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Vorrede 
zur dritten Auflage. 


GEgenwärtiger dritter Theil zerfiel in der vorigen Auflage in zwei gefonderte, 
nach einander erjchienene Abtheilungen. In vorliegender Auflage bilden beide Abthei- 
lungen Ein Ganzes, die verhandelten Gegenftände find überdieg in einer angemefjeneren 
Folge geordnet. Es ward die Arbeit forgfältig durchgeſehn, nicht unbedeutende Aen- 
derungen und Zufäße wurden gemacht, jo daß diefe dritte Auflage mit Recht eine „vers 
mehrte und verbefjerte” genannt werden darf. 


Erlangen, ben 18. März 1857, 


Karl von Raumer. 


Borrede 
zue zweiten Auflage ber erften Abtheilung. 


ICH bin weit entfernt, im vorliegenden dritten Theile ein Syſtem der Pädagogik 
aufftellen zu wollen. Es hat fi mir ein firenges Wort des großen Baco tief einge 
prägt, welches er gegen gewifle Syftematifer ausfpridt. „Die menſchliche Bewunderung 
der Gelehrſamleit und der Künfte, fagt er, ift gewachſen durch die Verfchlagenheit und 
die Kunſtgriffe derer, welche die Wiffenfchaften behandelt und fo vorgetragen haben, 
al3 wenn diefelben in jeder Hinficht volllommen und zur Vollendung gebracht wären. 
Denn fieht man auf Methode und Eintheilungen, fo fcheinen ihre Syſteme Alles zu 
umfaſſen und in fi zu fchließen, was nur irgend Bezug auf den Gegenftanb Hat. 
Sind auch jene Glieder ſchlecht ausgefüllt und gleichfam leere Fächer, fo imponiren 
fie doch dem gemeinen Verftande durd die Form und Art einer vollftändigen Wiffen- 
ſchaft. — Die erften und älteften Erforjcher der Wahrheit haben dagegen mit mehr 
Treue und Glüd die Kenntniffe, welche fie aus Betrachtung der Dinge entnehmen und 
zum Gebrauch aufbewahren wollten, in Aphorismen ober in kurzen und vereinzelten, 
durch eine Methobe zufammengefnüpften Gedanken niedergelegt; fie heuchelten nicht 
und gaben ſich nicht dafür aus, die ganze Kunſt zu umfafjen.“ 

So Baco. Da ich ihm beipflichte und mid) nicht dafür ausgebe, die ganze Kunft 
zu umfaffen, fo erhalten die Lejer ftatt eines Syſtems der Pädagogik meift Charaf- 
teriftifen einzelner pädagogischer Gegenftände. Und diefe Charakteriftilen find zubem 
gar nicht nah Ein und demfelben Schema gearbeitet. Bald ift die Darftellung mehr 
hiftorifch, bald habe ich mehr den gegenwärtigen Moment ins Auge gefaßt, einmal tritt 
das theoretifche, ein anderes Mal das praktifche Element hervor. Die Berfchiedenheit 
der Gegenftände bejtimmte mich hierbei, zugleich auch meine größere oder geringere 
Kenntnis derfelben und die Art, wie fie mir beim Lernen und Lehren nahe getreten, 
ich möchte jagen, wie ich fie erlebt hatte. Wenn ich alles und jedes auf diefelbe Weife 
hätte behandeln wollen, jo würde dieß zu einer farblofen, eintönigen Manier geführt 
haben, auch lag dann augenjcheinlich diefelbe Verſuchung nahe, welche mit der Aufitel- 
lung eines Syſtems verfnüpft ifl. — 


Erlangen, den 1. Juni 1847, 


Borrede 


zur zweiten Auflage ber zweiten Abtheilung. 


IM zweiten Theile dieſes Buches ward von mir eine kurze Chatakteriftit der 
pädagogijchen Neuerer gegeben. Ich bemerkte, daß diefe Häufig eingejehen, wie jo man- 
ches, was zu ihrer Zeit in Erziehung und Unterricht Geltung hatte, wicht tauge, ohne 
daß fie jedoch im Stande gewefen wären, das von ihnen Getadelte und Verworfene 
durch Beſſeres zu erjeßen. 

Leider muß ich bekennen, daß diefe Bemerkung mid) felbft in Bezug meiner Anficht 
vom gegenwärtigen Unterricht im Dentjchen trifft. Diefer hat fo manches, was mir 
durchaus verwerflich ſcheint; wie aber abgeholfen werdenfönne, vermag id) nicht anzugeben. 

So war es mir ein wahres Aergernis, zu fehen, wie die Lehrer vorzüglich bei 
diefem Unterricht immer darauf binarbeiteten, daß die Kinder bei all ihrem Thun zum 
Bewußtfein dieſes ihres Thuns gelangten, und zwar von den erften Anfängen an. Es 
rühmt 3. B. Stephani von feiner Methode des Leſenlehrens: „fie bringe es mit fich, 
dab da3 Kind feines Thuns fi bewußt werde, indem es biefen oder jenen Laut 
durch fein Spradjorgan bilde.” Er bezwedt: „die Kinder auf ihr Thun bei diefer 
Kunftübung aufmerkſam zu machen.“ — 

In gleihem Sinne frägt Diefterweg: „was werden diefe Jugendfenner fagen, 
wenn fie Zeugen davon find, dab ſechs-bis fiebenjährige Knäblein Säbe 
auflöfen in ihre Beftandtheile bis zu den Elementen Hin, diefe mündlich und ſchriftlich 
darftellen, analyfiren und fynihefiren nad dem Princip der modernen Schule, nad) 
Möglichkeit Alles mit Harem, hellen Bewußtfein. Dann erft fommen wir unbe- 
dingt in die Verdammniß, wir, die wir die Tollheit haben, uns über fo verſtändige 
Kinder zu freuen, wir, die wir meinen, ein verfländiges, früh zum Bemwußtfein 
deſſen, was es vollzieht, gebradhtes Kind, fei ein Gegenftand der ſchönſten Hoffnungen 
und des Entzückens.“ 

Ebenſo verlangt Diefterweg: der Schüler folle „überall mit Angabe der Gründe, 
d. h. mit Marem Bewußtfein zu Iefen im Stande fein.” 

An einer andern Stelle fagt er: „der höhere materielle Zwed des Sprachunterrichts 
ift der, dab das Kind die Formen der Sprache umd die durch fie dargeftellten Vor« 
ftellungen fennen lerne und befähigt werde, das Gefprochene, Gejchriebene oder Ge— 
drudte richtiger zu verftehen und felbft richtiger und mit höherem Bewußtfein 
zu fpredien... . . Mas (der Schüler) früher mit Halbem oder wenigftens nicht ganz 
hellem Selbftbewußtfein, one genaue Unterfuhung des Neußern und des Innern, des 
Zwed3 und der Mittel auffaßte, vollzicht er jet mit dem hellften Selbftbewußt- 


vu Vorrede. 


fein und voller Klarheit des Geiſtes. Die dargeſtellten Gedanken präſentiren ſich 
ſeinem Geiſte nicht nur in ihrer Geſammtheit, ſondern auch in ihren Theilen und in 
der gegenſeiligen Beziehung der Theile zum Ganzen. Er zerlegt die Einheit der Rede 
in ihre mannigfaltigen Theile und ſetzt fie wieder als lebendige Glieder zu dem orga= 
niſchen Ganzen zuſammen. — Jeder der mit Harem Selbjtbewußtjein die Wort— 
und Satz⸗Formen wählt, erhebt ſich Schon dadurch über den großen Haufen der Men- 
chen, dem diefes Helle Selbftbewußtfein, diefes harakteriftifche Merkmal der 
Menjchheit abgeht.“ 

Solche hochfahrende Reden, ich könnte deren noch viele ähnliche anführen, werden 
meinen Widerwillen gegen diefen grundverfehrten Unterricht rechtfertigen, es rechtfertigen, 
wenn ich ſchon im zweiten Theil in der ECharakteriftit vieler pädagogifchen Neuerer 
fagte: „Sie dringen darauf, daß die Schüler, felbft jüngere, alles mit Marem Bewußt- 
fein denken und thun, auch über jedes, was fie denfen und thun, in deutlichen, wohl— 
geſetzten Worten gründliche Rechenſchaft geben follen. Man hält fie 3. B. an, durch 
ftetes Neflectieren über Sprache und Sprechen, e8 zu einem bewußten fich ſelbſt ſprechen 
hören, ja ſich jelbft fprechen Yaffen, zu bringen. Auf ſolche Weife fuchen fie, den Kin— 
dern die natürliche Einfalt auszutreiben und fie zu einer unnatürlichen, untindlichen, 
immer ſich befpiegelnden Selbftbetradhtung und Selbftbehandlung abzurichten.“ — 

Am jebigen Sprachunterricht, ſage ich, fei mir jo manches verwerflich erjchienen, 
Und zwar, füge ich jeht Hinzu, vor allem der Grundcharakter desjelben, wie er fi in 
den eben angeführten Stellen ausſpricht. Wie aber abgeholfen werden könne, fuhr ich 
fort, das wiſſe ich nicht. 

IH wandte mich deshalb an meinen Sohn Rudolf. Diejer ift dem gelehrten 
Publikum durch feine Arbeiten auf dem Gebiete der deutjchen Philologie und Kultur« 
geſchichte befannt. Ich bat ihn, ftatt meiner, über den Unterricht im Deutfchen zu 
ſchreiben. Er erfüllte meine Bitte und ich habe feine Arbeit dem gegenwärtigen Bande 
einverleibt. 

Zwei früher verfaßte Kleine Auffäge, überjehrieben: „Kirche und Schule“ und „die 
Schule der Wiſſenſchaft und Kunſt“ entſchloß ic) mid), da fie wichtige und vielbejpro- 
chene Gegenftände behandeln, hier noch einmal abdruden zu laſſen, um fo mehr, als 
ich vorausfegen muß, daß fie den meiften meiner Leſer ſchwerlich ſchon befannt fein dürften. 


Den Aufjah „Kirche und Schule” fehrieb ich vor drei Jahren, als eine lebhafte 
Fehde über da3 Verhältnis jener beiden geführt wurde. Daß eine Verfaffung, welche 
das Verhältnis von Kirche und Schule richtig ordnet, für beide förderlich, eine unrich— 
tige Stellung beider ihnen ſchädlich fei, das verjtcht fi. Aber nur zu oft hört man | 
Klagen über Verfafjung und Verwaltung von ſolchen, welche vielmehr ſich felbft an— 
Hagen und prüfen jollten: ob fie denn treu und gewifjenhaft bemüht gewejen, in ihrem 
Amte jo viel Gutes zu thun, als die beftehenden Verhältniffe ihnen ſehr wohl geftatteten. 


Vorrede. IX 


Als einft viele, unter ſich ſehr verſchiedene Schulordnungen in kurzer Zeit erſchie— 
nen und einander verdrängten, fagte ein geiftreiher Mann: die Leute meinen, wenn 
man ſchlechten Wein aus einer vierfeitigen Flaſche in eine runde gieße, fo vereble er ſich. 

In der Abhandlung über die Erziehung der Mädchen wird man mir, wie ich 
hoffe, die Ausführlichkeit und das Eingehn in Einzelheiten Dank wiſſen, da hier allge- 
meine, zum Theil ſchon oft wiederholte Säge über Theorie und Praxis nicht ausreichen. 

Ich fliege mit dem Wunſche, daß diefer Theil ebenfo freundliche Leſer finden 
möge, als die früheren. 


Erlangen, den 29, Februar 1852, 
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Geſchichte der Pädagogik. 


Dritter Theil. 


I. Familie. Schule. ſrche. 


Die erfte Kindheit. 


Sprich, daß ich dich ſehe, ſagt ein Grieche. 

Das unmündige Kind kommt hiernach wie unſichtbar auf die Welt und 
beobachtet das tieffte Incognito lange. Da wendet fi alle Aufmerkjamfeit 
der Eltern auf den Heinen unbeholfenen Leib, die phyſiſche Erziehung ift Haupt- 
augenmerf. Sie war e8 auch bei den Griechen und Römern. Die Spartaner 
erleichterten ſich auf rohe Weife diefelbe, indem fie über die Neugeborenen Gericht 
hielten, zum Leben, wenn bes Kindes Leib gefund, zum Tode, wenn er nicht 
gefund erfchien. Nicht viel beffer urtheilt Rouſſeau. Ich möchte mid), fagt er, 
mit feinem kränklichen Kinde befafjen, follte e8 auch 80 Jahre alt werden. Ich 
mag feinen Zögling, der ſich und den andern eine Laft ift, welche fich für feine 
Erhaltung bemühen. — 

Den Leib in allen Ehren, fo ift dieß eine rohe, brutale Würdigung des 
Menſchen; den größten deutſchen Aftronomen, Keppler, der als ein Fränkliches 
Siebenmonatsfind zur Welt fam, würden fo gefinnte Barbaren nicht der Eriftenz 
werth geachtet haben. 

Rouſſeau Hatte bei feinen auf die phyſiſche Erziehung bezüglichen Lehren 
das deal eines Ferngefunden nordamerifanifhen Wilden vor Augen, welches auf 
uns zahme Europäer nicht paßt." Ein Ertrem rief aber das andere hervor; es 
herrfchte einen großen Theil des 18ten Jahrhunderts hindurch, befonders in 
Frankreich, eine fragenhafte Unnatur in der Erziehung jelbft Kleiner Kinder. 
Wir lernten diefe Unnatur kennen: jene frifierten Knaben in galonnierten Röden, 
den Degen an der Seite, und die Heinen frifierten Mädchen mit großen Reif: 
röden.? — Durch Anlämpfen gegen foldhes Unwefen erwarben fid) Rouffeau in 
Srankreih, feine Anhänger in Deutfchland, als Vertreter des Naturgemäßen, 
wefentliche Verdienfte um die phyſiſche Erziehung. Was fie, wie es faft bei 
jeder Reaction gefchieht, übertrieben, das verlor fi mit der Zeit und das wirl- 
fih Gute blieb. 


1) Bol. Püdag. 2, 165—17. 
2) Bol. Ehodowiedis Kupfer zum Baſedowſchen Elementarwerl und zu vielen Romanen 


der zweiten Hälften des achtzehnten Jahrhunderte, Päd. 2, 242—3. 
v. Raumer, Pädagogif, 3, 1 


2 Die erfte Kindheit, 


Nur einiges noch einmal zu berühren, fo erinnerte Rouſſeau die Mütter in 
ftarfen Worten an ihre Mutterpflicht. Nicht Ammen, fie felbft feien beftimmt, ihre 
Kinder zu nähren. Wollten fie von diefen geliebt fein, jo müßten fie e8 durch 
thätige Meutterliebe verdienen. Er eiferte gegen die Graufamkeit des Widelns, 
da ein Wideltind fein Glied rühren könne, empfahl das frische Baden, freie 
Luft, einfache Diät, eine Kleidung, welche die freiefte Leibesbewegung geftatte. 

So löoblich diefe Lehren großentheils find, jo wäre es doch, wie jchon ange: 
deutet, nicht rathfam, fich ſchlechthin nach Rouſſeau zu richten. Er ift nicht 
Arzt, ja er haft die Aerzte, geht rückſichts und oft einfichtslos feinem Huronen- 
ideal nad), und will, auf biegen und brechen, franzöfifche Kinder abhärten ?, 

Dagegen ift des trefflichen Arztes Hufeland Heines Bud: „Guter Rath an 
Mütter über die phyſiſche Erziehung der Kinder“, fehr empfehlenswerth; verjtän- 
dige Mütter dürfen dem „Rathe“ getroft folgen. Befonders auch in Bezug auf 
Diät, hinfichtli welcher fo fehr viel gefehlt wird. Nad) Hufeland taugt Kaffee, 
Thee den Kindern durchaus nicht; er unterfagt das jo gewöhnliche Ertränfen der 
Kinder in dicken weichen Federbetten, das Schlafen in geheizten und ungelüfteten 
Stuben, dagegen empfiehlt er die größte Reinlichleit, vor Allem, wie er es nennt: 
Lufte und Wafferbad. — 

Die Kinder fchweigen, wir ſchauen nicht in das ftill verborgene Geheimnis 
ihres Dafeins. Beim Unterricht muß dem hülflofeften Schüler vom einfichtigen 
Lehrer die meifte Hilfe gegeben werden. Aber wir ftehn jo oft ohne alle Ein- 
ficht zweifelnd und umentfchloffen an der Wiege und müfjen unfer Kind feinem 
Engel im Himmel empfehlen. Ich kannte Bauernmütter, welche ohne Bejorgnis 
ihre Kleinen auf der Straße fpielen liegen. Machte man fie auf etwanige Gefahr 
aufmerkfam, fo antworteten fie wohl: mein Kind ift noch nicht 3 Jahre alt, für 
das forgen die Engel. — Nach dem dritten Jahre, da das Kind geſcheuter und 
flinfer wird, möge es fich eher jelbft Helfen — meinten fie. 

Iſt uns aber das Innere des Kindes auch ein Geheimnis, fo vertrauen 
wir doch getroft, daß dieß Innere fein leerer, fondern ein durd) die Taufe ge- 
weihter Ort fei, in welchem Keime von Gottesgaben ſchlummern, die fid) mit 
den Jahren entwideln, Man wähne aber nicht, die Mutter fünne für das Kind 
im erften Lebensjahre nichts thun, was über die leibliche Pflege hinausgienge. 
ft die Herzliche Liebe, welche fie bei dieſer Pflege befeelt, nichts? Wer kann 
wiffen, ob fie nicht durch ſolche Liebe die erſten Keime ber Gegenliebe in des 
Kindes Herz pflanzt; follte denn die Anhänglichfeit Heiner Kinder an die Mutter 
nur thieriſch und egoiftifch fein? Wer kann fagen, wie die jhönen Wiegenlieder 
der Mutter auf das Kind wirken? Vor allem aber vertrauen wir, daß die Für- 
bitte der Eltern Segen bringe. — 

1) Diefelben Grundfäge ſtellte Comenius (Päd. 2, 66), ja Gellins (12, 1) ſchon anf, wie 


nad diefem Ernefti. 
2) So verwarf Rouſſeau Lodes Warnung: feinem erhigten Kinde zu geftatten fi auf 
feuchtem Boden zu lagern umd Kaltes zu trinlen. 
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Mit dem Sprechenlernen beginnt ein neuer Lebensabfchnitt des Kindes, es 
tritt aus feiner geheimnisvollen Einfamkeit heraus. Zum Spredhenlernen gejelft 
fih das Gehenlernen;* dieß beides umfaßt den erften Elementarunterricht des 
Kindes. — 

Ich berührte? die Frage: warum doch die Kinder ftumm geboren werden, 
faft ein Yahr brauchen um zu Worte zu kommen? Müffen fie doc) erft all- 
mählich aus dem tiefen neunmonatlichen Embryonenfchlaf erwachen. Das Licht 
weckt die Augen, Töne die Ohren, fo werden die Sinne lebendig und nehmen 
Bilder der Welt in fi) auf. Das ift der Anfang des Erlebens und Erfahrens. 
Erft wenn die Eindrüde im Kinde zu Vorſtellungen geveift, entfteht in ihm das 
Bedürfnis ſich auszudrüden, das Wort ift die reife Frucht der kindlichen Er, 
fahrung.? Daß nit vor der Zeit das Neben 'verfucht werde, dafür ift auch 
durch die urfprünglice Unfähigkeit der Sprachorgane geforgt. Iſt diefe erft 
überwunden, dann ift’8 bei den Meiften um die weife Methode der Spradent- 
wicklung gejchehen. Sie mißbrauchen den aus Anderer Erfahrungen Hervorgegan- 
genen Sprachſchatz und mit fremden Federn ſich ſchmückend laffen fie die Sprache 
für fi) denken und dichten. — 

Das Sprechenlernen ift eine theils geiftige, theils mehr leiblich technifche 
Aufgabe. Die lettere Hat es mit Uebung der urſprünglich ungeſchickten, Sprad)- 
organe zu thun. Die Kinder felbft Haben an ſolchem Ueben Freude, da fie 
Worte, auch Phrafen fehr oft wiederholen und fprechen, um zu fprechen. Gleihmäßig 
lernt ihr Ohr allmählich vorgefprochene Worte feiner und genauer auffafjen, und 
eben daburd werden fie wieder fähig, das Vorgeſprochene genauer nadhzu- 
ſprechen.“ — 

Die geiftige Arbeit des Kindes beim Sprechenlernen befteht im richtigen 
Auffaffen und Erfahren des Auszufprechenden und im Einprägen des entfprechenden 
Worts für das Aufgefaßte. Ohne alles fteife, fchulmeifterlihe, unaufhörliche 
Vorſprechen merkt fi) das Kind von felbft die Namen ber Dinge, indem es 


1) Zunähft: Kriechenlernen. Dieß ftärkt die Arıme wie die Beine. Ein Kind, das Ge- 
ſchick im Kriehen erworben, wird, wenn es anfängt, aufrecht zu gehen, und bei dieſen Anfängen 
öfters hinfällt, meift vorwärts auf feine eingeübten Arme fallen. Kinder, die nicht gekrochen, 
fallen dagegen ungefhidter und gefährliher. Wie faft überall, will man auch hierin die Kinder 
übereilen und fie mit DBefeitigen bes Kriehens, zum Gehen auf zwei Beinen gewaltſam 
abrichten. 

2) Päd. 2, 358. 

3) 3. M. Gesner fagt: Pulcherrimum vocabulum habent Graeci, quorum Aöyos late 
patet. Est enim vel &vdı«Serog, ratio, vel zeopopıxös, sermo. Wenn das Wort im 
Innern gereift iſt, kann e8 ausgefprochen werden, Das Kind lernt nicht ſprechen, wie ber 
Papagei, es ift fein organifiertes Echo, welches zurückgibt, was man hineinredet — es follte 
wenigftens nie durch unaufhörlih vorfhwagende Kinderfrauen ac. zum papageienartigen Nad- 
ch wützen abgerichtet werden. 

4) Bol. das Kapitel über Sinnenbildung. 
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wiederholt diefelben Dinge immer mit demfelben Namen, 3. B. Kirfchen mit dem 
Namen Kirfchen benennen hört. Eben fo lernt e8 den Erwachſenen Worte und 
Phrafen ab, um die Bewegungen feines Innern fund zu thun: fein Wünfchen 
und Begehren, feine Freude und feinen Schmerz :e. ! 

Das deal, welches bei diefem erften Sprechenlernen des Kindes zu erftreben 
ift, bleibt dem Menfchen zeitlebens Ideal, nämlich Wahrheit, Adaequatheit — 
genaufte Uebereinftunmung des Auszufprechenden mit dem Ausgeſprochenen; des 
innern Schauens, Fühlens, Denkens mit den Aenferungen, der Rede. Zu folder 
Uebereinftimmung und Wahrheit follen wir die Kinder erziehen: fie charakteriſiert 
ja die größten Dichter, Redner und Philofophen. — 

Die Mütter geben gewöhnlich den erften fpradhlichen Clementarunterricht 
und dürften naturalifierend, mit ficherm inftinftmäßigem Tact, meift das Rechte 
thun, während fo oft der fpätere Unterricht in der Mutterſprache durch Lehrer, 
die fich der beten Methode rühmen, höchſt vertraft und recht geeignet ift, die tiefe 
lebendige Quelle des menfchlihen Spredens zu trüben oder ganz auszutrodnen. 
Wer den Müttern hierin Anweifung geben will, der fehe fi vor; Peftalozzis 
Bud) der Mütter fei ihm ein warnendes Beifpiel. Statt verftändiger Mütter, 
die anmuthig, frei und vergnügt ihre lieben Kinder fprechen lehren, wie ſich die 
Gelegenheit ergibt, ftatt diefer befämen wir durch folche Methodifer fteife hölzerne 
Schulmeifterinnen, welche einjährigen Kindern täglich zu beftimmter Zeit nad dem 
Lehrbuch methodische Spradjlectionen gäben.? — ” 

Man könnte felbft glauben, unfer Hanglojes Sprechen fei nit für die 
Kinder, wohl aber Gefang, der ihnen zauberifch ins Herz und dadurd ins Ge- 
dächtnis gehe. 

Kaum können die Kinder fprechen, fo bekommen viele Eltern fchon eine 
Unruhe, daß fie doch auch allerlei lernen möchten. Ein verworrenes deal von 
Bildung Herrfcht wie ein dämmerndes Gefpenft in unferer Zeit, ihm unterwerfen 
fih fo viele Eltern blindlings ohne zu unterfuchen: ob jene Herrihaft legitim 
fei. Ich werde die Tyrannei im Verfolg näher beleuchten, fie trägt die Schuld, 
wenn die Eltern vornämlid) auf möglichft frühes Leſen und Schreiben der Kinder, 
überhaupt aber auf übereiltes Lernen derfelben dringen und treiben.® Gut Ding 

1) Bgl. Auguftinus im festen und achten Kapitel des erften Buches feiner Confeſſionen. 

2) Bol. Geſch. der Päd. 2, 333. Mehr Hierlüber, wenn id) vom fogenannten Anfgauungs- 
unterricht fprechen werde. 

3) Die Eilen ift doppelt bedenklich im einer Zeit, da ein befannter Püdagog von feiner 
weit verbreiteten Meihode leſen zu lehren rüihmen durfte: „fie bringe es mit fid, daß das Kind 
feines Thuns fih bewußt werde, indem es dieſen oder jenen Laut durch fein Sprachorgan 
bilde,“ fie begwede, „die Kinder auf ihr Thum bei diefer Kunftübung aufmerffam zu machen.“ 
An diefen Anfang fließt fih eim Unterricht im „logiſchen und äftgetiihen Leſen“ an, bei 
welchem „überall die Gründe genannt werden, warum fo und nit anders gelefen wird“; das 
heißt dann „mit Marem Bewußtfein leſen.“ — Diefe Lehrweiſe ift zu einer folhen Unnatur 
gefteigert, daß eine fchlichte Frau, welhe man glauben macht, fie dilrfe ihre Kinder nur nad 
einer folgen Methode leſen Lehren, lieber es ganz aufgibt, fie zu unterrichten. 
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wilf Weile Haben, fagt das Sprichwort. Das Kind wächſt geiftig wie leiblich; 
eine zarte, verftändige Aufmerkſamkeit der Lehrer ift nöthig, um zu beobachten, 
ob es für einen beftimmten Lehrgegenjtand reif fei. Wie wenige haben dieſe 
Anfmerkfamkeit! Der Bauer beſchämt fie, welcher genau Acht Hat, ob fein junges 
Pferd ftarf genug ift, Sattel und Reiter zu tragen. Verfieht ers einmal und 
ſpannt e8 zu früh an, fo ift das, über feine Kräfte angeftrengte Thier hin; 
feider habe ich mehr als einen, durch ähnkiche unzeitige, übertriebene Anftrengung 
geknickten Knaben Fennen lernen. Jener Bauer weiß nur ein Mittel fein armes 
Thier wieder zu Kräften zu bringen: er fattelt e8 ab und treibt es auf grüne 
Weide. Ich wußte auch nichts Befferes zur Wiederherftellung der geknickten Kna- 
ben anzurathen, als folhe Ferien im Grünen. — 


Das Kind gehe drum ja nicht zu früh vom Hören zum Lefen, vom 
Sprechen zum Schreiben über; e8 bleibe zuerft auf die Region der lebendigen 
Stimme (vox viva) beſchräukt. In der Mutter liebe und verchre e8 feine ein- 
ige Quelle von Erzählungen, Liedern ꝛc.; fie fpricht zu ihm im rechten, ihm zu« 
fagenden Styl. Selbft die Bibel muß dem Kinde von Anfang nicht vorgelefen, 
jondern frei erzählt werden. Erzählen und Zuhören bildet ein ſchönes Liebesband 
zwifchen Mutter und Kind; kann dieß erft leſen, fo kehrt e8 der Mutter oft den 
Rüden zu, fest fi in einen Winkel und verſchlingt Bücher. 


Muß ic gegen das geiftige Treibhäufeln der Kinder fprechen, fo ift doch 
eins, was viele Eltern weit hinaus fchieben, von Rouſſeau und ihm glei) Ge 
finnten irre geleitet. 


Unfre frommen Vorfahren Tiefen die Heinften Kinder beten, Yehrten ihnen 
erbauliche Bibeljprüche und Lieber. Das kindliche Herz fühlte in Andacht feines 
Lebens Leben, der tiefe Eindruck erloſch nie und heiligte das ganze Dafein bis 
an den Tod. Da kamen jene Aufklärer, fragten: was kann ſich das Kind bei 
dem Namen Gottes und Chrifti denken? — und das Kindergebet ward in uns 
zähligen Familien abgefhafft.! — Wollte Gott, die Erwachſenen, mit all ihrem 
gepriefenen Bemwußtfein ausgerüftet, wären fähig mit fo inniger Herzensandadht 
und folhem Vertrauen zu ihrem himmliſchen Vater zu beten wie Kinder, die 
eine fromme Mutter beten läßt, Ya, fo die Erwachſenen nicht werden wie 


Bon dem heilfofen Sprachdenllehren wird weiterhin gefprodden werden; von diefem, der 
jugendlihen Natur ganz widerwärtigen, Mark ausdorrenden ben Sinn für Poeſie ertöbtenden 
Treiben, das alle kindliche Einfalt verlennt und veradhtet, dagegen ein ſogenauntes Bewußtſein 
— eine meift inhaltsleere Form — vergöttert. Hoffen wir, daß die gute, ſchwer anszutreibende 
Natur der deutjchen Jugend jenem unverantwortlichen Dreffieren zu fteter ſich befpiegelnder 
Selbftbetragtung und Selbftbehandlung fo lange kräftigen Widerftand leiften werde, bis ben 
Lehrern die Augen über ihr überſchwenglich unnatürliches Diäten und Trachten aufgehn. 

1) Bol, Rouffean und das Philanthropin. Geh. der Püdagogif 2, 211. 245. 
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die Kinder, können fie nicht fo beten — und eben dieſe Stärke der ſchwachen 
Rinder will man ihnen lähmen! 
Bon den erften Anfängen manderlei Unterrichts will ich fpäter ſprechen. 


Kleinkinderſchulen. 


Die Bäuerinnen in einem ſchleſiſchen Dorfe hatten um das Jahr 1817 
vom trefflichen Gutsherrn veranlaßt, die Verabredung getroffen, daß zur Ernte 
zeit, wenn fie aufs Feld hinaus gingen, abwechjelnd eine um die andere im 
Dorfe zurücdblieb und die Auffiht über ſämmtliche Heine Dorf-Kinder übernahm. 
Das war gewiß eine fehr Töbliche, verftändige, in ähnlichen Fällen zu einpfehlende 
Einrihtung. In ähnlihen Fällen, wie 3. B. wenn viele Mütter als Wäfche- 
rinnen ober in Fabrifen arbeiten; kurz, wo die Noth drängt. 

Kann man diefe Noth bei manchen Kleinkinderſchulen nicht nachweifen, welche 
in neuerer Zeit geftiftet wurden, fo Liegt dieß Bedenken nahe. 

Das Liebesband, welches die Glieder der Familie zufammenbindet, wird in 
unferer Zeit immer loderer; Vater, Mutter, Kinder, jedes fieht auf feinen eige- 
nen Weg, geht feinen eigenen Weg. Was irgend dieſe Lieblofe Auflöfung und 
Zerftreuung der Familien befördert, muß forgfältig vermieden werden. Tief 
fühlte Peftalozzi dieß; ihm war die Familienwohnftube fo Heilig, daß er gegen 
den frühen Schulbefud der Kinder ſprach und den erften Elfementarunterricht den 
Müttern übergeben wollte. Scheint e8 doch, als wenn die Kleinkinderſchulen das 
Eutgegengefegte, ftatt der Wohnftuben nur Schulftuben wollten! — 

Das Beſuchen der Hleinkinderfchulen von Kindern, deren Mütter daheim bleis 
ben, die nicht genöthigt find außer dem Haufe Brotarbeit zu fuchen, follte in 
ber Regel nich, geduldet, wenigftens nicht begünftigt werben. Es ift von Kin— 
bern unter ſechs Jahren die Rede, von ſolchen, die noch nicht fchulpflichtig find, 
daher der Mutter nicht zugemuthet wird, ihre Kleinen zu unterrichten, fondern 
nur, fie mütterlid) zu warten und zu pflegen. Wem anders kommt das aber in 
Gottes Namen zu, als den Müttern; wer möchte fie unberufen vertreten? — 

Dieß ift mein Bedenken, und ich Hoffe, man werde mir in der Regel 
beipflichten. — Dagegen muß ich leider zugeben, daß in unferet Zeit die Aus- 
nahmen von den Regeln fich häufen. Darum ift unfere Zeit eine Zeit der 
Surrogate. So bedarf e8 aud) ein Surrogat für mande Mütter — vornämlich 
für die Rabenmütter. Was Hilfts, Könnte man mir einwerfen, zu fagen: fo 
folfte e8 fein, und die Augen wegzumwenden von dem, wie es wirklich ift? Wenn 
jene Mütter nun fo wenig ihre Mutterpflicht erfüllen, daß fie vielmehr die Kin- 
der auf alle Weife verderben, foll da nicht jeder, in dem noch ein Funken chriſt⸗ 
liches Mitleid lebt, zugreifen und retten, was zu vetten ift? Soll man die armen 
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Kinder nicht mindeftens täglich einige Stunden in eine beffere, phyfifch und geiftig 
gereinigte Luft bringen, fe da ftärfen, um die übrige Zeit in der verborbenen 
Atmofphäre ausdauern zu fönnen? Würde nicht vielleicht fo Gelegenheit gefunden, 
auch den Müttern felbft beizufommen und fie auf beffere Wege zu bringen? 

Wer dürfte diefe Einwendungen der Liebe mit einem fteifen Feſthalten an 
dem, wie e8 eigentlich fein follte, falt abweifen? Nur in fofern wollen wir 
Princip und Regel, nämlich die urfprünglichen göttlihen und menſchlichen Ord- 
nungen feſt im Auge behalten, daß wir nicht von denjelben entwöhnt, an Surro- 
gate verwöhnt, diefe zulett für das einzig Nechte halten, vielmehr alles aufbieten, 
um jene alten befeitigten Ordnungen, um ein frommes, ehrenfeftes Familienleben 
wieder herftellen zu helfen. — 

Ein zweites Bedeufen kann ich nicht bergen; es betrifft die Art, wie man 
dem Sinderelend ſteuern wilh, Die Aufgabe gehört gewiß zu dem fchwierigften 
der Erziehungsfunft, und nur fehr wenige Menfchen dürften die Gabe haben, 
täglich viele Stunden mit einem Haufen Heiner Kinder natürlich, kindlich, nicht 
mit gezierter Kindlichthuerei, zu leben und frifh, mit fichern Talte in jedem 
Augenblid das Rechte zu thun ohne unfichere, unruhige Vielthuerei. 

Wenn e8 hier fehlt, wohin kann das führen? Man erlaube mir, auf bie 
Gefahr zu weit zu gehn, ein Bild ber Verirrungen zu geben, in die man ge- 
rathen kann, hie und da gerathen ift. — 

Kinder, welche noch nicht das Schulalter Haben, bringt man in Schulftuben 
zufammen. Brächte man fie in ſchönen Sommertagen auf eingehegte Waldwiefen, 
hätten fie dort etwa einen Sandhaufen zum Spielen, dann brauchte ber Auffeher 
faft nur ihrem lebendigen, unermüdlichen, meift harmlofen Treiben zuzufehn, viel 
mehr würde ihm faum zu thun bleiben. 

Welche Aufgabe iſt's dagegen, eine in der Stube zufammengefperrte Kinder 
maffe vor Langerweile zu bewahren, zu beauffichtigen und zu regieren! Kann doch 
oft eine Mutter mit vier ober fünf Kindern kaum fertig werden; bie größern 
müffen ihr im Amt beiftehn. 

Leider weiß man fich zu Helfen; aber wie! Auf Schulbänfen, an Schul- 
tifchen müffen die armen Kleinen, welche fonft bis zum 6ten Jahre Ferien und 
dennoch Feine Langeweile Hatten, ſtill figen und lernen. Man fagt zwar: es fei 
nur eine Vorſchule der Schule, näher betrachtet ift e8 immer eine Schule. Wenn 
eine treue Mutter den Kindern zu Haufe einen Vers vorfagt oder vorfingt, bis 
fie ihn nachfagen oder nachſingen können, fo ift das ein unfchuldiges heimliches 
Lehren und Lernen. Wie anders ift es meift in folcher Schule, wenn eine Menge 
Heiner Kinder in corpore auswendig lernt, auffagt, auffingt! 

Wie mander Lehrer meint auch: er mühe die Kinder dreffieren, um fie 
producieren zu können; alle unfcheinbare, ftille Entwicklung ift ihm gleichgültig. 
Ha, geftehn wir e8 nur, eine folhe Entwicklung ift auch hie und da dem, zu 
folhen Schulen beifteurenden Publitum ziemlich gleichgültig; es will Früchte 
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feiner DBeiftener fehen, wären diefe Früchte auch Sodomsäpfel, außen rothbädig, 
innerlich tobte Ajche. Wehe den Lehrern, welche darauf ausgehen, diefe armen 
Kleinen und ihre eigenen Künfte in den Kleinen fehen zu laſſen, welche fie abrichten, 
daß fie beim öffentlichen Eramen, ja allen und jeden Befuchenden, mit einer, in jo 
jungen Jahren ganz unnatürlichen, widerwärtigen Schaufpielerfedheit und Ziererei, 
vorfingen, vorbeclamieren, ja vorbeten müfjen. So bringt man ben Bejammerns- 
werthen ein Gift bei, an welchem fie zeitlebens hinſerben, eine ganz gemüthlofe, 
häßliche Eitelkeit; fo bildet man Kinder, die fi nicht etwa an Gedichten und 
Erzählungen freuen, fondern nur am Lobe, das fie einernten, wenn fie mit ein- 
erercierter Naivetät dergleichen herfagen, ja, welche die Augen verdrehen, wenn 
fie den Leuten vorbeten, während die legte Spur der Andacht in ihnen erlofchen 
ift, die ein frommes Kind fühlt, wen eine fromme Mutter e8 „im Kämmerlein“ 
vor dem Einfchlafen fein Abendgebet fprechen läßt. 

Da wäre es freilich beffer, wenn die Jugend unter der Aufficht der ganzen 
Stadt auf Straßen und Plägen aufwüchſe. 

Man verzeihe das Gefagte, man betrachte es immerhin als eine zur War- 
nung hingeftellte Caricatur, fei aber verfichert, daß die Züge nicht aus der Luft 
gegriffen find. — 

Es ift, ich wieberhole e8, eine ſchwere Aufgabe, Kleinkinderfchulen vorzuftehn. 
Adgefehen von jo mannigfaltigen äußern Hinderniffen, bedarf es dazu Menfchen, 
welche bei großer chriftlicher Demuth und Herzlicer Liebe zu den Kindern, in 
aller Einfalt das Rechte und Wahre thun, den Schein haffen und möglichft ſtill 
und verborgen, gewiffenhaft, als vor Gottes Angefiht wandeln und ſchaffen, un- 
geirrt durch Verſuchungen und Anfechtnngen. 

Der Herr hat fhon fo mande fromme Arbeiter gefandt, die geräufchlos in 
den Kleinkinderſchulen arbeiten. Er fürbere das Werk ihrer Hände. So ſchwe— 
ren Fluch er über die ausſprach, melde Kindern Aergernis gäben, fo großen 
Segen wird er denen fehenfen, welde Kinder» Seelen vom Tode helfen. Miß- 
griffe, Verirrungen, ja Verſündigungen, welde ſich andrer Orten zeigen, follen 
uns gewiß nicht verleiten, nur bie Schattenfeite jener Anftalten ins Auge zu 
faffen; wir wollen aber auch nicht die Augen verichließen vor den Fehlern, da— 
mit man fie erfenne und ablege, das wichtige Werk aber von Tag zu Tage 


reiner und gottgefälliger werde. 


Schule und Hans. 


Im fechften oder fiebenten Fahre ‚wird das Kind ſchulpflichtig; es treten 
num neue Verhältniffe ein, nämlich bie bes Kindes und der Eitern zu ben 
Lehrern. Bis dahin war dem Kinde das väterlihe Haus der Mittelpunft feines 
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Dafeins, fortan gehört es zugleich der Schule an. Erziehung waltet im Haufe 
vor, Unterricht in der Schule. — 

Unter einfachen Völkern konnte der Vater zugleich Lehrer feiner Knaben fein, 
befonder8 wenn biefe in und zu bem Berufe des Vaters aufwuchſen. Folgt der 
Sohn nit diefem Berufe, wird überdies der Kreis des zu Erlernenben größer, 
hat biefer Kreis auch wohl mit der Lebensbefhäftigung des Waters wenig ober 
nichts gemein, fo entjteht da8 Bedürfnis von Lehrern. Es bildet fid) dann ein 
befonderer Lehrftand, wie fi auf ähnliche Weife, durch fortfchreitende Thei- 
lung der Arbeit, im Laufe der Zeit, die mannigfaltigen Stände und Gewerbe 
gebildet haben. — 

Don den Lehrern verlangt man einmal: beftimmte Kenntniffe und Fertig. 
feiten, eine Meifterfchaft in beftimmten Wifjenfchaften und Künften, zugleich aber 
eine Meifterfchaft in der Lehrkunſt, der Kunft für jene Wiffenfchaften und 
Künfte in der Jugend Liebe zu erweden und ihr dieſelben mitzutheilen. 

Höchſt wichtig ift das Verhältnis der Eltern zu den Lehrern; ein ftetes 
Zuſammenwirken ift nöthig. Der Vater frage den Lehrer: wie macht es mein 
Sohn in der Schule?; Hinwiederum der Lehrer den Vater: wie verhält er ſich 
zu Haufe? So entjteht die Heilfamfte Controle, welche befonders die ſchwer 
zähmbaren Knaben und die entfchiebenen Taugenichtfe zwifchen zwei Feuer bringt. 

Eltern und Lehrer müſſen fid) wechfelfeitig achten und dieß überall, wo bie 
Gelegenheit e8 gibt, den Kindern zeigen. Auf keinen Fall dürfen fie in Gegen- 
wart der Kinder kritiſierend oder gar verächtlich und feindfelig gegen einander 
ſprechen. Vornehmlich wird von Seiten thörichter Eltern in biefem Punkt ge- 
fehlt, welche die Lehrer wie bezahlte Bebienten behandeln möchten, bie ſich nad 
ihren, meift bejchränften Anfihten und Launen richten follen. In Gegenwart 
ber Kinder tadeln fie den Unterricht, die ftrenge Zucht der Lehrer, bemerken auch 
wohl: das Schulgeld fei gar zu groß. Und Männer, von denen, ja zu denen 
fie das fagen, diefen follen ihre Kinder gehorfam fein, fie achten und Lieben? 

Meine Eltern prägten uns Kindern unbedingten Gehorfam und Achtung 
gegen unfere Lehrer ein. Dennod) verfah e8 mein Vater einmal in einer fchein- 
bar ganz unbedeutenden Kleinigkeit, er tadelte in meiner Gegenwart die Art, wie 
mein Lehrer die Federn ſchnitt; diefer geringfügige Tadel machte mich zum erften 
Male zweifelhaft an des Lehrers Vollkommenheit. 


Alumneen. Erziehungsinftitute, 


Für den Elementarumterriht ift in jedem einigermaßen bedeutenden Dorfe 
durch eine Vollsſchule geforgt, Fleine Drte haben auch Schulen, in denen bie 
Anfangsgründe des Latein gelehrt werden, aber nur in größern Städten find 
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Gymnaſien, welche volfftändig auf die Univerfität vorbereiten. Es Tann daher 
eben nur in größeren Städten das (eben geſchilder‘e) Verhältnis von Schule 
und Haus aud) dann fortdauern, wenn die Knaben ſchon den höheren Schul« 
unterricht genießen. Eine Menge Familienväter leben aber auf dem Lande oder 
an Meinen Orten, man denke 3. B. an Gutöbefiger, Prediger, wie und wo fol- 
len diefe ihren Knaben, die zum Stubieren beftimmt find, den höhern Gymnafial- 
unterricht ertheilen laſſen? Ertheilen laſſen, fage ich, denn daß Väter felbit 
ihren Kindern den umfaljenden Schulunterricht von den erften Elementen bis zum 
Uebertritt auf die Univerfität ertheilen, ift etwas fo Seltenes, daß es kaum Er- 
wähnung verdient. Geſchieht dieß aber nicht, fo müffen fie entweder die Kuaben 
an einen Ort fielen, wo ein Gymnafium ift, oder diefelben einem Erziehungs- 
inftitut anvertrauen, oder endlich einen Hofmeifter als Lehrer in ihr Haus nehmen. 

Im erften Falle war es nun von jeher ein großer Uebelftand, daß der 
Bater den Sohn am Gymmafialorte meift ſchwer unterbringen und einen Mann 
ausfindig machen fonnte, der ihm mie fein eigenes Kind ins Haus genommen 
und für deſſen Erziehung gewifjenhaft geforgt hätte. Zudem überfticg es auch 
oft die Vermögenskräfte der Eltern, für ihre Kinder die Penfion zu zahlen. 

Genen Uebelftande abzuhelfen ftiftete man bei vielen Gymnaſien Alum- 
neen, in welden auswärtige Knaben unter beftändiger Aufficht zufammenlebten; 
die Stiftung der fähfifhen und württembergifchen Klofterihulen Hatte einen 
ähnlichen Zweck. — Das Leben im den Alummeen war num weit verfchieden vom 
frühern Leben der Knaben in ihrer Familie; man dachte aud nicht entfernt 
darauf, ihnen das Familienleben irgendwie zu erjegen. Dazu fehlte vor Allem 
eine Hausfrau, eine Hausmutter. — Die freiheit der Alumnen mußte, bei ihrer 
Menge jehr beichränft werden. Im Alumneum des Joachimsthalſchen Gymna- 
fiums in Berlin, wo der DVerfaffer vom Jahre 1798 bis 1801 Alumnus war, 
durfte Fein Schüler nur auf eine BViertelitunde das Haus verlaffen, ohne einen 
vom Inſpector unterzeichneten Erlaubnisfchein, der beim Thürhüter abgegeben 
wurde. Zu bejtimmter Stunde wurden wir gewedt, zu beftimmter jollten die 
‚Lichter ausgelöfcht werden. Alles hatte noch den Charakter der ftrengen Zucht 
nad) der Väter Weife, einer Zucht, welche unferer freiheitfüchtigen Zeit nicht 
mehr zufagt. Dieß will ich jedoch nicht fo verftanden wiffen, als wäre damals 
unter den Alumnen gar Feine Dppofition gegen diefe Strenge hervor getreten 
und mannigfaches Umgehen der gefeglihen Einrichtungen. 

Wie die Zucht, jo war aud) der Unterricht noch meift nad) alter Weife. 
Führte man zu Zeiten mit befonnener Ueberlegung etwas Neues ein, fo geichah 
es in aller Stille, fo daß wir Schüler e8 kaum bemerkten; da war nid)t der 
entferntefte, Teifefte Anftrih von pädagogischer Neuerungsfucht und Charlatanerie. 

Den vollften Gegenfag der Alumneen bilden die Erziehungsinftitute, 
Sie find vornehmlich in Deutfchland und der Schweiz feit 70 Jahren auf- 
gefonmen, feit der Stiftung des Deſſauer Philanthropins. Dieſes erftrebte 
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etwas Neues, dem Herkömmlichen Widerftrebendes, und kam dadurch in Conflict 
mit den beftehenden, an der alten Lehrweiſe fefthaltenden Schulen. Wer nun 
forthin das Neue fördern wollte, der mußte feine Abfiht auf eigene Gefahr 
durch Stiftung eines Erziehungsinftituts oder Anfchliegen an ein ſchon beftchen- 
des zu realifieren fuchen; ihm gleichgefinnte Eltern vertrauten einem ſolchen In⸗ 
jtitut ihre Kinder und erhielten dasſelbe durch ihre Beiträge. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Schulen früherhin in der Regel allzu» 
confervativ waren bis zum SFeftgefahrenfein, daß fie das Neue oft zurüchwiefen, 
auch wenn es gut war. Diefem Uebermaß von Tenacität wirkten viele Privat- 
anftalten heilſam entgegen; dem Fortfchritt Huldigend erperimentierten fie, die 
Refultate kamen den alten Schulen zu gut; war der Erfolg günftig, fo ahmte 
man wohl nad, war er ungünftig, fo wurden die Schulreftoren durch fremden 
Schaden Hug. Es fünnten viele Privatinftitute genannt werden, welde auf ſolche 
Weife den Heilfamften Einfluß Hatten. Andere Inſtitute waren danfenswerthe 
Unternehmungen, weil fie als Surrogate ganz heruntergelommener, öffentlicher 
Schulen eintraten, dagegen abtraten, fobald fic diefe wieder hoben. Auch ward 
manches Inſtitut für elternlofe Kinder und ſolche, welche durch eigene Schuld 
ober fonftige Verhältniffe in Noth waren, eine Zufluchtsftätte. So ift die Licht- 
feite der Inſtitute, nun wollen wir auch ihre Schattenfeite ins Auge fajjen. 

Waren die alten Schulen allzuconfervativ, fo zeigten fich dagegen die In— 
ftitute allzuprogreffio, neuerungsſüchtig. Das ergab ſich Har aus der Charak- 
teriftit des Philanthropins, welches die Weisheit früherer Jahrhunderte verachtete 
und vorgab Alfes neu zu machen. Mit dem Unkraut reuteten fie zugleich den 
Weizen aus, Das wollten freilich viele nüchterne, wohlgeſinnte Inſtitut—⸗ 
vorfteher gern vermeiden. Diefe aber indem fie zugleich den vielfach überjpann- 
ten Anforderungen der alten wie der neuen Zeit zu genügen trachteten, arbeiteten 
fih) und ihre Schüler übertrieben ab, um das Unmögliche zu leiften, und machten 
es zuletzt doch feinem zu Danke. 

Wie fehr aber ein ſolches Experimentieren den ihnen anvertrauten Zöglingen 
ſchaden mußte, ift Har. 

Privatinftitute Haben die Abfiht, Schule und Haus zu identifizieren. Die 
Schule affimiliert fi) das Familienleben, bringt es unter ihr Dach; der Yuftituts- 
vorfteher, welcher die Penfionäre ins Haus nimmt, repräfentiert zugleich den 
Lehrer und den Hausvater. So meint er, das doppelte Scepter zu führen, das 
Schul» und Hausfcepter, da könne es nicht fehlen, e8 müſſe alles ohne Zwiefpalt, 
in Einem Geifte gefchehen, da ja Alles in derfelben Hand Liege. 

Aber wie irrt er fih! Er repräfentiert freilich den Hausvater, allein er ift 
es nicht, ebenfo repräjentiert er nur den Schufreftor, ohme es wirklich zu fein. 

Warım er nicht Hausvater ift, ift leicht darzuthun. Schon die Menge der 
Kinder macht ein Häusliches liebreiches Familienleben unmöglich, auch wenn bie 
gewiffenhaftefte, fleißigfte und freundlichſte Hausfrau dem Direktor beifteht. 
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Diefer kann, auch beim beten Willen, nicht jedes Kind in fein Herz ſchließen, 
er muß fie als Maffe behandeln; welcher Vater behandelt aber feine Kinder als 
Eine Maffe? 

Und könnte jener fie in fein Herz fchließen, fo ift fein Herz doch fein 
Vaterherz; feine Liebe bleibt, den beften Willen bei ihm vorausgefegt, doc nur 
ein Surrogat der von Gott den Vätern eingepflanzten Liebe. Doppelt aber fehlt 
den aus den verfchiedenften Familien zuſammengebrachten Kindern die Findliche 
Liebe zum Direktor. Sie fühlen fi) wie im Exil, aus dem Elternhaufe ver- 
ftoßen, vergleichen ihr neues Inſtitutsleben mit dem fräheren, da ift ihnen nichts 
recht, Alles unbehaglih und drüdend. Gewöhnen fie fid) aud allmählich ein, 
jo bleibt ihre Stimmung doch lau, bis zur wahren Liebe des neuen. Verhälte 
niſſes bringen fie e8 felten, e8 müßte ihnen denn früher fehr ſchlecht ergangen 
fein. — 

Ueberdieß find Inſtitute fo häufig genöthigt, Kinder aufzunehmen, welde 
nirgend® gut thun, oder die wegen großer Beichränktheit von Schulen aus- 
geichloffen wurden. Und wenn nur der Art Kinder von Eltern und Angehörigen 
für da8 ausgegeben würden, was fie find, für dumm und unwiſſend oder für 
Taugenichtſe. Im Gegentheil werden die Fehler verſchwiegen und verheimlicht, 
befonders die heimlichen ; fpäterhin behaupten wohl die Eltern: ihre Kinder ver- 
danften dem Inſtitut erjt alle Unmwiffenheit und Bosheit. Es ift daher fehr 
rathfam, die anfommenden Zöglinge in Gegenwart der fie übergebenden An- 
gehörigen zu prüfen, die Nefultate der Prüfung protofollarifc aufzunehmen und 
das Protofoll von den Angehörigen unterjchreiben zu laffen. 

Eine gewöhnliche Täufhung ift e8 zu meinen: Ein Yuftitutsdirector habe 
freie Hand, feine Behörde binde ihm und fchreibe ihm Gefeke vor. Statt einer 
Behörde, der man doch immer mit Ehren gehordht, nehmen fih viele An- 
gehörige der Zöglinge heraus, dem Inſtitutsdirektor alles Mögliche vorzufchreiben: 
was und wie er lehren folle, wie der Tiſch einzurichten ſei ꝛc. Wehe ihm, wenn 
er fich Hergibt, es Allen recht machen zu wollen, wenn ihm Einficht und gewiffen« 
hafte Charakterfeftigkeit mangelt, um all den Forderungen gebührend zu begegnen. — 

Die Anmaßung der Angehörigen hat gewöhnlich ein fehr gemeines Motiv; 
fie meinen: der Amftitutsdirector lebe von ihrer Gnade, ſonach feien fie feine 
Vorgeſetzte. Will er ihnen nicht gehorchen, fo drohen fie die Kinder wegzunehmen.! 
Diefe ermahnen fie auch wohl in Gegenwart des Direktors: ja recht fleißig zu 
fein, da fie ihnen fo fehr viel Kofteten. Solche Ermahnung bringt natürlich die 
Kinder auf den Gedanken: der Direktor werde eigentlih von ihnen ernährt, 
könne ohme fie nicht eriftieren. Iſt das ein Hausvater? 

Der Mangel an einem Fundationsfapital, die Abhängigkeit von den Pen- 

1) Ein ehrliher Diveltor, der ein gutes Gewiffen hat, muß folden gemeinen Auma— 
ßungen mit dem entſchloſſenſten: sint ut sunt aut non sint, entgegentreten, auf bie Gefahr 
hin, daß feine Anftalt ganz verlaffen wird. 
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fionsgeldern hat noch befonders übeln Einfluß in Bezug auf die Inſtitutslehrer. 
Wer eine bleibende Stätte fucht, der zieht jede Staatsftelle einer Stelle am Jn- 
ftitute vor, Dieß gibt ihm feine fichere Eriftenz, er faun nie daran denken, im 
Vertrauen auf feinen Poften, zu Heirathen. Wäre der Gehalt auch für den 
Augenbli allenfalls hinreichend, wer gibt ihm für morgen Sicherheit? — Die 
Folge hievon ift, daß man in Inſtituten meift nur junge Lehrer findet, welche 
fo eben von der Univerfität fommen. An den Zöglingen verjuchen dieſe zuerft 
das Lehren. Haben fie e8 chen bis zu einem gewiſſen Geſchick gebracht, fo 
fehen fie fid) nad) einem anderweitigen, ihre Zukunft fichernden Unterlommen 
um. Nur den unfähigeren Lehrern mißlingt dieß in der Regel, daher fie dem 
Inſtitute Jahre lang zur Laft fallen; dagegen die geſchickteren bald eine An- 
ftellung finden. So bildet fich faft nie in den Inſtituten ein, durch Jahre 
lange Uebung und Erfahrung tüchtiges Lehrerperfonale. — 

Es ift aber nicht bloß der Wunfc eines fihern Unterfommens, welcher bie 
Lehrer forttreibt, e8 wirft ein Zweites: die faft unerträgliche Laſt der Arbeit. 
Ein Gymnaſiallehrer hat Feierabend, fobald feine beftimmten Unterrichtsjtunden 
zu Ende find; nicht fo der Amftitutslehrer. Er führt die Auffiht über die 
Knaben bei Tifche, beim Spielen, ja bei Naht, wenn er unter ihnen fchläft. 
Da bleibt feine Zeit zu verfchnaufen; eim ſolches Leben kann faft nur der aus— 
halten, welchem ein fehr weites Gewiffen befchieden ift. Vor allen ift aber 
ber Direktor geplagt. Außer dem Unterrichten und der Aufficht liegt ihm noch 
jo vieles Andere ob: der Briefwechfel mit den Angehörigen der Kinder, das Defo- 
nomifche der Anftalt, die Ueberwachung des Ganzen x. Doppelt fchwer fällt 
ihm dieß, da er nicht in Kraft eines verlicehenen Amtes regiert. — Und ein 
folder, Tag und Nacht geplagter Mann, foll dabei ein munterer, freundlicher, 
liebreiher Hausvater für eine Unzahl fremder Kinder fein! Er folf den Ton 
und die Stimmung eines anmuthigen Familienlebens angeben ! 

Ya, er ſoll mehr als das, er foll zugleich Rektor fein, er ſoll die Kinder- 
mafje beim Unterricht in gehöriger Zucht halten. So hat er zwei, einander 
widerfprechende, Aufgaben; derfelbe Widerſpruch durchdringt das ganze Ynftitut, 
der Widerſpruch des Familienlebens und der Schulzudt. Herrſcht jenes vor, 
fo leidet die fefte Zucht und Ordnung, welche den Knaben doch fo Heilfam und 
fegensreich ift; Herrfcht dagegen der Schuldarakter, fo geht e8 vom Morgen bis 
zum Abend fteif gefetlich zu, Spielen, Eſſen, Schlafen, alles erhält einen ge- 
regelten Anftrih. Es ift das für tüchtige Knaben unleidlich : durch ftete Oppo— 
fition gegen die unaufhörlich drückende, geifttödtende Gefegmäßigkeit ſuchen fie freie 
Luft zu gewinnen. Und eben dieſe Oppofition verführt die Lehrer oft zu noch) 
größerer Strenge. 

So entfteht ein Schwanken zwifchen Korporaldespotie, dur welde das 
Inſtitut den Charakter einer Kaferne erhält, und einem, im gejeglofe Anarchie 
fi) auflöjenden, fogenannten Familienleben. 

* 
* 
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Habe id) nun die Schattenfeite der Erziehungsinftitute geſchildert, fo fehre 
ich gern noch einmal zur Lichtfeite derſelben zurück. 

Zunächſt ift zu bemerken, daß es höchſt ungerecht fein würbe zu behaupten 
alfe Eltega und Angehörige der Penfionaire feien nad) Art der gefchilderten. In 
den mir befannten Inſtituten fanden fi immer Väter, Mütter und Bormünder, 
welche herzlid) danfbar für Alles waren, was an den Kindern Gutes geſchah. 
Und eben fo waren unter den Kindern gar mande, die es fühlten und aner- 
kannten, wenn die Lehrer redlich und umeigennügig für fie arbeiteten. Selbſt 
folche, denen das Leben im Inſtitut nicht behagte, dankten oft in fpätern Jahren 
herzlich den Lehrern für das, was diefe früher für fie gethan. 

Berftändige Eltern und liebe Kinder, fie übertragen die andern, und jtärfen 
die Lehrer in ihrem ſchweren Beruf. Solche Eltern find auch weit entfernt von 
der gemeinen Anficht als träten die Lehrer für die gezahlte Penfion in ihren 
Dienft und müßten fid) in Allem nad ihren Einfällen bequemen. — 

Sind die Inſtitutslehrer ehrenwerthe Männer, rein von jedem Cigennuß, 
liebevoll und gewijjenhaft, denfen die Eltern der Knaben edel und ſchenken fie 
folhen Lehrern volles Vertrauen, fo fallen viele der oben gefchilderten Uebel- 
ftände weg; nad) dem Beifpiel der Eltern fafjen auch die Knaben Bertrauen zu 
den Lehrern und ein guter Geift kann dann in der Anftalt walten. — 
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Es fällt den Eltern, welche ihre Kinder herzlich Lieben, ſehr ſchwer, fie 
früh, in den erwähnten Nothfällen, von fi zu thun und an Alumneen oder 
Inſtitute zu übergeben. Dann bleibt ihnen das Ausfunftsmittel, einen Hof- 
meifter anzunehmen, der gemeinschaftlich mit ihnen die Kinder erzieht, den Un- 
terricht der Kinder aber allein übernimmt und fo die Schule vertritt. Das ift 
die Aufgabe der Hofmeifter auf dem Lande, dahingegen den Hofmeiftern in der 
Stadt meift nur die Auffiht umd Erziehung von Knaben übertragen wird, welche 
Schulen befuchen, außerdem aud) wohl Privatitunden erhalten. 

Faffen wir nun die Aufgabe eines Hofmeifters näher ins Auge. Was 
zuerft den Unterricht betrifft, jo find die Anforderungen an den ftädtiichen Hof- 
meifter in diefer Hinficht meist gering, es Tiegt ihm nur ob, die Knaben bei 
ihren häuslichen Arbeiten zu beaufjichtigen und ihnen, wo es nöthig, beizuftehn. 
Schwierig ift e8 allerdings, hierbei das rechte Maaß zu halten, um nicht, es fei 
der derbe Ausdrud erlaubt, eine perfonifizierte Efelsbrüde vorzuftellen. Iſt das 
Lernen des Autodidaften eine oft drüdend fehwere Aufgabe, fo ift die des immer 
gegängelten Schülers zu leicht; indem er ſich überall auf fremde Hülfe verläßt, 
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fo geht ihm die rechte Uebung feiner Kräfte ab, welche allein zur tüchtigen Selb» 
ftändigfeit führt. 

Der Hofmeifter auf dem Lande foll alle Lehrfächer vertreten, eine Schule 
in Berfon fein. Was er nun lehren fol, muß er wiffen und können — er 
muß mehr als das. Selbft der Meifter im Face ift deshalb noch nicht ein 
Lehrmeifter; es könnten viele Virtuofen genannt werden, die nidht im Stande 
find, ihre Wiffenfchaft oder Kunft zu lehren. 

Man wird fagen: wie die Schwimmkunft durh Schwimmen im Wafjer 
fo muß die Lehrfunft durch Lehren gelernt werden. Recht wohl; aber dennoch 
hat diefe Kunft Regeln und Handgriffe, mit denen man fi, ehe man ans 
Ueben geht, befannt machen kann, lernt man fie auch erjt durch das Ueben recht 
verftehen und handhaben. 

Gewöhnlich werden Gandidaten der Theologie und Philologie Hofmeifter. 
Selten haben fie ſich auf der Univerfität für dies Amt eigens vorbereitet, fie 
ahnen auch nicht, welche Schwierigkeiten e8 habe. Auch fie meinen häufig, weil 
fie leſen und rechnen können, feien fie im Stande, beides zu lehren, und täufchen 
fi zudem oft über den Grad der Klarheit und Sicherheit ihres Wiffens und 
Könnens. Man muß es erfahren haben, wie man erft durchs Lehren zur richti- 
gen Würdigung feiner Kenntniffe gelangt, d. h. von Ueberſchätzung derfelben 
zurückkommt und gedemüthigt wird. 

Das Meifte was man lehren fol, muß man micht bloß können, ſondern 
auch verftehen, nicht bloß verftehen, fondern aud können, Klare theoretifhe Ein- 
fit und praftifche Fertigkeit müffen im Lehrer verbunden fein. Ein ziemlich 
fertiger Rechner übernahm unbedenklich den Elementarunterriht im Rechnen. 
Dabei erfuhr er erft, daß ihm alle Einficht felbft in das Weſen der vier Species, 
befonders des Dividierens fehlte, und überzeugte fich zugleih, daß er ohne diefe 
Einfiht nicht gehörig lehren könne. — 

Finden fi) nun ſchon ſolche Bedenken Hinfichtlich der Lehrgegenftände, mit 
benen fi die Hofmeifter auf Schulen und Univerfitäten ernftlich beſchäftigt 
haben, fo fteht es noch ſchlimmer, wenn fie Dinge lehren follen, die fie nur 
oberflächlich oder auch gar nicht gelernt umdb geübt. Dahin gehört gewöhnlich 
Zeichnen, Singen, Klavierfpielen, Turnen, Geographie, Naturgeſchichte, — Künſte 
und Kenntniffe, welche für einen Lehrer auf dem Lande befondern Werth haben.! — 

Wer daher die Abficht hat eine Hofmeifterftelle zu übernehmen, der benütze 
doc die ihm auf der Univerfität gebotenen Gelegenheiten, fi in dem, was er 
auf Schulen gelernt, fefter zu gründen und fertiger zu werden, und manches 
Andere Hinzu zu lernen. — Wenn aber der Theologie Studierende auch nicht 
drauf dächte Hofmeifter zu werden, fo follte ihn, abgefehn von dem edeln Motiv, 

1) Franzöſiſch zu lernen ift vorzüglich dem zu empfehlen, welder gegen die um ſich grei« 
fende Ucherfhägung diefer Sprache auftreten möchte, damit es nicht Heiße: er mag das Fran. 
zöſiſche nicht, weil er es micht verfteht. 
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fid) zu bilden, ein anderer Grund bewegen, auf die angedeutete Weife den Kreis 
einer Kenntniffe und Fertigkeiten zu erweitern. Tritt er nämlich) fpäter ins 
Predigtamt, fo erhält er gewöhnlich die Aufficht über eine Land- oder Stadt- 
ſchule. Dann muß er aber mit den Gegenftänden und der Art des Schulunter- 
richts bekannt fein, und um dieß zu fein, fich faft auf diefelbe Weife vorbereiten, 
wie zur Befähigung für eine Hofmeifterftelle. Daß dieß von der großen Mehr- 
zahl der Theologie Studierenden von jeher verabfäumt wurde, das hat den un— 
glücklichen Zwiefpalt von Kirhe und Schule fehr herbeiführen Helfen. Die 
Schullehrer fanden es ungerecht, unter der Auffiht von Geiftlichen zu ftehen, 
welche fi) weder mit der Theorie noch mit der Kunft des Lehrens befaßt hatten, 
während fie jeldft Jahre lang zunftmäßig für ihr Amt gebildet worden waren. 
Ich weiß wohl, daß viele Lehrer noch aus ganz anderen, fehr unlauteren Motiven 
gegen die Unterordnung unter die Prediger proteftieren, darin aber haben fie 
Recht, daß fie vom Schulinfpeftor Belanntfchaft mit den Gegenftänden und der 
Methode des Schulunterrichts fordern. T — 

Doc fehren wir zum Hofmeifter zuriid, — Er foll auf dem Lande ganz 
allein Alles Ichren, was alle Lehrer einer Schule zufammen lehren. Ueber 
biefen großen Umfang ber Lehrgegenftände tröftet man ihn wohl damit, daß er 
zum Erfag defto weniger, vielleicht nur eins oder zwei zu unterrid)ten habe. 
Das ift aber ein leidiger Troft. Freilich ift das Lehren in einer Klajfe von 70, 
ja wohl 100 Schülern eine Aufgabe, der fid) niemand gewachfen fühlt, dem es 
Ernff ift, mit wahrem Erfolg zu lehren. Aber beim entgegengejegten Extrem ift 
der Lehrer aus entgegengefegten Gründen übel daran. Es gibt nämlich nichts 
Peinlicheres fir ihn, als täglich 6 bi8 8 Stunden einem oder zwei Schülern 
gegenüber zu figen und diefe unanfhörlic zu unterrichten. Es ift Hier wie beim 
Turnen. Was follte wohl ein Vorturner thun, wenn feine Riege z. B. bei 
den Springübungen, nur aus einem ober zwei Turnern beftäube, kann er bie 
beiden doch nicht ohme Unterbrechung fort und fort fpringen laffen, fie würden 
das nicht lange aushalten. Sind aber etwa 15 Turner in der Riege, jo ruht 
der, welcher eben geturnt hat, aus und fieht den 14 andern zu, bis wieder die 
Reihe an ihn kommt. | 

Beim geiftigen Lernen ifts im der Regel ebenfo. Geſetzt, es würde in 
einer Klaffe von 15 Schülern die Aeneide gelefen. Der jedesmal überfegenbe 
Schüler muß fid) weit mehr als die übrigen anftrengen, ift er aber fertig, jo 
hört er nur zu, wenn die 14 Mitfchüler überfegen, bis die Reihe wieder an 
ihn kommt. Und gerade biefer Wechfel von einer mehr probuctiven und einer 
mehr rezeptiven geiftigen Thätigfeit, von Spreden und Hören, gerade dieſer ift 
ben Schülern Höchft förderlihd. — 

Es wäre daher dem Hofmeifter im angeführten Falle zu rathen, wo möglich 


1) Vergl. „Kirche und Schule,“ 
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einige Schüler feinen Zöglingen hinzuzufügen, diefe würden entfchieden dadurch) 
gewinnen. Nur folche Eltern könnten Hiergegen etwas einzuwenden haben, welche 
meinten: wenn ber Hofmeifter ihren einen Knaben unterrichte, fo komme auf 
diefen die ganze Lehrkraft, werde er aber mit 4 andern unterrichtet, dann nur 
Is diefer Kraft. — 

Man Hört auch wohl: der Hofmeifter habe es leicht, weil die Kinder noch 
jehr jung feien, nur Glementarunterricht geuöffen. Das ift wieder ein leidiger 
Troſt, da gerade diefer Unterricht als ſolcher der fchwierigfte if. Es ift gewiß 
hwerer, die Elemente im Rechnen, Latein ꝛc. — die rehten Elemente auf 
rehte Weife — beizubringen, als etwa mit einem löjährigen fchon einge 
ſchulten Knaben Algebra zu treiben und Cicero de officiis zu leſen. 


* * 
* 


So haben wir die Aufgabe des Hofmeiſters hinſichtlich des Unterrichts 
betrachtet, wenden wir uns jetzt zu dem, was ihm hinſichtlich der Zucht der 
Kinder obliegt. 

Beim Unterricht hat er meiſt freie Hand, er hat ihn allein über ſich, nicht 
ſo bei der Zucht, denn hier theilt er das Regiment mit den Eltern. Nur wenn 
dieſe mit ihm in völliger Harmonie wirken, wird die Zucht geſegnet ſein. 

Fehlt dieſe Harmonie, ſo liegt die Schuld bald am Hofmeiſter, bald an 
den Eltern, bald an beiden. 

Bis der erſte Hofmeiſter angenommen wird, ſind gewöhnlich die Eltern 
alleinige Erzieher der Kinder. Es geſchieht nun wohl, daß der Hofmeiſter gleich 
beim Antritt ſeines Amtes die Alleinherrſchaft verlangt. Das heißt den Eltern 
ins Geſicht ſagen: ihr verſteht es nicht, laßt mich nur gewähren; und dieß ſagt 
einer, der gewöhnlich das Erziehen noch gar nicht verſucht hat. Ehe er ſolche 
Anſprüche macht, muß er ſich erſt durch ſein Wirlen auf die Kinder bewährt 
haben, hat er ſich aber bewährt, fo braucht er in der Regel Feine Anſprüche zu 
machen, die Herrichaft fällt ihm von felbft zu. 

Der erwähnte Mißgriff angehender Hofmeifter hat befonders ftatt, wenn 
fie Hriftlih, die Eltern der Kinder aber entjchieden weltlich gefinnt find. Es 
fällt bei einem ſolchen verfuchungsvollen, peinlichen Verhältnis außerordentlich 
ſchwer, in allen Fällen das den Kindern Heilfame zu thun, oder manches weislich, 
feſt und mild, früher oder fpäter durchzufegen. Der Hofmeifter Hüte ſich nur, 
den Eltern mit einem, nicht in Gottes Wort gegründeten, ſelbſtgemachten Rigo- 
rismus entgegenzutreten, mit peinlichen, langweilenden und anmaßlichen Formen 
eines falſchen Pietismus; jo gewinnt er dem Evangelium feine Herzen. Ein 
glaubensftarker Ernft, der eine unbefangene Heiterkeit keineswegs ausjchlieft, er 
ſchreckt nicht zurüd, wohl aber jene Verftimmtheit, die immer grau, trübe, 
mit Allem unzufrieden ift und felbft durch Schweigen ein Berdammungsurtheil 
fpridt. — 


v. Raumer, Pädagogik, 3, 9 
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Das ift ein Abweg, auf welchen ein chriftlich gefinnter Hofmeifter in welt- 
licher Familie gerathen fann, der andere ift, daß er allmählich felbft verweltlicht. 
Befonders möge er fi) nicht im vornehmen Haufe an ein vornehmes Leben 
gewöhnen, und jo verwöhnen, daß er fich fpäter auf einer geringen Dorfpfarrei 
höchſt unglücklich fühlt und nad den ägyptifchen Fleifchtöpfen zurückſehnt, auch 
wohl nad fogenanntem gebildetem Umgang. Er ſuche drum, in feinem Hof- 
meifteramte Zeit für Kranke, Arme, bejonders für arme Kinder zu erübrigen, 
um feinem fünftigen Lebenselemente nicht ganz entfremdet zu werden. Sollte 
ihm der Gutsbefiger nach beendigtem Hofmeifterdienft die Patronatspfarrei auf 
dem Gute verleihen, fo hüte er fich, eimfeitig den Hofprediger und Hausfreund 
des Patrous zu ſpielen und die ihm anvertraute Gemeinde zu vernadjläffigen. 


Ein proteftantifcher Hofmeifter wird nicht leicht einen tiefern, einen religiöfen 
Einfluß auf Fatholifhe Kinder haben. Er kann fi auch dem Katholizismus 
nicht accommobieren; thut er aber die nicht, gibt er rückſichtslos proteftantifchen 
Neligionsunterricht, fo ift dieß, näher betrachtet, eine Profelytenmacherei, welche 
nicht mit der Redlichkeit befteht. Dasfelbe gilt vom Fatholiichen Hofmeifter im 
proteftantifchen Haufe. 

So viel fei von dem Pflichten des Hofmeifters gejagt; nur beiläufig er- 
wähnte ich die der Eltern. Doch beſprach ich ſchon das, was allen Eltern zu 
thun obliegt, in den Kapiteln, welche von der erften Kindheit, dem KReligions- 
unterricht, vom Verhältnis der Eltern zu den Schul: und Ynftitutslehrern, und 
von der Bildung überhaupt handeln. Dem, was dort im Allgemeinen gejagt 
ift, will ich noch einige Worte über das Verhältnis der Eltern zum Hofmeifter 
beifügen. — 

Zuerft mögen fie vorfichtig bei deſſen Wahl fein, haben fie aber nach beftem 
Wiffen und Gewiffen gewählt, dann müſſen fie dem gewählten auch Vertrauen 
fchenfen und beweifen und ihn ja nicht durch Erittelndes Mißtrauen Fränfen und ent- 
muthigen. In dem Maße ald der Hofmeifter ſich bewährt, muß ihr Vertrauen wach- 
fen; daß er einen oder den andern Fehler oder eine ſchwache Seite hat, verfteht fich 
von felbft. Iſts nur fein Fehler, der ihm ganz untauglich für fein Amt macht, 
fo muß er mit Geduld ertragen werden, des Hofmeifters Geduld wird ja aud) 
gegenfeitig von den Eltern geübt. — Am übeljten fahren die Patrone, welche, 
weil fie einen durchaus vollfommenen Hofmeifter verlangen, einen Kandidaten 
nach dem andern annehmen, und um geringfügiger Urſachen willen wieder ent- 
laſſen. Ein folder fteter Wechjel wirkt höchſt verderblich auf die Kinder. — 


Eltern, welde Hofmeifter annehmen, gehören in der Regel zu den gebil- 
beten Ständen. Da ſollte e8 fi von felbft verftehen, daß fie Männer achten, 
denen fie ihr Liebftes, ihre Kinder, anvertrauen, und daß fie ihnen überall, bes 
fonders aber in Gegenwart der Zöglinge, diefe Achtung bezeigen. Aber leider 
verfteht fich dieß nicht immer von jelbft. Wer weiß es nicht, wie jo oft Geld- 


— 
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und Adeljtolge den Hofmeifter vornehm von oben herab, nicht viel beffer als 
einen Bedienten anfehn und behandeln. Und einen fo verächtlich Behandelten 
follen die Kinder achten, der Mann foll fie erziehen, über welchen fie fi, nad 
dem Beifpiel der Eltern, dur Neichthum und Geburt weit erhaben dünfen! 

Schmaufereien, Bälle, Theater, Spiel find die gewöhnlichen Zerftreuungen 
der höhern Stände. Wenn ein verftäubiger Hofmeifter entſchieden gegen bie 
Theilnahme der Kinder an diefen Zerftrenungen ſpricht, fo mögen doch ja bie 
Eltern auf ihn hören und nicht gar verlangen: er felbft folle nebſt den Kindern 
an Allem Theil nehmen. — 


* v 
* 


So haben wir manderlei Mifverhältniffe zwiſchen dem Hofmeiſter und 
den Eltern feiner Zöglinge betrachtet, Mißverhältniffe, die leider nur zu ge— 
wöhnlic find, Nun fragen wir aber mit Recht nad) dem Ideal eines ungetrübten 
Verhältniſſes. — Ein ſolches wird ftattfinden, wenn der Hofmeijter ein ent- 
ſchieden chriftlich gefinnter, gebildeter, die Jugend liebender, der Lehrfunft mäd)- 
tiger Mann ift. Das Haus aber, in welches er hilfreich eintritt, deffen Grund» 
ton wollen wir mit diefen Worten eines frommen Dichters charakterifieren: 


Wohl einem Haus, wo Jeſus Ehrift 
Allein das AU in Allem ift! 

Ja wenn er nicht darinıen wär, 
Wie finfter wärs, wie arm und leer! 


Wohl wenn der Mann, das Weib, das Kind 
Im rechten Glauben einig find, 

Zu dienen ihrem Herrn und Gott 

Nach feinem Willen und Gebot. 


Wohl wenn ein foldes Haus der Welt 
Ein Borbild vor die Augen ftellt, 
Daß ohne Gottesdienft im Geift 

Das äußre Werk nichts ift und Heißt. 


Solch Haus ift auf Fels gebaut; im ihm wohnt Frieden, und der Segen 
Gottes ruht auf den Kindern, welde von den Eltern und dem Hofmeifter ein- 
trähtiglich in der Zucht und Vermahnung zum Herrn erzogen werden. Damit 
wird auch das rechte Fundament aller’ höhern Bildung in Wiffenfhaft und 
Kunft gelegt. 


93 
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Kirche und Schule. 


Ueber das Verhältnis der Schule zur Kirche ift im unferer Zeit viel ge- 
fhrieben. Beſonders veranlaßte der dreiundzwanzigfte Paragraph der deutſchen 
Grundrechte eine große Aufregung. Diefer Paragraph lautet: „Das Unterrihts- 
und Erziehungswejen fteht unter der DOberaufficht des Staates und ift, abgeſehn 
vom Religionsunterrichte, der Beauffichtigung der Geiftlichkeit, als folder entho- 
ben." Indem ich zunächſt ganz davon abfehe: ob hiermit das Verhältnis der 
Geiftlichkeit zum Erziehungs und Unterrichtswefen richtig beftimmt fei oder 
nicht, verglich ich jenen Paragraphen mit der in Bayern factifch beftchenden 
Drganifation des Schulwefens, um zu fehen, in wie weit er mit diefer Orga— 
nifation übereinftimme oder von ihr abweiche. Das Refultat war: die Orga- 
nifation ftimmt faft ganz mit dem Paragraphen überein, wie folgendes beweist: 

Es ift in Bayern dem Minifterium des Innern! „die Auffiht und Leitung 
über alle Gegenstände der Geiftesfultur und fittlichen Bildung, als: National- 
erziehung, Schulwefen, Kollegien und Univerfitäten übertragen, welche basjelbe 
... burd eine eigene, jedoch in unmittelbarer Verbindung mit ihm ſtehende 
Zentralbehörde, unter der Benennung: ‚Sektion für öffentliche Unterrichts und 
Erziehungs-Anftalten,‘ führen joll.“ 

Unter diefe Sektion? wurden „die General-Rreis-Rommifjariate in ihren 
Amtsbezirken als erfte Studien und Schulfeitungs-Organe der Regierung“ ge- 
ftellt, unter den Kreis-Kommiffariaten ftanden wiederum die Diftrikts-, unter 
diefen die Lokalſchulinſpectoren. 

Mit Recht fagt aljo Dobened:? „die Auffiht und die Anordnungen über 
den Unterricht in dem Volksſchulen gehören lediglich zur Kompetenz der Re— 
gierung und des Minifteriums des Inuern und liegen außer dem Wir- 
fungsfreife der kirchlichen Oberbehörden.“ 

Hiernach ſteht alfo in Bayern: „das Unterrichts- und Erziehungsweſen 
unter der Oberauffiht des Staats,“ wie der $. 23 der deutſchen Grundredte 
verlangt. 

Wenn man deunod auch in Bayern hier und da eine Trennung der 
Schule von der Kirche fordert, jo fann man nur die Diftriftsichulinfpektoren 
und die Lofaljchulinfpektoren im Auge haben. 

Die erftern follen auf Vorſchlag des Generalfreisfommifjfariats vom Mini» 
fterium des Innern ernannt, „und in der Regel aus dem adhtungswürdigen 
Stand der Ruraldechanten und Pfarrer gewählt werden. “* 


1) Döllingerse Sammlung 9, 3, 1038, 
2) Ib. 1044. 

3) $. 163, ©, 238, 

4) Döllinger I, c. 1066. 
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Der Ausdruck „in der Hegel“ und felbft das hinzugefügte Lob der Geift- 
lichen, zeigen darauf Hin, daß diefe micht „als ſolche“ die Aufficht über bie 
Schulen erhalten, fondern weil man unter ihnen die geeiguetften Inſpektoren 
herauszufinden überzeugt war. Sonach ift auch hier Fein Widerfpruch gegen 
jenen $. 23. 

Nur Hinfichtlid der Lofalinfpeftion ward ausgefproden: „in Gemeinden 
ohne Magiftrat folle diejelbe aus dem Pfarrer, dem Ortsvorfteher und 2 bis 3 
Abgeordneten des Gemeindeausfhuffes beftehen, im den Gemeinden mit Magi- 
ftraten aus einem Bürgermeifter, dem Pfarrer und einem bis vier deputirten 
Magiftratsräthen. ! 

Hiernad find alſo Geiftlihe als folhe, wenn auch in Gemeinfchaft mit 
Weltlichen über das Schulweſen gejegt. 

Es ift aber Mar, daß doch nur ein ſcheinbarer Widerfprud, gegen $. 23 
ftatt findet. Hieße es: man folle auf jedem Dorf den zum Lofalinfpektor fegen, 
der am geeignetften dazu fei, wirde man dann nicht in der Regel den Pfarrer 
wählen müffen, weil er doch verhältnismäßig am meiften Einfiht in Schul: 
fahen hat? In Bafellandfchaft find die Schulen nicht unter die Inſpektion der 
Geiftlichen geftellt, ein mir befannter dortiger Prediger war dennoch, dur Wahl 
der Bauern, im Juſpektionsausſchuß für die Schule. 

E83 blieb daher auch der Bayerfchen Regierung (mie andern bdeutfchen Re— 
gierungen) feine Wahl, fie mußte den Pfarrern die Lofalinfpeftion übertragen, 
weil diefe in der Negel die Einzigen waren, denen man, bejonders auf Dörfern, 
die Aufficht übertragen fonnte, auch abgefehen davon, daß dieſe Aufficht ihnen 
von jeher anvertraut war. 

In größeren Städten, wo Stadtbezirfsinfpeftionen ftatt fanden, wo man 
hoffen Fonnte, auch unter andern Ständen Schulinfpeftoren zu finden, da be- 
ftimmte man: jede Bezirksinipeftion ſolle beftehen: „1) aus dem Bezirkspfarrer 
oder einem audern Inſpektor, ꝛc. “? 

Wollte man mun die Geiftlihen aus jedem Verhältnis zu den Schulen 
reißen, jo wirde man, auch abgefehen von den chen angedeuteten Hinderniffen, 
auf viele andere bedeutende Schwierigkeiten ftoßen. Die Lofalinfpektoren ver- 
fehen 3. B. die Inſpektion unentgeltlih,? die Diftriktsinfpektoren ebenfalls, nur 
daß fie bei Vifitationsreifen, wie fi) von felbft verfteht, Diäten als Erſatz cr 
halten. Wer würde wohl jtatt der Geiftlichen die Inſpektion unentgeltlich 
übernehmen wollen?* Und fänden ſich aud) in Städten ſolche feltne Edle, wer 
foll denn auf den Dörfern eintreten? 


1) Ib. 1094, 

2) Ib. 1094. 

3) Ib, 1100, 

4) In Preußen hätte man nicht weniger als 300 Kreis-Schulinfpeltoren anzuftellen, derer 
jeder „wenigftens 100 Schulen“ beauffihtigen müßte 
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Ein anderes Bedenken gegen die Trennung von Schule und Kirche ift dieß. 
Der Schullehrer ift, befoubders auf Dörfern, in der Regel zugleid Drganift, 
Kantor und Kirchner, der Haupttheil feiner Befoldung rührt gewöhnlich von 
dieſem Kirchendienft her. Behält er diefen Dienft, fo bleibt er in jo fern bem 
Geiftlichen amtlich untergeordnet. — Dagegen und überhaupt gegen ben Kirchen- 
dienft fträubt ſich aber ein großer Theil der Schullehrer. Würden fie demfelben 
nun enihoben, wer foll danı den Ausfall in ihrer Befoldung deden? Etwa bie 
Gemeinden, ſollen diefe überbieß auf jedem Dorfe neben dem Schullehrer einen 
befondern Kantor, Organiften und Kirchendiener halten? Und wenn die Gemeinden 
gewiß nicht darauf eingehen, foll der arme Staat Rath haffen, an welden 
man ſich ohnehin von allen Seiten in der Noth wendet? 

Die Polemik gegen die Schulauffiht der Geiftlihen gehört der neueften 
Zeit an, fie ftammt vorzüglih von Schulfchrern und deren Wortführern her. 
Man fordert, wie man es unzart nennt, die Emancipation der Schule von 
der Kirche. Vor Allem ift die Frankfurter Neicheverfammlung mit unzähligen 
Petitionen um folde Emancipation beftürmt worden von, Schullehrern, welche 
Inſpeltoren verlangten, die aus dem Kreife fahlundiger Schulmänner- ges 
nommen feien. 

In diefem Worte „ſachkundig“ Liegt offenbar gegen die jeigen Inſpeltoren 
aus dem geiftlihen Stande der Vorwurf pädagogifher Unkunde und Unfähigkeit. 
Ein ähnlicher Vorwurf ward ſchon auf einem Bayer'ſchen Landtage borgebradit, 
da Deputirte verlangten: man folle nur ſolche Geiftliche zu Diftriftsinfpeftoren 
wählen, die „im Befige einer gründlichen pädagogiſchen Bildung feien.“! Und 
in diefe lage ftimmen felbft vedliche Geiftliche ein. So ber ſachkundige Dia- 
tonus Kirſch in feinem Werke: „Die Aufficht des Geiftlichen über die Volls— 
ſchule.“ Er fagt;? „die Nachtheile, die daraus entftehen, wenn es dem Schul⸗ 
aufſeher ſelbſt an pädagogiſcher Erfahrung fehlt, ſind ſehr groß. — Hat er einen 
unerfahrnen Lehrer unter ſich, ſo begehen der Vorgeſetzte und Untergebene un- 
zählige Mißgriffe; ift ihm aber ein tüchtiger Schulmann untergeordnet, fo gibt 
er fi diefem gegenüber die auffalfendften Blößen.“ — 

Mehrere Regierungen, auf den Mangel einer tüchtigen püdagogiſchen Vor · 
bildung der Geiſtlichen aufmerkſam gemacht, ſuchten, demſelben auf verſchiedne 
Weiſe abzuhelfen, ſo geſchah es in Sachſen, Preußen, Mecklenburg⸗Schwerin, 
Großherzogthum Heſſen, Anhalt-Deſſau. Zuerſt richtete man ſeinen Blick auf 
die Univerſitäten. Hier ſollten die Theologie Studierenden künftig nicht bloß 
Vorleſungen über Pädagogik hören, ſondern wo möglich auch Gelegenheit haben, 
in Vollsſchulen Unterricht zu geben. Man verlangte auch wohl, daß fie nad) 
vollendeten Univerfitätsftudien einige Zeit ein Schullehrerfeminar befuchen, fpäter 
aber, als Vilare, beim Schulunterricht aushelfen ſollten. 

1) Ib. 1071. 

2) ©. 14, 


Kirche und Säule, 23 


Warum nun bisher wenig oder nichts gefchehen ift in diefer wichtigen An- 
gelegenheit, warum man fo gar nicht daran dachte, daß fi) der Theologie Stu: 
dierende auf eine feiner Heiligjten fünftigen Berufspflichten — auf die Schulin- 
fpeftion — vorbereiten müſſe, dafür Tafjen fi unter Anderm diefe Urſachen 
angeben. Es herricht der Wahn: wer höhere Studien gemacht habe, ber fei 
natürlich auch in den Elementarfenntniffen ganz zu Haufe, man hielt fich für 
berechtigt, a majori ad minus zu fchliegen. Auch mwähnte man: wer Lefen, 
Schreiben und Rechnen könne, der fei eben dadurch fhon im Stande, Unterricht 
im Xejen, Schreiben und Rechnen zu geben, und ahndete nicht, wie viele Schwie- 
rigfeiten in der Praxis entgegentreten. — In neuerer Zeit mußte diefe Täu— 
ſchung weiden, da man anfieng, die alten Lehrgegenftände nad neuen, den Geift- 
lichen meift ganz unbefannten Methoden zu lehren, auch viele neue Lehrgegenftände 
in die Vollsſchulen einführte, beſonders Realien aller Art. Ganz abgefehen von 
der Güte und dem Zwed des Neuen, jo Fannten es die Geiftlichen in der Regel 
nicht, während die Schulfehrer fih in den Seminarien taliter qualiter damit be 
faßt hatten. Daher kam es, daß fid) die Lehrer Hierin nicht felten ihrem geiſt⸗ 
lichen ftubierten Inſpektor überlegen fühlten, und eben deswegen meinten, fordern 
zu Können: unter fachkundige Männer ihres Standes geftellt, von der Kirche 
aber emanzipiert zu werden. Sie feien, fagten die Lehrer, Jahre lang für 
ihren Beruf gebildet, die Geiftlihen Hätten fi) dagegen meift gar nicht mit dem - 
Unterrichts- und Erziehungswefen befaßt, es fei die größte Ungerechtigkeit, daß 
Sahverftändige von Sachunverſtändigen beauffidhtigt werden follten. 

Die in der Pädagogik den Ton angebenden Schriftfteller, welche gewöhnlich 
dem Lehrftande angehörten, beftärkten ihre Amtsgenofjen in ber Ueberhebung über 
die geiftlichen Schulinfpektoren. Sie priefen die Schulfehrer als den erften, im 
fteten Fortſchritt begriffenen Stand, während fie bei jeder Gelegenheit die Geift- 
fichfeit al8 „Männer des Rüchkſchritts“ bejpöttelten. 

Diefem Mifverhältuig zwifchen den geiftlichen Inſpektoren und den in- 
fpizirten Schulfehrern ift nur dadurch zu fteuern, daß fih, wie fhon erwähnt, 
die Theologie Studierenden ernftlih mit der Theorie und Praris des Schul: 
weſens befajfen, Haben fie früher ihre pädagogiſche Aufgabe ganz ignoriert oder 
zu leicht genommen, jo mögen fie diefelbe fortan doch nicht allzufchwer nehmen 
und wähnen: die neuen Lehrfünfte feien gar ſchwer zu begreifen und zu üben. 
Biele diefer Künfte dürften fie überdieß nur deshalb Kennen lernen, um einzu- 
fehen, daß diefelben nichts taugen, aber fie müfjen fie dennoch fennen, um gerüftet 
zu fein, gegen dieſelben aufzutreten! — 

1) Nachdem ich diefen Auffat gefchrieben, erhielt ih in Nr, 9 der Ev. K. 3. das Be: 
denfen eines Geiftlichen über die „Lünftige Stellung der Schule in Preußen.“ „Es wird fid, 
fagt der Berf,, an den Vollsſchulen zeigen, welche Kirchen Leben haben, denn deren Geiſtliche 
werben die Prüfung für das Vollsſchulamt machen, fleißig in der Volfefhule, und fo in ge- 
ſetzlicher Weife für die Kirche arbeiten. Wehe unferer evangelifhen Kire, wenn unfere Kan- 
didaten meinen, das Vollsſchulweſen gienge fie nichts mehr an. Ja id möchte unferer Kirche 
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So haben wir ins Auge gefaßt: im wie fern der geiftliche Stand die Schuld 
trägt, daß das Verhältnis zwiſchen Kirche und Schule nicht ijt, wie es fein follte. 
Es wäre aber fehr ungerecht, wollte man alfe Geiſtliche auflagen und nicht an- 
erkennen, daß viele unter ihnen das Schulinfpeftorat mit der größten Gewiffen- 
haftigfeit verwalten, und durch diefe Gewiffenhaftigkeit und Amtstreue eine ſolche 
Einfiht in das Schulwefen erlangt haben, daß manche Lehrer viel von ihnen 
lernen könnten. Beſonders gilt dieß von foldhen Geiftlichen, die felbft längere 
Zeit Lehrer waren — wenn aud nicht 10 Jahre lang, wie Luther wünfchte. — 

Die bei weitem größere Schuld an jener Entzweinng von Kirche und Schule 
trägt aber der Lehrftand. — 

Derfolgen wir deffen Gefhichte, fo finden wir, daß die Bolksfchullehrer in 
früherer Zeit meift jämmerlih daran waren und ihr Amt zu denen gehörte, 
welche weder Ehre noch Brot brachten. Ausgediente Unterofficiere und Hand» 
werfer wurden Schullehrer. Ich felbit hofpitierte einmal als Knabe noch bei 
einem Schneider, der mit untergefchlagenen Beinen auf dem Tifche faß, und zu- 
gleich nähte und Schule hielt. Zu allen möglichen Dienften ward der Schul» 
meifter von der Gemeinde gemißbraucht, er mußte Boten- und Nahtwächterdienfte 
thun, in einem niederſchleſiſchen Dorfe war er Kuhhirt, und die Gemeindeweide 
war feine Schulftube. Noh in dieſem Jahrhundert erhielten Schullehrer in 
Bayern den Kleinftationendienft beim Zolle und Mautwefen, ebenfo Unterauf- 
fchlägerdienfte. Erft im Jahre 1819 ward ihnen das fhimpflichfte Amt abge- 
nommen, ein Nefkript befagt: fie follten nicht mehr die Lottocolleften verſehen, weil 
dieß nicht „ohne Nachtheil für die Schule und ohne Gefahr für die Sittlichkeit 
ber Jugend“ ftattfinden könne.! 

Doch kann man diefe lettern Fälle mehr als Nachzügler der frühern Zeit 
betradhten. Der Wendepunft für die Würdigung der Volksjchullehrer fällt in 
das erjte Dezennium dieſes Jahrhunderts, in die Zeit, da Peitalozzi auf dem 
Gipfel feines Ruhmes ftand. Unzählige Yehrer giengen damals, meift von deut- 
hen Regierungen gefendet, nad) Iferten. Wer dort in Peftalozzis Anftalt war, 
der wurde bei feiner Rückkehr ins Vaterland betrachtet, als hätte er durch eine 
Wallfahrt die Weihe empfangen, während die, welche nicht in Iferten waren, ihm 
nachgefegt wurden. Wohlwollende Männer aus den höchſten Schulbehörden, fo 
die Preußen Nicolovius und Süvern, bezeigten nicht nur dem Paftalozzi die 
rathen, keinen al® Pfarrer anzuftellen, der nicht vorher in der Schule gearbeitet hätte. Wir 
Geiftliche haben jet die Schule nit mehr als Geiftliche; aber wir Geiftlihe follen nun als 
geſchidte Leute in der Schule zu ihrer Aufficht gelangen, und wenn uns das nicht gelingt, 
fo ift es ſchlimm.“ Ich freute mid) der großen Webereinftimmung mit dem Berf. Es gilt 
auch den Pfarrern jegiger Zeit, wenn Luther ſchreibt: „Unfer Amt ift num ein ander Ding 
worden, es ift nun ernft und heilfam worden. Darım Hat es num viel mehr Mühe und 
Arbeit, Fahr und Anfehtungen, dazu wenig Lohn und Dank in der Welt. Chriftus aber 


will unfer Lohn ſelbſt fein, jo wir treufich arbeiten.“ 
4) Döllinger 1. c, 1282—1284. 
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höchſte Verehrung, fondern den ganzen Stande der Schulfehrer, fie ſprachen bie 
Erwartung aus, dur diefen Stand werde für Deutfchland eine neue Zeit her- 
beigeführt werden. In der drüdenden fchmählihen Gegenwart fteigerten fich 
natürlich die Hoffnungen auf die Zukunft; auf diefe verwies vor allen Fichte in 
feinen Reden an die deutfhe Nation. 

In jene Zeit fällt auch die Stiftung von einer Menge Schulfehrerjeminare; 
die aus Iferten Zurücgefehrten wurden meift Direktoren oder Lehrer an ben- 
jelben. Was aud) damals für pädagogifche Irrthumer und Mifgriffe vorkamen, 
jo wurden fie doch weit überwogen durch die frifche Liebe und Thätigkeit der 
Lehrer wie der Lernenden. Das Turuwefen und der Befreiungsfrieg, welchem 
viele Seminariften beiwohnten, fürderten fehr. Die Schüler des Breslauer pro> 
teftantifchen Seminars aus jener Zeit können dieß bezeugen. 

Was ift aber feitdem aus den Seminarien geworden! Wir können ganz von 
ben Klagen der tüchtigften Tfarrer über die aus den Seminarien hervorgegan- 
nen Schulfehrer abjehen, find diefe Klagen auch noch fo gerecht, fo dürfte man 
fie doch der Parteilichfeit verdächtigen. Nein man braudht nur zu lefen, wie 
Glieder des Lehrftandes, ja felbft Seminar-Ynfpektoren diefe Anftalten anflagen. 
Man Iefe die Heine Schrift des Seminarinfpeftors Jakobi in Schwabach: 
„Ueber die Nothwendigkeit einer Ilmgeftaltung der Schullehrerfeminarien.“ Herr 
Jakobi hat hier eine Menge Urteile über Seminarien zufammengeftelit, Urtheile 
von Männern, die in der Lehrerwelt einen Namen haben, und als entfchiedenes 
Refultat ausgeſprochen: Löfet die Seminarien auf, die fi längjt überlebt Haben. 
Hier nur einige jener Aeußerungen. 

Seminar-Direftor Curtmann! fohreibt: „Man hat die Weberladung ber 
Seminarzöglinge mit Lehrftoff zum Nachtheil ihrer Gefundheit und ihrer geiftigen 
Entwidlung angeflagt. Mit vollem Rechte. Man follte noch lauter Hagen. — 
Auch der ſchon oft berührte Dünkel ift zum guten Theile die Frucht jener Ue- 
bertreibung. 

Glanzow fagt:? „Mit der Prätenfion, ihn (den Seminariften) zu einem 
univerfell gebildeten Menſchen zu erziehen, wird der Staat und das Volk auf 
die gröblichjte Weife ganz eigentlich betrogen.“ 

Ein Schulmann? fchreibt: Zum Unglüd bringen viele von ben jungen 
Leuten, eben weil fie fo wenig verftehn und nichts gelernt haben, als unverbaute 
Broden, nod eine große Portion Dünfel mit aus dem Seminar. Sie find von 
ihrer Gelehrfamkeit und ihrem erleuchteten Verftand fo verblendet umd eingenommen, 
daß fie es für eine Art von Selbftentwürdigung halten, ihre älteren und erfah: 
reneren Kollegen zu Rathe zu ziehen.“ 

„Wir haben, fagt Gräfe,* nod fortwährend Gelegenheit, das äußerliche 


1) Yakobi 9, 2) Ib. 9, 
3) Ib. 12. 4) 1b. 30, 
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Weſen, die Eingebilbetheit auf äußerliches Lehrgeſchick, die hochmüthige Aufgebla- 
fenheit gegen Gleichftehende, aber auch die geiftige und fittliche Unfelbftändigfeit, 
die Eharafterlofigfeit und die fpeichellederifche Knechtsdemuth an fonft oft recht 
tüchtigen (?) Lehrern zu beobachten.“ 

Ebenfo fagt Münch,! früher felbft Seminardirektor, jet Pfarrer: „Man 
vernimmt mancherlei Klagen über Lehrer, die in Seminarien gebildet wurden. 
Ihre Anmaßung, ihr Dünkel, ihre Unlenkſamkeit ihr eitles Beſſerwiſſenwollen, 
ihre feichte Aufgefärtheit, ihre Unzufriedenheit mit ihrer befchränften äußern Lage 
und der daraus hervorgehende Mißmuth, der ihr Wirken fehr hindert, werben 
nicht felten fo allgemein und laut gerügt, daß man diefe Uebelftände als charak- 
teriftifhe Kennzeichen der Seminarbildung geltend zu machen ſucht.“ — 

Borjäglih Habe ich diefe Urtheile aus der Schrift des Herrn Seminar- 
infpeftors Jakobi mitgetheilt, wiewohl ich längſt ganz übereinftimmende aus dem 
Munde trefflicher Geiftlihen vernommen. 

Lieft und hört man aber ſolche Urtheile, fo drängt ſich uns die Frage auf: 
haben denn die Schullehrer ein Recht, Steine ‚gegen die Pfarrer aufzuheben, und 
Petitionen über Petitionen gegen fie einzureichen ? 

Es verfteht fih, daß es unter den Lehrern rebliche tüchtige Männer gibt, 
welhe jene Vorwürfe nicht treffen; fie find doppelt ehrenwerth, da fie 
charakterfeft fich nicht durd) das Gefchrei fo vieler Amtsgenoffen irre machen 
lafjen. — 

Daß einzig die Seminare an all dem Unheil Schuld feien, daß ihm 
gefteuert werde, fobald man nur jene Anftalten aufhebt, daran ift jehr zu 
zweifeln. — 

Schon deshalb, weil fi Har noch andere Gründe des Unheild herausstellen. 
Ein folder Grund ward fchon oben berührt: es ift der böfe Einfluß, welchen 
pädagogifhe Schriftfteller auf die Schulfehrer ausüben, befonders durch die 
übertriebenften Schmeicheleien, mit welchen fie diefelben überjchütten. Die Volls— 
lehrer, heißt e8, find der erfte Stand im Volke, fie find die Nationalbildner, 
denen durchaus nicht die Ehre widerfährt, welde fie verdienen. Darum ift 
Hebung des Lehrftandes und zugleich Hebung der Schulen auf alle Weife zu 
erftreben. — Sieht man näher hin, jo befteht dieje Hebung freilich ganz befonders 
in Ueberhebung, in eitelm Streben nad) einem eiteln deal. 

Ein Beifpiel möge zeigen, daß diefer Vorwurf des Ueberhebens gerecht ift. 

In den Rheiniſchen Blättern? fteht ein Auffag Diefterwegs mit der 
Ueberfchrift: „Jeder Schullehrer ein Naturkenner, jeder Pandfchullehrer ein Natur- 
forſcher.“ Was muthet Diefterweg nicht Alles dem armen Lehrer zu! „Er 
muß, fagt er, feine Kenntniffe erweitern, ein Naturforfcher werden. — Er er- 
forfcht die Lage feines Wohnorts, die Bodenbeſchaffenheit „ . . . geographifche 


4) Ib. 26. 2) Juli—December 1842, Seite 219, 
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Länge und Breite, mathematifch-phyfitalifches Klima“ .. . . „Er erforfcht die 
Flora feiner Gegend .... und legt eine vollftändige Sammlung aller Species 
an." „Er erforfcht da8 Innere der Erboberflähe, auf der er wohnt und lebt, 
fo weit fie zugänglich) geworben... .. und legt eine Sammlung aller vor- 
fommenden Erd- und Steinarten an.“ „Er erforfcht das Leben der Thiere feiner 
Umgebung (die Fauna), er fammelt Exemplare berfelben, ftopft Säugethiere und 
Vögel aus, und fammelt nad Möglichkeit alles dazu gehörige Merkwürdige. — 
Schindanger find eine reiche Fundgrube“ ... . „Er erforfht das eigentlich 
Geographiiche feiner Gegend, entwirft Karten darüber, ganz fpecielle der nächſten 
Umgebung, allgemeinere der entfernteren.. . . er verfertigt Reliefs der Gegend aus 
Thon, Holz.” „Er beobachtet die Witterung feines, Wohnorts im Großen nad 
den Jahreszeiten, im Einzelnen nad ihren verjchiedenen normalen oder abnormalen 
Zuſtänden.“ Thermometer- und Barometerbeobachtungen. „Er legt fih ein 
Bud an, in welches unter verfchiedenen Rubriken und georbnet alle Beobachtun⸗ 
gen und Wahrnehmungen eingetragen werben, er zieht nach Zeitabfchnitten und 
Epochen die Nefultate daraus.“ „Er beobachtet die Erjcheinungen an Sonne, 
Mond und Sternen . . . in dem verſchiedenen Jahreszeiten, er entwirft Stern- 
farten für verfchiedene Abendftunden in verſchiedenen Jahreszeiten.” 

„Die Lefer werden fhon fagen, (Diefterweg ſpricht) das fei zuviel 
verlangt, man wolle dem Lehrer Alles aufbürden. Darum füge 
ih das Weitere, was noch zu fagen wäre, nicht bei.“ 

Der Lehrer, heißt e8 weiter, „foll fi zum Mittelpunkt des Wiffens und 
der Bildung in feinem reife machen . . . . an Vielfeitigfeit muß er fi von 
Keinem übertreffen laſſen, ebenfowenig an Klarheit und Anfhaulichkeit des 
Wiſſens.“ .....„Gelänge es, in den fünftigen Landfchullehrern Naturforfcher 
zu erziehen und in ihnen erwachfen zu fehen (das Befte muß der Menfch immer 
aus fich felbjt machen), ſo würde manches entdedt werden, was bis jet gänzlich 
verborgen it. Wohin ein Alerander von Humboldt nur Ffommen mag, — 
er macht Forfhungen, bringt Neues, Unbefanntes an den Tag. Warum follte 
dieg denn nicht aud in Heinerem Maafftabe von einem Lehrer gefchehen Fünnen, 
der, was ihm an Ausdehnung feines Blickes (Exrtenfität) abgeht, durch um fo 
genauere, wiederholte Beobachtung (intenfiv) erfegen kann? — 

Difficile est satyram non scribere. Wollte ein höchſt begabter von jeder 
Amtspflicht freier Mann alle feine Zeit den von Dieſterweg geftellten wiffen- 
ſchaftlichen Aufgaben widınen, er wäre nicht im Stande, ihnen allen zu genügen. 
Und diefen Aufgaben follen Schullehrer gewachfen fein, bei einem jchweren Beruf, 
ber ihre Kraft und Zeit fo fehr in Anfpruh nimmt? Von den vielen großen 
Sammlungen in dem Heinen, meift fehr engen Schulhaufe, von der Art, wie 
Humboldt mit den Schullehrern zufammengeftelit ift, wollen wir ſchweigen, eins 
aber dürfen wir nicht vergeffen, daß ja die Naturforfchung nur ein Theil ber 
Schullehrerftudien ift; Sprache, Geſchichte, Mufil, Zeichnen und was fonft noch, 
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machen gleiche Anſprüche an, die beffagenswerthen Univerfaliften. Würde es in 
diefer Weife Ernft, fo bürfte ein ehrlicher Lehrer in der Verzweiflung lieber 
wieder dann und wann zur Erholung Botendienfte übernehmen, die er gut befor- 
gen Könnte, als daß er bei jenen Studien unaufhörlich das peinliche Gefühl hätte: 
er pfufche nur und diefe Pfufcherei Halte ihn noch dazu vom gewiffenhaften Ver: 
fehen feines Amtes ab. — 

Das Angeführte wird die eitle Grenzenlofigkeit ber wiſſenſchaftlichen Beftre 
bungen des Lehrſtands charakterifieren, fie ftammt aus der Verkennung feines 
Berufs und feiner Kräfte. Würde e8 den Lehrern recht Mar, was ihr Beruf 
wefentlich verlange, und ftrebten fie, dieß gewiffenhaft und als Meifter zu 
üben, fo würde von felbft fo vieles Leberflüffige und Verkehrte wegfallen, womit 
fie fi) vergeblid) und unbefriedigt abmühen. Möchten vorzüglich Seminarinfpef- 
toren und Alle, denen die Bildung der Lehrer obliegt, jenen Beruf klar begriffen 
haben! 

Goethe fagt: „Im der Beſchränkung zeigt ſich erft der Meifter,*“ — wir 
fügen Hinzu: aud ber rechte Schulmeifter. Dagegen fagt der fehr bejchränfte 
Wagner zu Fauft: 

Zwar weiß ich viel, doch möcht ich Alles wiſſen; 


er hat feine Ahndung von feiner Beſchränktheit und ift eben deshalb am fernften 
von der Beihränfung, in welcher ſich der Meifter zeigt. 

Nicht gegen den Lehrerftand, nur gegen die maaß- und trofilofe Ueberhebung 
desfelben fei dies gefagt. Hat der Lehrer Mühe und Arbeit genug, wenn er das 
thut, was wirklich feines Amtes ift, fo möge er fich doc nicht aus Eitelfeit noch 
unnüge drüdende Laften dazu aufladen. Nicht den Eiteln, fondern den Demü— 
thigen, die mühfelig und beladen find, ift Erquidung verheißen. Mögen bie 
Lehrer nicht auf das verkehrte, jeelenverderbliche Lob hören, welches ihnen von fo 
Bielen gefpendet wird. Dagegen ftimmen wir von ganzem Herzen in Luthers 
Preis des Lehramts. „Einem fleißigen, frommen Schulmeifter, fagt er in einer 
Predigt, der Knaben treulich zeucht und Ichret, dem fann man nimmermehr genug 
lohnen, und mit feinem Gelde bezahlen. Und ich, wenn ich vom Predigtamt 
ablaffen könnte oder müßte, und von andern Sachen, fo wollte ich fein Amt, 
denn Schulmeifter oder Knabenfehrer fein. Denn ich weiß, daß dieß Werk, nächſt 
dem Predigtamt, das allernüglichfte, größte und befte ift.“ 

Kehren die Lehrer von ihren traurigen Irrwegen zurid, befleißigen fich bie 
Geiftlihen einer tüchtigen pädagogifhen Bildung, fo ift vorauszufchen, daß fich 
bie Verbindung zwifchen Kirche und Schule nicht Löfen, vielmehr befeftigen werde. 
Mögen die Geiftlihen in Geduld ausharren! Die Kinder gehören zu ihren Ge- 
meinbegliedern, für die fie einft Nechenfchaft geben ſollen. Miethlinge flichen, 
gute Hirten dürfen aber nie vergeffen, daß ihr Oberhirte zu Petrus nicht bloß 
fagte: weide meine Schafe, fondern auch: weide meine Lämmer. — 
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Religionsunterricht. 


Den Eltern liegt die heilige Pflege de8 Samenkorns der Wiedergeburt 
ob. Die Mutter bete! für das Kind und lehre es, jo früh als möglich, ſelbſt 
beten, damit ihm dieß zweite Natur werde. Es ward ſchon bemerkt, daß felten 
ein Mann mit fo vollem Vertrauen erhört zu werden bete, als ein frommes 
Kind im feiner zweifellofen Einfalt. Unfere alten Morgen und Abendlieder 
enthalten Verſe, welche ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu werben.? 
An den Betvers mag das Kind freies Beten, Fürbitten ꝛc. anſchließen; man 
nehme ja feinen Anstoß, wenn hierbei Seltiames, ja Komiſches mitunter läuft, 
nämlich), was uns Erwacjenen komiſch erfcheint, dem Kinde aber Heiliger Ernft 
ift. — Die Mutter muß auch die Kinder zuerft mit der Bibel befannt machen. 
Eine gute Bilderbibel veranſchaulicht ihre Erzählungen. 

Unter den alten Bilderbibeln ift die, im wiederholten Auflagen erjchienene, 
des Chriftoph Weigel zu empfehlen.? Nicht als Hätte fie einen befondern Kunft- 
werth; die Ausführung ift vielmehr ſehr mittelmäßig, aber troß des technifchen 
Ungeſchicks hat der Künftler doch eine Tebendige Phantafie gehabt und daher Bilder 
gegeben, welche die Phantafie der Kinder erregen. Im Yahre 1850 erfchien bei 
Cotta: „Die Bibel... . mit Holzichnitten nach Zeichnungen der erften Künft- 
fer Deutſchlands.“ Unter diefen Künftlern ift der trefflihe Schnorr, von ihm 
find?‘ 37 Originalzeihnungen. Er begann fpäter (1852) die Herausgabe einer 
Bibel in Bildern, * denen er „Betrachtungen über den Beruf und die Mittel 


1) Auguftin jagt von feiner trefflihen Mutter, der Monica: „deine Magd, welde mid 
unter ihrem Herzen getragen, um in das zeitliche, im Herzen aber, um für das ewige Leben 
geboren zu werden,” Confl, 9, 8. aud) 9, 9. 

2) Bgl. „Beiftliche Lieder. Achte Auflage. Gütersloh bei ©. Bertelsmann 1872. Mor- 
gengebete für Kinder bieten No. 165. 166. 169. 170. Abendgebete No. 173—179., 

3) Ich befite zwei Ausgaben, Die eine, ohne Jahreszahl hat den Titel: Sacra Scripfura 
loquens in Imaginibus ... von Chriftoph Weigel, Kunftgändfer in Nürnberg.” Mit Tert. 
Die zweite ohne Tert heißt: Biblia ectypa. Bildnußen aus 5. Schrift def Alt und Neuen 
Teftaments von Chriftoph Weigel, Kupferfteher in Augsburg. 1695.” 

4) Der Berleger ift Georg Wigand im Leipzig; bis jegt 1857 erſchienen 80 Bilder, zu 
denen Profefjor Bruno Lindner Auslegungen ſchrieb. 
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der bildenden Künfte, Antheil zu nehmen an der Erziehung und Bildung des 
Menſchen“ vorausſchickte. Es find diefe tieffinnigen Betrachtungen Rejultate 
aus dem Leben, dem Sinnen und Schaffen eines frommen, hochbegabten 
Künſtlers. 

Den genannten zwei ausgezeichneten Werlen ſchließt ſich ein drittes in ſeiner 
Art vortreffliches an, nämlich: „Die Bibel... . mit 327 Holzſchnitten, welche 
der Berliner Evangelifche Bücherverein 1855 herausgab. Die Holzinitte find 
nach Bildern alter Meifter, nad; Dürer, Georg Pens u. a.! 

Ueltere Geſchwiſter zeigen die Bilder gern ben jüngern und erzählen ihnen 
den Inhalt. Dadurch werden jene wie diefe ſchon früh bibelfeft, das ift für 
Mädchen wie für Knaben höchſt wichtig... Daß die Mutter ganz Heinen Kindern 
die biblifchen Geſchichten noch nicht wörtlich aus der Bibel mittheilen, fondern 
frei erzählen folfe, wurde ſchon bemerkt; für diefe, welche Milchipeife verlangen, 
ift der Stil der Bibel zu fremdartig. 

Hat das Kind aber leſen gelernt, foll es lefend mit der heiligen Schrift 
befannt werden, dann gehe man dod ja an die Quelle, und nehme nicht fo- 
genannte biblifche Erzählungen, entjchieben aud nicht die von Hebel. Nun ift 
es Zeit, die Kinder an den heiligen Stil der Bibel, welher von rhetorifcher 
Buhlerei nichts weiß, fo zu gewöhnen, daß ihr Gefchmad von früh auf bie 
göttliche Originalität jenes Stil Tieb gewinne und empfindlich werde für deſſen 
ſcharfe Verfchiedenheit vom Stil aller Werke menfhliher Redelunſt. — 

Soll nun die ganze Bibel von den Kindern gelefen werden? Anfangs gewiß 
nicht. Allein was foll man auslaffen, was fann etwa wegfallen, ohne daf der 
Zufammenhang leidet und unklar wird? Am beften ift es, hierbei Büchern zu 
folgen, deren Berfaffer bei der größten Pietät gegen die Bibel, einen fo viel 
möglich wörtlichen Auszug aus derjelben für Anfänger geben. Bor allen dürfte 
Zahns „Biblifhe Geſchichte“ empfohlen werben. ? 

Man hüte ſich auch, daß man nicht ſolche biblifche Bücher als unpaffend 
für Kinder anfehe, welche diefe vielleicht vorzugsweife lieben und in aller Einfalt 
wohl bejjer als manche Erwachſene auffaſſen. Unter den Propheten Tieben fie 
3. B. vorzüglich den Daniel, feine Gefichte und die Erzählungen von den brei 
Männern im feurigen Ofen, von der Löwengrube. Dean fage body nicht: die 
Kinder verftehn den Propheten nicht, man jehe nicht Commentare für den ein- 
zigen Mafftab des Verſtändniſſes der Bibel an. Eine andere Auffaffung hat das 
Kind, eine andere der Mann; wie auch der Künftler eine andere hat, als der 


2) Ungebunden koſtet diefe Bibel nur 1 Thlr. 20 Sgr., in Halbfranzband 2 Thlr. 

2) „Biblifhe Gefhichte von F. 2. Zahn. Mit einem VBorworte von Tholud. Dresden 
1831.” Die ım manden Familien herrſchende Gewohnheit, beim Hausgottesdienft die 
Bibel von der Genefis bis zur Apokalypſe zu leſen, ohne ein Kapitel anszulaffen, ift entſchieden 
nicht zu billigen. Man denke 3. B. an die meiften jüdiſchen Gefeße im Pentateuh, an die 
geographiſchen Kapitel im Joſua, die Geſchlechtsregiſter im erften Buch der Chronik n. a. 
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gelehrte Ereget. Paläftrina und Händel dürften das 53. Kapitel des Jeſaias 
body befjer verftanden haben, als Geſenius. 

Eine alte Frage ift e8: wie man es beim Unterricht mit jenen Erzählungen 
zu halten habe, in welchen Gefchlechtsverhäftniffe ohne Feigenblatt dargeftellt 
werben. Abgejehen vom mofaischen Necht, das überhaupt nicht gelefen wird,! 
dürften nur fehr wenige Erzählungen auszulaffen fein.? — Will man beim ge 
meinfamen Leſen etwas auslaffen, fo richte man es ja fo ein, daß die Kinder 
nicht doppelt aufmerffjam auf das Ausgelaffene werden und es für fich Iefen. 
Lernen doc; Knaben durch verjchnittene Ausgaben des Horaz am leichteften ob- 
feöne Oden, Epoden ꝛc. in volfftändigen Exemplaren herausfinden! — 

Bor Allem ift dieß feftzuhalten, daß nicht fowohl der Gegenftand einer 
Erzählung an ſich verführerifch ift, fondern der unreine Sinn des Erzählers den 
Lefer anſteckt und vergiftet. Eben in jenen wenigen an ſich unreinen biblifchen 
Geſchichten tritt ums die herbe, göttliche, ftrenge Neinheit der durd und durd) 
heifigen Schrift entgegen. Sollen wir e8 Zufall nennen, daß unmittelbar auf 
die Erzählung von Juda's gräulicher Blutſchande die von Joſephs Keufchheit in 
der Furt Gottes folgt? — Davids Ehebrud bringt den Fluch über fein Haus 
und zieht die Blutſchande Amnons und Abſaloms nad) fih. Das ganz Thierifche 
von Amnons Sünde wird mit wenigen Worten von furdhtbarer Wahrheit charaf- 
terifirt. (2 Sam. 13, 15.) 

Wahrlich „Gott ift nicht ein Verſucher zum Böſen“, fondern der treuefte 
Warner; man gebe der Jugend früher oder fpäter getroft die Bibel in die Hand. 
— Aber Aeltere, die mit demütigem Ernft in den Schriftfinn eingedrungen — 
Bater, Mutter, Brediger, Lehrer — fie müfjen die Jugend beim Bibellefen be- 
rathen, beſonders wenn ihr foldhe Stellen dunkel find, an denen fie irre werden 
fönnte.? — 

Es frägt ſich auch: im welcher Folge die Bibel gelefen werben folle? In 
der Folge wie fie vor uns liegt, fo dag man mit der Genefis beginnt und erjt 
fpät zum neuen Teſtament fommt? Ich glaube nicht. Die Kinder müffen zuerft 
aus den Evangelien Chriftum kennen lernen, von ihm handeln Mofes und die 
Propheten. — Hat man nun mit ihnen etwa bie 2 erften Kapitel des Lucas 
und den Matthäus gelefen, fo laſſe man Hierauf die Genefis und die übrigen 
hiſtoriſchen Bücher abwechſelnd mit Pfalmen und ausgewählten Stüden aus den 


1) Seltene Ausnahmen, wie 3. B. 3 Mof. 19, 1—18, 

2) Eiwa 1 Mof. 19, 30—38. 34. 38, 2 Sam. 13. Lots Töchter, Dina, Juda und 
Thamar und Amnon. 

3) Welch heillofe Mißauslegungen der Bibel find nit beim Bolke im Schwange, das 
ſelbſt feine Sünden mit Schriftftellen befhönigt. Nimmermehr kann daher die Bibelverbreitung 
den Predigerftand überflijfig mahen; das Bolt bedarf gründlicher, frommer Ausfeger ber 
heiligen Schrift, befonders in umferer Zeit, da freche Ausleger es auf alle Weife irre zu leiten 
trach 
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Propheten folgen. Das alte Teftament weift fie auf die Zukunft Chrifti Hin; 
es ift ja eine große Weiffagung auf den Erlöfer, fei e8 eine thatfächliche, typifche 
in Perfonen und Gottesdienft, fei e8 im Wort der Propheten. — Wer bie 
Bibel von Jugend auf mit ſchlichtem Sinne fleißig gelefen, der wird nicht thöricht 
fagen: was foll uns das alte Tejtament? wir halten uns einzig an das neue. — 

Wo der Zufammenhang Kar ift, verbinde man Weiſſagung und Hiftorie. 
Befonders bei wiederholtem Leſen der Bibel, da man das prophetiſche Wort mit 
den Evangelien zufammenftellt, 3. B. Gef. 9. 53. mit den Weihnachts: und 
Bajfionsevangelien. — 

Früher oder fpäter muß der Chrift einen Ueberblick der ganzen Bibel er- 
halten, von der Genefis bis zur Apofalypfe, von der Schöpfung bis zu den 
festen Dingen. Gott ift das A, das ift der wefentliche Inhalt des erften Ka— 
pitel8 der Bibel, Gott ift das A und O, der Anfang und das Ende, der da it, 
und der da war, und der da kommt, der Allbeherricher (ravroxgarwo), das ijt 
die oft wiederholte Hauptlehre des letzten biblifchen Buches, der Offenbarung 
Johannes, und dieſe Lehren find zulegt das Fundament all unfres Glaubens und 
Hoffens. — 

So erfcheint die Bibel als eine Welthiftorie vom Anfang bis zum Ende der 
Zeiten, von der erjten Schöpfung bis zur fünftigen Erneuung der Welt, deren 
Wiedergeburt mit Chrifti Erfcheinung beginnt. — 

Mit dem Bibellefen Tann ſchon ſehr früh das Auswendiglernen des 
Heinen Intherifchen Katechismus verbunden werben. Wie diefer Katechismus zu 
gebrauchen fei, darüber hat Luther ſelbſt in der Vorrede zu demfelben die trefflichfte 
Anweifung gegeben. ! 

Mehrere in der nachfolgenden Zeit herausgefommene Katechismen find Er- 
weiterungen, Erflärungen des Heinen lutherifchen, aud; Sammlungen betreffender 
biblifcher Beweisftellen. Einige find nur für die Lehrer brauchbar, wie der große 
futherifche, andere, wie der ſpenerſche Katehismus find für Lehrer und ältere 
Schüler zugleich beſtimmt. Unter den reformirten Katechismen nimmt der Hei- 
delberger den erften Play ein. Ein berühmter Gelehrter fagte von ihm: das 
Kinder-Buc), welches anfängt: „was ift dein einiger Troft im Leben und Sterben?“ 
maht Männern zu ſchaffen. — 

Der Katehismus ift eine mit der Maral innig verbundendene Dogmatif 
der Kinder und Laien, in Frage und Antwort eingeffeidet. Nicht das Kind ant- 
mwortet aus fich heraus, fondern Gottes Wort antwortet als Vormund des une 
wifjenden und unmünbdigen Kindes. Die Antworten find biblifche Sprüche oder 
auf ſolche gegründet.? 

1) Der Heine luth. Katehismus zeichnet fi) unter allen Symbofen der lutheriſchen Kirche 
dadurch aus, daß er ganz pofitiv — ohne alle Polemik und Negation — dann: daf er 
für alle Glieder der Kirche, für Alte und Junge, Gebildete und Ungebildete :c. iſt. 

2) Im englifgen Katehismus von Worthington find alle Antworten wörtlid ans der Bibel 
entnommen, 
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Wejentlih, im Princip, ift dem Katechifieren das Sofratifieren rationalifti- 
cher Lehrer entgegengefett, welches vermeintlich angeborene, natürliche Religions- 
begriffe aus dem Kinde Herausfragen will. So verſucht man 3. B. durch den 
Cauſalnexus, zu Gott, als zur höchſten und legten Urſach empor zu führen.! 
— Wie anders war Jehovahs Lehrmethode auf dem Sinai, da aus dem von 
heiligem Schreden ergriffenen Iſrael die zehn Gebote nicht herausfokratifiert, 
jondern ihm diefelben ins Herz gedomnert wurden, jo daß der gewaltige Eindruck 
jener Gefeggebung über 3000 Yahre auf die fpäteften Nachkommen ſich fortge- 
pflanzt hat. — 

Dem Bibellefen und dem Katechismus ſchließe fi) das Auswendiglernen 
geiftlicher Lieder an. Mit der Erzählung von Chriſti Geburt verbinde man 
3. B. Luthers Weihnachtslieder: „Vom Himmel hoch“ und „Gelobet feift du Jeſu 
Chriſt“; mit der Leidensgefhichte das Paffionslied: „O Haupt voll Blut und 
Wunden.“ Am beften lernen die Kinder fingend die Lieder; durch die Melodie 
belebt, prägen ſich diefelben lebendig und unauslöſchlich ein. 

Ich ziele hiermit nicht einzig auf den Gefangunterriht in Schulen, vielmehr 
wünſche ich mit Herder herzlich „die alten Zeiten und der alte Geift“ möchten 
„in Häufer und Kirchen“ zurückkehren, da man nod an den alten Gefängen mit 
Andacht und ganzem Herzen hieng, da ein Hausvater feinen Tag gelebt hatte, 
den er nicht im ſchönen fingenden Kreife der Seinen anfieng und ſchloß. Gott 
bringe die herzlichen fröhlichen und gemeinſchaftlich lobfingenden Zeiten wieder.“ — 

Aber noch fchweigt der Gejang in vielen frommen Familien. Möchten die 
Kinder dann mehr durch andächtiges Vorfprehen der Mutter und durh Zur 
fammenfpredhen mit ihr die Lieder auswendig lernen, als für ſich leſend. 

In neuerer Zeit hat man dem Auswendiglernen von vielen Seiten her den 
Krieg erklärt, und, wie die Gefchichte der Pädagogik Ichrt, das Gedächtnis als 
eine niedere, den Verſtand als die höchſte Geiftesgabe betradtet. Man fprad) 
mit größter Verahtung von „Gedächtniskram“, und behauptete: Rinder follten 
nichts auswendig lernen, was jie nicht vorher verjtändig begriffen hätten. — 
Wäre dieß wahr, jo dürften fie freilich weder den Heinen Iutherifhen Katechismus 
noch Bibelſprüche und geiftlide Yieder auswendig lernen. Wir haben es hier 
großentheil® mit Geheimniffen des Glaubens zu thun, welche der Verſtand des 
längften Menfchenlebens nicht ergründet; mit einem Baum, deffen Wurzeln und 
Krone in die unergründlichen Tiefen und Höhen der Ewigfeit reichen. Aber 
eben die Geheimniffe find unfer Troft und unfere Hoffnung im Leben und 


Sterben. 
Es ift eine eben fo gütige al8 weife Einrichtung unfres treuen Gottes, daß 


er uns im Gedächtnis eime geiftige Vorrathsfammer verlieh, in welcher wir 
Samenförner für die Zukunft aufbewahren können. Der Unfundige hält diefe 


1) Bgl. Geſchichte der Pädagogil 2, 246, und Th. 1, 177 nebſt Anm. 3, 
v Raumer, Päbdagogif 3. 3 
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Samenkörner für tobt, nit fo der, welcher weiß, daß fih zur rechten Zeit 
plöglich ihre emergiiche Lebenskraft keimend und treibend entwidelt. Der Knabe 
lernte den Sprud: rufe mid an in der Noth, fo will ich dich erretten und du 
follft mid) preifen. Er wußte in feinen jungen Jahren von feiner Noth, fo 
verftand er aud; den Sprud nit. Wenn aber im Mannesalter eine Zeit um» 
abjehbarer überwältigender Noth hereinbricht, da tritt ihm plöglich, wie ein hülf- 
reiher Engel des Friedens und Troſtes jener Spruch vor die Seele, er verjteht 
ihn, ja mehr als das. — Lernen Kinder den Vers auswendig: wenn ich einmal 
ſoll ſcheiden, fo fcheide nicht von mir — fo verftehn fie ihn nicht, der Todesgedante 
liegt ihnen fern. Aber Greife beteten in der Todesſtunde benfelben Vers, 
welchen fie als Kinder gelernt; da verftanden fie ihn und mehr als das. ! 

In den fieben fetten Jahren ſammelte Joſeph für die fieben magern Jahre; 
wenn die Zeit eintritt, da es Noth thut, ifts zu fpät zum Sammeln. — 

Sprüche, Lieder nannte ich Samenkörner. Ich meinte einzig die alten, 
aus der Kraft des göttlichen Worts entjproffenen Lieder. Einzig dieſe laſſe 
man auswendig lernen. Bekanntlich Hat man in unfern neuen Gefangbüchern 
jenen alten gewaltigen Liedern den lebendigen Keim ausgeschnitten, mit fol- 
hen tauben todten Samenförnern behellige man ja nicht das Gedächtnis der 
Kinder.? 

Soll denn aber die Bibel, follen Lieder gar nicht erklärt, dem Berftande 
des Kindes aufgefchloffen werden? Man erinnere fid) doch fo vieler Mifver- 
jtändniffe biblifcher Stellen, welche vom Lehrer durch einige erflärende Worte 
ganz leicht zu heben gewefen wären. 

Darauf die Antwort: man erkläre das Erflärbare, lege aber die Hand auf 
den Mund bei unerflärbaren Miyfterien des Glaubens. 

Aus einer Vermengung des Begreiflihen und Unbegreiflidien, des Schauen 
und des Glaubens entjpringt Irrthum und Streit. Nur Befchränkte trauen 
fih unbejchränfte Einfiht zu, wollen nichts glauben, überall fchauen und be- 


1) Chriſtus fagte den Jüngern vieles, was fie, indem fie es hörten, nicht verftanden; 
er jagt ihnen Ein und Dasfelbe wiederholt, wie beſonders aus einer Bergleihung des Matthäus 
und Lucas hervorzugehen fcheint, um es ihrem Gedüchtnis für ein fpüteres Verſtündnis ein- 
zuprägen. „Soldes habe ich zu euch geredet, fpricht er zu den Jüngern, auf daß, wenn bie 
Zeit kommen wird, daß ihr daran gedenfet, daß ich es euch geſagt habe. (Joh. 16, 4.) Und 
Johannes 14, 25. 26: Soldes habe ich zu euch geredet, weil ich bei eud) gewejen bin. Aber 
der Tröfter der h. Geiſt ... wird es euch alles Ichren, und euch erinnern alles deß, das ich 
euch gejagt habe.“ 

2) Wie wichtig ift e8, daß der Geiftlie viele alte Lieder auswendig wiſſe! Nicht blof 
zur Einſchaltung in Predigten, fondern um diefelben bei der Seelforge, ohne erft ein Gefang- 
buch hervorzuholen, zu rechter Zeit ans Herz zu legen. Prediger bedauerten fehr, hierin im 
ihrer Jugend vernachläßigt worden zu fein. Junge Theologen mögen täglich einen Vers Ier- 
nen, jo beträgt es im Jahre 365 Verſe, etwa 30 bis 40 Lieder — das ift fon ein großer 
Schatz. 
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greifen," den Kindern alles durchaus begreiflih machen, und ergehen fih in 
leerem erflärendem Geſchwätz über Myſterien, die ein ernftes, demütiges Schwei- 
gen verlangen. „Ich Habe viel von Schwägern gelitten, fchreibt Auguftinus, 
welde ſich unterfiengen, mir dieß zu lehren, was fie aber fagten war nichts.“ 

Jedenfalls ift e8 beffer, beim Lefen der Heiligen Schrift zu wenig als zu 
viel zu erklären, damit der göttliche Text nicht von menſchlichen Noten über- 
ſchüttet und verbunfelt, das nicht breit getreten werde, was in energifcher Kürze 
Har und eindringlich gefagt ift. Die Samenkörner des göttlichen Wortes mahle 
man nicht zu Mehl. — 

Poetifche Gewalt entfräfte man nicht durch profariche Auslegung. Das 
„nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerften Meere, fo würde 
mic doch deine Hand dafelbft führen und deine Rechte mich leiten,“ das Klingt 
anders und ergreift anders, als eine abftracte, ungenügende Expofition der All- 
gegenwart Gottes. — 


Reale Erklärungen find nothwendig, fie müffen aber da8 Maß des Noth- 
wendigen nicht überfchreiten, fich nicht in gelehrte Feinheiten verlieren. Geogra- 
phie, Chronologie, Archäologie follen zum Verſtändnis der heil. Schrift dienen, 
nicht aber als felbftftändige Herrinnen auftreten wollen? Cine Karte und 
Geographie von Paläjtina wird beim Lejen des Buches Yofua nügen, aber man 
behandle dieß Buch felbft nicht als ein geographifches Kompendium. 

Nuganwendungen müfjen ungezwungen aus bem Terte hervorgehen, ja 
nicht mit den Haaren herbeigezogen werben, auch nicht in lange Predigten aus- 
arten; der Lehrer gebe fie vielmehr in Ton und Weife des Geſprächs. Wer 
feine Schüler fennt und herzlich liebt, der wird finden, daß ihm die Bibel, aud) 
in den Hiftorifchen Büchern viel mehr Gelegenheiten zu Nutanwendungen bietet, 
als ihm beim einfamen Lefen je eingefallen wären. Ich las z. B. die Er- 
zählung von Elieſers Benehmen, da er für feinen Herrn um Rebecca warb, 
mit Mädchen, von denen ich wußte, daß fie fpäterhin Dienftboten würden. 
Wie natürlich erſchien e8 mir, diefen Kindern den Elieſer als Beifpiel eines 
zuverläffigen Dieners Hinzuftellen, welder mit treuer Gewiffenhaftigfeit den 


4) Das tieffinnige Wort: credo ut intelligam ift neuerdings flach rationaliftifh in: 
intelligo ut credam verlehrt worden. Intellige, ut credas, verbum meum; crede, ut in- 
telligas, verbum Dei jagt Auguftinus. 

2) Multos loquaces passus sum conantes ea me docere, et dicentes nihil, An einer 
andern Stelle fagt Auguftinus von denen, die Gott zu begreifen tradhten: ament non in- 
veniendo invenire potius, quam inveniendo non invenire Te. Im erften Falle würden fie 
Selbfterfenntnis und Demuth, im zweiten Selbfttäufhung und Hochmuth davon tragen, im 
eriten daher Wahrheit, ja den, der die Mahrheit ıft, finden, im Teßten ihn verfehlen. — 

3) Empfehlenswert ift der „Leitfaden beim Unterricht in der biblifchen Geſchichte und 
in der Bibellunde verfaßt von W, Beruhardi, Prediger und Oberlehrer am König. Kadetten- 
hauſe. Potsdam 1842,” 
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Auftrag feines Herrn ausrichtet und Alles von ſich weift, was dem im ben 
Weg tritt. 


Wir befigen gegenwärtig viele Bibeln mit Auslegungen, orthobore und 
heterodoxe. Ob fie jenen oder diefen beizuzählen feien, das hängt, wenn man 
genau Hinficht, nicht bloß vom Inhalt, fondern aud von der Form ab. Wir 
haben Erllärungen, welche in der Lehre richtig find und dennoch durch die breite, 
übernüchterne, grundprofaifche Art des Auslegens, wie rationaliftifche, ganz depri- 
mierend auf die Jugend wirken. Wenn man fie lieft, fo follte man glauben, 
Gottes Wort fei nur gegeben, um an demſelben die fogenannten Verſtandes— 
übungen anzuftellen.! 


Die ganze neuere Richtung der Pädagogik, welche fie beſonders durch 
Rouffeau, Bafedow und ſelbſt durch Peftalozzi und feine Schule genommen, ijt 
unter andern dadurch charaferifiert, daß fie die Lebendigfte Kraft der Jugend, 
eine gefühlvolfe Phantafie, nicht allein vernachläffigt, jondern durch heilloſe Künfte 
zerftört. Diefe fchöpferifche Kraft der reflectionslojen Einfalt und der religiöje 
Segen, welcher aus diefer Einfalt quifft, ift den trodnen Pädagogen verborgen, 
welche durch unverftändige, der geiftigen Reife vorgreifende Verftandestortur die 
Kinder zum vielgerühmten Bewußtjein und zum Begreifen von Allem und Jeden 
auffehrauben möchten.? 


Ein Kind, deffen Phantafie noch friih und lebendig, Lieft es ungeftört die 
heil. Schrift, fo treten ihm die Geftalten und Begebenheiten vor die Seele, es 
erlebt alles mit, als wäre es dabei gegenwärtig. Es madıt 3. DB. die Leidens- 
geichichte des Herrn, die Erzählung von feiner Auferftehung und Himmelfahrt 
den tiefften Eindrud auf ein folhes Kind und jchafft in ihm einen feiten hiſto— 
rifhen Glauben. — Für phantafielofe Lefer — und zu ſolchen verbildet zuletzt 
ein verfehrter, langweilender Unterricht jelbft die friſcheſten Kinder — für folche 
impotente, abgenutzte Lefer find Abraham, Iſaal, Jakob Namen, nichts als Namen ; 
für folche find die Erzählungen leere Worte, ohne alfe Kraft, ihnen die Begebenhei- 
ten zu vergegenwärtigen. Alles Concrete wird ihnen höchſtens zu einem gejpen- 
ftifchen, wejenlofen Abftracten; hier liegt der Grund, warum man im unferer Zeit fo 
viel Klagen über Mangel an hiftorifchem Glauben hört. Ein in Schulen ab- 
gelangweiltes Gefchleht wird, wie fid) nur die Gelegenheit ergibt, leicht von 
dem bloß moralifierenden Rationaliften verführt, oder von dem alfe gefchichtliche 
Wahrheit vernichtenden Mythifizirer. — Die von Lehrern umverborbenen und 
ungeſchwächten Kinder werden die Bibel nad) Art der alten, fchlichten, frommen 
Maler leſen und innerlich ſchauen, was der Maler aud) äußerlich darſtellt. 


1) Ich beziehe mich anf das oben über das Erklären Gefagte. 
2) Vorzüglich wirft im diefer Hinſicht auch der gegenwärtig herrſchende Unterricht im 
Deutſchen höchſt verderblich. 
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Daher die große fympathetifhe Freude der Kinder an biblifchen Bildern, welche 
rohe Puritaner, moderne Bilderftürmer verwerfen und verachten.! — 


Wir können Nicht forgfältig genug alles vermeiden, was im mindeften 
jenes einfältige, bildliche Auffaffen der heil. Schrift ftört, oder gar die Fähig- 
keit dazn zerftören kann. Solch Stören und Zerftören wird aber vorzugsweiſe 
durch ein unaufbörliches, flach proſaiſches Hineinreden und Hineinfragen über- 
weifer Lehrer angerichtet, weldes den Kindern Muße und Stille, alle ruhige 
Hingebung raubt, die zum Aneignen der heil. Schrift nöthig. — 

Der Eonfirmationsunterriht muß durch Bibellefen, Katehismus und geift- 
fie Lieder fo vorbereitet und eingeleitet fein, daß er fat nur als ein Furzes, 
bündiges Wiederholen und Zufammenfaffen der hriftlichen Lehre erfcheint. Er 
zeigt rüdwärts auf die Taufe, vorwärts auf die bevorftehende Theilnahme am 
Abendmahl und den damit verknüpften Eintritt in die Gemeinschaft der drijt- 
lihen Kirhe, — Daß ein folder Unterricht der kirchlichen Lehre gemäß fein 
müſſe, braucht nicht befonders bemerkt zu werben, es liegt im Begriff desſelben. 
Der Geiftliche gibt den Unterricht al8 Diener der Kirche.? 


Welcher Art foll der Religionsunterricht bereits confirmirter Gymnaſiaſten 
fein? Diefe Frage beantworte ich durch Hinweifung auf zwei Heine treffliche 


1) Wie anders Luther! „Auch daß ich nicht der Meinung bin, jagt er, daß durchs Evan- 
gelium follten alle Künfle zu Boden geichlagen werden und vergehen, wie etliche Wbergeiftliche 
fürgeben, fonbern ich wollte alle Künfte gern ſehen im Dienfte des, der fie gegeben und er» 
Ihaffen bat,” Bortrefflih ſpricht Schnorr in feinen (S. 29 genannten) „Betrachtungen“ über 
das Weſen der Kunft und ihre Wirkung auf Kinder. „Die Kunft, jagt er, ift ein bildliches 
Denken, fie ſpricht, indem fie geftaftet. Sie ift eine Sprade, die nebft der Muſik eine Eigen- 
ſchaft befitst, welche fie vor allen andern Sprachen auszeichnet. Sie bedarf keiner Berdoll- 
metſchung, fie ift eine Weltipradhe, eine Univerfalfprache, allen zugänglich, die Augen haben. 
Sie ift eine Sprache, welche dem, der fie verfteht, Mittheilungen macht, die in feiner andern 
Sprache gemacht werden können, welhe Worte auszubriüden nicht vermögen; ja ihre eigenfte 
Wirkſamkeit beginnt da, wo andere Spraden verſtummen müſſen. — Am deutlichften erfennen 
wir die Anlage zum Berftändnis der Kunft am Kinde. Dieſes verftcht die Sprache ber- 
felben in feinem rein natürlichen Zuftande befier, als fo viele, die zwar herangewachſen, aber, 
wenigftens nad) diefer Seite Hin, nicht gebildet find. Das Kind betrachtet feine Bilder ohue 
jene DMäfeleien, durch die der troden gewordene Verſtandesmenſch fi felbft die Freude daran 
verfümmert. Die Bilder find ihm Gedanken, die ſich ihm verftändfich mittheilen, die es zur 
Teilnahme anregen und es beleben. Die Wirkung der Kunft auf das Kind ift eine unermeß- 
lie und beginnt ihre erziehende Kraft zu üben, che Mittheilungen duch Bermittlung einer 
andern Sprache auch nur möglich find,“ — 

2) Die falſche Freiheitsfuht vieler Geiſtlichen mag das nicht hören, ihnen ift Luthers: 

der wählet dies, der Andere das 
ganz genehm. Gienge es nad) ihnen, jo wilrden die Kinder ihren infallıbein Einfällen und 
ganz abfonderlihen Auslegungen Preis gegeben. Und welche Einfälle und Auslegungen find 
nicht in unferer Zeit aufgetaucht! 
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Lehrbücher des Herrn Profeſſor Thomafius.! In dem erften, für die mittleren 
Klaffen beſtimmten, wird das Neid) Gottes im alten und neuen Bunde nad) 
der, in der Heiligen Schrift gegebenen Entwidlungsgefhihtd, kurz und treffend 
harakterifiert. Die Schüler erhalten den Meberblid der ganzen Bibel von der Ge- 
neſis bis zur Apofalypfe.? — Ueber das zweite Lehrbuch bemerft der Herr Ver- 
faffer: e8 fchließe fih am den Entwicklungsgang der Offenbarung. °,9ch gehe 
beim Unterricht, fagt er, in den obern Klaſſen darauf aus, die Religion, zwar 
nicht ausſchließlich, doch vorzugsweiſe von Seiten de8 Denkens, der Jugend nahe 
zu bringen. Nicht, als ob ic) der verkehrten Meinung wäre, ald könne das 
Geheimnis des Reiches Gottes gleihfam von außen her begriffen und andemon- 
ftriert werden — von einer foldhen Anficht ift niemand entfernter als ih — 
aber e8 gibt eine Erkenntnis der geoffenbarten Wahrheit, ein aus dem Glauben 
gebornes Verſtändnis des Chriftenthums, auf welches felbft die Apoftel des 
Herrn allen Ernftes dringen, und zu ſolchem Verſtändnis Hinzuführen halte ich 
für eine der wefentlichften Aufgaben des Religionslehrers, beſonders da, wo er 
es mit einer ſchon gereiftern Jugend zu thun hat. In dem Alter, im dem fich 
die Reflerion und nicht felten auch der Zweifel zu regen beginnt, reicht e8 nicht 
mehr Hin, die hriftliche Wahrheit bloß einfach zu bezeugen, fondern e8 gilt, fie 
nad) ihren feften Gründen und nad ihrer innern Nothwendigfeit darzulegen, 
Daß damit nocd lange nicht alles gethan ei, daß das eigentliche und letzte Ziel 
des Religionsunterrichts, das Leben in Ehrifto, damit noch nicht erreicht werde, 
ift mir wohl bewußt. — Insbeſondere war es darum zu thun, die Verhältniffe, 
in denen die geoffenbarte Religion zum Heidenthum und deffen mannigfaltigen 
Erjcheinungen fteht, hervorzuheben, und Anknüpfungspunkte zwifchen dem Chri- 
ſtenthum und den fonftigen Beftrebungen und Kenntniffen der ftudierenden Ju— 
gend aufzufuchen, damit e8 nicht als etwas Vereinzeltes und Abgeriffenes mitten 
in ihren, dem Altertum zugewendeten Studien daftehe, fondern der Tebendige 
Mittelpunkt ihres geſammten Wiffens und Lebens werde. Es foll ihr aud in 
diefer Hinficht Mar werden, daß Jeſus Chriftus das wahrhaftige Ficht ift, das 
in die Finfternis ſcheint.“ — 

Wenn der Religionslehrer jo mit chriftliher Weisheit den Lehrern anderer 
Objecte entgegenfommt, fo ift nur zu wünſchen, daß diefe Lehrer ihrerfeits dem 
Religionslehrer entgegenkommen mögen. Die Kriftlihe Religion muß das Herz 
alfes Unterrichts fein, feine Disciplin ift ihr ganz fremd, wenn auch die eine 


1) „Grundlinien zum Religionsunterricht in dem mittleren Klaffen gelehrter Schulen von 
Dr. ©. Thomafius, ord. Prof. der Theol. in Erlangen, Nürnberg 1842.” „Grundlinien 
zum Neligionsunterriht an den obern SKlaffen gelehrter Schulen. Zweite Aufl. Nürn- 
berg 1845.” 

2) Von ber Nothiwendigkeit, daß jeder Ehrift einen folhen Ueberblid gewinnen müffe, 
ward oben geiproden. 

3) A. a. O. S. V. 
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ihr näher, die andere ferner fteht. Beifpielsweife nur dief. Dem Bhilologen, 
welcher mit feinen Schülern im Tacitus die Gefchichte des Tiberius Tieft, drängt 
fi ihn nicht eine Vergleihung mit der gleichzeitigen Geſchichte Ehrifti auf? 
Haben wir aus Tacitus und -Sueton eine gottlofe, finftere, in Sünden und 
Haß verfunfene Welt kennen gelernt, fo tritt uns wunderbar im Evangelium 
Licht, Friede und Heiligkeit, Freiheit und Liebe entgegen; wir können es kaum 
glauben, daß der Herr und feine Apoftel gleichzeitig mit Herodes, Tiber, Caligula 
und Nero lebten. Iſt es doch, als wären im erften Jahrhundert nad) Chriftus, 
den aufßerordentlihen Gaben des Heiligen Geifte® gegenüber, außerordent⸗ 
lihe Gaben des böfen Geiftes ausgegoffen worden. — Wie fpricht fich 
in Ciceros Werf de natura Deorum Ungewißheit, Verlaſſenheit aus, das 
Bedürfnis göttliher Offenbarung! — Unzählige Gelegenheiten bieten ſich 
befonders dem Geſchichtslehrer, auf das Chriſtenthum hinzumeifen! Oder ift nicht 
vielmehr die ganze Gefchichte Eine große Gelegenheit zum Preife Chrifti? Nach 
ihm fehnt fich die alte Zeit. Nicht blog die Juden, mehr oder minder bewußt 
auch die Heiden, alle fehnen fi nad) Erlöfung von Sünde und Tod. Und 
alles Große, Gute, Schöne der neuen Zeit ift aus der welterneuenden Kraft 
Chrifti geboren. — Mehr hievon bei Betrachtung der verfchiedenen Disciplinen; 
faffen wir jet den eigentlichen Neligionsunterriht auf Gymnafien noch einmal 
ing Auge. 

Herr Profeffor Thomafius jagt: „den Schluß des Ganzen (des Religions» 
unterricht8 auf Gymnafien) hat nad) meiner Anfidyt die Erklärung der Augs- 
burgifchen Confeſſion zu bilden, damit der Schüler die Anftalt mit der Ueber— 
zeugung verlaffe, daß der Glaube, den er aus der heiligen Schrift gewonnen hat, 
zugleich der Glaube und das Belenntnis feiner Kirche fei.“ Dieß möchte in 
unferer Zeit kirchlicher und unlirchlicher Regungen und Bewegungen doppelt 
nothwendig fein, befonders für Schüler, welde nicht Theologie ftudieren und 
fi) daher fpäterhin wenig oder gar nicht mit kirchlichen Verhältniſſen befaffen.? 

Als Fortfegung der Apoftelgefhichte wäre eine Furze Kirchengeſchichte vor- 
zutragen, mit befonderer Hervorhebung der Neformationsgefhichte und einer Dar- 
legung der Miffionsfacdhe unferer Tage. — 

Auf vielen Gymnaſien lieſt man, etwa in den beiden oberften Klafjen — 
das Neue Tejtament im Grundtert. Daß man es nit — wie mandje pieti- 
ftifhe Schulen thaten — den Anfängern gibt, um durch und beim Lefen des- 

1) Das Berhältnis des „griehiihen Bolfsglaubens“ zum Chriſtenthum tritt befonders 
in den zwei trefflichen Werken Nägelsbahs über die Homeriſche und Nachhomeriſche Theolo- 
gie Har heraus, 

2) Es ift unglaublich, welche entſetzliche Unwiſſeuheit in hriftlihen Dingen bei fo vielen 
herricht, die ſich zu dem Gebildeten zählen und bei den gegemvärtigen religiöfen Differenzen das 
große Wort führen. Nur ein Beilpiel. Eine Anzahl reformirter und Iutherifher Laien er, 


Märten fi in großen angeftrengt Tiebewarmen Worten fchriftlich ſcharf gegen alle confeffionellen, 
feindfeligen Unterjiede und fügten Hinzu: fie feien entjhieden für die Konkordienformel, 


— 
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felben die Elemente des Griechiſchen zu erlernen, das wird jeder Sachverſtändige 
billigen. Dan weiß ja, wie dem Schüler Bücher zuwider werden, in und an 
welchen er bie erjten Anfänge erlernt. Fiat experimentum in re vili, heißt es 
darum auch hier, — Die Grammatit muß vielmehr bei diefem Lefen des Neuen 
Teſtaments Magbdienfte fhun. Wie wichtig aber die Dienfte diefer treuen 
Magd feien, wird ein Lehrer, der gründlihe Sprachlenntnis mit Pietät gegen 
die heilige Schrift verbindet, dem Schüler faktifch zeigen. So, wenn er fie die 
eigenthümliche Gräcität des Neuen Teftaments kennen ehrt. Durch Alerander 
den Großen ward das Griechiſche über weite Länderſtrecken verbreitet; dieß gab 
mittelbar DVeranlaffung zur UWeberfegung der Septuaginta, welche zuerft bie 
ſprachliche Scheidewand zwifchen Juden und Heiden durchbrach, fo daß das alte 
Teſtament aus feiner efoterifchen Einfamfeit heraustrat, und den Griechen zu 
gänglich wurde. Die Septuaginta machten zugleich dem Griechiſchen des Meuen 
Teſtaments und jomit der Verbreitung des Chriſtenthums Bahn.! 


Sehr wichtig ift num der Nachweis, wie diefelben Worte bei den heidnifchen 
Schriftitellern einen ganz andern Sinn hatten, als im Neuen Teftament. Es 
mußte ja eine durchaus neue geiftige Welt mit Worten der alten Welt dargelegt 
werben, und eben darum wnrde die Bedeutung biefer Worte aus dem Heidni- 
fhen in das Chriftliche überjetst, fie wurden transfiguriert. — 


Diefe Bergleihung der Neuteftamentlihen Gräcität mit der Haffischen ſchließt 
fi) an die bisherigen Sprachſtudien des Schüler an, und ift fehr geeignet, auf 
den Gegenſatz des Heidenthums und Chriſtenthums hinzuweisen. 

Den ausgezeichneteren Schülern wird es auch einleuchten, daß die feinere 
Sprachforſchung der neueren Zeit zum tiefern und gemifferen Verſtändnis der 
Bibel fo heilfam beigetragen und die Auslegung mehr und mehr von launen- 
hafter, meuerungsfüchtiger Willkühr befreit hat. Wie ift nur durch das Stu 
dium der Partifeln der zartere, feinere Sinn fo manches Bibelworts erfaßt 
worden, welcher frühern Auslegern entgehen mußte. Ye tiefer man, auch von 
philologifcher Seite in die Schrift eindringt, um fo tiefer und unergründlicher 
erfcheint fie. 

Ein ſolches Lefen des Grumdtertes thut der Erbauung fo wenig Abbruch, 
daß fie vielmehr durch dieß Leſen fefter und tiefer begründet und von Stimmun— 
gen unabhängiger wird. Man geht gewöhnlich davon aus: beim Lefen der 
Iutherifchen Bibelüberfegung habe man es einzig mit dem Inhalt zu thun, könne 
ſich diefem ganz Hingeben, während fich der Leſer des Grundtertes erft durch 


1) Bergl. mein „Paläftina“. Dritte Aufl. S. 330. 

2) 3. B. niorıs. oapf, mveua, taeneiwörns. ovveidnos. Ueber ueravore vgl. Ranles 
„deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation 1, 394 ff.; über die Sprade des Neuen 
Teftaments ſ. Rudolf v. Raumer: „Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die Althochdeutſche 
Sprache“ S. 155. 
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ſprachliche Schwierigfeiten hindurch arbeiten müffe, was feiner Erbauung hinderlich 
in den Weg trete. — Wie aber, wenn ber Erbauung etwas ganz Entgegen« 
gefetstes Abbruch thäte? Bekanntlich) werben die meiften Menſchen von den aller: 
größten Maturerfcheinungen, vom blauen Himmelsgewölbe, von Sonne, Mond 
und Sternen ıc. fehr wenig ergriffen, weil fie alltäglich find. Die Einwohner 
des Chamounithales bewundern den Montblanc fo wenig, al8 der Genuefer und 
Neapofitaner das Meer. — Auf ähnliche Weife gewöhnt ſich der Menſch nur 
zu leicht an die Heilige Schrift, es tritt eine Art Abſtumpfung gegen das Größte 
ein, weil er e8 von Jugend auf kennt, ja auswendig weiß. Diefer Abftumpfung 
wirft nichts fo Heilfam entgegen, als ein Uebergehn von der Weberfegung zum 
Grumdtert. Das längft Bekannte wird plöglih neu, und es gefellt ſich das 
Gefühl hinzu, daß jener Text eine gewilfe, zum tieferen Hineinfinnen und Hinein- 
leben anregende DOriginal-Tiefe und Unergründlichfeit habe, welche aud) der beften 
Ueberfegung abgehe." 

Gewifjenhafte Eltern und Lehrer gerathen oft in Zweifel über das rechte 
Maß im Religionsunterricht, in der häuslichen Andacht, dem Kirchengehn, auch 
über die Anwendung des Sonntage, Man ſchwankt: ob man dem Religions- 
unterricht nicht zu wenig Zeit zumwende, vermeint ihm etwas zu vergeben, wenn 
man ihm eine weit geringere Zahl Lehrftunden zumeist, als den meiften andern 
Lehrobjecten, 

Der Herr fette einen Sabbath; auf 6 Wochentage; er wußte wohl, wie der, 
von der irdifchen Hütte gedrücte Menſch die feine Luft der hohen Sonntage 
region nicht lange ertragen kann. Dieß dürfte auf das Zeitverhältnis anzumenden 
fein, welches zwijchen dem Religionsunterricht und den Andahtsübungen einerfeits 
und den übrigen Lehrftunden andererfeits ftatt finden muß. Im Zweifel gebe 
man lieber zu wenig als zu vielen eligionsunterriht. Wer je foldye Kinder 
unterrichtete, welche man früher mit Religiöſem überfüttert, bis zum Efel und 
Widerwillen überfüttert hatte, der wird hierin beipflichten. Es ift zum Ber- 
zweifeln, wenn das Höchſte und Heiligjte von derlei Kindern mit völliger Gleich— 
gültigfeit aufgenommen wird, befonderd von folden, welde durch breite und 


1) In Bezug auf das Lefen des Neuen Teftaments im Grundlext weiche ih von dem 
Berfafler des trefjlihen Auffates: „Ueber den evangeliihen Religionsunterriht in den Gym«- 
nafien“ (Ev. 8. 3. 1841. No. 2. 2c,) ab, während id ihm in der Grundanſicht ganz bei- 
pflichte. Wenn er das nur wenig berüdfichtigt, was fir den Religionsunterriht in ber 
Familie und dur den confirmierenden Geiftlihen gefhehen kan, dagegen ihn ganz zur Sache 
des Gymnaſiums macht, jo ſcheint er hierauf durch eigene Lebenserfahrungen geführt worden 
zu fein. Wie aber, wenn das Gymnaſium einen ganz heidniſchen Charakter hätte, in den 
Familien dagegen und im Predigerftande Hriftlihe Gefinnung lebte? Borjhläge müßten wohl 
der Art jein, daß man zuerft ammähme: Familien, Schulen und Kirchen feien gläubig, dann 
aber früge: wie ifts zu halten, wenn Glaube und Frömmigkeit in den Familien oder in Schule 
und Kirche fehlt? 
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flache Erflärungen abgeftumpft wurden. Und nod mehr von denen, die man 
durch unaufhörkiches Erweckungspredigen eingefchläfert, die man faft geiftig 
getöbtet hat, weil man ſich thöriht vermaß, durch geiftlofes Geſchwätz ohne 
Kraft ihre Wiedergeburt zu bewirken. Dahin verirrt fi eim, der Kirche und 
ihrer Lehre entfremdeter, falfcher Pietismus, der nach eigener Wahl einhergehet.! 

Hinfihtlih der Sonntagsfeier hüte man fi) vor jener hyperpuritaniichen 
Auslegung des dritten Gebots, einer Auslegung, welche gegen wiederholte Aus- 
ſprüche Chrifti über den Sabbath entſchieden ftreitet. Diefe Puritaner verbieten, 
am Sonntag Gutes zu thun, für arme baarfüßige Kinder am Winterfonntage 
Strümpfe zu ftriden und Hemden zu nähen. Sie verbieten wahrhaft geiftliche 
Mufik, die unfchuldigften Spaziergänge und was nicht Alles. Es fünnte nichts 
erdacht werden, was geeigneter wäre, Kindern Widerwillen gegen das freundliche 
Chriftenthum einzuflößen. Jenem übertriebenen Puritanismus fteht eine Heilfofe 
Gleichgültigkeit gegenüber, die fi) zu Frivolität und Auchlofigkeit fteigert. Den 
Fluch: im Schweiß deines Angeſichts ſollſt du dein Brot effen, den milderte der 
gütige Gott, indem er Ruhetage verordnete, an denen wir uns von ber irdijchen 
Wochenarbeit erholen und im Hinblick auf den himmlischen Ruhetag einen Bor- 
ſchmack desfelben genießen ſollten. Mit unbegreiflihem Selbſthaß übertreten jo 
viele das Tiebevolifte Gebot, und arbeiten raftlo® fort und fort, wie aufgezogene 
Mafhinen, Sonntage wie Wochentage. — 

Und welche Menge entheiligt aufs heillofeite fündlich den Tag des Herrn, 
furdtbar wächst in unferer Zeit diefe entjeglihe Entweihung. 

Ein Jeder bewahre feine Kinder vor ſolchem Frevlen und ſpreche, wie einjt 
Joſua: ic) aber und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 


Latein 


Bormwort. 


IM Jahre 1822 ließ ich eine Abhandlung drucken, mit der Ueberfchrift:? 
„Sprache und Naturkunde.“ Dieß Thema veranlagte mich damals zu einer 
nähern Betrachtung der Rolle, welche das Latein jeit der Römer Zeit bis auf 

1) Vgl. weiter unten: „Was dem Confirmationsunterriht (der Mädchen) vorangehe.“ 


Das meifte dort Gefagte gilt auch für Knaben, 
2) Bermiſchte Schriften 2, 59, 
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die unfrige hinab fpielt, es führte mich zugleich zu manden Anfichten, die von 
ben Herrfchenden abwichen. 

Späterhin fam ich beim Ausarbeiten meiner Gefhichte der Pädagogik auf 
jenes Thema zurüd. In diefer Gefchichte ift wiederholt die Rede von Ziel und 
Methode des Unterrichts im Latein; e8 war nicht möglich, hierüber zu fpredhen, 
ohne irgend die eigene Anficht zu äußern. Vorzüglic war die der Fall bei der 
Schilderung von Sturms! pädagogifcher Wirkfamkeit und in der Charafteriftif 
des Yahrhunderts nach dem weftphälifchen Frieden? mo ich hiftorifche Belege 
und nähere Ausfährung deſſen gab, was ih in der Abhandlung von 1822 
angedeutet. 

Indem ich mid) nun anſchicke, über den Unterricht im Latein zu fchreiben, 
jo könnte ich mid) begnügen, öfter® auf bie genannte Abhandlung und die 
Gefchichte der Pädagogik zu verweilen. Allein hierdurch würde bie gegenwärtige 
Betrachtung unvollftändig, ja desorganifiert, und der Lefer muß es mir deshalb 
verzeihen, wenn ich hin und wieder einiges früher Gefagte einſchalte. — 


I. Zur Geſchichte des Latein der chriſtlichen Zeit. 
Lateinſprechen. Lateinfhreiben. 


Ich verglich mehrere Schulprogramme in Bezug auf das Zahlenverhältnis 
der wöchentlichen lateiniſchen zu den griechischen Lehrftunden und fand, daß z. B. 
in Stendal 45 lateiniſche, 23 griechiſche 
in Erfurt 42 Tateinifche, 21 griechifche 
in Koesfeld 61 lateiniſche, 28 griechische 
Lectionen gegeben wurden. Andere Gymnaſien ftimmten hierin mit den genannten 
überein. — Warum fteht doch das Griechifche fo auffallend Hinter dem Latein 
zurüd? Sind denn die lateinifhen Klaſſiker den griechifchen,, ift Cicero dem 
Demofthenes und Plato, Birgil dem Homer, Livius dem Herodot und Thucy- 
dides vorzuziehn? Der Meinung ift niemand. Oder ift da8 Griechifche leichter 
als das Latein, und bedarf es deshalb weniger Zeit und Mühe zur Erlernung 
desfelben? Kein Sachverftändiger wird das behaupten, fondern vom Gegentheil 
überzeugt fein. Wie viel mehr Schwierigkeiten bietet nicht, von vorne herein, bie 
compficierte griechifche Formenlehre dem Anfänger, als die weit einfachere (atei- 
nische? Und die fo verfchiedenen eigenthümlichen griechiſchen Dialekte, erſchweren 
fie dem Schüler die Erlernung nicht eben fo fehr, als es etwa dem Tranzofen, 
die Erlernung des Deutfchen erſchweren würde, wenn er mit dem Hocdeutfchen 
4) Geſch. der Päd. 1, 239 sqq. 
2) Ebend. 2, 82. sqq. 
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zugleich Plattdeutſch und andere deutfche Dialekte treiben follte? — Iſt aber 
das Griechiſche ſchwerer als Latein, ift die griechifche Litteratur — ganz abgejehn 
bom Neuen Teftament — der Iateinifchen vorzuziehn, warum fragen wir nod) 
einmal, fteht denn auf unfern Schulen der Unterricht im Griechifchen dem im 
Latein fo weit nad, während man ihm offenbar, aus den angeführten Gründen, 
mehr Mühe und Zeit widmen follte? 

Diefe Frage beantwortet ſich dadurd, daß man von jeher beim lateinifchen 
Unterricht ein ganz anderes Ziel im Auge hatte, als beim griechifchen, eim höheres, 
ſchwerer zu erreichendes Ziel, nämlich dieß: des Lateinischen, wie einer zweiten 
Mutterſprache mächtig zu fein, es mit Fertigkeit ſprechen und ſchreiben zu 
können. 

Warnm bezielte man aber nicht die gleiche Fertigkeit im Griechifchen, wie 
einft Cicero und alle Römer, die auf Bildung Anfprud machten ?» Die Geſchichte 
antwortet hierauf, fajjen wir ihre Antwort kurz zuſammen. 

Daß im Gymnafio zu Koesfeld wöchentlich 61 lateinifche Stunden gegeben 
werden, hat jeinen letzten Grund in der einftigen Weltherrichaft Roms, deren 
Einfluß bis auf unfere Zeit hinabreicht. 

Ein Römer des 1löten Jahrhunderts, Laurentius Valla, fchreibt: „Wir 
haben Kom verloren, wir haben die Herrfchaft verloren, obgleich nicht durch 
unfere, fondern durch der Zeiten Schuld; aber in Kraft diefer glänzenden Herr: 
haft regieren wir nod über einen großen Theil des Erdkreiſes. Unſer ijt 
Italien, unfer ift Spanien, Deutfchland, Pannonien, Dalmatien, Illyricum und 
viele andere Völfer. Denn wo Römifche Sprache herrjcht ift Römisches Reich.“ ! 

Die Herrichaft der Römiſchen Sprade pflanzte ſich aber, nad) dem Unter- 
gange des Neiches auf doppelte Weife fort, als Sprache der Römifchkatholifchen 
Kirhe und des Römiſchdeutſchen Reichs. Späterhin ward jedoh in unferm 
Baterlande Deutfch die Regierungs-, Franzöfifh die Diplomatenfpradhe; ebenjo 
blieb nad) der Neformation das Yatein nur für die Katholiken: Bibel-, Cultus- 
und Curialſprache; zunächft blieb e8 aud) noch Sprache der Gelehrtenwelt. 

War es doc die Sprache einer mehr als taufendjährigen Tradition; das 
Latein aufgeben erſchien als ein radicales Aufgeben der Tradition. Darum 
hält die Römifche Kirche fo fejt am Yatein. Durd Ein und diefelbe Sprache 
will fie alle Zeiten hindurd und in allen Ländern ihre Einheit bewahren; ein 
Gottesdienst in manigfaltigen Sprachen der Völker erfcheint ihr babelſch und zu 
Spaltungen führend; die Vulgata gilt ihr daher als Grundtert. 

Den größten Riß in dich traditionelle Kirchenlatein machte Luthers Bibel- 
überfegung; den jhärfften Gegenfag der Römiſchkirchlichen Tendenz bildet die 
Wirkfamkeit der Bibelgeſellſchaften, deren Ziel es ift: die Bibel in die Sprachen 
aller Völker zu überfegen. — 


4) Bgl. TH. 1, 35, und des Petrarca Anfiht. Ebend. ©. 17 
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Beim Wiederaufblühen der klaſſiſchen Studien blieb Latein zunächft noch 
Sprache der europäifchen Gelchrtenwelt. Es blieb, denn man würde fi fehr 
irren, wenn man glaubte, dieß Gelehrtenlatein fei erft durc jenes Wiederaufblühen 
Gelehrtenfprauhe geworden. Vielmehr floß feit der Römer Zeit ein nie ganz 
verfiegter Strom lateinifher wiffenfhaftlider Tradition bis in das 16te 
Jahrhundert hinab; Latein war das Element der Philofophen, Juriſten, Mediciner, 
Mathematiker ꝛc. Wer diefe Wiſſenſchaften ftudieren wollte, der trat in eine, 
ihm nicht blog ſachlich, fondern auch ſprachlich fremde Welt; die betreffenden 
Büher waren latein abgefaßt, die Lehrer Iehrten in lateinifcher Spracde; die 
Kunſtſprache jeder Wilfenfhaft war latein. In dieſer Region ließ die Mutter- 
ſprache den, welcher nad) höherer Bildung verlangte, völlig im Stich; er war 
genöthigt, ſich in das wijfenfchaftliche Zunftlatein fo Hineinzudenfen und Hinein- 
zuleben, wie er fi als Kind in die Mutterfprache hineingelebt hatte. Es war 
eine Art Wiedergeburt, welche häufig durch einen neuen lateinifhen und griedi- 
fchen Namen fymbolifiert wurde. Wiſſenſchaftliche Schriftjteller durften auch den 
lateiniſchen Bannfreis nicht verlaffen; Fonnten fie es doc nicht, ohne in der 
Mutterfpradhe eine neue Terminologie zu fchaffen. Nur Männer von der größten 
Autorität, wie Luther und Keppler, mochten e8 wagen, auf foldhe Weife der 
deutfchen Sprade Bahn zu machen und den Gelehrten zumuthen ihre deutjchen 
Werke zu Iejen.! — 

In dem langen Zeitraum vom Untergange des Römiſchen Reichs bis auf 
unfere Tage durchlief das europäiſche Latein viele Metamorphofen. Im erften 
Jahrtauſend hatte es faft die Natur einer lebenden, aber meift verfümmerten, 
ausgearteten Sprache; man gejtaltete es willkürlich und unwillkürlich dem 
Bedürfnis und dem Geifte jeder Zeit gemäß. Die alten Klaffifer traten in den 
Hintergrund, ungebunden durch eine Norm fchrieben die meiften Yatiniften nichts 
weniger als latine; ihr Latein war eine überfleivete Mutterfprache.? 

Nie wirkte nicht das Chriftentgum auf die Sprache ein? Im Element des 
heidnifchen Latein groß geworben, mußte es die urfprünglich heidnifchen Wort- 
bedeutungen ins Chrijtliche überjegen, ihnen einen ganz neuen Sinn geben, eine 
neue Seele einhauchen. Mit welcher gottesgewaltigen Kraft dieß geichahe, das 
bezeugen vorzüglich jene mächtigen, tieffinnigen, geheimnisvollen Tateinifchen 
Kirhengefänge, die wahrhaft wie „Orgelton und Glockenklang“ klingen. — Die 
Umwandlung der Staaten wirkte auf das Staatslatein, die fcholajtiiche Philo- 
fophie auf das wiſſenſchaftliche Yatein. 

ALS die Haffischen Studien wieder aufblühten, da wurde vor Allen Cicero 


1) Wie Keppler Tateinifhe Kunftworte im deutſche Überfegen mußte, um fich deutfchen 
Gelehrten verftändlich zu machen, davon gab ich ein Beifpiel 1, 244. Anm. 1. 

2) Bol. Geſch. d. Päd. 1, 60, befonders Aum. 2. 

3) Bgl. Rudolf v. Raumer „die Einwirfung des Chriſtenthums auf die Althochdeutiche 
Sprache.“ S. 153 sqq. 
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das Ideal der Latiniften; fein Stil war der Mafftab, welchen fie bei Beurthei- 
lung mittelalterliher Schriften, befonders der ſcholaſtiſchen anlegten. Sie konnten 
faum Worte finden, um das tief Barbarifche derfelben zu dharafterifieren. Viele 
unter ihnen verfielen jedoch felbft in eine, äußerlich glänzende, innerlich aber 
todte und manierierte Nahahmung und Nahäffung des altklaffiichen Stils. — 
Einige geiftreihe Männer des 15ten Fahrhunderts, welche eminenten Sinn für 
die Schönheit der alten Klaſſiker Hatten, urtheilten unbefangen über dieſe neue 
Ausartung, über das gewöhnliche philologifhe Dichten und Trachten zu ihrer 
Zeit, fo Picus von Mirandola, Bolitian und Erasmus! Picus vertheidigte 
die alten tieffinntgen Scholaftifer gegen die maßlofen Angriffe feines Freundes 
Hermolaus Barbarus. Die Scholaftifer, jagt er, hatten Weisheit ohne Bered— 
famfeit, die Neueren Beredfamfeit ohne Weisheit, die letzteren feien herzlos, 
ganz Zunge. Bolitian ſchrieb einem Ciceronianer; „Ueber den Stil theile ich 
nicht ganz deine Meinung, denn, wie ich höre, pflegft du nur den Stil zu 
billigen, welcher Cicero Züge trägt. Ich ziehe aber das Geficht eines Stiers 
oder Löwen dem eines Affen vor, wiewohl diefes dem Menfchen ähnlicher ift. 
Solde, die nur nahahmend componieren, gleichen Papageien und Elſtern, welche 
Worte fprechen, die fie nicht verftehen. Was fie fchreiben, hat nicht Kraft nod) 
Leben, es ift unwahr ohne Halt und Wirfung.„? Grasmus geifelte ſcharf die 
Nahäffer Eiceros in feiner Schrift: „Ciceronianus.“?” Diefe Menfchen, äußert 
er, welche Cicero immer im Munde führen, fchänden nur deffen Namen. „Es 
ift zu verwundern, fagt er, mit welcher Anmaßung der Art Yeute die Barbarei 
bes Thomas, Scotus, Turandus und ähnlicher fhmähen: und doc find dieſe, 
welche fid) weder rühmen beredet nod) Ciceronianer zu fein, bei Lichte bejehen 
mehr Giceronianer, al® jene, welche nicht nur für Ciceroniani, fondern für 
Cicerones gehalten fein wollen.“* — 


Aus dem Gefagten ergibt ſich das Verhältnis des mittelalterlichen Yatein 
zu dem Latein, welches fi) in der Zeit des Wiederaufblühens klaſſiſcher Studien 
in weiten Kreifen geltend madte. Da der Charakter der Philologie und der 
gelehrten Schulen, wie er fi in jener Epoche ausbildete, bis auf unfre Zeit 
Einfluß übt, fo ift e8 möthig, denfelben fchärfer ins Auge zu fallen. 

Eine maßlofe, ja finnlofe Bergötterung der Klaffiler, der klaſſiſchen Studien 
und des Latein war eingetreten. Einige Beifpiele mögen bezeugen, wie weit 
diefe DVergötterung gieng. Ein gewiffer Barrius fchrieb ein Tateinifches Bud 
über Stalien, und verfluchte, indem er Gott zum Zeugen feines Fluches anrief, 
zum voraus eben, der es wagen würde, fein Werk ins Italieniſche zu überjegen. 


1) Geſch. ber Päd. 1, 41. 42 

2) Ebend. 1, 38, 3) Ebend. 1, 81. 

4) Bol. auch Bacos Urtheil über die Scholaftifer und ihr Verhältnis zu den Philologen 
der Reformationszeit. Geſch. der Päd. 1, 308, 
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„Denn, fagt er, ich will nicht, daß diefe Arbeiten nur in Stalien dem ftumpfen 
Urtheil eines boshaften, hinugigen und unwiſſenden Pöbels Preis gegeben und 
in Kurzem vergeffen, fondern daß fie in die Hände der Gelehrten aller Völker 
fommmen und unfterblih werden follen.“ Römiſche Herrſchaft und» Sprade, 
fährt er fort, werden fich noch über die Erde ausbreiten, Bücher in der Mutter- 
ſprache gejchrieben aber fehr bald untergehen. — So fafelt der verjcholfene, 
fterbliche Landsmann des unfterblihen Dante. — 

Gamerarius erzählt von einem jungen Manne, welcher verficherte: er wolle 
ih gern köpfen laffen, wenn es ihm nur vergönnt wäre, ein Epigramm zu hinter- 
laſſen, das dem erften beten des Martial gleich käme. 

Charakteriftiich find auch folgende Worte aus der Abjchiedsvorlefung, welche 
Arfticampianus! im Yahre 1511 zu Leipzig hielt. „Euch, ſprach er, mußte 
zuerst das Wort der Latinität gefagt werden, nun ihr es aber von euch ftoßet 
und euch jelbft nicht der römiſchen Eloquenz werth achtet, fiehe jo wende ic) mid) 
zu den benachbarten barbartjhen Völkern” Denn welden der beredten Poeten 
haben eure Väter nicht verfolgt, wen Habt ihr nicht verfpottet unter denen, die 
wie vom Himmel zu eurer Bildung herab gefendet waren. So mögt ihr denn 
roh und nüchtern hinfeben, ſcheußlichen Geiftes und ruhmlos, die ihr, fo ihr nicht 
Buße thut, in der Verdammnis fterben werdet.“ 

Man traut feinen Augen kaum, wenn man dieß lieft. — 

Diefer maflofen Vergötterung angeblid) Haffifcher Bildung entfpredhen die 
maßlojen Anftrengungen, e8 dahin zu bringen, Haffifch latein Sprechen und fchreiben 
zu können, denn hierdurch glaubte man fid) ja vor Allem als klaffiſch gebildet, 
als wahrhaftes Glied der gelehrten Zunft auszuweijen. 

Dieß war auch das Ideal der Schulmänner des 16ten Jahrhunderts. 
Wir fahen fchon, mit welcher eifernen Gonfequenz unter andern Johannes Sturm 
das Ziel verfolgte, feine Schüler zum fertigen Yateinfprechen und »fchreiben, zur 
römischen Eloquenz auszubilden,? wie er, um dieß Ziel zu erreichen, faſt alle 
andern Disciplinen hintanſetzte und die Mutterfprache möglichſt unterdrüdte. 

Aber nicht nur fertig, fondern latine wollte man latein fprechen und jchreiben, 
d. h. fein Wort, feine Phrafe äußern‘, welche nicht in einem Schriftjtelfer der 
aurea aetas, alfenfal® auch der argentea nachgerwiefen werden konnte. Der Ana- 
fogie gemäß dürfte, nach dem Urtheil der meiften Yatiniften, das Latein nicht 
fortgebildet werden. Nil analogiae tribuimus, si auctoritas absit, fagte noch der 
Ipätere Gellariue. 

Man war daher, um gutes Latein zu fchreiben, ganz an die Imitatio der 
alten Klaffifer gebunden. „Wer da behaupten wolle, der Redner Fünne der 


1) Sein eigentliher Name war Rak; geboren 1460 zu Sommerfeld, nannte er fi nad) 
feinem Geburtsorte. 

2) Apoft. Geſch. 13, 46, 

3) Geid. der Päd. 1, 239 fi. 
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Imitation entbehren, ſagt der Biſchof Julius Pflug, der müßte nicht bei Sinnen 
fein, wer der Beredſamkeit das Nahahınen nimmt, zerjtört fie aus dem Grunde.“ 
Auf welche Weife den Schülern ſolch Nahahmen beigebracht wurde, zeigte Sturm 
Schule; man lehrte diefe, fi) auf folche Weife mit fremden Federn zu ſchmücken, 
daß wo möglich fein Hörer und fein Leſer ihrem gelehrten Stehlen auf die Spur 
füme. Zu welcher Frage ſich die Nachahmen entwicelt Hatte, tritt uns aufs 
Lebendigfte in des Erasmus Ciceronianus! entgegen. — 

Und dieß Imiteren der Alten hat fih bis auf unfere Tage fortgepflant. 
Sehr merkwürdig ift in diefer Hinficht Erneftis Vorrede zu feinen Initiis doc- 
trinae solidioris, in welcher er Rechenſchaft gibt, auf welde Weife er beim 
Ausarbeiten der ſehr verfchiedenartigen Theile feines Buches verfahren fei, um 
fid) gegen das Berlegen der reinen Latinität zu fichern. „Es war meine erjte 
Sorge, fagt er, die Reinheit der Sprache zu bewahren. Daher fuchte ich, ehe 
ich zu fchreiben begann, eifrig und anhaltend, nicht allein mich mit dem befannt 
zu machen, was die alten Vorbilder der Latinität: Cicero, Seneca, Plinius u. a. 
über Arithmetik und Geometrie hie und da gejagt, fondern las auch die, welde 
fi) ausschließlich mit mathematischen Gegenftänden befchäftigt haben, wie Frontin, 
Bilruv u. a. In der Philofophie aber genügte mir fat allein der Cicero. 
Durch meinen Fleiß glaube id es nun dahin gebradjt zu haben, daß fich in 
diefes Merk nichts eingefchlicen hat, was dem alten Latium unerhört wäre ;? 
außer einigemal, wenn ic entweder fein Wort finden fonnte, was bei den Alten 
im Gebrauch gewefen oder ein anderer triftiger Grund mich beftimmte.“ — 

„Nach der Sorge für die Reinheit der Sprade, war es die nächſte und 
nod weit wichtigere, meiner ganzen Redweiſe einen ſolchen Ausdrud und eine 
ſolche Einkleidung zu geben, daß fie der vollfommen gleich käme, welche bie 
Alten beim Philofophieren anwandten. Als ich mic entjchloffen, dieß Buch zu 
Schreiben, a8 ich daher oft und mit Fleiß die philojophifhen und oratorifchen 
Schriften des Cicero, ließ nie wieder vom Leſen derfelben ab, und gab mir die 
möglichfte Mühe, fowohl recht deutlich einzufehn, wie er Definitionen und 
Schlüffe vorträgt, Jrrthümer widerlegt, Zweifel aufwirft und löſt: als auch 
mid) ganz dem Nachahmen feiner fcharffinnigen und gejhmadvollen Darftellung 
hinzugeben. — Wie viel ich darin geleiftet habe, mögen Andere beurtheilen.” 

Troß alles Bejtrebens nihil veteri Latio inauditum niederzufchreiben, ſieht 
Ernefti ſich doc genöthigt, nichtffaffiiche, philofophifhe und mathematifche Aus: 
drüde zu gebrauchen, fo 3. B. den Namen Quotient. „Das Wort, fagt er, 
iſt wohl der Sache angemefjen, wenn nur der Gebrauch desjelben bei den Alten 
befannt wäre!“ 


1) Geſch. der Päd, 1, 81 und 245 ff. 
2)... ut nihil veteri Latio inauditum in hoe opusculum irrepserit, ®gl. &. 50, 
Anm. 3, 
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Cerieus gibt den Rath: um der Verſuchung zu entgehen gegen die Latinität 
zu verftoßen, um fi ganz mit ihr einzuleben, follte man anfangs nur die Dinge 
fchreiben, die nicht von der alten römiſchen Sprechweife abziehen; Leute, denen es 
mehr um die Sprache als um den Yuhalt ihrer Bücher zu thun fei, fchrieben 
meift beffer latein.! 

Befolgte man aber die von Clericus und andern gegebenen Vorſchriften, 
war bie treufte Imitatio der alten Klaſſiker Höchftes Ziel, wollte man fein Wort, 
feine Periode fchreiben, wenn man nicht nachweifen konnte, daß Cicero oder 
Livius ſich ſchon ebenſo ausgedrüdt, wie ftand es dann um bie Originalität 
lateinischer Scribenten der neueren Zeit? 

Nach der Meinung der Scribenten felbft: recht gut. Die Jmitationstheorie 
Johannes Sturms u. a. lehrte, wie wir fahen, fo zu imitiren, daß der Lefer 
nichts merfen und glauben jollte, ein Original vor fi) zu haben.” — Allein 
welcher, nur einigermaßen im Cicero bewanderte Leſer fpürte nicht leicht die 
Quellen der pfeudooriginalen Schriften aus? 

Höchſt naiv und übereinftimmend mit Sturm und mit des Erasmus Cice- 
ronianer, äußert fi) hierüber Julius Pogianus, Es fei fein Zweifel, fagt er, 
dag man immer den Beften nachahmen müffe, Cicero fei entjchieden der befte 
Klaffiler, darıım Habe er, Pogianus, die übrigen Alten befeitigt. 

Es gebe aber Hhperciceronianer, die auf bedauernswerthe Weife nie originell 
ſchrieben, fondern ungeſchickte und widerlihe Nachäffer fein. Von foldhen habe 
er fich getrennt und es fo gemadt. Wenn ihm eine Phrafe beim Cicero auf- 
geftoßen, jo habe er fie auf anderes übertragen. Las er etwa: Rutilii adoles- 
centiam ad opinionem et innocentiae et jurisprudentiae P. Scaevolae commen- 
dabat domus, fo Habe ihn ja niemand hindern können, dieß fo anzuwenden: 
Hannibalis adolescentiam ad opinionem et eloquentiae et philosophiae Nobilli 
consuetudo commendavit. — Dann gebe e8 Sentenzen, Lichtpunkte der Schriften, 
wie z. B. ne quid nimis; late patetinvidia und dergleichen. Wenn er num fchriebe: 
tenendus est omnium rerum modus und nihil non occupat invidia, wer dürfe 
behaupten, die Sentenz gehöre ihm nicht? So komme es, daß Anderer Gedanken 
als feine Erfindungen gälten. Zumweilen habe er es aud) gewagt, mit Cicero 
in Schärfe der Gegenfäge zu wetteifern, wenn jener gejagt: in laetitia doleo, 
fo er: in dolore laetor, ober wenn Cicero fage: tardius faceres, hoc, est, ut 
ego interpretor, diligentius, fo er: celerius, id est negligentius. Zuletzt gibt 
er den Rath, vieles aus Cicero auswendig zu lernen, um einen großen Vorrath 
zum Verändern und Umgeftalten zu haben, Iſt es nicht jedem finnigen Menſchen 
unbegreiflih, wie Jemand fo unumwunden und alles Ernftes feine äffifchen 
Erercirübungen als Ideale Haffiicher Bildungsweife Hinftellen kann? — — 

1) Ceux, qui ne pensent pas tant aux choses, qu'aux mots, r&ussissent souvent 
mieux en ces sortes d’ecrits. Bibliotheque choisie par le Clerc. Tome XXV, 161 sqg. 

2) Geld. der Püdag. 1, 246 ff. 

v. Raumer. Pädagogit. 3, 4 
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Und bei alfer unfeligen Mühe, e8 den Nömern gleich) zu thun, hört man 
dennoch ſchon früh große Klagen über Verfall der Latinität. Kaum der Hun- 
bertfte, jagt Ferrarius, fchreibt rein und fehlerfrei, faum der Taufendfte hat ein 
Urtheil über Latinität. — Und Vavaſſor: höchſt felten find die, welche wiffen, 
was gut latein fchreiben oder fprechen fei, und faft niemand ift der beides, ober 
auch nur eins von beiden könne. So Hagten Eafelius, Schelhammer u. a., man 
klagt feit dem 16ten Yahrhundert bis auf den heutigen Tag über wachſende 
Vernachläſſigung und Verfall der! Latinität. Ja auch Sturm, welcher doch alles 
aufbot, um feine Schüler zur Virtuofität in römifcher Eloquenz zu bilden, Sturm 
Hagt ſchon, daß faft alle vor Einübung derjelben zurüdfchräden und nur wenige 
etwas leifteten. Er jammert über Barbarei feiner Zeit; barbarifhe Worte 
gebrauche man ftatt ächt Tateinifcher, alle Eleganz fei aus dem Grunde vertrieben. 
Caspar Scioppins ſchrieb felbft ein Buch, in welchem er den bedeutendſten 
Gelehrten, dem Joſeph Scaliger, Cafaubonus und Lipfius Barbarismen und 
Soloecismen nachwies. Scaliger insbefondere Hatte fich in feinem berühmten 
Werke: de emendatione temporum fo viele Schniger zu Schulden fommen Iafjen, 
daß Morus einen großen Theil feiner VBorrede zur zweiten Ausgabe jenes Werks 
nur mit Entfchuldigen und Vertuſchen der Fehler ausgefüllt hat. Vavaſſor 
wundert ſich nicht fo ehr, daß dem hitigen Salmaſius eine Menge Soloecismen 
entfchlüpft feien, al8 daß Milton, da er dem Salmafius dieß vorwarf, felbft den 
Fehler begieng, druden zu laffen: Salmasius vapulandum se praebuit.? — Aller 
Mühe ungeachtet, welche Ernefti fih, wie wir fahen, gab, um tadelfreies Flaffi- 
fches Latein zu fchreiben, macht doc Fr. Auguft Wolf? auf deffen Verftöße 
aufmerkjam. 

Sp war des Ideal der Imitatoren, fo groß die Anftrengung demfelben 
zu genügen, fo unbefriedigend aber der Erfolg dieſer Anftrengung. 

Dennoch müffen wir zugeben, daß ſolche Anftrengung ein beftimmtes Ziel 
verfolgte, fo lange Latein das ſprachliche Element aller Wiſſenſchaft blieb. Nun 
läßt es ſich aber geſchichtlich nachweiſen, wie die alte Sprache feit der Refor- 
mationgzeit, bejtimmter: feit Luthers unübertroffener Bibelüberfegung, allmählich 
durch die Mutterfprache zurücgedrängt ward. Immer weniger wurden ber 
(ateinifchen, immer mehr der deutſchen Bücher, an die Stelle der Tateinifchen 
akademiſchen Vorlefungen traten deutſche. Zulegt entwidelte ſich in der zweiten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts die deutfche Litteratur zu einer folden Klaſſicität, 
daß die Meinung, jeder müſſe durch PVirtuofität im Lateinſchreiben feine 


1) Biele Magen aus der neuften Zeit hat Direktor Schmidt in feinem Wittenberger 
Gymnafialprogramm 1844 (S. 6) zufammengeftelt, ebenſo Petrenz, Meiring, Lauff u. a. in 
Oymnafialprogrammen, 

2) Nolten, Lex, antib, 413. 

3) Literariſche Analelten 2, 487. Die Stellen find durch J. A. E. bezeichnet, 
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Bildung darthun, ganz zurüdtrat. Fehlte diefe Virtuofität doch denen, welche 
Deutſchland als feine gröjten Geifter verehrte. — 

Auch Philologen und Schulmänner geben es jet zu, daß die Forderung 
einer Fertigkeit im feinen Lateinfchreiben und ſprechen weder in ben wefentlichen 
Berhältniffen der Kirche und des Staates nod der gelehrten Welt begründet fei.! 
Sollen nun unferen Schülern alle jene, meift vergeblihen Anftrengungen 
zugemuthet werden, es den Klaſſilern der aetas aurea gleich zu thun, einzig um 
fi) beim Abiturienteneramen durch eine Iateinifche Arbeit, ober bei lateinischen 
Eraminibus und lateinifchen Disputationen auszuzeihnen? Und wenn dergleichen 
über lang oder kurz abgefhafft würde, was ja in unferer Zeit über Nacht gejchehen 
fann, fiele dann jeder Grund ſich anzuftrengen weg ? 

Jeder äußere Grund, höre ich entgegnen, das geben wir zu, nicht aber der 
innere geiftige Grund; Lateinfprechen und -fchreiben darf auf den Schulen um 
feines formalen Nutzens willen nie abgefdhafft werden. — Ein Philolog 
und Schulmann? antwortet hierauf: „es fcheint, al8 wäre diefe formelle Bildung 
nichts als ein Erpediens, die lateinifhe Sprache, nachdem fie als Zwed des 
Unterrichts fi) zu behaupten aufgehört, mit den Anforderungen der Zeit, jo gut 
8 gehen wollte, zu conformieren und zum wenigſten als Mittel zu falvieren.“ 

Ich müßte mich fehr irren, oder Herr Profeſſor Wurm zielt hiermit nur auf 
diejenigen, welche darauf ausgehen, alle und jede Schüler zum Schreiben eines 
feinen Latein heranzubilden. — Früge aber jemand: fol denn auf Schulen gar 
nicht Latein gefchrieben werden: fo würde wohl fein Sachkundiger dieß bejahen. 
Es ſoll Latein gejchrieben werden, und zwar in eben der Abficht und in eben 
dem Maße, ald zur gründlichen Erlernung jeder fremden Sprache das Schreiben 
unumgänglich nöthig if. Solch Schreiben ift, jo zu fagen, eine probuctive 
Einübung der Grammatit, welche der receptiven dur Leſen und Memoriren 
klaſſiſcher Beweisftellen parallel geht. „Man möge aufhören, jagt Rector Blume, 
das Lateinfhreiben anders, denn als Mittel zum Zwede zu betradjten, nämlich 
zur Befeftigung in der Grammatif und um bei der Lectüre die Aufmerffamfeit 
auf das Charakteriftifche des fremden Idioms zu fchärfen.” Und Madwig fagt: 
„Alles Lateinfchreiben kann jegt nur als Mittel zu einem volljtändigen, ficheren, 
lebendigen, für den Charakter des Ausdrucks receptiven Verftehen des Latein 
im Einzelnen und in feiner ganzen, von unfern Sprachen verſchiedenen Bewegung 
im Unterriht Bedeutung haben.“ 

Mit diefer Anficht find wir ganz einverftanden, höre ich einige gelehrte Philo- 
fogen fagen. Nennt immerhin das Pateinfchreiben unferer Gymnaſiaſten eine 
Eremplification der Grammatif. Umfaßt ja die Grammatif die ganze Sprade, 
von der erften Declination bis zur feinften Syntar; fie verwirft ebenſowohl ben 


1) Bon den Philofogen weiterhin: 
2) Prof. Wurm in feiner Schrift: „Ueber Latein auf Gymnaſien.“ Grlangen 1838, 
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leifeften Barbarismus als den gröbften Soloecismus. Wie und wo wollt ihr 
die Grenze der Eremplification ziehen? — — Wir dagegen fragen: follte es 
nicht möglich fein, diefe Grenze zu ziehen, da man doch längft eine Grenze, einen 
fpezififchen Unterfchied zwifchen einer lateiniſchen Schulgrammatit und einer 
Grammatik für gelehrte Philologen anerkannt hat? Hat man nicht analog 
längft ſchon zwifchen grammatice und latine scribere unterſchieden, jenes von 
Schülern, dieſes aber meift nur von durdhgebildeten Philofogen verlangt? Nimmer- 
mehr kann diefe Durchbildung, diefes ſich Hineinfeben in die alten Klaſſiker, was 
allein zum latine scribere befähigt, nimmermehr kann und darf dieß von Schülern 
durch Fümmerliches Sammeln und Memoriren lateiniſcher Phrafen erfegt, nie 
follen fie zum bloßen Schein einer Fertigkeit im latine scribere dreffirt werden. — 

Hierauf ermwiedern die Vertheidiger der feinen Stylübungen: es ift uns 
nicht ſowohl um die Virtuofität im Lateinfchreiben zu thun, als darum, daß von 
den Schülern die Eigenthümlichleit des Latein und deſſen fpezififcher Unterfchied 
vom Deutfchen gründlich erfaßt werde. Dazu verhilft aber nichts fo fehr, als 
ein verftändiges, feines Ueberſetzen aus ächt deutfchen Originalen in ächtes Latein; 
auch dürfte nichts bildender fein, als jo zur Vergleihung beider Spradyen ange 
leitet zu werden. — 

Wir find weit entfernt, den Werth einer ſolchen Sprachvergleichung 
anzufechten, aber wir können e8 nicht billigen, daß man Schülern etwas zumuthet, 
was Sache der Philologen vom Fach ift. Fachftudien gehören auf die Umiverji- 
tät, auch die ſprachlichen. Mit vollem Hecht haben fih fhon Schulmänner 
dagegen ausgeſprochen, daß man auf Schulen häufig fo unterrichtet, al® wären 
alle Schüler beftimmt, Philologen zu werden, oder vielmehr, als wären fie es 
ſchon. — Sollen denn, fragt man hierauf, die Schüler gar nicht zu jener fo 
bildenden Sprachvergleichung angeleitet werden? — Ja wohl follen fie es, nur 
auf eine entgegengefette Weife, nämlich durch ein möglichjt gründliches und treues 
Ueberfegen aus Iateinifchen Klaſſilern ins Deutſche. Solch Ueberfegen kann 
man mit Recht jedem Gymnafiaften der oberften Klaffen zumuthen, das feine 
Ueberfegen aus dem Deutfchen ins Latein nur den Philologen; jenes wie diejes 
verlangt eine ftete, gründliche, durch die Ueberfegung beglaubigte Spradjvergleichung. 

Daß es aber leichter fei, in die Mutterfprache zu überfegen, als aus der- 
felben in eine fremde Sprache, hierüber dürften alle einig fein, etiwa mit Aus- 
nahme der fehr wenigen, denen bie fremde Sprache zweite Natur geworben. 
Warum es fei, kann Hier nicht ausgeführt werden, nur foviel davon. Soll ber 
Schuler eine Stelle, etwa aus Cicero, überfegen, jo fucht er den Sinn und ben 
deutfchen Ausdrud, Aber der Sinn fteigt ihm in deutſchen Worten auf, je tiefer 
er eindringt, um fo treffender werden die Worte — den richtigen Sinn und den 


1) Daher kommt es, daß fo viele mit größter Geläufigfeit Bücher im fremder Sprade 
leſen, ohne im Stande zu fein, diefe Sprade zu ſprechen und zu fchreiben, Vergl. Benele 
Erziehungs und Unterrichtslehre 2, 246, 


Lateinfhreiben. 53 


richtigen Ausdruck zu fuchen und zu finden ift ihm Ein und biefelbe natürliche 
Operation. — Wie fo ganz verjdhieden hievon ift feine Aufgabe, wenn er fein 
aus dem Deutſchen ins Lateinifche überfegen fol. Er verfteht den beutfchen 
Sag, und die Frage ift: wie würde ein Römer, wie würde vor allen Cicero ben- 
felben Lateinifch gegeben haben? Da fucht der Schüler unter feinen memorirten 
fateinifchen Phrafen, welche wohl, wenn auch nur taliter qualiter paffen möchte, 
ftet8 auf der Hut, nihil veteri Latio inauditum vorzubringen. Was dem Philo- 
logen von Bad, der aus dem Vollen ſchöpft, eine anziehende Aufgabe ift, das ift 
für den Schüler eine unerfreuliche, unerfprießliche Anftreugung. Um fo wider» 
wärtiger dürften ihm folche Ueberfegungen werden, als er merkt, daß er ihret- 
wegen über die Maßen vieles, was ihn gar nicht interefjirt, auswendig lernen 
muß. Sie verführen ihn auch beim Lefen der Autoren zu der verberblichen 
Phrajenjagd, welche ganz vom Eingehen in das Weſen derſelben abzieht.! 

Doch id) breche Hier ab, und wiederhole, ohne Beforgnis, nad dem Gefag- 
ten mißverftanden zu werben: die Schüler follen Latein fchreiben zur Exemplifi— 
cation der Schulgrammatif, fie follen in demfelben Sinne, in derfelben Abficht 
Latein fchreiben, als Friedrich Auguſt Wolf rieth, auch Griechiſch fehreiben zu 
laſſen.“ „Immer, fagt er, habe ich durch eigene Erfahrung gefunden, daß man 
fid) die erften Grundfenntniffe jeder Sprache am beften einprägt, wenn man 
dabei viel niederfchreibt, Formen fowohl als fyntaktifche Redweifen — und hierin 
jehe ich feinen Unterfchied unter alten und neuern Spraden. Für jeden muß 
daher die Grammatik eremplificirt — in eigenen Ausarbeitungen — vor 
Augen liegen: alfo mögen in Tertia und Secunda folde Themata nützlich 
fein, ader größtentheils nur kurze Säge, nichts hingegen, was aufStil-Farbe 
Anfprud maden foll.“ 

In diefem Sinne verfaßte man auch Schulbücher zum Ueberfegen aus dem 
Deutfchen ins Griechifche, fie exemplificiren die Grammatik und jollen zum gründs 
lichen Verftehen der griechischen Klafjifer dienen. Niemand denkt daran, den 
Schülern eine Fertigkeit beizubringen, etwä nad Xenophons Vorbild klaſſiſch 
griechifch zu fehreiben, analog dem herkömmlichen Abrichten zum Lateinjchreiben 
durch ftete Nahahmung eines Normalftiliften. Am wenigften dachte Wolf an 
fo etwas. „Griechiſch, fagt er, lernt ſich Heut zu Tage nicht jchreiben, wie 
Gesner, Ernefti, Dawes und mehrere Kenner, die e8 auch wohl verjucht hatten, 
einſahen.“ — „Nie griehiihe Stilübung!” fagt er an einem andern Ort. ? 

Sollte aber jemand behaupten, alles Yateinlernen fei ungründlich, wofern 
man es nicht bis zur Virtuofität im Sprechen und Schreiben brädte, jo müßte 
er ja diefe Behauptung nothwendig auf das Erlernen aller und jeder Sprachen, 


| 1) Bol. Geſch. der Päd. 1, 246 sqq. 
2) Wolf, Consilia scholastica, von Körte S. 112, 
3) Ib. 118, 
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namentlich des Griechifchen ausdehnen. Behauptet er aber, daß nur diejenigen 
den Homer, Sophofles und Plato gründlich verftänden, welde mit Virtuofität 
griechiſch fchrieben, fo leugnet er damit, daß bie größten Philologen, dag Wolf 
felbft den Homer verftanden habe. — 

Biele bedeutende Gelehrte, unter ihnen auch trefflihe Philologen, erklärten 
fich gegen das anerkannt fruchtlofe Streben: der Schul» Jugend das Schreiben 
und Spreden eines klafſſiſchen Latein beizubringen; Hören wir ihre 
Urtheile. — 

Lode fagte: „Muß der Knabe in einer Schule Latein lernen, fo fucht ihn 
vom Schreiben lateinifcher Ausarbeitungen, Reden und Verſe frei zu machen, 
fagt: es fei euch bloß darum zu thun, daß er einen lateinifchen Schriftfteller 
verftehen lerne, nicht darum, daß er ein lateinifcher Nedner und Dichter werbe.“ 

Wenn der trefflihe Johann Matthias Gesner erzählt, daß Ehriftian Tho— 
mafius der erfte gewejen, welcher auf einer deutfchen Univerfität deutſche Vor- 
lefungen gehalten, während bi® auf ihn nur latein gelefen wurde, jo fügt er 
hinzu: es fei dieß gefchehen, damit die lateiniſche Sprache nicht ganz verborben 
würde, da bie Docenten ein gar zu fchlechtes Latein geſprochen.!“ „Daher ge- 
ſchah es, fährt Gesner fort, daß gebildete Männer, welche latein verftanden, fid 
für das Deutſche erflärten und forthin deutſch zu lehren riethen, Halbbarbaren 
dagegen das Latein verfochten. Jetzt Lönnten felbft königliche Befehle die Ge- 
wohnheit, deutfch zu lehren, nicht abjchaffen.“ Wenn ber ausgezeichnete Philolog 
fo zugefteht, das Lateinfprechen könne nicht mehr von den Vertretern deutſcher 
Gelehrſamkeit gefordert werden, ja die Forderung, in lateinifher Sprade zu 
lehren, müſſe der Latinität Verderben bringen, von wen darf dann Birtuofität 
im Lateinſprechen erwartet werden — etwa von Gymnaſiaſten? — 

Eine preußifche Verordnung vom Jahre 1811 verlangte freilich von den 
Abiturienten Lateinreden. „Lateinreden auch? frägt der competentefte Richter: 
Friedrich Auguft Wolf. Die können ja auf den berühmteften Univerfitäten nicht 
drei Gelehrte, oft nicht der Professor Eloquentiae, von Lehrern an Schulen 
kuum 6 unter 100.“ 

Ebenfo ironisch fertigt Wolf die ab, welche Lateinfchreiben verlangen. „Das 
Schreiben in einer Sprade, fagt er, gehört nicht zum Begriffe des Studiums 
derſelben. Man kann mit dem Alterthum befannt fein, und ift doch nicht im 
Stande zu fchreiben. — Die großen Kenner des Latein fchreiben gewöhnlich 
ſchlecht.“ — „Zu einer wahren Fertigkeit im Yateinfchreiben, fagt er an einem 
andern Orte, witrden wenige gelangen, denn es gehört eine gar große Gemandt- 
heit dazu, der Natur entgegen, die eigentlich jeden nur an eine Sprache wie 
an ein Vaterland gewiefen hat, fich zweier Sprachen bis zum Schreiben und Reden 


1) Geld. ber Pädag. 2, 87 ff. 
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zu bemächtigen, und nur diejenigen können hierin den Mund zum Fordern meit 
aufthun, die keine folder Forderungen felbft zu erfüllen vermögen.“ ! 

Mit diefen Ausfprühen Wolfs ftimmt, von einer ganz andern Seite her, 
Jacob Grimm ganz überein. „Die Sprade, fagt er, ift umvermerktes, uns 
bewußtes Geheimnis, welches fi in der Jugend einpflanzt, und unfere Sprad- 
werfzeuge für die eigenthümlichen vaterländifchen Töne, Biegungen, Wendungen, 
Härten oder Weichen bejtimmt; auf diefem Eindrud beruht jenes unvertifgliche, 
jehnfüchtige Gefühl, das jeden Menfchen befältt, dem in der Fremde feine Sprache 
und Mundart in die Ohren fchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarkeit 
einer ausländifhen Sprache, d. 5. ihrer innigen und völligen Uebung (Sprechen 
und Schreiben). Man bezog nad) Tzetzes darauf die doppelte Natur des Cecrops 
(depvns), auf feine Kenntnis zweier Sprachen (os EAladog Funeıpog xar 
alyunriag yAwoons). Wirklich müßte jeder, der zwei Sprachen wiffen will, 
doppelte Leiber und Seelen haben.“ ? 

Wie Wolf und Grimm haben ſich deutſche Schulmänner geäußert. So 
Herr Rektor Hartung in Schleuſingen.“ „Uebungen im Lateinfchreiben, fagt er, 
die als Stilübungen gelten, feien in der That nur mechanische Zufammenftopp- 
fung aus einem armfeligen VBorrathe von Wörtern, Flosleln und Redensarten 
mit Hülfe des Lerifons und der Grammatik.“ Hiermit übereinftimmend fchreibt 
Herr Profeſſor Wurm: „jeder, der Latein zu fchreiben und lateinifch zu denken 
halbweg im Stande ift, frage fih: ob er nicht gleihfam als ein Doppelgänger 
aus ſich ſelbſt Heraustreten, ob er nicht feine deutjche Natur verleugnen müffe, 
um ein Lateiner zu fein? Wen gemahnet e8 hier nicht an den alten Ennius, der 
drei Seelen zu befigen fich rühmte, weil er Grichifch, Oskiſch und Lateinisch 
verftand. Und Knaben follten im Stande fein, ſich fo objectiv zu werden, als 
bei der Anwendung einer todten Sprache nothwendig ift? Gerade zu ber Zeit, 
wo fie es zu werden anfangen, hören fie zu lernen auf. Ya ich behaupte ge- 
radezu, einem Knaben Latein bis zum Schreiben beibringen zu wollen, fegt bie 
gründfichjte Unkenntnis diefer Sprache voraus.” * 

Das Meifte, was Herr Wurm in feiner angeführten Schrift über das 
Lateinfchreiben jagt, trägt da8 Gepräge, daß es aus verzweifelter Erfahrung eines 
Schulmannes hervorgegangen. Lateinjchreiben, klagt er, fei bis heute die Baſis 
des Ghymnafialunterrihts, Alles werde auf den lateinifchen Stil bezogen, eine 


1) Wenn Wolf im Muſeum der Aitertfumswiffenihaft Fertigkeit im Lateinfchreiben 
verlangt, jo ftellt er diefe Forderung leineswegs an alle und jede Studierende, fondern nur an 
Prilologen vom Fade. 

2) Bol. aud) Beneles Erziehungss und Unterrichtsiehre 2, 237. Die gründlihen all- 
gemeinen Erörterungen Beneles über den Unterricht in fremden Sprahen (2, 250 sqq.) be 
gründen fein Urteil über den Unterriht im Latein und im Lateinfhreiben insbejondere. 

3) Jahresbericht des Gymn, zu Schleufingen. 1839. ©. 6. 

4) Wurm L. c. ©. 12. 
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lateiniſche Arbeit fei die Hauptbebingung bei Losfprehung vom GYymnafium. 
Man folle! „einzig Latein lernen, um es leſen und verftehn zu können,“ dann, 
weil die lateiniſche Grammatik eine Univerfalgrammatif für alle nadhzulernenden 
Sprachen, weil Latein eine VBorfchule der romanischen Sprachen fei. „Allen diefen 
Zweden genügt es, fchließt Herr Wurm, mit Abjchaffung des Schreibens auf 
den Gymnaſien ſich allein auf die Lectüre zu befchränfen.“? — 

Was er aber vom Lateinfchreiben fagt, das gilt doppelt vom Lateinfprechen, 
ba ber Schüler improvifirend die deutſch auftauchenden Gedanken augenblicklich 
entffeiden und fein lateiniſch umkleiden foll.? Vermag er diefe Operation nicht 
in der äußerften Schnelligkeit auszuführen, fo geräth er in das peinlichite Latein 
ftottern, wofern er nicht, wie gewöhnlich, das Denken aufgibt, und dafür aus- 
wendig gelernte allgemeine Tateinifche Phrafen vorbringt, die überall und nirgends 
hinpaſſen. 

Auf das Treffendſte äußert ſich Goethe über das Sprechen fremder Sprachen. 
„Soll ich franzöſiſch reden? ſagt er; eine fremde Sprache, in der man immer 
albern erſcheint, man mag ſich ſtellen wie man will, weil man immer nur das 
Gemeine, nur die groben Züge ausdrücken kann. Denn was unterſcheidet den 
Dummlopf vom geiftreihen Menfchen, als daß dieſer das Zarte, Gehörige der 
Gegenwart ſchnell, lebhaft und eigenthümlich ergreift und mit Lebhaftigkeit aus- 
brüdt; jener aber, gerade wie wir es in einer fremden Sprache thun, fid mit 
geitempelten, hergebrachten Phrafen bei jeder Gelegenheit behelfen muf.“* Ganz 
mit Goethe übereinftimmend äußerte ſich ein denkender, geiftreicher Profeffor der 
Beredſamleit, der von einem Zeitungsredactenr nach dem Inhalt feiner Tateinis 
hen Rebe befragt, welche er am Geburtstage des Königs halten follte, erwiederte: 
Shreiben Sie nur eine lateinifche Rede; eine lateinifche Rede hat keinen In— 
halt.“ 

Zu einer wahren Fertigkeit im Lateinfchreiben werden wenige gelangen, fagte 
Fr. Auguft Wolf: ein anderer treffliher Philolog, gefragt: wie viele jett Tebenbe 

1) Ebend. 35. 


2) Herr Wurm begreift umter diefer Abjhaffung gewiß nicht das oben charalteriſirte La- 
teinfchreiben zur Eremplification der Shulgrammatil, — 

3) Es ift faum nöthig zu erwähnen, daß unter Lateinfprechen nicht milnbliches Ueberſetzen 
einfaher Sätze begriffen ift, wie e8 fhon in untern Klaffen gewöhnlich zur Eremplification 
ber Schulgrammatit geübt wird. Vom präfumirten Lateindenten der Schiller wirb weiterhin 
die Rebe fein. 

4) Aus diefen Worten Goethes ergibt es ſich, daß wir doch in einer Hinſicht bie europäifche 
Berbreitung des Franzöftfhen nicht als eine Bevorzugung besfelben betrachten müffen. Die 
franzöſiſche Sprade bietet nämlich einen Reichthum „geftempelter, hergebrachter Phrafen“ für 
allerlei Gelegenheiten im Leben, und egalifirt dadurch „geiftreihe Menjhen und Dummköpfe.“ 
Darum ift fie fo beliebt und verbreitet als ein willlommenes Surrogat bes Denfens und der 
Bildung. Wie mande Hofdame mag fi durch fertiges Franzöſiſchſchwätzen über Goethe 
gebünft haben! 

5) Benele 2, 241. 
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Gelehrte mit felbftändiger Freiheit ein originelles Latein fehrieben, antwortete: 
es dürften etwa drei fein. — Wolf fprad) von Philologen — was würde er 
erſt von Schülern gejagt haben? Es ift nicht daran zu denken, daß es dieſe zu 
einer wahren ertigkeit bringen; nothgebrungen können fie höchſtens zu einer 
unmwahren nahäffenden Manier abgeridyiet werden. Zur Fertigkeit in biefer be 
darf es freilich nicht „zweier Seelen‘, vielmehr einer VBerleugnung ber deutjchen 
Seele, Seelenlofigkeit ift nöthig. — 

Diefe Weife, unfere deutſche Jugend zum Lateinfchreiben abzurichten, zeigt 
leider eine arge Rüdwirfung auf das Deutjchichreiben derfelben, indem fie dieſes 
ganz wie jenes behandeln lernt. Anftatt daß nämlich beim Schreiben in ber 
Meutterfprache die Gedanken in natürlicher Einfalt der Geiftesrihtung und ſchaffen— 
ben Bewegung zu Worten fich geftalten, reifen und niedergefchrieben werden follten, 
fo finnen die, durch lateinische Schulerereitien ſolchem natürlichen Erzeugungs- 
prozeffe Entfrembeten nur darauf, deutfche Phrafen zufammenzuftoppeln, wie fonft 
lateiniſche. Kann ihnen Cicero nicht fürs Deutfhe Normalftilift und BPhrafenlie- 
ferant fein, fo fuchen fie einen deutfchen Autor, um Ciceros Stelle zu vertreten, 
von dem fie deutfche Worte, Wendungen und Phrafen entlehnen können. 

So bildet man die Schüler zu Manieriften in der Mutterfpracdhe, zu einem 
intelfectuelfen Pharifätsmus, zu einem wefenlofen, gefpenftifchen Stile. Unzählige 
auf folhe Weife in der Jugend Berbildete behalten zeitlebens jene kümmerlichen 
Scülerideale, liefern zeitlebens Schülerarbeiten, bleiben zeitlebens in dem Wahne: 
ihre Fertigkeit im Componieren erborgter, unverbauter Phrajen ſei eben Elaffifche 
Bildung! Wem anders als fo gefchulten, lateindeutſchen Phrafeologen gilt Goethes: 


Denn ihrs nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es niht aus der Seele dringt, 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt, 

Sitst ihr nun immer! Leimt zufammen, 

Braut ein Ragout von Andrer Schmaus, 

Und blaft die kümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhäufchen raus, 

Beivunderung don Kindern und von Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen fteht; 

Doc; werdet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 
Wenn e8 euch nit von Herzen geht... . 

Ja eure Reden, die jo blinkend find, 

In denen ihr der Menſchheit Schnitzel kräuſelt, 
Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 

Der herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt. — 


Was meint der Dichter mit dem: Sigt ihr nun immer! Leimt zufammen, braut 
ein Ragout von Andrer Schmaus — was andres als jenes, zuerft beim Zu- 
fammenleimen Iateinifcher Phrafen, dem Ragoutbrauen aus Cicero und Living 
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einerercierte und dann gar aufs Zufammenleimen deutſcher Phrafen übertragene 
todte Wert? Wie kranken vorzüglid viele unferer Prediger an derlei ftiliftifchen 
Abmühungen, wie ermangeln ihre Predigten jo ganz ber neugeborenen Friſche 
lebendiger Rede! Sind das nicht Nachwehen lateinifher Stilübungen? Möchte 
man nicht oft in Verzweiflung über ſolch wohlgefegtes Nichts zu weit gehen 
und wünfdhen: fie hätten nie Stilübungen gehabt, ihre erfte rhetorifche Regel 
wäre: fprid und ſchreib wie dir der Schnabel gewachſen ift. 

„Nicht bloß bei feichten Homileten, jagt Herder, ſondern felbft bei glücklichen 
Nebnern muß man es oft beflagen, daß ihr Stil, gleich von feiner zarten Ju— 
gend an, ſich nach dem Latein gebildet, daß der periodifche Geremonienzwang, der 
in Schulen von lateinischen zu deutſchen Chrien fteiget, noch manchmal bei den 
beften Gedanken durchblickt. — Ich will nur das ungeheure Borurtheil beftürmen: 
Cicero ift ein Mufter der Beredfamkeit, fchlechthin und ohne Einſchränkung; ihn 
nahahmen, Heißt Original fein! und zehn ſolche hochtrabende Ausdrüde, nad) 
denen man in unfern Schulen, wie man ſich rühmt, junge Eiceronen bildet, und 
fie mit einem reinen gewäflerten Stil zu einem lateinifchen Perioden in ihrer 
lieben Mutterfprache gewöhnet."! — 

Diefer widerwärtigen Wirkung jener Uebungen völlig entgegengefett, ift der 
Einfluß, den ein finniges Leſen der Klaffifer auf den deutfchen Stil hat. Sagte 
doch Wieland: „er habe aus den Briefen Ciceros deutſch fihreiben gelernt,“ 
— von dieſem Meifter Harer Rede und adaequater Gedanfenäußerung.? Daher 
ift auch das Ueberſetzen aus den Inteinifchen und griechifchen Klaffifern fehr zu 
empfehlen. Es nöthigt zum Eindringen in den Sinn der Autoren und in den 
Geift der Spraden, erprobt Verftehen oder Nichtverftehen und ift zugleich die 
befte Hebung in der Technik des Deutfchfchreibens. Diefe Uebung nimmt die Probuc- 
tivität unreifer Schüler wenig in Anſpruch, bildet dagegen ihre Receptivität; je mehr 
fie fi) in den Autor Hinein finnen, um fo treuer wird ihre deutfche Ucberfegung. 

Zum Schluß mögen hier noch zwei Bemerkungen ftehen. Es haben ſich 
Stimmen vernehmen laffen: nur durch Lateinfchreiben und <fprechen könne man 
den, die humaniſtiſche Bildung anfeindenden Realiften imponieren, da diefe fpott- 
weife fragten: wie es doch komme, daß Studierende nad) zehnjährigem Yatein- 
lernen fo gar Feine Fertigkeit im Lateinfprechen und -[chreiben zeigten? Durch 
Virtuofität im Lateinfprehen und ſchreiben allein, durch folche Handgreifliche 
Frucht der Gymnaſialſtudien, fei diefen Gegnern das Maul zu ftopfen. — 

Man irrt fi gewiß, wenn man glaubt, die Kealiften wiirden ſich durch 
ſolche Virtuofität beruhigen, ja imponiren lafjen. Fragen würden fie vielmehr, 
wozu doch die mit fo vieler Kraft und Zeitverfchwendung erworbene, ganz un« 
nüge Fertigkeit? Mit wen will man ſich denn, und zwar nicht zum eiteln Zeit» 


1) Herder, Fragmente zur deutfhen Literatur, Dritte Sammlung. S. 322. 329, 
2) Benele 2, 155. 
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vertreib, fondern nothgebrungen auf Zatein verftändigen? Warum wir franzöfifch 
und englifch fchreiben und fprechen lernen, werden fie fagen, das ift Har, warum 
aber jene latein, ift nicht abzufehen: fie müßten denn des Gomenius Traum: 
Latein zur Univerfalfprahe des Menfchengefchlehts zu machen, realifieren 
wollen. — 


Um der Realiften willen braucht man fi) alfo nicht zu bemühen. Auch 
nicht in fo fern, als manche fürchten, daß durch Befeitigung des Lateinfprechens 
und »fchreibens einer realiftiihen Barbarei Thor und Thür geöffnet werde. Soll 
uns denn das barbarifche Latein, welches man bei Disputationen hört, in Differ- 
tationen und Gramenarbeiten Lieft, fol uns dieß, foll uns Barbarei gegen Bar- 
barei befhügen? Nimmermehr.! — 

Eine zweite Bemerkung ift dieſe. Gäben die Gymnaſien es auf, jenen 
übertriebenen Anforderungen in Bezug auf Lateinfchreiben und -[prechen genügen 
zu wollen — was ihnen, wie allbelannt, doc nicht gelingt — fo müßte die 
die größte Rückwirkung auf die ganze Methode des Tateinifchen Unterrichts haben. 
Zunädft würde man viel Mühe und Zeit fparen, vornämlidy viel Mühe des 
Sammelns und Memorierens ciceronianischer Phrafen, um bdiefelben beim La— 
teinfprechen umd »fchreiben immer bei der Hand zu haben. Auch könnte man fo 
grammatifche Minutien befeitigen, die ebenfalls einzig um Sprechens und Schrei: 
bens willen anticipando erlernt werben, ftatt daß man fie ſonſt gelegentlich beim 
Lefen der Autoren an fi kommen Tiefe. Wie vieles höchſt Seltene, ja Selt- 
fame und Monftröfe, was Anfänger ſchon auswendig lernen mußten und müffen, 
würde felbft fleißigen Lefern der Klaffifer zeitlebens nicht zu Geſichte kommen ! 


Den gewonnenen Üeberfhuß an Zeit follte man vorzüglid 
für den Unterricht im Griechiſchen verwenden, und beibe klaſſiſche 
Sprachen, bei gleicher Berechtigung, möglichft gleich? behandeln. Gegenwärtig 
geben aber die Öymnafien, wie wir fahen, im Durchſchnitt doppelt fo viele Iatei- 
nifche als griechifche Lehrftunden. 


Wie wenige gehen daher von der Schule fo vorbereitet ab, daß fie fortan 
im Stande wären, felbft leichtere griechiſche Klaffiler mit einiger Fertigfeit, 
ohne ftete Zuziehung des Lerifons, Tefen zu Fönnen. Wer aber, dem es um 


1) Bol. oben die Aufiht Gesners. 

2) Derjelben Anfiht ift Benele (2, 250) und Dr. Schmid, welcher fagt: „Es hat nun 
ummal auf den Gymnaſien die lateinifhe Sprache das Recht einer lebenden und die Römifche 
Literatur den fonft behaupteten Vorrang vor der Griedhifhen verloren.” (Wittenberger Gymn. 
Programm 1844.) Imfofern die Jugend zuerft Latein lernt, fpäter das Griechiſche, daher zu 
diefem reifer und vorbereiteter kommt, infofern dürfte dem lateiniſchen Unterricht mehr Zeit zu 
wibmen fein, als dem griechiſchen; dann aud, weil jeder des Latein deshalb mächtiger fein muß, 
als er es bei Studien aller Art und in weit höherm Grade als das Griechiſche nöthig hat. 
Das ergibt fih jhon, wenn man einen Bid auf die enropätfhe Eufturgefhichte wirft, — 
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wahre Bildung, nicht um eiteln Schein zu thun ift, wer gäbe nicht im Mannes 
alter gern die gewöhnliche Stümperei im Lateinſprechen und «fchreiben für die 
Fertigkeit im Verſtehen griechiſcher Klaffiter Hin? — 


II. Methoden des Lateinlehrens. 
1. Piefe Methoden verwandeln fih im Sauf der drei lehten Jahrhunderte, 


WEnn fi) da8 Ziel des Lateinlernens im Lauf der Zeit fehr veränderte, 
fo mußte fi) natürlich auc die Methode, ber Weg zum Ziele gleichmäßig ver- 
ändern. 

Nah) dem Wiederaufblühen der Haffifchen Studien ftrebte man, die Jugend 
zu entnationalifiren und zu völligen Römern zu bilden. Wie man dieß auf 
Schulen durchzuſetzen fuchte, zeigte die Einrichtung des Straßburger Gymnaſü 
durch Sturm. Seit dem wejtfälifchen Frieden ward jenes Bildungsideal durd 
neu auftauchende Bildungselemente fehr verdunkelt. Es Fam allmählich dahin, 
daß man weniger bie Fertigkeit, wie ein alter Römer Latein ſprechen und fchreiben 
zu können, bezielte, al8 vielmehr Kenntnis und Verftändnis der Römiſchen Klaj- 
fifer. Wie fih gleihmäßig die Weife latein zu lehren fehr veränderte,! das 
ergab fi) uns fchon aus den verfchiedenen Definitionen des Worts: Grammatik. 
Melanchthon definierte: Grammatica est certa loquendi et scribendi ratio, und 
hiermit ftimmen noch die Herausgeber der 1728 erfchienenen Grammatica mar- 
chica überein, indem fie fagen: die Grammatica ift eine Kunſt recht zu reden 
und recht zu ſchreiben. Otto Schulz gibt dagegen faft Hundert Jahre fpäter 
(1825) folgende Definition: die lateinifhe Grammatik ift eine Anmweifung zur 
Kenntnis der lateinifhen Sprache; fie zeigt, wie die allgemeinen Sprachgeſetze 
in einer befondern Sprade, in der lateinischen, angewendet werden. Und Küß- 
ner definiert: Grammatik heißt die Anweifung zum richtigen Berftändnis einer 
Sprade in Hinfiht auf Worte und Nedeformen. Diefe Definitionen, fagte ich, 
zeigten jchon, wie man vom praktiſchen Treiben des Latein, als Kunft des 
Sprehens und Schreibens zu einem theoretifhen, Kenntnis und Ver— 
ftändnis bezwedenden, fortgefchritten fei. 





2. Pie Gegner der alten grammatifhen Methode. 


In Sturms Schule giengen Latein-fprechen, -Tejen, »fchreiben mit der Grams 
matit Hand in Hand, und zwar von der unteriten Klajje an, Dagegen müfjen 


1) Geſch. der Pädag. 1, 161 sqgq. 
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bie meiften Lehrer ſchon im 16ten Jahrhundert und fpäter das grammatijche 
Element des lateiniſchen Unterrichts auf eine eben fo harte als umverftändige 
Weife hervorgehoben haben, das beweifen die Klagen bedeutender Männer über 
bie Schulen; e8 mögen hier einige folgen. 

Der Theolog Lubinus gab im Yahre?1614 das Neue Teftament in drei 
Sprachen heraus, und kämpfte in der Vorrede zu bdiefem Werk aufs ftärkfte 
gegen den gewöhnlichen Unterricht. Es fei, fagt er, als hätte fich jemand mit 
aller Mühe eine Methode ausgedacht, qua praeceptores pariter ac discipuli 
non nisi immensis laboribus, ingentibus taediis, infinitis aerumnis et non nisi 
longissimo demum temporis intervallo, ad latinae Jinguae cognitionem, illi 
adducerent, hi adducerentur. in böfer Genius, heißt e8 weiter, möge dieſe 
Methode durch Mönche eingeführt haben, deren Frucht er alfo ſchildert: Ena- 
scuntur non nisi Germanismi, soloecismi, barbarismi, latini sermonis abortus, 
dedecora . . . . Quid aliud institutio haec in scholis grammatica est, quam, 
studiorum remora, quam puerilis, imo juvenilis aetatis depopulatrix? quam 
liberalis mentis carnificina? quam denique optimorum ingeniorum e schola 
profligatrix? Auf derlei verwende man die ſchönſte Jugendzeit, bis zum 20ſten 
Lebensjahre. Dann fpricht er von den unnügen, fchredlichen grammatifchen Re— 
gelchen (praeceptiunculae), die man nad) Kurzem gar nicht mehr brauchen könne. 
Dieß widernatürlihe Einbläuen der Grammatif fei Schub, dag Eltern und 
Lehrer von den Knaben gefürchtet und gehaßt würden; die Unnatur eines folchen 
Unterrihts mache auch die Lehrer hart. — Ueberhaupt fei der Unterricht per 
regulas et praecepta wiberfinnig. ! 

Ebenfo ſprach der trefflihe Gerhard Boffius gegen den gewöhnlichen gram- 
matifchen Unterriht. Er fagt: Latinae linguae docendae rationem a vulgari 
aliam esse inveniendam, lubens agnosco; tantamque canonum et exceptionum 
molem, qua puerorum ingenia hodie obtunduntur, neutiguam necessariam, 
imo noxiam maximopere esse sentio. Quod utinam intelligerent, qui pueri- 
tiam in hujus artis praeceptis formandam suscepere. — Atque utinam hac 
sola parte peccaretur! Nunc illi etiam, qui, non exigua cura, omnia persequi 
sese studuerunt, immane quantum falsorum canonum coacervarunt, et tamen 
in tanta commentorum commentariorumque mole, plurima momenti maximi 
nec digito attigerunt. In feiner Schrift: de studiorum ratione, ſchreibt 
Boffius: Mox hauriet (puer) praecepta artis grammaticae, quae adeo sunt 
pauca, ut pagellis viginti liceat complecti. Vulgo multa inferciunt Gramma- 
ticae plane philosophica, quaeque a tenera aetate intelligi nequeant. Et 
haec vere carnificina: non quasi et ista non aliquando discenda sint, sed et 


1) Numerantur, fagt Lubinus, in vulgatis apud nos Grammaticae compendiis, centum 
et octoginta artis vocabula, et plus eo: in Syntaxi septuaginta et amplius regulae cum 
tot exceptionibus, quae pleraque adeo obscura sunt, ut vix a grandioribus aetate, judicio 
et doctrina jam provectioribus, intelligi possint. 
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aetate inque studiis aliquantum provectis, ut sermonis etiam naturam et 
causas intelligant. ! 

Juſtus Lipfius Hagt: daß er vom achten bis zum breizehnten Jahre durch 
nugae grammaticae hingehalten worden fei. 

Ebenfo eifert Joh. Matthias Gesner in feiner Vorrede zu des Cellarius 
Grammatik gegen das unvernünftige grammatijche Treiben. „Es find leider, 
fagt er, taufend Erempel foldyer Unglüdjeligen befannt, welden die Grmmatil, 
d. i. das umvernünftige Auswendiglernen derfelben zu nichts gedient, als ihnen 
einen unauslöfchlichen Haß gegen das Studieren beizubringen, den Kopf zu ver- 
wirren und fie zu andern Verrichtungen defto umtüchtiger zu machen.“ Es jei 
unverantwortlich, e8 ferner fo gehn zu laſſen. 

Zulegt wollen wir noch einen Ankläger aus der neuern Zeit, einen ber 
ansgezeichnetiten Schulmänner, nämlich Meierotto hören? „Man denfe fi 
einen Knaben, fagt er, der durch zehn, zwanzig paradigmata von Deflinationen, 
durch eben jo viel von verbis fi hindurchlernen muß, der dabei Regeln von 
der Formation, vom genere fid) einprägen, der Anomalien zugleich mit der Ana- 
logie, fo viel Ausnahmen bei kaum begriffenen Regeln, Furz, der allen Eigen- 
finn und Widerfprud der Sprachlehren verbauen muß. Hier ift Feine Freude für 
ihn, er foll Dinge, die wegen der Einförmigfeit ermüden, wegen der Wider- 
ſprüche kaum auszuftehn find, vereinigen. Und dieß alles muß er einzeln für 
ſich und ftumm lernen, weldes das Traurige des Geſchäfts unglaublich vermehrt. 
Man fage mir nicht: es ift doch bisher geleiftet worden; es halten es doch jähr- 
lich fo viele Knaben nicht nur aus, fondern fie wetteifern aud) darin. Ich weiß 
wohl, daß ftärfere Furcht der Strafe, oder ein beftändiges Treiben ſelbſt über den 
großen Haufen etwas erhielt; ober daß da, wo es beſſer abgieng, cin Lehrer, 
der auf eine feltene Weife diefe Methode zu beleben wußte, daß auch wohl 
aemulation, kurz immer etwas Aeußeres die Knaben mag gedrungen haben, fich 
angelegentlich aljo zu befchäftigen. Ich weiß auch, daß die Knaben es ſelbſt 
nicht merften, fich nicht darüber befchwerten, daß fie, das Zeichengedächtnis aus: 
genommen, ſich aller anderen Seelenkräfte begeben müßten. Aber wie felten 
ftellen Schulen ſolche Knaben auf, welche nad einem halben Jahre noch diejelbe 
Lernluft hatten, die dem Knaben fo natürlid) ift. Wie gewöhnfich bemerft man 
dagegen, daß die lateinifchen Stunden auch bei guten Köpfen die Marterjtunden 
heißen. “® 

41) „Alle Schriften von Gerh. Voſſins, jagt F. A, Wolf, find vortrefflih; gegen diefe find 
alfe neuen Grammatiler unbedeutend.” 

2) Joh. Heinr. Meierotto, Lateiniſche Grammatil in Beifpielen, Berlin bei fr. Nicolai. 
1785. Zweiter Theil. S. X. ꝛc. Weiterhin werden wir fehen, wie Deierotto dem Uebel, 
welches er fchildert, abhelfen wollte, 

3) Man mißverftehe diefe Urtheile Meierottos, Gesners ac. nicht; fie find nicht gegen dem 
asus, fondern gegen den abusus ber Grammatif gerichtet. Gegen die, welde bie Grammatif 
hintanjegen, trat [don Melanchthon aufs Stärkfte auf. Gef. der Pädag, 1, 189. 
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Es könnten noch mehr Anklagen gegen die zur Caricatur ausgeartete gram- 
matifche Unterrichtsweife beigebradjt werben, doc es find deren genug; gehen 
wir nun auf die Methoden über, welche man an ihre Stelle ſetzen wollte. 


3. Wene Methoden. 
A. Man lerne Latein, wie man die Mutterfpracdhe erlernte. 


Die Einen fagten, wir wollen uns nach der Weife richten, wie wir bie 
Mutterfprache erlernen, nämlich dur) Uebung des Sprechens. Man verwics 
auf das Beifpiel des Montaigne,! welchem der Vater einen Hofmeifter gab, der 
mit ihm von früh auf Tatein, nur latein ſprechen mußte. Auch ward es fo 
eingerichtet, daß alle, mit denen das Kind in Berührung fam, einzig latein 
ſprachen. „Ohne Kunft, ohne Buch, jagt Montaigne, ohne Grammatik und 
Regel, ohne Peitfche und Thränen Hatte ich ein fo gutes Latein gelernt, als 
mein Lehrer felbft verftand.” Im fiebenten Jahre las er nichts lieber als Ovids 
Metamorphofen, Latein war ja feine Mutterſprache. 

Tode? Hätte gern benfelben Weg eingefchlagen; lerne man doc fran- 
zöfifh auf ſolche Weife, jagt er. Doch lenkt er mit der Bemerkung ein, daß 
man fid) wohl Franzöfinnen, aber feine alten Römerinnen für feine Kinder ver- 
fhreiben fünne, daher er eine andere Methode anräth, von welcher weiterhin 
gefprochen werden foll. 

Das närrifhe Experiment, welches mit dem Knaben Montaigne gemacht 
wurde, dürfte von einzelnen Vätern, glüclicher Weife, ſchwer zu wiederholen 
fein. Dagegen dachte man darauf c8 mit Kindermaffen auszuführen. Lubinus 
fchlug deshalb vor ein coenobium, ubi omnes doctores, magistri, famuli et 
ministri, culinae etiam et cellae praefecti non nisi latina lingua atque ea 
pura et romana utantur; in quem locum delati adolescentuli sic linguam 
illam sicut olim Romae, addiscant, sola consuetudine, conversatione et usu. 

Späterhin that Maupertuis den Vorſchlag: eine lateinische Kolonie zu 
ftiften. — Es ift faum nöthig über die Unausführbarfeit folder Vorſchläge ein 
Wort zu verlieren. Gerhard Voſſius wünfchte doch nur: es gäbe ein Volk, 
das Latein jprähe. Dann hätten wir, fagt er, den gebahnteften Weg, Latein zur 
fernen. Aber fährt er fort, da man gegenwärtig jehr wenigen das Yob ertheilt, 
reines Latein zu fehreiben, und noch wenigeren, rein zu ſprechen, Regeln aber 
meift nur den ſchon einigermaßen vorgerüdten eine Hülfe find, Anfängern da> 
gegen hinderlic fallen, fo bleibt kaum eine andere Weife, unfer Latein auszu— 
bilden, als die Alten zu lefen und ihnen zu folgen. — 


1) Geld. der Pädag. 1, 327. 
2) Ebend 2, 106. 107 
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Die Voſſius ift auh J. M. Gesner dafür, Lateinfprechen allem gram- 
matifchen Unterridt vorauszufenden. Die Sprade, fagt er,! ift eher als bie 
Grammatik, fo ift e8 aud) leichter, eine Sprade durd Gebrauch und Uebung 
ohne Grammatik zu lernen, als ohne Uebung und Gebrauh allein durch bie 
Grammatik. Das Lestere ift unmöglid. — Aber, wie Voſſius, und aus dem 
felben Grunde wie diefer, nämlich) aus Noth, nimmt auch Gesner den Rath zu- 
rüf, Latein auf foldem praftifchen Wege zu Ichren. In Hohen und niedern 
Schulen, fagt er, werde Alles deutſch gelehrt.” Wir fahen ſchon, daß er fid 
felbft, im Intereſſe für reine Latinität, entjchieden gegen die barbarifchen Latei- 
nifchen und für deutfche afademifche Vorlefungen erffärte. Factum est, fügt er 
hinzu, ut politi homines, qui scirent latine, starent ab lingua germanica, et 
hac in posterum docendum suaderent. Contra semibarbari pro ipsa Latina 
propugnabant.® 

Wenn die Lehrer des Philanthropins, Wolfe und Trapp, das Latein durd 
Sprechen beibringen wollten, fo bürfte man fi wohl nicht auf ihre Autorität 
berufen. * 

Hat F. A. Wolf Recht, zu behaupten: unter hundert Gymnafiallehrern könnten 
faum ſechs Latein Sprechen, — jo ift ſchon hiermit das Urtheil gegen die Spred- 
methode gefällt. Ultra posse nemo obligatur. 


B. Latein und Realien find verbunden zu lehren. 
Comenius. 


Eomenius fchlug vor: Latein und Realien verbunden zu lehren; 
feine Janua und der Orbis pietus find nad diefem Princip abgefaßt.° Beide 
Lehrbücher find von den Einen fehr gelobt, von den Andern fehr getadelt worden. 
Unter den Lobenden ift ein Mann von Gewicht, I. M. Gesner. Er fagt:® 
Serviant discendi initiis libri e quibus simul cognitio rerum augeatur, quales 
sunt pro junioribus Comeniani. Comenianos eo nomine valde amo, imprimis 
Orbem pietum. Non quia sunt optimi, sed quia non habemus meliores. 

Aus dem Orbis pietus prägen ſich den Kindern leicht eine Menge Wörter 
ein, durch Abbildung dejfen, was jedes Wort bezeichnet. So z. B. die Wörter 


4) Borrede zu Cellars Grammatif. 

2) Isagoge 1, 98. 102. Daß Gesner verlangt: den Knaben ſchon früh Meine Sätze 
latein mitzutheilen, widerfpricht offenbar dem Geſagten nicht. 

3) Semibarbari, 3. E. die Jeſuiten. Geſch. der Pädag. 1, 273. 

4) Am wenigften auf die Autorität des realiftifhen Wolfe. Sagte er beim Eramen 
wirffih: Imitate Sartorem, wie Schummel erzählt, fo beweift dieß genug gegen die Sprech. 
methode. (Aus Fritens Reife 2c. in ber Gefh. der Püdag. 2, 228, wo id unter Präjumtion 
eines Schreib» oder Drudjehlers: Imitamini ſetzte.) 

6) Geſch. der Pädag. 2, 51, 63. 70, 

6) Isag, 1, 112, 
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torrens, stagnum, mare, wenn der Knabe zugleich eine Abbildung vom Gießbach, 
Teih und Meer fieht. 

Nur follte der Orbis pietus nicht Dinge der neuen und neueften Zeit bes 
faffen, nicht eine Menge moderner Kiinfte und Gewerbe, wie z. B. die Bud- 
druderfunft. Comenius nahın das Alles auf, weil nad ihm die Welt der Sprache 
adaequat der Nealwelt fein, wo möglid feine Lücken haben jollte. 

Gibt man dieß Motiv des Comenius auf, berüdfichtigt man einzig die Real- 
welt der römischen Klaſſiker, und läßt alles hinweg, wovon die römische Welt 
nichts wußte, jo würde der Orbis pietus mindeftens um die Hälfte dünner und 
dennoch doppelt brauchbar werden. — 

Mehrere Gymnaſien führten im 17ten Jahrhundert den Orbis pictus als 
Schulbuch ein, doch war der Gebrauch desfelben nicht von Dauer. Beim Pri- 
vatunterricht fann er gewiß mit Nuten angewendet werben, beſonders wenn bie 
Knaben ein Vergnügen daran finden, das Bud für fich durdhzunehmen. Doch 
wäre e8 immer nur als eine Hülfe zu betrachten, nimmermehr aber als ein 
ausreichendes elementares Lehrbuch). 


C. Man verbinde die Methoden U. und B. 


Einige riethen, die zwei charakterifierten Methoden möglichft zu verbinden. 
So Iehre man ja den Unmündigen die Mutterfpradhe, indem man ihnen be 
beftimmte Dinge zeige und zugleich benenne; man zeige 3. B. dem Rinde eine 
Uhr und fpreche zugleih den Namen Uhr aus. Statt den Tert des Orbis pietus 
zu lefen, jolle man mündlich den Dingen oder ihren Abbildern Tateinifche 
Namen geben, vielleicht jelbft einige Phrafen nothdürftig bilden laſſen. 


D. Ratid und bie ihm ähnlichen Methodiker. 
a. NUatich. 


Yon einem ganz andern Gefihtspunft gieng Ratich und feine Schule beim 
Lehren des Latein aus. Nicht mit der Grammatik ift der Unterricht zu beginnen, 
fagte Ratich, fondern mit dem Lejen eines Autors, aus welchem die Grammatik 
allmählich entwickelt werden muß.? Ratichs Normalautor war Terenz, der wohl 
neunmal und öfter vom Anfang bis zu Ende durchgenommen ward, fo daß der 
Lehrer denfelben zuerft interlinear überfegte, dann von den Schülern ebenfo 
nahüberfegen ließ. Darauf gieng man über zum Entwideln des Grammatifalen 
aus dem Autor, zulett zu Imitationen desfelben u. f. w. 


1) Kugel-Höpflein wären z. B. nicht abzubilden. Vgl. Geſch. ber Pädag. 2, 131, Anm, 2, 
2) Ich verweife auf die ausführliche Charakteriſtil diefer Methode, Geſch. der Püdag. 2. 18, 
vo. Raumer, Pädagogif,. 3 5 
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b. Sode. 


Auf ähnliche Weife zu verfahren, rietb Locke. Man folle,! fagt er, 
mit den Tateinifchen Fabeln Aefops den Anfang machen, diefelben mit einer In— 
terlinearverfion verfehen, eine Fabel nach der andern wiederholt lefen und ab- 
ſchreiben laſſen, bis der Schüler fie ganz verftehe. Die Regeln der Grammatil, 
weil fie aus der Sprache und nicht diefe aus jenen hervorgegangen ſollen erjt 
dann Hinzutreten, wenn der Schüler einen gewiffen Grad von Fertigkeit im Ver 
ftehen erlangt habe. 


c. Hamilton, 


In neuerer Zeit hat nun der Engländer Hamilton eine Methode erfun— 
den, welche der von Ratich? ähnlich ift und großes Auffehen erregte. Die Art, 
wie er auf das Lehren verfiel, ift zu charafterijtiic für diefe feine Methode, 
als dag fie unberücfichtigt bleiben fönnte. Hamilton war Kaufmann.” Im 
Yahre 1798 zog er aus England nah Hamburg, und lernte bei einem fran- 
zöfifhen Emigrirten, Namens Angely, deutjch, unter der Bedingung, daß ihn 
fein Lehrer mit der Grammatik verfchonen möchte, da er den Kopf von andern 
Dingen voll habe. Angely gieng darauf ein, überfegte ihm eine deutfche Anel- 
dote Wort für Wort ins Englifche vor, und ließ fie von Hamilton nachüber- 
fegen, der nah etwa 12 Lectionen ein leichtes deutſches Buch las, und ſich 
fpäter in Leipzig, Iefend und fprechend, im Deutfchen weiter übte. „Dieß, ſagt 
Hamilton jelbft, ift der Urfprung des Hamiltonfhen Syftems; aber damals 
dachte ich fo wenig daran, Sprachlehrer zu werden, als ich jet daran benfe, 
fliegen zu wollen.* 

Später hatte er Unglüd im Handel und gieng nah Nordamerifa. Im 
Sahre 1815 fam er nad New-Norf und fing dort an, nad) Angelys Weife im 
Franzöfifhen gegen ftarfes Hanorar Unterricht zu geben.” Mit fteigendem 
Beifall lehrte er in Philadelphia, Baltimore und andern amerikanischen Städten. 
1823 gieng er nad) England zurüd und verſprach marftfchreieriih in „einigen 
Wochen einen ganz unwiſſenden Schüler griehifch, Tateinifch, franzöfifch, italie- 
niſch und deutjch zu lehren.“ In Zeit von 18 Monaten hatte er 600 Schüler, 
und lehrte in mehrern englifchen, jchottifhen und irifhen Städten. 1831 ftarb 
er zu Dublin, 


1) Ebend 2, 106. 

2) Hamilton kannte wohl gewiß Ratichs Schriften nicht, ob Todes? 
3) Pfau, „der Sprahunterriht nah Hamilton und Jacotot“ 11, 
4) Ebend. 12, 


5) Er Hatte jhon im erfteu Jahre 70 Schüler, deren jeder für 24 Stunden 24 Dof- 
lars zahlte, 
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Diefe wenigen Züge aus Hamiltons Leben, bie Art, wie er Lehrer, ja Auf- 
fteller einer neuen Methode geworden, dürfte bei foliden Gelehrten und Schul- 
männern eben fein günftiges Vorurtheil für ihn erweden. Scheint e8 doch, als 
wäre er nur darauf ausgegangen, die Schüler in Fürzefter Zeit zum oberfläch— 
lichen Berftehen und leidlich fertigen, mündlichen wie fchriftlihen Gebrauch 
einer Sprache abzurichten. Die Grammatik tritt bei ihm fehr in den Hinter- 
grund und zugleich die bildende Kraft des Sprachunterrichts. Es ſcheint eine 
Methode zu fein, ganz brauchbar um Commis voyageurs, reiche Leute, welche 
aus langer Weile reifen, und ähnliche Menjchen für das Herumtreiben in frem⸗ 
den Ländern abzurichten. 

So ſcheint e8 fat; doch hüten wir uns, zu fchnell den Stab zu brechen, 
betrachten wir vielmehr zuerft näher, wie Hamilton felbft Lehrte, dann: auf 
welche Weife feine Methode durch andere, befonders Deutjche modifiziert wor- 
den ift. 


” - 
” 


Hamilton legte beim Unterricht im Latein gleich anfangs ein Tateinifches 
Werk, gewöhnlich das lateinifche Evangelium Yohannis zu Grunde, welches mit 
einer Interlinearverſion verjehen war. Diefe Verfion mußte fi) genau im Ge- 
nus, Numerus, Caſus der Subftantiva und Adjectiva, fo wie im Modus, Tempus 
und Perfon der Verben an das Ydiom des Grundtertes anfchliegen, mit völliger 
Hintanfegung der Eigenthümlichkeit des Deutjchen oder einer andern Mutter 
ſprache. 

Beim Ueberſetzen jedes einzelnen Wortes des Grundtextes kam es zur 
Frage: ob man die Bedeutung, welche das Wort in dem beſtimmten Zufammen- 
hange hat, ober deſſen, wo möglich zu ermittelnde Grundbebeutung in die In— 
terlinearverfion aufnehmen folle? Die deutfchen Hamiltonianer! „geben die etymo- 
logifch-erfte, die Urbedentung z.B. moogwrrerov zu Gefiht ftatt Maske, yeweyos 
Erdwerfer ftatt: Landmann, ZxAaIouevor ausverborgengewefenfeiende ftatt: 
welche vergejfen haben oder vergefjen habend.“ Hamilton felbft fagt: „In 
Philadelphia ſprach ich zuerft für die Anficht, daß die Wörter aller Spraden, 
mit wenigen Ausnahmen, nur eine Bedeutung (die eigentliche oder Grund» 
bedeutung) haben und fie follten eigentlich) immer durch das nämliche Wort über- 
fett werden, welches gleichſam ftevertretend dafür ift zu allen Zeiten und an 
alfen Orten.“ 

An einer andern Stelle äußert Hamilton: „Die Weberfegung muß eine 
analytijche, d. h. wörtliche fein, e8 muß bdiefelbe nicht die abgeleitete uneigent« 
liche, fondern die urfprüngliche, eigentliche Bedeutung jedes Worts fein“? 


1) Pfau 23, 
2) Pfau (27.) bemerft jedod, daß die Weberfegungen Hamiltons feinem Princip nicht 
ganz entjprechen: 
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Ratich und feine Schule erffärten ſich ſchon für das Ueberfegen der Worte 
nad) ihrer etyinologifch erften Bedeutung." „Die Signification, fagt ein Nati- 
hianer, muß aufs genauefte genommen werden, nad) dem Buchſtaben die erfte 
Bedeutung, fo viel immer mehr möglich, die im Brauch ift, ungeachtet wie es 
Minge dem Sensu nad." Im Anfang des Prolog zur Andria, wenn es heit: 
Poeta cum primum animum ad scribendum adpulit, überfegt die Iuterlinear- 
verfion adpulit „er hat Hinzugetrieben." — Und ganz übereinftimmend mit 
Hamilton Heißt e8 weiter: „Und muß die Erpofition nicht ändern, fondern jedes 
Wort, fo oft es im ganzen Buche fürkommt, einmal dolmetſchen wie das andre.“ 

Als Beifpiel von Interlinearverſion ftehe Hier die gegebene Ueberſetzung 
vom Anfang des Evangelii Johannis: 

Initio omnium rerum fuit verbum, verbum apud Deum fuit; Deus 
(Im) Eingange aller Dinge war Wort, Wort bei Gott war; Gott 
fuit verbum,. Mlud igitur verbum initio fuit apıd Deum. Omnia 
war Wort. Jenes alſo Wort (im) Eingange war bei Gott. Alle (Dinge) 


ejus ope ereata sunt. In ipso erat vita, quae vita 
besjelben (durch) Hülfe gefchaffen find. Im felbem war Leben, welche Leben 
hominibus lueis fons exstitit. Lucebat lux inter tenebras, 


(den) Menfchen der Licht Quell erftand. Leuchtete (die) Licht zwifchen Finfterniffe, 
quae eam non comprehenderunt, 
welde fie nicht zufammengriffen. 

Die Fortfegung aus dem Franzöfifchen ins Deutjche lautet: 
C’etait en elle qu’etait la vie, et la vie cetait la lumiere des 
Dieß war in fie daß war die Leben, und die Leben war die Licht der 
hommes. Et la lumiere luit dans les tenebres, et les tenebres ne 
Menſchen. Unddie Licht leuchtet in die Finfterniffe, und die Finfterniffe nicht 
 Tont point regue, 
fie haben Punkt empfangen? 

Es ftehe hier no) eine Probe aus Tafels Interlinearverfion von oh. 
18, 25—27. 
Pierre était Ja et se chauffait, et ils lui dirent: N’es-tu pas 
Petrus war da und fi wärmte; und fie ihm fagten: Nicht bift du Schritt 
aussi de ses disciples? Il le nia et dit: Je n’en suis 
auch von feine Schüler? Er e8 verneinte und jagte: Ych nicht davon Bin 
point. Et !’un des serviteurs du pontife, parent de 
Punkt. Und der eine von die Diener von den Hohenpriefter, Verwandter von 

celui ä& qui Pierre avait coupe Toreille, lui dit: Ne 
demjenigen zu welchen Petrus hatte gejchlagen die Ohr, ihm fagte: Nicht 


1) Geſch. der Püdag. 2, 23, 
2) Kröger in Schwarz „Darftellungen aus dem Gebiete der Püdag.“ 362, 
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t’ai-je pas vu en le jardin avec lui? Pierre le nia 
dich Habe ih Schritt gefehen in den Garten mit ihn? Petrus es verneinte 
encore une fois; et aussitöt le coq chanta. 
noh eine Mal; und alfobald der Hahn fang.* 

Bevor wir auf die Polemik eingehn, welche die Lehrbücher Hamiltons und 
ber Hamiltonianer veranlaßten, wollen wir zuvor die Methode betrachten, welche 
vom Meifter und von feiner Schule mit Hülfe der Lehrbücher befolgt wurde.? 

Hamilton felbft überfegte zuerft feinen Schülern wörtlich aus dem fran- 
zöfifchen Evangelium Yohannis? ins Englifhe vor, und ließ fie dann nachüber⸗ 
fegen. Dieß gefchah in einem erften Eurfus, andere Bücher behandelte er auf 
gleiche Weife in den zwei folgenden Curſen, im dritten gieng er zur Grammatif 
über, indem er die regelmäßigen und etwa ein Dutzend ber, im täglichen Leben 
gervöhnlichften, unregelmäßigen Verba mündlich einübte. Späterhin ließ er das 
Evangelium in correctes Franzöfifh mündlich und ſchriftlich nachüberfegen. Nach 
ſechs bis acht folcher Exercitien follen die Schüler in der Regel feine Fehler 
mehr gemacht haben! „So fährt man denn fort, jagt Hamilton, das englifche 
Neue Teftament zu überfegen, bis dieß der Schüler ohne weitere Hülfe bes 
Lehrers allein kann; dann gibt man täglich irgend ein franzöfifches Erercitium, 
fei e8 ein freundfchaftlicher oder ein kaufmännifcher Brief, oder eine Erzählung, 
bis der Stil aud) frei von Anglicismen wird, deren Vermeidung am fchwerften 
fällt und die fi erft nad) und nad durch fleißige Lectüre befeitigen laſſen.“ 
Hamilton felbft gibt das Ziel feines franzöfifchen Unterrichts, welches die Schüler 
zu erreichen pflegten, fo an: „Sie lefen fo fertig franzöſiſch wie englifh, können 
einen freundſchaftlichen oder Taufmännifchen Brief grammatifh richtig und mit 
Leichtigkeit fchreiben, und wenn auch nicht fertig, doch correct ſprechen.“ 

Dieß Ziel des Hamiltonifhen Unterrichts im Franzöfifchen beweift, daß es 
dem Manne hierbei wirklich nur um die fürzefte und leichtefte Dreffur zum 
franzöfifch Spreden und Schreiben zu thun war, eine Dreffur, welche fo viele 
einzig verlangen und nichts weiter. Er unterrichtete nur Erwachſene — ver 
muthlich meift vom Kaufmannsjtande — welhe an Hamilton, dem praftifchen 
Kaufmann, ihren Mann fanden. — 

Wie aber hielt er e8 mit dem Lehren des Latein, wobei jene Lebenszwecke 
ganz wegfallen? Er las und überjegte auf gleiche Weife das Tateinifche Evan- 
gelium Yohannis mit Anfängern, brauchte zum erften Kapitel drei Stunden, 
in ber vierten Stunde überfegte er ſchon 50 bis TO Berfe. „In ber zehnten 
Lection, fagt Hamilton, wird man finden, daß die Klaſſe das ganze Evangelium 
Hohannis ohne Mühe überfegen kann.“ — Auf der folgenden zweiten Bil- 


1) Es erinnert dieß an Leſſings Riccaut de la Marliniere, der jedoch weit beffer deutſch 
ſpricht. 

2) Wie Ratich und die Ratichianer verfuhren, ſahen wir ſchon. Geſch. der Pädag. 1, c. 

3) Er ließ im Philadelphia die 3 erften Kapitel mit Interlinearverfionen druden. Das 
Folgende meift nah Pfau. 
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dumgsftufe, welche wieder 10 Lectionen befaßt, ließ er eine Epitome historiae 
sacrae leſen. Dazu gefellte er die Formenlehre, wobei er den Schülern eine 
Grammatif, die er Hatte druden Tafjen, in die Hände gab, jedoch nicht etwa 
zum medhanifchen Auswendiglernen, da er dieß entjchieden verwarf. Hierin 
ftimmt er wieber mit dem Natihfchen Grundfag: „Nichts ſoll auswendig ge- 
lernt fein.”! 

Auf der dritten Stufe trat Syutar ein, Nepos ward gelefen; auf ber 
vierten Stufe Caesar, auf der fünften und fechsten Virgil und Horaz, alle 
Autoren, den letteren ausgenommen, mit Interlinearverſionen. 

„Fünf oder fech® Monate, fagt Hamilton, bei ununterbrochener Aufmerk- 
ſamkeit des Schülers, wie des Lehrers, werden hinreichend befunden werben, 
jenem eine Kenntnis der lateiniſchen Sprache beizubringen, welche bisher noch 
felten das Reſultat von eben fo vielen Jahren gewefen ift.“ So weit gefom- 
men, fährt er fort, Fönnen nun Uebungen im Lateinfchreiben „in einem Cur— 
ſus von zehn Lectionen betrieben werben, und bie Schüler werden jet davon 
mehr Nusen haben, als wenn fie nad) der alten Methode in unfern Schulen 
ganze Rieße Papier voll fchreiben müffen.“ 

Hamilton Hatte folgende Tateinifche Bücher mit Interlinearverſion druden 
laffen: da8 Evangelium Johannis, Epitome historiae sacrae, Aeſops Fabeln, 
Eutropius, Aurel. Victor, Phaedrus, Nepos, Caesar, 2 Bände Selectae (?) 
e profanis, Sallust, Ovid. metamorphos. und 6 Bücher der Aeneis. Nach 
einem Examen, das er mit Knaben von 10 bis 13 Jahren gehalten, fchreibt 
er: „Hätte ich ſchon Ueberfegungen gehabt in der Weife, wie fpäter (d. 5.) 
Snterlinearverfionen), jo müßten fie (im Lateinifchen) während der 6 Monate, 
die der Curſus dauerte, die von mir fpäter herausgegebenen 13 Bände — bie 
eben aufgezählten — durchbekommen und verftanden haben.” — 

Wie viel wäre hier zu erinnern, auch abgefehen von den Prahlereien, welche 
fo thöricht find, daß fie in Hinfiht auf Sprade: Ignoranz, in Bezug auf 
Lehrkunft: Pfufcherei verrathen. — Vom Evangelium Johannis, dem mit Ju-— 
terlinearverfion verfehenen Anfangsbuche, ſoll fpäterhin gefprochen werden. Auf 
dieß Evangelium folgt die Epitome historiae sacrae, dann Nepos, Caesar, Virgil, 
Horaz; Johannes der Anfang, Horaz das Ende des Studiums! In 6 Mona- 
ten foll der Schüler auf dem Wege fo viel lernen, als auf dem herfümmlichen 
felten in 6 Jahren gelernt wird. Nimmt er dann noch 10 Lectionen in den 
Kauf, fo bringt er e8 in dieſen zu einer größern Fertigkeit im Lateinfchreiben, 
als man es in Jahren „nad; der alten Methode in unfern Schulen“ bringt. 
Ya Hamilton unterwindet fi, mit Anfängern von 10 bis 13 Jahren binnen 


1) Geſch. der Pädag. 2, 32. In der Praxis Ratichianorum hieß es: Tenta diseipulos 
num in conjugationibus et declinationibus prompti sint; sed omnia e libro, non memo- 
riter flani, nec permittendum ut discipulus flexiones memoriter recitet, „Memorirt wird 
bei uns fehr wenig,“ ſchreibt auch Baſedow. 
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6 Monaten 13 Bände lateinischer Schriftfteller fo durchzulefen, daß fie biefelben 
verftehen. — 

Wie erinnert dieß an Bafebows Prahlereien,! ja Hamilton übertrifft Ba⸗ 
ſedow; — vielfeiht bona fide, da er nicht wie biefer ftudiert hatte, und des 
halb nicht wußte, was er that. — Die deutſchen Hamiltonianer hatten meift 
ftudiert, e8 ftand daher zu erwarten, daß fie ſachkundig und umfichtig, die Feh— 
ler ihres Meifters und Vorgängers würden vermieden haben. Einige find wirf- 
lich eingelenkt, andere Haben dagegen das Uebel vergrößert. — 

Tafel? legt, wie Hamilton, das mit Yuterlinearverfion verfehene Evanges 
fium Johannis für den Anfang zu Grunde. Dieß widerfpridt einem Grund- 
fage der Naturforfcher, dem: Fiat experimentum in re vili. Ernfte Pädago- 
gen: Klumpp, Schmid, Strebel u. a. fahen hierin einen Mifbraud des Evan- 
gelii, welcher durch die fraßenhafte Ynterlinearverfion noch gefteigert wird, von 
welcher ih Proben mitgetheilt habe. Diefe dürfte fih den Schülern nur zu 
tief einprägen und dem fpätern andächtigen Lefen das Evangeliums auf ärger- 
liche Weife hinderlich fallen. Man weiß ja, warum ſelbſt fromme Menjchen, 
und gerade dieſe dagegen auftraten, daß man das griechiſche Teftament als 
Elementarbudy in Schulen brauchte. — 

Der Grundgebanfe des Hamiltonfchen Syſtems ift nah Schmid:? „wer 
fremde Spraden lehren will, muß 1) was den Stoff betrifft, dem Scüler 
gleih) von Anfang an die Sprache als eine Tebendige, Gedanken enthaltende bor- 
führen, alfo lauter Spradganze, Süße neben, und 2) was die Form ber 
Mittheilung, die Methode betrifft, ihn bie Gefege ber fremden Sprache mög- 
lichſt jelbftändig erkennen laſſen.“ 

Betrachten wir zuerft den Stoff, die Sprachganzen, Süße, welche dem 
Anfänger in fremder Zunge vorgelegt werden follen. Dem König Belfazar 
wurde „Mene, Mene, tekel, upharfin“ an die Wand gefchrieben, e8 war ein 
Sat, den Belfazar nicht verftand, Daniel mußte ihm erft die unbelannten, 
räthfelhaften Worte auslegen. Dem beutfhen Anfänger find Iateinifche Worte 
eben fo unverftändlid wie jenes Mene, Mene, daher ift e8 für ihn ganz gleich) 
giltig, ob fie Süße bilden oder vereinzelt ftehen. 

Herr Director Meiring äußert ſich in diefer Hinficht fehr treffend gegen 
die Hamiltonianer.? Haben die Wörter nur im Satze Sinn und Bedeutung, 
fagt er, fo Hat hinmwiederum der Sag nur im Organismus einer ganzen Rede, 


1) Geſch. der Pübdag. 2, 224. 

2) „Die Sprahmethoden Hamiltons und Jacotots von Dr. 2. Tafel.” In der deutfchen 
Bierteljahrsihrift. 1838. Drittes Heft, S. 179. 

3) Schmid: Jahus Jahrb. 1839. XXV. 406 in Klumpps Rec, — Strebel: die Erzie 
hungsanftalt zu Stetten, ©. 48. 

4) „Ueber das Bolabelnlernen im lateinifhen Unterricht, vom Director Meiring, 1841,” 
Programm für das Gymmafium in Düren, 
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Abhandlung ꝛc. Sinn und Bedeutung; ſonach dürfte auch er nicht iſolirt dem 
Schlller mitgethellt werden. Doch, abgeſehen hievon, fährt Meiring fort, fo 
fann jene Behauptung nur von der Mutterſprache gelten, wo der Unterricht 
analytlfch von einem gegebenen Ganzen auf die Theile fortfchreitet. Nicht fo 
beim Latein. Hier ift „ftatt der Ummittelbarkeit durchgängige Vermittelung ftatt 
des analytifhen Ganges vom Ganzen auf die Theile, fynthetifcher Fortgang von 
den einzelnften Theilen zum Ganzen. Der Schüler fteht einem ihm völlig 
fremden Spradjgebilde gegenüber. Wie foll er auch nur den einfachften Sägen 
beilommen — die dadurch ausgebrüdten Gedanken in eigener Seele erzeugen? 
Hätte er in feiner eigenen Gedankenwelt (Spradjwelt) volllommen congruente 
Formen für die fremden Säge, fo wäre die Vermittelung ziemlich einfach: diefe 
würden mit jenen vertaufcht (überfegt) und fo . . . als ein Ganzes aufgenom- 
men.“ Solche Congruenz gibt es nicht, oder höchſt felten, „und felbft der Ha- 
miltonismus, der fie durch Verzerrung der Mutterfprache zu erreichen fucht, 
fommt nicht zum Ziele.“ Der Anfänger muß fi alfo „zuvörderft im das 
Verftändnis aller Einzelheiten des Sates hineinarbeiten“; es muß ihm fonad 
die Bedeutung des Worts (lexikaliſch) und feiner Form (grammatifch) gegeben, 
Wort für Wort erklärt werden, bis man aus den einzelnen Wörtern den Sak 
zufanmenfteltt und durch die Mutterfprache verftändfih madht. „Wo ift da 
auch nur eine entfernte Aehnlichkeit, fährt Meiring fort, mit einer Tebendigen 
und organishen Auffaffung, wie fie bei der Mutterfprache ftattfindet? Was 
auch die Erfinder gewiffer moderner Sprahmethoden träumen mögen, Leben 
und Unmittelbarkeit im Patein Tann erft das Ziel einer höhern Unterrichts« 
finfe fein.“ 

So urtheilt der verftändige Schulmann. Er berührt hier einen Punkt, 
welcher durch Herru Profeffor Schwarz in Ulm befonder8 gut ausgeführt ift, 
nämlich das Wefen der nterlinearüberfegung.! Kanı denn, fo ift die Frage, 
der fremde Grundtert wirklich ganz treu in die Mutterfprache ahgeprägt werden? 
Gleicht diefe einem formlofen Teig, in welchem man von jedem Stempel einen 
genauen Abdrud machen kann? Keinesweges. Die Mutterfprache Hat ebenſo⸗ 
wohl eine Form, wie die lateiniſche, daher die deutſche Julerlinearverſion, anſtatt 
ein getreuer Abdruck des lateiniſchen Originals zu ſein, vielmehr dem Abdruck 
eines Wappens auf einem zweiten Wappen gleicht, in welchem ſich die zwei 
Wappenbilder zu ciner Mißgeftalt confundiren. Ihr wollt den Schülern, fagt 
Schwarz, die ihnen noch fremde Sprache durch die ihnen freid gemachte, das 
Unbelannte dur das ihnen unkenntlich Gemachte, das Latein durch das Tatini- 


firte oder barbarifirte Deutſch Iehren, d. 5. fo viel als d08 Unbekannte durch 
das Unbekannte. — 


1) „Apologie des Anti-Hamilton“ non Epriftian Schwarz, Profeffor. 1838, Ulmer Gym- 
nafialprogramm, 
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Tafel erklärt:! „einer der Hauptnerven ber neuen Methobe ift, daß bie 
Bedeutung der Wörter nicht ifolirt, fondern im Zufammenhang, in ganzen 
Sägen und Perioden erlernt wird." An einer andern Stelle heißt es: „die 
Hamiltonifche Methode ftügt fih auf das von der alten Schule fo wenig bes 
achtete Geje der Ideenaſſociation, und bewirkt ihre Erfolge einestheild dadurd), 
daß fie den Wörtervorrath fogleidh in ganzen Sägen kennen lehrt und 
anderniheil® die Grundbedeutung der Wörter beibehält, und die Sprade 
nicht nur nad Wörtern, Wortendungen, Wortftellungen, Satz- und Perioden- 
bildungen, fondern auch nad) ihren eigenthümlichen Sprachbildern aufs Sorgfältigfte 
in der Mutterfprahe abprägt, fo daß der Schüler ſogleich ein Gefammtbild 
des fremden Idioms befommit. Der Grundfag der Ueberfegung der Wörter in 
die Grundbedentung ift für das Sprachſtudium vom größten Belang und 
noch lange nicht genug gewürdigt worden. Dadurh wird erft die eigentlichfte 
und gründlichfte Kenntnis der fremden Sprade angebahnt.” 

Wir haben gefehen, daß der lateiniſche Sag dem deutfchen Anfänger zuerft 
völlig unverftändlich eutgegentritt und ihm derfelbe nur durch lerifalifche und 
grammatifalifche Erklärung des Einzelnen allmählich verſtändlich wird; eben fo, 
daß die deutjche Interlinearverfion nie ein treues Abbild, Facsimile des lateini- 
fhen zc. Originals fei, ja nicht fein könne. 

Betrachtet man die citierten Worte Tafels näher, fo tritt ung in benfelben 
überdieß eine völlige Contradictio in adjecto entgegen. Einmal nämlich wird 
der Methode nachgerühmt, daß fie (mit Hülfe der Ynterlinearverfion) dem Schüler 
nicht die Bedeutung ifolirter Wörter, fondern ihren Sinn nah dem Zuſammen— 
hang, nad ganzen Süßen gebe, zugleich aber: daß fie in der Ueberſetzung die 
Grundbedeutung der Wörter beibehalte.e Es wird fonad einmal geltend 
gemacht, daß dem Schüler der Sinn jedes Worts durch deffen Stellung und Be— 
deutung in der ganzen Periode Har, daß es ihm micht ifolirt Hingeftellt werde, 
und zweitens, daß dennoch jedes Tateinifche zc. Wort, es komme vor in weldem 
Sag e8 wolle, immer durd ein und dasjelbe, feiner Grundbedeutung entfprechende 
deutfche Wort überfegt fei. Wie aber werben doc) die meiften Wörter höchſt 
felten in ihrer Grundbedeutung gebraucht; bei wie vielen ift diefe ſchwankend oder 
ganz unbefannt; noch bei andern Wörtern liegt eine lange Entwidlungsgefchichte 
zwifchen ihrer Grundbedeutung und der abgeleiteten im beftimmten Sage! Man 
vergleiche nur die oben mitgetheilten Interlinearverſionen Zafels! Wenn er: 
ne t’ai-je pas vu, überfegt: nicht did) habe ih Schritt gefehn, oder Je n’en 
suis point: id) nidht davon bin Punkt — fo wird dem Schüler durch folche 
Ueberfegung einmal fein Sat gegeben, denn ein Sak muß doch vor allen 
Dingen irgend einen Sinn haben. Da diefer fehlt, jo kann der Schüler nicht 
den, aus dem Sinn des Satzes fich ergebenden Sinn der Wörter pas und 


1) L, c. 173 und 175. Uebereinftimmend mit ben ſchon citirten Aeußerungen Schmids. 
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point fennen lernen. Er würde aber auch nur bei fehr gelehrten Studien, welche 
man bei ihm wicht voransfegen Tann, die Verwandtſchaft jener Partikeln mit 
pas: passus und point: punctum, erfahren — aus ben gewöhnlichen Lexicis und 
Grammatifen erfährt er fie nit. ebenfalls gehört die Grundbedeutung mur 
dan im bie Interlinearverfion, wern das Wort an der bejtimmten Stelle wirklich 
in der Grundbedeutung gebraucht worden ift. 

Eine antife Statue ftellt den Adilles nadt, das behelimte Haupt finnig 
gefenft, dar. Was würde man fagen, wenn ein Kiünftler fich anfchidte, das 
Piedeftal der Statue mit Basreliefd zu verzieren, auf denen er den Helden 
zwar in den verfchiedenften Situationen — unter den Mädchen, im Zelte weinend, 
im Kampfe mit Hector — abbilden, aber dennod) durchaus den Ausdruck und 
die Stellung der Statue möglichft feftyalten wollte? Würden wir dieß nicht 
für widerfinnig und unmöglich erflären? Und ganz fo widerfinnig iſts und eben 
deshalb dem finnigen Menfhen unmöglih, die Grundbedeutung eines Worts in 
den verjchiedenften Sägen, — in den verfchiedenften Situationen des Worts — 
fefthalten zu wollen. — 

Zum Schluß noch ein Wort über die Art, wie bie Hamiltonianer aus 
dem zu Grunde gelegten Autor Yormenlehre und Syntar abstrahiren. Ich 
zweifle jehr, daß man 3. B. aus dem Evangelium Johannis ein einzige® Para- 
digma zufammenftellen könne, ſei's immerhin in den verfchiedenften, demſelben Para- 
digma zugehörigen Wörtern. Was bleibt dann übrig, als bald eine die Lücke 
ausfüllende Grammatik zu Hülfe zu nehmen. So geihah es im Inſtitut zu 
Stetten ſchon im erften halben Jahre, wo auch die Paradigmen von den Schülern 
genau eingellbt wurden. Abftrahirt man burdaus die Grammatik aus dem 
Autor, fo ift an feine wiffenfchaftlidhe und methodiſche Ordnung zu denken; das 
Gewöhnlichfte zögert aufzutreten, das Ungewöhnlichite drängt fi oft vor. Als 
Beifpiel dieß. Marx gab im Jahre 1822 eine Anleitung heraus „den Unterricht 
tes Griedjifchen mit der Odyſſee zu beginnen,“ deren erften Gefang er mit 
Interlinearverſion druden lief. Das dritte Wort ift evvens, don welchem 
Buttmaun in feiner Grammatik fagt: e8 jei „fehr anomaliih“, weshalb er auf 
„eine genauere Erörterung“ desjelben in feinem Lexilogus verweilt. Da findet 
denn der Anfänger mehr über das dritte griechiihe Wort, weldes ihm zu Geficht 
fönımt, — Sapienti sat! — 


d. Jacotot. 


Bu Dijon geboren, in der Parifer polytechniſchen Schufe gebildet. Zuerft 
Advofat, ward er nach einander: Profejfor der Humanitätswiſſenſchaften, Capitain 
der Artillerie, Sekretair im Kriegsminifterium, Subftitut des Direktors der 
polytehnifhen Schule, Profeffor der Sprachen und Mathematik in Paris, endlich 
im Jahre 1818, Profeffor der franzöfiihen Spradhe und Literatur in Löwen. 





An 
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Hier fchrieb er das Werk: „Enseignement wmiversel,“! Bald entftanden 
in Brüffel, Antwerpen, Löwen ꝛc. Anftalten, in welchen nad feiner Methode 
unterrichtet ward. Man ftritt für und gegen diefelbe;? Engländer, Franzofen, 
Nordbamerilaner famen nad) Löwen, um fie kennen zu lernen. 

Im Jahre 1840 ftarb Yacotot in Paris, 

Jacotot ftellte zwei Principien auf, welche viel befprochen worden find. Das 
erfte lautet: Alle Menfhen haben gleihe Intelligenz.““ „Es gibt 
alfo feine Genies, fagt er, Feine Dummıföpfe, Leine angeborne Kunft und Wiffen- 
haft. Die Menſchen find nur durch den Willen verfchieden. Der vernünftige 
Mensch kann Alles Teiften, wozu er den Willen hat, und nur die Trägheit des 
Menſchen ift an der Unwiffenheit desfelben Schuld.“ 

Es lohnt nicht, das Falſche diefes Princips erft darzuthun. Daß ein Pehrer, 
welcher meint: es fehle feinen ſchwächſten Schülern nur am guten Willen, wenn 
fie es den Beften nicht gleich thäten, daß diefer jene Schwachen ungerecht be» 
handeln muß, ift Kar. 

Das zweite Princip lautet: Alles ift in Allem. Deshalb folle und könne 
ber Schüler etwas lernen und barauf alles Uebrige beziehn.* 
„Diefem Grundfage gemäß verlangt Yacotot, man folle bei jedem Unterrichts⸗ 
zweige eine gewiffe Grundlage dem Gedächtniſſe einprägen, auf welche man alles 
Uebrige, wenigftens in ber beftimmten Wiffenfhaft zurückführen könne. Diefe 
Grundlage müffe num immer wiederholt, immer von Neuem betrachtet, immer 
müffen nene Neflerionen darüber augeftellt werden, um diefe Grundlage in allen 
ihren Beziehungen und Verhältniffen aufzufaffen.“ Weiterhin jolle man Neu- 
gelerntes mit dem früher Erlernten vergleihen, „wodurch ſich das Alte als in 
dem Neuen und das Neue als in dem Alten enthalten, fund gebe.“ 

Ferner behauptete Jacotot:“ „Jeder Menſch Habe von Gott die Fähigkeit 
erhalten, fich felbft zu unterrichten, und bebürfe aljo Feines erplicirenden Lehrers.” 
Diefe Behauptung, nach welcher alle Lehrer eigentlid unnüg find, wird nod) 
verftärft; ein exrplicirender Lehrer ſchadet, fagt Jacotot, weil die eigne freie 
Geiftesentwidelung des Schülers durd ihn gehemmt wird.* Da drängt fich die 
Folgerung auf: e8 dürfte der Xehrer den Vorzug verdienen, welcher das Erpliciren 
ganz unterlaffe, auch wohl gar nicht verftehe. Wirklich äußert Jacotot: „den 


1) Univerfal-Unterricht oder Lernen und Lehren nad) der Naturmethode von Joſeph Jocotot, 
überf. von Krieger. Zweibriiden 1833. — Borzüglic folge ih der Schrift: „I. Jacotot'e 
Univerfalunterricht, nach deſſen Schriften und nad eigener Auſchauung dargeftellt von Dr, Hoffe 
mann, Prof. in Iena. Jena 1835,” 

2) Gegen Jacotot waren: das Journal de Paris, die Gazette de France und die Quoti- 
dienne. Pfau 1802, 

3) Tous les hommes ont l’egale intelligence. Hoffmann 7 sqq. 

4) Ebend. 19. Apprendre quelque chose et y rapporter tout le reste 

5) Ebend. 21, 

6) Ebend. 2%, 
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Univerjal-Unterricht habe keiner begriffen, welcher fich nicht für fähig halte, feinen 
Sohn in Dingen zu unterrichten, die er felbjt nicht verfteht. . . . Er beruft 
fid) dabei auf feine Erfahrung; denn er habe Holländiſch und Ruſſiſch gelehrt, 
was er nicht verftanden; er habe in der Mufil unterrichtet, die er jett noch 
nicht könne.“ 
Dieß erinnert an den alten Vers: 
Hans Bo beißt er, 
Schelmftüd weiß er, 
Was er nicht weiß, das will er lehren. — 
Die heuriftiiche Methode ift von Jacotot zur äußerften Caricatur getrieben. 
Er gibt 3. B. dem Anfänger, der nod feine Buchftaben kennt, den gedrudten 
Sag: Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, und die Erde war wüſte und leer. 
— Diefe Worte lieft er ihm zuerſt vor; dann fordert er ihn auf, das Gedrudte 
genau anzufehen und „darüber madyzudenfen, d. h. hier: aufzufuchen, was er in 
demfelben Gleiches oder Achnliches finde.“ Der Schüler, fährt er fort, „wird 
bald erflären, daß er die Zeichen A (in Am und Anfange) für gleiche erkenne, 
ebenfo die Zeichen E (in Erde), die Zeichen e (bei Anfange, Himmel, Erde, die, 
leer) x. Er wirb durch pafjende Fragen aufgefordert, fagen, daß diefe Zeichen 
überall auf diefelbe Weife ausgefprochen werden, und findet jo durch Vergleichung 
diefes und mehrerer Säge mit einander, alle Yaute felbit, wozu ihm allmählich 
die Namen gegeben werden mögen.“ ! 
Wenden wir uns jegt zu der Methode, welche Jacotot beim Lehren frem- 
der Sprachen vorichreibt. 
Er legte im Franzöfiihen den Telemach zu Grunde als den Normalautor, 
im Lateiniſchen aber eine Epitome historiae sacrae,? welcher Nepos, dann Horaz 
folgte. Dieſe Lehrbücher waren nicht — wie die Hamiltonfhen — mit einer 
Interlinear- jondern mit einer Yateralverfion verjehen, daher der Ja— 
cototihe Schüler den Grundtert nicht Wort für Wort, vielmehr Periode für 
Periode mit der licherjegung verglich. Bei Hamilton lernte er die Bedeutung der 
einzelnen Wörter, die ihm meist wunderlich durd einander gewürfelt, ja in vielen 
Füllen finnlos eriheinen mußten, dag er fie ſelbſt micht mit Hülfe des Lehrers 
in verftändliches Deutih umzufegen vermochte. Jacotots Schüler hat die um« 
gekchrte Aufgabe. Die Periode der Lateralverſion ift im verſtändlichem Deutſch; 
nun ſoll er aber berausbringen, welcher lateiniihen Periode des nebenftehenden 
Gruxdtertes fie entipredhe, und dann auch berausfinden, welde einzelne Lateinifche 
orte zu dem einzelnen der deutichen Ueberſezung gehören. Das beißt dann 
dentiſtede Metdode! — Jacotot lehrt nämlich,” wenn man ſich überzeugt habe, 
di er Schauer für die Säge der fremden Sprache die entiprebenden der 
1) Eiez2. 32. 38 
D Burriderniid Miele epiiome, deren id Huzrütse dediente. 
3) Qut.uzz 112 sqq. 
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Ueberfegung richtig anzugeben wiſſe, dann folle ihn dei Lehrer Hinfichtlich der 
einzelnen Worte fo prüfen, daß er ſich die mehrmals vorgefommenen in einzelnen 
Sätzen nachweiſen und daraus ihre Bebeutung erklären laſſe. Hier ein Beifpiel 
folder Prüfung. „Welche Wörter, frägt der Lehrer, find fich in den erften 
Sätzen des Telemacd glei? Der Schüler antwortet; pouvait und pouvait und 
in der Mutterfprache fommt das Wort fonnte zweimal vor, e8 muß pouvait 
alſo durch konnte ausgedrüdt werden.“ — Auf ähnliche Weife foll der Schüler 
die Formenlehre aus dem Gelefenen allmählich zufammen rathen. „Es bietet 
fi) 3. B. das Wort creavit neben vocavit dar; der Schüler bemerkt, daß in 
der Ueberſetzung in der Mlutterfprache die vergangene Zeit ausgedrüdt ift, und 
er wird durch Vergleichung herausbringen, daß diefe in der Sylbe av angedeutet 
fei, und fo hat er die Bedeutung der Sylbe av errathen.“! — 

Wie aber foll der Schüler errathen, wenn Fein Wort und feine Sylbe 
wiederholt vorfümmt? Iſt doch dieß Errathen in jeder Hinficht ein kümmerliches 
Ding, das nirgends ausreicht; ein tappiges, Findifches Blindekuhfpielen. — 

Beim Franzöfifchen legte Yacotot, wie erwähnt, den Telemach zu Grunde, 
„Zäglic ließ er diejenigen Zöglinge, welche im Auswendiglernen des Telemach 
noch nicht bis über das dritte Bud) vorgefchritten find, alles Gelernte wieder- 
holen; diejenigen aber, welche ſchon den ganzen Lerncurſus durchgemacht haben, 
welche aljo die erften 6 Bücher des Telemach auswendig wiffen, täglich einige 
derfelben herfagen, fo daß die erften 6 Bücher wenigftens zweimal im dei 
Woche repetirt werden.“ ? In einer enggedrudten Dctavausgabe des Telemad) 
nehmen die erften 3 Bücher 63 Seiten, die erften 6 aber 119 Seiten ein. Beim 
Unterricht im Latein zc. wird „mit dem Auswendiglernen de8 zu Grunde ge- 
legten Buchs, nebft Ueberſetzung, fortgefahren, bis man etwa fo viel als die 
erften 6 Bücher des Telemach auswendig weiß.“? 

Welch' eine entſetzliche geifttödtende Gebächtnismarter! wird der Leſer denken. 
Mit nichten, ift die Antwort der Anhänger Jacotots. Ya, wenn man fonft 
„einige Stüde in der fremden Spradye auswendig lernen ließ, jagt Hoffman,‘ 
fo gefchah dieß bloß nad) den Worten, niemals mit Geift, fo daß Neflerionen 
darüber angeftellt worden wären.” O dieje Neflerionen! Nur ein Beifpiel. 
Der Lehrer verlangt:? es folle ihm derSchüler die wahre Bedeutung der Wörter 
Weisheit und Tugend jagen. Beide Wörter, antwortet der Schüler, drüdfen die 
Liebe des Guten, den Abfchen vor dem Lafter aus. Lehrer: Warum bas? 
Schüler: Es fommt mir fo vor. Lehrer: Schleht. Warum den Abſcheu vor 
dem Lafter? Schüler: Wer das Lafter nicht verabſcheut, kann nicht tugendhaft 
fein. Lehrer: Du befolgft nicht unfere Methode. Ich frage dich, welche Thatfachen 
deines Buchs (des Normalbuchs: Telemach) haben- dir diefe Reflexion geboten, wo 
haft du die Wörter Weisheit und Tugend in dem Sinne gebraucht gefehen, den 


1) Ebend. 115. — 2) Ebend, 59. — 3) Ebend. 109, — 4) Ebend. 97. — 5) Ebend. 126. 
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du ihnen gibft? Du erfindeft, du fchreibft aus dem Gedächtniſſe, aus Inſpiration, 
aus Genie; dns tangt nichts in unjere Methode; gib Acht, du fpieljt Lotterie... . 
Wo Haft du gefehen, daß das Wort Tugend den „Sieg über die Peidenfchaften, 
welche des Menfchen Herz erfhüttern,“ bedeutet? Schüler: Telemach hegte 
Leidenschaften auf der Inſel Eypern. Lehrer: Gut. Warum, „welche erfchüttern“ ? 
Schüler: Er war erfchüttert, denn Fenelon vergleicht ihn einer Hindin, die den 
Pfeil überaligin mit fich trägt. Lehrer: Wohl. Aber warım „des Menfchen Herz“? 
Schüler: das ift ein gebräuchliher Ausdrud. Lehrer: Beweife es. — Der 
Zögling zeigt das in dieſem Sinne gebrauchte Wort in einer Stelle des Buchs. 
Der Lehrer: Sehr wohl. (?) — 

Das im Normalautor Gelejene wird von ben Schülern nadjerzählt, nach— 
geahmt, umgebildet — überall ift Gelegenheit zu Reflexionen, zu den allerober- 
flählichften, langweiligften fogenannten Verftandesübungen. Da nad) Jacotot Alles 
in Allem, fo findet er alles Mögliche aus dem Telemach Heraus oder trägt es 
vielmehr hinein. — 

Doch laffen wir der Art Reflerionen und fafjen wir den eigentlich fprach- 
lichen Unterricht ind Auge. Jacotots Schüler Ternte, wie wir fahen, einen großen 
Theil der Epitome historiae sacrae auswendig. Aber, fagt Jacotot, „er weiß die 
Epitome nidjt bloß (auswendig), er verftcht fie mit Hülfe der Ueberfegung, die 
er in Händen hat. — Ein Menſch, der die Epitome weiß, fpricht Lateiniſch, 
mag es gut oder fchlecdht fein, und er ftudirt doch erjt zwei Monate. Er 
fan nicht nur ſprechen, fondern er verfteht, was man ihm fagt. . . . 
Vielleicht enthält die Epitome die ganze Tateiniihe Sprade, und man fann mit 
den dort befindlichen Zeichen Alles jagen, was man denft.e — Wenn ihr die 
Epitome inne habt, fo verfteht ihr lateiniſch.“! — Gewiß, da ja „Alles in 
Allem.” — 

Wir fahen, wie Jacotots Schüler anfangs aus der Epitome Wortbedeutung 
und Formenlehre errathen mußte, der weiter Geförderte foll aus ihr, wie Hoff- 
mann berichtet, „die Grammatif verifiziren, d. h. die Richtigkeit der in einer 
Grammatik aufgeftellten Negeln umterfuchen und betätigen. Dazu, führt Hoff- 
mann fort, nimmt man eine beliebige Grammatik, im welder die Regeln bis 
auf das Genauefte ausgeführt find. Diefe werden durchgeleſen; der Schiller 
fennt ſchon die Thatfchen, auf welche fie ſich beziehen, und er braudt bloß die 
Kunftfpracdhe des Gramiiatifers Hinzu zu lernen, fo befigt er die lebendigſte und 
beutlichfte Anfchanung der grammatifchen Regeln, wie fie vielleiht faum 
ein guter Grammatifer gegenwärtig hat, wenn fein Spradgebäubde 
nicht vor ihm liegt. Ja der fo unterrichtete Schüler, welder felbjt die Wörter 
in ihre Sylben aufzulöfen und diefe, ihrer Compofition nad, zu vergleichen ge- 
wöhnt und geübt worden ift, wird noch außerdem manche fubtile Bemerkung 
aus feinem Innern entwideln und durch angefhaute Thatfachen beftätigen Fönnen; 
und was das Vorzüglichfte ift, er wird die Regeln genau beobachten und be— 


Ruthardt. 79 


folgen.” — Goethe ſagt einmal: „Möchten unſere Nachfolger, was ihre Vor- 
fahren gethan, vervollftändigen oder, wie man unhöflicher zu fagen pflegt, be— 
richtigen.“ Er fpricht von Männern, die nachfolgen, und dennoch jagt ihm das 
„Berichtigen“ nicht zu. Was würde er aber von Lehrern denken, welche fid) 
einbilden, durch ihre thörichte Methode Knaben zu befähigen, über Buttmann 
und Lahmann zu richten, ihre Grammatifen zu „verifiziren“, kurz fie zu über- 
treffen. Ein ſolches Berführen der Jugend zur Nafeweisheit ift mehr als thöricht, 
es iſt fündlih. — 

Wenn Yacotot den lateinifchen Unterricht mit der epitome historiae sacrae 
beginnt, darauf Nepos, dann Horaz folgen läßt, fo verräth die, wie feine ganze 
Methode des Sprahunterrichts, daß er feinem Ausfpruch getreu bleibt: man 
müffe in Dingen ınterrichten können, die man felbft nicht verftehe. 

Es fann nur Wunder nehmen, daß Andre, troß dieſes Ausſpruches, als 
Schitler in der Unterrichtsfunft zu Yacotots Füßen fiten. ! 


e. Buthardt. 


Privatgelehrter in Breslau. Er ließ zuerjt 1839 einen „Vorſchlag und 
Plan einer äußern und innern Vervollftändigung ber grammatifalifchen Methode 
die klaſſiſchen Sprachen zu lernen“ als Manuſcript druden. Im Sahre 1841 
gab er ein größeres Werf Heraus: „Vorſchlag und Plan einer äußern und innern 
Bervollftändigung der grammatifalifhen Lehrmethode, zunächft für die lateinijche 
Proſa.“ 

Ueber Ruthardts Methode erſchien ein Votum, wahrſcheinlich von einem 
ſächſiſchen Schulmanne. Dieſer urtheilt: „Ruthardts Methode iſt, um es kurz 
zu jagen, die nüchtern gewordene oder zur Beſinnung gekommene Yacototjche.‘’? 

Ebenfo jagt Pfau:? „Wie nahe verwandt ARuthardt und Jacotot find, 
muß jedem einleuchten, auch wenn er nur des letztern Vorrede zu feinem Buche 
über den Univerfal-Unterricht lieft, wo es unter anderm alfo heißt: laß deinen 
Zögling ein Bud) lernen, lies es felber oft und prüfe, ob der Zögling verjteht 
was er weiß (?); verfchaffe dir Gemißheit, daß er es nicht mehr vergeffen fann; 


1) Aus Hoffmanns Buche erfiegt man, wie feltfam roh und anmafend Jacotot über den 
Unterriht in andern Gegenftänden ſpricht. So (5. 133) wenn er dem Schüler verfihert: 
„er, der Schüler, fünne es durch fortwährenden Fleiß dahin bringen, daß feine Schaufpiele 
gefielen und zu den befiern, ja den beften gerechnet würden.” Es kommt ja nad Jacotot nur 
anf den Willen an, fo thuts der Schiller dem Shafefpeare glei. In der Gedichte kann man, 
nad Jacotot, nichts Neues lernen, nichts, was man nicht aus Betrachtung des gewöhnlichen 
Lebens oder des Normalbuchs entnehmen lönne. (S. 149.) Beim arithmetiſchen Unterricht 
läßt er einen kurzen Abriß der Arithmetik auswendig fernen ꝛc. 

2) „Votum in Sahen der Ruthardtſchen Meipode... . mit Rüdfit auf deren Ein- 
führung in die fähfiihen Gymnaften, Leipzig, Barth 1844.” ©. 16, 

8) 1. c. 143, 
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gib ihm endlich Anweiſung, alles was er in der Folge lernt, auf ein Buch zu 
beziehen; das iſt Univerfalunterricht.‘‘ 

Ruthardt ſelbſt führt Jacotots Ausſpruch an: „lerne ein Buch recht und 
beziehe darauf alle andern.“ „Auch ich bin, fährt er fort, im Weſentlichen von 
dieſem Punkt ausgegangen.*! Dennoch, ſagt Ruthardt, fei der von ihm einge— 
ſchlagene Weg vom Jacototſchen ganz verſchieden. 

Unterſuchen wir genauer, worin Ruthardt mit Jacotot übereinſtimmt, worin 
er von ihm abweicht. Er ſtimmt darin überein, daß er ein Buch — die Loci 
memoriales — beim Unterricht zu Grunde legt und dieſes in vieler Hinſicht 
jo benugt, wie Jacotot den Telemach und andere Normalbücher. 

In vieler, nicht in aller Hinfiht. — 

Ein profaifcher Lehr- und Lernftoff ſoll nach Ruthardt? „geiftiges Eigenthum 
der Lehrer und Schüler“ werden „durch fortgejegtes denfenbes Repetiren, Darii- 
ren, Trennen, Wiedervereinigen, Zufammenftellen ꝛc.“ und „durd Verwendung 
bei verwandten Lectionen.“ Er foll „als Mittelpunkt dienen, auf welchen die 
Grammatif, wumfänglichere Lectüre, zuletzt Schreiben und Sprechen unabläffig 
zurücdbezogen werden.“ — Den Hauptwerth feines Plans jest Ruthardt in die 
„strenge Beziehung aller Theile des nämlichen fprachlichen Unterrichtszweigs auf 
einen gemeinfamen feften Mittelpunkt.“ — Iſts nicht, al8 höre man Jacotot: 
ferne ein Buch recht und beziehe darauf alle andern? — 

Und doc zeigt fi) eine fundamentale Verfchiedenheit zwifchen ihm und 
Ruthardt darin: daß Yacotot fein Normalbuch ſchon für Anfänger zum Lehrbuch 
beftimmt, Ruthardt nicht. — Yacotot geht, wie Ratich und Hamilton, davon 
aus: e8 dürfe beim Unterricht nicht mit der, aus Rede und Schrift erft abstra- 
hirten Grammatif der Anfang gemacht werden, vielmehr folle man den Anfänger 
zuerft die Sprache in concreto kennen lehren, d. 5. ein Buch in die Hand geben 
und ihn anleiten, aus diefem die Grammatik felbjt zu abftrahiren. 

Nicht alſo Ruthardt. Nur fehr kurz behandelt er den Unterricht der Ans 
fänger, der Sertaner;? er fordert, daß fie die Paradigmen der Deflinationen 
und Gonjugationen, die Genus» und Caſusregeln mit Ausicheidung des Entbehr: 
lichen, die gebräudjlicheren Verba irregularia, endlich) Vocabeln nad) etymologifcher 
Anordnung auswendig lernen follen.* Auf die Art, wie dieß zu behandeln fei, 
geht er nicht näher ein. Aber eben diefe Anfänge find es, welche den Lehrern 
am meiften zu fchaffen machen, und daher in neuerer Zeit jo viele Vorjchläge 
und Methoden hervorgerufen haben. Ich muß deshalb dem Urtheil beipflichten, 
weldyes der Verfajfer des ſchon angeführten Votum fällt. Er jagt: „Die erfte, 
aber auch die fchwierigfte Aufgabe beim Unterricht in einer alten Sprache bejteht 


1) Vorſchlag S. 279. 

2) Ebend. 21. 

3) Sexta die unterfte, Prima die oberfte Gymnaſialllaſſe. 
4) Ebend, 33, 
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darin, dem Schüler Fertigkeit in den Formen und einige Wörterfenntnis anzu- 
eignen, weil daburd alle ferneren Fortſchritte bedingt find, und Unficherheit in 
den Formen ſich vielleicht fpät, aber unausbleiblih rächt. Gerade im diefem 
ſchwierigſten Theile des Unterrichts, wo man gern guten Nath annähme und aud) 
wohl ein pädagogiihes Kunſtſtück mitmachte, läßt Ruthardt uns rathlos.“ 

Weiterhin tadelt derfelbe Verfaffer, daß Ruthardt die Aufgabe der unterften 
Klaſſe viel zu Leicht nehme, indem er meine, zwei Drudfeiten feien hinreichend, 
die einfachften Sprachverhäftniffe zur Anſchauung zu bringen. Auch laſſe ſich 
das von Nuthardt Geforberte nicht, wie diefer glaube, in Zeit eines Jahres 
leiften. „Das Erlernen der Formen, jagt der anonyme Verfaffer, und die An- 
wendung berjelben in kurzen, aud für Kinder verjtändlichen Sätzen, müffen Hand 
in Hand gehen, und das ift eine ausgezeichnete Schule, wo dieß Penfum im zwei 
Jahren erreicht wird.“ 

Ruthardts Normalbuch, feine Loci memoriales, treten alfo erft in Quinta 
als Pehrbuh für den, mit Fertigkeit in der Formenlehre und einiger Wörter: 
fenntnis ausgerüfteten Schüler ein. Alle Loci find mit wenigen Ausnahmen 
aus Cicero entnommen. „Einer auf grammatifche Kategorien geſtützten Anorb- 
nung, fagt Nuthardt, bedarf es nicht, da für eine grammatiihe Grundlage 
bereit8 in der untersten Klaffe geſorgt ift.“ Die Loci ſollen einem methodiſch 
geordneten Memoriren dienen, fo daß auf der unterften Stufe einfahe, dann 
aufwärts „an Umfang und Schwierigkeit allmählich fteigende, größere Abfchnitte“ 
memorirt und nad) Maßgabe der wachſenden Fähigkeit der Schüler fortichreitend 
genauer und feiner erläutert, überjegt und benutt werden. Der Lehrer oder 
vielmehr die Lehrer von Quinta bis Prima folfen diefe Stellen auch felbjt me- 
moriren und bei der Lectüre wie bei mündlichen und fchriftlichen Uebungen an— 
wenden. 

Belanntlih hat Ruthardts Methode in Preußen und Bayern großen An- 
flang gefunden. Zunächſt fcheint dieß Folge einer eingetretenen Reaction zu fein. 
Man hatte in neuerer Zeit häufig auf das Subtilſte und Abjtrufefte mit den 
Schülern, jelbit mit Anfängern, Grammatik getrieben, das Gedächtnis dagegen 
vernachläſſigt. Ruthardt will einem folden grammatiſchen Treiben entgegentreten 
und das Gedächtnis wieder in feine Nechte eingefegt wifjen. Er trat auf, als 
viele Lehrer jener fuperfeinen unfruchtbaren Grammatik, viele Behörden der zu- 
nehmenden Klagen über den geringen Erfolg des Sprachſtudiums auf Schulen 
überdrüffig fein mochten; er verfprad Abhülfe und fand ſchon deshalb großen 
Beifall. Seine Loci memoriales aufs Bielfeitigfte benugt, follten als ein neues 
Element in den Spradunterricht eintreten, ja als das wichtigfte, fie follten der 
Gentralpunft für alle übrigen fein, für Grammatif, Yectüre, Sprechen und 
Schreiben. — 


1) Botum 9. 
vo. Raumer, GBeſchichte der Pädanogif, 3, 6 
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Mehrere Schulmänner erffärten: auf ihren Gymnafien feien ja von jeher 
Stellen aus lateiniſchen Klaſſikern memorirt worden; aber Ruthardt verwarf bie 
Art und den Stoff des früheren Memorirens, Die Art, indem man nicht 
methobifch verfahren jei. Man habe aufgegeben, das Memorirte ein für allemal 
abgefragt, ohne je darauf zurüdzufommen und es durch ſolch Wiederholen dem 
Gedächtnis unauslöſchlich einzuprägen. Noch weniger habe man daran gedacht, 
das Ausmwendiggelernte nad) allen Seiten Hin zu erklären und auf die mannig- 
fachjte Weife auszubeuten und anzuwenden. — Den Stoff des bisherigen Me— 
moriren® verwirft Ruthardt, indem man wilfführlich, ohne ein beftimmtes Ziel 
im Auge zu haben, die erften beften Stellen aus den verfchiedenften Klaſſikern 
aufgegeben. Befonders erflärt er fi) gegen das Memoriren poetifcher Stellen 
und erlaubt e8 nur für die „niedrigfte Elementarftufe“. Hierbei beruft er ſich 
auf folgende Stelle Quintilians:! Si quis tamen unam maximamque a me 
artem memoriae quaerat, exercitatio est et Jabor: multa ediscere, multa 
cogitare, et si fieri potest, quotidie, potentissimum est... . (Quare et 
pueri statim, ut praecepi, quam plurima ediscant, et quaecunque aetas ope- 
ram juvandae studio memoriae dabit, devoret initio taedium illud et scripta 
et lecta saepius revolvendi, et quasi eundem cibum remandendi. Quod ipsum 
hoc fieri potest levius, si pauca primum, et quae odium non afferant, coe- 
perimus ediscere) ...... et poetica prius, tum oratorum, novissime etiam 
solutiora numeris, et magis ab usu dicendi remota, qualia sunt jurisconsul- 
torum, — 

Ruthardt bemerkt zu diefer Stelle: „Ein labor findet beim Erlernen poe— 
tifcher Stücde nur für den Fall des Meaffenhaften ftatt, womit wieder eine 
genügende geiftige Verarbeitung unverträglid wäre; und eben fo wenig fanı von 
einem cogitare beim Erlernen und Wiederholen die Rede fein, wenn der Rhyth— 
mus den Schritt beflügelt und die Aufmerkfamfeit vom Worte und Gedanken 
abzieht. Soll beim Erlernen und Wiederholen der Verſe gedacht werden, fo 
ift dafiir eine weit größere Abftraction als bei der Proja erforderlih, und die 
Gewöhnung an diefe Art der Abftraction kann nicht anders als eben mittelft 
der Profa erworben werden.“ 

Bei näherer Betrachtung der Worte Quintilians dürften fie aber das Ge- 
gentheil dejjen enthalten, was Ruthardt aus ihnen entnimmt. Die Schüler 
folfen, nad) Onintilian zuerft Poetifches memoriven, dann Neben, zulegt solu- 
tiora numeris, qualia sunt jurisconsultorum. Der veritändige Mann fah ein, 
daf Gedichte bei ihrer Schönen Form, nächſt ihnen die wohlflingenden Perioden 
der Redner, fi am leichteften dem Gedächtniſſe der Jugend einpflanzen, welche 
vor Allem die Poefie liebt. Am fchwerjten zu memoriren find nach ihm solu- 
tiora numeris, eine Proſa, der es nicht um Schönheit und Wohlflang der Perio- 


4) Quint. XI, 2, 40. Das Eingeflammerte ift nicht von Ruthardt (S. 26) eitirt. 
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den, fondern nur um adäquate Präcifion zu thun ift, wie die Brofa der Juriſten. 
Wohlwollend deukt Quintiliau zugleich darauf, die Gedächtnisarbeit dadurch zu 
erleichtern, daß man zuerſt (primum) weniges aufgebe, was überdieß der Art, 
daß es dem Lernenden nicht zuwider fei; darıım poetica prius. — Dieß Letztere 
übergeht Ruthardt und legt allen Accent auf den Jabor und das cogitare, bei 
welchen Worten — wie bei Erwähnung juriftiicher PBrofa — Quintilian nicht 
Quintaner, fondern Rhetorenſchüler! im Auge hatte, welde bald im Leben als 
Redner auftreten follten. Wenn nun Ruthardt gegen das Memoriren und Wie 
derholen poetifcher Stüde ift, weil hierbei fein labor ftattfinde, und fein cogi- 
tare, da „der Rhythmus den Schritt beflügle und die Aufmerkfamfeit vom Wort 
und Gedanken abziche,“ fo könnte man gar auf den Gedanken fommen: er dürfte 
vorjäglich solutiora numeris zu Memorirübungen auswählen, aus Beforgnis, 
daß ſchöne wohlklingende Perioden der Redner durch „die freiere Muſik des pro- 
faifhen Nummers“? ganz fo, wie der Rhythmus der Poeten, ftörend auf das 
cogitare einwirken, durh Schönheit der Form vom Durdpdenken abzichen 
möchten. — 

Daß die jedoch Nuthardts Meinung nicht fei, ift Har, wie würde er fonft 
ſchöne profaifche Stellen als Lernftoff zufanmengeftellt Haben? Er meint wohl 
nur: poetifche Stüce feien nicht fo geeignet wie profaifhe, um „judiciös“ mes 
morirt zu werden, um Denkübungen an bdiefelben anzufnüpfen, Grammatifches 
aus ihnen zu abftrahiren u. dergl. 

Dod nein, er hat noch einen tiefer liegenden Grund, nichts Poetifches in 
feine loci aufzunehmen, denn er fchließt ja nicht bloß Dichter aus, fondern für 
die oberen Klaſſen hat auch fein anderer profaifcher Klaffifer Zutritt, als der 
einzige Cicero, jelbjt Livins wird verfhmäht. Schon für Quinta und Quarta 
bildet Cicero „den Mittelpunkt” des Memorirens, einige andere Schriftfteller 
werden in diefen Klaffen mehr aus Noth zugezogen, da, wo Cicero nicht ausreicht.® 

Warum aber Cicero, nichts als Cicero? Nuthardt antwortet:* man habe 
fi „für die lateiniſche Proſa allein an Cicero als Mufter des Stils zu 
halten”; er eifert gegen Mager, welcher die Loci memoriales aus verſchiedenen 
Dichtern und Profaifern auswählen will. Geſchähe das, fagte er, fo würde die 
Hauptfache, eine fefte Norm und ein Mittelpunkt der Sprachkenntnis aufge: 
geben . . . und das mächfte Bedürfnis des Lateinfchreibenden bei Seite 
gelajfen.” — 

So muß hier, wohl oder übel, das Pateinfchreiben noch einmal ſcharf ins 
Auge gefaßt werden. Macht fih Ruthardts Anficht geltend, fo führt uns dieß 


1) Die Rhetorenſchüler, fiir welhe Onintifian vorzüglich ſchreibt, Hatten die Schule des 
Grammaticus ſchon hinter ſich. 
2) Worte von Jacobs, 

8) L. c. 334, 
4) L. c. 135, 
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unvermerkt zu den Idealen, Tendenzen und Methoden der früheren Ciceronianer 
und des ſchon erwähnten Pogianus zurück. Sie warfen ſich einzig auf das 
Studium des Cicero. Quum Ciceronem, ſagte Pogianus, latinae linguae et 
eloquentiae principem esse constaret, rejeci caeteros Latinitatis autores. 
Er rieth ganz im Sinne Ruthardts: multa ex Cicerone tibi memoriae man- 
danda sunt, et paranda tamquam magna supellex, tibi ut suppetat in vari- 
andis et mutandis sensibus multus et elegans vestitus orationis. — 

ft denn die Furcht ganz eitel, daß die Zeit jener alten unglüdlichen Cari- 
catırren, die fi) Ciceronianer nannten, wiederfehren mödjte? Fragen wir viel- 
mehr: ob dieje Gefpenfter uns je ganz verlaffen Haben? Als Antwort möge 
Folgendes aus einem deutſchen Gymmafialprogramm vom Jahre 1841 dienen. 
Deſſen Berfaffer gibt zu — er kann nicht anders — die Idee einer Gelehrten⸗ 
ſprache fei veraltet und könne nicht mehr zurücdgerufen werden. Dennoch dringt 
derfelbe dermaßen auf Ausbildung jänmtlicher Gymmafiaften im lateinischen 
ciceronianifhen Stil, daß er behauptet „in der Regel müßten bloß muftergültige 
Schriftjteller auf Schulen gelefen werden, bei denen eine Nachbildung der Form 
zuträglic und angemefjen fei, und nur zur Bergleihung mit dem muftergültigen 
Spradgebraud, dürfe ein oder der andere Scriftiteller, 3. B. Tacitus, 
auf furze Zeit eintreten, bei dem die Umgeftaltung der Form nad den 
als Mujter geltenden Schriftjtellern des golden Zeitalters zu einer Haupt— 
aufgabe zu machen wäre.“ 

Sp weit fann das Irrlicht eines falfchen Ideals einen Schulmann irre 
führen, daß er wähnt: feine widernatürlich latinifirten Schüler feien befähigt, 
des großen Tacitus mächtigen, gedankenftrogenden Stil in fliefendes, ciceronia- 
nijches Yatein umzugeftalten. Zuletzt heißt diek doc nichts anders, als: fie 
feien befähigt, die Werfe des erften römifchen Hiftorifers wie ein Schulerercitium 
zu corrigiren. — Aber nur furze Zeit follen fi die Schüler mit Tacitus be- 
fafjen, weil fie durch längern Umgang ihren ciceronianifchen Stil verderben 
mödten!! — 

Trifft nicht zuletzt Ruthardts Ideal mit dem deal des citirten, und fo 
manches andern Schulmanns überein? Cicero ift der Normalklaffifer, jein Stil 
der Normalftil, das Maaß aller andern. Alle übrigen Klaſſiler fchreiben in dem 
Maße gut, als ihr Stil dem ciceronianifhen nahe fommt. 

Des Schülers höchſtes Streben ſei: ciceronianiihes Latein zu fchreiben. 
Darum jei Cicero täglich fein Yehrer, fein Begleiter, darum lerne er ihn aus 
wendig, eben darıım aber hüte er ſich vor allem abnormen Latein, befonders vor 
dem abnormiten Kiaffifer, vor Tacitus. 

Heißt das Haffishe Bildung, fo bebüte uns Gott vor derjelben. 

1) Eime ähnliche Furt hält Theologen ab, den Auguftin umd Tertullian zu leſen; es 
tönnte ſich ibnen, wie fie meinen, unmerklich etwas unklaſſiſches, barbariiges anhängen und in 
ibre lateiniiben Gramenarbeiten übergeben. 
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Ein feiner Philolog* Hat fi) treffend gegen Ruthardts Memorirübungen 
erffärt, in fo fern fie eben dem lateinischen Stile Vorſchub thun follen. Der 
memorirte Lernftoff, fagt Direktor Peter, fei nod) fo ausgedehnt und jehr wohl 
verftanden, fo wird er doch „zu nichts al8 zu roher Imitation hinreichen.“ 
Bill der Schüler „eigene Gedanken ausdrüden, fo wird er fi mit einem Male 
von ihm verlaffen finden, er wird inne werden, daß feiner feiner Gedaufen mit 
denen des Lernftoffs vollfommen übereinftinmt. — Kein Satz, wenn er wirflid) 
Leben und Geftalt hat, wird ganz in der Form, wie er da gewejen iſt, wie— 
derfehren.“ 

Die wahre Fertigkeit im Lateinfchreiben, welche F. 4. Wolf verlangt, 
ift jener vohen Imitation diametral entgegengefegt, der Scheimnfertigfeit im 
Nahäffen Ciceros. Was unter roher Ymitation, was unter wahrer Fertigkeit 
zu verftehen fei, das hat ein Meifter im ächten Lateinfchreiben, Erasmus, in 
feinem Ciceronianus, auf höchft geiftreiche Weife dargelegt.” „Es ift ein thö- 
rihtes Streben, jagt er, in fremdem Sinne fehreiben zu wollen, fid) abzumühen 
dag Ciceros Geift den Lefer aus unfern Werken anwehe. Du mußt alles Man- 
nigfaltige verdauen, was du lefend zu dir genommen, und e8 durch Nachdenken 
viel mehr in die Adern der Seele überführen, als in das Gedächtnis oder in 
einen Index, fo daß der Geift mit aller Art geiftiger Speiſe genährt, eine Rede 
aus ſich felbft erzeuge, welche nicht nad) diefen und jenen Blumen, Laube und 
Gräfern fchmedt, fondern nad dem Weſen und der Neigung deines Gemüths, 
daher der Leſer in deiner Schrift nicht etwa zufammengeflidte Fragmente Ciceros, 
fondern das Abbild eines Geiftes erfenne, welcher mit Wiffen aller Art erfüllt 
it. Die Bienen fammeln den Honigftoff nicht von einem einzigen Straud), 
fondern mit bewundernswürdiger Emfigfeit fliegen fie auf Blumen und Kräuter 
aller Art herum, auch gewinnen fie nicht fertigen Honig, fondern in Mund 
und Eingeweiden bilden fie ihn, erzeugen ihn dann aus fih, und man erfennt 
in demfelben nicht Geſchmack und Geruch einzeluer Blumen, welde fie 
geloſtet.“ — 

Iſt der Hauptzweck, welchen Ruthardt und ſeine Anhänger im Auge haben, 
wenn fie fo ſehr aufs Memoriren und zwar einzig ciceronianiſcher Stellen drin« 
gen, ijt er, ich wiederhole cs, wohl fehr von dem faljchen Ideal jener Gicero- 
nianer verfchieden, die Erasmus in feinem „Ciceronianus“ ſcharf angreift, indem 
er zugleich ein richtiges deal der Stilbildung gibt? Nicht einzig den Cicero 
mußt du lefen, jagt er ja, um deinen Stil zu bilden, fliegt dod) die Biene auf 
Blumen und Kräuter aller Art herum. Und nicht im Gedähtnis mußt du 
die klaſſiſchen Stellen wie unverdaute Speifen aufbewahren, vielmehr ſollen fie 
dir ind geiftige Blut übergehen. Dem Lefer darfjt du Fein Flickwerk aus mes 


1) „Beleuchtung des Ruthardtihen Plans von Dr. C. Peter, Gymnaſialdireltor. 1843.“ 
2) Geld. der Päd. 1, 86, wo eim Auszug aus deu „Ciceronianus” gegeben ift. 
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morirten ciceronianiſchen, nur hie und da veränderten Phraſen bieten, ſondern 
in dem was du ſchreibſt, möge ſich dein Gemüth, genährt und gebildet durch 
lebendige Aſſimilation klaſſiſcher Werke, in feiner weſentlichen Originalität abſpie— 
geln, ohne direft an jene Werke zu erinnern. So Grasmus. 

Mit ihm ftimmt Politian! ganz überein. Er vergleicht, wie wir fahen, 
die Nahahmer den Papageien und Elftern, welche Worte ſprechen, die fie nicht 
verftehen. Was fie fchreiben, fagt er, ift unwahr, ohne Halt und Wirkung, 
es hat nicht Kraft noch Leben. — Er räth den Cicero und viele andere gute 
Bücher viel und lange zu lefen; „wenn man fie verbaut und einen Neichthum 
des Wiffens in fi) aufgenommen habe,“ folle man „ohne ängftliche Berückſich— 
tigung Ciceros, felbftändig produciren.“ „Wer beim Laufen, fagt er, immer in 
die Fußtapfen des Vordermanns treten will, der kann nicht gut laufen, und der 
kann nicht gut ſchreiben, welcher nicht wagt, von einer Vorſchrift abzuweichen. 
Kurz, es verräth einen unfruchtbaren Kopf, wenn man nichts aus fich erzeugt, 
nur nachahmt.“ 

Erasmus würde fi wie Direktor Peter gegen Ruthardts Weife dahin 
erflären: daß fie nur gut fei zur rohen Imitation, nicht fowohl zu bilden, als 
vielrichr zu dreifiren. Er würde den Kopf fchütteln über Nuthardts Behaup- 
tung, daß die Schüler durd; feine Methode Tatein denken Iernen.? Wie, 
ditrfte er fagen, mein großer Lehrer Rudolf Agricola, welcher diesfeits der Alpen 
alle an Bildung übertraf, der unter den Lateinern der erfte war, diefer erklärte, 
was er latein fchreiben wolle, müſſe er immer zuvor forgfältig in der Mutter 
ſprache denken und abfaffen und es dann erjt ins Latein überfegen. ft denn 
die Hajfifhe Bildung im 19ten Jahrhundert fo fortgejchritten, daß eure Schüler 
den Agricola übertreffen und ohne weiteres latein denfen?? — 

Wer dürfte e8 wagen zu antworten: ja, dahin haben e8 unfere Schüler 
gebracht, dahin, daf von ihnen eigene Gedanken Lateinischen Worten urfprüng- 
Lich einverleibt, geboren werden? Man täufche fi doch nicht. Nur dahin Fön- 
nen fie e8 bringen, daß ihnen im Gedächtnis aufgefpeicherte Bhrafen unmittelbar 
lateiniſch zu Gebote ftehen, ohne daß fie genöthigt wären, diefelben erjt aus dem 
Deutfchen ins Lateinische zu überfegen. Heißt denn das latein denken? Wenn 
einem Anfänger im Franzöfifchen die Phrafe: comment vous portez-vous? bei. 
gebracht ift, und er diefelbe bei der erften Gelegenheit anbringt, ohne fie vorher 
aus dem: „wie befinden fie ſich?“ zu überfegen, glaubt man deshalb, der Ans 
fänger denke franzöfiich ? 

Eine böfe Rückwirkung, welche es hat, wenn man die Jugend darauf ein 
übt, Phrafenlatein zu fchreiben und zu fprechen, ward ſchon berührt, nämlich die 
Rückwirkung auf das Deutſchſchreiben. Dagegen find klaſſiſche Studien der 

1) Geld. der Päd. 1, 38, 
2) Ruth. 197 ꝛc. 
3) Geſch. der Pädag. 1, 71. 
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Art, wie fie Erasmus in der citirten Stelle zur Ausbildung des ächten latei- 
nifhen Stil® anräth, gewiß noch geeigneter, auf das Schreiben der Mutter 
ſprache lebendig einzumwirfen, da hierbei die Verſuchung wegfält, lateiniſche 
Worte und Phrafen zu fammeln, um fie geiftlos und manierirt in lateinifhen 
Compofitionen wieder anzubringen. Das rechte Studium der Klaffifer bildet den 
Menſchen und eben dadurd) feinen (deutfchen) Stil. 

Daß aber Nuthardts Methode latein zu treiben nicht gut auf den deutſchen 
Stil eimwirke, dürfte wohl aus dem Deutfch, welches er ſelbſt fchreibt, gefolgert 
werden. Auch für den wohlwollenden Lefer ift es Feine leichte Aufgabe, Rut— 
hardts größeres Werk durchzulefen. Man höre 3. B. folgende Periode:! „Vom 
Griehifhen gelten die obigen Behauptungen in verboppeltem Maße; überhaupt 
aber liegt, wie wahr auch Morik Haupts Bemerkung: „„Man kann fagen, 
der tägliche Zuwachs neuen Stoffe gibt der Wiffenfchaft etwas unfeftes und 
läßt fie immer als ein Werdendes oder erft Angefangenes erjcheinen. Ich halte 
dieß für einen Vortheil, in dem die deutſche Alterthumskunde ſich gegen die Haf- 
ſiſche Philologie befindet. Dort fließen neue Quellen feltener und fpärlicher, 
und die Wiffenfhaft täufht oft durch Schein des Abfchluffes, man hält für 
fiher und allgemein giltig, was nur in den Gränzen der erhaltenen Trümmer 
befchränfte Wahrheit hat, und erläßt fi Fragen, zu denen der ungewohnte 
Anblick des Neuen anzuregen pflegt.““ (Zeitfchrift für deutſches Altertum I. 1. 
©. IV.) fein mag, im einer jeden Sprache, auch ohne Hinzutritt eines gleich— 
fam jungfräulihen Stoffes ein ſolcher Reichthum von Objecten für vielfeitige 
Beobachtung mehr over weniger zu Tage, daß eine Furdt vor Erſchöpfung 
einzig in fubjectiven Verhältniffen ihren Grund finden kann.“ 

Es laffen ſich Shon Stimmen vernehmen: man folle die deutſchen Klaſſiker 
nad) Ruthardts Weife behandeln; zur Bildung des deutſchen Stils auch einen 
Lernſtoff auswählen und denfelben eben fo benugen wie jene loci memoriales. 
So fagt 3. B. Profejfor Reuter:? „Sollte e8 nit wahr fein, daß Schillers 
Lied von der Glocke allein, in materieller und formeller Beziehung erklärt, mit 
andern Stellen in Verbindung gebracht und dem Gedächtniffe unverlierbar ein- 
geprägt ein größerer Gewinn für den Jüngling fei, als wenn er den halben 
Schiller gelefen, aber nichts verarbeitet, verglichen und dauerhaft memoriert hätte?“ 

Ich erſchrack, als ich dieß las, gedachte meiner Jugend und Jugendgenoffen, 
wie wir mit leidenfchaftlicher Liebe Schillers Dichterwerfe wieder und wieder 
lafen und dazu fo wenig von den Lehrern angetrieben wurden, daß es eher nöthig 
gewefen wäre, uns vom Leſen zurüdzuhalten. Durch ſolche Liebe prägte fi uns 
das Gelefene felbjt „dauerhaft“ und „unverlierbar“ ein, ohne daß man ſich 
bemüht hätte, e8 uns einzuprägen. Beim Cicero, ja beim Horaz ließen wir das 

4) Ruth. 1. c. 50. 51. 


2) „Ruthardts Vorſchlag . . . erläutert durch Fr. Reuter, Prof. und Reltor in Strau- 
bing. 1844.“ 
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„Erklären in materieller und formeller Beziehung“ ꝛc. ſchon gelten; aber eine 
Erklärung des deutſchen Schiller wäre uns durchaus widerwärtig, ſie wäre un— 
ſerer Liebe Gift geweſen. Auf ſolche Weiſe hatten tauſende der Freiwilligen 
des Yahres 1813 in ihren Schülerjahren Schillers Neuterlied „memorirt“ ; man 
hörte e8 während des Freiheitsfriegs in allen Lagern enthufiaftifch fingen. Glaubt 
benn Herr Profeffor Reuter, wenn man dieß Neuterlied jenen Freiwilligen auf 
der Schule „in materieller und formeller Beziehung erklärt, mit andern Stellen 
in Verbindung gebradht und dem Gedächtnis unverlierbar eingeprägt hätte,“ daß 
es dann von ihnen beffer verjtanden, oder vielmehr, daß es dann im jener großen 
Zeit mit größerer Begeifterung gefungen worden wäre?! — 

Es fehlte nur noch, daß man einen deutfchen Schriftiteller etwa Garve, 
zum Normalfchriftjteller erhöbe, und feine Werfe für den Kanon des deutfchen 
Stils erklärte. Aus diefen Werfen entnähme man dann einen Leruftoff von 
hundert bis zweihundert Seiten, und ließe diefen von den Schülern „judiciös“ 
memorieren, damit fie einen Vorrath deutſcher Phrafen zur gelegentlihen An- 
wendung im Gedächtnis hätten. Das deal wäre: daß alle Schüler es dahin 
brächten, auf diefelbe Weiſe das Deutſche zu fprechen und zu fchreiben wie das 
Latein, Reden zu führen 

„wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen,“ 
und daß für alle und aus allen Ein und derjelbe Puppendireftor Garve ſpräche 
— wie im Marionettentheater. 

Scherz bei Seite fei dieß gejagt; gefhicht doch in unferer Zeit jo manches, 
was früher verftändige Männer für unmöglid gehalten hätten. 

Doc kehren wir zum Latein zurück. Ruthardt fagt: der Schüler folfe 
hundert, ja vierhundert Mal denfelben Sat wieder vornehmen, um ihn redt 
zu verjtehn und zu lieben. (I) Reuter ſtimmt ihm bei, weil die Materie Haffifch, 
meint er, decies repetita placebit.”? Peter bemerkt dagegen fehr richtig: der 
Schüler folle erft, wenn er einen höheren Standpunkt gewonnen, zu demfelben 
Sage zurüdkehren. Der Sag ift dann derjelbe geblieben, aber der Schüler 


1) Iemand der das Neuterlied in materieller Beziehung materiell erklärte, dürfte vielleicht 
der deutichen Jugend des Jahres 1813 das Singen desjelben zur Sünde machen. Damit 
würde er ihr groß Unrecht thun; nichts ftand ihr ferner, als die wüſte Ruchloſigkeit der 
Soldaten des dreifigjäßrigen Krieges. Das Lied war ihr eim Lied der freiheit, des Todes— 
muthes, ein Trompetenruf zum heiligen Kriege für ihr Vaterland. Aus dem tiefften Herzen 
fang fie: 

Und fetzet ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 
Eine ächte Begeifterung reinigt den Menfchen; dem Keinen find die Augen gehalten, ihm ift 
Alles rein. 

2) Was fagen die Schüler hierzu? Ich verweiſe auf das, was Gesner über das ftata- 
rifche Lefen bemerkt, welches, verglihen mit diefem 100 ja 400maligen Zurüdtehren zu dem⸗ 
ſelben Satze, al® übereilt curſoriſch erſcheint. Gef, der Pädag. 2, 146. 
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ift unterweilen ein anderer geworben; den früher befannten Sat ficht er mit 
neuen Augen an, beren Schfraft gewachfen ift, darum Tieft er ihm mit neuem 
Intereſſe als etwas Neues, ! 

Der Leruftoff, zu weldem die Schüler immer und immer wieder zurild- 
fehren ſollen, könnte nicht forgfältig genug ausgewählt und angeordnet werden, 
fin Umfang dürfte ja nicht zu groß fein. Wie fehr Ruthardt und feine Ans 
hänger im diefer dreifachen Hinfiht noch im Unklaren find, das zeigen ſchon die 
bisher erfchienenen unter einander ſehr verfchiedenen Loci memoriales. Ueber 
die Auswahl Haben wir gefprodhen, ein Princip der Anordnung fehlt, daß man 
fürzere Sätze voranftellt, längere Stellen folgen läßt, ift Alles; der Umfang des 
zu Memorierenden ift meift viel zu groß. Machte man Ernſt mit Ruthardts 
dorderung: daß die Loci auch von den Lehrern auswendig gelernt werden müß- 
ten, fo dürfte dieß wohl auf ein richtiges Mafhalten führen! 


* * 
* 


Ruthardts Methode fand bei ihrem Erſcheinen einerſeits großen Beifall, 
beſonders bei Männern von Einfluß, und es geſchah viel, um ihr in der Schul— 
welt Eingang zu verſchaffen; andrerſeits erklärten ſich entſchieden tüchtige Schul- 
männer gegen dieſelbe, beſonders dagegen, daß fie, fo wie ihr Urheber fie 
aufftellt, eingeführt werde. Geſchah es doc fo manchen früheren pädagogifchen 
Neuerungen, daß fie in ihren Erfindern, ich möchte jagen, caricaturmäßig auf 
traten, und erft durch Spätere auf ihr richtiges Maß gebradt, das Fragenhafte 
verloren und ein gutes, natürliches Geficht erhielten. Man denke an Ratich, 
Baſedow u. a. Wir dürfen Hoffen, daß aud Ruthardts Methode, ift fie erft 
dur ein ftarfes Läuterungsfeuer gegangen, gewiß einen heilfamen Einfluß auf 
unfer Schulwefen üben werde. Negativ übt fie ihm jett fchon, indem fie der 
Verftandesanfpannung und Ueberfpannung der Schüler, jenem abjtracten und 
abſtruſen grammatikalifchen Treiben entgegentrat; ja auch pofitiv, indem Ruthardt 
das hintangefette Gedächtnis vertrat, Memorierübungen geltend machte und auf 
eine beftimmte Ordnung und Weife diefer Lebungen drang — konnten wir gleich 
feiner Weife nicht beipflichten. Dann ward auch ſchon angedeutet, daß ein ſprach— 


1) Aehnliches erlebte ih an Schülern beim Unterriht in der Mineralogle. IH ließ 
3. B. einen Anfänger in der Mineraltenfammlung die Gattung des Quarzes Stufe für Stufe 
betrachten. Einfaches, Klares fiel ihm im die Augen; fo die großen, fhönen Kryftalle, während 
er Meinere, verwiceltere Geftalten weder mit den Augen, nod mit dem Berftande zu erfaſſen 
vermodte. Weit entfernt, dieß Erfaffen rafch erzwingen zu wollen, den Schüfer iiber das der- 
jeitige Maß feiner Kräfte anzuftrengen, ihn zu einer Gründlichleit anzutreiben, der er nicht 
gewachſen war, ließ ich ihn vor der Hand vom Quarz weg und zu andern leihten Gattungen 
übergehen. Nad) 8 oder 12 Moden etwa kehrte er mit gewachſener Augen- und Berftandes- 
{härfe zum Quarz zurüd, und freute fich fehr, daß er jet fo viel Neues entdedte und begriff; 
er wunderte ſich nur, wie er es beim erften Durchnehmen nicht begriffen oder aud gar nicht 


geiehen hatte. 
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licher Leruftoff, wie Ruthardt ihn nennt, fei er eine Kurze Chreftomathie oder 
eine eine klaſſiſche Schrift, fehr förderlih fo benugt werden könne, daß ihn 
diefelben Schüler von Zeit zu Zeit wieder vornehmen. Fällt ihnen beim erjten 
Lefen das Berftehen des Lernftoffs ſchwer, ift dieß Verftehen nur oberflächlich, 
fo werden fie, etwa nad einem Jahre, bei einem zweiten Lejen dieſes Stoffs 
fi freuen, daß fie im Stande find, denfelben leichter und tiefer aufzufaffen. 
Und fo fühlen fie ſich bei jeder fpätern Rückkehr zu demfelben fähiger, ihn immer 
genauer, feiner und dennoch mühelofer zu verftehen.! — 


f. Slleierotto, 


Es ift hier nachträglic eine Methode zu charakterifiren, welche Joh. Heinrid) 
Meierotto, Rektor am Joachimsthalſchen Gymnafium in Berlin, aufftellte — 
ein in Norddeutſchland fo verehrter Schulmann, daß man von ihm fagte: was 
Friedrich der Große unter den Königen, fei er unter den Rektoren. 

Im Fahre 1785 gab er feine, ſchon oben erwähnte „Lateinische Grammatif 
in Beifpielen aus den Haffifchen Schriftftellern“ heraus. Sie zerfällt in zwei 
Theile. Der erjte Theil enthält die Beijpiele in der gewöhnlichen grammati- 
kaliſchen Folge; feine erfte Hälfte ift überfchrieben: Partes Orationis und begreift 
276 Seiten, die zweite Hälfte, 146 Seiten ftarf, führt die Ueberjchrift: Syntaxis. 
Die Beifpiele für die Bormenlehre nehmen den größten Raum ein; jeder casus, 
jeder modus, tempus, persona etc. iſt durch ein oder mehrere Beijpiele reprä- 
fentirt. Das. Paradigma der erften Deklination ift: 

Nom. Naturä dux optimä, 

Gen. Vitae brevis est cursus, gloriae sempiternus, 
Dat. Non scholae sed vitae discendum. 
Acc. Famam curant multi, pauci conscientiam, 
Voc. O fortuna, ut nunquam perpetuo es bona. 
Abl,. Vacare culpa magnum est solatium. 
Das Paradigma der erften Conjugation beginnt: 
Activum. 
Indicativus Modus. 
Praesens Tempus, 
Singularis Numerus. 
Omnia mea mecum porto, 
Sors tua mortalis; non est mortale quod optas. 
Optat ephippia bos piger, optat arare caballus, 


1) Es ift um fo mehr zu wilnfhen, daß der redliche Authardt Frucht feiner Arbeit 
erlebe, da diefelbe das Gepräge großer gewiffenhafter Mühſamkeit trägt und durdaus nichts 
prahleriſches, harlatanartiges an fih hat — ein Makel, der den meiften Urhebern neuer Mer 
thoden anhängt. 
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Das zu beachtende Wort ift mit gefperrter Schrift gedruckt. Die Sätze 
find fortlaufend mumerirt, derfelbe Sat fommt wiederholt, in verſchiedenen Ber 
siehungen vor,! wodurch er fid) dem Gedächtnis einprägt. 

Der zweite Theil der Meierottofhen Grammatif enthält die „Anleitung 
zum Gebrauche der Grammatik.“ Die Einleitung gibt vortreffliche pädagogifche 
auf Erfahrung gegründete Lehren, von denen ich einige mittheilen wilf. 

Entfchieden fpricht Meierotto gegen den Verſuch: das Latein, wie die Mutter: 
ſprache, bloß durch Uebung beizubringen. 

„Die lateinifche Sprache foll Feine Mutterfprache verdrängen; der Knabe 
darf alfo nicht zu früh Verbindungen entzogen werden, wo er feine Mutterfprache 
bis zu der Fertigkeit, feine Begriffe in felbiger auszudrüden, treiben Konnte.“ 
Der Lehrer muß machen, daß dem Schüler nicht, indem er Fertigkeit in der 
todten Sprache erlangt, die Mutterfprache verdrängt, felbft nicht verbunfelt 
werde. „Der Knabe weiß fhon, daß er die gelehrte Sprache lernen müffe, 
dahingegen er die Tebende Sprache, fowie feine erften Begriffe, die er nur 
darin ausdrückte, im feiner Seele fand, ohne ſich einer befonderen Anftrengung 
der Sprache wegen bewußt zu fein.“ ? 

„Sch gebe,” fagt Meierotto „eine Grammatik ohne Definition, ohne Ariome, 
Forderungen, Vorausfegungen, kurz ohne Regeln, eine Grammatik in Beifpielen, 
und Regeln aus diefen Beifpielen abftrahire fich der Knabe felbft;“ die fo ab» 
ftrahirten Regeln prägen fi) dem Gedächtnis feiter ein. 

Alle Stellen find aus Klaffitern entnommen. „Das ädht Alte, ächt La—⸗ 
teinifche, was fih vom Alltäglichen, das den Formeln anklebt, ganz unterjcheidet, 
prägt die Stelle um fo tiefer ein.“ „Jede Stelle enthalte einen Theil des 
lateinifchen Sprachgebrauchs, der von dem Schüler nothwendig, und zwar in 
diefer Ordnung mußte erfannt werben.“ Die Ordnung der Beifpiele ent- 
fpricht aber der, in den lateinifchen Grammatifen feit alter Zeit herrfchenben ; 
in diefer Ordnung follen die Regeln aus den Beifpielen durch Induction von 
den Schülern gefunden werden. Der Knabe wird aus den Sätzen gern bie 
Grammatik abftrahiren, wenn „man ihm mit Ordnung und Defonomie 
jeden Tag das Nöthige vorlegt.* — Nur muß der Anfänger „nicht mit den 
entjegslichen Ausnahmen der Ausnahmen geplagt werden.“ „Wer hieß auch unſere 
Vorgänger im grammatifalifchen Gefhäft, anftatt am Schönen ſich zu halten, 


1) So könnte 3. B. der Sat: Famam curant multi 
1. für den Accus, der Iſten Declin. _ 
2. für den Nomin. plural. der 2ten Declin, 
3. für die 3te Person. plur. Praes. Indie. der erften Conjug. 
4, für das Verbum, welches den Accus. regiert, 
ſtehen. 
2) Dieſer tieffinnige Gedanke erinnert an ähnliche Aeußerungen W. von Humboldts und 
Pb. Wadernagels, 
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gleich neuen Herculeffen auf nichts al8 den Fang von Mißgeburten und Aben« 
theuern ausgehn? in allen Autoren, in allen Fragmenten von Autoren eine 
Anomalienjagd anzuftellen?” — 

Die widtigften Beifpiele des Buchs jollen auswendig gelernt werden, 
was den Schülern nicht ſchwer fallen kann, da fie diefelben durch das Leberfegen, 
Erffären ꝛc. ſchon halb im Gedächtnis Haben. „Und diefe Stellen bleiben dann 
auf immer fo viel Autoritäten im Kopf des Knaben, darnach prüft, damit beweift 
er fein Latein.“ 

Nach diefer Einleitung folgt nun eine Anweifung, wie ein Lehrer bei Zur- 
grumndlegung ber Beifpielfammlung unterrichten folle. Er gebe dem Schüler 
zuerjt eine Interlinearverſion jeder Stelle, welche Verſion aber ſogleich als un— 
verjtändlih und undeutſch behandelt und in verftändliches Deutſch entwickelt 
und umgeftaltet werde. Das mit gefperrter Schrift gebrudte Wort der 
Stelle wird vor Allem herausgehoben und vom Schüler aufgefchrieben. — 
Der erſte Sat war: 

„Natura dux optima,“ 

„Natura heißet die Natur, 

dux Führerin, 

optima die beſte. Natur Führerin befte, das ift nicht Deutſch; kann man 
es durch Verſetzen, durd) Veränderung der Ordnung eher zum deutfhen Ausdrud 
machen? Natur die bejte Führerin. Es fehlt aber noch immer etwas ..... 
Wir können auch fagen: die Natur ift die befte Führerin, da ift nur ein Wörtchen 
hinzuzufegen, est, ift“ ꝛc. 


* * 
* 


Meierottos Methode ſchließt ſich in der Hinſicht an die von Ratich, Locke 
und Hamilton an, daß er den Unterricht nicht mit der abſtracten Grammatik 
beginnt, ſondern mit Stellen aus lateiniſchen Klaſſikern. Er unterſcheidet ſich 
aber dadurch, daß Jene einen Schriftſteller: den Terenz, Aeſop, das Evangelium 
Johannis ꝛc. zu Grunde legten, und es ganz dem Zufall überließen, welche 
Gelegenheit der Autor zum Abftrahiren grammatifcher Regeln bieten werde. Daß 
fih aber auf folde Weife nimmermehr eine, nur einigermaßen volfjtändige 
Grammatik zufammenftellen laffe, faum ein einziges vollftändiges Declinationse 
oder Conjugationd-Paradigma, das ift Har. Wie anders Meierotto, welcher mit 
unerhörtem Fleiße aus den Klaffitern Belegftellen für die ganze Grammatik 
fammelte, nad) Ordnung der Grammatik zufammenreihte und aus den Stellen 
in bdiefer Ordnung die Regeln von den Schüiern abftrahiren ließ." in halbes 
Jahr lang unterrichtete er felbjt die Anfänger nad) feiner Sprachlehre, fpäterhin, 
fo fcheint es, ward die neue Methode aufgegeben, Und Hierzu dürfte mehr als 


1) Lebensbejhreibung Meierottos von Brunu. S. 425. 
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ein Grund geweſen ſein. Einmal verlangt die Methode ausgezeichnete Lehrer, 
dann aber ſind die meiſten Stellen, beſonders die lakoniſch kurzen, für den An— 
fänger gewiß zu ſchwer, ſelbſt dann zu ſchwer, wenn ſich der Lehrer bei feiner 
Interpretation ganz nach der Faſſungskraft der Schüler richtet. Auch wird bei 
diefer Meihode der Berftand der Anfänger zu anftrengend in Anfpruch genommen; 
„der Berftand, fagt F. A. Wolf, muß anfangs gar nicht mitarbeiten.” — 

Sollte aber nicht Meierottos Buch vortrefflich geeignet fein, um etwa in 
Zertia, bei einer Repetition der ganzen Grammatik, zu Grunde gelegt zu werden? 
Ber weiß nicht, wie nöthig eim ſolches Auffrifchen des früher Erlernten ift, 
fünnte e8 auf eine beffere, durchaus nicht zurückſtoßende Weife geichehen, als 
durch das Lejen grammatifch geordneter klaſſiſcher Stellen?! — 


E. Jactcobs. 


Die lateinischen und noch mehr die griechifchen Elementarbücjher von Jacobs 
fimmen in einer Hinfiht mit Meierottos Grammatik überein; fie beginnen 
nämlich mit Stellen, welche fid) an den Gang der Grammatik anfchliegen, diefelbe 
eremplifiziren. Wenn diefe Eremplification aber nicht in das Einzelnfte geht, wie 
bei Meierotto, weldyer, wie wir fahen, jeden casus, jede persona des Paradigma 
belegt, jo Hat dieß einen guten Grund. Jacobs jagt nämlich in der trefflichen 
Vorrede zur erften Auflage feines griechifchen Elementarbuchs: es fei billig, „ohne 
der Gründlichkeit Eintrag zu thun, den Anfänger durd eine zweckmäßige Me- 
thode für die unerlaßliche Arbeit zu gewinnen. Diefem Grundfage gemäß, fährt 
er fort, wird man das Verfahren derer mißbilligen müffen, die ihm fogleicd zum 
Lefen führen, indem fie meinen, ihm die Elemente gelegentlich beizubringen; auch 
wohl derer, die ihm nöthigen wollen, die Elemente der Spradye aus vorgelegten 
Beifpielen felbft abzuziehn, und fid) die Grammatik felbft zu bilden. Der erfte 
Reg führt zur Seichtigkeit; der andere ift unbeſchreiblich ermüdend ..... 
Die Uebung der Geiftesfräfte muß zwar allerdings bei dem jugendlichen Unter- 
richte die vornehmfte Rückſicht fein; aber doch befteht nicht Alles darin. — Das 
Kind ſoll wo möglid, nichts ohne Weberlegung thun; aber e8 zu nöthigen, 
Alles durch Ueberlegung zu Stande zu bringen, würde ihm bald das Lernen, 
wie das Leben, verleiden.“ — 

Im Angeführten fpricht fi) Jacobs auch entfchieden gegen Mleierottos 
Methode aus. Die der Ordnung der Grammatik fich amfchliegenden Stellen 
jener Elementarbücher find Feineswegs beftimmt, um aus ihnen die gram— 
matiſchen Regeln zu abjtrahiren, fie laufen vielmehr dem grammatiſchen Unter» 
richt parallel? und ergänzen denjelben; „das trodne Geripp der Paradigmen“ 


1) Im einer obern Gymmaſialklaſſe wußte keiner der fonft guten Schüler den vollftändigen 
Imperativ von hortor, 

2) Oder folgen ihn auf dem Fuße. Der erfte Curſus des lateinischen Elementarbuchs, 
hugt Jacobs, fan jogleih mit den Schülern gelefen werden, wenn fie fi die Dellinationen 


94 Ratein. 


foll durd) fie „einen Körper gewinnen,“ eine „frühe Anwendung bes Gelernten“ 
tritt ein, „Die Mühe, bie Paradigmen zu Iernen, ſoll feinem erfpart werden.“ 

Es war unmöglich, fagt Jacobs, die Sätze nad) einer ftrengen grammati- 
ſchen Folge fo zu ordnen, daß nichts im Texte erfchiene, was nicht ſchon in der 
Grammatik eingelernt gewefen wäre. Ich Halte dieß auch für fein großes 
Uebel, indem fich der Lehrer fürs Erfte nur an die durch gefperrte Schrift aus— 
gezeichneten Wörter zu halten braucht, das Uebrige aber ſelbſt, ohne weitere Analyſe 
überjegt, jo lange bis fein Wort in einem Sate ınehr vorfümmt, welches der 
Lernende nicht jelbft auflöfen könnte.“ Dieß Verfahren ift dem von Meierotto 
ganz analog. — 

Wenn Jacobs durch die, der Grammatif fich anſchließenden Stellen feiner 
Elementarbücher bezwedt, daß das trodne Geripp der Paradigmen einen Körper 
gewinnen, eine frühe Anwendung des Gelernten eintreten folle; fo wird von 
einigen Schulmännern bderfelbe Zwed auf andere Weife verfolgt.! Sie lajjen 
das erlernte Grammatifche anwenden, indem fie, fobald nur irgend möglich, ein- 
fache Tateinifhe Süße bilden lafjen. Um dieß zu fönnen, gehen fie von der ge- 
wöhnlichen Ordnung der Grammatik ab. Haben die Knaben etwa die zwei erjten 
Declinationen (mit Einfluß der Adjectiva) memoriert, fo lernen fie esse, um 
eben dadurch in den Stand geſetzt zu werden einfache Säte zu bilden. Dieß 
Bilden führt aber natürlich auf die erften Regeln der Syntar, fo daß bei dieſer 
Methode das in der Grammatik weit aus einander Liegende zuſammengerückt 
wird. — Haben die Schüler auf folde Weife die zwei erften Declinationen 
und esse ausübend abfolvirt, fo fommen fie zur dritten Declination 2. An 
dag Memorieren der Paradigmen fchließt fi) das von Worten an, welde 
den Paradigmen angehören, wodurd; auch der Spielraum des Sätzebildens er- 
weitert wird. 


Schlußwort. 


So haben wir ſehr mannigfaltige Methoden Latein zu lehren kennen gelernt, 
welche die alte grammatiſche theils verdrängen, theils ergänzen wollten. Mit 
Ausnahme der Ruthardtſchen Weiſe, hat man bei den übrigen beſonders die 
Anfänger im Auge gehabt; der verſtändige Schulmann wird von den meiſten 


und die Paradigmata der regelmäßigen Zeitwörter belannt gemacht haben. „Der Schüler ſoll 
hier die Formen nicht kennen lernen, ſondern nur an ſie erinnert werden.“ 

1) Ueber die Methode des Elementar⸗Unterrichts im Lateiniſchen, von dem Oberlehrer Lauff 
(„Jahresbericht über das K. Gymnaſium zu Münfter in dem Schuljahre 184%/41.”) ine höchſt 
beachtenswerthe Abhandlung; einiges, worin ih dem Herrn Verf. nicht beipflichten laun, ergibt 
fi) aus mehreren Stellen meines gegenwärtigen Anffates. 
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Methodilern mehr oder minder lernen und entnehmen können. Doc; dürfte ein 
weifer Effekticismus zu empfehlen fein, ein Eklekticismus, welcher die Geifter 
prüft und nad) dem Urtheil der Meifter — eines J. M. Gesner, F. A. Wolf, 
Meierotto, Jacobs — fragt, dagegen ſich durch Feine, Auffehen erregende Schreier 
imponiren läßt. 

Vor Allem, ic) wiederhole e8, müffen wir uns Far werden, was das 
Erlernen der alten Sprachen uns fein fol. Es ift an feine richtige Methode 
des Unterrichts zu denfen, bevor wir nicht das richtige Ziel des Weges — 
das legte Ziel und das zunächſt auf der Schule erreichbare — feft ins Auge 
gefaht haben. 

Das letzte Ziel Haffiiher Studien, iſt e8 nicht ein gründfiches DVerjtehen 
der Klaſſiker, Erweiterung des hiſtoriſchen Gefichtskreifee, Wachsthum in Kennt: 
niffen und Erfenntnis, finniger Runftgenuß — Bildung ? 

Das gründliche Verſtehen muß augenſcheinlich allem Uebrigen vorangeheu, 
was ja erjt durch das Verftehn möglich wird. Darum bezwedt auch der Sprad)- 
unterricht auf der Schule vorzugsweife ſolch Verſtehen; diefes zu befördern ar- 
beitet er dahin, daß die Schüler Hinfichtli) der Grammatik memorierfeft und 
verftandesflar werden, zudem eine copia vocabulorum in das Gedächtnis auf- 
nehmen. Darauf zielt auc das ftatariiche Lefen der Klafjifer, bei welchem das 
Grammatifche wiederholt, angewendet, feiner ausgeführt und zugleich die nöthige 
reale Erflärung gegeben wird; während der Schüler durch curforifches Leſen 
Ihon mehr einen Vorſchmack des Kunftgenufies erhätt. 

Yohannes Sturm gibt eine treffliche Regel, wie die Yehrer interpretiren 
jolfen. Er fagt: in quibus ita properandum ut necessaria non praetereantur, 
— dieß gilt vorzüglich der curforifchen Yectüre — ita commorandum, ut nihil 
nisi necessarium exerceatur — dieß der ftatarifchen.* 

Es ift ſehr wichtig, daß dieſe zwei Arten des Lejens richtig gefaßt werden 
md in einem richtigen Verhältnis zu einander ſtehen. Waltet eine übereilte 
und übereilende Pectüre vor, fo verführt fie die Schüler zur Oberflächlichkeit, 
zum Grrathen des Sinnes, ja zum Weberfpringen des Schwierigen, woraus fidh 
in fpäteren Jahren eine ohmmächtige, tantalifche, dilettantifche Genußſucht entwickelt. 
Ein Uebermaß ftatarifcher, allzulangfamer, allzugenauer Lectüre dagegen, welche 
die Fafjungskraft der Schüler überfteigt, fih in Minutien und Abfchweifungen 
jo verliert, daß der Tert durch die Noten erſtickt wird, eine ſolche Lectüre er- 
müdet und läßt feine frifche Liebe zu den Klaſſikern aufkommen. 

Alles grammatifche Treiben der Schiller, vom erjten Auswendiglernen der 
Paradigmen bis zum Abſchluß des fyntaktifchen Unterrichts, das Cinüben der 
Grammatit durch Schreiben, die grammatifche Seite der Inlerpretation der 


1) Durch diefe Regel Sturms ift jene Caricatur des ftatarifchen Leſens verworfen, welche 
IM. Gesner fo treffend charalteriſirt. Geſch. der Pädag. 2, 146. 
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Klaſſiler, alles dieß hat e8 mehr ober minder mit ber Sprache an fid, ber 
Sprade als Object zu thun. Widmet fih ein Schüler fpäterhin dem 
Studium der Philologie, fo tritt für ihn diefe Erforſchung der Sprache an fidh, 
immer mehr heraus, befonder8 wenn er erft verfchiedener Sprachen mächtig und 
nit der Natur und Hiftorifhen Entwidlung feiner Mutterſprache einigermaßen 
befanut, zur Spradvergleihung und eben dadurch zum tiefern Eingehn in das 
Weſen der Sprachen heranreift. Gibt e8 doch — mit Ausnahme der Religion 
— fein höheres und würdigeres Object menſchlicher Forfhung und Wiſſenſchaft, 
als die Sprache. — 

Und felbft diefe Ausnahme fällt weg nad; Puthers Erklärung: Nihil aliud 
esse Theologiam nisi Grammaticam in spiritus sancti verbis occupatam. 
„Diefe Erflärung, fagt Hamann, ift erhaben, und nur dem Hohen Begriffe 
der wahren Gottesgelehrfamfeit adaequat.“ 


1) Hamanns Schriſten 3, i6. 


Der Unterricht im Deutſchen. 


Bon 


Rudolf von Raumer. 


Bormwort 


zur erfien und zweiten Auflage. 


VOn meinem Bater aufgefordert, den deutſchen Unterricht und deffen Gefchichte 
zu bearbeiten, überſah ich nicht die großen Schwierigkeiten, die einem ſolchen Unter- 
nehmen entgegenftehen. Der Unterricht in der Mutterſprache greift wie der Religions- 
unterricht durch alle Klaffen und Arten von Schulen hindurch und ſchon dieß macht 
feine Darftellung auf beſchränkltem Raume mißlich. Es gefellen ſich aber dazu noch 
andere Schwierigfeiten ganz eigenthümlicher Art. Der deutjche Unterricht befaßt ſich 
nämlich mit einem Gegenftand, der ſich im Lauf der Zeiten ändert. Nicht bloß unfere 
Erkenntnis und unjere Behandlung des Gegenstandes ändert fi, fondern der Gegen- 
Rand ſelbſt. Die deutſche Schriftipradhe, die wir gegenwärtig in unfren Schulen 
lehren, ift zu dem, was fie jeßt ift, erft im Lauf der letzten drei bis vier Jahrhunderte 
geworden. Die Geſchichte des deutſchen Unterrichts läßt fich deshalb von der Ge- 
ſchichte der deutſchen Schriftiprache nicht trennen. Dieß geht um fo weniger an, weil 
gerade der deutſche Unterriht auf die Feſtſetzung der deutſchen Schriftipradhe vom 
offenbarjten Einfluß geweſen ift. Dennoch wird man natürlich bier feine umfafjende 
und allgemeine Geſchichte der deutſchen Schriftipradde erwarten. Was aber gegeben 
werden mußte, ift eine Darftellung der Wechſelwirkung, die zwiſchen der Tebendigen 
deutfchen Sprache und ihrer Ichrhaften Behandlung ftattfand. Die Urkunden diefer 
Wechſelwirkung find die Bearbeitungen der deutjchen Grammatif. Da aber hier von 
Lehre und Unterricht die Rede ift, jo mußte das rein Sprachliche in den Hintergrund 
treten, um jo mehr aber die Behandlung des Gegenftandes hervorgehoben werden. 
Dieß war feine leichte Sache wegen der großen Maſſe des Stoffs und der geringen 
Kenntnis desfelben, die ih im Allgemeinen vorausfegen mußte. Es galt demnach, 
die Hauptſachen fo darzuftellen, daß fie dem Leſer aud ohne die Benußung der be- 
Iprochenen Bücher verftändlich wären. Denn ein großer Theil der Bücher, die ich hier 
zu fchildern hatte, wird nur Wenigen unter meinen Lejern zugänglich fein. Wenn ich 
deshalb die Titel der wichtigften Schriften ausführlich mittheile, jo geſchieht dieß nicht 
für den Literator, der fich nach einer viel kürzeren Bezeichnung auf einer großen Bib- 
fiothel die Bücher felbft verichafft, fondern id habe dabei die Mehrzahl meiner Lefer 
im Auge, die vielleicht nie einen Blick in die gefdhilderten Bücher thut und die für 
Stoff und Form glei harakteriftiichen Titel nur hier zu leſen befommt. 

7* 
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Ih Habe zu meiner Arbeit einzelne feltnere Bücher der Berliner, Göttinger, Leip- 
ziger und Münchner Bibliotheken durch die Gefälligfeit dortiger Freunde ſchon in Er- 
langen benußen können. Ein mehrmwöchentlicher Aufenthalt in Berlin hat mir dann 
nod durch die Liberalität des Herren Oberbibliothefar Berk und die ausnehmende Güte 
des Herrn Dr. Pinder, denen ich dafür meinen herzlichſten Dank jage, troß der gerade 
eingetretenen Ferien die reihen Schäße der Berliner Königlichen Bibliothek aufgejchlof- 
jen. Eigentliche bibliographifche Unterfuchungen wären natürlich hier durchaus nicht an 
ihrer Stelle. Bei dem Wenigen aber, was ich von diefer Art berührt habe, wird man 
hoffentlich den engen Zuſammenhang nicht verfennen, in dem es mit meiner Aufgabe 
fteht. Daß ich bei allen nicht gerade überall vorhandenen Büchern angebe, wo fid) 
das von mir benußte Exemplar findet, wird Mandem angenehm fein. 

Die Darlegung meiner Anfichten über die Gegenwart hat mic) öfter8 zum Wider- 
ſpruch gegen weit verbreitete Meinungen gezwungen. Ich hielt mich für verpflichtet, in 
einer fo widhtigen Sadje unummunden meine Weberzeugung auszufpredhen. Sollte ſich 
irgendjemand dadurch verlegt fühlen, jo kann ich die Verficherung geben, daß mein 
Angriff nirgends der Perſon, jondern überall nur der Sade gilt. Ich glaube, dieß 
ſchon dadurch bewiefen zu haben, daß ich denjelben Männern, die ich in einigen Bunkten 
befämpfen mußte, in anderen mit aller Anerkennung beipflichte, 

Die Darftellung des Einzelnen habe ich auf die Volksfchule und die Gymnaſien 
beſchränken müffen. Auf den deutjchen Unterricht in der höheren Bürgerſchule habe ic) 
mich nur deswegen nicht eingelaffen, weil die Anfichten über diefe wichtige Gründung 
der neueren Zeit noch jo ſchwankend find, daß man ſich erſt im Allgemeinen verjtän- 
digen müßte, bevor man einen einzelnen Lehrgegenftand beſprechen lönnte. Dieß würde 
aber auf ein ganz anderes Gebiet hinübergeführt haben. In manden Punkten ergibt 
fich, natürlich mit den nöthigen Abänderungen, aus dem über die Gymnafien Gejagten 
auch das, was mir für die höhere Bürgerſchule wünſchenswerth ſcheint. In anderen 
würde ich gern meine Anſichten den Sachverſtändigen zur Prüfung vorgelegt haben, 
So namentlich über den Betrieb des Altdeutjchen, der mir der höheren deutſchen Bür— 
gerſchule ebenfo wichtig feheint wie dem Gymnaſium, aber in anderen Grenzen. Wäh- 
rend ich nämlich für die gelehrte Bildung, die das Gymnafium gibt, das Zurückgehen 
auf das Gothifche und Althochdeutſche für unentbehrlich halte, jtimme ich für die höhere 
Bürgerfchule der Beichränfung auf das Mittelhochdeutſche bei und glaube, man jollte 
hier dasjelbe etwa in der Art und in dem Umfang treiben, wie es in Philipp Wader- 
nagel3 Edelfteinen deutfcher Dichtung und Weisheit gejchieht. 

Doch will ich hier nicht vorwegnehmen, was erft nad) Leſung des Ganzen recht 
verftändlich werden kann, und wünſche nur noch zum Schluß, daß meine Arbeit zur 
Verbreitung einer gefunden vaterländifchen Gefinnung Einiges beitragen möge. 

Erlangen, den 10. Oftober 1851. 
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Borwort 


aur britten Auflage 


Ber Titel bezeichnet diefe dritte Auflage als eine vermehrte und verbeflerte. Dan 
wird diefe Vermehrungen und Verbefferungen weniger im erften als im zweiten Buche 
diefer Schrift finden. Zur Vermehrung des geſchichtlichen Theiles wäre natürlich Stoff 
in Fülle vorhanden gewejen. Aber diefelben Gründe, aus denen ich mich ſchon bei der 
erften Auflage auf das Wefentlichite beſchränkt habe, um nicht meinem eigentlichen Zweck 
die Klarheit zu rauben, haben mic) auch diesmal abgehalten, meine Darftellung noch 
mehr zu erweitern. Dagegen forderte das zweite Buch an mehr ala einer Stelle ein 
genaueres Eingehen. Ohne die Kürze, die der Charakter meines Buches verlangt, zu 
beeinträchtigen, hoffe ich, hier mandjes verftändlicher, manches auch richtiger dargeftellt 
zu haben, al3 e3 in den früheren Auflagen der Fall war. ch Habe ſchon mehrfad) 
ausgejprochen, daß ich mir nicht anmaße, alle die unzähligen praftifchen Fragen, welche 
dieß weitſchichtige Gebiet umſchließt, auf meinen eigenen Kopf entfcheiden zu wollen, 
dab ich vielmehr jeden verftändigen Rath mit Dank annehme. Jetzt fühle ich mid) 
verpflichtet, meinen beiten Dank auszufprechen für die eingehenden uud Iehrreichen Bes 
merfungen, die mir feit dem Erfcheinen der früheren Auflagen von den verfchiedenften 
Seiten zugefommen find, fowohl in öffentlichen Beurtgeilungen als brieflih und münd- 
ih. Ich konnte natürlich nur in fo weit Gebraud) davon machen, als ich mich felbft 
überzeugt fand. Ich habe mir angelegen fein laſſen, Alles zu prüfen; ob es mir aber 
gelungen ift, da8 Gute zu behalten, darüber fteht mir felbft fein Urtheil zu. 

Die Literatur der deutjchen Grammatifen, Lejebücher, Siitiftifen zc. ift zu einer 
beinahe unüberfehbaren Flut angefchwollen. Ich hatte ſchon bei Ausarbeitung der erften 
Auflage eine große Menge folder Schriften in Händen und habe mid) feitdem fort- 
während bemüht, das Beſte, was auf diefem Gebiete erfchienen ift, aus eigener An« 
Ihauung fennen zu lernen. Aber obwohl ich mir felbft eine ziemliche Anzahl hieher 
gehöriger Bücher angefchafft und außerdem mehrere gut ausgeftattete Schulbibliothelen 
benußt habe, bin ich doch weit entfernt, mich einer vollftändigen Kenntnis des Materi- 
als zu rühmen. Ich glaube auch nicht, daß irgendjemand dieß thun darf. Denn wenn 
man auch nur die befferen unter den deutſchen Schulgrammatifen durchnehmen will, fo 
ift das fchon feine ganz geringe Arbeit, wie ich aus Erfahrung bezeugen fann. Um 
einen Ueberblid über das Vorhandene zu gewinnen, leiften nun zwar die einfchlägigen 
Zeitichriften gute Dienfte, fo namentlih die Neuen Jahrbücher für Philologie und 
Pädagogif, Mützells Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen, die Zeitfchrift für die öfter- 
reichiſchen Gymnaſien, die Pädagogiiche Revue, Herrigs Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen und mande andere, Aber wenn man auch alles dort Beſprochene 


102 Borwort zur dritten Auflage. 


wirklich felbft durchgienge, hätte man denn damit das Material bewältigt ? Würden 
nicht die Verfaffer der in Trage fommenden Bücher erklären, das bloße Durchleſen 
genüge nicht bei Schulbüchern, erft die eigne praftifche Benutzung des Buches in ber 
Schule könne über den Werth desfelben entjcheiden? Man wird zugeben mülfen, daß 
in dieſer Forderung etwas Wahres Tiegt. Aber eben aus der Unmöglichkeit ihrer Er- 
füllung, — denn wer Lönnte alle deutjchen Schulgrammatifen felbjt gebraucht haben? 
— ergiebt fi, daß bei einem umfaſſenden Urtheil in praftifhen Dingen auch bie 
gründlichfte eigene Einficht die Erfahrungen Anderer zu Hülfe nehmen muß. 

Ich Habe dießmal verſucht, auf einige praftifche Fragen etwas näher einzugehen. 
Das Uebele dabei ift nur, daß man nothgedrungen die Dinge zu allgemein fallen 
muß, während fie fi) doc in der Wirklichkeit der unendlichen Befonderheit der Ver— 
hältniffe anpaffen follen. Das zeigt ſich namentlich bei einem Gegenftand, der fo tief 
in alle Lebenskreiſe eingreifi wie der Unterricht in der Mutterſprache. Was ich zum 
Beifpiel über die deutſche Grammatik in der Vollsſchule fage, das wird noch weiter 
die verjchiedenften Einſchränkungen und Erweiterungen zu erfahren haben. Wie viel 
hier durch bloße Uebung erlangt, wie viel durch grammatiſche Erörterung eingeprägt 
werden fol, das bejtimmt fich durch das Ziel, welches man den verjchiedenen Schulen 
ftedt. Man glaube aber nit, daß Hier die bloße Unterſcheidung von Stadtſchulen 
und Landſchulen ansreihe. Denn wie mannigfaltig find nicht wieder unter fich felbft 
die Stadtſchulen! Und vollends über die Landjchulen wird ſich gar feine überall gültige 
Beftimmung treffen laſſen. Alles wird fich Hier nach dem Zuftand und den Bedürf- 
niffen der befonderen Gemeinde richten. Ebenſo werden ſich gerade beim Unterricht im 
der Mutterfprache zwiſchen Knaben und Mädchen wohlzubeachtende Unterſchiede heraus- 
ftellen. Ich habe das alles unter einigen wenigen Hauptgefihtspunften behandeln und 
dem Leſer die weitere Ausführung überlaffen müſſen. 

Bei den einzelnen Kapiteln des zweiten Buches bitte ich nicht zu überfehen, daß 
immer die jpäteren das vorausfeßen, was bereit in den früheren dargelegt worden ift. 
Man darf deshalb ſolche Abjchnitte wie die neu Hinzugelommenen über das Deutfche 
im Schullehrerfeminar und über die höhere Bürgerfchule nicht außer dem Zufammen- 
hange lefen. Denn beide fegen das voraus, was in den früheren Sapiteln ſchon be= 
ſprochen ift. 

Meit mehr als an dem eben Beſprochenen muß mir daran liegen, einem anderen 
Mißverftändnis vorzubeugen, zu dem ich zwar feine Veranlaffung gegeben habe, das 
aber unſrem ganzen Zeitalter nur allzunahe Tiegt. Die deutſche Spradhe ift ein Ge- 
genftand, welcher durch alle Unterrichtsanſtalten von der niedrigſten bis zur höchſten 
hindurchgreift. Darin gerade liegt feine große Bedeutung. Aber e3 ift ein Jrrthum, 
wenn man glaubt, deshalb weil der Gegenftand fich überall wieder findet, müſſe auch 
die Behandlung des Gegenftandes überall die gleiche fein. Vielmehr haben ſich ſowohl 
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die Art als der Umfang der Behandlung nad der Bildungaftufe de3 Schülers zu 
richten, Weil nun diefe Auffafjung una mit Nothwendigkeit auf die verjchiedene Auf- 
gabe der niederen, mittleren und höheren Schulen hinweift, jo hat man eine Herabwiür- 
digung der unteren Schulen darin zu fehen geglaubt, wern man ihnen nicht gejtattet, 
in da8 Gebiet der höheren hinüberzugreifen. Allein diefe Anficht beruht auf einer 
irrigen Borftellung vom Weſen echter Bildung und vom fittlichen Werth der menjch- 
lichen Thätigfeit. Wahre Bildung wird nicht dadurch gefördert, daß man vor der 
Zeit und am unrechten Ort da3 höher Liegende oberflächlich treibt, ſondern dadurch, 
dab man das recht treibt, was einem zufommt. Ebenjo befteht der ſittliche Werth des 
Lehrers nicht in dem Gegenftand, den er behandelt, jondern in der Gewilfenhaftigfeit, 
mit der er ihn behandelt. Kein verftändiger Lehrer wird fich daher verlegt fühlen, 
mern man in bejonnene Weberlegung zieht, welche Gegenftände dem Alter und der 
Bildungaftufe feiner Zöglinge angemeffen find und melde nicht. Gerade der Lehrer 
aber, der auf den höchſten Stufen menfchlicher Bildung zu arbeiten berufen ift, wird 
am tiefften von der unermeßlichen Wichtigkeit des allgemeinen Vollsunterrichts durch— 
drungen fein. 

Eine bejondere Sorgfalt habe ich auch dießmal dem deutjchen Unterricht auf dem 
Gymnafium zugewendet. Die deutſche Sprade ift das, was die gelehrten Stände 
mit ihren übrigen Volksgenoſſen verbindet. Eben deshalb ift die Behandlung des 
Deutfchen auf den Gymnafien und Univerfitäten von jo großer Bedeutung. Denn die 
wifienfchaftlichen Stände bilden den Kern und Mittelpunkt, von welchem die Erfennt- 
ni3 und die Behandlung des Gegenftands auf allen Stufen des Unterrichts beftimmt 
wird. Auf die eigentlich wifjenfchaftlichen Anftalten wird man deshalb immer wieder 
zurüdgeführt, fo hoch man auch mit Recht die wachjende Bildung unferer erwerbenden 
Stände anjchlägt. 


Erlangen, den 2, März 1857. 


Bormwort 


sur vierten Auflage. 


Die vorliegende vierte Auflage meiner Schrift über den Unterricht im Deutfchen 
bat ſowohl im erften, al3 im zweiten Buch mannigfadhe Erweiterungen und Verbeſſe— 
rungen erfahren. Was den Biftorifchen Theil betrifft, jo mußte ich mich auf einige 
der wichtigften Ergänzungen beſchränken. Doch glaube id, daß eben durch diefe Er- 
gänzungen in Verbindung mit den Erweiterungen be3 zweiten Buches die Grundlagen 
meiner Anficht dem Lejer noch klarer vor Augen treten werden. Der Angelpunft der 
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ganzen Unterfuhung ift die Frage: Gibt es überhaupt einen Schulunterricht in der 
Mutterſprache? Dieſe Frage hatte Jakob Grimm mit Nein beantwortet. Ich fah 
mic) gendibigt, bei aller Verehrung meines unvergleihlichen Lehrers die Frage zu 
bejahen. Wenn Grimm erflärte, daß e3 „eine Grammatif der einheimifhen Spradhe 
für Schule und Hausbedarf gebe“, jo führte mich der Anblid des praktiſchen Lebens 
und die Geſchichte der deutjchen Grammatik gleichermaßen zu der Ueberzeugung, daß es 
eine Schulgrammatif unfrer einheimischen Sprache gebe und geben müſſe. Den Grund 
diefer Erſcheinung fand ich in dem VBorhandenfein einer gemeinfamen deutichen Schrift- 
ſprache. „Denn nicht die Mundart, die da3 Kind ‚ohne Unterricht in feiner Yamilie 
erwirbt, fondern nur die Heranführung an das Verſtändnis oder aud) an den Gebraud) 
der Schriftſprache kann Aufgabe der Schule fein“.! Die Anfiht Grimm's von 
der unbedingten Naturwüchfigfeit der einheimifchen Sprache paßt nur auf die Mund- 
art. Dagegen jehen wir mit dem Auflommen einer gemeinfamen Schriftſprache aud) 
die Srammatif entftehen, und zwar die praftijche Grammatik, weldye Ichrt, was der 
Schriftſprache gemäß ift, was nicht. Die deutihe „Schulgrammatif”2 Hat aljo 
„die praftifche Aufgabe, die naturwüchjige Mundart des Schüler mit der Schriftiprache 
vermitteln zu helfen“s Die Gefchichte der deutſchen Grammatik, die ich in meinem 
eriten Buch gebe, zeigt die nahe Beziehung der Grammatik und des Schulunterrichts 
im Deutſchen zur Entftehung und Entwidelung unferer gemeinfamen Schriftipradhe. 
Da diefe Schriftſprache aber feine todte, fondern eine lebende, aus der gejprochenen 
Sprache hervorgehende und auf dieſe wiederum zurüdwirkende ift, jo nimmt der Un— 
terriht in derfelben eine ganz eigenthümliche Stellung ein. Diefe Stellung zu beſtim— 
men und zu zeigen, wie innerhalb der richtigen Umgrenzung auch dem Gebraud) der 
Schriftſprache die genialen Anfchauungen Grimm’s über das Weſen der Sprache zu 
gute kommen, das ift die Aufgabe der vorliegenden Schrift. An diefem Orte aber 
wollte ich nur feftitellen, daß die wefentlichen Grundlagen meiner Anfichten fich von 
ihrer erften Veröffentlihung an gleich geblieben find. Aber eben fo bereitwillig befenne 
ich, daß id) in Bezug auf die praftifche Anwendung und Ausführung diefer Anfichten 
von Jahr zu Jahr zugelernt Habe. Hier verdanfe ich den Bemerkungen trefflicher 
Schulmänner die mannigfachſte Belehrung, und alles, was ich für mich in Anſpruch 
nehmen fönnte, würde nur jein, daß ich die Rathſchläge, die mir von Anderen gegeben 
worden find, zu nußen gewußt habe. 


Erlangen, den 26. Oft. 1872, 
Nubolf von Raumer. 


1) Erfte Ausgabe meiner Abhandlung 1852 (K. von Naumers Geſch. der Pädag. 
11, 2, ©. 106). 
. 2) Ebend. ©. 108. 3) Ebend. S. 107, 
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Erſtes Bud. 


Gefchichte der deutfchen Grammatik in Bezug auf die ſchulmäßige 
Behandlung der deutfchen Sprache, feit dem Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts. 


Erſtes Kapitel. 


Pas ſechzehnte Jahrhundert. 


Latein und Deutfh um das Jahr 1500. 


De grammatiihe Behandlung! der deutfchen Sprache ift nicht wie bie 
Grammatik der Griechen rein auf heimifchenm Boden und aus heimifchen Wurzeln 
gewachfen. Wie in fo vielen andern Dingen haben vielmehr die Deutfchen aud) 
auf dem Gebiet der Grammatik die reiche Erbſchaft des klaſſiſchen Alterthums 
überfommen. Die grammatifhen Sategorien, die wichtigften Unterfcheidungen, 
die Flerionen der Wörter hatten die Griechen an ihrer Sprache eutdedt ein 
YJahrtaufend bevor man in Deutfchland an grammatifche Studien dachte. Die 
Entdeckungen der Griehen wurden von den Nömern mit Fleiß und Beharrlid- 
feit auf die eigene Sprache angewandt, und jo famen fie mit der Lateinischen 
Sprache in den grammatifchen Schriften des finfenden Altertfums an die ger: 
maniſchen Völker. 

Zunähft aber wurden diefe überlieferten grammatifchen Kenntniffe nicht 
dazu verwendet, um mit ihrer Hilfe die deutfhe Mutterfprade grammatifch zu 
unterfuchen, fondern die römifchen Grammatifer dienten nur dazu, fich der 
lateinijhen Sprache zu bemächtigen. Denn viele Yahrhunderte lang galt 


1) Die Stellung des deutſchen Unterrichts zu den andern Lchrgegenftänden ift im dem 
beiden erften Bänden diefes Werles öfters erwähnt worden. Dagegen konnte die Art, wie 
man die deutſche Sprache Tehrend behandelte, der Natur jener Abſchnitte gemäß nicht näher er- 
Örtert werden. Denn diefe Frage hängt auf das Engſte zufammen mit der Gefchichte ber 
deurihen Grammatik. Diefe in ihren wefentlihften Umriſſen zu ſchildern, ift der Zweck der 
obigen geſchichtlichen Darftellung. 


106 Latein und Deutſch 


jest das Latein auch in Deutfchland für die eigentliche Sprache der Stände, die 
fi) überhaupt mit gelehrten Dingen befaffen. Erjt war die Kirche bemüht, das 
Latein, die Spradye des Kultus, der Vulgata und des Römiſchen Stuhls, aud) 
zur zweiten Mutterfpradje des gefammten Klerus zu machen! Dann aber, als 
fih auf religiöfem Gebiet der Gebrauch der Volksiprache mehr und mehr Bahn 
brad), juchten die Gelehrten, die Sprache des alten Latiums wieder zu erweden 
und menigftens aus den Kreifen höherer Bildung die heimifche Sprache möglichft 
zu verdrängen. Diefe zweite Periode der Tateinifchen Allgewalt fällt zufammen 
mit den Anfängen der neueren bdeutfchen Grammatil.? Mean fanı deshalb die 
Entjtehung und Weiterbildung der deutfchen Grammatik des 16ten Jahrhunderts 
nur dann verftehen, wenn man bon einer richtigen Auſchauung des lateinifchen 
Gelehrtenthums jener Zeiten ausgeht.? 

Die deutfche Sprache aus dem Kreis der Schule und der Gelehrfamteit 
ganz auszuſchließen, war der offen ausgefprocene Zwed der damaligen Schul- 
männer. Latein follte die einzig geftattete Sprache in der Schule fein, wo 
möglich glei) von der umnterften Kaffe an. Weil nun aber, zum großen Ver— 
druß manches ehrenfeiten Schulreftors, die Kinder nicht in der Schule, fondern 
in ihrem elterlichen Haufe zur Welt famen, fo lernten fie aud) nad) wie vor 
zuerft ihre Mutterfprache, nämlich Deutfh. Und wollte man ji) mit ihnen 
berftändigen, fo mußte man ſich dazu herablaffen, in ihrer Mutteriprache, das 
heißt deutfc mit ihnen zu verkehren. Die angeftrengten Bemühungen mander 
Schulmänner, aud) aus der unterften Klaffe den Gebraud) der deutjchen Sprache 
zu verdrängen, führen uns deshalb bei dem immer neuen Zufluß beutfcher 
Kinder den Horazifchen Bauer vor die Seele, der am Ufer des Stromes war- 
ten will, bis der Fluß abgelaufen ift, at ille Jabitur, et labetur in omne volu- 
bilis aevum. 

So fehr man nun aud) beftrebt war, ben Gebrauch der veradhteten und 
gehaften deutſchen Sprache möglichſt bald zu verlaffen, jo mußte man doch zuvor 
die neu eingetretenen Schiller mit den mothwendigften Lateinischen Phrafen für 
die mündliche Konverfation verfehen. Bon der Art, wie dieß geſchah, geben die 
Elementarbüder aus dem Ende des 1dten Jahrhunderts ein deutliches Bild. 
In der Scheurliſchen Bibliothek zu Nürnberg hat fid ein Band folder Schriften 
aus jener Zeit erhalten. Darin findet fih unter Anderen ein Bud mit dem 
Titel; Modus latinitatis, Am Schluß heißt c8: Grammatice nove sinonima 


1) Bgl. R.v. Raumer, die Einwirkung des Chriftentgums auf die Althochdeutſche Sprache, 
Stuttgart 1845, ©. 201. 

2) Die Bemühungen, die eine frühere Periode, insbefondere Notler Labeo zu St. Gallen 
(F 1022) der deutihen Sprahe widmete, bleiben hier unberührt. 

3) Den Lejern diefes Werks ift im erſten Band, bejonders in dem Abſchnitt über 
Johannes Sturm, S. 205 u. 357, ein klarer Einblid in die Tateinifhe Schulbildung des 16ten 
Jahrhunderts gegeben. 
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latina vulgari locutioni quameleganter accomodantis cum varijs verborum et 
sententiarum flosculis ac differentiis notatu dignis edite per venerabilem ac 
acri ingenio virum Udalricum Ebrardt — Finis. Anno 1488. Der Berfaffer 
fest eigentlich fhon Latein fprechende Knaben voraus. Denn er redet gleich im 
Eingang die Knaben damit an, daß er ihnen, bie mehr ſprachloſe (infantes) als 
redende (loquentes) zu fein jchienen, die allzugroben Barbarismen verbefjern 
wolle, die er fie in der gewöhnlichen und vertraulichen Rede begehen höre, wenn 
fie 3. B. mulus (d.i. mül, nhd. Maul) pro ore fagten und dergleichen. Nic)ts- 
deftoweniger greift er feine Sache fo an, daß der Lehrer fein Buch wohl auch 
mit den erften Anfängern gebrauchen konnte. Es ift feine Grammatik, fondern 
ein deutfch-lateinifches Geſprächbuch. Das Deutſche ift überall vorangeftellt und 
darauf folgt die entjprechende lateinifche Redensart. Den Anfang machen die 
einfachſten Begrüßungsformeln: „Ein gutten tag. Bona dies. Aut forte ele- 
gantius Bonus dies. Nam etc.“ Ein gutten abent. Bonum sero. Aut pocius 
elegantius Bonum vesper. Nam etc.“? „Bil heil. Salus plurima.“ Und 
jo fort. Darauf folgen die einfachften Fragen und Antworten: „Wie alt bift“ 
u. dgl. bis zu umfangreicheren, aber doc immer noch dem gewöhnlichen Verkehr 
angehörenden Phraſen. In einem zweiten Büchlein ordnet dann der Verfaſſer 
die Ausdrüce des höheren Gefprähs nah dem Siun in dreizehn Abfchnitte. 
Aber auch Hier geht das Deutjche überall dem Lateinifchen voran: z. B. „Der 
birgili ift dem homero nit geleich. oder des geleichen Virgilius cum homero com- 
parandus non est, Non puto homero poete luic clarissimo virgilium parem 
esse etc.”, bis dann zulegt der oben ſchon angeführte Schluß folgt. 

Solder Büchlein enthält der Sceurliihe Sammelband nod mehrere. 
Eins, das beginnt „Ad patrem, zu dem vater“, Beifpiele über die lateiniſchen 
Präpofitionen mit übergedrudten deutfchen Wörtern. Dann einen „Grammatellus 
pro iuuenum eruditione cum glosa almanica.“ Aber auch dieß ift trog dem 
Titel feine Grammatif, fondern, wie es die weitere Weberfchrift ganz richtig be- 
zeichnet, nur ein „Libellus quem grammatellum appellant sermones facetos 
complectens ob scolariculorumque hebetatem glosa almanica subductus“, 
Dagegen find die „Rudimenta grammatice ad pueros. De Remigio Donato 
Alexandroque studiosissime lecta desfelben Bandes ohne deutfche Gloffe, und 
auch einer andern Heineren Schrift puerilia super donatum (Nuermberge Per 
Marcum ayrer) ift nur einige Deutſche angehängt. 

Ich habe den Inhalt diefes Sanımelbandes etwas näher angegeben, weil 
er und höchſt wahrfcheinlih die Hilfsmittel vor Augen legt, durch welche der 


1) Im Original mit Worten, und danach: Laus deo clementissimo. Darm folgt nod 
ein einzelnes Blatt mit vermifchten Iateinifchen Regeln. 

2) Ih will nicht zu lange bei diefen Dingen verweilen. Deshalb bemerfe ih nur bei- 
fäuftg, daß unfer Autor fein bonum sero dann doch aud in Schu nimmt. Bol. damit 
Rudolf Agricola. Pädag. Bd. I ©. 67. 
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berühmte erfte Befiger, Herr Chriftoph Scheurl, (geb. 1481) als Knabe feine 
deutſche Mutterfprache mit der lateinifchen vertaufchte. Der nächſte Schritt war 
nun, daß man aud in die eigentlichen Grammatifen der lateinischen Sprache 
eine deutſche Fnterlinearverfion einfligte. Die geſchah gleichfalls noch im Lauf 
des 15ten Jahrhunderts, indem man über den fehr entftellten! Lateinifchen Text 
der Heinen Grammatik de8 Donatus eine wörtliche deutfche Leberfegung dructe.? 

Aber von einer ſolchen Anterlinearverfion, die bloß den Text des lateini— 
fhen Grammatifers zugängliher machen follte, bis zu einer verftändigen 
Benutzung der deutſchen Mutterfprache, um dem Anfänger die lateiniſche Gram- 
matik felbft Harer zu machen, war nod) ein weiter Weg. Den erften Schritt 
dazu that Aventinus in feiner Iateinifchen Grammatik, die man eben beswegen 
öfters als den erften Anfang einer deutſchen Grammatik bezeichnet hat.” Der 
berühmte bayriſche Gefchichtfchreiber Johannes Turnmair, nad) feinem Geburts» 
ort Abensberg in Bayern Aventinus genannt (geb. 1477 T 1534), wurde im 
Jahre 1508 zum Erzieher der bayrischen Prinzen Ludwig und Ernft, Brüder 
Herzog Wilhelm des Vierten, berufen. in tüchtiger Humanift, dabei aber 
voll warmen vaterländiihen Sinnes trug er Fein Bedenken, beim Unterricht auch 
tu die lateinische Grammatik die deutfhe Sprade einzuführen. Denn er be— 
merfte, wie er fagt,* daß dem Anfänger oft mit einem einzigen deutfchen Wort 
Har zu machen fei, was ihm die lateinischen Umfchreibungen nur immer mehr 
verdunfelten. Seine edlen Zöglinge hätten auf diefe Weile in acht Monaten 
fo viel von der lateinischen Grammatik gelernt, wie fie außerdem faum in drei 
Yahren gelernt haben würden. Dennod) aber hielt er es für nöthig, ſich wegen 
feines Unternehmens zu entfchuldigen, al8 er nun diefe mit Deutſchem gemijchte 
Grammatik veröffentlichte. Nee erubui, jagt er in der Vorrede, vernacula lingua 
loqui, cum id doctissimos Italos facere videam, und darauf folgen dann die 
oben angeführten praftifhen Gründe. Aventin war alfo der erfte unter den 


1) Man vgl. den Text von Donati ars grammatica in Lindemann’s Corpus Gramma- 
ticorum Latinorum Lips. 1831 felbft nody mit dem Donat des Glareanus, August, Vindel. 
1547 (1550). 

2) Panzer, Annales typograpbieci, verzeichnet vier jolhe Donatus cum vulgari exposi- 
tione, nämlid 1) Ulm 1497. 4. (annal..3, 540). 2) s. I. per J. S. 1497 (annal. 4, 67). 
3) p. Frieder. Kreuszner Nurmbergn incolam s. a. (annal, 4, 388). 4) s. I. et a. (annal. 
4, 123). Nr. 1 und 2 feinen aber diefelben zu fein. Daß diefe Art, iiber den Tateinifhen 
Tert des Donat eine deutſche Interlinearverfion zu druden, fi noch lange erhielt, jehe ich 
aus einem feltenen Büchlein, das mir W, Grimm aus feiner Privatbibliotgel mittheilt: Aelii 
Donati elementa, ad collationem Henrici Glareani, una cum traductione Germanica. M.D.L. 
Am Ende: Augustae Vindelicorum, in aedibus Valentini Othmari, excusum, mense Martio, 
Anno M.D.XLVII, 

3) So beginnt mit Aventin das reichhaltige Verzeichnis neuhochdeutſcher Grammatiken 
bei H. Hoffmann, Die Deutsche Philologie, Breslau 1836. 8. 138, 

4) Aventins Gramatica, Monachii 1512, Bf. 1. 
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Humaniften, der in Deutſchland fo etwas wagte, oder wenn er irgendivo einen 
Vorgänger gehabt hat, jo hat er wenigftens nicht darum gewußt. Denn fonft 
würde er fi) nicht auf die Italiener berufen. Merkwürdig, daß auch Hierin die 
Jtaliener den Deutſchen erft den Anftoß geben mußten. Wie die lateinifch-ita- 
lieniſchen Grammatifen beſchaffen waren, die Aventin vor Augen hatte, lehrt uns 
eine derartige Arbeit, die im Jahr 1499 zu Venedig erjchienen ift, und von 
der fih ein Eremplar in der Sceurlifchen Bibliothek zu Nürnberg erhalten 
bat! Die Einmifhung des Stalienifchen in die lateinifche Grammetif hält dort 
etwa die Mitte zwifchen der bloßen Interlinearverſion und der umjichtigen Art, 
wie Aventin das Deutfche benukt. 

Die lateinifhe Grammatik des Aventin erfchien zu Münden im Jahr 1512 
unter dem Titel: Gramatica omnium utilissima etc. Was bie Folge der 
Materien betrifft, fchließt fie fih in der Hauptfache dem damald gültigen Donat 
an. Der eigentlihe Text de8 Buchs ift lateinisch. Inwiefern aber nicht8defto- 
weniger diefe Arbeit des Aventin einen Anfang der grammatifchen Behandlung 
des Deutjchen im ſich ſchließt, das follen einige Beijpiele zeigen. So heißt es 
Bl. 2: „Dietio. ein wort. Ila dictio est nomen cui in nostra lingua potest 
addi ein. ut homo ein menſch. equus ein pfert. Bl. 19: „De verbo. Illa 
dietio est verbum cui in nostra lingua potest addi. ich, du, der.“ Es find 
das freilich nur die erften Anfänge, und bei weiten das meifte Deutfche, was 
die Arbeit des Aventin enthält, befteht nur im deutfchen Ueberfegungen der latei— 
nischen Beifpiele. Aber gerade in unferem Abriß gebührt der Grammatik des 
Aventin eine nicht unbedeutende Stelle, weil er zuerft in verftändiger Weife das 
Deutſche zur grammatifchen Erläuterung des Lateinifchen benutzt.? 


Die deutſchen Orthographen. 


Pie Bücher, die wir bisher bejprochen Haben, kommen vom Lateinifchen 
her und ziehen zu deſſen Erflärung das Deutfche herbei. Das ift die eine 
Quelle, auf die man zurüdgehen muß, wenn von den Urfprüngen der deutfchen 
Grammatik die Rebe ift. Die andere Quelle bildet eine Anzahl von Büchern, 
die gewiffermaßen jenen erfteren gerade entgegengefegt find, nämlich die An- 


1) Anfang: Janua sum rudibus. Schluß: Impressum Venetiis impensis Joannis 
Baptistae de Sessa Mediolanensi. Anno salutis nostrae, M.CCCCKCIX. Die uero. 
XX. Julii. Foelieiter, In einem Sammelband, der beginnt mit dem Quaesto Sie Uno Libro 
eic., einem italieniſch⸗deutſchen Vocabulista. 

2) Die erfte Grammatik des Aventin, aus ber wir die obigen Angaben entnehmen, war 
die angeführte am 15. Januar 1512 zu München erſchienene. Die zu Augsburg am 15. Mai 
1512 vollendete Gramatica nova fundamentalis des Aventin ift eim nur wenig veränderter 
Abdrud der Mindener Ausgabe. Im Jahr 1517 aber ließ Aventin eine meue erweiterte 
Ausgabe feiner Grammatif unter dem Titel Rudimenta gramaticae zu Augsburg erjgeinen. 
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feitungen zum Deutjchlefen und Deutſchſchreiben für folhe, bie nicht Latein 
können. 


Diefe Art von Büchern hat einen doppelten Urfprung. Die einen haben 
es abgejehen auf eine Anmweifung zur deutſchen Schreiberei. Nach einigen 
Regeln und Bemerkungen über Rechtſchreibung und Grammatif gehen fie über 
zu Formularen von Briefen, Verträgen, Aureden und Titulaturen. Andere ent- 
Ipringen aus dem Bedürfnis, dem ungelehrten Laien die deutſchen Bücher, vor 
Allem die deutfche Bibel zugänglich zu machen. Unter den Schriften der erfte- 
ren Art ift vor Allen zu nennen das Buch des Fabian Frangk, das den Titel 
führt: „Teutſcher Sprad Art vnd Eygenfchafft. Drthographia, Gerecht Buoch- 
ftaebig! Teutjch zufchreiben. New Gantlei, ietz braeuchiger, gerechter Practick, 
Foruiliche Miffiuen ond Schriften an icde Perfonen rechtmeffig zuftellen, auffs 
fürgft begriffen. M. Fabian Frangk.* Das Bud) erfchien zu Frauffurt am 
Main im Jahr 1531? und ift in mehr als einer Hinficht fehr merkwürdig. 
Der Verfaffer war aus „Aſslaw in Schlefien, Freier Künfte Magifter* und 
„Burger zum Buntzlaw“. Den Zweck feines Buchs gibt Frangf in der Vor— 
rede an. Zunächſt will er den Benutern feines Canzleibuchs dienen, „damit, 
wie er fagt, den annehmern des volgenden meines buechlin fo vff die Schreibe- 
kunst, Cantzlei und Titelbuechlin außgangen, nichts mangeln folt.“ Aber obſchon 
er jelbjt in diefer Schrift mur diefen untergeordneten Zwed verfolgt, dringt er 
doch darauf, daß endlich eine ganze Deutſche Grammatica gejchrieben werde, „wie 
in Griechiſcher, Latiniſcher vnd andern fprachen gſchehen.“ Denn „vnjer eble 
ſprach“ ſei „ie fo Tuftig, nutzlich vnd dapffer in jrer Redmaß als indert ein 
andere”; und es fei „Vns vngelerten Leyen auch (vnd die wir der haubtſprachen 
nic geuebt noch fündig) fo vil an jr als indert einer andern gelegen.“ 

Frangks Buch zerfällt feiner Beftimmung gemäß in die Orthographia 
(Blatt 2—11) und das Cantzleibuch (BI. 11—44); wodurch e8 aber bejonders 
merfwürdig ift, das ift die fichere und klare Art, wie e8 die hochdeutſche Schrift- 
Ipradhe von den Mundarten unterfcheidet. Frangk hat mit aufmerkffamem Ohr 
im Reiche herumgehordyt und die eigenthümliche Ausfprache des Franfen, Bayern, 
Schleſiers und „Meichßners“, bes Oberländers und Niederländer belaufcht. 
Daraus hat fi) ihm ergeben, daß nirgends das Schriftdentiche gefprocden wird. 
So jagt er von den Vokalen: Die reht Teutſche Sprady (wie angezeygt) helt 
jech8 schlechte, drei duplirte, vnnd drei halb duplirte Stimmer. Es ift aber 
fein Land noch Nation die fie allenthalbenn dur auß reyn hielte, has fie nicht 


1) Im Orginal u mit übergefhriebenem o; a mit übergejchriebenem e u. f. f. 

2) Eine handichriftlihe Notiz in dem Eremplar der Meuſebachſchen Bibliothek, das ich 
benute, erwähnt eine andere Ansg. Straßb. 0. 3. — Ueber eine neue Ausg., Wittenberg 
1539 |. Branz Weber in der Zeitigrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schlefiens. 
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etliche verwechjelt ober verſetzte.“ Er felbft, fagt Frangk, handle von Ober- 
lendifher Sprach. Aber „wie wol biefe ſprach an jr ſelbs rechtfertig vnd Kar, 
fo ift fie doch inn vil Puncten onnd ſtucken, auch bei den Hochteufchen nicht ein: 
hellig. Denn fie in feiner gegne oder lande, fo gank lauter vnnd reyn gefuert, 
noch gehaltenn wirt, das nicht weilands etwas ftraffwirdigs, oder mißbreuchiges 
mitlieff und gejpürt würde.““ Die Frage: „Warauß man reddit vnd reyn 
Teutſch lerne,“ beantwortet num Frangk dahin: „Wer aber füldhe mißbreud) 
meiden, vnd rechtförmig Teutſch fchreiben, odder reden will, der muß Teutſcher 
ſprachen auff eins Lands art vnnd brauch alfenthalben, nicht nachuolgen. Nützlich 
vnd guot iſts einem iedlichen, viler Yande ſprachen mit jren mißbraeuchen zewif- 
fen, damit man das unrecht moeg meiden, Aber d3° fürnemlichft ift fo zuo difer 
fach foerderlich vnd dienſtlich, ift, da8 man guoter Eremplar warneme, das ift, 
guotter Teutſcher Buecher vnd verbrieffungen, fchrifftlih oder im Truck verfaßt 
und aufgangen, die mit fleiffe leſe, vnd jnen in dem das anzunemen vnd 
recht ift, nachuolge. Vnder woeldenn mir etwan des tewren (hoc) Toblicher 
gedehtnuß) Keyſer Marimilians Cantzlei, vnnd difer zeit D. Luthers fchrei- 
ben, vnd d3° vnuerfaelſchet, die emendirtften und reynften zuhanden kommen 
ſein.“ 

So ſchreibt Fabian Frangk um das Jahr 1531. Wir werden ſehen, 
wie richtig er die Bahn erkannt hat, welche die hochdeutſche Schriftſprache und 
deren ſchulmäßiger Betrieb einſchlugen. Frangk ſelbſt beſchränkt ſich nun darauf, 
die deutſche Orthographie auf etwa neun Blättern darzuſtellen. Dann geht er 
fofort zu feinem eigentlichen Zweck, zum Canzleibuch über und handelt ausführ- 
(ih von Sendbriefen, Titeln, Oberfchriften x.“ 

Die andere Art von Anleitungen zum Deutfchlefen und Deutfchichreiben Hat 
ed darauf abgefehen, dem Laien das Lefen deutfcher Bücher, vor Allem das ber 
Bibel möglich zu machen. Wie eng ſich diefe Bemühungen dem religiöfen Zweck 
anfchliegen, ergibt Schon der Titel des älteften ſolchen Schriftchens: „Encheridion. 
Das ift, hantbüchlin teutfcher Orthographt, Hochteutfche ſpraoch, artlich zefchrey- 
ben und leſen, fampt einem Negifterlein über die gante Bibel, wie man bie 
Allegationes vnnd Concordantias, So im Newen Teftament, neben dem Text 
vnd fonft, mit halben Latinifhen Worten verzaichnet. Auch wie man die Ziffer 
vnd teutfche zaal verstehen joll. Durch Johannem Kolroß, Teutfch Lefermayftern 


1) Bl. ꝰ. 238.2. — 3) = das. — 4) Bl. 2. 

5) Ich hebe unter dem zahlreichen Kanzleibiihern, Rhetoriten n. dgl. nur die oben ge 
ſchilderte Arbeit des Fabian Frangk hervor. Diefe Schriften bilden übrigens am Ende des 
15ten und im Lauf des 16ten Jahrhunderts eine befondere Meine Literatur, Ich begniige mid, 
unter einer Menge folher Bücher, die ich auf der Bibliothek zu Berlin durchblättert habe, nur 
no zwei namhaft zu maden: 

Fridrich Riedrer, Rhetorichſcher Spiegel (sie, am Schluß) 1493. fol. 
Meihäner, Handtbnehlin, Tübingen 1550. 8. 
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zuo Bafel Gemadte.” Das Buch ift höchſt wahrjcheinfih im Jahr 1529 er- 
Schienen.” In der Vorrede ſetzt der Verfaſſer feine Abſicht nocd näher ausein- 
ander. „Dieweyl es, jo beginnt er, Gott dem allmedhtigen, Yyun? diefer Tetften 
zeyt aljo gefallen, die heylig fchrifft (fein götlichen worts) dem einfaltigen Layen 
zuo heyl vnd troft, Auch yn verftendiger vetterlicher jpraoch,? durch den drud an 
das liecht kommen laffen, Werben nit wenig geraigt yre fynd, fo zuo ben vr 
ſprünglichen ſpraochen heyliger Biblifcher fchrifft, als Hebreifch und Kriechifch, 
oder auch Yateinifch nit gang tauglich, ynn die Teutſche ſchuol ond Leer zeſchicken.““ 
Auf diefen Zwed ift nun das Büchlein berechnet. Es Handelt zuerft von ber 
Unterfcheidung der Buchſtaben, dann von deren Verdopplung, von den Abkür- 
zungen, von den Punkten ꝛc. und „Zum letften, volgt ein Regiſterlein, die an— 
ziehung Bibliſcher buccher, fampt der Ziffer vnd gemainer zaal, erflerend.‘ 
Soldier Anleitungen zur deutfchen Drthographie ift num feit der Zeit des 
Fabian Fraugk und Johann Kolroß eine große Zahl erfchienen, bald wie bei 
Frangk mit der Beftimmung für die weltlihe Schreiberei, bald wie bei Kolroß 
zugleich mit der Rückſicht auf das Yefenlehren und die geiftlichen Bücher. 


Idelfamer. 


Wenn wir die Arbeit des Aventin nicht übergehen durften, weil fie aller» 
dings eins der Glieder bildet, die den ausschließlich Tateinifchen Unterricht in das 
Deutfche hinüberleiten, fo wird dod niemand eine Grammatif der lateiniſchen 
Spradye mit einigen eingefchobenen deutfchen Bemerkungen eine deutſche Gram- 
matif nennen. Der Ruhm, den erften Anlauf zu einer deutfchen Grammatik 
genommen zu haben, bleibt deshalb einem Anderen, nämlih dem Valentin 
Ickelſamer. 

Valentin Ickelſamer, ein Zeitgenoſſe Luthers, machte ſeine Studien zu Wit— 
tenberg und ſchloß ſich mit Begeiſterung der deutſchen Reformation an. Als 
aber das Zerwürfnis zwiſchen Luther und Karlſtadt zum Ausbruch kam, ergriff 
Ickelſamer die Partei Karlſtadt's, zog mit ihm nach Rothenburg an der Tauber 
und ließ daſelbſt eine heftige Streitſchrift wider Luther drucken. Später kam er 
von der Sache Karlſtadt's zurück, ſöhnte ſich im Jahr 1527 vollſtändig mit 
Luther aus? und lebte zu Erfurt mit Schulhalten und grammaliſchen Arbeiten 
befchäftigt. 

Nachdem Ickelſamer ſchon früher eine Schrift hatte druden laffen von der 


1) Bol. die Zahl 1529, die Kolroß BI. 36 als Eremplum für das Zahlenlefen gibt. 
2) Es fteht: y- 

3) Bei Kolroß — a mit einem Hafen darüber. 

4) Bl. 1. 

5) Luthers Brief an Juſtus Menius De Wette Thl. 8, S. 190, 
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rechten Weife lefen zu lernen,! gab er im Jahr 1531? ober doch bald danad) 
feine deutſche Grammatik heraus. Sie erſchien zuerft ohne Angabe des Drud- 
ort? und des Zahrs unter dem Titel: „Teutſche Grammatica Darauf ainer von 
jm ſelbs mag lefen lernen, mit allem dem, fo zum Teütſchen Lejen vnnd deifel- 
ben Orthographian mangel vnd überfluß, aud) anderm vil mehr, zuo willen 
gehoert. Auch ettwas von der rechten art vnd Etymologia der teütjchen ſprach 
und woerter, vnnd wie man die Teütfchen woerter in ire filben taylen, vnd 
zuofamen Buochſtaben foll. Valentin Ickelſamer.“ Einige Zeit darauf, im 


1) Wir fennen fie nur aus Ickelſamers eigener Anführung in feiner Grammatica ©. 10. 

2) Ueber die Zeit, wann diefe erfte Ausgabe von Idelfamers Grammatik erſchienen fei, 
find die Meinungen getheilt, Da es ſich hier um das erfte Buch, das ſich eine deutihe Gram- 
matif nennt, handelt, wird es jhon der Mühe werth jein, etwas näher nachzuſpüren. Einige feßen 
diefe erfte Ausg. um das 9. 1522. So n. a. Hoffmann, deutsche Philol, S. 139, Koberftein, 
Geſch. der deutihen National-Fitter. 4te Aufl. (1845) I. S. 460. Ettmüller deutſche Fitera- 
turgefhichte S. 328, Piihon Leit. gibt 1527 als 3. der Abfaffung; Eitner Tabellen, 1525. 
Ih glaube beweifen zu können, daß die uns erhaltene Grammatik Iceljamers nicht vor 1631 
gefhrieben fein fann. Eine Stelle in Luthers Briefen vom J. 1527 (de Wette Thl. 3. S. 
190), auf die man fi beruft, beweift nichts. Denn wollen wir auch mit Veeſenmeyer gram- 
matica sua ftatt tua fefen, (echt lateinifch müßte es natürlich ejus heißen), fo könnte die 
Stelle doch immer noch auf Iceljamers frühere, von ihm felbft (S. 10) erwühnte Arbeit gehen. 
Der pofitive Grund aber, warum die vorliegende Grammatica Icelfanters nit vor dem 9. 
1531 gejchrieben fein kann, ift der: S. 57 (der erften Ausg.) jagt Ickelſamer: „Wie der geleert 
vand difer ding liebhaber Beatus Rhenanus des etzliche Erempel in feyner Geographia, das 
if, beſchreybung etlicher verter teütſchs landes anzangt, Naemlih, das etwa ber recht und mitt 
on ſonderlich vrjad genannt der Koncorfberg, yetzt den Teütſchen hayſt der Kochelßberg.“ (Die 
Ausg. vd. 1537, hier wie in manden anderen Punkten beffer Forrigiert, lieft „Kocherßberg“). 
Ein Werk des Beatus Rhenanus mit dem Titel „Geographia” ift mir nicht bekannt. Auch 
Rotermund, Fortſ. des Jöcher Bd. 6, Sp. 1946 führt feinen folhen Titel an. Wohl aber 
findet fi in dem gelehrten Werk des Beatus Rhenanus: Rerum Germanicarum libri tres, 
Basil. 1531 die Stelle, auf die Ickelſamer anipielt. Es heißt dort p. 163: „Alterum muni- 
mentum Concordiam arbitror esse Cochespergiam arcem. nam Alemanni incognitam sibi 
Coneordiae uocem nihilque signiflcantem tamdiu torserunt more suo donec in pharetram 
detorserint. Qui Germanice sciunt, intelligunt quid uelim.* — 

Auf dasſelbe Werk nimmt nun Icdelfamer noch einigemal Rückſicht. So in der wunder 
fihen Etnmologie von Weihnadten S. 58, 59. Idelfamer fagt dort: „— — als vnter andern 
vilen das wort Weinnachten ift, weliches auc der Rhenanus amzaygt, Das wort lautet von 
aimer weynige macht die man mit weintrinden hat zuobracht, welches ſich zwar nit vaft übel 
reümet aufj die Chriftnächte, die wir Weinnächte nennen, welihe man auch für dem groffen 
Gottes dienft, mit fauffen vund ſchlenimen, begeht, Vnd ift vnns aber difer Nam ettwa von 
ainem Haydnifchen feft Überbfiben, die jre Goetter mit folder ehr begiengen,” zc. ꝛc. Dazu 
vgl. B. Rhenan, rer. Germ. p. 7: „Noctes interdum epulando transmittebant (nämlich die 
alten Germanen), non solum dies: nam diem, inquit Tacitus, noctemque continuare po- 
tando nulli probrum. Vnde quibusdam adhuc festis diebus apud nos a nocte cognomen- 
tum, ut est ille sub calendas Januarias, quo iuxta ritum Christianum, servatoris nostri 
natalem celebramus, antiquo vocabulo, et haud dubie ex ethnicorum observationibus 
relicto, Vuinnacht apellatur, a vino videlicet conviviisque,‘* 

». Raumer, Päidagogif, 3, 8 
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Yahr 1537, wurde das Buch zu Nürnberg durd Johann Petreins bon neuem 
gedrudt, Die Schrift ift nur Hein von Umfang, — fie füllt nicht mehr als 
fünf Bogen in Hein Oftav —,! aber höchft merkwürdig und reichhaltig in Be— 
treff ihres Inhalts. Der Verfaffer zeigt ſich vertrant mit der lateiniſchen Sprache 
und Literatur und befannt mit dem Grichifhen? und Hebräifchen. Er citiert 
mehrfah Quintifian und zwar mit Verftand, und erweift fid) überhaupt als 
einen Mann von gründlicher lateinifch grammatifcher Bildung. Was aber feiner 
Arbeit ihren eigenthümlichen Werth verleiht, ift ihr enger Zufammenhang mit 
der ganzen Geiftesrichtung jener großen Zeit, in der fie entftanden ift, Obwohl 
zurücgefommen von Karlſtadt's Schwärmerei hat ſich Ickelſamer die gefunde 
Seite der Anſchauungen bewahrt, deren Mißverftändnis die Greuel des Bauern- 
aufruhrs hervorrief, nämlich den Sinn für die innere Tiefe des Menſchen und 
ein Herz für den gemeinen Mann. 


Das Heine Buch Ickelſamers leidet an einer Weberfülle von Stoff, indem 
der Verfaſſer ſich nicht befchränft auf feinen eigentlichen Zwed, den wir als einen 
fehr einfachen werden fennen lernen, fondern an mehr als einer Stelle in ein 
ganz anderes Gebiet hinübergreift. Er beginnt nämlich damit, daß er einen fehr 
hohen Begriff von dem aufftelft, was die deutfche Grammatik eigentlich fein folle. 
Der, fagt er, hat „vns noch lang kain Teütſche Grammatic geben oder beſchriben, 
der ain Lateinifche für fih nymbt vnd verteutfcht ſy, wie ich jr ettiwa wol ge— 
ſehen. Dann der fchaft mit vil arbait wenig nuß, der die teutfchen leren will, 
wie ſy fagen vnd reden follen, der Hans, des Hanfen ꝛc. Ich ſchreib, id hab 
geihriben ꝛc. Das Ternen die kinder beffer von der muoter, dann auß der 
Grammatic. Man müſſe vielmehr die „acht tayl der rede recht verteutjchen 
vnd erklären‘ und eine gute teutfche Syntaris geben. Aber nicht wie „in den 


Zu diefen unläugbaren Beziehungen kommen nod) einige verfiedtere Anfpielungen. Co 
jagt Iceljamer S. 56: „Vnnd das and fain ſprach, die teutſch fonderlid, gang lauter, fonder 
fein all untereinander vermiſchet.“ Dazu vgl. Beat. Rhenan. rer. Germ. p. 110: Nam puto 
hodie linguas omneis nonnihil esse mixtas, et puram nullam, Steht nun feft, daß Ickel— 
ſamer fid) auf die Rer. Germ, libri III. des Beatus Rhen. bezieht, jo ift auch erwieſen, daß 
feine uns vorliegende Teutſche Grammatica nicht vor dem J. -1531 gefchrieben fein kann. 
Denn in diefem I. fam das genannte Werft des Rhenanus zum erften mal heraus, und es 
tkann auch Feine ältere, etwa jetzt verlorene Ausgabe diejes Werks gegeben haben. Denn Beatus 
Rhenanus unterzeichnet die Widmung des Buches an Ferdinand, Karl V. Bruder: Selestadii 
Calendis Martiis, Anno MDXXXI. 

1) Durch Wilhelm Grimms Güte bin id in den Stand gefett, von der erften Ausg. 
das Er. der Berliner Bibliothek zu benugen. Die 2. Ausg, hat mir Hr. Prof. Bertheau von 
der Göttinger Bibliothel verſchafft. 

2) Daß ihm übrigens das Gricchiſche nicht allzugelänfig war, wird man aus feinen Be: 
merfungen über zp8 (— Chriftus) ©. 38 u. 39, und noch mehr vielleicht daraus ſchließen 
dürfen, daß ihm S. 40 das Griechiſche yy, yx nicht einfällt. Vgl. die Bemerkungen von 
Kolroß über rp8, im Enderidion Bf. 16. 
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gemainen kinder Donäten‘,t fondern indem man ihren rechten Brauch in dent- 
ſcher Rede zeigt. Ickelſamer weift dieß am deutfchen Participium nad), hebt 
noch einmal die Würde einer folchen deutjchen Grammatik hervor,? fpringt dann 
aber plöglich ab und fchliegt feine Vorrede mit den Worten: „Dijen tail der 
Grammatic, fo in difem weinen buechlin gehandelt, hab ich den beſten vnd nüßi- 
ften jein gedacht, und deghalben meinen geringen dienft gern darzuo thon, Gott 
geb das es alles diene zuo feiner chr. Amen.“ Und welches ift nun diejer 
Theil? Der jhon auf dem Titel bezeichnete: Teutſch lefen lernen und Teutſche 
Orthographie. 

Und fieht man, wie Ickelſamer fi) über den Werth der Leſekunſt aus» 
ſpricht, fo wird man mit ihm diefen Theil für den „beiten und nütziſten“ erklä- 
ren. „Es ift one zweifel, jagt er, yetzt faum ain werd oder creatur auf erden, 
die zuogleich zuo Gottes chr und unehr mehr gebraucht würdt daun die leſelunſt, 
mit fchreibung viler guoter vnd boejer buecher in die welt. Vnd die es zuo 
zeyten am beften machen, oder am fruchtbarlichiten lejen Fünten, denen mangelts 
am lefen. Es würdt aud) ain yeder, der zum rechten vrſprung des leſens ge— 
denken und kummen wirdt (wie diſes buechlin anzaiget) erfeunen, das es ain 
berrliche gab Gottes iſt, vnd das fy ain holkhawer, ain hyrdt auff dem velde, 
und ain yeder in fainer arbait one Schuolmaifter vnd Buecher lernen mag. Er 
bitte Gott vnd thuo jm wie ich.““ — „Nun hab ich vormal® auch, von der 
rechten weyje lefen zuo lernen ettwas truden laffen, aber nit jo gründtlich vnd 
deutlich als Yegt in difem Buechlin, vnd bewegt mic darzuo nichts anders dann 
die liebe vnd luſt difer feynen fubtilen funft, welche ich gern yedermaun woelt 
mittaylen, dann es ift aud) ain hailige gab Gottes, welche man zuo feiner goet— 
lihen ehre in demuetigfait vnd forcht des hertzens brauchen, vnd andern mittaylen 
foll, Vnd ijt diſes lefen ain ſolche kunſt, das ſy ainer im ainem tag zur nott 
mag lernen.‘* „Bud o wie wol woelt ich mir dife meine arbait belonet fchaegen, 
jo etwa ein Gotfördhtiger menſch, der villeicht nit lang plaß an ainem ort hett 
dann die rechten Chriften jeind yetzt inn der welt langes bleibend ungewiß) das 
lefen fo behend lernet vnd darvon breite, vnd das darnad) zuo Gottes chre 


1) ©. o. S. 107 f. 

2) Bejonders ©. 61 fi. lommt Idelfamer nod einmal auf feine großen Anforderungen 
an „den teutihen Schnolmaifter” zurüd. Es fei fehr unrecht, daß fie nur „Iefen, ſchreiben 
und reden leren“ könnten oder wollten, Sie follten vielmehr die ganze deutfhe Grammatik 
inme haben, und diefe Grammatik fjollten die Schiller lernen, ehe fie zu fremden Sprachen 
übergiengen, Ich erwähne diefe für das Jahr 1531 gewiß überrafchende Anficht deswegen bloß 
in der Anmerkung, weil Idelfamer in der Ausführung felbft ſich nicht darauf einläßt, fondern 
fih auf den „beften und niütiften“ Theil bejchränlt. 

3) ©. 7. Ich citiere immer nad der Älteften Ausg. Beide Ausgaben find übrigens ohne 
Bezeihuung der Pagina. 

4) ©. 10. 


8* 
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braucdet.“? Ickelſamer fchrieb fein Buch um 1531. Im Jahre 1522 war 
Luthers Neues Teftament erfchienen. Faſt jedes folgende Jahr brachte Bücher 
des verbeutfchten Alten Teftaments, bis endlich im Jahr 1534 die erfte voll- 
ftändige Ausgabe von Luthers Meiſterwerk herausfam. In folder Zeit durfte ſich 
der Lefelehrer als ein Werkzeug Gottes fühlen. 

Die neue Weife, durch die Ickelſamer das Lejenlernen fo jehr zu erleichtern 
glaubte, war eine Art Lautirmethode. Er zerlegt die Wörter in ihre Laute, ord- 
net und befchreibt die Laute im ganzen fein und lebendig, und kommt zu dem 
Ergebnis, daß man auch beim Unterricht den Namen des Buchſtaben von deſſen 
Paut wohl unterfcheiden müffe. Wir nennen die Buchftaben „Be, ce, de, ef, ge 
xc., fo doch in ſolchen woertern vnd filben mitt mehr dann ain Buochſtab zur 
fache dienet. Dann die Buochſtaben feind recht zuo nennen zuo fubtil, vnnd? 
man fan fy nit alle nennen, dann etlihe muoß man allain weyfen, wie mans 
mit den Natuerlicen organis und gerüft im mund machet, da man gar nichts 
hört. Aber aljo worts oder fillabes weyſe feind die Buochftaben dem leſen ler- 
nenden mehr hinderlic dann dienftlich.‘ ® 

Das Zweite, deffen genauere Behandlung Ydelfamer ſchon auf dem Titel 
verfpricht, ift die deutſche Rechtichreibung. Er faßt diefelbe in zwei Hauptregeln. 
„Die Erft, Das ainer, der ain wort reden oder fchreyben will, fleiffig auf- 
merdung hab auff die bedeuttung vnd Compofition deffelben worts.““ „Die 
ander, Das er das felbig wort oder feine tayl, das ift, die Buochſtaben vor in 
feine oren neme, vnd frag feine zungen, wie e& kling.‘? Die nähere Erörterung 
der zweiten Negel liegt fchon in Ickelſamers Lautlehre zum Behuf des Yejen- 
lernens. Die erfte Regel aber führt den Verfaſſer im theilweife tiefe, theilweife 
aber auch fehr fchiefe etymologifhe Betrachtungen. Doch hat er die Befonnen- 
heit, in einem befondern Abjchnitt zu ermahnen, daß man um der Orthographia 
und Etymologia willen „den leydenlichen gemainen braud in den mwörtern vnd 
ſprachen nit verlaſſen ſoll.“* 


Oelinger. 


ImJahr 1573 gab Albert Oelinger, öffentlicher Notar zu Straßburg, 
eine deutfche Grammatik herans, die den Titel führt: Underricht der Hoc Teut— 


1) ©. 11. 

2) „onnd“; fo in der ed, prince, Obwohl Ickelſamer ſelbſt S. 68 das doppelte n in 
vund ausdrüdfich verbietet, Hat er doc felbft im feinem Bildlein eine Menge vnnd fliehen 
laſſen. Selbſt nad der Verpönung S. 68 zähle ih bis zum Schluß nicht weniger als 16 
vund. Aber merkwürdig, in dem „leſe buechlin“ S. 71—74 hat fid) der Eorreftor zufammen- 
genommen, Auf diefen Seiten findet fi fein vnnd. 

3) ©. 13, 

4) S. 24. 

6) S. 26. 


FF “8, 62 sq. 


* 
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[hen Spraach: Grammatica seu Institutio Verae Germanicae linguae, in qua 
Etymologia, Syntaxis et reliquae partes omnes suo ordine breviter tractantur. 
In usum juventutis maxime Gallicae, ante annos aliquot conscripta, nunc au- 
tem quorundam instinetu in Jucem edita, plaerisgne vicinis nationibus, non 
minus utilis quam necessaria. Cum D. Joan. Sturmij sententia, de cognitione 
et exercitatione linguarum nostri saeculi. Alberto Oelingero Argent. Notario 
publico Auctore. Argentorati, excudebat Nicolaus Wyriot, 1573.' 8. 


Ich Habe den Titel vollftändig hergefegt, weil er Beftimmung und Inhalt 
des Buches recht Mar ausſpricht. Delinger fchreibt feine Grammatik, damit 
Fremde Deutſch daraus lernen. In einer Epistola dedicatoria an den Herzog 
von Lothringen jet er diefen feinen Zwed noch eindringlider aus einander. 
Bolen, Böhmen, Ungarn, Italiener, Franzofen, Engländer, Schotten, Dänen 
und Andere hätten die Kenntnis der deutſchen Sprache nöthig, theils wegen des 
wechjelfeitigen Verkehrs, theil8 wegen der wichtigen Dinge, die in Deutfchland 
vorgefallen und in deutfcher Sprache aufgezeichnet fein. Man könnte aber bie 
deutihe Sprache eben fo wenig wie die griechifche oder Tateinifche ficher erlernen 
ohne Grammatif. Er habe fich deshalb bei den Buchhändlern umgethan, um 
wo möglich eine deutſche Grammatik zu befommen, die feiner Abſicht eutjpräche. 
Die Buchhändler hätten aber Feine feil gehabt und meiftens geantwortet, fie 
zweifelten überhaupt, ob die deutſche Sprache fid) jo leicht in beftimmte gram- 
matiſche Regeln bringen laffe, daher komme es, daß wenn ja anderwärts Gram- 
matifen in unfrer Sprache herausgefommen jeien, diefe doch von der beutjchen 
Sprache, der wahren nämlich, fo weit abſtünden wie das doriſche Alpha vom 
jonifchen Ita.“ Darum nun habe er fi entfchloffen, diefem Mangel abzuhelfen, 

Ueber die „dialectus‘ und das „idioma‘, die er felbft behandle, fpricht 
ih Delinger am Schluß feiner Grammatik fo aus: „das Idiom, dejjen wir 
uns bedienen, ift allen Völkern des obern Deutjchlands gemein; wie denn auch 
die Bücher derer am meiften von uns empfohlen werden, die zu frankfurt, 
Mainz, Bafel, Leipzig, Nürnberg, Straßburg, Augsburg, Ingolſtadt und Wit- 
tenberg gedruct werden.“? Der Text von Delingers Grammatik ift lateiniſch, 
die Anordnung fchließt fi im Ganzen der antiken Grammatif an, aber nicht 
ſtllaviſch der lateiniſchen, ſondern wo das Griechiſche mehr als das Lateinifche 
mit dem Deutfchen ftimmt, der griechiſchen.“ Delinger behandelt alfo nachein— 
ander erft die Lehre von den Buchftaben und Lauten, bann die acht Redetheile, 


1) Das Eremplar der Münchner Bibliothef, das ich benuße, trägt auf dem Titel und am 
Schluß die Jahrzahl 1573; das Eremplar der Göttinger Bibliothel hat auf dem Titel 1574, 
em Schluß 1573. 

2) Reuchliniſche Ausfprahe des n. 

3) ©. 200. 

4) Bol. S. 23 über die 8 Redelheile. 
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Artikel, Nomen, Pronomen, Berbum u. f. f., Alles mit ausführlihen Paradig- 
men, darauf jehr furz die Syntar und die Prosodie. Bedenkt man, daß Der 
linger feinen ganzen Bau, nur mit Hülfe der antifen Grammatik, dem unge- 
ordneten deutſchen Spradftoff abgewinnt, fo wird man nicht anftehen, dieſen 
ersten Verſuch anzuerfennen.! 

Wodurd die Grammatif Delingers gerade für unferen Zwed ein bejon- 
deres Yutereffe gewinnt, ift der Umftand, daß der feiner Zeit fo gefeierte Schul- 
mann Johannes Sturm? dem Bud) ein befonderes Empfehlungsfchreiben mit- 
gegeben hat, Er hält in diefem an Conrad Prejlausfy, Sekretär des König- 
reih8 Polen, gerichteten Gutachten Oelingers deutjche Grammatik für die erfte 
in Deutjchland erjchienene? und ift der Meinung, dag man neuere fremde Spra- 
chen nicht nur eifrig, fondern auch nad den Regeln der Kunft lernen und üben 
folfe. Das fei namentlich zu Gefandtfchaften hoch von Nöthen, bei welchen 
immer diejenigen ihre Sade am beften machten, die ſich der Mutterſprache dej- 
fen bedienten, an den fie gefchiet find. Denn die Sprache der Griechen und 
Lateiner fei zwar überaus lieblich in Worten und Gedanken: „aber wenn jie 
nicht verftanden wird, welche Kraft der Ueberredung kann fie dann haben ?“* 


4) Delinger meidet 3. B. den bequemen Pfad mandyer Späteren, nur bie ſchwache Con—⸗ 
jugation für regelmäßig zu erflären, dagegen die ftarfe für anomal. Er nimmt 4 formae 
regulares conjugandi apud Germanos an, deren exfte drei er ftarken, bie 4. den ſchwachen 
Berbis zutheilt (S. 96 sq.). Für die Geſchichte der Sprade, bie wir hier nicht weiter ver- 
‚ folgen können, bietet er gleihfalls mandes Anziehende. So gibt er (S. 57) dem gen. und 
dat. sing. des ſchw. Fem. die Endung en (frawen), dagegen bem acc. sg. bie Form des 
Nomin, fraw. 

2) Sturms Anfihten über den ausſchließlichen Gebraud der lateiniſchen Sprade auf 
Schulen f. Päd. I, S. 243, Anm. 3. 

3) Bl. 8, 

4) Wer fih infoweit mit der Gefhichte der deutſchen Grammatik befhäftigt hat, daß er 
die Titel der im 16ten Jahrh. erfchienenen Grammatiken kennt, wundert fi vielleicht, daß hier 
ein öfter® angeführtes Buch übergangen wird, nämlih die Teutſch Grammatik oder Sprad- 
Kunft. Certissima ratio etc. per Laurentium Albertum Ostrofrancum, August. Vindel. 
1573. 8, Es ift nun zwar aud für das 16te Jahrh. nicht meine Abfiht, alle und jede 
Bücher zu beſprechen. Diejen Laur. Albertus, von dem id) das Eremplar der Berliner Bib- 
fiothet benute, übergehe id aber aus einem ganz beftimmten Grund. Er ift nämlid) in vie- 
len Stüden eine Art Doppelgänger des Delinger. Wie die Sache zufammenhängt, ift mir 
noch nicht ganz Mar. Aber fo viel fteht feft, daß entweder Delinger den Laur. Albertus oder 
diefer den Delinger auf unerlaubte Weife ausgefhrieben hat. Ganze Stellen finden ſich faft 
wörtlih in Beiden. Bgl. z. B. Albert. Bl. 10: Poloni, Bo&mi etc. mit Oelinger Bf. 4, 
Albert. ®t. 11, III. mit Oelinger Bf. 4, Albert, Bl. 31 Idioma vero etc, mit Oelinger 
p. 200. Solde Uebereinftimmung durch den Zufall zu erklären, ift rein unmöglich. Aber in 
Stellen wie die angeführten Tiefe fi aud das wörtlidhe Entlehnen ohne Nennung des Ver— 
fafiers allenfalls entſchuldigen. Andere fteht es, wo es fi um ganze Abſchnitte der Gramm, 
handelt, Daß aud) hier der Eine des Anderen Bud, wenigftens theilweile, vor ſich gehabt hat, 
darüber wird dem kein Zweifel bleiben, der die Lehre vom Genus bei Albert. Bf. 45 sq. mit 
Oelinger p. 34 sq. und die Lehre von der Deklination bei Albert, BI. 62 sq. mit Oelinger 
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Dem aufmerkſamen Leſer wird nicht entgangen ſein, daß wir einen der 
weſentlichſten Punkte, auf den es bei einer deutſchen Grammatik ankommt, bis— 
her nur ganz nebenbei berührt haben: Die Frage nämlich, welche Geſtaltung der 


p, 55 sq. vergleicht. Die Frage kann alſo nur die fein: Wer hat ben Andern in fo uner— 
(anbter Weiſe benutzt? Es ſcheint am nüchſten zu Tiegen, daß man Delinger des Plagiates 
beihuligt. Denn obſchon beide Bücher auf dem Titel die Jahrzahl 1573 tragen, ift dod bie 
Dedication des Albertus (Bl. 10) unterzeichnet: Wurtzburgi, 20. Septemb, anno 72. Da- 
gegen die des Delinger: Argentinae pridie Nonarum Septembris, Anno 1573. Demnad 
wär: aljo die Schrift des Albertus faft um eim ganzes Jahr älter als die des Delinger. 
Bas mih nun beftimmt, den Albertus nichtsdeftoweniger für dem Abfchreiber zu Halten, ift 
Folgendes: 

1. Oelingers Bud ift ohme Vergleich beſſer als das des Albertus, wie man leicht gewahr 
werden wird, wenn man die oben angeführten Abſchnitte Über die Deklination oder gar bie 
über tie Konjugation (Albert. Bl. 77 sq. Oelinger p. 96 sq.) mit einander vergleicht. 

2. Die Entftehung von Oelingers Buch liegt uns in der Dedication Mar vor und das 
ganze Bud ftimmt zu der dort angegebenen Abfiht. Dasfelbe wird man von ber Dedication 
und dem Buch des Albertus faum jagen fünnen. 

3. Für Delingers Integrität fpricht die vorgedrudte Empfehlung Sturins, der um jene 
Zeit einer der angefehenften Schulmänner Deutſchlands war. Ueber den Charakter des Alber- 
ws dagegen habe id) bis jetst nichts Enticheidendes auffinden lönnen. 

4. Oclingers Bud enthält mehr als Eine fehr deutliche Anfpielung, daß er von einem 
unredlichen Menſchen beftohlen worden jei. Bl. 8 heißt es im einem Epigramm des Auctor 
ad Librum: 

Esse tui domini dices si forte rogabit 
Lector: in apertum uulgus iture liber. 
Bis tanto valeo, quam si mittaris ab ullo 
Ex me(,) qui didieit: non docuit: sed ego. 
Am Schluß des Buchs heißt e8 in einem Gedicht Jakob Hartmanns über die Herausgabe von 
Oelingers Grammatif, er überlaffe fie jet dem Drud, 
Ne meteret fructus, ubi non quoque seuerat alter: 
Sed regnet melior: cedat iniquus agro. 
Und in einem anderen Gedicht redet Jalob Meier die Deutſche Grammatil an: 
Oelinger nonum cur te non pressit in annum ? 
Quod furtiua tuas fraus spoliabat opes. 

Das Alles jheint mic den wahren Sachverhalt ziemlich deutlih aufzudeden. Im einer 
ausführlichen Geſchichte der Deutſchen Gramm, müßte nun natürlich dennoch das beiproden 
werden, was dem Albertus eigenthümlich iſt. Hier aber darf ich ihn übergehen, bis es etwa 
gelingt, ihr von dem obigen Vorwurf zu reinigen. Daß Albertus der römiſchen Kirche ange⸗ 
hörte, Lonnte natürlich für mic ebenfowenig ein Grund fein, gegen ihn zu ſprechen, wie fi 
allem Anſchein nad) die katholiſchen Lehranftalten des 16ten und 17ten Jahrhunderts nicht be- 
fonders für ihm erklärt haben. (Vgl. unten über Joh. Clajus). Für den, der die Sache wei- 
ter verfolgen will, bemerfe ich, daß mir nad) der vorausgegangenen Ausbeutung des Delinger 
duch Albertus eine nadträglihe Benutzung des gedrudt vorliegenden Albertus durd Delinger 
nicht ganz unwahrſcheinlich if. — Bergl. R. von Raumer, Gedichte der germaniſchen PHilo- 
logie S. 66 fg. 
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beutfhen Sprache, welchen Dialekt denn eigentlich die deutfchen Grammatifer zu 
fehren ſich vornahmen? Unter den Vorläufern der eigentlichen deutfchen Gram— 
matik, unter den deutfhen Orthographen Haben wir einen kennen lernen, ber 
diefe Frage mit bewundernswerther Schärfe beantwortet, nämlich den Fabian 
Frangk, indem er auf Kaifer Marimilians Kanzlei und Dr. Luther hinweist. 
Obwohl nun diefe Ueberzeugung ſich im Lauf des 16. Jahrhunderts immer 
mehr Bahn bricht, fo find doch, wie es fcheint, die eigentlichen Grammatifer erft 
nad und nad) zu einer Haren Einfiht in die Sache gekommen. Wir haben 
uns bei unferer Darftellung ganz dem Verfahren der erften deutjchen Gramma- 
tifer ſelbſt angefchloffen, und diefe wieder find nichts als der treue Abdruck des 
Zuftands, aus welhem fi) damals die deutfche Schriftſprache erſt herausarbei- 
tete. Ickelſamer klagt zwar an verfchiedenen Stellen bitter darüber, daß die 
Deutſchen ihre Orthographia! und ihre Grammatik überhaupt jo ſchmählich ver- 
nacjläffigten. „Was fol man ain Grammatic den Teütfchen, die ir nichts ach— 
ten, kain luſt, lieb oder freüde darzıro Haben, Fainen vleis, die zuo lernen, daran 
wenden, jchreiben oder machen.““ Er fpridt- von „rettung unfer gemeinen 
Teütſchen ſprach, die jogar verwueſtet und verderbet iſt.“ An einer andern 
Stelle ermahnt er, „von lang gewohnten brauch der teütjchen wörter“ nicht ab- 
zuweichen,* und „das man fchreiben unnd reden foll, wie es nad gemainen 
brauch lautet.“ Fragt man aber, wo denn nun „die gemaine Teutſche fprach‘‘ 
und der „gemaine brauch‘ zu finden fei, fo ſucht man vergeblid nad) Antwort. 
Ickelſamer kennt die große Verſchiedenheit auch der oberdeutſchen Dialekte unter 
ſich recht wohl.” Aber wie man ſich dazu verhalten folle, wenn man das Deutſche 
ſchreibt, läßt er unentfchieden. Denn feine Anweifung, man folle feine Ohren 
und Zunge fragen, wie das Wort klinge,“ reicht hier offenbar nicht aus; und 
ebenfo würde ihn die Erfahrung bald belehrt haben, daß die Kinder keineswegs 
in ganz Deutfchland auf gleiche Weife „von der muoter lernen, wie ſy fagen 
und reden follen, Ich fchreib ich Hab geſchriben.“ 

Delinger hält e8 wenigftens am Schluß feiner Grammatik für nothwendig 
zu erflären, welche Geftalt der deutichen Sprache fein Buch lehre. Er bezeid- 
net in der früher ſchon mitgetheilten Stelle? den Umfang der oberdeutfchen 
Mundarten im Gegenfag zu den niederdeutſchen, und dadurch, daß er auf die 
in Oberdeutfchland gebrudten Bücher verweift, fcheidet er eine allen Ober- 
deutichen gemeinfame Bücherſprache von den getheilten landſchaftlichen Mund- 
arten. Um eine fefte Norm für die Deutfhe Schriftipradhe zu gewinnen, war 
nun nur noch der weitere Schritt nöthig, den Schwankungen des fchriftftelferi- 


1) ©. 23, 

2) S. 75. Das Erempel ift ihm ſehr ernft. Vgl. S. 78. — Ich habe in den Stellen 
aus Idelfamer, die ich in diefem Abſchnitt citiere, feine anl. j und v mit i und u vertaufcht. 

3) S. 28. — 4) S. 62. — 5) S. 68. — 6) S. 46. — 7) S. 25. — 8) ©.2. 

9) S. o. S. 117. 
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ſchen Gebrauchs dadurch eine Ende zu machen, daß man die Sprache des größ— 
ten deutſchen Schriftſtellers, nämlich Luthers, für maßgebend erklärte,“ und die— 
ſen mächtigen Schritt that die Grammatik des Clajus. 

Der Gang, den die Geſtaltung der deutſchen Grammatik genommen hat, 
entfpricht ganz der allmählichen Feſtſtellung der neuhochdeutſchen Schriftſprache. 
Hätte Luther, wie man das bisweilen gemeint hat, eine der gefprochenen land» 
Ihaftlihen Mundarten zur neuen Schriftſprache erhoben und dadurdy die bis 
dahin güllige Schriftipradje verdrängt, fo wäre natürlid) das Erfte und Noth- 
wendigfte für einen deutfchen Grammatifer gewefen, die Abweichungen der Luther- 
hen Spradje von der vor Luther fchriftgültigen darzulegen. So aber verhielt 
fih die Sache ganz anders. Luther fand die Sprache, deren er ſich bediente, im 
einem fehr großen Theil von Deutfhland als Sprahe der Kanzleien und der 
Bücher fchon vor. Luther felbft ſpricht fi in dem Tiſchreden? über feine 
Sprache deutlicd; genug aus: „Ich habe feine gewiffe, fonderliche, eigene Sprache 
im Deutfchen, fondern brauche der gemeinen? Deutſchen Spradje, das mic) beide 
Dber vnd Niderlender verftehen mögen. Ich rede nad) der Sechſiſchen Cantzeley, 
welcher nachfolgen alle Fürften vnd Könige im Deutfchland. Alle Neichftebte, 
Fürftenhöfe, fchreiben nad) der Sechſiſchen vnd vnſers Fürften Gangelei. Da— 
rumb iſts auch die gemeinfte Deutfhe Sprache. Keiſer Marimilian vnd Churf. 
sride:+ H. zu Sad: ꝛc. Haben im Römifchen Reich die Deutſchen Sprachen 
alfo in eine gewiſſe Sprache gezogen.“ Diefer Ausſpruch Luthers wird im ber 
Hauptjache beftätigt nicht nur durch die Schriftſtücke, die aus der fächfiichen, fon- 
dern auch durd) die, welde aus der Faiferlihen Kanzlei hervorgiengen. Und 
ebenfo zeigen die deutjchen Schriften, die gegen den Ablauf des 15ten Yahrhun- 
derts zu Nürnberg gedrudt wurden, im Wefentlihen die Sprache (linguam) Lu- 
thers.“ Nicht einer befonderen Volksmundart bediente fich Luther, fondern der 


1) Richt von einem pedantifhen Einpferhen der Sprache in den Spradgebraud Luthers 
if die Rede, etiwa wie es die Eiceronianer des 16ten Jahrhunderts mit Cicero machten, jon- 
dern nur davon, daf Luthers ſchriftſtelleriſche Darftellung der deulſchen — durchdrang. 

2) Bl. 578 der Ausg. Eisleben 1566. Fol. 

3) Bgl. o. S. 19 das Citat aus Ickelſamer. 

4) Friedrich der Weife (f 1525). 

5) Bol. z. B. die deutfhe Bibel: „nad rechter gemeyner teutſch“ „Gedrudt durch antho— 
num foburger in der loeblichen keyſerlichen reychſtat Nuerenberg.“ 1483, Ich habe hier nicht 
die Entftehungsgefchichte der hochdeutſchen Sprache zu fchreiben, fondern meine Aufgabe be- 
ſchrãntt fi) darauf, im Allgemeinen die Stellung von Luthers Sprache gegenüber der mittel- 
sohdeutihen anzugeben. Ueber das Berhältnis der neuhochdeutſchen Schriftſprache zu ben 
landſchaftlichen Mundarten und zur früheren Schriftiprade vgl. R. von Raumer, Gesammelte 
sprachwissenschaftliche Schriften, Frankf, a. M. 1863, S. 189 fg. Den Kampf der Sprad)- 
formen des fübweftlihen Deutſchlands, aus denen vorzugsweiſe das Mhd. hervorgieng, mit den 
Formen des mittleren und öftlihen Deutſchlands, auf weldhen das Nhd. ruht, will ih an einem 
recht ſchlagenden Beifpiel zeigen. Niclas von Wyle, geboren zu Bremgarten im Aargau 
(Tranel. ed. prince. Bl. 243), Rathihreiber zu Nürnberg (eb. BI. 4), dann Stabifchreiber zu 
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von ihm ſchon vorgefundenen gemeinen deutſchen Sprache, wie fie fid) aus ber 
Mifhung der Mundarten an verfchiedenen Punkten des mittleren und öſtlichen 
Deutfhlands angebahnt, in der Kaiferlihen Kanzlei aber zur herrfchenden dent— 
ſchen Reichsſprache entwidelt hatte. Diefe Reichsſprache felbjt erfuhr aber aud) 
in den Gebieten, in welchen fie Eingang gefunden hatte, noch mannigfache wund- 
artlihe Einflüffe, und neben diefer, vorzugsweife auf den Mundarten des mitt: 
feren und öftlichen Deutfchlands ruhenden, gemeinen deutfchen Sprache her gien- 
gen damal8 auch für Drudfhriften jowohl im nördlichen als füdlichen 
Deutſchland noch die verfchiedenften Tandfchaftlihen Mundarten. In Nieder- 
deutjchland druckte man plattdeutiche, in der Schweiz ſchwizerdeutſche Bücher. 
Zum Durddringen der Neichsiprache und zwar in manden Punkten gerade in 
der Form, in welcher fie Luther jchrieb, hat num unftreitig Luther nicht wenig 
beigetragen." Die Ueberlegenheit diefer neuen Schriftſprache über die einzelnen 
Mundarten hängt zwar zufammen mit ihrem Hervorwachſen aus der achthundert 
jährigen ſchriftſprachlichen Entwicelung des Mittelhochdeutſchen und Althochdeut- 
ſchen, ihre neu hervorbrechende Kraft und Fülle aber verbankte fie dem Geift, 
den der große Reformator ihr einhaud)te. 

Wie Ydelfamer wohl etwas weiß von einer „gemainen Teütſchen ſprach“, 
aber ohne fi) Hare Rechenſchaft darüber zur geben, Delinger die Bücherſprache 
Oberdeutichlands als jeinen Lehrgegenftand anerkennt, fo bricht mit Clajus die 
Ueberzeugung durch: Luthers Sprade ift die Richtſchnur für die deutfche Schrift: 
ſprache. 


Eßlingen (Bl. 71), endlich Canzler des Grafen Ulrich von Württemberg (Bl. 3), gab im J. 
1478 eine Anzahl von Weberjegungen und Zufchriften heraus. Obwohl nun feine Sprache 
gewiß von der damaligen Kanzleiſprache Einfluß erfahren hat, gebraucht er doch in vielen we— 
jentlihen Punkten die Sprahformen feiner Heimath, nicht die des mittleren und öftlichen 
Deutichlande. Er feht y u. i — mhd, ı; und vu. u — mhd. ü. So drudt die ed. princ, 
(abweichend von der Ausg. Augsb. 1536) und dieß war auch wirflid die Sprache des Verf. 
wie wır aus defien eigenen Bemerkungen Bf. 243 jeben. Denn dort unterjdeidet er minn 
von min durch das doppelte n. So ſchrieb aljo Niclas von Wyle, der um die Mitte des 
15ten Jahrhunderts Stadtfhreiber zu Eßlingen war. Damit vergleihe man num die Beihlüfle 
des Reichstags zu Worms vom 9. 1495, wie fie von den Neihesftädten fofort zum Privat» 
gebrauch gedrudt und gerade aus dem Eflinger Archiv heransgegeben worden find. (Datt, de 
pace publica Ulm 1698. p. 825. Schmauß Corp. Jur. publ, Leipzig 1759. ©. 56), Man 
wird dann leicht jehen, was Luthers oben angeführte Worte über Kaifer Maximilian bejagen. 

1) Ueber das Bordringen der neuhochdeutihen Schriftiprahe nnabhängig von Lutheriichen 
Einflüffen vgl, Friedr. Zarncke in feiner Ausgabe von Sebaftian Brants Narrenſchiff (Leipzig 
1854) S. 276. Der Charakter der Reichsfprache, welcher der neuhochdeutſchen Sprache ſchon 
vor Luthers Auftreten zulam, war ohne Zweifel die Haupturfadhe ihres Sieges. Bol. meine 
Abhandlung über Deutihe Redtichreibung (Ges. sprachwiss. Schriften, S. 197 fg.) Den 
mächtigen Einfluß aber, den Luther namentlih auf die geiftige Seite diefer neuen Sprade 
ausgeübt hat, darf man darüber nicht verfennen. 

2) Unter den Grammatifern des 16ten Jahrhunderts, die wir hier beipredhen, eufennt fei- 
ner die wahre Ratur der neuhochdeutſchen Schriftſprache ganz richtig. Am nüchſten lommt noch 
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Johannes Clajus wurde geboren im Jahr 1533 zu Herzberg, einem 
Städthen an der Schwarzen Elſter etwa fehs Meilen von Wittenberg. Er be- 
fuchte die Schule zu Grimma, ftudierte zu Leipzig Theologie, war 1560 (?) 
— 69 Lehrer der Muſik, Dichtkunſt und der griehifhen Sprache zu Goldberg, 
darauf kurze Zeit Rektor zu Frankenftein in Schlefin. Des Schulamts müde 
gieng er nach Wittenberg, wurde 1570 dafelbjt Magifter, nahm aber noch in 
demfelben Jahr doch wieder eine Schulftelle an, nämlid) das Rektorat an ber 
Stadtihule zu Nordhaufen. Im Jahr 1572 legte er auch die Amt nieder 
und wurde 1573 Prediger zu Bendeleben, einem Dorf im Amt Weißenfee in 
Thüringen. Hier ftarb er im Jahr 1592. In einer Reihe von Schriften 
zeigte er fich als einen gelehrten und gewandten Kenner der Tateinifchen, griechi⸗— 
ihen und hebräifchen Sprade. Wir finden darunter Libros tres Prosodiae La- 
tinae, firaecae et ebraicae;? ſechs Bücher Griechiſcher Gedichte, eine Hebräifche 
Grammatik, Deutfche Gedichte und Anderes. Weitaus das Michtigfte aber unter 
feinen Werfen war feine deutſche Grammatik, an der er nad) feiner eigenen Aus: 
fage mehr als zwanzig Jahre gearbeitet hat.” Er gab fie im Jahr 1578 zu 
Yeipzig unter dem Titel heraus: Grammatica Germanicae linguae M. Johannis 
Claij Hirtzbergensis: Ex Bibliis Lutheri Germanicis et aliis eius libris col- 
lecta. In der Vorrede fpricht er ſich als ein echter Deutfcher und zugleich als 
ein eifriger Proteftant und begeifterter DVerehrer Luthers aus. Den Deutfchen 
bühre das eich und das Prieftertfum (ius regni et sacerdotii), Denn die 
Herrfchaft der vierten Monarchie fei von den Römern auf die Deutſchen über- 
tragen, deren Fürsten jett den Kaifer wählten. „Und das wahre Prieſterthum, 
führt er fort, das in der Predigt des Evangeliums vom wahren Opfer Chrifti . 
befteht, ift dem Aberglauben des Gögendienftes und der päpftlichen Finfternis 
entriffen umd durd Gottes befondere Güte an uns gebracht worden, fo daß die 


Fabian Frangk dem wirfichen Sachverhalt. Daß die faiferlihe Kanzlei die eigentlih maß- 
xbende Richtſchnur für die deutſche Gemeinjprahe biete, ſpricht der gelehrte Philolog und 
Shulmann Hieronymus Wolf in feiner Schrift de orthographia Germanica aus, deren zweite 
Ausgabe im Jahr 1578 als Anhang zu den Institutionum grammaticarum Joannis Rivii — 
lbri oeto zu Augsburg erfhien. (Eine frühere Ausgabe vom 9. 1556 führt Hoffmann, Die 
deutsche Philologie im Grundriss S. 146 an). Einen gehörigen Gebrauch aber weiß Hiero- 
Mans Wolf von diefer feiner Einfiht nicht zu machen. (Bgl. meine Ges. sprachwiss. Schrif- 
ten $, 319 fg.) Die Berufungen auf das Deutjhe des kaiferlihen Hofs und des Reiche: 
Immergerichts zu Speier gehen noch tief im das fiebzehnte Jahrhundert hinein (Bgl. Wilhelm 
Wackernagel, Gesch, der deutschen 'Litter. S. 369). Aber gerade darin zeigt fih die ſprach— 
übe Bedeutung Luthers, daß nichtsdeftoweniger die Feſtſtellung der deutſchen Grammatik ſich 
weit überwiegend an feine Schriften anfchließt. 
R 1) Jördens, Fer. deutfher Dichter und Profaiften I. 302, Claji gramm. Germ, ling. 
raef, 

2) &o von Claj. jelbft in der praef. der Deutſchen Gramm. citiert, Der eig. Titel 
as ſänger. Erſchienen Witebergae 1576. 8. 

3) Praef, gramm, Germ. ling. 
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heilſame Wahrheit von der Rechtfertigung des Menſchen nicht mehr bloß aus 
den Quellen der Propheten und Apoſtel hebräiſch und griechiſch von den Ge— 
lehrten, ſondern auch vom Vollke deutſch aus den Haren Bächen Luthers geſchöpft 
werden kann.“ Zu dieſen zwei Wohlthaten komme noch eine dritte, dag man 
nämlich außer der Erkenntnis ber Heiligen und zu unfrer Seligkeit gehörigen 
Dinge, die in Luthers Schriften jo klar und vollftändig dargelegt werden, aus 
denfelben Schriften auch die ausbündigfte und vollfonmenfte Kenntnis der deut- 
fhen Sprache lernen könne, die den einheimifchen fowohl als den fremden DBöl- 
fern nützlich und nothiwendig ſei. „Diefe Kenntnis, fährt er fort, habe ih in 
diefem Buch in grammatifche Negeln gefaßt, die ih aus der Bibel und den 
andern Schriften Luthers gefammelt habe. Denn ich halte feine Schriften nicht 
fo wohl für die eines Menſchen als für Werke des Heiligen Geiftes, der durch 
einen Menfchen gefprochen, und bin durchaus der Ueberzeugung, daß der Heilige 
Geift, der durch Mofes und die anderen Propheten rein hebräifch und durch die 
Apoftel griechifch geſprochen Hat, auch gut deutfch geſprochen habe durch fein er— 
wähltes Werkzeug Luther.“ Denn außerdem fei e8 unmöglich gewefen, daß Ein 
Menſch fo rein, fo treffend, fo fchön deutsch fpräce, ohne jemandes Führung 
und Unterftügung. 

Der Geift, in welchem Glajus arbeitet, leuchtet aus dem Angeführten Kar 
hervor. Aber man würde ſich täufhen, wenn man nun in feiner Grammatik 
das erwartete, was wir jet von einer Grammatik der Sprade Luthers fordern 
würden. Er begnügt fi) vielmehr damit, in feinem unfcheinbaren Buch nur 
die wejentlichjten Grundlinien der deutſchen Schriftipradhe, jo wie diefelbe von 
. Yuther gehandhabt wurde, darzulegen, damit, wie er fagt,! die fremden Völker 
leichter deutfch reden lernen, und unfere Landsleute gewählter fprechen und richti= 
ger fehreiben. Er geht dann die einzelnen Theile der Grammatik in der Weife 
der damaligen lateinifhen Grammatiken durch: 1) Die Orthographie, 2) die 
Prosodie, 3) die Etymologie, mit reichlihen Paradigmen ansgeftattet, 4) die 
Syniar. Dazu nod) zwei Abſchnitte de ratione carminum veteri apud Germa- 
nos (von den gereimten Gedichten) und de ralione carminum nova (von der 
Nahbildung antifer Metra im Deutfhen). So wenig die Regeln des Clajus 
dem genügen, was wir jegt über die deutſche Sprache wiſſen, fo wird doch nie— 
mand feinem Buch für feine Zeit Fleiß, vielfach richtige Beobachtung? und vor 

1) ©. 1. 

2) Auch Clajus rechnet die ftarfen wie die ſchwachen Berba zu den regelmäßigen (vgl. S. 
141 fi. mit S. 177). Aber feine Aufzählung der Berba nah den Endiylben (S. 144 ff.) ift 
ein großer Mißgrifj. Im Einzelnen hat er viel Lehrreihes, Bol. 3. B. die Regel über das 
„Imperfectum“* S. 143: „In Imperfecto prima et tertia singulares sunt similes, caeterae 
personae omnes habent easdem vocales et diphthongos, ut: Id fang, Canebam. er fang, 
dur fungeft, Wir jungen“ ꝛc. Die durchgeführt aud für die Ste ft. (goth. ei, ai, i, ). S. 
115: Ich Schreib, du ſchriebeſt, er ſchreib, Wir ſchrieben zc. (cf, S. 145, 161), Man vgl. 
damit einerſeits die befannte ahd. und mhd. Regel, audrerſeits Schottelins Ausf. Arbeit Von 
der Teutfhen Haupt Sprache, Braunſchweig 1663. S. 578 flgde. 
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Allem praftiihe Brauchbarkeit abfpredhen. Am menigften zu bilfigen, obwohl fehr 
erllärlich, ift feine, faft ſtlaviſche Anſchließung an die lateinifche Grammatif. So 
nennt er das deutſche nicht umpfchricbene Präteritum Imperfectum und bildet 
dann die lateinischen Tempora durch fchleppende deutſche Umfchreibungen nad): 
„So wir werben geliebet haben.“ „So wir werben geliebet fein worden.“ 
„Werben gefchrieben werden, scriptum iri,“ und dergleichen mehr. Clajus fchreibt 
übrigens nicht für Kinder, die ihren erften Anfang im Leſen und Schreiben 
machen, fondern er beftimmt feine Grammatik für folde, die fi) ſchon eine ge- 
wiffe Kenntnis des Lateinischen, Griehifhen und Hebräifchen erworben Haben’ 
Die ergibt fich, abgefehen von der ganzen Haltung des Buchs, einerfeits daraus, 
daß es in lateinifcher Sprache gefchrieben ift, andrerjeit8 aus dem griechiſchen und 
bebräifchen Beifpielen, die hin und wieder zur Erläuterung eingeflochten werden. 
Die mannigfaltigen Dialekte der deutfchen Sprache läßt Clajus ausdrüdlicd zur 
Seite. Daß er fi an Luther anfchließe, fett er nad feinen Erklärungen auf 
dem Titel und in der Vorrede als felbjtverftändlid) voraus. Nur in einzelnen, 
befonders ſchwankenden Fällen gibt er Beweisſtellen aus Luther.? 

Welche Verbreitung und in Folge deſſen, weldhen Einfluß fid) die Gram- 
matit des Clajus erwarb, dafür liefert richt nur die Menge der Auflagen und 
die Dauer ihres Anfehens den Beweis, jondern mehr nod ein ganz befondrer 
Umftand. Die Grammatif des Clajus hat fid) nämlich nicht bloß den Beifall 
des proteftantifchen Deutjchlands erworben, fondern fie hat auch, obwohl aus» 
drücklich auf Luthers Schriften gegründet, in dem römifch Fatholifchen Theile 
Deutfchlands eine rafche und dauernde Anerkennung gefunden. Die Hauptbiblio- 
thef zu München befigt ein im diefer Hinficht fehr merfwürdiges Eremplar von 
der erften Ausgabe der Grammatif des Clajus. Es trägt auf dem vorderen 
Deckel des Einbands die eingeflebte Yufchrift: „Liber Collegii Societatis JESU 
Monachii Catalogo inscriptus. Anno 1595.“ Die angeführten Worte des Titels: 
ex Bibliis Lutheri find ftarf durchftrichen, und die Praefatio, aus der ich oben 
die begeifterte Stelle über Luther mitgetheilt habe, ift forgfältig herausgefchnit- 
ten.? Im Innern des Buches felbft aber ift man ſehr liberal verfahren. 
Shlimme Dinge find ftehen geblieben, nicht nur S. 270 die erjte Strophe von 
Luthers „Ein fefte burg ift vnſer Gott,“ fondern S. 266 jogar als „Dimeter 
acatalectus constans syllabis octo“ die Bere: „Erhalt vns Herr bey deinem 
ort. Bnd ſtewr de8 Bapfts vnd Tuerden mord.“ Die Gefellihaft Jeſu war 
war ehr gegen die Einführung der Vollsſprache in den Gebraud der Schule ;* 


1) S. 3. 

2) z. B. ©. 31 über die Wörter „dubii generis“ S. 247 über die Conſtruction von 
„ienjeit.“ 

3) Bgl. die Littera Apostolica Gregorii XIII, vom J. 1575, im Institutum Societatis 
Jesu, Pragae 1757, Vol. I. p. 48. 

4) Bgl. Pädag. Bd. I. S. 273. In den gelehrten Schulm der Proteftanten war es 
übrigens nicht viel anders. Püdag. I. 176, 243, 257, 
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aber dazu war jener kluge Orden viel zu praktiſch, um ſich die Vortheile ent- 
gehen zu laffen, die Luther und feine Genoffen dur ihre Handhabung der beut- 
Shen Eprade errungen hatten.” Wie viel die Bertheidiger des römischen Katho- 
licismus zu diefem Behuf aus dem Studium von Luthers Schriften ſich aneig- 
neten, das iſt manchen ihrer für das Volk beftimmten Schriften aus der zweiten 
Hälfte des 16. Yahrhundert® wohl anzumerken.” Und wir werden uns deshalb 
auch nicht wundern, wenn fie von einer deutfchen Grammatif ex Bibliis Lutheri 
et aliis ejus libris Gewinn zu ziehen fuchten. 

Wie tief das Anfehen des Clajus wurzelte und wie weit es auch im fatho- 
fischen Deutſchland verbreitet war, das [ehrt die Gefchichte feines Buchs. Die 
Grammatif des Clajus hat nämlich in den Jahren 1578 bis 1720 nicht weni- 
ger als elf Auflagen erlebt, eine Verbreitung, mit der ſich feine deutfche Gram- 
matif des 16. u. 17. Jahrhunderts auch nur entfernt vergleichen fann. Was 
aber die verfchiedenen Ausgaben des Clajus noch bejonders merfwürdig madıt, 
ift der Umftand, daß die Herausgeber offenbar immer mehr Rückficht auf die 
Zulaffung des Buchs in Fatholifhe Lande nahmen. Wir finden nämlich im den 
fpäteren Ausgaben alle die Dinge befeitigt, welche die Sejuiten in dem Münd- 
ner Exemplar geftriden oder herausgefchnitten Haben. Die vierte Ausgabe 
(Islebii 1604)? läßt wenigjtens auf dem Titel das anftögige Ex Bibliis Lutheri 
Germanicis et aliis ejus libris weg und vertaufcht e8 mit den Worten „ex op- 
timis quibusque autoribus collecta.“ Dagegen behält fie die für Yuther begei- 
fterte VBorrede des Verfaſſers nody bei. In der achten Ausgabe (Leipzig und 
Sena 1651)* bleibt dann aud) diefe Vorrede weg, fo daß der Yuhalt des Buche 
ganz dem Eremplar des Münchner Jeſuiterkollegiums entſpricht. Die anftößigen 
Gitate innerhalb des Buches ſelbſt, die wir oben aud von der Cenfur der Jeſui- 
ten unangetaftet gejehen haben, bleiben auch hier ftchen, und ebenfo finde ich es 
in der zehnten Ausgabe (Frankfurt am Main 1689)? Nod) einen Schritt wei- 
ter aber geht die elfte Ausgabe,“ die im Jahr 1720 „Norimbergae et Pragae“ 
erſchienen iſt. Hier wird nämlich das ſchlimmſte der Citate, das von des Pabjt 
und Türfen Mord, befeitigt, und durch einen anderen achtſylbigen Dimeter aca- 
talectus erfegt „HErr GDtt von grojfer Gnad und Treu, Erhör mich, wenn 


1) Bgl. u. a. auch das angeführte Institutum Soc, Jesu. Vol. I, p. 390. 

2) Bol. z. B. die „Erflaerung vnd beueftigung Chriftliher vnd Catholiſcher befanntmur, 
von den Heyligen,“ vor dem Dentſchen Kirchenkalender von Adam Walaffer und Peter Eani- 
fins, Dillingen 1599. 4. 

3) Auf der K. Bibliothek zu Berlin. Die 2te umd Ste Ausg., die zwiſchen den Jahren 
1578 und 1604 erjdienen fein müſſen, habe ic bis jet noch nicht zu Geficht befommen. Sie 
fünnen aber am Wejentlihen der obigen Darftellung nichts ändern, 

4) Auf der 8. Bibl. zu Berlin. 

5) Auf der Rathsbibliothek zu Leipzig. 

6) Auf der 8. Bibl. zu Berlin, 

— 
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ih zu dir jchrey.“! Dagegen bleiben andere Citate aus Luther, auch die Strophe 
von Ein fefte Burg, unberührt. 

So war aljo fon um das Fahr 1600 Luthers Sprache die Bücherſprache 
ſowohl der Katholiken al8 der Proteftanten geworden. Nicht als wenn die Kleine 
Grammatik des Clajus dieß großartige Refultat hervorgebradht hätte. Dieß hieße 
der Grammatif überhaupt und zumal der de8 Clajus eine viel zu hohe Wichtig— 
feit beilegen. Der Geift, deffen Sprachgewalt ſich Deutfchland unterworfen hat, 
war vielmehr fein anderer als Luther. Aber einerfeits als äußerliches Kennzeichen, 
andrerjeits ala Träger diefer Ausbreitung von Luthers Sprade ift aud das un- 
fheinbare Buch des Bendelebner Pfarrers von nicht geringem Intereſſe.“ 


Der fhulmäpige Betrich des Deutſchen im 16ten Jahrhundert. 


Wir haben an der Geſchichte der deutjchen Grammatik gezeigt, wie fid) im 
jechzehnten Jahrhundert gleichlaufend mit der Feftfegung der neuhochdeutfchen 
Bücherſprache die abjichtliche Lehrthätigkeit auf deren Bearbeitung und Ausbrei- 
tung richtete. Erſt nachdem wir uns fo im Cinzelnen die grammatifche Behand- 
(ung der deutfhen Sprache vergegemwärtigt haben, können wir jest zufammen- 
faffen, in welchem Verhältnis diefe Beftrebungen zur Schule und zum Unterricht 
ftanden. Was uns glei beim erften Blick entgegentritt, ift die Zerfplitterung 
und der Mangel an Zufammenhang in diefen Bemühungen. Nur die erften 
leifen Andeutungen finden wir über das Verhältnis, in welches man den Unter: 
richt im Deutfhen zur gefammten Bildung fegen will? Im ganzen gehen die 
Schulmänner von der Annahme aus, daß jeder fein Deutjch ohnehin kann, und 
zlücklich, wenn fie wenigftens nicht, wie viele der nambhafteiten unter ihnen, ab» 
fichtlich auf Unterdrüdung des Deutſchen hinarbeiten. Nichtsdeftoweniger macht 
fih auf die mannigfachfte Weife das Bedürfnis geltend, auch dem Deutfchen einige 
ſchulmäßige Thätigfeit zuzumenden, und zwar gefchieht dieß auf dem verfchieden- 
ten Stufen der geiftigen Ausbildung, aber ohne bewußten inneren Zufanunen- 
hang. Wir finden einerjeits deutihe ABE-Bücher und Anweifungen zum Lefen 
und Schreiben für den erjten Unterricht, andrerjeits lateinifch gejchricbene Gram— 


1) ©. 293. 

2) Ih Habe oben gezeigt, wie Luther fich der fhon vorhandenen Reichsſprache bediente, 
Bie feine Ausdrudsweife nicht nur im Allgemeinen, fondern gerade in der weſentlichſten Bes 
siehung auf der Thätigfeit des früheren deutjchen Mittelalters ruht, Habe ich in der Schrift 
über die Einwirkung des Chriftenthums auf das Ahd. nachgewieſen. Wie bedeutend der Ein- 
Anh der deutfhen Theologen und Myſtiler auf Luthers Sprache war, ftellt fih immer deut- 
Iiher heraus, je mehr wir dieſe wichtigen Schriften fennen lernen. Aber wie das Alles in 
Luthers Geift zufanmengefaßt, mem geftaltet und bejeelt und eben dadurch nod viel mehr Ge- 
meingut des ganzen deutſchen Volles wurde, das follte niemand in Abrede ftellen. 


3) Bgl. 0. S. 114 über Idelfamer. 
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matifen der deutihen Sprade für foldhe, die des Lateinifchen, Griechiſchen, auch 
wohl Hebräifchen ſchon in einigem Grade mädtig find. Obſchon nun aber fein 
bewußter Zufammenhang zwifchen diefen zerfplitterten Beftrebungen befteht, fo 
läßt fi) doch recht wohl das Band namhaft machen, das fie ſammt und jonders 
verfnüpft. Es ift die Schrift und die Schriftfprade, auf bie fich alle jene 
Anweifungen bezichen, mögen fie wie die Pefebüchlein den erften Zugang zur 
deutfchen Bücherwelt eröffnen, oder mögen fie wie die lateinisch gefchriebenen 
Grammatifen Anweifung geben zum richtigen Gebrauch der hochdeutſchen Sprade. 
Das Lefen und Schreiben ift es, was zum ſchulmäßigen Betrieb der Mutter- 
fpradje nöthigt, und daher fehen wir diefen auch ſich heranbilden gleihmäßig 
mit der Fetjegung der Schriftſprache in den Kanzleien und in der Literatur. 
Wie genau die abfichtliche Unterweifung im Deutfchen mit dem fchriftlichen Ge- 
brauch desjelben zufammenhieng, lehrt uns ſchon das Beifpiel eines Mannes, 
der noch der fprachlichen Uebergangszeit de8 15. Jahrhunderts angehört. Niclas 
von Wyle, um 1478 Kanzler des Grafen Ulrich von Württemberg, erzählt von 
ſich felbft, dag früherhin viel wohl geſchickte Jünglinge, ehrbarer und frommer 
Leute Kinder, auch etliche Baccalaurei von manchen Enden her zu Tifche in feine 
Koft verdingt worden feien, die in der Kunft des Schreibens und der Verabfaj- 
fung von Scriftftüden? zu inftituiren, zu lehren und zu unterweifen.? Für 
diefe feine Schüler macht er zunächft feine Translationes aus dem Yateinifchen, 
und ihnen gibt er in einem Traktat desfelben Werkes Anmweifung zur richtigen 
Titulatur nebſt beiläufigen Bemerkungen über die rechte Fanzleimäßige Ortho- 
graphie. 

Wie die Anleitung zum Gebrauch des Deutſchen in der Kanzlei, ſo hängen 
natürlich auch die ABE- und Rechtſchreibebüchlein auf das engſte mit dem ſchrift— 
lichen Gebrauch der deutſchen Sprache zuſammen. Auch dieſe ſehen wir ſchon 
vor dem Beginne der neuen Zeit ihren Anfang nehmen. Aber ihre rechte Be— 
deutung und Ausbreitung erhielten ſie erſt durch die beiden großen Ereigniſſe 
des 15. und 16. Jahrhunderts, durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt und 
durch die Reformation. Erſt der Bücherdruck gab der Kunſt des Leſens die 
Möglichkeit einer weiteren Verbreitung, und erſt die Reformation und vor allem 
Luthers Bibel machte dem Volk das Leſenkönnen zum Bedürfnis. Daher ſehen 
wir denn aud) im Gefolge der Neformation die eigentliche Volksſchule in einer 
Ausbreitung aufblügen wie fie fein früheres Zeitalter gefannt hatte, Wir führen 
beifpiel8weife nur eine der einflußreichiten Schulordnungen des fechzehnten Jahr— 
hunderts an. Die württembergijhe Schulordnung des Herzogs Chriftoph vom 


1) ©. o. S. 121. Anm. 6. 

2) „Ihribens vnd dichtens“, dietare feinem Urjprung nad, „dichten“ feinem Ausgang 
nad. Bol. Fabian Frangt, Orthographia, Frandf. 1631. BI. XII. „den geübten jchreibern 
des gedichte, der Cantzleyen oder amıpts verweſern.“ 


N ed. prince. BI. 4, 
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Fahr 1559 Hat einen befonderen Abfchnitt „Won Teütſchen Schulen“. In ihnen 
follte „der Schulmeifter“ die Kinder erft leſen lehren; „So dann das Kind zim- 
(ih wol leſen fan, alsdann dafjelb mit fchreiben vnderrichten, und die Vorſchriff⸗ 
ten in ein fonder Büchlin, fo das Kind darzu haben foll, jme verzeichnen, vnd 
ſich befleiffen, gute teutfche Buchſtaben zumachen“? Außer diefen „teutfchen, 
und den ausführlich befprochenen Tateinifhen Schulen verordnet aber Herzog 
Chriftoph noch weiter, daß zu Stuttgart, Tübingen und Urach befondere Schulen 
zur Heranbildung von Schreibern eingerichtet werden follen, „Dieweil an gutten 
Yandtfchreibern vnn Rechnern bey vnſer Landtſchafft, Stetten, und Stattfchreibereien 
nit Heiner mangel, vnnd dannocht vns vnd dem gemeinen nuß, auch gutter 
Haufhaltung nit wenig daran gelegen fein will“? 

Wie ftand e8 nun aber auf den höheren Stufen der Bildung mit der Be 
handlung des Deutfhen? Es ift fehr anziehend zu verfolgen, wie fi das an⸗ 
fänglidy ganz unbeachtete, ja abſichtlich zurückgedrängte Deutfche auf den Lateini- 
ihen Schulen unſres Baterlandes allmählich die Bahn gebrochen Hat. Und wir 
werden im weiteren Verlauf diefer gefhichtlihen Darftellung ſehen, wie eng die 
alfmählihe Durddringen des Deutfchen mit der Ausbildung und Feſtſetzung ber 
deutjhen Schriftiprahe zufammenhängt. In der Kurfähfifchen Schulorduung 
vom Jahr 1528 Heißt e8 no: „Erftlich, follen die Schulmeifter vleis anferen, 
daß fie die finder allein lateinifch leren, nicht deudſch oder grefifch, oder ebreifch.“ * 
„Es jollen auch die knaben dazu gehalten werben, das fie Iateinifch reden, Vnd 
die jchulmeifter follen felbs, fo viel müglich, nichts denn lateinisch mit den Inas 
ben reden.“° Bald darauf (1538) verordnet der berühmte Schulmann- $o- 
hannes Sturm, daß die Schüler der neugegründeten Straßburger Lehran- 
ftalt überall nur lateinifch fprechen follen.® Aber der ausſchließliche Gebrauch 
der lateiniſchen Sprache läßt fich natürlich inmitten der deutfchen Jugend nicht 
durchführen; und jo erfahren wir denn von Sturm felbft, daß die Schiller in 
der unterften Kaffe feiner Anftalt den Katechismus deutfch herfagen follen,? daß 
in den folgenden Klaffen Stüde aus Cicero in's Deutjche überfegt und in’s 
Yateinifche zurüdüberfegt werden,“ daß endlich die Schüler der oberften Klaſſen 


1) Evangeliide Schulordnungen. Herausgegeben von Reinhold Bormbaum. Bd. I, Gü-⸗ 
iereloh 1860, S. 159 f. Dieß Werk bietet das reichſte Material zur Schulgeſchichte des 16, 
bis 18. Jahrhunderts. 

2) Ebend. S. 160. 

3) Ebend. S. 165. 

4) Kurſächſiſche Schulordnung, 1528, bei Vormbaum, Evangeliſche Schulordnungen, 
Bd. J. S. 6. 

5) Ebend. ©. 8, 

6) Institutionis literatae Tomus primus, Sturmianus, Torunii 1585, p. 151. 161, 

7) Joan. Sturmii Classicaram epistolarum lib. III, Argentor, 1573, p. 2. 

8) De exercitationibus Rhetorieis. Joan. Sturmii Liber Academicus, Argentor, 1575, 
Bl. 23, 27. 38, 

v». Raumer, Pädagogik, 3. 9 
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ganze Reben des Eicero und Demojthenes in's Deutfche überfegen und öffent 
li vortragen. Eine mehr überlegte Berücdfichtigung und Benutzung des 
Deutſchen finden wir in den Einrichtungen, die der gelehrte Helleniſt Hierouy— 
mus Wolf dem Augsburger Gymnafium zu St. Anna (1558) gab. Die 
Iateinifhe Grammatik de8 Yohannes Rivius, die Wolf dem Unterricht im Latei- 
ſchen zu Grunde legen ließ, bemutst die deutſche Sprache in ähnlicher Weije, wie 
dieß früher ſchon Aventin gethan Hatte? Bei den Ueberfegungen aus dem 
Lateinischen und Griehifchen in's Deutiche, die in dem verfchiedenen Klaſſen vor— 
genommen werden, foll ausdrüdlih darauf gefehen werden, daß erjt eine wört- 
liche, dann aber eine gut deutfche Ueberſetzung gegeben werde? Die Knaben 
follen darauf aufmerkfam gemacht werden, daß man das Lateinische nicht immer 
mit gleih viel Worten und in derjelben Ordnung im Deutfchen wiedergeben 
fünne. Die lateinischen Redeweiſen angemejjen und elegant in's Deutſche zu 
übertragen, fei nicht jo leicht, al8 die Meiften glauben.* Auch auf die deutjche 
Orthographie richtete Hieronymus Wolf im Intereſſe feiner Schule fein Augen- 
merk. In einer befonderen Heinen Schrift darüber fam er zu dem Ergebnis, 
daß es außer den vielen landſchaftlichen Mundarten eine gemeinfame deutfche 
Sprache gebe, die aus allen das Befte und am wenigften Rauhe auswähle. Sie 
finde ſich vorzüglih am kaiferlihen Hofe und in deſſen vielen mwohlabgefaßten 
Schriftſtücken.“ Trog diefer Berückſichtigung des Deutſchen fchreibt Wolf den 
Schülern der drei oberften Klaſſen vor, daß fie mit ihren Lehrern und ihren 
Mitſchülern nur lateinisch ſprechen follen. Wolf fteht hier auf demfelben Boden, 
wie die übrigen gelehrten Schulmänner feines Zeitaltere. Während des ganzen 
jechzehnten Jahrhunderts gilt das Yateinifche in allen höheren und, joweit es 
fi irgend erreichen läßt, aud) in allen mittleren Schulen als Unterrichtsſprache. 


Zweites Kapitel. 
Das ſiebzehnte Jahrhundert und die erfie Hälfte des adhtzehnten. 


Wir haben gejehen, wie das jechzehnte Jahrhundert Hindurd das Lateinische 
die Sprache alles höheren und mittleren Unterrichts bleibt; wie aber troß diefer 


1) Ebend. Bl. 39 fg. — Bol. aud) das oben aus Delinger’8 Grammatik Angeführte. 

2) ©. o. S. 109, 

3) Augsburger Schulordnungen, 1558, bei Bormbaum I, 447, 

4) Ebend. I, 448, 

5) Anonymi annotatiunceulae in prooemium Riuvanae Grammaticae, et de Orthogra- 
phia. (Hinter Institutionum grammaticarum Joannis Rivii Atthendoriensis libri octo, Au- 
gustae Vindel, 1578) p. 596, 
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Herrfchaft des Lateins das Deutfche bereits beginnt, Boden zu gewinnen. Einer 
jeits find e8 die mit der Neformation aufblühenden Volksſchulen, in denen man 
ſich keiner anderen Unterrichtsiprache als der deutjchen bedienen Tann. Andrerfeits 
bringt e8 die Natur der Sache, bisweilen auc die beffere Einficht hervorragen- 
der Schulmänner mit fich, daß wenigftens in der Praris aud) dem Deutfchen 
ein ganz befcheidenes Pläschen neben dem herrichenden Latein gegönnt wird. 
Noch aber ift man weit entfernt von dem Gedanken, das Deutfche aud in die 
gelehrten Schulen als Unterrichtsfprache einzuführen oder feiner Uebung und 
gründlicheren Behandlung ein befondered Augenmerk zuzumwenden. Es war bie 
Aufgabe der beiden folgenden Jahrhunderte, diefe großartige Umwandlung unferes 
Unterrihtswejens durchzuführen. 

Gleich am Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts treffen wir auf eine 
Schulordnung, die in merfwürdiger Weife den hohen Werth der Mutterſprache 
hervorhebt. In den Gefegen, die dem Gymnaſium Cafimirianum zu Coburg 
bei feiner Gründung im Jahr 1605 gegeben wurden, findet fich die Beftimmung: 
„In exereitiis styli dent operam (docentes), ut Scholastici Latinae et vernacu- 
lae orationi pariter assuescant; idque gentium vieinarum, quae politiores 
sunt et patrias excolunt linguas, exemplo. Latine vero loquaniur cum lin- 
guae discendae, tum frenandae garrulitatis ergo. Alias et hac in parte no- 
bis patriae fumus alieno igne debet esse luculentior.“ Wie hier von Seite 
der vaterländiihen Bildung, jo wird bald darauf anderwärtd wegen der größeren 
religiöfen Eindringlichfeit die Mutterſprache empfohlen. Die Kurpfälzifhe Schul: 
orduung vom %. 1615 fchreibt zwar den Schülern der oberen Klaffen im Um— 
gang mit ihren Lehrern und Mitſchülern gleichfalls den Gebrauch der lateini— 
ihen Spracde vor ; aber die täglichen Morgen- und Abendvorlefungen aus dem 
Aten Teſtament follen für die ganze Schule nur in deutiher Sprache ftattfin- 
den, damit fie alle verftehen. „Adde quod etiam Latine doctos vernacula 
plus movent“, heißt es dann weiter an der betreffenden Stelle.” So drängte 
fih bereit8 von den verfchiedenften Seiten die hohe Bedeutung der deutſchen 
Nutterfprache hervor, als in eben jenen Jahren Wolfgang Ratihius mit feinen 
eigenthümlichen Neuerungsvorſchlägen auftrat. 


Ratihins und feine Genofien. 


Im erften Jahrzehend des 17. Jahrhunderts trat Wolfgang Ratichius 
(geboren im Jahr 1571 zu Wilfter in Holftein, geftorben im Jahr 1635) mit 


1) Inauguratio illustris Gymnasii Casimiriani, Coburgi 1605, Leges, XLIII. Id 
entnehme die obigen Worte dem erften Drud der Leges in ber angeführten Inauguratio, bie 
mir Hr. Director Dr. Weismann und Hr. Prof, Study von der herzoglihen Bibliothek in 
Coburg zu verihaffen fo freundlich waren. 

2) Kurpfälziſche Schulordnung, 1615, bei Vormbaum Bd. II, ©, 141. 

g* 
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einer ganz neuen Methode der Didaltif auf, von welcher er ſich und Anderen 
bie wunderbarſten Erfolge verjprad. Ein großer Theil dejfen, was er verheißen 
hatte, erwies ſich als Schwindel. Aber in Einem Punkt haben er und feine 
Genoffen eine äuferft wichtige Umgeftaltung unfere® ganzen Unterrichtswejens 
anbahnen helfen. Sie erflärten nämlich unumwunden die deutſche Sprade ftir 
das Organ, deſſen ſich die Schule in Deutjchland zu bedienen habe, um von 
ihr aus zu den andern Sprachen fortzufchreiten. Sie betrachteten die deutſche 
Mutterfpradhe der Schüler nicht mehr, wie viele der Früheren, als ein noth- 
wendiges Uebel, das man fo raſch wie möglid) bejeitigen müffe, fondern jie ſahen 
fie al8 das brauchbarfte und zweckmäßigſte Werkzeug zur Mittheilung anderwei- 
tiger Kenntniffe an. Zugleich aber verwendeten fie die deutjche Sprache nicht 
bloß als angebornes und mitgebrachtes Drgan der Schüler, fondern fie begannen 
auch ihren Spradunterricht felbft mit einer grammatiſchen Zergliederung ber 
deutſchen Mutterfprache, und zwar hat Ratichius felbft auf dieß Zweite ein viel 
größeres und bewußteres Gewicht gelegt. „Wenn der Knabe im fechften oder 
fiebenten Jahre in die Schule gebracht wird, jagt Ratichius, jo werde er zuerft 
in der deutfchen Sprache unterrichtet.”? Der Lehrer der unterften Klaſſe foll 
ein ABE-Budh mit einem Yefebüchlein benugen. Darauf foll er übergehen zur 
Betreibung des Deutfchen nad) der allgemeinen Methode, die Ratichius für das 
Erlernen der Sprachen aufgeftelit hat. Als Grundbud wird Luthers Bibelüber- 
jeßung gebraucht, und mit Vorlefen, Nachleſen, Ertrahieren, Disponieren, Appli- 
cieren fortgefahren, bis die ganze Bibel durchgearbeitet ift. Zugleich werben 
die Vormittageftunden den Vorfchriften der Grammatif gewidmet, in Zwiſchen— 
ftunden Briefe Luthers oder der Kanzler Pontanus (Brud) und Schurff diftiert 
und nach der Norm der deutfchen Grammatik Eorrigiert, damit die Schüler ortho— 
graphifch fchreiben Iernen. „Wenn dann die deutfche Grammatik, die gleichfam 
eine Einleitung zu allen Sprachen ift, mwohlbefannt ift,“ dann foll der Lehrer 
ji bemühen, fo weit es angeht, die Anfangsgründe des Uebrigen beizubringen. 
Er ſoll ihnen die Vorfchriften der Logik und Rhetorik „in diefer Sprache“ ein- 
flößen. Dann gehe er zur Arithimetif, dann zur Muſik, zur Geometrie über, 
bis der Schüler nad) Maßgabe feiner Talente das neunte Jahr erreicht hat und 
zur volfftändigeren und genaueren Erlernung der Wilfenfchaften und der anderen 
Spraden auf dieſem Wege gut vorbereitet ift. Ich habe diefe Stelle etwas aus- 
führlicher mitgetheilt, weil fie dem unbefangenen Lefer die richtigen Blicke des 
Ratichius fo wie feine Querföpfigfeiten in gleihem Maß vorführt. 


1) Vgl. über das Leben und die gefammte Thätigkeit des Ratichius Geſch. der Pädagogit 
(4) UI, 8—36 und 389—397 und dazu jett auch ©. Kraufe, Wolfgang Ratihius, Originals 
beitrag zur Gedichte der Pädagogil des 17. Jahrhunderte, Leipzig 1872. 

2) Desiderata methodus nova Ratichiana, linguas compendiose et artifieciose discendi. 
Ab Autore ipso amicis communicata, Nunc vero in gratiam studiosae Juventutis Juris 
publici fact. Halae Saxonum, 1615, p, 56. 
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Ratichius fand mit feinen Neuerungen ein geneigte® Ohr bei vielen mäcdh- 
tigen und einflußreiden Zeitgenofjen. Im Yahr 1612 übergab er dem Deutfchen 
Reich auf dem Wahltag zu Frankfurt ein Memorial über feine Methode; die 
Herzogin Dorothea von Weimar, Fürft Ludwig von Anhalt Köthen, der Rath 
von Frankfurt und der von Augsburg, der große ſchwediſche Kanzler Oxenſtiern 
imterejjierten fic lebhaft für die neue Methode! Und was in mander Hinficht 
noch wichtiger war, aud) einige der grümbdlichiten Gelehrten jener Zeit ftimmten 
Ratichius bei, vor Allen der fharffinnige und umfaffende Joachim Jungius und 
ChHriftophorus Helvicus, einer der erften Kenner des Hebräifchen und der damit 
verwandten Sprachen. Beide Männer, anfänglich in ihrem Eifer zu weit ge 
führt, ſpäter aber von ihrer Ueberſchätzung des Ratichius zurüdgelommen, ohne 
jedoch das Richtige in feinen Anfichten zu verfennen, erklärten fi) mit aller 
Entſchiedenheit für den Gebrauch der deutfchen Spradhe zum Behuf der Wiffen- 
Ihaft.? Jungius befchäftigte ficd neben feinen mannigfaltigen anderen Arbeiten 
mit einer deutſchen Grammatik und insbejondere richtete er fein Augenmerf 
darauf, eine deutſche Kunftipradhe für die Wiffenfchaft herzuftellen. Wie jo 
vieles Andere, ijt auch dieß Entwurf geblieben.” Wir werden aber fehen, daf 
auch in diefer Hinfiht die Bemühungen des Jungius nicht ohne Einfluß auf die 
Folgezeit geblieben find. Wie Yungius fo bemühte fid) auch Helvicus, feine 
Wiffenfchaft in ein deutfches Gewand zu Heiden. Leider Hat auch er, ſchon im fieben 
und dreißigften Lebensjahr vom Tod dahingerafft (1617),* die Herausgabe feines 
Hauptwerks nicht mehr erlebt. Aus feinem Nachlaß veröffentlichten feine Erben 
feine Libri didactici grammaticae Universalis, Latinae, Graecae, Hebraicae, 
Chaldaicae, Giessae MDCXIX. 4., ein Bud, das uns bier nah berührt, weil 
zugleid in deutſcher Sprade erfdien: „Spradfünfte: I. Allgemaeine, welche 
dasjenige, fo allen Sprachen gemein ift, im ſich begreifft, I. Lateiniſche, IM. 
Hebraifche, Teutſch beſchrieben Durch Weyland den Ehrwuerdigen vnd Hoch— 
gelahrten Herren Christophorum Helvicum Der H. Schrifft Doctorem vnd bei 
der loeblichen Univerſitaet Gieſſen Professorem. Vnd nunmehr der lieben Ju— 
gend zu gutem in Truck gegeben. Mit Roem. Kaeiſ. Majeſtaet Freyheit nicht 
nachzutruden. Zu Gieſſen Getruckt durch Caſpar Chemlin, im Jahr MDCXIX. 
4. In der Vorrede, unterzeichnet „Deß Authoris ſeligen nachgelaſſene Wittib vnd 
Kinder“, wird geſagt, daß „die Teutſche Sprachkuenſte, auß gnaedigem Befelch 
vnd Anordnung“ des Landgrafen Ludwig zu Heſſen verfertiget worden, und der 
Zweck des Buchs von den Herausgebern ſo bezeichnet: „Bißhero, vnd noch, ſeind 
in den Schulen der zarten angehenden Jugend die Sprachkuenſte nicht in der 


1) Ich verweiſe wegen bes Einzelnen auf Päd. II. 

2) Joachim Jungius und fein Zeitalter, Bon ©. E. Guhrauer, Stuttg. und Tübingen 
1850. ©. 30, 31. 

3) Guhrauer a. a. O. S. 43, S. 224 flgde. 

9) Ehend, ©, 44, 
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angebornen Mutter: fonder Lateinifcher Sprache, fo derofelben gank ohnbefant 
vnnd eben als Arabifch vnd Türckiſch ift, vorgetragen, und zwar nicht ohne der 
lieben Jugend groffe Verwirrung, Außmattung vnd Verſeumnuß. Dann ja 
feinem erwachfenen wolverftendigen Menſchen, gefchweige anfangenden Knaben, 
ichtwas in frembder ohnbefanter Spracd kann beybradjt werden. Soldem ohner- 
ſetzlichem fchaden vorzubamwen Hat vnſer nunmehr im Gott ruhenter respective 
Ehevogt und Vatter! Christophorus Helvicus mit groffer langwaehrenter Muehe, 
Zufegung feiner Gefundheit, vnnd nicht geringem ohnkoften den Anfaenglingen 
zu gutem die Sprachkuenſte in vnſere Teutſche Sprach vnnd in ein fein gleich 
einftimmende Harmoni gebracht.“ Diefe allgemeine Grammatit in deutſcher 
Sprache fließt ſich natürlich in den Hauptpunften der Lateinisch gefchriebenen 
an. Aber fie ift keineswegs eine bloße Ueberſetzung derfelben, fondern fie ſtützt 
fi), jo weit e8 die Einficht des Verfaſſers geftattete, in eben der Art auf das 
Deutfche, wie jene auf das Lateinifche. Die Lateinische Terminologie wird über- 
jest, nomen heißt Naennwort, verbum Sagwort, casus Fall zc. und obwohl 
vielleicht Helvicus felbft von manchen diefer Verdeutſchungen zurückgekommen fein 
würde, fo treibt er die Sache auch in diefen Bud) Feineswegs pedantiih. Die 
Ausdrüde Perfon, Declination, Conjugation behält er bei. Für uns ift aber 
diefe Allgemeine Grammatif noch ganz bejonders dur ihre Begründung auf 
das Deutfche wichtig. Und wie treffend die furzen Bemerkungen des Helvicus 
bisweilen find, das bezeugen 3. B. feine Worte über die Conjugationen.? 

„Sonjugationen, jagt er, ſeind unterfchiedlich, nad) unterfcheid der Sprachen : 
Im Deutſchen feind zwo: I. Die in Benebenvergangener Zeit fi) aendet auff 
die Sieb ete, oder te, aber in Schlechtvergangener auff et, als: Liebe — 
Liebete — Geliebet. I. Die in Benebenvergangener Zeit den Selblaut 
aendert, aber in Schlechtvergangener Zeit fid) aendet auf die Silb en, als: 
Läſe — Laſe Öelaefen.“ 

An diefe allgemeine Grammatik ſchließen ſich dann eine lateinifche und eine 
hebräifche? an, beide mit befondern Titeln, auf denen fic die Worte wiederholen : 
„Deutfch* beſchriben.“ Eine Grammatif der Iateinifhen Sprade mit 
deutfhem Text vom Jahr 1619 bildet einen merkwürdigen Gegenfa zu den 


1) Wittib und Kinder find unterzeichnet, 

2) ©. 9, 

8) Guhrauer (Jungius S. 227) fagt: „Ein zwiefahes Intereffe gewährt bei Helvich die 
der deutſchen Mutterſprache gewibmete Abtheilung, welche bei Ratich (wenigftens in dem mir 
vorliegenden, der Breslauer Univerfitätsbibliothel gehörigen Eremplar) ganz ausgefallen ift, 
und in der Geſchichte der deutfchen Sprache und Grammatik einen befonderen Pla verdiente,” 
Wenn mit diefer „der deutfchen Mutterſprache gewidmeten Abtheilung” nicht die von mir ge— 
ſchilderte allgemeine Grammatik, fondern eine eigentlihe Grammatik des Deutfchen gemeint ift, 
fo fehlt diefe den beiden Eremplaren, welche die Erlanger Univerfitätsbibliothel von dem Wert 
bes Helvicus befikt. 

4) Hier „Deutſch beſchriben.“ Auf dem Gefammttitel; „Teutſch befchrieben,* 
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fateinifch verabfaßten Grammatiten der deutſchen Sprade, die wir haben 
fennen lernen; und nur Wenige von denen, die in unfrer Zeit, wie Zumpt, 
Buttmann und fo viele Andere, Iateinijche oder griechiſche Grammatifen in deutfcher 
Sprache ſchreiben, haben wohl daran gedacht, daß das, was fie thun, einmal 
ein kühnes Wagnis gewefen ift. 

Wie Helvicus die geſammte Sprachwiſſenſchaft in ein deutſches Gewand 
Heiden wollte, fo bemühte fid) ein anderer Anhänger des Natihius um die An— 
fänge des grammatifchen Unterrichts in der deutfhen Sprade. Johannes 
Kromapyer (geb. zu Döbeln 1576, Generalfuperintendent zu Weimar, F 1643) 
nämlich fchrieb eine „Deutfhe Grammatica, Zum newen Methodo, der Yugend 
zum beften, zugerichtet. Für die Weymarifche Schuel, Auff fonderbaren Fürftl. 
Sn. Befehl. Gedrudt zu Weymar. Im Jahr 1618. Die ift die erfte in 
deutſcher Sprade gejchriebene deutſche Grammatik? ımd fie macht trog der wun- 
derlichen Ratich'ſchen Methode einen anerfennenswertfen Anfang zur Herftellung 
einer wirklichen deutſchen Elementargrammatif, 

Mag man die BVerirrungen des Ratichius und feiner Anhänger auch nod) 
fo fcharf betonen, das Eine wird man ihnen nicht abjpredhen Können, daß fie 
den erften Verſuch gemacht haben, der deutichen Sprache eine mwirdigere und er- 
jprieflichere Stellung in der Schule zu erfämpfen. Wir fehen von da an das Latein 
aus feinem früheren Allfeinbefig mehr und mehr weichen und an feiner Statt das 
Deutjche von unten auf auch in die höheren Stufen der gelehrten Bildung eindringen. 

Fragen wir num, warum diefe Bewegung erft mit dem fiebzehnten Jahr» 
hundert beginnt, fo Tiegt die Antwort in der Sprachgeſchichte des fechzehnten 
Yahrhunderts. Bevor man fordern fonnte, daß das Deutſche als Schulfprache 
an die Stelle des Yateins trete, mußte das Deutjche ſelbſt den Charakter einer 
feft ausgeprägten und allgemein anerkannten Schriftfprade angenommen haben. 
As eine ſolche Sprahe aber haben wir im Yauf des 16. Jahrhunderts bie 
Sprade Luthers zur Herrfhaft kommen ſehen. Wie jehr nun Ratichius und 
feine Genoffen ſich gerade an Luther anfchloffen, wie fie die Muftergültigfeit 
feiner Sprache überall als felbjtverftändfich vorausfegen, das zeigen ihre Schriften 
an unzähligen Stellen. Luthers Bibel ift das Grundbud der Ratichianer, auf 
Luthers Schriften und Ausfprüce nehmen fie überall Bezug.’ 


Die Sprachgeſellſchaften. Die Fruchtbringende Geſellſchaft. Der Pegnefifche 
Blumenorben. SHarsbürffer. 


Die deutfche Erbfünde, das Heimifche zu verachten und dem Fremden nad)- 
zuäffen, hat ſich niemals ftärfer und verderblicher gezeigt al8 in dem Zeitraum, 

1) Das Bud findet ſich auf der Göttinger Bibliothek. 

2) Ickelſamer's Schrift war thatſächlich Feine dentihe Grammatik, fondern nur eine An 
leitung zur beutfchen Ortbographie. 

8 Desiderata methodus p. 6. Guhrauer, Jungins ©, 31, 
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ben wir bier befpredhen. Im Lauf des fiebzehnten und im Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts ſchien ernftliche Gefahr zu drohen, daß das Deutjche in ähnlicher 
Weiſe zu einer Sprache der geringeren Stände hinabgedrüdt würde, wie etwa das 
Ehftnifche in den deutſch ruſſiſchen Oftjeeprovinzen. In folhem Maß hatten 
fi die Höheren Stände franzöfiicher Sprade und Sitte hingegeben. Betrachtet 
man die deutfchen Sprachgejellichaften des fiebzehnten Jahrhunderts aus dieſem 
Geſichtspunkt, jo wird man trog ihrer Spielereien und ihrer Selbſtüberſchätzung 
ihr Streben und ihren guten Willen jehr hoch und ihre Leiftungen wenigſtens 
nicht zu gering anfchlagen. Derjelbe wohlgefinnte Herr, der ſich fo lebhaft für 
Ratichius interreffierte, Fürft Ludwig von Anhalt Köthen, wurde der Mitjtifter 
ber erften deutfchen Spracgefellfchaft und an demfelben Ort, wo die Anfichten 
bes Ratichius am meiften Beifall fanden, zu Weimar, wurde diefe erjte deutſche 
Spracgejellichaft im Jahre 1617 gegründet. Sie nannte fih die Frudt- 
bringende und wählte zu ihrem Zeichen den Palmbaum. Vorbild und Anlaß 
gaben die Ähnlichen Gejellfchaften, die in Italien ſchon feit Tängerer Zeit be- 
ftanden, und als Zwed ihrer Bereinigung bezeichnen die Stifter felbft, „auch in 
Deutſchland eine ſolche Geſellſchaft zu erweden, darin man gut rein Deutfh zu 
reden, jchreiben fich befleißige, und dasjenige thäte, was zur Erhebung der 
Mutterfprache dienlich.“ Ganz gewiß ein ehrenwerthes und zumal in jener 
Zeit anerfennenswerthes Unternehmen, Aber im Anſchluß an die italienischen 
Vorbilder und im Gefhmad ihres Jahrhunderts fielen die Mitglieder der Ge- 
ſellſchaft gleich) von vornherein in eine Spielerei mit Namen und Symbolen, die 
dann zeitenmweije den ganzen edlen Kern der Sache zu überwuchern drohte, Yedes 
Mitglied wählte ſich nämlich ein Zeichen und einen dem entfprechenden Gefelf- 
ſchaftsnamen, anfänglich aus der Müllerei und Bäderei, dann der gefammten 
Pflanzenwelt. Herr Kaspar von Teutleben, der Hauptitifter der Gejellichaft, 
nannte fih den Mehlreihen und wählte zum Gemälde einen Sad mit Weizen. 
Fürft Ludwig hieß „der Nährende“, Herzog Wilhelm von Weimar „der Schmadk- 
hafte“, der jüngere Ludwig von Köthen „der Saftige“? u. f. f. Aber trog diejer 
Spielereien werben wir die Fürften ehren, die in trüber Zeit ſich der deutjchen 
Sprache nad) dem Maaß ihrer Einficht annahmen, und wir werden fpäter in 
dem „Suchenden“ (J. G. Scottel) und dem „Spaten“? (C. von Stieler) 
Männer kennen lernen, die ſich die Bearbeitung der deutſchen Sprache ernftlich 
angelegen fein ließen. 

Nachdem die Stifter der Fruchtbringenden Gejellihaft den Ton angegeben 
hatten, fanden fie im Lauf des Jahrhunderts zahlreiche Nachfolger. Es entftand 
eine große Anzahl ähnlicher Gejellihaften mit derfelben Spielerei in Namen und 

1) Geſchichte der Fruchtbringenden Gefellihaft. Bon F. W. Barthold, Berlin 1848, 
S. 106. Ih kann natürlich diefen Gegenftand Hier nur ganz beilänftg berühren, 

2) Barthold a. a, DO, ©, 109, 
2 Reicharde Verſuch einer Hiſtorie dev deutſchen Sprachkunſi. Hamburg 1747. S. 301, 
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Abzeichen, aber zum Theil trog aller Auswüchſe nicht ohne Verdienſt. Ich 
nenne darunter nur eine der befanntejten: den Löblichen Hirten- und Blumen: 
orden au der Pegnig. Der Stifter diefer Geſellſchaft, Herr Georg Philipp 
Harsdörffer, ein angejehener Patricier zu Nürnberg, nannte fih Strephon, und 
im ähnlicher Art gaben ſich alle feine Genofjen ichäferlihe Gefellfchaftsnamen. 
Schon als Mitglied der Fruchtbringenden Gefellichaft hatte Harsdörffer den Namen 
des „Spielenden“ geführt,! und diefer Name bezeichnet auch den Charakter des 
von ihm im Jahr 1644 geftifteten Pegnefiihen Hirtene und Blumenordens.? 
Aber troß der befannten Kindereien und Geſchmackloſigkeiten finden wir aud) bei 
Darsdörffer viele gefunde und förderliche Gedanken. In feinem Specimen Phi- 
lologiae Germanicae fpricht er ſehr eindringlich über die Wichtigkeit der deutfchen 
Sprace.” Er verlangt, daß der Jugend zugleich” mit den Anfangsgründen des 
Pateins die Fundamente unfrer Mutterfpradhe eingeprägt werden follen.* Gr 
verheißt dem Fürften unfterbliden Ruhm, der zuerft einen Profeffor der deutichen 
Sprache an jeiner Univerfität anftellen werde.” Er fpridht endlich feine Ueber- 
jeugung aus, daß die Zeit kommen werde, „in der man das Monopol der latei- 
nifhen Spradje, da8 nur zu den Gipfeln der höheren Facultären nothwendig fei, 
abichaffen und die anderen Künfte und Wiſſenſchaften, fo zu jagen, aus erjter 
Hand kaufen werde.““ Dabei ift Harsdörffer, wie man ſchon aus der Be- 
ihränfung der zuletzt angeführten Stelfe fieht, Fein verrannter Deutſchthümler. 
Obwohl er für die Bermeidung aller unnützen Fremdwörter eifert, erflärt er dod) 
ausdrücklich Wörter wie Tejtament, Saframent, Prophet, Apoftel, Evangelium 
für unantaftbar,? und auch über die Neuerungen in der deutfhen Orthographie 
ipricht er mit viel mehr Mäßigung ald manche jeiner Zeitgenoffen. Wenn nun 
Harsdörffer bei all diefen richtigen Anfichten doc nur ſehr wenig vermocht hat 
jur wahren Förderung der deutjhen Sprahe, wenn feine eigenen Erzeugnifje 
nur noch als literarische Kuriofitäten gelejen werden, fo mag uns dieß zur War- 
nung dienen, überhaupt die abjichtlihen Bemühungen um die Verbefferung der 
deutichen Sprache und des deutfchen Unterrichts in ihrem Werth für die Literatur 
nicht zu überſchätzen. Wie fehr man fic hierüber täufchen kann, dafür liefern 
eben Harsdörffer und feine Zeitgenoffen den jchlagenden Beweis. Am Schluß 
der lateiniſch gejchriebenen Disquisitiones, aus denen id) die obigen Stellen mit- 
zetheilt habe, läßt Harsdörffer die deutſche Sprache ihr eigenes Yob in deutjchen 
Berſen verfündigen. Er bietet Alles auf, um die natürliche Fähigkeit der deutſchen 
Sprache hervorzuheben, 

1) Barthold. ©. 325. 

2) Ich faffe die Benennungen zufammen, Wer fih näher dafür intereffiert, findet das 
Nöthige bei Amarantes Hiftoriihe Nachricht von deß Löbl. Hirten» und Blumen-Ordens an der 
vbegnitz Anfang und Fortgang. Nürnberg 1744, ©. 18 flgde. 

3) 6. Ph. Harsdorfferi Specimen Philologiae Germanicae., Norimbergae 1646, p 


%. 97. 
4) ib. p, 92, — 5) ib, p. 95, — 6) ib, p, 102, — 7) ib, p. 228, 
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„Es flimmet mit mir ein die Stimme, fo wir hören: 

Das prafjlende Gefhlürff fliefft aus den Erdenröhren 
und liſpelt durch den Kieß der klatſch- und platiderton, 
fprit fonder Fleiß und Kur faft allen Spraden Hohn.” 


Und fo geht das fort durch alle Regiſter. Den Schluß aber bildet die 
Schägung der Gegenwart. Der Verächter der deutjchen Spradhe wird abge- 
fertigt mit den Worten: 

„Er bat noch nie gelefen, 
bas, was ich jet vermag, und was ich bin geweſen. 


Es wird nun ausgepfält, der Kunft- und Lehrſatzgrund: 
ihn bfäfet nicht mehr ab, der Wahn- und Klügelmund.“ 


Als ein Zerrbild der deutſchſprachlichen Beftrebungen des fiebzehnten Yahr- 
hunderts wird gewöhnlich „Filip von Zefen“ Hingejtellt. Und doch macht 
auch diejer vielgefhäftige, von einem Drt zum andern geworfene, pedantifche 
Sonderling den Eindrud, daß er es bei aller Eitelkeit nnd Verkehrtheit gut 
gemeint hat. 

Hier dürfen wir auf feine „Hooch-Deutſche Spraadj-uebung“ und feine vielen 
anderen abfonderlihen Schriften ebenſowenig eingehen wie auf die Hocdeudfche 
Rechtſchreibung Johan Bellins und andere verſchollene Neuerer. 


Ghriftion Gueintz und Johannes Girbert. 


In naher Beziehung zu den Beftrebungen des Ratichius einerfeits und zur 
Fruchtbringenden Gefellfchaft andrerfeits ftand Chriftian Gueintz zu Halle, 
Als Mitglied der Fruchtbringenden Gejellichaft führte Gueing den Namen 
de8 „Ordnenden“. Im Jahr 1641 erſchien von ihm zu Cöthen: „Chriftian 
Gueingen, Deutfher Sprachlehre Entwurf.““ Obwohl Gueint die Grammatifer 
des fechzehnten Jahrhunderts, den Clajus? und den Delinger? fennt, wiffen er 
und feine Lobredner* fich doc nicht wenig mit diefem neuen Unternehmen. In 
einem der vorangefchieten Tobgedichte heißt es: 
„Wie man Deutſch reden fol, rein ftellen, und recht fchreiben, 
Weiſt diefe Sprachlehr' an: gegeben drumb an Tag, 
Weil unfre Mutterfpradh’ unaußgeübet lag. 
Es war nit raht daf Sie folt ohne Regel bleiben“ ze. 


Und feine eigene Vorrede beginnt Gueing mit folgenden Worten: 

„Wiewol unfere Mutterfprache bis anhero nicht aus den Büchern erfuchet; 
jondern gleihfam aus der Natur genommen: nicht von Lehrern erlernet; fondern 
von den Ammen: nicht in der Schulen; fondern in der Wiegen, nad) dem 


1) Auf der Bibliothek zu Berlin. — 2) Gueing Entwurf S. 68. — 3) Ebend. ©. 8, 
©, 68, — 4) Bl. 1, 
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Erempel der tapfern, wohlgebornen Grachen zu Nom: Dennoch aber Haben alle 
alfo ihren Urfprung nemen müſſen, auffer der erften, die Gott dem vernünftigen 
geſchoepfe anfangs mit eingepflanget.*! Wir erkennen daraus das Gewicht, das 
jene Zeit auf das Bejtreben legte, der deutſchen Sprache einen geficherten und 
regelrechten Betrieb auf der Schule zu verſchaffen. Die dazwiichen liegenden 
Berfirche des Ratichius bilden den Hauptunterfchied zwifchen den Grammatifern 
des 16. umd denen des 17. Jahrhunderts. Denn wie fehr außerdem die Gram— 
matit des 17. Jahrhunderts auf den Yeiftungen des 16. ruht, iſt Leicht zu fehen. 
Luther? ift jet unangefochten der erfte Gewährsmann für rechtes Deutfh. Da— 
neben behalten die Reichsabſchiede ihr altes Anſehen.“ Seltfam genug nimmt 
fihs dann freilich aus, wenn zu diefen Quellen weiter hinzugefügt werben „die 
gange neue Geſchichtſchreiber, Als Amadies, Schaeffereyen, Astraea, und der des 
von Serre ſachen verdeutſchet.““ 

Daß Gueing ganz im Sinn der Neuerer arbeitete, ergibt fid) unter Ande- 
rem auch aus feiner abfonderlichen Terminologie. An feinem Bejtreben, lateini- 
ihe Ausdrücke deutſch wiederzugeben,? ift wohl nur das Ueberfchreiten der rechten 
Schranke zu tadeln. Manches davon hat die Zeit bewährt. Dagegen ift 
Gueingend grammatiihe Terminologie eine Warnung gegen alfe willfürliche 
Keuerung. Oder wer verfteht jett folgenden Sat: „Der fonderbare zufal ift 
die völligfeitz"® oder die Ueberjchrift des fechften Kapitels des zweiten Buche: 
„Bon der einfächtigen endannemung des Mittelwortes. *? 

Wichtig wurde Gueink befonders noch durch feine deutjche Rechtſchreibung, 
die von der Frucdtbringenden Geſellſchaft „überfehen und zur nachricht an den 
tag gegeben“ wurde. Sie erfhien zu Halle im Jahr 1645.° 

Wie Gueing, jo fteht auh Johannes Girbert aus Jena? in offenbarer 
Beziehung zu den Beftrebungen des Natihius. Obwohl Girberts grammatiſche 
Hauptarbeit fhon Bezug nimmt auf die früheren Schriften des Schottelius, 
will ich ihn doc dem Schottelius voranſchicken, theils weil das Hauptwerk des 
Schottelius erft nad der Grammatik des Girbert erjchien, theil® aber auch weil 
Girbert ſich auf das engfte an die Früheren anfchlieft. Wie die weiten, fo 
serficchte ſich auch Girbert zuerft in einer Bearbeitung der Nechtichreibung. Sie 
erſchien unter dem Titel: „Teutſche Orthographi Aug der H. Bibel den Knaben 
zum Nachricht auffgefegt Von Johanne Girberto Gym. Mulhusini Rectore. 

1) BI. 4.— 2) Gueintz ©. 4.6. 6. — 3) Deutſche Rechtſchreibung. Halle 1646. S. 4. — 
4) Sueint, Entwurf. ©. 7, 

5) ©. das Berzeihnis daſ. S. 122 flgde, 

6) Entwurf S. 11. 

7) Ebend. ©. 106. 

8) Auf der Bibliothek zu Berlin, Ebenda and die Ausg. Hal in Sachſen 1666, und 


Hella 1684. 
9) Jenensis nennt ſich Girbert felbft auf dem Titel feiner Logica, Coburg 1632, Fol. 
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Mulhusi Typis Joh. Hüteri Anno 1650.“ Fol. Er greift die Sache eigenthüme 
(id) an. In der Vorrede fragt er, woher denn die Jugend die deutfche Ortho- 
graphie lernen folle. „Vieleicht, wie etliche dafür Halten auß dem Amadis, 
Scäffereyen, Schimpf vnd Ernft, Nitter Ponto oder Gallini (sic), Gefängnis 
der Liebe, vnd der gleichen?“ Dagegen eifert nun der ernfte Schulmann mit 
Hand und Fuß. Die Jugend, fagt er, „ſuchet dorinnen ſchoene vnd rechtge— 
ſchriebene Wort, und findet im derfelbigen Folge abſchewliche Werd.” „Gehet 
demnach die Jugend viel ficherer, wenn fie ihren recurs zu der H. Bibel 
nimbt.“ Zu diefem Behuf ſtellt num Girbert eine Menge von Wörtern, über 
deren Schreibung man firh zu unterrichten wünfcht, alphabetifch zufammen, indem 
er jedem Wort einen Vers aus Luthers Bibel beifügt, in weldem dasſelbe 
vorkommt. 

Diefem Vorläufer ließ Girbert bald nachher fein Hauptwerk folgen, nämlich 
„Die Deutſche Grammatica oder Sprachkunſt, auß Denen bey biefer Zeit ge- 
dructen Grammaticis, vornemlichen Johannis Claii Hertzb. Anno 1587. 
Vinariensis zum newen Methode. Anno 1618. Christ. Gueintzii R. Hal. 
Anno 1641. 24 Mart, Justi Georg. Schottelii Anno 1641. 6. Jul. zufammen- 
getragen, in kurtze Tabellen eingefchrendt, und Dem veffentlichen Liecht endlichen 
uff mehrmahliches Anhalten vbergeben von Johanne Girberto Gymnasiarchä p. t. 
In des Heil. Roem. Reichs Stadt Muelhaufen in Dueringen Anno 1653. 
Inter Churfürftl. Sachſ. Privileglo. Typis Johannis Hüteri. Grammatica ift 
der Anfang vnd Grund aller Kuenfte.” So der lange Titel des Kleinen Folio— 
bandes. Um den Titel herum aber find noch in einer befonderen Einfaffung 
die Worte gedrudt: „Wenn vnfere Jugend in der Edelen vnd vollfommenen 
Deutfhen Sprade wol unterrichtet ift, wird fie defto Leichtlicher zu den andern 
gelangen koennen.“ 

In alle dem find die Anklänge an Natichius deutlich genug. Auch die 
Borliebe zu Tabellen ift uns dort fchon begegnet. In ähnlicher Weife bringt 
nun Girbert die ganze deutfche Grammatik in 73 ausführliche Tabellen. Man—⸗ 
ches darin ift gar nicht übel, Anderes wunderlih genug. So handelt z. B. 
Tabula LXXIII. „von der verenderlichen Wortfügung.“ Hier wird gelehrt, wie 
man „auff mancherley Art einen Senteng außſprechen fan.“ Als Beiſpiel wird 
gewählt Luc. XVI.: „Der Reihe Mann ift endlich geftorben.“ „Diejes Eonte 
ein Deutſcher, jonderlich ein Poët, aljo geben durd) die Casus per Nomin. Der 
reihe Mann hat die Hütten des Fleifches endlich abgelegt, — Hat endlich aud) 
die Erde käwen müffen;“ und fo wird der Sag in vier und dreißig Beiſpielen 
durch alle ſechs Caſus durchgequält, bis er endlich im Ablativ mit den Varia— 
tionen entlaffen wird: „Von dem Reichen Manne haben endlich auch die Wirmer 
fi) fatt gefreffen, — Von dem Reichen Manne haben nad) dem Tode die Teuf- 
fel auch einen guten Braten in die Hölle befommen.“ Man ficht, jchon da— 
mals war nicht bloß bisweilen Methode im Unſinn, fondern dfters auch Unſinn 
in der Methode, 
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Das bedeutendfte Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft in Bezug auf 
die Erforfchung der Deutfchen Sprache war Juſtus Georgius Schotteling.! 
Er war geboren zu Eimbeck im jesigen Königreih Hannover, erhielt feine 
Schulbildung zu Hildesheim und Hamburg, ftubirte zu Leiden die Rechte und 
widmete fich zugleich unter Anleitung des Daniel Heinfius den ſchönen Wiffen- 
ichaften. Im Jahr 1638 berief ihm Herzog Auguft von Wolfenbüttel zum 
Erzieher feines Sohnes Anton Ulrih, und von da an ftieg Schottelius unter 
den deutfchgefinnten und gelehrten Herzogen, den Sanımlern der koftbaren Wol- 
fenbüttler Bibliothef, von Ehrenftelle zu Ehrenftelle. Im Jahr 1645 wurde 
er Konfiftorialrath, 1646 Rath zu Wolfenbüttel, dann nad) und nad) Hof-Canz- 
fey- und Cammerrath. Vielfach von feinen Herren zu wichtigen Geſchäften ver- 
wandt erhielt er fi in deren hoher Gunft bis zu feinem im Jahr 1676 
erfolgten Tod.? Im der Fruchtbringenden Gefellihaft, in welde er im Jahre 
1642 aufgenommen wurde, erhielt er den bezeichnenden Namen „Der Suchende.““* 
Schottelius gehörte zu den ehrenmwerthen Männern, die mitten im größten 
Jammer des deutfchen Vaterlands den Gedanken an deſſen Größe und Hoheit 
nicht fahren ließen, und e8 war befonderd die deutjche Sprade, in deren Hebung 
und Berherrlihung fie einen Erjag für die politiſche Schmad ihres Jahrhun⸗ 
derts ſuchten. Aber während Andere ſich mit dem Rühmen der deutſchen Sprache 
begnügten, warf ſich Schottelius mit anerfennenswerthem Fleiß auf deren gram— 
matifche Bearbeitung. Schon daß Schottelius die Muße, die ihm ein ausge 
breitetes Gefchäftsleben ließ, zu diefen mühevollen Arbeiten verwandte, iſt gewiß 
alies Lobes werth. Unter den verfchiedenen grammatiſchen Schriften des Scot- 
telins wollen wir hier vorzüglich zwei etwas näher ind Auge faſſen, von denen 
die eine das bedeutendſte Werk des Schottelius überhaupt, die andere wegen ihres 
Bezugs auf die Schule für unferen Zwed von befonderem Werth it. Nachdem 
Schottelius ſchon mehrfach die deutjche Grammatik zum Gegenjtand ſchrift— 
jtelferifcher Arbeiten gemacht hatte,* faßte er den ganzen Schatz feines Willens 
in dem Werke zufammen, das folgenden etwas langen, aber bezeichnenden Titel 
führt : 


1) Ic gebe den Namen abſichtlich in der Form, die ihm Schottelius ſelbſt auf den Titeln 
feiner Bücher gibt. 

2) Reichards Berſuch einer Hiftorie ber deutſchen Sprachkunſt S. 127 flgde. 

3) Barthold S. 327. 

4) Teutſche Sprachkunſt. Abgetheilet in Dreh Bücher. Braunſchweig 1641. 8. — Der 
Teutſchen Sprach Einleitung. Lübeck 1643. 8. — Teutſche Sprachkunſt. Zum anderen mahle 
herausgegeben im Jahr 1661. Braunſchweig. (Auf dem geſtochenen Vortitel heißt es: „Zum 
andern mahle getruelt in der Fuerſtl. Reſidentz Wolfenbuttel. 1661. Braunschw, in Verlegung 
etc), 8. Sämmilich auf der Bibliothel zu Berlin. 
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Ausführliche Arbeit Von! der Teutſchen Haubt Sprade, Worin enthalten 
Gemelter diefer Haubt Sprache Uhrankunft, Uhralterthum, Reinlichkeit, Eigen 
haft, Vermögen, Unvergleicjlichkeit, Grundrichtigfeit, zumahl die Sprady Kunft 
und Vers Kunft Teutfh und guten theil® Yateinifch völlig mit eingebracht, wie 
nicht weniger die Verdoppelung, Ableitung, die Einleitung, Nahmwörter, Autho- 
res vom Teutſchen Wefen und Teutſcher Sprade, von der verteutfhung, Item 
die Stammmörter der Teutichen Sprahe famt der Erklärung und bderogleichen 
viel merkwürdige Sachen. Abgetheilet In fünf Bücher, Ausgefertigt Bon 
Justo-Georgio Schottelio D. Fürjtl. Braunſchw. Yüneburg. Hof- und Consisto- 
rial-Rahte und Hofgerichts Assesore. Nicht allein mit Röm. Kaeyferl. Mai. 
Privilegio, fondern auch mit fonderbarer Kayferl. Approbation und genchmhal« 
tung, als einer gemeinnugigen und der Zeutjchen Nation zum beften angefehenen 
Arbeit,? laut des folgenden Kaeyſerl. Privilegii. Braunfchweig, Gedruft und 
verlegt durch Chriſtoff Friederich Zilligern, Buchhändlern, Anno M. DC. LXII. 

Diefer lange Titel gibt uns zugleih den Inhalt des ftarfen Quartbandes 
an. Nur daß derjelbe in dem Buche ſelbſt faft noch mehr aus älteren und 
neueren Arbeiten zufammengejchoben ijt als fi jchon aus den Andeutungen des 
Titels fließen läßt. Das erfte der fünf Bücher enthält zehn „Lobreden von 
der Uhralten ZTeutfhen Haubt Sprache“; Das zweite die „Wortforſchung“ 
(Etymologia); das dritte die „Wortfügung“ (Syntaxis); das vierte die „Teutfche 
Verskunſt“; das fünfte fieben unterſchiedliche Tractate, unter denen einer über 
„bie Sprihwörter der Teutfchen“ und einer „von denen Authoren, welche vom 
Zeutfchen Wejen, was Gefchichte, Yandart und Sprache betrift, gefchrieben“, die 
meiſte Beachtung verdienen. Der Tert des Buches ift deutich und lateinisch, 
doch vielfach fo, daß die deutfchen und lateinischen Stüde ſich nicht ſowohl deden, 
als vielmehr ergänzen. Das etwas zufammengewürfelte Ausjehen des Buches 
wird man dem fleifigen Mann um jo eher zu gute halten, wenn man bedenkt, 
daß er nur die Mußeftunden, die ihm feine Gefchäfte ließen, diefen Arbeiten 
widmen fonnte, 

Schottelins unterfcheidet ji von den Grammatitern des ſechzehnten Jahr— 
hunderts ſchon dadurch, daß er nicht bloß die Sprache der Gegenwart in Regeln 
zu faffen fucht, fondern daß er zugleich die Geſchichte der deutſchen Spradhe in 
den Bereich feiner Forfchungen zieht. Auch Hier geht es bei ihm noch etwas 
verworren zu, aber feinem Streben wird man gerechte Anerkennung nicht ver= 
fagen. Er theilt die Geſchichte der deutſchen Sprade in fünf „Denkzeiten“. 
Die erſte beginnt mit den früheften Anfängen, die zweite mit Karl dem Großen, 
die dritte mit Rudolf von Habsburg. „Die vierdte Denkzeit wird mit Herrn 
Luthero einfallen, der zugleich alle Yieblichfeit, Zier, Ungeftüm und bewegenden 

1) Die großen Initialen fommen zum Theil nur auf Rechnung der Zeilenabtheilung des 


Titels, 
2) Bol. das beachtenswerthe Privilegtum ſelbſt Bl. 8, 
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Donner in bie Teutfche Sprache gepflantet, die rauhe Bürde in vielen jhr ab- 
genommen, und den Teutſchen gezeiget, was jhre Spradye, wenn fie wolten, 
vermögen fünte: Und diefes Zeugnis iſt Luthero von denen die jhm geneigt 
und fonft ungeneigt gewefen, gegeben, muß jhm auch noch jko von jederman, 
er haſſe oder Liebe ihn, in diefem Stüde, nemlich in Vorzeigung der Teutjchen 
Sprache beygemäfjen werden, ift aud) zu fpüren, wie von der Zeit allerwegen 
die Teutſche Sprache zugenommen, ausgefchliffen und bereichet worden fei: Wie 
ſolches allerhand Schriften fo von Jahren zu Jahren herauffommen, klärlich 
beweifen.“ Sehr merkwürdig find die Beftimmungen, die Schottelius über die 
fünfte Denkzeit gibt. Sie zeugen einerfeitS, wie die letten Worte der eben 
angeführten Stelle, von der Ueberſchätzung des eigenen Zeitalters, andrerfeits 
aber beweifen fie, daß Schottelius ein ganz richtiges Gefühl von der großartigen 
Bewegung hatte, von welcher er ſelbſt ergriffen war und die wir jegt in ihren 
bleibenden Ergebniffen überbliden, „Die fünfte und letzte Denkzeit, jagt er 
nämlih, möchte auf die Fahre einfallen, darin das aufländifche verderbende 
Lapp- und Flifwefen fünte von der Teutfchen Sprache abgefehret, und fie in 
igrem reinlihen angebornen Schmuffe und Keufchheit erhalten, aud) darin zus 
gleich die rechten durchgehende Grunde. und Kunſtwege aljo Eunten gelegt und 
beliebet, aud) ein völliges Wörterbuch verfertiget werden, daß man gemädjlic) 
die Künfte und Wifjenfhaften in der Mutterfprache lejen, verftehen, und hören 
mödhte.“! 

Wie nun troß der zulett erwähnten Crweiterungen die Sprache, bie 
Schottelins bearbeitet, in der Hauptſache das Nenhochdeutſche Luthers ift, fo 
zeigt er ſich auch mit feinen Vorgängern auf dem Gebiet der deutfchen Gram- 
matif befannt. Er nennt Ickelſamers Teutfhe Grammatifa „ein Hein gutes 
Büdlein, aber ziemlich alt;““ er kennt Laurentius Albertus,? Delinger* und 
Johannes Clajus.? Mit den Nachfolgern des Ratichius ftand er in nächſter 
Beziehung, fhon als perfönliher Schüler des Joachim Yungius zu Hamburg,® 
und wie er mit Gueing zufammenhieng, das zeigt fi mehrfah. In fofern 
alfo fteht Schottelius ganz auf den Schultern feiner Vorgänger. Was die Feft- 
ſetzung der neuhochdeutfchen Spriftfprache betrifft, jo war das Wefentlichfte ſchon 
am Ende des fechzehnten Jahrhunderts gethan. Aber wenn man aud) thats 
fächlich diefen Standpunkt erreiht Hatte, fo fehlte e8 doch noch fehr an einer 
eigentlihen Erkenntnis, wie die deutſche Schriftfpradhe fi zu den Mundarten 
verhalte. Auf diefer Erkenntnis aber beruhte die nähere Begränzung der Schrift: 
fprache, die Beurtheilung des Richtigen und Unrichtigen und die fchärfere gram- 
matifhe Faſſung. In diefer Hinficht finden wir nun bei Schottelius fehr 
treffende Bemerkungen. Er ift ſich Har bewußt, daß er eine Grammatik der 

1) Ausf. Arb, ©. 49. — 2) Ausf, Arb, S. 19. — 3) Ausf. Arb, ©. 4, ©, 21. 


4) Ausf. Arb, 4. — 5) Ausf. Arb. ©. 4. 
6) Guhrauer, Jungius, S. 226. 
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„Hoch Teutſchen Sprache” ſchreibt, und daß dieſe Hoc Teutſche Sprache kein 
Dialekt ift. „Die Hochteutfhe Spradhe, fagt er, davon wir Handelen und 
worauff diefes Buch zielet, ift nicht ein Dialectus eigentlich, fondern Lingua 
ipsa Germanica, sicut viri docti, sapientes et periti eam tandem receperunt 
et usurpant.“? Cr fpricht ſich deshalb aufs heftigfte gegen die Anmaßung der 
Meißner aus. „Es ift fonft fast lächerlich, daß ein und ander, fonderlich aus 
Meiffen, ihnen einbilden dürfen, der Hochteutſchen Sprache, ihrer Mundart 
halber, Richter und Schlichter zu ſeyn.““ Schottelius erfenut ganz richtig, da 
die praftifche Aufgabe einer Grammatik der Hoch Teutfchen Sprache diefelbe 
fei, die ſich die griehifhen und römischen Grammatifer fetten, als das Attifche 
und das Haffifche Yatein, fi gegen die Mundarten abjchloffen. Er geht des- 
halb auf die berühmte Streitfrage der antifen Grammatifer über Analogie und 
Anomalie ein, und entfcheidet ſich für einen richligen Mittelweg zwifchen beiden, 
jedoch mit überwiegender Vorliebe zur Analogie." In allen diefen Dingen 
wird man dem Schottelius zugeftehen müffen, daß er nicht ohne Gelehrjamleit 
und Urtheil über die vorliegenden Fragen ſpreche. Um fo weniger aber wird 
man ihm beipflichten, wenn er die wahre Natur der Sprache völlig verkennt 
und feine und feiner Genofjen Bemühungen um die „Grundrichtigkeit“ der 
deutſchen Sprache weit über ihren wahren Belang veranſchlagt. So viel Wahres 
darin liegt, wenn er von dem Schaden fpricht, den „die befreyete unacht und 
unbetrachtete Ungewißheit“ der deutſchen Sprache gethan, „daß fie bishero zu 
feiner völligen, feſten Ehrenftaffel, glei anderen Hauptſprachen, hat gelangen 
mögen:“5 fo wiberlich ift es, wenn er gleich darauf mit tiefjter Verachtung vom 
„Pöobelgebrauche“ ſpricht und meint, „der altage8 Gebraudy werde zwar von 
wiegen an eingeflöffet, und durch fich jelbft angenommen; die Spracde® aber, 
mit nichten anders, al8 durch kunſtmeſſige Anleitung und erforderten Fleiß und 
Nachfinnen, erlernet.“ Daher ift ihm dann auch die Stiftung der Frucht. 
bringenden Gefellichaft bei weitem die wichtigfte Epoche in der ganzen Geſchichte 
der deutfchen Sprache. „Ihren rechten Ehrentritt zu grundfeſtem völligen Stande, 
fo redet er Ludwig von Anhalt an, hat diefelbe (die Teutſche Haubtiprache) erſt 
damals gethan, als Ewr. Fürftl. Gnade diefer hochherrlichen, allerreicheften und 
volffommenen Haubtſprache Hierzu die güldenen Staffelen Fürftlih und höchit- 
rühmlich zu erft gefeget.“® 

1) Ausf, Arb. Dedication an Hz. Auguſt. — 2) Ausf. Arb. ©. 174. 

3) Ausf. Arb. S. 158. Auch die Fortſ. der angeführten Stelle ift ſehr merkwürdig. 

4) Ausf, Arb. S. 10. Bol. S. 11. — 5) Ausf. Arb. ©. 167. 

6) Mit Beziehung auf die Ausſprüche der Nömer, wodurch allerdings die obige Stelle 
gemildert wirb. 

7) Das Richtige in dieſer Aeußerung foll nicht verlannt werden. Nur die Wilrdigung 
ft das Verlehrte. 


8) Ausf. Arb. S. 1000. In wie fern auch die grammatiſche Forſchung unter dieſen ver— 
lehrten Grundanſichten gelitten hat, dae läßt ſich an dem Werk des Schottelius gar wohl 
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Schon in feinem großen Hauptwerk, von dem wir bisher geſprochen, hatte 
Schottelius darüber geflagt, daß die Jugend fo wenig in der deutfchen Sprache 
unterrichtet werde. „Aber, fagt er, wie gar ſparſam die Jugend darin ange- 
wiefen, und folgende jo wenig gejcift, viel weniger de8 Sinnes werbe, ober 
werden könne, jhre Mutter Sprahe in Beichreibung würdiger, fünftliher und 
nötiger Sachen reinlic und recht anzuwenden, oder fonft künſtliche, nützliche 
darin befchriebene Sachen, Wiffenfhaften und Tugenden zulieben, zuloben und 
zuverftehen, bedarf gar Feines fagens, ſondern vielmehr des Beklagens.“! 
Diefelbe Erfahrung machte praktiſch Schottel® Freund, der Helmftädter Profeffor 
Chriftoph Schrader, dem die Inſpektion ſämmtlicher Schulen im Herzogthum 
Brannſchweig oblag. Unter dem 18. Juni 1676 fchrieb er an Schottelius 
jehr erfreut, daß diefer endlich Hand an das Werffein lege, um das er ihn fo 
fange gebeten Habe, bei jeinen jährlichen Inſpeltionen der Haffiichen Schulen 
habe er bemerkt, daß die jungen Leute in ihren fchriftliden Arbeiten faft noch 
mehr Verjtöße gegen die deutfhe Sprache als gegen bie Tateinifche machten. 
Und deshalb dankt er feinem Freund auf das innigfte, daß biefer bei feinen 
wichtigen Gefhäften ſich die Abhülfe diefes Webelftandes wolle angelegen fein 
laffen. Er werde dann bei feinen Rundreifen diefe neue Frucht von Schottels 
Geift und Scharffinn allen Lehrern und Schülern unabläffig empfehlen. Denn 
er fei der feften Hoffnung, unfre Jugend werde bereinft, während fie der latei- 
nifhen Orthographie ihren Fleiß widme, gleihermaßen fih aud um bie Recht— 
fchreibung der Mutterfpradhe befimmern.? In demfelben Jahr 1676 erſchien 
zu Braunfchweig: „Brevis et fundamentalis Manuductio ad Orthographiam et 
Etymologiam in Lingua Germanica. Kurge und gründliche Anleitung zu ber 
Recht Schreibung Und zu der Wort Forfhung In der ZTeutfchen Sprade. 
Für die Jugend in den Schulen, und fonft überall nüglich und dienlich.“ Der 
Titel nennt den Namen des Schottelius nicht. Daß er aber der Berfaffer ſei, 
ergibt der Inhalt zur Genüge? Das Heine Bud hat e8 vorzüglich) auf die 
Rechtſchreibung abgefehen, auf dieſe aber im weiteren Sinn, fo daß auch die 
richtige Deklination und Konjugation unter diefen Begriff fällt. Zu diefem 
Behuf wird aus dem größeren Werf das Nöthigfte zum praftifchen Gebraud 
ausgezogen. Die Angabe des Einzelnen würbe zu viel Raum erfordern. Ich 
bemerfe nur, daß ein befonderes Kapitel, das fünfte, nad) dem Alphabet die 


nahweifen. Die ftarfen Berba maht er zu „ungleihflieffenden” (die — Irregularis) ©. 549, 
und führt fie aud in dem großen Werf (S. 578—603) in einem Berzeihnis auf, das nad 
den Anfangsbuchftaben geordnet if. Ja in dem Heinen Auszug (1676) fagt er: — „alſo fan 
man auch die ımgleichfließende Teutſche Zeitwörter, verba anomala Germanica, in feine ge- 
wiſſe Lehrſätze faffen, jondern müffen alle abjonderlih angemerfet werden” — ©. 159. 

1) Ausf. Arb. Bl. 7. 

2) Lateinifcher Brief Schraders, des Schottelius Meinem Bud (1676) vorgebrudt. 

3) In meinem Exemplar hat zum Meberfluß eine alte Hand „‚Schottelii‘* über den Titel 
geichrieben. 

v. Raumer, Pädagogil,3, 10 
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Wörter zuſammenſtellt, „worin der Schreibung halber, es ſey wegen des Lautes, 
oder des generis, oder der articulorum, oder wegen anderer Zujtimmigfeit, einig 
Zweiffel oder Irrung entftehen fan.‘ Hier finden wir einen fehr großen Theil 
der orthographiichen Unterſchiede, die wir noch jegt beobachten, völfig ausgeprägt, 
3. B. daf (ut) und das (hoc)! Mann (vir) und man fagt; und ebenfo 
verhält e8 fich mit vielen Regeln des Schottelius. Iſt diefer nun gleich ſehr 
oft nur der Sammler deffen, was ſchon vor ihm Gewohnheit war, fo wird man 
doch feinen Einfluß auf die feftere Eindämmung der hochdeutſchen Schreibung 
gewiß nicht gering anſchlagen. Wie wenig aber damit allein dem wahren Auf- 
ſchwung einer Sprache gedient ift, dafür mag folgendes Urtheil des Scyottelius 
wider Willen zeugen: 


„Was anlanget, jagt er im Vorbericht zur Manuductio,? die Poesin, Dicht 
Kunft oder Reim Kunft, ift genugfam in Teutſcher Sprache offenbar und 
entdeffet allerdings, worin eine gebundene zierlihe Rede und gute Teutiche Reime 
bejtehen, auch beftehen müſſen und können: Gleichfalls was die Rede Kunft oder 
Rhetoricam betrift, ftehet numehr in gant Teutſchland Herrlich und offentlich zu 
tage, und bezeugen e8 die, aus Kaenferlichen, Chur- und Fürftlihen, auch ande— 
ren wolbeftalten Gangeleyen, nad aller Menge hervorgebrochene und kundgemachte 
Schriften, Brieffhaften, Uhrkunden (die herrlichen getrüften Bücher mitzuberüh- 
ren) nad allem Weberfluffe, nad allen Materien, nad allen Verhandlungen, 
Umftänden und Gefchichten, wie in der jhönen, unvergleihlihen Hoch Teut- 
[hen Sprade die Wolredenheit im gangen Reiche fund worden, und was für 
Schmufl, Runft, Vermögen und Zier, auch was für Donner und Blig in ber 
Zeutfhen Spradie, warn nur eine Hand oder Zunge, fo folches Herzulangen 
und vorzuftelfen vermag, verhanden iſt.“ | 


Das wird nad) Form und Inhalt zu dem Beweis genügen, daß aud ber 
achtbarſte grammatifche Eifer ſich über feine Kräfte täufcht, wenn er die Blüte 
einer Sprache und Literatur von feinen Bemühungen Herleitet. Den bloßen 
Lachern aber will ich doch ſchließlich zu bedenken geben, daß diefe verrufenen 
Heiligenrömifchenreichsteutfchernationsperioden doc immer noch unendlih win» 
fchenswerther waren als das zierlichfte Franzöſiſch, das manche deutſche Staats- 
männer an beren Stelle feßten. 


1) Bgl. damit die entgegengefette Beftimmung im der Rechtſchreibung des Gueintz, 
Halle 1645. S. 47, 48, und dieſe Beftimmung, nach der das (= ut) wie das (= ro) 
zu jhreiben jet, wieberholt au noch die Ausgabe von Gueink Rechtſchreibung, Halla 1684, 
©. 47, 48, 

2) Bl, 5, 
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Stieler. 


Caspar von Stieler, geboren im Jahr 1632 zu Erfurt, führte ein 
fehr wechfelvolles Leben. Erſt Mediciner, dann Theolog, dann Offizier, dann 
KRammerfekretär und Hofrath, zog er ſich zulegt ins Privatleben zurüd und wib- 
mete fich der Schriftftellerei. Die Fruchtbringende Gefellfchaft ernannte ihn im 
Yahr 1668 zu ihrem Mitglied und gab ihm dem Namen des Spaten (d. 5. 
des Späten). Im Yahr 1705 wurde er für fih und feine Nachlommen vom 
Kaifer Joſeph in den Adelſtand erhoben. Seine letzten Jahre verlebte er wieder 
zu Erfurt, wo er im Jahr 1707 ftarb.t Stieler8 Hauptwerk ift fein Teutſcher 
Sprahihag, den er im Yahr 1691 zu Nürnberg unter dem Namen des Spa- 
ten herausgab. Diefem Sprachſchatz Hat Stieler angefügt eine „Kurze Lehr- 
fhrift Von der Hochteutſchen Sprachkunſt. Brevis grammaticae imperialis lin- 
guae Germanicae delineatio.” Ich kann mich über die Werk um fo fürzer 
faffen, da Stieler in der Hauptfache, wiewohl mit eigenem Urtheil, dem Schotte 
lius folge. Auch über das Verhältnis der Schriftfprahe zu den Mundarten 
theilt er die Anficht Schottels. Doch verdient die Art, wie er died Verhältnis 
ausdrüct, der Erwähnung. Im der Zufchrift an Churfürft Johann Georg von 
Sadjen, dem er nebjt Herzog Anton Ulrich zu Braunfchweig feinen Sprachſchatz 
widmet, fpricht er von den Churfächfiichen Städten, „worinnen die Hochteutfche 
Sprache glücklich geboren, glüclicher erzogen, und aufs glücklichſte ausgeziert und 
geſchmücket worden, auch noch täglich einen erneuerten und mehr Lieblichen Glanz 
empfähet; ch meine das prächtige Dreßden, das heilige Wittenberg, und 
das Süfefte aller Städte, Leipzig, weldes aud von ihrem Sprachenzuder, 
dem font falzihten Halle fold eine milde Beyſteur verehret, daß es ſich feiner 
Lehrlingſchaft zufhämen nimmermehr Urfach finden wird.“ — „Diefe treffliche 
Städte nun find die Rihtfhnur der Hodteutfhen Sprade, gleichwie 
Wittenberg infonderheit, vor nunmehr 170 Jahren zu berfelben den Grund, 
durch Verteutſchung des großen Gottesbuches, der Bibel, geleget hat.’ ? Dagegen 
in der angehängten Lehrjchrift erklärt fih Stieler, mit Anführung Schottele, 
dahin, daß Hochteutfc feine einzelne Mundart fei, indem alle Mundarten, 
auch die Meißniſche nicht dies Hochteutſch feien, fondern fehlerhafte Ab- 
weichungen davon zeigten.? „Dahero wir uns die teutfche Sprache alihier nicht, 
als eine teutſche Mundart, fondern, als eine durchgehende Reihe Haubt- 
fprade, vorftellen, al8 wie etwa hiebevor die Griegifche Haubtſprache, darunder 


1) Reichards Verſuch einer Hiftorie einer deutſchen Sprachkunſt. S. 299. 
2) 8. 3, 4. 
3) &. 1. Die Periode, aus der ich dieß entmehme, ift im Original durch einen Drud- 
fehler underfländlich gemacht. Der Punkt nah „Meißniſch“ ift zu tilgen. 
10* 
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weder Attifches, noch Doriſches, noch Eolifches, noch Joniſches Mundweſen ge- 
menget, oder die Römiſche Sprache in der Lateiner Lande geredet und geſchrieben 
worden, oder wie jezo die Franzöiſche! Hofſprache, la langve de la cour, genant, 
ſeyn mögte.“ 


Morhof. 


Daniel Georg Morhof, der bekannte Polyhiſtor, geboren zu Wismar 
im Jahr 1639, geſtorben zu Lübeck 1691, nimmt in der Geſchichte des deut- 
ſchen Unterrichts eine wichtige Stelle ein. Er hat nämlich zuerft verfucht, bie 
Geſchichte der deutjchen Poefie zu einer ſchulmäßigen Disciplin zu machen. Und 
diefer Verfud war um fo wichtiger, weil er ihn verband mit einer Geſchichte 
der neueren Pocfie überhaupt. Das Buch, worin Morhof dieß that, führt den 
Titel: Daniel Georg Morhofen Unterriht Bon Der Teutſchen Sprade und 
Poefie, deren Uhrfprung, Fortgang und Lehrfägen. Wobey auch von der rei- 
menden Poeterey der Außlaender mit mehren gehandelt wird. Kiel. — 1682. 

Mit diefem Bud ſchloß ſich Morhof einerfeits an die Epoche machende 
Schrift des Martin Opig von der Deutfchen Poeterey an, die im Jahr 1624 
erfchien und von bleibendem Einfluß auf die ganze Folgezeit war. Andrerjeits 
wurde Morhof ein Borläufer der Bejtrebungen, durch welche Gottjched feine Zeit: 
genofien in Bewegung feste. Ja fo ungefchlaht und jeltfam fid) Morhofs Ur— 
theile bisweilen ausnchmen, fo fann man doc nicht umhin, in feiner Schrift 
die erjten äußerlichen Anfänge deffen zu fehen, was dann jpäterhin Herder und 
feine Nachfolger zu jo hoher Vollendung gebradht haben. 

Morhofs Bud) befteht aus drei Theilen. Der erjte Theil befchäftigt fich 
mit „der Teutſchen Sprache,“ deren Bortrefflichfeit, Altertfum, Ableitung ꝛc. 
Der zweite Theil handelt „Von der Teutſchen Poeterey Uhrfprung und Wort- 
gang.“ Dieß ift bei weitem der wichtigſte Abjchnitt des ganzen Werts. Morhof 
gibt Hier zuerft Auskunft von der Poeterey der fremden Völker, von der Poeterey 
der Franzofen, Staliener, Spanier, Engelländer und Niederländer. Er verehrt 
und überfchätt die Franzofen. „Wir fangen von den Franzojen an, fagt er,? 
welche Nation an Sinnlichkeit, und neigung zu der Poeterey den andern billig 
vorzuziehen iſt.“ Dabei aber bewahrt er ſich ein felbitändiges Urtheil über die 
Poefie der anderen Völker. Aber jelbjt abgejehen davon würde jchon die bloße 
Verbreitung jo mannigfaher Nahrichten über neuere europäifche Poefie dem Bud 
des Morhof einen bedeutenden Werth verleihen. Iſt doch Morhof, jo viel wir 
willen, der erſte Schriftjteller, der in Deutſchland den Namen Shafeipeare nennt. 
Diefe erfte Erwähnung des größten neueren Dramatifers nimmt fich freilid) fon- 


1) Bol. den Artifel „Franzöiſch und Franzöſiſch,“ im Spradihag des Spaten. 
2) ©. 154, 
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berbar genug aus. „Der John Dryden, ſagt Morhof, hat gar woll uud gelahrt 
von der Dramaticä Poesi gefchrieben. Die Engelländer die er hierin anführt 
jein Shakespeare, Fletcher, Beaumont von welchen ich nichts gefehen habe,‘ ! 
Auf die Darftellung der fremden Poefieen läßt Morhof die Geſchichte der deut- 
ſchen Ditung von den erften Anfängen bis auf feine Zeit folgen. Er theift 
fie in drei Perioden. Die erjte umfaßt die Zeit vor Karl dem Großen; die 
zweite reicht von Karl dem Großen bis in den Beginn des 17. Jahrhunderts; 
die dritte endlich beginnt mit Martin Opis, „da die Teutſche Poeterey gleichfam 
aus dem Grabe wider erwedet worden, und-viel herrlicher als jemahls hervor- 
gefommen, unter des Herrn Opitzen anführung.‘ ? 

Im dritten Haupttheil feines Werkes handelt danı Morhof „Von der 
Zeutjchen Poeterey an ihr ſelbſten,“ und hier fliht er nun Ciniges über bie 
Dinge ein, die in den grammatifhen Schriften die Hauptjache bilden, von der 
Orthographia, von der Etymologia, von der Syntaxi der Teutſchen Sprade. 
Daran aber fchliegt fich die eigentliche PVoetif, von den Keimen, von den Erfin- 
dungen, von den Helden-Getihten, von den Oden x. 


Bödiker. 


Johann Bödiker, geboren im Jahr 1641, von 1673 bis zu feinem 
Tod 1695 erft Konrektor, dann Rektor am Gölnifhen Gymnaſium zu Berlin, 
gab im Jahr 1690 eine deutſche Schulgrammatif unter dem Titel heraus: 
„Grund⸗Sätze Der Deutfhen Sprahen Im Reden und Schreiben.” Das 
Bud fand mit Recht große Anerkennung, befonders aud wegen der Hijtorifchen 
Spradjtudien des Verfaſſers. In vieler Hinficht ſchließt er fi) an Schottelius an.* 
Aber fein Buch ift ausführlicher als der Heine Auszug des Schottelius und viel 
bandlicher als defjen größeres Werk. Seine Regeln find meiftentheil® kurz und 
praktiſch. Die hochdeutſche Sprache nimmt bei ihm die Stellung über den Mund- 
arten ein, die ihr Schottelius angewiefen. Der Aberglaube wegen der meiß- 
nifhen Ausiprahe muß aber ſchon jehr feft gefeilen haben. Denn S. 211 fagt 
er: „Nur, daß ihr (der hochdeutihen Sprache) die Meißner und Ober-Sadjen 
am nechften mit reinlicher Aussprache kommen.” Aber S. 212: „Ein gebohrner 
Nieder Safe, Märder, Pommer, Weftphaler, Braunfchweiger, ꝛc. fan die Hoch— 


1) ©. 250. 

2) ©. 422. 

3) Ic benute die 3. Ausg. Berlin 1709, 8., von der Neihard a. a. D. ©. 288 fagt, 
daf fie mit Ausnahme von $. 69 unverändert jei. 

4) Bol. 3. B. die gleichflieffende und ungleichflieffende Conjugatio S. 95 flgde. Dagegen 
findet ſich bei Bödiler S. 30 die jetzt noch gültige Regel Über die großen Anfangsbuchftaben, 
abweichend von Schottelius Manuductio S. 30. Bödiker nennt den Schottetius als feinen 
Borgänger. ©. 1, 
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deutfche Sprache am reinften ausfprechen, beifer al8 die Oberländer.” Ein be 
fonderes Gewicht legt Bödifer auf die Syntar. Er fagt von ihr geradezu: 
„Wort-Fügung ift das Haupt-Stüd in der Sprad-Kunft.“! Bon der deutjchen 
Sprade hat er eine jehr Hohe Vorftellung. Er fett fie über die griechifche und 
(ateinifche,? weil fie „natürlicher, ? „räumiger, mächtiger und reicher” * fei. Die 
anderen Volker Europas Haben das unfrem Grammatifus fchwerlih aufs Wort 
geglaubt, wenn er gleich verſichert: „Im vorigen Hundert Jahr ift fie (die 
deutſche Sprache) recht zu Stande fommen; Hergegen in diefem Hundert Fahr 
(d. i. im 17.) auf den Gipfel der Zierlichkeit aufgeführet.““ Uebrigens hat 
Bödiler die größte Hochachtung vor der Sprache Luthers. Er fekt fie über alfe 
anderen. Wo er das Yefen guter deutfcher Bücher empfiehlt, da legt er der 
Ingend vor Allen Luther ans Herz. Ich will die Hauptftellen aus dem betref- 
fenden Abfchnitt herfegen, weil fie auch noch in anderer Hinficht wichtig find. 5 
„Zu Erlernung einer guten Deutfhen Red» und Schreib-Art muß man gute 
Deutfhe Bücher leſen.“ So lautet der Paragraph. In der Erläuterung heißt 
es dann: „Nemlich die gutes, altes, wahrhaftes, fernichtes und Eräftiges Deutſch 
gefchrieben haben. Inſonderheit fan dazu, wie ſchon oben gedacht,“ aud) die 
Deutſche Bibel, nebft andern unzehlihen Nugen dienen. Dann ferner des Herrn 
Lutherus Schriften. Die Reichsabſchiede, Goldafts, und Londorfs Anmerkungen.“ ? 
Aus der übrigen Erläuterung nur nod das: „Gute Deutfche Poeten werden 
auch das ihre beytragen. Aber die Jugend foll billig gewarnet jeyn vor ben 
Liebes-Örilfen; und mag diefelbe als giftige Kräuter übergehen. Inſonderheit 
hüte man fi vor Amadyß, und dergleichen verführifhe Schriften. Was von 
Romaynen zu halten, will ich in der Prosodia bald anzeigen.? Ich würde nicht 
fo oft des Herrn Lutherus Schriften gedenden, wenn ich nicht befunden 


1) S. 217. Wortfügung — Syntaxis, wie bei Schotielius, Ausf. Arb. S. 691. 692 flgde. 

2) 8.47. — 36, 418, 

48.45. — 5) ©. 411. 

6) Nämlich S. 40, wo es von Luthers Bibel Heißt: „Es ift aber fein beſſer Bud, das 
bie Deutjchen haben, als die Heilige Deutſche Bibel, auf Ueberfegung des feligen Mannes 
Gottes, Herrn Lutherus. Die ift ein Schatz über alle Schäte, dergleihen wenig Bölder fo 
rein, Mar, gewaltig, geiftteih, mädtig und beweglich haben.“ 

7) Dam beachte auch Hier wieder Further und die Reichsabſchiede in erfter Linie. 

8) Ih kann nicht unterlaffen, wenigftens den Anfang der Stelle mitzutheilen, auf die ſich 
der Berf. hier bezieht, Ueber das Lejen der Romane findet ſich nämlih S. 484 folgender Pa- 
ragraph: „Romanne geben der Jugend mehr Schaden als Nuten.” Die Erläuterung beginnt 
dann mit den Worten: „Romayne haben mir nie gefallen. Es ift eine Mißgebuhrt aus Frand- 
reich, wie der Amadyß aus Spanien. Es ift fein Gedicht; und ift aud feine wahre Hiftorie 
drinnen. Es werden die Ritter, und aud Weibsbilder in Ritterliher Rüftung, mit unglaub- 
lichen und unmüglichen Thaten beſchrieben. Sie müffen alle jo fort Liebhaber feyn, und lom⸗ 
men viel Buhler-Tüde mit zu Mardte. Da gehen die Reifen immer fo aufeinander, al® 
wenns in allen Landen zu aller Zeit Sommer wäre, Die Ritter lönnen in allen Landen, 
ohne Dolmetſcher, mit allen und alle Spraden reden,” ac. 
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hätte, daß er beffer Deutfch hat, als alle andre: Wie denn auch mebit dem 
Deutſchen eine feine, Chriftliche, erbaulihe Meynung. Die Jugend merde, was 
der treffliche Gejchichtichreiber Steidanus in diefer Sache ihm nachrühmet: Ger- 
manicam lingvam et exornavit plurimum, et locupletavit, et primam in ea 
laudem obtinet. 

Daß der tüchtige Berliner Rektor nicht bloß Andern das Studium Luthers 
empfohlen, fondern auch ſelbſt fih an ihm gebildet habe, das wird der Lefer 
ihon aus dem „Lernichten“ Stil der wenigen bier mitgeteilten Proben entneh« 
men, wenn er fie mit den Stellen aus Scottelius und Stieler vergleicht. 


Johann Leonhard Friſch. 


An Böpdiker fließt fih ein anderer Berliner Rektor an, ber ohne Frage 
zu den bedeutendjten Männern gehört, die ihre Gaben der Erforfchung der deut- 
ſchen Sprache gewidmet haben. Johann Leonhard Friſch, geboren im 
Fahr 1666 zu Sulzbad) in der Oberpfalz, befuchte die Schule zu Nürnberg, 
ftudierte zu Altorf, Jena und Straßburg Theologie, und führte dann ein fehr 
bewegtes Leben auf Reifen durch Deutſchland, Frankreich, Italien, Ungarn, die 
Türkei und Holland, bis er endlih im Jahr 1698 Subreftor am Berliner 
Gymnafium zum Grauen Klofter wurde. Im Jahr 1706 wurde er auf den 
Borfchlag des Leibnig, den er im Ruſſiſchen unterrichtete, Mitglied der Königl. 
Preußiſchen Societät der Wiffenfchaften, 1726 Rektor des Berliner Gymnafiums, 
Er ftarb in hohem Alter im Jahr 1743. Frifh war ein Mann ganz anderen 
Schlages als die Meiften, mit denen wir bisher zu thun gehabt haben. Seine 
deutjche Gelehrfamkeit ift ohne Vergleich gründlicher als die des Schottelius, und 
was ihn beſonders auszeichnet, er hat fi ein langes Leben hindurd mit grams 
matiſchen und lexilaliſchen Studien eifrigft befhäftigt, ohne darüber die geiftige 
Freiheit einzubüßen und fi in Pedanterei zu verlieren. Friſchs Hauptwerk ijt 
fein Teutjch-Pateinifches Wörter-Buh, das im Jahr 1741 zu Berlin im zwei 
Großquartbänden erjhien und alfe früheren ähnlichen Arbeiten weit hinter ſich 
ließ. Noch näher aber berührt uns hier, was Frifd für die deutſche Schul— 
grammatit gethan hat. Nicht als wenn er damit in feiner Zeit einen beſonders 
durchſchlagenden Erfolg gehabt hätte, fondern weil es erfreulich ift, dem tüchtig- 
ften Sprachkenner feiner Zeit auch über die Schulgrammatif fo gefunde, befon- 
nene und doch im beiten Sinn des Worts freie Anfichten ausſprechen zu hören. 
Im Jahr 1723 gab nämlich Frifch eine neue Ausgabe der oben befprochenen 
Grammatik Bödikers heraus. Sie führt den Xitel: „Johannis Bödikeri, P. 


1) Ich entnehme diefe Notizen Friſchs Leben von I. I. Wippel, Berlin 1744. 4., und 
bedaure nur, daß ich nicht etwas näher auf das Leben des merkwürdigen, trefflichen Mannes 
eingehen kann, der ſich mit gleicher Liebe der Erforſchung der Natur und der Sprachen zuwandte. 
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Gymn. Suevo-Colon. Rect. Grund-Säge der Teutſchen Sprache Meiftens mit 
Ganz andern Anmerkungen und einem völligern Regifter der Wörter, die in der 
Teutſchen Weberfegung der Bibel einige Erläuterung erfordern Auch zum An- 
hange mit einem Entwurff und Mufter eines Teutſchen Haupt-Wörter-Buchs 
Verbejfert und vermehrt von Joh. Leonh, Frisch. Berlin Verlegts Chriftoph 
Gottlieb Nicolai NDCCXXIII.“ Weußerlid bietet diefe neue Ausgabe des Bödiker 
dem oberflächlichen Bli feinen fehr großen Unterſchied. Geht man aber näher 
auf den Inhalt der alten Paragraphen ein, fo findet man häufig ein ganz neues 
Bud. Friſch kann deshalb in der Vorrede mit Recht von feiner Arbeit fagen, 
„daß man dadurch des feel. Herrn Auctoris Angedenfen in der Markt im Flor 
erhalten wollen, da man ſonſt wohl im Stand gewefen wäre, unter andern 
Zitel dergleihen Sachen vorzutragen.! Das, womit es num Friih, wie alfe 
feine Vorgänger Hauptfählich zu thun hat, ift die deutfche Orthographie. Sie 
greift, im weiteren Sinn gefaßt, in alle anderen Gebiete hinüber, und namentlich 
zwingt fie häufig zur Entideidung der Frage, was man unter hochbeutfcher 
Schriftſprache verftehn will. In legterer Beziehung kürzt Frifh die Erläute- 
rung, die Bödiker darüber gibt, jehr ab. Was ich oben über die Ausfprade ber 
Meißner und Nieberdeutfchen aus Bödiker mitgetheilt habe, läßt Frifch aus, und 
feine Definition des Hochdeutfchen lautet: „Die Hoch-Teutſche Sprade ift 
feine Mund-Art eines einigen Volls oder Nation der Teutſchen, jondern aus 
allen durch Fleiß der Gelehrten zu folder Zierde erwachſen, und in ganz Teutſch— 
land im Schreiben der Gelehrten, wie aud im Neben vieler vornehmer Leute 
üblich.“ ? 

In der Orthographie nimmt Friſch feine Stellung ebenfojehr gegen die 
fenntnislofen und unberufenen Neuerer wie gegen die pedantifchen Verfechter des 
Schlendrians. Ueberall dringt er darauf, daß zum Mitjprechen in diefen Dingen 
gründliche Hiftorifche Sprachkenntniffe erforderlich feien. „Wer folhe Stüde? — 
nicht wohl beifammen befiet, der lafje die Hände davon. Er wird fonft unter 
die unglücklichen Sprachkünſtler gezehlet werden, davon wir einen groſſen Cata- 
logum anhängen fönnten. Da ein jeder fahler Schreibmeifter, der faum bie 
Calligraphie gehabt, auch von der Orthographie Regeln geben wollen. Anderer 
interessirten Etymologiften und eigenfinniger Sprachmeifter-Päbjfte zu geſchweigen.“ 
Langfam und mit befonnener Einfiht müffe man befjern. „Wer ftürmen will, 
als ein einzler Mann, heißt e8 an einer andern Stelle,’ wird von jo vielen, die 
den Schlendrian nicht laſſen können oder wollen, ſchimpflich abgetrieben. Son- 


1) Borberiht Bl. 3. 

2) S. 275. Die letzten Worte gehören Friſch, die erften Bödiler S. 211. 

3) nämlih eine „gründliche Etymologie, Analogie, und andere Philologijdhe Beweiſe, 
wodurd eine Sprad regelmäßig und erleichtert werden kan.“ 

4) ©. 40, 

5) Borberiht Bl. 4. 
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derlih wann folche Leute ftürmen wollen, die etwa einen Fehler im Schreiben 
erfannt, aber aus Untüchtigfeit zehen andere dagegen einführen wollen. Hier 
muß miniert werden, wozu in den groſſen Schulen die bejte Gelegenheit ift; 
daraus man hernad) in alle Stände Leute befommt, die lieber einen vernünftigen 
Gebrauch mit einführen, als den blinden Mißbrauch hierinnen ftügen helfen. 
Dan erlangt anfänglich genug, wenn man eine Gleichgültigfeit bei einigen pe- 
dantifhen Screiber-Kegeln einführen, und die Laſt verringern kan, welche durch 
diejelben der Yugend und anderen Ungelehrten aufgeleget worden.“ Wollte man 
aber die fo verjtehen, al8 habe Frifch der Willtür das Wort geredet, fo würde 
man fi fehr täufchen. „Die Nechtfchreibung (Orthographia) ift die vornehmfte 
Säule einer Sprad, und aljo auch der Teutſchen.“ So lautet einer feiner Pa- 
ragraphen!, und in ber fehr durchdachten Erläuterung dazu heißt e8 unter Ans 
derem: „Der Grund diejer Säule wird insgemein auf diefe Weife gelegt, daß 
man jagt: Die Ausfprah und der aut fey der Grund. Man foll fchreiben, 
wie man redet. Weil aber die Ausſprach der Teutſchen fo mancherlei ift, jo 
verfallen viel folder Grundleger dabei in den Fehler, daß fie meinen, die Aus— 
ſprach, welche fie von Mutterleib an gehöret, fei allein die rechte. Wann ein 
jeder, dieſem Sat zu folgen, fo jchreiben wolte, wie er redet, fo würden fo viel 
Sprach-Töchter, auch im Schreiben der Sprady werden, als Länder und Städte 
in Zeutichland find. Man hat daher im Schreiben eine allgemeine Art gefucht, 
und bisher getrieben, welche man das Hoch-Teutſche Heifjet. Weber deſſen Rich— 
tigfeit alfe verjtändige Leute billig eifferig halten, und alles Einfchleichen der 
befondern fo genannten Mundarten oder Dialecten verhindern, und jelbjt ver- 
meiden.“ 


Neberblid über bie Entwidlung des deutſchen Unterrichts im fiebzehnten 
und in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 


Pie Schilderung der deutſchen Grammatifen des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts, die ich bisher gegeben Habe, ift jo eingerichtet, daß der Leſer ſich 
jelbft ein Bild von der Behandlung des Deutihen auf den Schulen diejes Zeit 
raums machen kann. Aber wie ich das vorangehende Kapitel mit einem zufam- 
menfafjeuden Rücdblid auf das jechzehnte Jahrhundert bejchloffen habe, jo will 
ih Hier eine Weberficht über die Bejtrebungen der folgenden anderthalb Yahr- 
hunderte geben. Gleich der Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts bezeichnet, 
wenn auch noch unklar und verworren, in Ratichius und feinen Nachfolgern die 
Aufgabe des kommenden Zeitraums. Die deutihe Sprache joll ihre bejtimmte 
Stelle auch auf der gelehrten Schule erhalten, und namentlich foll fie als Organ 
der Mittheilung wenigftens theilweife an die Stelle der lateinischen Sprache treten. 


1) ©. 38, 
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Diefe Grundfäge des Ratichius und feiner Genoffen finden bald Eingang in 
mehrere Schulordnungen. So heißt e8 in der von Landgraf Morig von Heffen 
im Jahr 1618 erlaffenen Schulordnung: „Zum fünften ſoll aller anfang des 
Unterriht3 von dem jenigen, fo den Schülern am leichteften zu faſſen und ver- 
richten ift, genommen werben, berowegen man zur Lateinischen Sprach nicht 
fchreiten joll, man habe denn vnſere angeborne Deutſche Sprache zuforderſt nad) 
notturfft und genugjamb gelernet, zu welchem Ende für die angehende Jugend 
eine Deutſche Grammatic furg begriffen ift, welche gleichſamb eine Vorbereytung 
zu andern, höher fprachen fein ſoll“.! Völlig Huldigt den neuen Anfichten die 
Weimar'ſche Schulordnung vom Jahr 1619. Ihr Urheber ift derfelbe Johannes 
Kromayher, den wir oben als den DVerfaffer der erften deutfchen Elementargram- 
matif haben Kennen lernen. Auch in diefer Weimar'ſchen Schulordnung wird vor 
alfem darauf gedrungen, daß „die Kinder allzeit in der befandten deutſchen Sprache 
jr lernen und ftudiren anfangen, vnd von dannen hernad zu den frembden 
Sprachen geführet und geleitet werden“.“ Als Bücher, die in der „deutjchen Claß“ 
gebraucht werden, dienen vor allem Theile von Luther's Bibelüberfegung und 
„Herrn Lutheri Geſangbuch“. „Darzı kümmert fonderlic für diejenigen, welche 
im Studiren fortfahren, vnnd ferner in die lateinischen Schulen oder Claſſen 
geſchicket und geſetzet werden follen, auch die deutſche Grammatica.““ Die Schul- 
ordnung gibt dann eine eingehende Anweifung, in welcher Art die deutfche Gram- 
matik zu behandeln fei. Der Lehrer lefe erft „ein Capitel oder gewiſſes Theil“ 
aus der deutſchen Grammatik vor und „erkläre e8 ein wenig, wo es deſſen be- 
barff, mit anderen Worten“. Dann follen e8 die Knaben „ein mal ober zehen 
nadjlefen.“ Darauf „nehmen fie das fon genug befandte erſte Buch Moſis 
für die Hand“ „und Er, der Präceptor, weift ihnen die Application de ver- 
lefenen Grammatifhen Stüdes im erften Capitel, etwa in ein fünff, ſechs ober 
auch wol zehen Exempeln“.“ Nach einer ausführlichen Eremplification des Ge— 
fagten, fährt dann die Schulordnung fort: „Vnd ift bei diefem gangen Punct 
der deutfchen Grammatiken zu merden, das e8 nicht dahin gemeint ift, dag man 
eben auff eine gentliche volllommene Wiffenfchaft diefes Stüds bey den Knaben 
gar genaw vnd fcharff dringen wolle, nein daß wird nicht erfordert weder vom 
Präceptore noch von Diſcipeln. Mann weis auch wol, das an der Örammatica 
felbft noch jmmer, bey mehr vnd mehr Vbung vnd Obſervation in der Praxi 
etwas zu verbejjern fein wird: Sondern es ift daran genug, das die Knaben 
nur etlicher maffen alfo in ihrer befandten Mutterſprache, ehe fie noch zu der 
lateinifchen Grammatica, als in einer frembben vnd jhnen gang vnbefandten 


1) Landgräfl. Heſſiſche Schulordnung, 1618, bei Bormbaum, die evangel. Schulordnungen, 
Bd. II, ©. 182. 

2) Weimar'ſche Schulordnung 1619, bei Bormbaum Bd. II, S. 225. 

3) Ebend, 

4) Ebend. S. 236, 
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Sprache, greiffen, lernen verftehen die Notiones ſecundas oder Grammatiſchen 
Zerminos, was da jey Numerus, Cajus, Declinatio, Conjugatio, Nomen, Ver 
bum 2c. welches jhnen denn hernach in der lateiniſchen Grammatica eine treff- 
liche Hülffe ift, in dem fie den Verſtand derfelben Terminorum ſchon in jhrer 
Mutterſprache mehr als die helffte hinweg haben“. Man wird nicht Läugnen, 
dag aus den Worten des Weimar’ihen Hofpredigers ein tüchtiger praftifcher 
Verſtand ſpricht. Wenn wir nun nichtsdeftoweniger die angebahnten Neuerungen 
zumädft nur wenig Raum gewinnen, ja in den meiften Schulordnungen der 
folgenden Jahrzehnde faft ganz wieder zurücktreten fehen, jo hat dieß feinen 
Grund nicht bloß in der zähen Widerftandsfraft des eingewurzelten Alten, fondern 
auch darin, daß in diefen ganzen Beftrebungen die richtigen Gedanken mit den 
ſchwindelhaften Erperimenten des Natichius auf das engfte verknüpft waren. 

Aber wenn auch Ratichius an feinen eigenen Berfehrtheiten zu Grunde 
gieng, fo ließ fich doc) das im ganzen Gang unfrer volfsthümlichen Entwidelung 
liegende Streben, der deutfchen Sprache auch auf der gelehrten Schule die ihr 
gebührende Stellung zu verfchaffen, nicht mehr zurüddrängen. Dahin jehen 
wir während bes fiebzehnten Jahrhunderts die verfchiedenften Beftrebungen ge- 
richtet. Helvicus beginnt damit, die allgemeine, die lateinische und die hebräifche 
Grammatik in deutiher Sprache zu behandeln. Harsdörffer, Schotteliug und 
wie viele Andere dringen auf die Wichtigkeit des deutfchen Unterrichts und ver- 
finden eine Zeit voraus, in der die Wiffenfchaften ein deutfches Gewand -er- 
halten werden. Ihre Arbeiten über deutfhe Grammatif und insbefondere über 
deutſche Drthographie find zum Theil ungeſchickt und pedantifch. Aber dennoch 
erfülfen fie auch damit den Beruf der Zeit, die hochdeutſche Sprache, die ihnen 
das fechzehnte Jahrhundert in der Hauptjache vollendet überliefert, bis ins Ein- 
jelnfte hinein als Schriftfpradhe feftzufegen. Nicht geniale Schöpferfraft, wie in 
Ather und wie dann zwei bis drei Jahrhunderte fpäter in Lejfing, Goethe und 
ihren Genofjen, fondern mühfames, langwieriges, oft verfehltes, im Ganzen aber 
dennoch durchdringendes Arbeiten und Einfchulen war die Aufgabe des fiebzehnten 
Jahrhunderts auf unfrem Gebiet. Die einzelnen Vertreter diefer Beftrebungen 
machen deshalb öfters einen peinlichen, ja bisweilen jogar lächerlihen Eindruck 
in ihrer pedantifchen und gefhmadlofen Breite. Ihre Schriften leſen fich Häufig 
um fo unangenehmer, weil fie nicht nur ſelbſt noch zur Hälfte in der Tateinijchen 
Zwangsjade fteden, die fie abzuwerfen ftreben, fondern aud nicht felten von ber 
zeu einreißenden franzöfifhen Ausländerei angeſteckt werben, die fie ihrer Abficht 
nach fo mannhaft befämpfen. 

Auch Hier wieder treffen wir nämlich auf die merkwürdige Erfcheinung, daß 
der Deutſche, um einen älteren überlebten Zuftand zu befeitigen, fi zunächſt an 


1) Ebend. S. 236. 
2) Man vergleiche damit auf bem Gebiet der deutſchen Poefie die Stellung des Opitz. 
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fremde, romanische Völker anlehnt, die den Schritt fchon feit längerer Zeit ge 
than Haben, den er felbjt zu thun im Begriff ift.! Wir erinnern uns, wie gleich 
am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Coburgifhe Schulordnung fich bei 
ihrer DBertretung der deutſchen Sprache auf das Beifpiel der feiner gebildeten 
Nachbarvölker beruft. Einer von den Männern, die im fiebzehnten Jahrhundert 
für die Erhebung der deutichen Sprade zur Sprache der Schule und der Wiffen- 
haft gekämpft haben, Johann Balthafar Schuppius (F 1661) zeigt uns denfelben 
Vorgang auf fchlagende Weije. „Es ift die Weifheit an feine Sprach gebunden, 
jagt er, warumb folte ich nicht in Teutjcher Sprache eben fo wol lernen können, 
wie ich Gott erkennen, lieben und ehren jolle, als in Lateiniſcher? Warumb folte 
ich nicht eben fo wol in Zeutfcher Sprache lernen können, wie ich einem Kranden 
helffen könne, auff Teutfh, als auff Griehifc oder Arabifh? Die Frantzoſen 
und Italianer Ichren und lernen alle Facultäten und freye Künfte in ihrer 
Mutter-Sptade. Es ift mancher Gardinal, mancher grofjer Prälat in Italien, 
welcher nicht Latein reden fan,“? Der bievere Schuppius hat übrigens in jeinem 
gefunden deutfchen Wefen wohl nicht viel von den Franzofen angenommen. Aber 
jeine angeführten Worte bilden die Erflärung zu manchen Erfcheinungen, die auf 
den erften Bli in fid) widerfprechend ausfehen. Es war freilich zunächſt der 
Glanz des franzöfiihen Hofes und die Politif Ludwigs des Vierzchnten, die den 
deutfchen Adel zu jener heillofen Hingabe an das Franzöſiſche verleiteten. Aber 
es war zugleich der angeführte Ummftand, daß die Franzofen ſchon vor uns ihre 
Mutterſprache in ihre Rechte eingefegt Hatten, der den größten deutfchen Philo- 
fophen des 1Tten und den größten deutjchen Fürften des 18ten Jahrhunderts 
zum Gebraud der franzöfifchen Sprache verführt hat. Obwohl Leibnig jeine 
philofophifchen Hauptwerfe franzöfifch jchrieb, hat doch gerade er den Beftrebungen 
für die deutfche Sprache, die fein Jahrhundert bezeichnen, den treffendften Aus» 
druck gegeben. Ich müßte feine „Unvorgreiffliche Gedanden, betreffend die Aus- 
übung und Verbefjerung der Teutfchen Sprache“ ganz abjchreiben, wollte id das 
Gefagte volfftändig belegen. Als Chriftian Thomafius im Jahr 1687 
die erfte deutſche Univerfitätsvorlefung zu Leipzig anfündigte, that er dieß durch 
einen gedrudten „Difcours, welcher Geftalt man denen Franzofen im gemeinen 
Leben und Wandel nahahmen fol“, den er als Programm an das fchwarze Brett 
anheftete. Man wird nad) dem bisher Gefagten weder den Inhalt dieſes Pro- 
gramms bei folder Gelegenheit auffallend finden, nody wird man überhaupt den 
Schritt des Thomafius, fo wichtig er war, für einen vereinzelten kühnen Wurf 
anfehen. Er vollendet nur, was der Anfang des Jahrhunderts begonnen und 
woran ſeitdem Hunderte von Gelehrten gearbeitet Hatten: Die Einführung der 
deutfchen Sprache in den Gebrauch des höheren Unterrichts. 


1) Bgl. 0. S. 109, über Aventinus, befonders aber was weiter unten über Gottſched gejagt 
werden wird, 

2) Der Teuiſche Pehrmeifter, in Lehrreiche Schriften von Joh. Balth Schuppen, Frand- 
jurt a. M. 1684. S. 900, 
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Gegen das Ende des 17ten und im der erften Hälfte des 18ten Sahrhun- 
dert8 vermehren ſich nun in allen Theilen Deutjchlands die Stimmen für deutfche 
Schulſprache und deutſchen Unterricht in folhem Maaß, dag man jegt als herr» 
ſchende Ueberzeugung bezeichnen kann, was Hundert Jahr früher fühne Neuerung 
geweſen war. Schulmänner aus allen deutfchen Landen vereinigen hiefür ihre 
Stimmen, die Zahl der deutfhen Schulgrammatifen wird fo anfehnlic, daß wir 
nur die Bedeutendften aus der Maffe hervorheben konnten, und die Nachrichten 
über den Schulplan fo mancher gelehrten Schule zeugen vom dem durchgreifenden 
Einfluß diefer Beftrebungen. Während man früherhin auch die deutſche Gram- 
matik in lateinifcher Sprache behandelte, erfcheinen jet auch die lateiniſchen Schul- 
grammatifen ımmer häufiger in deuticher Sprache.! Deutſche Schulfomödien 
verdrängen die früheren Aufführungen lateinischer Stüde? Man bedarf der 
häufigen Uebungen des Lateinfprechens nicht mehr, weil das Yatein als Schul- 
ſprache durch das Deutſche verdrängt wird. Denn auch auf den Univerjitäten 
greift die Neuerung des Thomaſius raſch um fih. Um das Fahr 1711 halten 
bereit8 die meiften Profefforen der Univerfität Halle ihre Vorlefungen in deutſcher 
Sprache? und ſchon vor der Mitte des 18ten Jahrhunderts erklärt der gelehrte 
Johann Matthias Gesner: Gerade die Kenner des Yateins hätten ſich zum Theil 
für das Deutjchlehren ausgefproden, damit die lateinische Spradhe nicht ganz 
verdorben würde, während Halbbarbaren das Yatein verfodhten hätten. „Die 
deutfche Sprache, jagt er, machte fchnelle Fortfchritte und in Kurzem herrſchte 
fie vor. Gegenwärtig (um 1742) vermögen jelbjt Fönigliche Befehle nichts mehr 
gegen die Gewohnheit, in deutfcher Sprache zu lehren.“* 

Ich glaube, in dem Bisherigen das Eindringen des Deutjchen in die Schulen 
des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zur Genüge dargethan zu haben. 
Es kann nun natürlich nicht meine Abficht fein, für jede der vielen Gelehrten: 
ihulen im Einzelnen nadjzuweifen, inwiefern fie von der deutſchen Sprade 
Kenntnis genommen hat. Aber um aud) von der Ausbreitung folcher Beſtre— 
bungen einen annähernden Begriff zu geben, jtelle ich zum Schluß diejes Kapitels 
einige Nadrichten darüber zufammen. In Halle war es befonder8 der für die 
Erziehung aller Stände unermüdlich thätige Auguft Hermann Frande, der ſich 
auch des Deutjchen annahm. Er fand die Studiofen der Theologie ganz un- 
glaubfich unwiſſend in der deutfchen Orthographie. „Diefer defectus, fagt er, 
pflegt indgemein auf Schulen daher zu fommen, weil nur die lateinifche Ueber: 
jegung der exercitiorum corrigiret wird; das Teutſche aber nicht; daher lernt 


1) Päd. II. 83 flgde. Ich darf hier das, was dort ſchon beſprochen ift, nicht ausführlich 
wiederholen. 

2) Päd. II. 85. 

8) J. G. Eccardi historia studii etymologiei, Hanoverae 1711, p. 258, 

4) Päd. II. 87, 
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man feine Orthographie.“! Auf Frances Veranlaffung fchrieb der Inſpeltor des 
Halliſchen Pädagogiums Hieronymus Freyer eine viel gebrauchte „Anweifung 
zur Zeutfchen Orthographie, Halle 1722.” In Braunfhweig, in deffen Lande 
ſchon Schottelius und Schrader? das Deutfhe auf Schulen gefördert hatten, 
fette der verdiente Rektor der Katharinenfhule, Johann Andreas Fabricius* diefe 
Bemühungen fort. In der berühmten Schulpforte bei Naumburg machte ber 
Collega Salomon Hentſchel über das fehlerhafte Deutih der Schüler ähnliche 
Erfahrungen wie Fraucke in Halle. Er bemühte fid), diefem Uebelftande abzu- 
helfen, und daraus erwuchſen feine „Grundregeln der Hod-Deutfchen Sprache, 
Naumburg 1729.“ Für Berlin haben wir die beiden bedeutendften deutjchen 
Grammatiter aus dem Ende des 17ten und demjAnfang des 18ten Jahrhunderts, 
die dortigen Rektoren Böbdifer und Frifch kennen lernen.® Für Hamburg können 
wir den Collega an der Johannisſchule Hermann Wahn anführen, der 1720 
eine Teutfche Orthographia und fpäter eine ganze Deutjche Grammatica heraus- 
gab.“ In Oberfachfen war ſchon feit lange ein Hauptfig deutſch⸗ſprachlicher 
Beftrebungen. Ich erinnere nur an Wittenberg im 16., Weimar im 17., Leipzig 
im 18. Jahrhundert, fo wie an alles das, was über Meißen, Dresden, Leipzig 
angeführt worden ift. Hier will ich im befonderer Beziehung auf die Schule den 
deutfchlateinifchen und lateiniſchdeutſchen Donat erwähnen, den Joh. Gottlieb 
Vorſatz, Paftor zu Zeig, „zur Erreihung des erften Grads beyder Sprachen“ 
herausgab.” Wie fehr auch auf der Schule zu Nürnberg da8 Deutfche um ſich 
griff, fehen wir aus ben Berichten des Rektors Feuerlein vom Jahr 1699.® 
Im äußersten Weften Deutjchlands wirkte der Rektor des Gymnafiums zu 
Trarbach an der Mofel, Johann Jacob Schag als Schulmann und Schriftfteller 
für die Verbefferung des deutfchen Unterrichts auf Gymnaſien.“ Aber nicht weniger 


1) S. die ganze Stelle Päd. II. 122 und vgl, damit, was 1676 Schrader an Schotteltus 
jchreibt, oben, S. 145. 

2) Bol. die Vorrede des Buchs DI, 2, 3. 

3) Oben, ©. 145. 

4) Bol, u. A. Amarantes, Hirten und Blumen-Orden S. 827—835. Unb über ihn 
wie über die anderen hier Erwähnten E. €. Reichards Hiftorie der deutſchen Sprachlunſt. 
Hamburg 1747. 

5) Oben, ©. 149—153, Bol. über das Herbortreten des Deutſchen auf den Berliner 
Gymnaſien in den erften Jahrzehnden des 18, Jahrhunderts die Abhandlung von Julius Wollen- 
berg in der Zeitichrift für das Gymnaſialweſen, XVII, Jahrg., Berlin 1863, S. 250. 

6) Was Päd. II. 83 aus der Hamburger Schulordnung von 1732 angeführt wird, fpricht 
wenn man e8 mit Sturm und Trogendorf vergleicht, mehr für das Ueberhandnehmen des 
Deutſchen als dagegen. 

7) Hildburghanfen und Meiningen 1745. 8. 

8) Päd. II. 82. 88, 

9) Er gab Heraus: Grünblihe und leichte Methode Wie man fowohl in öffentlichen 
Säulen als auch durch Privat-Information denen Kindern die Kunft verftändlich zu Iefen und 
deutlich zu ſchreiben im furger Zeit und mit leichter Mühe beybringen möge, ꝛc. Büdingen 
1725. 8, 
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regte ſich der Eifer für den deutfchen Unterricht im deutfchen Südoſten. Zu der 
Maſſe der Deutihen Grammatifen und Orthographien, die damals erjchienen, 
ftelit auch Defterreih fein Kontingent. Unter den dortigen Erzeugniffen führe 
ih zum Schluß nod an: Die kayſerliche Deutfhe Grammatif von Johann 
Balthafar von Antesperg. Wien 1747. 


Drittes Kapitel. 


Gottſched und Adelung. 


Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts nimmt die Maffe der deutſchen 
Grammatifen, der Anweifungen zur bdeutfchen Rechtſchreibung, zum deutſchen 
Stil ꝛc. in einer Weife überhand, die manchem erfreulih, manchem vielleicht 
auch erjchredend jcheinen wird. Die gute Seite daran ift die wachſende Theil- 
nahme an deutſcher Sprache und deutfcher Literatur; die widerwärtige, daß nun 
noch mehr als früherhin fo viele Unberufene in diefem Fach ihr Glück verfuchen. 
Wollte ich die Zeit von 1750 bis 1850 in derfelben Weife behandeln wie die 
früheren Perioden, jo würde ſchon die bloße Aufzählung der Büchertitel mehr 
Raum erfordern, als ich für diefen ganzen Abjchnitt in Anfpruch nehmen Tann. 
Dabei wird aud) der größte Verehrer der neuften Zeit nicht Täugnen, daß der 
innere Werth diefer Büchermaffen dem größeren Theile nad) nur fehr gering ift. 
Guter Wille muß nur allzuhäufig die mangelnde Kraft erjegen. Wer ſich zu 
einer umfaffenden Beurtheilung dieſer mannigfahen Sprachlehren, Stiliſtiken 
u. ſ. f. entichliegen kann, wird ſich deshalb fehr oft in dem Falle finden, ent- 
weder wirklich wohlgemeinten, aber fenntnislofen Eifer durch ein ftrenges Urtheil 
zu verlegen, oder durch ſchwächliches Loben feine Leſer irre zu führen. Dazu 
fommt, daß die Männer, die hier zu nennen wären, foweit fie es irgend ver- 
dienen, der Gegenwart ohnehin noch befannt, ihre Schriften allgemein zugänglich 
find. Ich habe es deshalb vorgezogen, dem Lefer die Richtpunkte der Beur- 
teilung in den allgemeinen Abjchnitten des zweiten Buches zu geben, bier aber 
nur durd die berühmtejten Namen der vergangenen Periode, nämlich durch 
Gottſched und Adelung, auf die großartige Umgeftaltung diefes ganzen Gebiets 
durch die Gebrüder Grimm binüberzuleiten.! 


1) Büchertitel gibt auch für die Zeit von 1750-1836 in Menge Hoffmanns deutsche 
Philologie. Breslau 1836. Bgl. aud die Fortſetzung von Reichards dfter erwähntem Buch 
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E8 lag in der Natur der Sade, daß feit dem neuen Auffhwung, den die 
deutjche Literatur um die Mitte des 18ten Jahrhunderts nahm, auch der Betrieb 
de8 Deutſchen auf Schulen von diefer großartigen Erfcheinung ergriffen wurde. 
Ich meine Hier nicht den Antheil, den einige große Schriftfteller beiläufig an 
den früheren Lieblingsbefhäftigungen deutfher Schulmänner, namentlih an der 
Regelung der Orthographie nahmen. Was Klopftof im Sinn der Neuerung, 
Hamann mit humoriftifcher Typik gegen die orthographifchen Neuerungen fchrieben, 
war auf dem Gebiet der deutjhen Grammatik ohne tiefer greifenden Einfluß- 
Sondern was ich meine, ift die umgeftaltende Wirkung, die unfre wieder erwachte 
Literatur. auf die ganze Behandlung des Deutfchen in der mittleren und höheren 
Schule übte. Kenntnis der Yiteratur, Geſchmack, fchriftftellerifh guter Stil 
jpielen von jegt an eine wefentlihe Rolle auf Schulen. Wir nehmen diefe ver- 
änderte Richtung jhon an dem Auffommen und Ueberhandnehmen der Samm— 
lungen aus deutfhen Dichtern und Profaifern wahr, wie fie für ein gebildetes 
Publikum überhaupt, insbefondere aber für die Schulen veranftaltet wurden. 
Auch hier liefert zwar die erfte Hälfte des 18ten Jahrhunderts einige Vorläufer. 
Aber wel ein Abftand, wenn man jene Anfänge mit dem vergleicht, was ſeitdem 
auf diefem Gebiete gefchehen ift. 

Bor Allem aber bezeugen die Schulordnungen der verfchiedenen deutichen 
Staaten feit der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts den wachjenden Werth, 
den man auf das Deutfche legt. 


in NRüdigers Neueftem Zuwachs der deutihen, fremden und allgemeinen Sprachlkunde, Stüd 4, 
Leipzig, 1785. Uebrigens bin ich weit entfernt, das Beſſere in den Leiftungen der lettver- 
flofjenen Iahrzehnde zu verfennen. Beckers Berdienfte werden neben feinen Berirrungen weiter 
unten noch berührt werden. Mit ihm ift Herling zu nennen, beffen Grundregeln des deutichen 
Stile, Frankfurt a. M. 1823, den Arbeiten Beders noch vorausgiengen und im Jahre 1832 
ala zweiter Theil der Suntar der deutichen Sprache in dritter fehr vermehrter Ausgabe er> 
ſchienen. Unter denen, welde Grimme Forihungen auch fir die neuhohdeutihe Schulgram- 
matik fruchtbar zu machen fuchten, hebe ich hervor 8. A. Hahn, K. A. I. Hoffmann, Friedrich 
Rod, F. Bauer, Th. Vernaleken und Joſ. Kehrein. Bor die Grimmſche Neugründung der ge- 
ſchichtlichen Grammatik fowohl al® vor die Bederfhe Reform fallen die befannten grammatifhen 
Schriften von 3. Ch. U. Henfe. Sie haben aber unter der Hand feines Sohnes K. Heyſe 
eine bedeutende Fortbildung erfahren. Seinen eignen Weg gieng der verdiente M. W. Gößinger 
in feinen mannigfaltigen Leiftungen für den deutſchen Unterricht; und neben ihm mag nod die 
Heine Deutihe Sprachlehre von Dtto Schuß, 6. Aufl, Berlin 1854 eine Erwähnung finden. 
Unter den zahlreichen deutihen Schulgrammatifen der neueren Zeit hebe ich noch hervor die 
von A. Engelien, I. Lattmann und Lor. Englmann. Ich nenne hier nur Einzelne als Ber- 
treten der verſchiedenen Richtungen. Nad den Aufgaben, die man dem beutichen Unterricht 
ftellt, wird fi der Werth der vorhandenen Leiftungen beftimmen. Ich verweife in diefer Be- 
ziehung auf unfer zweites Bud. So viel aber auch nod zu thun übrig ift, jo foll doch dem 
tüchtigeren unter unferen Schulgrammatiten ihr Berdienft nicht abgeſprochen werben, 
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Gotiſched. 


IE mehr wir in den Zuſammenhang der Zeiten eindringen, um fo weniger 
wollen uns die Abfchnitte und Weberfchriften genügen, durd die wir den fort- 
fließenden Strom in Stüde zerfchneiden. Dennoch aber ift e8 nicht bloß das 
Bedürfnis heutiger Lefer, das ein folches Hervorheben fefter Anhaltspunkte ver- 
langt, fondern es liegen auch in der Sache felbft beftimmte Fingerzeige auf das 
überwiegende Hervortreten gemwiffer Richtungen, mögen diefe auch meiftentheils in 
einzelnen Spuren ſchon vor der neuen Epoche vorhanden gewejen fein. Dieſe 
Betrachtungen drängen fi) uns befonders dann auf, wenn wir genöthigt find, 
einen Mann von nur mittelmäßigen und nichts weniger als genialen, bahnbres 
chenden Gaben an die Spike einer neuen Periode zu ftellen. Hier ift e8 nicht 
die geiftige Schöpferfraft, die aus ihrer Tiefe neue, bewegende Gedanken hervor: 
bringt, fondern e8 ift nur die Gefchiclichkeit, auf das, was ohnehin in der Zeit 
liegt, einzugehen und es für feine Zwecke auszubenten. So erklärt fich bie 
Stellung, die Gottſched in der Gefchichte der deutfchen Literatur einnimmt. Auch 
feine Bedeutung als deutfcher Grammatifer Liegt nicht in großen, an ſich werth— 
vollen Leiftungen, fondern fie fchließt fi) aufs Engite feinen übrigen literar.fchen 
Beitrebungen an. Gbendeswegen haben wir hier auc feine Veranlaſſung, uns 
mit dem Inhalt feiner grammatifchen Arbeiten ausführliher zu befaffen; un fo 
wichtiger aber ift gerade für unferen Zweck die Stellung, melde Gottfcheds 
Grammatik zu feinen übrigen Schriften einnimmt. Denn hierin liegt haupt» 
fächlich das, was fie von den Früheren unterfcheidet. Ohne uns deshalb auf 
ungehörige Weife in die deutſche Literaturgefchichte zu verirren, müſſen wir doch 
gerade biefen Punkt mit einigen Worten berühren. 

Johann Chriftoph Gottfched, geboren im Jahr 1700 zu Juditen- 
fird in Oftpreußen, 1730 Profeffor in Leipzig, geftorben ebenda im Jahr 1766, 
bat auf dem Höhepunkt feines Ruhmes einen Namen beſeſſen, deifen Glanz nur 
von den allererften Geiftern unfres VBolfes übertroffen wird." Dünft uns dieß 
jetst, beim Anblid feiner Schriften, unbegreiflich, fo ift vielleicht gerade der be- 
fondere Gegenftand, mit dem wir es hier zu thun Haben, am meiften geeignet, 
uns auf den richtigen Weg zur Erklärung diefer Erfcheinung zu leiten. Wir 
haben im zweiten Kapitel diefes Buches gefehen, wie das Jahrhundert, das 
Gottſched vorangieng, jein Bemühen vorzugsweife auf die ſchulmäßige Bearbei— 
tung der deutjchen Sprade richtete und wie der Strom folder Beftrebungen 
gerade in den Jahren breiter und breiter wurde, im denen Gottſched auftrat. 


1) Bol. das Buch von Danzel: Gottſched und feine Zeit. Leipzig 1848. Zuſammen⸗ 
ftellungen daraus über Gottſcheds Ruhm im feiner freilich Furzen Glanzperiode |. in den Münch— 
ner Gel. Anz. 1848. Nr. 211. 

v». Raumer, Pädagogil. 3. 11 
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Um dieſelbe Zeit regte ſich nun auch das Gefühl, daß die deutſche Literatur, 
wenn ſie in die höheren Kreiſe Zutritt finden wollte, ihr Gewand mehr dem 
in dieſen Kreiſen herrſchenden Geſchmack anpaſſen müſſe, als es die meiſten 
deutſchen Schriftſteller des verfloſſenen Jahrhunderts gethan Hatten. Der herr- 
ſchende Geſchmack aber war fein anderer als der franzöſiſche des 17ten und be— 
ginnenden 18ten Jahrhunderts. Wem es nun gelang, fich diefer beiden Rich⸗ 
tungen zu bemächtigen, deſſen Ruhm mußte ſich durch die Schulen, die ohnehin 
auf das Deutſſche erpicht waren, und durch die „Gebildeten“, die jetzt fran- 
zöfifhen Gefhmad in deutfhen Schriften fanden, mit reißender Schnellig- 
feit ausbreiten. Und doch wird man zugeftehen, daß weder zu dem Einen, noch 
zu dem Andern ein befonders hohes Mack von Gaben erforderlih war. Was 
dazu gehörte, war nur, dag man wie Gottjched mit der feften Zuverficht des 
Gelingend Hand ans Werk Iegte, mit raftlofer Thätigkeit und einem nicht zu 
verfennenden, wirklich Löblichen Eifer fein Ziel verfolgte und die gewonnenen 
Vortheile durch Zeitichriften, Sprachgefellfchaften, vornehme Proteftionen und 
andere Mittel zu immer neuen Siegen gehörig ausbeutete. 

Im Zufammenhang diefer mannigfachen Thätigfeit gewinnen nun auch 
Gottſcheds Grammatiken die rechte Bedeutung. Im Jahr 1748 erfchien nämlich 
zu Leipzig: Grundlegung einer Deutfhen Sprachkunſt, Nach den Muftern der 
beiten Schriftfteller des vorigen und jetigen Jahrhunderts abgefaffet von Jo— 
hann Chriftoph Gottfcheden. Und dieß Buch erlebte gleich im darauffolgenden 
Jahr die zweite, im Jahr 1776 die fechite Auflage. Später, im Jahr 1753 
gab dann Gottfched zum Gebrauch der Jugend noch einen befonderen fürzeren 
Auszug feines Buches Heraus. Sehen wir zuvörderft ganz ab von den diftato- 
rifhen Ansprüchen, mit denen Gottſched immer mehr Hervortrat, fo werden wir 
gerade an feiner Grammatik fo manches zu loben haben. Er macht ſich befannt 
mit den älteren Quellen unfrer Spracde,! er nimmt anerfennende Rückſicht auf 
feine VBorgänger,? er ſpricht verftändiger über die befchränfte Aufgabe de8 Gram— 
matifers, als fo mancher von Gottſched erwarten wird.” In der Behandlung 
der eigentlichen Grammatik felbft hat er nicht viel Neues. Sehr dharakteriftifch 
ift e8, daß er die ftarfen Verba, die Schottelius ungleichfließende oder Anomala 
nannte, jet vollends zu „unrihtigen Zeitwörtern” herabfegt. Doch macht 
er dieß Vergehen dadurch einigermaßen wieder gut, daß er felbft jagt: „Hieraus 
erhellet num, daß ungeachtet aller jcheinbaren Unrichtigkeit diefer Abwandelung, 
dennoch) eine gewiffe Ordnung darinmen ftatt hat, die fi nad Regeln richtet. ”* 
In Bezug auf den Begriff der hochdeutſchen Schriftiprache geht Gottſched von 

1) Bol. 3. B. ©, 9, ©. 19, ©, 565 flgde. Ich citiere nad) der Aten Ausg. Leipzig 
1757, Jedoch den Titel (j. o. und ©, 68) natürlich nad der erften von 1748, 

2) Borrede BI. 5. 


3) ©. 6, ©. 10, 
4) ©, 331, 
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den beiten feiner Vorgänger wejentlih ab, und das ift eine der Hauptflippen, 
an der mit feiner poetiihen auch feine grammatiſche Diktatur fcheitern mußte, 
Er kann zwar dem Haren Augenfchein gegenüber nicht läugnen, daß „der Pöbel“ 
auch in den Sächſiſchen Städten nicht gerade die richtigfte Ausſprache hat,! aber 
darauf befteht er mit der volffommenften Siegesgewißheit, daß Meißen und feine 
Nachbarichaft die befte hochdeutſche Mundart Haben,? daß wir „in Deutjchland 
ohne Zweifel der churſächſiſchen Refidenzftadt Dresden, zumal des Hofes ange: 
nehme Mundart, mit den Sprachregeln und Eritifhen Beobachtungen verbinden 
müffen, die feit vielen Jahren in Leipzig gemachet, und im Schreiben eingeführet 
worden.“ Daß Gottfched feine eigene Zeit über alle früheren fett, hat er mit 
den Meiften gemein. „Die Regierung zweener allerdurchlauchtigſter Augufte 
in Sachſen,“ fagt er, verdienet billig das goldne Alter unfrer Sprache genennet 
su werden.“ Gottſcheds Unglüd war nur, daß er feine felbftgefälligen Aeuße— 
rungen eben an der Pforte eines neuen Zeitalter8 that, das fie bald zu Spott 
md Schanden made. 

Aber das Alles würde Gottfched von feinen Vorgängern nicht in ſolchem 
Naaß unterfcheiden, um das Anſehen, das er ſich erwarb, zu erklären, Das 
Rejentliche ift mehr die Art, wie Gottfched auch feine Grammatik in Zufanmen- 
hang mit der Literatur fegt. Gleich auf dem Titel der Deutfchen Spradkunft 
xißt es: „Nad den Muftern der beften Schriftiteller des vorigen und jeki- 
sen Jahrhunderts abgefaſſet.“ Man bemerfe wohl! Nicht des 16., 17. 
and 18. Jahrhunderts, fondern des 17. und 18. So bricht mit Gottjched die 
ange Reihe der Grammatifer ab, die wir Mann für Mann auf Luther fußen 
iahen, und an die Stelle, die bei den Früheren Luther einnimmt, tritt nun 
Ipis. Die alte Rauhigkeit unferer Schriftfteller vor Opitzen, meint Gott- 
ihed, Hinge zwar etwas nachdrücklicher; „aber an Lieblichfeit und Wohlffange 
auß fie der heutigen Schreibart ein vieles” nachgeben.“* „Die Menge guter 


Schriften, die unfer Vaterland ſeit Opigen hervorgebracht, und womit fonder- 


verlich diefes XVIII. Jahrhundert faft alle Künfte und Wiffenfchaften bereichert 


hat, giebt unfern Zeiten ein unftreitiges Vorrecht, die Art ihrer Wortfügung 
' der altfränkifchen vorzuziehen.“ Auf der Bahn des Opig und an der Hand 


1) ©. 3, ©. 404, 

2) ©. 67, ©. 69. 

3) S. 403. 

4) Alfo 1694 bis um die Mitte des 18tem Jahrhunderts! denn um biefe Zeit ſchrieb 
Enrihed die obigen Worte. 

5) ©. 19 
6) S. 18. 
| 7) ©. 401. Bol. au ©. 575, Daß Gottſched dann auch einmal wieder Luthers fo- 
md gedenkt, thut natürlich dem Obigen keinen Eintrag. Ueber den nahen Bezug Gottſcheds 
=* Opits vgl. die treffenden Bemerkungen von Gervinus, Geſchichte der deutſchen Dichtung II. 
1:38), ©. 199. IV. (1840), ©. 50. 

11* 
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der Franzofen wollte Gottjched den deutſchen Geſchmack und die deutfche Litera— 
tur umgeftalten. Das Unternehmen mußte in der Hauptfache fcheitern an dem 
Widerftand der großen deutfchen Geifter, von deren Nahen Gottſched Feine Ahnung 
hatte. Aber wie e8 im der Literatur nicht ſpurlos vorübergieng, jo hat dieſe 
Berbindung von Grammatif und Literatur einen gauz befonderen Einfluß auf 
die höheren Schulen geäußert. Es galt num nicht mehr bloß, orthographifc 
richtig zu ſchreiben und feine deutfche Mutterfpradhe für den Gebraud des praf- 
tifchen Lebens zu handhaben, fondern man Hatte fein befonderes Abſehen auf den 
Geſchmack, auf literarifche Kritit und Häufig wohl auch geradezu auf die eigene 
fchriftftellerifche Produktion in Profa oder in Verfen.! 


Adelung. 


Der Erbe von Gottjheds Ruhm auf dem Gebiet der Deutfchen Grammatik 
war Johann Chriftoph Adelung. Geboren im Jahr 1732 zu Spante- 
fow bei Anklam in Pommern, machte er feine Studien zu Halle, wurde 1759 
Profeffor am Gymnaſium zu Erfurt, privatificrte feit 1763 zu Leipzig, bis er 
im Yahr 1787 Oberbibliothefar in Dresden wurde. Er ftarb im Jahr 1806.% 
Ein langes Leben Hat Adelung mit eifernem Fleiß der Aufgabe gewidmet, die 
deutſche Sprache grammatiſch und lexilaliſch zu bearbeiten. Ein vollftändiges 
Berzeihnis feiner Hierher gehörigen Schriften würde mehrere Seiten füllen. Ich 
hebe daraus nur die bedeutenditen hervor: Das grammatifch-kritifche Wörterbuch 
der hochdeutſchen Mundart, das 1774—1786 in erfter, 1793—1801 in zwei- 
ter Auflage erfchien; die deutſche Sprachlehre für Schulen, die 1781 zum erſten— 
mal, 1816 zum fechftenmal aufgelegt wurde, das Umſtändliche Lehrgebände der 
beutfhen Sprade, das 1782 in zwei ftarfen Bänden herausfam; endlich da 
Bud Ueber den deutſchen Styl, welches Adelung zum erftenmal im Jahr 1785, 
zum viertenmal im Jahr 1800 veröffentlichte. Adelung war in mehr als einer 
Beziehung der Nachfolger Gottſcheds. Was zum Lobe Gottſcheds gejagt werden 
muß, das trifft Adelung zum Theil in noch erhöhten Maaß. Wie bei Gottſched, 


1) In neuerer Zeit Hat der leider zu früh verftorbene Danzel Gottſcheds wirffih bleibende 
Bedeutung hervorzuheben geſucht. Aber fo viel Schügbares fein Buch enthält, fo wird man 
fi do vor feinen Uebertreibungen zu hüten haben. Bol, Mündner Gel. Anz. 1848. Nr. 
210, 211. Ich glaube, mich fir meine Aufgabe durch die einleitenden Worte dieſes Abſchnitts 
gegen einen ähnlichen Vorwurf gededt zu haben. Daß Gottjhed auch in diefer Hinfiht VBor- 
gänger Hatte, verfteht fi von ſelbſt. Schon in den Spracgefellihaften des 17ten Jahrh. ver- 
banden fih Grammatik und literarifhe Produltion. Ja wir könnten noch weiter zurildgehert 
und im 16ten Jahrh. bei Delinger und Elajus das Abſehen auf den fchriftftelleriihen Gebrauch 
nahweifen. Daß das Alles fi aber von der Art literarifchen Kritik, wie fie Gottihed von 
Horaz und den Franzofen gelernt hatte, ſehr weſentlich unterfcheibet, bedarf Hier Feines näheren 
Erweiſes. Den Uelergang zu Gottſched bilden Morhof, Bödiker und Aehnliche. 

2) Bol, Ebert in Erſchs u. Grubers Enchclopädie, Thl. I, Leipz. 1818, S. 404 fg. 
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fo find auch bei Adelung Klarheit und Korrektheit die Eigenfchaften, nad) denen 
er am meiften ftrebt. Wie Gottfched, fo legt auch Adelung auf den Gefhmad 
ein Hanptgemicht, und man wird ihm zugeftehen, daß er in allen diefen Punkten 
feinen-Borgänger übertroffen habe. Dabei wendet Adelung, wie das Gottjcheb 
gleichfalls gethan Hatte, der Unterfuhung der altdeutichen Literatur und Sprache 
feinen Fleiß zu. Aber während Gottſched mit einem gewiſſen literarifchen Stolz 
auf die Maffe des von dem Deutjchen früherer Zeiten Geleifteten blickt, ift Ade- 
lung von einem wahren Haß gegen unfre alte Literatur erfüllt. In einem der 
wefentlichften Punkte gehen Gottſched und Adelung fcheinbar auseinander, in ber 
That aber hat auch Hier Adelung das vollendet, was Gottſched angebahnt hatte, 
nämlich in Betreff der Frage, was denn eigentlich da8 Hochdeutſche ſei. 
Adelung felbft legt einmal ein großes Gewicht darauf, daß Gottjched das Hoch— 
deutfche für ein Werk der Schriftfteller gehalten habe,! während er felbft diefe 
Anfiht überall auf das entfchiedenfte beftreitet. Aber obwohl Adelung allerdings 
noch entjchiedener als Gottjched darauf dringt, daß die Sprache fein Produft der 
Schriftfteller, am wenigften der Grammatifer fei, fo fehlt es doch auch bei 
Gottſched nicht an verwandten Aeufßerungen. Beide aber kommen darin überein, 
dag die Meignifche Mundart das eigentlich maaßgebende, klaſſiſche Hochdeutſch fei. 
Zwar nicht die Mundart des niederen Volkes, — auch Gottſched Hatte dieß ein- 
gefehen, — wohl aber die Sprache der „oberen Claſſen Ober-Sadhjjens.“? Na- 
türlich mußte ihn dieß mit der neu erwachten deutfchen Literatur, die ihre Kräfte 
aus allen Theilen Deutichlands z0g, in fchreienden Widerſpruch bringen, Und 
ebenfofehr verfannte Adelung feine Zeit, wenn er nicht nur, wie e8 dem Gram- 
matifer zulam, die großen Schöpfungen Klopftods, Leffings, Göthes mit Behut- 
jamfeit beiwunderte, fondern in völliger Verblendung erklärte: „Im Anfehung 
der Wohlredenheit zeichnete ſich befonders das zweite Viertel des gegenwärtigen 
Jahrhunderts? aus, in welchem diejenigen guten Schriftfteller von Sachſen aus- 
giengen, welche in kurzem Mufter für ganz Deutfchland wurben.“* 

Auch in Bezug auf einen weiteren fehr wefentlichen Punkt zeigen Gottſched 
und Adelung eine entfchiebene Verwandtſchaft. Sie fuchen nämlich beide, bie 
deutfche Grammatik dadurch zu größerer Klarheit und PVernunftmäßigkeit zu 
bringen, daß fie diefelbe an gewiſſe alfgemeine philofophifche Begriffe anknüpfen. 
Und wenn aud die philoſophiſchen Ausgangspunfte Gottſcheds und Adelungs 

1) Melung gegen Boß imflntelligenzblatt der Neuen Leipziger Literaturzeitung 1804 
den 31. März. 

2) Adelung, Ueber den Deutſchen Styl 1785, I, ©. 58, 59; und fonft an unzähligen 
Stellen aller Adelungihen Schriften. Bol. befonders die Vorrede des Umftändlihen Lehrge- 
bäudes S. LVIII. Den Heftigften Angriff auf diefe Seite von Adelungs Anfihten machte Joh. 
Heint. Boß in der Jen. Allgem. Literatur-Zeitung 1804. Jan. Febr. 

3) Alfo die Jahre 1725—17501! 

4) Ueber den Deutihen Styl 1785. I. S, 23. Bol. librigens aud den darauf folgenden 
$. 19, im welchem Adelung feinen Zeitgennfien einiges, wenn auch mürriſches Lob zollt, 
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verſchieden find, fo treffen fie doch beide wieder darin zufammen, daß fie der 
Bhilofophie ein möglichft populäres Gewand zu geben fuchen.! 

Diefe Art von Philofophie ftand in nächſter Beziehung zu einem der größ- 
ten Vorzüge von Adelungs Schriften, nämlich zu ihrer Klarheit und Verſtändlich 
feit. Klarheit und Fleiß find die rühmlichften Eigenſchaften Adelungs, und ic) 
hebe abfichtlich diefe anerfennenswerthe Seite hier noch einmal hervor. Denn 
ihnen verdanften Adelungs Arbeiten ihren großen Einfluß auf die Schulen ihrer 
Zeit. Fragt man dagegen nach den höheren Vorzügen eines Buchs: nad) Tiefe 
der Auffaffung und Probehaltigkeit der Grundanfichten, fo trifft man bei Ade- 
fung auf eine troftlofe Dede. Sein nüchterner und unftreitig wahrheitliebender 
Sinn fagt ihm, daß die Sprache weder ein Werk der Gelehrten, noch ihrer ur- 
Iprünglihen Schöpfung nah ein Erzeugnis der Kultur fei.? Statt nun aber 
diefem großen Werk der Natur mit der Ehrfurcht nadhzufpüren, die allein in 
die Tiefen der Wahrheit führt, weiß ſich Adelung gar nicht zu erichöpfen in 
immer wiederholten Schmähungen auf die urfprüngliche Nohheit der Spraden. 
Und zwar beſchränkt er feine Vorwürfe feineswegs auf den geringen Umfang 
der Begriffe, fondern er dehnt fie ebenfo aus auf die Grundlagen der Gramma- 
tif, ja auf den Klang und Wohllaut der Sprachen. Da Hilft ihm fein Studium 
der altdeutihen Sprachdenkmähler; da warnt ihn nicht feine Kenntnis der gries 
chiſchen Literatur und ihres Homer. „Roh, ungeſchlacht, grob“ find die Aus- 
drüde, die Adelung um das dritte Wort von den Sprachen der Völker gebraudt, 
die noch nicht die erſtaunlichen Fortfchritte in Handlung und Wiſſenſchaſt ge- 
macht haben wie das gefegnete „zweyte Viertel” des 18. Jahrhunderts. Wie 
tief aber ſolche Verlehrtheiten auch auf das Urtheil über die fpäteren Zeiten 
einwirken, das lehrt Adelung in allen feinen Schriften. Für den, der mit Ade- 
lungs Arbeiten befannt ift, bedarf das Gejagte feiner befonderen Belege. Damit 
aber aud dem minder bewanderten Lefer meine Schilderung nicht ungerecht 
fheine, will ic) einige von den zahlfofen Beweisftellen aus Adelungs Schriften 
berjegen. Ueber die Sprache der alten Deutfchen in den erften Jahrhunderten 
unfrer Zeitrehnung fagt Adelung: „Ein noch fo ungebildetes Volk hat wenig 
und dazu größtentheil® nur finnliche Begriffe, feine Sprache kann daher nicht 
anders als Aufferft arm feyn. Es hat grobe und ungeſchlachte Sprachwerkzeuge 
(sic), und kann daher die wenigen Begriffe, die e8 Hat, nicht anders als durch 
rauhe und ungeſchlachte Töne ausdrücken.““ Aber wird ihn nicht die damals 
längft wieder befannte gothiſche Sprache von diefem Unfinn zurücdbringen? Man 
höre! „Da die gothiſche Spracde, heißt es einige Seiten fpäter, damals* noch 
ſehr roh und ungefchlaht war, und es ihr fowohl an Ausbrüden für unfinn- 

1) S. R. von Raumer, Geſch. der German. Philol. S. 213 fg. 

2) Lehrgeb. I. S. 7. Ueber den deutſchen Styl. I. ©. 6. 

3) Lehrgeb. I. ©. 18, . 

4) nämlich zur Zeit des Ulfilas. 
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liche Gegenftände, als auch an der gehörigen Gefchmeidigkeit in der Verbindung 
der Wörter und Säte fehlte, u. f. f.“ Von den Dichtern der Hohenftaufifchen 
Zeit jagt Adelung: „Erfindungskraft, Witz, Begeiſterung, kurz, dichterifches Genie, 
fehlt ihnen ganz.“? Aber auch Luther, den er fonft Toben muß, entgeht der 
iharfen Cenſur des geftrengen Herrn feineswegs. Er hat zwar wader gefeilt 
und ſich dem ächten Meißniſchen nad Kräften angenähert. Aber hätte er mnr 
mehr Muße dazu gehabt, dann „würde er es fowohl in der Orthographie, als 
auch in der grammatifchen Wichtigkeit weiter gebracht haben. So aber ift er 
fih in der erften nicht allemahl gleich, und in Anfehung der lektern find feiner 
Aufmerkſamkeit noch viele Fehler und Unrichtigfeiten, felbft in der Deutſchen 
Bibel, entgangen, daher fie für nichts weniger als claffifch gehalten werden 
fan, “3 


Biertes Kapitel. 


Das Deutfhe auf dem Gymnafium in der zweiten Hälfte des adt- 
zehnten Jahrhunderts. 


Werfen wir einen Blick auf die Stellung, welche man in ber zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts dem Betrieb des Deutfhen auf dem Gymnaſium 
gab, fo tritt und der große Umſchwung entgegen, den diejer Lehrgegenftand im 
Lauf der legten beiden Yahrhunderte erfahren hatte. Wir haben gejehen, wie 
wenig Berüdfihtigung das Deutjche auf den gelehrten Schulen des ſechzehnten 
Yahrhunderts fand, ja wie es häuftg ganz ausdrücklich aus denfelben verdrängt 
wurde.“ Welch tiefgreifende Umgeftaltung erbliden wir nun, wenn wir mit 
jenen Zuftänden die „Erneuerte Schulordnung für die Churfächfiichen drey 
Fürften- und Landidulen, Meißen, Grimma und Pforta“? vom Jahr 1773 
vergleichen. Schon der Eingang des Abjchnitts; „Von dem Unterrichte in den 
Spraden“, bezeugt uns dies. „ES follen, Heißt e8 da, nebſt der Uebung im 
Deutjchen, vornehmlid) die gelehrten Sprachen, als die lateinische, griechiſche und 
hebräifche, getrieben werden.““ Alſo das früherhin ganz verlannte Deutſche fin- 


1) Rehrgeb. I. 23. Man kann das Wahre, das in diefen Worten liegt, recht wohl gelten 
laſſen, aber der Unverftand von Adelungs Anftchten, wie er aus diefer Stelle zufanımengenom- 
men mit den Übrigen hervorgeht, wird dadurch nicht aufgehoben. 

2) Ebend. I. 54, 

3) Ebend. I. 66, 

4) S, oben. 

5) Evangeliihe Schulordnungen. Her, von Reinhold Bormbaum. Bd. II, S. 613 fa. 

6) Ebend. S. 622, 
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ben wir hier an eriter Stelle. Weiterhin aber wird dann gejagt: „Je ument« 
behrlicher die Fähigkeit, fi in der Sprache unſers Vaterlandes wohl auszu- 
drüden, zu ben der menfchlichen Geſellſchaft zu leiftenden Dienften tft, defto forg- 
fältiger müffen die Schüler frühzeitig angeführet werben, in ihrer Mutterfpradhe 
richtig und angenehm zu reden und zu fchreiben. Daher foll ihnen der Lehrer 
bie Uebung in der deutſchen Sprache forgfältig empfehlen, und wenn fie hierzu 
eine, durch ihre erfte Erziehung erlangte, vorzügliche Geſchicklichkeit zeigen, diefe 
noch mehr auszubilden juchen. Diefer Endzweck wird aber nit allein durd) 
die gewöhnlichen Meberfeßungen der griechiſchen und lateinischen Schriftfteller er» 
reichet werden. Vielmehr foll der Lehrer, wenn der Schüler die deutfche Sprach⸗ 
kunſt ſich Hinlänglich bekannt gemacht, die beften Werfe der Nationalfchriftfteller, 
welche die Beobadhtung der Sprachlehre mit dem Reichthume und der Wahl der 
Redensarten, und mit der Zierlichfeit des Ausdrudes am glüdlichften verbunden 
haben, fleißig mit ihm fefen, ihm den Bau der Perioden erflären, das Edle oder 
Unedle im Ausdrude ihn bemerken laffen, und ihn auf die Wahl und den Ge- 
brauch der Wörter und Redensarten aufmerffam machen.“ Diefe Schulordnung, 
die ein fo großes Gewicht auf das Deutiche legt, war entworfen von dem nam- 
haften Latiniften Johann Auguft Ernefti.! 

Wie auf den fächftichen, fo nimmt auch auf den preußifchen Gymnaſien in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der Unterricht im Deutfchen 
einen bis dahin nicht gefannten Aufſchwung. Wenige Jahre nad der angeführ- 
ten fächfifhen Schulordnung am 5. September 1779 erließ Friedrich der Zweite 
feine berühmte Rabinetsordre über das Schulwefen. In diefem Erlag richtet 
der große König unter Anderem auch fein ganz befonderes Augenmerk auf ben 
Unterricht im Deutfchen. „Eine gute teutſche Grammatik, heißt e8 da, die die 
befte ift, muß auch bey den Schuhlen gebraucht werden, e8 ſey nun die Got- 
sched'ſche, ober eine andre, die zum Beſten ift.“? In Folge dieſes Befehls for- 
derte der Minifter von Zeblig Adelung auf, eine Schulgrammatif zu verabfaflen, 
und fo entftand deſſen einflußreiche, im Jahr 1781 erfchienene „Deutfche Sprad)- 
fehre. Zum Gebrauche der Schulen in den Königl. Preuß. Landen“? Bor allem 
aber hat e8 der König auf den Unterricht in der Rhetorik abgefehen. „Wegen 
ber Rhetorik, fagt er, ift der Quintilien, der muß verdeutjchet, und darnach in 
alfen Schuhlen informiret werden, fie müffen die jungen Leute traductions, und 
discourse felbft machen laffen, daß fie die Sache recht begreifen, nach der Me- 
thode des Quintilien.“* Dem, was der König hiemit eigentlich beabfichtigte, war 


1) Ebend. ©. 613, Anm. 

2) Verſuch einer Lebensbefhreibung I. H. L. Meierotto's. Her. von Fr. Leop. Brunn, 
Berlin, 1802, ©. 186. 

3) S. die Widmung an den Staatsminifter von Zedlig im der erflen Ausgabe von 
Adelungs deutſcher Sprachlehre. Zum Gebraude der Schulen, Berlin, 1781. 

4) Brunn. a. a. D, S. 184, 
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auf manchen preußifchen Gymnaſien bereits auf das befte Genüge geleiftet; fo 
vor allen auf dem Joachimsthaliſchen Gymnafium in Berlin. Hier hatte ſchon 
Johann Georg Sulzer, nachdem er im J. 1766 zum Bifitator des Gymnaſiums 
ernannt worden war, auf eine zwedmäßigere Behandlung des deutſchen Unter- 
richts hingewirkt.“ Weit tiefer und erfolgreicher aber griff bald darauf einer der 
ausgezeichnetiten Schulmänner Deutſchlands, der trefflihe Johann Heinrich Lud⸗ 
wig Meierotto ein, der - dem Yoahimsthalfhen Gymnafium vom Jahr 1775 
bis zu feinem im J. 1800 erfolgten Tod als Rektor vorftand.? Meierottos 
Hauptabfehen gieng dahin‘, den Schüler in fteter Selbftthätigfeit zu erhalten.? 
In welder Weife er dieß zu erreichen fuchte, das erkennen wir theils aus feinen 
eigenen Schriften, theil® aus den Schilderungen feiner Schüler. Wir befigen 
nämlich ein merkwürdiges Buch von ihm felbft: „Abfchnitte aus deutfchen und 
verdeutjchten Schriftftellern zu einer Anleitung der Wohlredenheit befonders im 
gemeinen Leben geordnet von J. H. 2. Meierotto, Berlin 1794.” Die bier 
mehr angebeutete, als ausgeführte Methode ift fo eigenthümlich, daß wir uns 
von Meierottos Unterricht kaum eine rechte Vorftellung machen würden, kämen 
uns nicht die Schilderungen feiner Schüler zu Hülfe Bon folhen Beifpielen 
nämlich, wie er fie in dem angeführten Werk aus den verjchiedenften Schrift 
ftellern gibt, gieng Meierotto bei feinem Unterricht in der Ahetorif aus, indem 
er bald das Richtige, bald das Verfehlte in dem gerade vorliegenden Beifpiel 
auffinden ließ und fo den Schüler durch eigenes Nachdenken vom Einzelnen zum 
Allgemeinen leitete. + An diefe Erörterungen knüpften fi) dann die deutſchen 
Ausarbeitungen der Schüler. „Jedesmal diktierte Meierotto ungefähr fünf oder 
ſechs Aufgaben, worunter man fich eine oder zwei wählen konnte. Gebe Auf- 
gabe fchmiegte fi) genau an den Theil der Theorie, der eben abgehandelt wor- 
den war.“ Auch wer bdiefer eigenthümlichen Methode Meierottos nicht bei- 
pflichtet, wird fi in hohem Maß angezogen fühlen von der ebenfo anregenben, 
als gefunden Weife, in welcher Meierotto den Geift der Schüler zu weden und 
ihre Darftellung zu bilden ſuchte. Wenn es ihm nicht immer gelang, in den 
Anfprüden, die er an feine Schüler ftellte, das rechte Maaß zu finden, jo dürfen 
wir nicht überfehen, wie neu damals no die Bahnen waren, die Meierotto 


1) Ebend. ©. 140, 145. 146. 

2) Bol. über ihn das vorhin angeführte höchſt anziehende, wenn auch etwas ungeorbnete 
Buch von Brunn. 

3) Brunn ©. 446, 

4) ©. die Abhandlung: „Vom Gebraud der in diefem Buche aufgeführten Benipiele” in 
Meierottos oben angeführtem Werl S. 657—676, und vgl. damit, was ein Schüler Meiers 
ottos mittheilt im der Schrift: Zum Andenken des Neftors und Profefiors 3. H. L. Meier 
otto, Womit zu der öffentlichen Prüfung — einladen die Profefforen des Gymnaſiums. 
Berlin 1801. ©. 19 fg. 

6) So der „Zögling Meierottos“ im der zulegt angeführten Schrift S. 26, 
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fi zu brechen Hatte." Seine Anfichten ſowohl über die Beftimmung des Gym- 
naſiums überhaupt, al8 insbefondere über die Aufgabe des deutſchen Unterrichts 
auf demfelben waren trogdem maaßvoll und gefund. Als einen der vorzüglichften 
Grundfäge Meierottos führt einer feiner Zöglinge an: „Der Schüler hoffe ja 
nicht, auf Schulen ſchon irgend ein Fach zu abfolvieren; fondern verfpreche fich 
vom Schulfleiße nur eine Anleitung, Gewöhnung, Bildung zum ferneren Stu- 
dieren.““ Und was den Unterricht in der Mhetorik betrifft, fo „rechnete Meier- 
otto zur Rhetorik, die auf Schulen gelehrt werden dürfe, allerdings noch nicht 
die Kunſt der eigentlichen Rede, fondern 1. Diejenige (gemeinnügige) Wohlreden- 
heit, die man ſchon im gemeinen Leben von jedem gebildeten Menſchen mit Recht 
fordert; und 2. Die Kunft, eine ganze Ideenreihe vollſtändig, zwedmäßig und 
wohlgeordnet in einem zufammenhangenden Vortrage darzuftellen; eine Kunft, 
die in gewiffen Grade jedem Gefhäftsmanne nöthig tft, der nicht auf den nieber- 
ften Stufen der bürgerlichen Thätigfeit verbleiben will.““ Diefe Kunft und was 
noch ſonſt von Rhetorik auf das Gymnaſium gehört, lehrte und übte Meierotto 
nad) feiner Weife vor allem praftifch beim Lefen von Eiceros Reden Worauf 
er aber in den deutichen Ausarbeitungen der Schüler am meiften dringt, das ift 
die ungeſchminkte Wahrheit und Einfachheit. „Wird doch der Jüngling, jagt er, 
in andern Stüden gern den Manne gleih, wodurch kann er num eher fich als 
Mann zeigen, als durd) die Vorliebe für edle Einfalt 25 


Fünftes Kapitel. 


Die Gebrüder Grimm, 


Wir Haben in einem früheren Abfchnitt die Arbeiten Adelungs gefchildert. 
Gehen wir nun von Adelung über zu den berühinteften deutſchen Sprachforſchern 


1) Daß der treffliche Mann die Gränzen beffen, iva® man von einem Gymnaſiaſten vers 
fangen kann, in der That überfchritt, das werden wir nicht Täugnen, wenn wir hören, daß er 
einmal feinen Abiturienten für dem deutſchen Auffay das Thema ftellte: „Was bleibt dem 
folgenden Jahrhundert in der Gelehrſamteit überhaupt, befonders tm theologiihen Fache, zu 
feiften übrig?” (Zeitschr. für das Gymnasialwesen, Zehnter Jahrgang, Erster Bd,, Berlin 
1856, 8. 124 fg.) 

2) ©. Brunn a. a. D. ©. 447. 

3) Ebend. S. 416. 

4) Ebend, 422 fg. — Wie weife Meierotto das geifttge Vermögen des Schülers beur- 
theilte, davon zeugt die Art, wie er die Reden behandelte, die von einigen Primanern bei den 
öffentlichen Prüfungen gehalten wurden. S. Brunn, &. 424, 

5) Meierotto, Abſchnitte aus deutſchen und verbeutfchten Schriftfiellern S. 672, 
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unferes Jahrhunderts, jo können wir ums einen ftärkeren Gegenfat kaum denken 
als den, in welchem zu Adelungs Anfichten die Arbeiten der Gebrüder Grimm 
ftehen. Wie Adelung das zweite Viertel des 18ten Fahrhunderts, das heißt 
die Jahre 1725 bis 1750, zur Grundlage feiner grammatifchen Arbeiten nimmt, 
jo könnte man die Schriften der Gebrüder Grimm mit dem Durchbruch echter 
* Boefie vergleichen, den Goethe und feine Freunde in den fiebziger Jahren des 
verwichenen Sahrhunderts hervorriefen. Nicht als wenn die Grimme bie 
Schriften jener Zeit in ähnlicher Weife zur unverbrüchlichen Sprachnorm ftem« 
peln wollten, wie Adelung das zweite Viertel feines Yahrhunderts, fondern 
wegen ber Verwandtſchaft der Anfhauungen, die wir im beiden finden. 

Jakob Grimm wurde im Jahr 1785 zu Hanau geboren, bezog im 
Frühjahr 1802 die Univerfität Marburg und ftudierte dort unter Savignys 
Leitung Jura. Welchen Einfluß Savigny auf feine Studien gehabt hat, fpricht 
Jakob Grimm in der ſchönen Widmung feiner Grammatif an Savigny aus, 
Im Jahr 1804 bezog auch Jakobs jüngerer Bruder Wilhelm, geboren zu 
Hanau 1786, die Univerfitätt Marburg, um gleihfall® unter Saviguy die 
Rechtswiſſenſchaft zu ftudieren. Beide Brüder pflegten ihr Fachſtudium mit 
Liebe und Eifer, zugleich aber entwickelte fich ſchon Hier der eigentliche Lebens- 
beruf berfelben: die Erforfchung der deutichen Sprade und des deutſchen 
Altertfums. Nah Vollendung ihrer Univerfitätsftudien lebten die Brüder meift 
zufammen in Kaffe. Doc wurde dieß Beifammenfein jet noch durch mannig- 
fache Gefhäfte, zu denen Jakob Grimm in Wien und Paris in den Jahren 
1814, 15 und 16 verwendet wurde, auf einige Zeit unterbrochen. Seit aber 
im Jahr 1816 Jakob Grimm zweiter Bibliothefar an der Kaffeler Bibliothek 
wurde, an welcher fein Bruder Wilhelm im Jahr 1814 Bibliothefjefretär 
geworben war, blieben die Brüder faft ohne Unterbrechung vereinigt. Im 
Jahr 1829 folgten fie einem ehrenvollen Ruf nad) Göttingen. Adıt Jahre 
fpäter wurden fie ihrer dortigen Stelle entjegt, weil fie an der von ihnen be- 
ihworenen Landesverfaſſung fefthielten. Im Jahr 1841 folgten fie einem Auf 
König Friedrih Wilhelm IV. nad Berlin. Hier ftarb am 16. December 1859 
Wilhelm, am 20. September 1863 Jakob Grimm. 

Die Schriften ber Gebrüder Grimm brauche ich bier nicht im Einzelnen 
aufzuzählen. Ich bemerfe nur, daß fie diefelben theils gemeinfam, theils jeder 
für fih ausgearbeitet und herausgegeben haben. Von beiden gemeinfam find 
die Kinder- und Hausmärden, die Deutfhen Sagen und das Deutfche Wörter- 
buch. Don Yakob allein: Die Deutſche Grammatik, die Rechtsalterthümer , die 
Mythologie und die Gefchichte der Deutfchen Sprade. Von Wilhelm allein: 
Die Altdänifhen Heldenlieder und die Deutfche Heldenfage. 

Eine vollftändige Schilderung deffen, was bie Gebrüder Grimm gethan 
und erftrebt haben, würde uns in fehr verfchiedene Gebiete des Wiffens führen, 
die wir an diefer Stelle nicht betreten dürfen, wenn wir nicht unſre eigentliche 
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Aufgabe ganz aus dem Geficht verlieren wollen. Und dennoch läßt fich bei 
niemand weniger als bei den Gebrüdern Grimm eine einzelne Seite der Thätig- 
feit von den übrigen gänzlich lostrennen. Ich fünnte mir am einfachiten da- 
durch Helfen, und ich zweifle nicht, daß ich manchen Leſer damit zufrieden ftellen 
würde, wenn ich fagte: Die Gebrüder Grimm gehören zur Hiftorifhen Schule, 
im Gegenfag zu dem Grammatifer Ferdinand Becker, welcher der philofophiichen 
Schule angehört. Aber obwohl diefe Unterfcheidung nicht unrichtig ift, fo ift 
doh auch nicht gar viel damit gewonnen. Denn e8 würde nun immer erft 
darauf anfommen, was man unter Hiftorifh und Philofophifch verfteht. Und 
was für verfehrte Begriffe hat man nicht mit jedem diefer Ausdrücke verknüpft. 
Ich glaube, ich fomme meinem Ziele am nächften, wenn ich einige Ausſprüche 
der Gebrüder Grimm mittheile, in denen fich ihre Gefinnung und ihre Anfchau- 
ungsweije am Harften zu erfennen gibt. 

As die Grundzüge in dem Weſen der Gebrüder Grimm kann man bezeic;- 
nen die Ehrfurdt vor der Gefchichte, den Tebendigen Sinn für Poeſie und die 
warme Liebe zu allem Deutfchen und Vaterländifhen. Die Ehrfurdt vor der 
Gefchichte, die alle Arbeiten der Gebrüder Grimm mit der That bezeugen, 
fpricht Jakob in der Widmung feines Hauptwerkes an Savigny aus: „Sch vers 
jehe mich zum voraus, daß Sie meinem Verſuch, von diefer Seite her in unfer 
deutiches Altertfum Bahn zu brechen, fein Recht gefchehen Laffen, und den Ger 
danken bilfigen werden: einmal aufzuftellen, wie aucd in der Grammatik die 
Unverleglichkeit und Nothwendigkeit der Geſchichte anerfannt werben müſſe.“! 
Noch mehr faft als diefe ftreng gefchichtliche Anficht fcheidet der Sinn für Poefie 
die Gebrüder Grimm von Gottfched, Adelung und ihres gleichen. Statt daß 
bei diefen überall das Konventionelle vergättert, alles Gute in Sprache und 
Dichtung als ein Erzeugnis der verfeinerten Kultur dargeftellt wird, heben die 
Grimms überall das Urfprüngliche, das Unmittelbare, das Naturwüchſige hervor. 
Damit waren Adelungs abgeſchmackte Urtheile über deutjches Altertum und 
altdeutfche Poefie von felbft befeitig. Doc glaube man ja nicht, daß num die 
Grimms in übel verftandenem Patriotismus das Deutſche überſchätzt, die vor- 
trefflichen Werke des Haffifchen Alterthums herabgewürbigt hätten. In bem 
Harften Worten haben fie fich an mehr als einer Stelle gegen ſolche Berfehrt- 
heiten verwahrt. Aber wie fie den Werth des Einheimiſchen anfahen, das fpricht 
Satob Grimm in der ſchon angeführten Widmung der Grammatit am ſchönſten 
aus. „Die rechte Poeſie, fagt er, gleicht einem Menſchen, der ſich taufendfältig 
freuen kann, wo er Laub und Gras wachen, die Sonne auf und niebergehen 
fieht; die falfche einem, der in fremde Länder fährt, und fih an den Bergen 
der Schweiz, dem Himmel und Meer Italiens zu erheben wähnt; jteht er nun 
mitten darin, jo wird fein Vergnügen vielleicht lange nicht reihen an bas Maaß 


1) Gramm, I1, ©, IV, 
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des bdaheimgebliebenen, dem fein Apfelbaum im Hausgarten jährlich blüht und 
die Finken darauf ſchlagen.“! Gefchichtliher Sinn und Liebe zu allem Echten, 
das wirflich aus dem Leben entiprungen ift, bewahrten die Grimms vor ber 
ſchnöden Geringfhägung, mit welder flache Menfchen die Einrichtungen und 
Sitten ımfrer Vorzeit behandelten. Mehr als irgend jemand haben die Gebrü- 
der Grimm zu einer gerechten und liebevollen Anerkennung des Mittelalters 
beigetragen. Aber vor ber Berfehrtheit, das Mittelalter mit Haut und Haar 
in unfre Zeit zu verpflanzen, haben fie fich wohl gehütet. Treffend fpricht ſich 
hierüber Wilhelm Grimm in feiner kurzen Lebensbefchreibung aus: „Das Mittel- 
alter zu erforjchen, fagt er, um es in der Gegenwart wieder geltend zu machen, 
wird nur der bejchränfteften Seele einfallen; allein e8 beweift auf der andern 
Seite gleihe Stumpfheit, wenn man den Einfluß abwehren wollte, den es auf 
Berftändnis und richtige Behandlung der Gegenwart haben muß.“ 

Als Grammatifer bildet Jakob Grimm ſchon dadurch einen vollftändigen 
Gegenfag zu Gottfched, Adelung und ihren Nachfolgern, daß er gar nicht darauf 
ausgeht, Geſetze für den Gebraud) der deutfchen Sprache aufzuftellen. Vielmehr 
ift fein ganzes Streben auf die Erforfchung des Gegebenen gerichtet. Die wun- 
derbaren Entdeckungen, zu denen diefe liebevolle Hingabe an den Gegenftand 
geführt hat, find befannt. ALS feine Vorgänger Fonnte daher Grimm nicht die 
Grammatifer betradhten, deren Geſchichte Hier erzählt worden ift und deren 
Werth auf einem ganz anderen Gebiet liegt. Vielmehr fand Grimm den Stoff 
zu feinen Unterfuhungen, wenn auch in befchränfter Weife, vorbereitet in den 
Arbeiten der Männer, die vor ihm fih mit der Erforfchung der gothifchen, 
angelfähfifchen,, altnordifhen und altdeutihen Sprachdenkmähler befchäftigt 
hatten. Die Geſchichte diefer Studien, die Island, Dänemark, Schweden, 
Norwegen und England eben fo wohl angehört als Deutſchland, berührt ſich 
natürlich oft mit der Gefchichte der Grammatifer, die wir hier zu befprecdhen 
hatten. Dennoch aber bildet fie einen befondern Zweig der Wifjenfchaft, den 
wir nicht in die Geſchichte des deutjchen Unterrichts Hineinziehen durften. Die 
Tüchtigen unter feinen fprachforfhenden Vorgängern hat Grimm jederzeit aners 
fannt; in welches Verhältnis er fi aber zu den gewöhnlichen deutſchen Gram⸗ 
matifern feßte, darüber fpricht er fi in der Vorrede zu feiner Grammatif? 
fo aus; 

„Seit man die deutfhe Sprache grammatiſch zu behandeln angefangen hat, 

1) Gramm. T!. ©. VII. Ich glaube, den Sinn obiger Worte nicht zu entftellen, wenn 
ih nur ihren pofitiven Theil anführe und die polemifhe Beziehung auf Arioft weglaſſe. Das 
Berhältnis des Natürlihen zur Kultur wird, fo weit e8 den Sprachunterricht angeht, im zivei- 
ten Buch berührt werben. 

2) W. Grimme Selbfibiographie in der Grundlage zu einer Heſſiſchen Gelehrten- 
Sqriftſteller und Künftler-Geihichte vom Jahr 1806 bis zum Jahr 1830, von 8. W. Yufti. 
Marburg 1831. ©. 173. 

3) Gramm. 1:1, S. X—XI, 
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find zwar ſchon bis auf Adelung eine gute Zahl Bücher und von Adelung an bis 
auf heute eine noch fajt größere darüber erfchienen. Da ich nicht in dieſe Reihe, 
fondern ganz aus ihr heraustreten will; fo muß ich gleich vorweg erklären, 
warum ich die Art und den Begriff deutfcher Spradjlehren, zumal der in dem 
legten halben Jahrhundert befannt gemachten und gutgeheißenen für verwerflich, 
ja für thöricht Halte. Man pflegt allmälig in allen Schulen aus diefen Wer- 
fen Unterricht zu ertheilen und fie ſelbſt Erwachſenen zur Bildung und Ent: 
widelung ihrer Sprachfertigfeit anzurathen; eine unfägliche Pedanterei, die es 
Mühe often würde, einem wieder auferftandenen Griechen oder Römer nur 
begreiflich zu machen. Die meijten mitlebenden Bölfer haben aber hierin fo viel 
gefunden Blick vor uns voraus, daß es ihnen fchwerlich in ſolchem Ernfte bei- 
gefallen ift, ihre eigene Landesſprache unter die Gegenftände des Schulunterrichts 
zu zählen. Den geheimen Schaden, den diefer Unterricht, wie alles überflüffige, 
nad ſich zieht, wird eine genauere Prüfung bald gewahr. Ich behaupte nichts 
anders, als daß dadurch gerade die freie Entfaltung des Sprachvermögens in 
den Kindern geftört und eine herrliche Anftalt der Natur, welche uns die Nede 
mit der Muttermilch eingibt und fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu 
Macht fommen laſſen will, verfannt werde. Die Sprache gleich allem Natür- 
lichen und Sittlihen ift ein unvermerftes, unbewußtes Geheimniß, weldes fich 
in der Jugend einpflanzt und unfere Sprechwerkzeuge für die eigenthümlichen 
vaterländifchen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen beftimmt; 
auf diefem Eindrud beruht jenes unvertilgliche, fehnfüchtige Gefühl, das jeden 
Menfchen befällt, dem in der Fremde feine Sprade und Mundart zu Ohren 
ſchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarfeit einer ausländiichen Sprache, 
d. h. ihrer innigen und völligen Uebung. Wer könnte nun glauben, daß ein 
fo tief angelegter, nad dem natürlichen Gefege weifer Sparfamfeit aufftrebender 
Wachsthum durch die abgezogenen, matten und mißgegriffenen Regeln der Sprad)- 
meifter gelenft oder gefördert würde und wer betrübt ſich nidyt über unfindliche 
Kinder und Yünglinge, die rein und gebildet reden, aber im Alter kein Heimmeh 
nad ihrer Jugend fühlen. Frage man einen wahren Dichter, der über Stoff, 
Geift und Regel der Sprache gewiß ganz anders zu gebieten weiß, als Gram- 
matifer und Wörterbuchmacher zufammengenommen, was er aus Adelung ge— 
lernt habe und ob er ihn nachgefchlagen? or 600 Yahren Hat jeder gemeine 
Bauer Vollfommenheiten und Feinheiten der deutfchen Sprache gewußt, d. 5. 
täglich ausgeübt, von denen fich die beften heutigen Sprachlehrer nichts mehr 
träumen laffen; in den Dichtungen eines Wolframs von Eſchenbach, eines Hart- 
manns von Aue, die weder von Declination nod) von Conjugation je gehört 
haben, vielleicht nicht einmal leſen und schreiben konnten, find noch Unterfchiede 
beim Subftantivum und Verbum mit folder Reinlichkeit und Sicherheit in der 
Biegung und Setung befolgt, die wir erft nach) und nach auf gelehrtem Wege 
wieder entdecken müfjen, aber nimmer zurückführen dürfen, denn die Sprache geht ihren 
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unabänderlihen Gang. Sollte e8 mir nicht gelungen feyn, die fräheren Eigen- 
Schaften und Scdidjale unferer deutfchen aus den verbliebenen Denfmälern getreu 
darzustellen; jo zweifle ich gleichwohl nicht, würde eime noch mangelhaftere Aus- 
führung deffen, was id im Sinn gehabt, genug fiegende Kraft in ſich tragen, 
um die völlige Unzulänglichkeit der bisher ausgeffügelten Regeln in den einfach— 
ften Grundzügen, aus benen alles übrige fließt, offenbar zu machen. Sind 
aber dieſe Spradjlehren felbft Täufhung und Irrthum; fo ift der Beweis jchon 
geffiftt, welche Frucht fie in unferen Schulen bringen und wie fie die von felbft 
treibenden Knospen abftoßen ftatt zu erſchließen. Wichtig und unbeftreitbar ijt 
bier auch die von vielen gemachte Beobadhtung, daß Mädchen und Frauen, 
die in der Schule weniger geplagt werben, ihre Worte reinlicher zu reden, zier- 
licher zu ſetzen und natürlicher zu wählen verftehen, weil fie fich mehr nad dem 
fommenden inneren Bebürfniß bilden, die Bildfamkeit und Verfeinerung der 
Sprade aber mit dem Geiftesfortfchritt überhaupt fi) von felbft einfindet 
und gewiß nicht ausbleibt. Jeder Deutſche, der fein Deutsch ſchlecht und recht 
weiß, d. h. ungelehrt, darf fi) nad) dem treffenden Ausdruck eines Franzofen: 
eine jelbfteigene, lebendige Grammatik nennen und kühnlich alle Sprachmeiſter⸗ 
regeln fahren laſſen.“ 

„Gibt e8 folglich feine Grammatik der einheimifchen Spradhe für Schulen 
und Hausbedarf, feinen feichten Auszug der einfachften und eben darum mun- 
derbarften Elemente, deren jedes ein unüberſehliches Alter bis auf feine heutige 
Geftalt zurücgelegt hat; jo kann das grammatiihe Studium Fein anderes, als 
ein ftreng wiffenfhaftliches und zwar der verſchiedenen Richtung nach, entweder 
ein philofophifches, kritiſches oder Hiftorifches ſeyn.“! 


1) Um Mißverftändniffen vorzubeugen, bemerfe ih ausdrücklich, daß ich hier keine Ge— 
ſchichte ber altdentichen Studien fehreibe. Eine folhe hätte natürlih an diefer Stelle vor Allem 
noch von den Schülern und Genofjen Grimms zu reden, 


Zweites Bud, 


Bas Beutfche auf Schulen in gegenwärtiger Beit. 


Erſtes Kapitel. 


Aarl Serdinand Peder. 


w% haben das erfte Buch mit einer meifterhaften Stelle Jakob Grimme 
über das Wefen der Sprache gefchloffen. Welche Aufgabe bleibt nun nach diefer 
Anficht der Schule in Bezug auf den Unterricht in der Mutterfprahe? Ber- 
ftehen wir wie billig unter Mutterfprache zunächſt nur das Neuhochdeutiche, — 
denn Mittelhochdeutſch und Althochdeutſch ift ift im eigentlichen Sinn des Worts 
nicht mehr unfre Mutterfprade —, kann und foll e8 dann überhaupt noch einen 
fhulmäßigen Betrieb der Mutterfprache geben? Oper bleibt bei der Erlernung 
der Mutterfprahe die Schule ganz aus dem Spiel? Denn das „ftreng 
wiffenfhaftlihe” Studium der beutfchen Sprache, von dem Jakob Grimm 
am Schluß der angeführten Stelle fpricht, gehört wie alles ftreng Wifjenfchaft- 
liche jedenfalls erft der Univerfität an.“ 

Die Frage, welche Behandlung auf Schulen der Mutterfpradhe zukomme, 
wenn man diefelbe nicht als ein Produft wilffürlicher Satung, fondern als ein 
organifches Erzeugnis der menſchlichen Natur betrachtet, hat ſich in neuerer 
Zeit befonders Karl Ferdinand Beder auf feine Weife zu beantworten 
gefuht. K. F. Becker, geboren 1775 zu Lifer im Kurfürftentfum Trier, ge- 
ftorben im Jahr 1849, vereinigte in ſich den Arzt, den Sprachforfcher und den 
Erzieher, und diefe Vereinigung insbefondere hat feinen Schriften den tief grei- 
genden Einfluß verfhafft, den fie auf das deutſche Schulwefen ausgeübt haben. 
Nach feiner eigenen Ausſage bekennt ſich Becker in den allgemeinen Grundlagen 
feiner grammatifchen Schriften zu den Anfichten Wilhelm von Humboldts. Das 


1) Wollen wir auh von dem Ausdrud „fireng wiſſenſchaftlich“ Einiges nachlaſſen und 
hier wie bei anderen wiſſenſchaftlichen Studien die erften Anfänge fhon auf das Gymnaſium 
verlegen, fo fieht man doc) Teicht ein, daß ein „grammatiiches Studium“, das nah Grimme 
Ausdrud „fein anderes als entweder ein philoſophiſches, kritiſches oder Hiftorifches fein kann“, 
jedenfalls erft in die oberen Klaſſen des Gymnaſiums gehört. Das ift der Sinn der öfters 
angeführten Aeußerung, die Grimm in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des erſten Bandes 
der Deutihen Grammatit S. XIX thut. Damit aber ändert ſich Grimme Stellung zur 
Elementargrammatif nicht im geringften. Die Elementargrammatik aber und ihr Ver- 
hältnis zur „Erlernung der Mutterfprache” iſt es, um was es fi vor allem Handelt. 
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bedeutendſte unter Beckers Werken, der Organism der Sprache,! iſt Wilhelm 
von Humboldt gewidmet und bezieht fich in zahlreichen Anführungen auf deſſen 
tieffinnige Schriften. Wie geht e8 nun zu, daß ein Mann, der mit dem red» 
lichten Willen und nicht geringem Talent im Geifte Wilhelm von Humboldts 
zu arbeiten glaubte, der Stammmvater jener überfchwenglihen DVerkehrheiten ge 
worden ift, mit denen Raimund Wurft und Andere unfre Schulen heimgefucht 
haben? Die Urfahen diefer auffallenden Erfcheinung liegen theils in einem 
wiffenfchaftlichen Fehler der Bederfchen Anfichten, theil® und noch mehr in einem 
faft unbegreiflihen praltiſchen Mißgriff. Der wiſſenſchaftliche Fehler befteht 
darin, daß e8 Beder nicht gelungen ift, das Verhältnis der Sprache zur Logif 
richtig zu faffen. Denn obwohl Beders gefunder Sinn und feine mannigfachen 
pofitiven Sprachſtudien ihn den Unterfchied von Sprache und Logik Häufig ge- 
wahr werben laffen, kann fich feine Sprachforſchung doc von der Betrachtungs 
weife nicht losreißen, nad) welder Logif und Sprache ſich deden follen. Auf 
die Widerlegung dieſes Irrthums und auf die Nachweiſung, inwiefern Becker 
ihm anheimgefallen, kann ic) natürlich Hier nicht eingehen. in folches Unter- 
nehmen würde uns nöthigen, die Stellung aufzufuchen, welde die Sprache 
einerfeit8 zu den Gefegen der Logik und andrerfeits zu den übrigen Gebieten 
des menſchlichen Geiftes einnimmt. Das aber ift eins der tiefften und um« 
faffendften Probleme der Wiffenfchaft, deffen Löfung wir uns nur durch die 
Verbindung echter Spekulation und gründlicher pofitiver Forfhung nähern 
fönnen. Hier genügt e8 darauf Hinzudeuten, wie ſchon Becker felbft, noch weit 
mehr aber feine Nachfolger durch das übertriebene Herporheben bes Logifchen 
Elements in der Sprache auch praftifch zu einer einfeitigen Ausbildung des 
Berftandes gelangen mußten, die dem wahren Wejen der Sprache geradezu 
widerfpricht. 

Wir haben um fo weniger nöthig, hier auf eine Beleuchtung und Wider 
legung von Beckers theoretifchem Syſtem einzugehen, weil durch den praftifchen 
Mifgriff des fonft jo gefcheidten Mannes aud die richtigfte Anficht von der 
Sprache zum Verderben der Schulen ausgefchlagen fein würde, Der Gebanfen- 
gang Beders, durd den er von feinem theoretifhen Syftem zur Anwendung 
desjelben auf den Schulunterricht gelangt, ift nämlich, folgender: „Die Verrichtung 
des Sprechens, fo heißt e8 im Organism der Sprade, ift eine organifde 
Verrichtung d. h. eine von denjenigen Verrichtungen lebender Weſen, welche aus 
dem Leben des Dinges felbft mit einer inneren Nothwendigkeit hervorgehen, und 
zugleich das Leben des Dinges jelbft zum Zwede haben, indem nur durch dieſe 
Verrihtungen das Ding in der ihm eignen Art fein und beftehen kann. Die 
Verrihtung des Sprechens geht mit einer innern Nothwenbdigfeit aus 
dem organifhen Leben des Menfhen hervor.“ Daraus folgt nım, 

4) Frankfurt a. M. 1827. Zweite neu bearbeitete Ausg. ebend, 1841. 


2) Organism der Sprade, 2. Ausg. S. 1, 
v. Maumer. Pädagogik. 3, 12 
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was Beder in bemfelben Werk weiterhin fagt: „Da die gefprochene Sprache 
von ſelbſt und nothwendig aus dem Leben des Menfchen, als eines geift-Leiblichen 
Weſens, hervorgeht; jo Tann fie eigentlich eben fo wenig gelehrt al8 gelernt 
werden. Die Sprachlehre lehrt nicht eigentlich, wie man ſprechen ſoll, fon- 
dern nur, wie man ſpricht.“ Von demfelben Gedanken geht Becker in der 
Heinen Schrift aus, die er ausdrüdlidh „über die Methode des Unterrichts in 
der deutſchen Sprache“? geſchrieben Hat, und man ift natürlich begierig zu er— 
fahren, wie diefe deutſche Sprade, die „eigentlich nicht gelehrt werden kann“, 
num doch gelehrt werben foll und noch dazu nad einem „Leitfaden“, nad 
„Schulgrammatifen‘‘ und nad) „Ausführlichen deutfchen Grammatifen als Kom: 
mentaren der Schulgrammatif”. Das geht aber bei Beder fo zu: Erlernt 
kann die Mutterfpradhe von dem Schüler eigentlich nicht werden; „denn er ver- 
fteht und fpricht ja feine Mutterfpracdhe vor allem Unterrichte.“ Da nun aber 
der Unterricht im Deutſchen zugeftandnermaßen in Stadt und Land ein fehr 
wichtiger Gegenftand ift, fo bleibt nichts Anderes übrig, als feinen Zwed in 
etwas Anderem zu fuchen, und biefen Zwed findet dann Beder darin, „daR 
ein Jeder im Volke die hochdeutſche Sprache vollkommen verftehen lerne.“ 
Was heißt aber die Sprache verftehen? „Man verfteht die Spracde, wenn 
man die wahrhafte Bedeutung der Wörter und ihrer Verbindungen weiß.‘ 
„Wichtiger als das BVerftändnis der Wörter und der Wortformen ift das Ver— 
ftändnis der Nedeformen, 3. B. der Fallformen, der Ausfageweifen, der Nid- 
tungswörter, durch welche die Beziehungen der Begriffe in der Rede ausgedrückt 
werden. Auch ift das Verftändnis der Nedeformen weit fchwieriger. Denn die 
Verhältniffe der Begriffe find nicht fo leicht richtig zu faffen und zu unterfcheis 
den, als die Begriffe ſelbſt,““ Und dieß Alles und noch vieles Andre der Art 
fol in der „Volksjchule‘‘? getrieben werden. In der unterften Klaffe, wo ‚von 
einem eigentlichen Spradhunterrichte nicht die Rede fein kann‘, follen befonders 
Sprehübungen amgeftellt werden. Diefe müfjen zugleih Denfübungen 
fein. „Sie werden nämlich vorzüglich dadurd zu Denfübungen, daß dem Schü- 
ler bei diefen Mebungen die wichtigften Unterfcheidungen der Begriffe und ihrer 
Berhältniffe zum Bewußtſein gebracht und geläufig gemacht werden. Der Lehrer 
muß den Schüler jest ſchon anführen, einerfeit8 den Gedanken (das Urtheil) 
von dem Begriffe (dev Vorftellung), den Begriff eines Dinges von dem Begriffe 


1) Ebend. ©. 9. 

2) Frankfurt a. M. 1833. NB.: „Als Einleitung zu dem Leitfaden für den erften Unter- 
richt in der deutſchen Sprachlehre.“ 

3) Ueber die Methode ©. 1. 

4) Ebend. S. 2. 

5) Ebend. ©. 3, 

6) Ebend, ©. 5. 

7) Leitfaden (Frankfurt a. M, 1833) Vorwort ©. VII. 
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einer Thätigfeit, die Perfon von der Sade, und amdererjeits die Verhältniffe 
von Raum und Zeit, Wirklichkeit, Möglichkeit und Nothwendigkeit, Urſache und 
Wirkung u. f. f. zu unterſcheiden.““ „Nachdem der Schüler auf diefe Weife 
in der unterften Klaſſe (NB. der Volksſchule!) vorbereitet worden, kann mar 
füglid) in der mittleren Klaſſe mit dem eigentlichen Spradjunterrichte den Anfang 
machen.“? Was aber auf diefen Anfang folgt, muß ich dem Lefer im „Leitfaden 
für den erften Unterricht” ſelbſt nachzuleſen überlaſſen. Man fieht leicht, das 
was bier als erjte Anfangsgründe der deutfchen Sprache getrieben wird, ift nichts 
Anderes als formale Logik nebft etwas Metaphufit. Während man fich oben 
ftreitet, ob die Logik ausfchlieglich der Univerfität angehören oder ob ihr der 
Zutritt in die Prima der Gymmafien geftattet werden foll, treiben unfre fieben- 
jährigen Kinder beim Dorfſchulmeiſter diefelben Dinge, in die uns weiland die 
Univerfität in ihrem Collegium logicum einweihte. 

Es läßt fih denken, daß ein fo ungeheurer Fortſchritt in den weiteſten 
Kreifen Beifall fand. Da war mit einemmal für alles Volk ein königlicher 
Weg entdedt, um ohne die mühfeligen alten Sprachen, ja ohne alle pofitiven 
Kenntniffe überhaupt in die Tiefen der Wilfenfhaft einzubringen. Cinige, wie 
Raimund Wurft in feiner „Spracdenflehre“ und der dazu gehörigen „Anleitung“ 
traten Beckers Anfihten noch ausbrüdlich für die Elementarfchule breit. Da 
muß dann die Dorfjugend „Satgefüge mit Umftandsfägen der Weife, welche 
die Weife als eine Aehnlichkeit bezeichnen“? machen, oder „die Umſtandsſätze des 
Grundes (Einräumungs- und Bedingungsfäge) in der Frageform ausdrüden“* 
x. ꝛc. Wer Beders fcharffinnige Arbeiten kennt, der wird bedauern, daß man 
ihn nicht frei sprechen fan von dem Vorwurf, ber Urheber diefes Unweſens 
zu fein. Er gieng von der richtigen Anſicht aus, daß man einen Organismus 
nicht durch Lehren hervorbringen, fondern daß man ihm nur erforfchen Kann, 
Statt nun aber diefe Erforfhung mit Grimm einem ftreng wiffenfchaftlichen 
Studium vorzubehalten, jah er e8 auf eine neue Methode des Elementarunter- 
rihts ab und gelangte dadurch nur auf einen neuen und widernatürlichen 
Srrweg.? 


1) Ueber die Methode ©. 58, 

2) Ebend, S. 60, 

3) Wurft, Anleitung zum Gebrauche der Sprachdenklehre 3. Aufl. Reutlingen 1851. I, 
S. 194. 

4) Ebend. &. 201, 

5) Obwohl id die wiffenfhaftlihen Grundanfihten Beders verwerfe (f. o. S. 170) und 
die Anwendung, die Beder davon auf die Schule macht, bekämpfe, bin ich doch weit entfernt, 
bie Bedeutung feiner Arbeiten ſowohl für die Wiffenfhaft als für die Schule zu verfennen, 
Ih habe jhon oben bemerft (S. 170), daß Beder ſich mehrfach über fein eigenes Beſtreben, 

12° 


180 


Zweites Kapitel. 


Pie Aufgabe der Schule in Bezug auf den Unterricht in der 
Mutterfprade, 


Wir haben gefehen, wie Beder durch die Art, wie er die innere Nothwen- 
bigfeit der Sprache faßt, zu dem Ergebnis geführt wird: „Die Sprachlehre lehrt 
nicht eigentlich, wie man ſprechen foll, fondern nur, wie man fpricht.“1 
Daraus folgt ihm dann weiter, daß der Zweck alles Unterrichts in der Mutter- 
ſprache, auch des Clementarunterrichts der fei, „daß ein jeder im Volke die hoch— 
deutſche Sprache vollfommen verftehen lerne? Und zwar meint Becker 
damit nicht etwa, daß eim jeder ein hochdeutſches Buch, das er lieft, oder eine 
hochdeutſche Rede, die er hört, verftehen könne, fondern er foll die Sprade 
felbft und ihre Verhältniſſe „volllommen verftehen“. Zwiſchen diefen beiden 
Forderungen ift natürlich ein gewaltiger Unterfchied. Im erfteren Sinn verfteht 
em Menſch, der nie eine Schule gefehen Hat, feine eigene Mundart voll 
fommen. Er wird das, was in feiner Mundart zu ihm gefprochen wird, fofern 
es ihm nur dem Inhalt nach zugänglich ift, ganz klar und ficher auffaffen. Im 
zweiten Sinn bat der Dichter der Ylias kein Wort von feiner eigenen Sprache 


bie Sprache auf reine Logik zurüdzufühgren, hinausgetrieben fieht. Auch in Bezug auf den 
Schulumterriht drängt fih ihm neben der in unferm XTert gefhilderten irrigen Anfiht an 
einzelnen Stellen feiner Schriften die richtige auf. Er geht davon aus, daß jeder feine Munbd- 
art vor allem Sprachunterricht ganz gut fpridht. (Ueber die Methode S. 1.) Ia er äußert 
ih Über das Sprachgefühl und deffen Wichtigkeit in einer Weiſe, die uns zeigt, wie biefer 
begabte Mann troß feiner grammatifhen und pädagogifhen Berirrungen fih für einen 
Schüler Wilhelm von Humboldts halten konnte. „Wir erlangen, fagt er, (Ebend. S. 20 
figde.) dadurch daß wir von Kindheit am immer unfere Mutterfprache fprechen hören und jelbft 
iprehen, und daß wir im ihr diefelben BVerhältniffe der Gedanken und Begriffe auf diejelbe 
Weife ausprüden und ausdrücden hören, ein Gefühl, durch welches wir, ohne uns beftimmt 
der Regeln bewußt zu fein, leicht unterfcheiden, ob richtig oder fehlerhaft geiprochen wird,” — 
„Weil e8 fi nicht auf die Erkenntnis beftimmter Geſetze und Regeln gründet, fo fagt e® uns 
zwar nicht, warum ein Ausdrud fehlerhaft ift; aber al® ein Gefühl, welches fih in uns mit 
der Sprache felbft entwidelt hat, leitet e3 uns, wenn es gehörig ausgebildet ift, fiherer ala 
alle Sprachregeln. Diefes Sprachgefühl ift num gerade bei der Mutterfprache, weil diefe nicht, 
wie eine fremde Sprade, nah Regeln erlernt wird, von der höchſten Wichtigkeit; und die 
Ausbildung desjelben verdient bejonders in den Vollksſchulen die größte Beachtung. Das 
Bolt hat überhaupt ein fehr beſtimmtes und fehr richtiges Sprachgefühl für das, was in der 
Mundart des Volles geiprohen wird: aber wenn diejenigen, welche im täglihen Leben bie 
Mundart des Volles fprechen, hochdeutſch ſprechen follen, fo verläßt fie meiftens das Sprach— 
gefühl,“ Und nun, meint Beder, fei es von der größten Wichtigkeit, dich mundartlihe Spradh- 
gefühl auch für das Hochdeutſche zu benugen. 
1) Organism der Spruche 2. Ausg. ©. 9, 
2) Ueber die Merhode ©. 2, 
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verftanden, Daß aber Beder das vollfommene Verftehen der Mutterſprache in 
diefem zweiten Sinne als eigentliches Ziel des Clementarunterrichts hinſtellt, 
ergibt fi) eben fo wohl aus feinen eigenen Ausſprüchen als aus den Anflchten 
feiner von ihm felbft anerfannten Schüler. „Der Lehrer, jagt Beder, kann nur 
das, was in dem Geifte des Schülers ſchon vorhanden ift, und fo, wie es vor- 
handen ift, durh die innere Anfchauung zum Bewußtfein bringen.” Das 
eigentliche Ziel des Beckerſchen Sprahunterrihts würde alfo ganz dasſelbe blei- 
ben, wenn die hochdeutſche Schriftſprache auch gar nicht vorhanden wäre und 
der ganze Unterricht fi) nur auf die mitgebrachte Mundart des Schülers bezöge. 
Diefe Mundart verfteht der Schüler in unferem erften, praftifhen Sinn 
ohne allen Unterriht. Die Elementarſchule aber Hätte ihn nad Beder zu einem 
volllommenen theoretifhen und begrifflihen Berftehen feiner 
Mundart zu führen. Daß dieß die Meinung Beders ift, erfieht man ſchon 
daraus, daß ftreng genommen nad) Beckers eigenen Worten nur die Sprade 
ein Gegenstand des methodifchen Sprachunterrichts fein fann, die der Schüler 
fhon hat. So fonderbar dieß Klingen mag, fo jagt e8 doch Beder in der vor- 
hin angeführten Stelle mit ausdrüdlihen Worten. Und dag wir ihn nicht miß- 
deuten, dafür will ich einen feiner vorzüglichften Schüler anführen. „Vorab 
muß ih mid, fagt 8. C. Honcamp, über die äußerft wichtige Wahrheit aus- 
fprechen, daß der Schüler erft dann für den Unterricht in der Spradjlehre em- 
pfänglich ift, werın er die hochdeutiche Sprache, und insbefondere die Bücher- 
jprache eben jo wohl verfteht, als die Sprade, in der er ſich gewöhnlich aus- 
drückt, fei diefes die Volfsmundart, oder die hochdeutſche Sprache, wie fie in den 
Familienkreifen gefprocdhen wird; denn nur, was ber Schüler wirklich befigt, 
fann er bei fich entdecken.““ Alſo ein volllommenes theoretifches Ver— 
ftehen? der Sprache und ihrer Verhältniffe ift nad) Beder und feiner Schule 
bie eigentlihe Aufgabe des Elementarunterrichts. Daß dieß eine widerfinnige 
Forderung ift, darüber follte e8 eigentlich unter wiffenfchaftlich gebildeten Män- 
nern feiner befonderen Grörterungen bedürfen. Wer mit dem „volllommenen 
Berftehen” irgend einer Sprache, fei es eine alte oder neue, Ernft gemacht hat, 
der weiß, was dazu gehört, und daß dieß nicht Aufgabe der Elementarfchule fein 
fann. Man nehme doch die erjte bejte, fcheinbar elementarfte grammatifche Frage 
und ſuche fie „vollflommen zu verftehen”, und man wird ſich fofort im die tief- 
ften und fchwierigften Fragen der Sprahforfhung und der Spekulation verwidelt 
fehen. Was ift zum Beiſpiel der deutfche Dativ? Der Lefer möge verjuchen, 
fi) das Wefen des deutfchen Dativs zu „vollftändigem Verſtändnis“ zu bringen, 
und wenn er nicht alles Tieffinns und Scharffinns baar ift, fo wird er mir 


1) Beder, Ueber die Methode ©. 16. 

2) 5. C. Honcamp, Gedanken über den Unterricht in der Sprachlehre, Soeft 1845. ©, 37. 

3) Wir werden in den folgenden Kapiteln auf die verfhiedenen Arten, in denen man von 
einem Berftchen der Sprache reden kann, noch näher eingeben, 
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Recht geben, daß die Feine Kinderfrage if. Wie hat man ſich nicht abgemüht, 
den Ding einen Namen zu geben, ber auch nur einigermaßen fein Wejen be- 
zeichnete. Der überlieferte Name dativus, von den Nömern dem griechifchen 
two dorixn nachgebildet, entfprah nur einigen beftimmten Anwendungen 
diefes Caſus. Man feste deshalb den Namen Berfonencafus, Berfonenfali! 
an deſſen Stelle. Aber troß des Wahren, das dieſe Anſchauung enthält, fieht 
man fi doch zuvörderſt darauf Hingewiefen, mit Hülfe eindringender ſprach⸗ 
vergfeichender Gelehrſamkeit alle die Fälle auszufcheiden, in denen der Dativ nur 
andere, verloren gegangene Caſus vertritt, und felbft dann gelangt man nur auf 
lühnen Wegen und doc nur unvollftändig an fein Ziel. In der Verzweif⸗ 
lung, einen treffenden Namen zu finden, griffen einige zur bloßen Zahl und 
nannten den Dativ den „Dritten Fall“, und noch andere endlich bezeichneten ihn 
furzweg als „Wemfall’’?, indem fie einen wirklichen Dativ in die Benennung 
aufnahmen und fomit eigentlich erflärten: der Dativ ift der Dativ. Diefe lete 
Auskunft ift praftifch gar nicht fo übel. Aber von einem „volffommenen DVer- 
ſtehen“ ift die Erflärung, daß dieß der Caſus fei, der auf die Frage „Wem ?‘ 
fteht, doch weit genug entfernt. Wehnlich, wie wir e8 in diefem einfachen Bei- 
fpiel angedeutet Haben, ergeht es aber den Bederfchen Schülern aller Orten, 
fobald mit dem vollfommenen DVerftehen der wirklichen Sprachformen im Elemen- 
tarunterriht Ernft gemacht werden foll; und gerade die tüchtigften unter ihnen 
fuchen, ſich gleich in ihren allgemeinen Anfichten den Rückzug offen zu halten, 
indem fie ſich zwar einerſeits Beckers vollkommenes Verftehen der Sprache für 
bie Volksſchule aneignen, andrerfeits aber bald einen Unterſchied machen wollen 
zwifchen Verftehen und Begreifen, bald erklären, nicht das „ganze“ Syſtem ber 
Grammatif dem lementarfchüler zum Bewußtſein bringen zu wollen. Wir 
biffigen natürlich von unferem Standpunkt die Einlenfen. Aber man follte 
dann auch zu der Einficht gelangen, daß ein vollfommenes Verftehen der Sprade 
felbft und ihrer Verhältniffe überhaupt nicht die Aufgabe des Elementarunter- 
tits fein kann. 

Kann nun dieß vollkommene Verftehen der Sprache jelbjt nicht die Aufgabe 
des eigentlihen Schulunterricht im Deutfchen fein, fo fragt ſichs, ob wir dann 
mit Grimm den Clementarunterricht in der Mutterfprache ganz aus der Schule 
verbannen wollen, Sollen wir „bie eigene Landessprache‘ gar nicht mehr „unter 


1) Beder, Organism der Sprahe Franlf. 1827, ©. 221, 

Defien Ausführlihe Deutiche Grammatik 2. Ausg, 2. Bd, Franf. 1843. S. 165; 225. 

2) Beder Hat den Namen Perfonenfall felbft in feinen „Leitfaden“ (2, Ausg, Frauf. 1836 
S. 27) aufgenommen. Aber auch ftrenge Anhänger Beders thun ihm dieß nicht nach, jondern ent 
ſcheiden ſich für das freilich unangreifbare, weil tautologiſche „Wemfall“; 3. B. Wurft in ber 
Sprachdenklehre, 3. Aufl. Reutl. 1839 S. 141. Ich lege übrigens, wie fi von felbft ver- 
fteht, feinen Nahdrud darauf, ob es geglildt ift, einen treffenden Namen für den beſprochenen 
Eafus zu finden; fonderm ich deute nur am Faden der Namengebung an, welde Anftrengung 
e8 der jharffinnigften Unterſuchung Loftet, das Weſen des Dativs begrifflich zu erfaſſen, 
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die Gegenftände des Schulunterricht zählen‘? Sollen wir mit Grimm geradezu 
erflären, daß es „keine Grammatif der einheimifchen Sprade für Schulen und 
Hausbedarf gibt?” Ein unbefangener Blid auf die wahren Bebürfnijfe ber 
Säule und des Lebens überzeugt und vom Gegentheil. Und fragen wir bie 
Geſchichte um Rath, fo lehrt fie uns, daß es gerade diefe Bedürfniffe der Schule 
und des Lebens gewefen find, welche feit mehr al8 drei Jahrhunderten die faum 
zähfbare Menge deutſcher Grammatifen ins Dafein gerufen haben. Grimm ver- 
wirft zwar alle diefe Grammatifen und erflärt, ganz aus ihrer Reihe heraus- 
treten zu wollen. Aber ift e8 ihm gelungen, dem vermeintlihen Unfinn ein 
Ende zu mahen? Die Meßkataloge der Buchhändler geben die Antwort. Weit 
entfernt abzunehmen, Hat fich feit Grimme VBerdammungsurtheil die Zahl der 
deutihen Schulgrammatiten von Jahr zu Jahr vermehrt. Ya, was das Selt- 
famfte ift, zu den verfchiedenen anderen Gattungen deutſcher Schulgrammatifen 
bat ſich bereits eine achtbare Anzahl folder Schul- und Elementargrammatifen 
gejellt, deren Verfaffer ausdrücklich erffären, fid) an Grimm anſchließen zu mwol- 
fen. Der Anblick diefer Erfcheinung erinnert an die Scene in Shafejpeares 
Julius Gaefar, im welcher Brutus nad) Caefars "Ermordung feine Mitbürger 
jo erfolgreich für die republifanifche Freiheit begeiftert, daß fie ihm zurufen: Er 
werde Caeſar! 


Die gefhichtliche Unterfuhung führt uns aber nicht nur in dieß Labyrinth 
von Widerſprüchen hinein, fondern fie gibt uns auch den Baden in die Hand, 
um uns glücklich herauszufinden; und wer ber Hiftorifchen Entwidlung unferes 
Erften Buches mit Aufmerkfamkeit gefolgt ift, dem werden biefe fcheinbaren 
MWiderfprüce nicht mehr räthjelhaft fein. Worin liegt denn überhaupt der Grund, 
dag wir unfre eigene Mutterfprache in den Kreis der Schulbildung aufnehmen 
müffen? Denn man täufche fi) nicht! Man ziehe den Kreis der fhulmäßigen 
Behandlung de8 Deutſchen fo eng als man will, immer bleibt Ciniges übrig, 
was nur der weiß und kann, der e8 gelernt hat, fo zum Beifpiel orthogra- 
phiſch ſchreiben. Warum gibt fih nun das Alles nicht mit der Muttermild? 
Warum fünnen wir es nicht dem fchöpferifhen Spradinftinkt jedes Einzelnen 
ebenfo vollftändig anheimgeben, wie wir beim Sprecdenlernen der Kinder die 
Natur allein walten laffen? Die Antwort ift: Weil wir eben unjre jo genannte 
Mutterfprache bereits feit mehr ald taufend Fahren nicht bloß ſprechen, jon« 
dern auch Schreiben. Dadurd hat ſich über alle den mannigfahen Mundarten, 
die in den einzelnen Theilen Deutjchlands gefprochen worben, eine allgemeine 
Schriftſprache! gebildet, die überall im gleicher Geltung ift, die aber nirgends 


1) Ueber die Art, wie fi) eine Schriftiprahe ans und über den Vollemundarten bildet, 
verweiſe ich anf meine Schrift: Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die Althochdeutſche 
Sprache, Stuttgart (Gütersloh) 1845, S. 12-22. 
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vom Volle geſprochen wird. Der Beginn einer gefchriebenen Literatur! bezeich- 
net zugleich den Punkt, von dem am der Einzelne in ein anderes Verhältnis zu 
feiner Mutterfprache tritt oder doc, treten kann als früherhin. Bevor es fhrift- 
liche Aufzeichnungen gibt, lernt der Einzelne feine Sprache nur von feiner per- 
ſönlichen Umgebung, von feinen Eltern und Genofjen, die Sprache geht nur 
vom Mund zum Ohre. Mit dem Entjtehen der gefchriebenen Literatur öffnet 
fih eine neue Quelle aud für die Erlernung und Entfaltung der Mutterfprache- 
Wer fi) den Zugang zu diefer Quelle verfchafft, der tritt in Berührung mit 
Erzeugniffen feiner Mutterfprache, deren Urheber durch Hunderte von Meilen 
und von Fahren von ihm getrennt find. Durch den Einfluß diefer gejchriebenen 
Werke beginnt die Sprache des Lefenden fich zu unterfcheiden von der Sprache 
feiner nicht lefenden Umgebung, und vollends wenn er felbft wiederum fchreibt, 
wird er meiften® gemeigt fein, fich dem anzufchliegen, was er gelefen hat. So 
hebt ſich die Schriftfpradhe mehr und mehr ab von der örtlichen Vollsmundart. 
Da num aber neben dem Lefen das Sprechen fortbefteht, da die mündliche Ueber- 
lieferung der Sprache von Gefchleht zu Gefchleht ihr Recht behauptet, jo be= 
wahren die Vollsmundarten ihr eigenthümliches Leben und ihre naturwüchſige 
Fortentwicklung. Und weil fein Menfh, am wenigften gerade bie tüchtigften, 
bloß durch Leſen und aus Büchern Iernt, weil doch jeder, auch der Verbildetite, 
erft einige Jahre fpricht ehe er liest, fo ftrömt nun aud die Sprache des Schrei- 
benden aus zwei Quellen, nämlich einerfeits aus dem Gelefenen und andrerjeits 
aus der Mundart. Die Stärke diefer zwei Zuflüffe kann faft bis zum Ver- 
fhwinden des einen verfchieden fein. Aber wirkfam find fie in jeder lebenden 
Schriftſprache. Iſt nun, wie jet bei uns in Deutſchland, eine ausgeprägte 
Schriftſprache vorhanden, fo wirkt diefe wieder zurüd auf die gefprodene 
Sprache, und fo bildet fi) auch für den mündlihen Verkehr eine Sprache, 
bie fi von den örtlihen Mundarten unterfcheidet und die in den mannigfachften 
Abftufungen und vielfältigen proinziellen Unterfhieden aus der Verſchmelzung 
der Dialekte und der Schriftſprache hervorwächst. 


Aus dem Gefagten ergibt fi num die Aufgabe der Schule in Bezug auf 
den Unterricht im Deutſchen. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Sprache ſelbſt 
fteht nicht am Anfang, fondern am Ziel der gelehrten Bildung. Sie findet ihre 
Pflege auf der Univerfität und ihre unmittelbare Vorbereitung in ben oberen 
Klaſſen der Anftalten, an welde fich die Univerfität anſchließt. Die allgemeine 
Aufgabe des Schulunterrichts aber ift die Meberlieferung der hochdeut— 
fhen Schriftſprache und der in ihr niedergelegten Literatur. In 


4) Man geftatte mir den Ausdruck „gefchriebene Literatur“ im Gegenfag zu ben nicht 
geihriebenen Dichtungen ꝛc. Denn obwohl der Ausdrud „Literatur“ dem Wortfinn nad den 
nicht aufgefhriebenen Geiftesergeugniffen nicht zukommt, Hat man ſich doch gewöhnt, auch dieſe 
in mpjsen „Literatusgeihichten“ zu beſyrechen. 
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ben verjhiedenen Schulen wird alſo die Grenze des Unterridts 
im Deutfhen dbadurd bezeichnet fein, wie weit fih die Stände, 
die ihre Bildung in diefen Schulen erhalten, an der hochdeut— 
hen Schriftfprahe und deren Literatur! betheiligen follen. 
Denn nicht die Mundart, die das Kind ohne Unterricht in feiner Familie erwirbt, 
fondern nur die Heranführung an das Verftändnis oder auch an den Gebraud) 
der Schriftfprade kann Aufgabe des eigentlihen Schulunterridhts fein. 

Wollte man und vorwerfen, dag wir damit auf einen ähnlichen Standpunft 
zurüdfchren, wie ihn die früheren Lehrer der deutſchen Sprache auf:Schulen ein- 
genommen Haben, fo würden wir darauf Folgendes erwidern: So weit biejer 
Vorwurf auf Wahrheit beruht, fchredt er uns nicht zurüd, Wir find vielmehr 
der Meinung, daß auf praftiihem Gebiet ein Verfahren, das fi in den man- 
nigfachften Ummwandlungen über dreihundert Jahre lang? behauptet hat, 
trog aller Mißgriffe und Verfehrtheiten der Einzelnen ein Korn Wahrheit in 
fi Haben muß. Dieß gefunde Korn aus dem Haufen Spreu herauszufinden, 
dazır ift uns nichts fo förderlich als eben die großartigen Entdedungen der ge— 
ſchichtlichen deutſchen Grammatik. Denn fo wenig wir uns fträuben, uns in 
Betreff des Richtigen mit ben älteren Schullchrern zufammenftellen zu 
laffen, fo wird doch Jedermann fhon aus dem Bisherigen erfehen haben, daß 
wir im Uebrigen fo ziemlich die Gegenfüßler jener Männer find. Die Sprade 
war ihnen von Natur ein rohes, ungefchlachtes Wefen, aus dem fie erft durch 
ihre fchulmeifterlichen Negeln etwas Ordentliches machen. Sie achten deshalb 
auch nur dieß ihr Gemächte und blicken mit Verachtung auf die „fehlerhafte und 
regellofe Sprache des Volls; wie ihnen das Alles Jakob Grimm fo unver: 
gleichlich ſchön vorgehalten hat. Folgerechterweife hätten fie eigentlich wünſchen 
müſſen, das Kind mit ihren Regeln gleich beim Eintritt in die Welt zu empfan- 
gen und jo dem Unfug wildwachſender Mundarten mit Einem Schlage den 
Garaus zu machen. Gerade den entgegengefegten Weg bringen wir in Vorſchlag. 
Wir betradhten „die herrliche Anftalt der Natur, welde uns die Rede mit der 
Muttermilch eingibt und fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu Macht 
fommen laſſen will, als die große Meifterin auch für den fchulmäßigen Betrieb 
der Schriftſprache. Weit entfernt, unfer fchulmeifterliches Bewußtſein dem häus- 
lichen Herde aufdrängen zu wollen, find wir vielmehr beftrebt, auch die Aneig- 
nung der Schriftfpradhe dem ftillen, bemwußtlofen Walten der Natur möglichft 
anzunähern. Wo aber durch die gegebenen Umftände oder durch die Mängel 
aller menschlichen Beftrebungen die vollftändige Erreihung dieſes Zieles verjagt 
ift, da wollen wir zum mindeften trachten, das lebendige und Leben zeugende 
Spradgefühl möglihft wenig zu ftören. 


1) D. h. was die Literatur betrifft, zunüchſt als Lefer. 
2) ©. o. Bud 1, 
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Aus diefer Anficht, die fich einerſeits auf die Gefchichte der deutichen Sprache, 
andrerſeits auf die Geſchichte der deutjchen Grammatik gründet, ergibt ſich nun 
auch die Stellung, die der deutjchen Grammatik auf Schulen anzumweifen ift. 
Die Betrachtung der deutſchen Sprache als eines wiſſenſchaftlichen Objekts gehört 
den oberften Stufen der gelehrten Bildung an. Nehmen wir den Ausdrud 
„wiſſenſchaftlich“ im ftrengen Sinn des Worts, fo findet diefe Art der For- 
hung erſt auf der Univerfität ihre Stätte. Die unmittelbare Vorbereitung dazu 
aber haben hier, wie in anderen allgemein bildenden Wifjenfchaften, die Gymmafien 
zu geben. Wie weit fid) aud) andere höhere Bildungsanftalten an diefem wiffen- 
Ihaftlihen Betrieb der deutfchen Sprache betheiligen follen, hängt davon ab, 
welche Anfichten man über die Stellung diefer Anftalten zur rein theoretifchen 
Wiffenfchaft überhaupt hat. Auf allen vorangehenden Stufen aber ift der Zwed 
ded grammatifchen Unterrichts ein praftifher, mämlih die Erlernung und 
Handhabung der deutſchen Schriftiprahe. Damit ift natürlich nicht gejagt, 
daß der grammatiſche Unterricht auf diefen Stufen der zu Grunde Liegenden 
Theorie entrathen fünne. Denn alle Grammatif, auch die elementarfte, ift der 
Praris des Sprechens gegenüber Theorie. Aber dns hat man auf diefen Stufen 
feft im Auge zu behalten, daß hier die Theorie im Dienſt der Praxis fteht; das 
Wilfen im Dienft des Könnens. Gerade die Uebung des Verftandes und 
der anderen Geiftesfräfte, welche diefer Stufe des Lernens entjpridt, wird fi) 
dann um fo ergiebiger einfinden, je weniger man fie um ihrer felbft willen fucht.! 


1) Ich glaube, in dem vorliegenden Kapitel zur Genüge nachgewieſen zu haben, worin 
der Grund liegt, daß wir unfre „Mutterfprache” zum Gegenftand des Schulunterrihts machen 
möüffen, nämlich darin, daß wir aufer unfrer Mundart, die wir ohne allen Unterricht im 
efterlihen Haufe erwerben, aud nod) eine Schriftſprache befigen, deren regelrechten Gebraud) 
wir zu erlernen haben. Im diefer Anmerkung möchte ich noch einige Mifverftändniffe zu bes 
feitigen fuchen. Das Wort „Schriftiprache” hat die Eimwendung veranlaßt, daß unſre Schüler 
doch nicht bloß fehreiben, fondern vor allen Dingen auch fprechen Iernen follen. Ganz gewiß 
follen fie das, Aber in fo weit die Schule mit dem „ſprechen fernen“ zu thun hat, bezieht 
fich dieß „prechen“ eben aud) wieder auf die deutſche Gemeinfprade, die wir mit dem Ausdrud 
Schriftſprache“ bezeichnen, weil fie nur mit Hülfe der Schrift zu Stande gelommen ift und 
in der Piteratur ihr Kriterion hat. Die naturwüchſige häusliche Mundart darf nie Gegenftand 
eines fie regeln wollenden Schulunterrichts werden. Jeder derartige Verſuch wilrde im vollften 
Maß den Spott verdienen, den Grimm mit Unrecht über den deutihen Schulunterricht über- 
haupt ausgießt. 

Bon einer anderen Seite hat man gegen die Anſicht, daß die Nothwendigkeit eines Schul: 
unterrichts im Deutfhen aus dem Vorhandenjein der Schriftipradhe hervorgeht, eingewenbet, 
daß es im Grunde doch immer nur Weniges fei, was die Schüler zu Ternen hätten wegen der 
Abweichung ihrer Mundart von der Schriftſprache. Diefer Eimvand aber löſt ſich, jobald wir 
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Drittes Kapitel. 


Das Peutfde in der Wolksfdule, 


Unter Volksſchulen verftehen wir alle die Elementarfchufen, in denen 
feine fremde Sprache gelehrt wird, ſowohl die ftädtifchen als die ländlichen. Ihre 
Bildung erhalten in diefen Schulen die Bauern und die Handwerker, das heißt 
die Stände, bie ihren Lebensunterhalt vorzugsweife durd; körperliche Arbeit ge- 
wirnmen. Es möge uns nämlich für unfern Zweck geftattet fein, unter Bauern 
die ganze ländliche Bevölferung, fo weit fie mit eigener Hand den Ader baut, 
unter Handwerkern aber alle die zufammenzufaffen, die in der Werkitatt oder in 
der Fabrik von ihrer Hände Arbeit leben. Der Theil der Gewerbtreibenden, der 


den wahren Sadverhalt fharf in's Auge faſſen. Erſtens nämlich ift zwifcen der urjprüng- 
lichen Mundart des Schülers und der Schriftiprade in den meiften fällen ein viel größerer 
Abftand, als jene Einwendung voransjest. Und wenn auch diefer Abftand einem großen 
Theile nad) durch die bloße Gewöhnung in der Schule befeitigt wird, fo bleibt dem bewußten 
Eingreifen der Grammatik doch nod ein weit umfangreideres Gebiet, als jo Mancher glaubt. 
Weil nämlich diefe grammatiſche Thätigfeit an den verfhiedenften Stellen des Unterrichts ein- 
jest: bei der Orthographie, bei der Interpunftion, bei den mannigfahften Korrekturen, fo ver- 
gift man, die Summe all diefer abfihtlichen Beſtrebungen zu ziehen, und überficht, daß fie 
alle Kenntnis der Grammatik, fei e8 auch die elementarfte, zur Grundlage haben. 

Zweitens aber: Angenommen, die hätten Recht, welche meinen, die abſichtliche grammatiſche 
Thätigleit bei Erfernung der Schriftſprache beſchränke fi auf ein fehr Meines Gebiet, etwa 
gar nur auf die Prüpofitionen, fo wilrde dieß am unſrer principiellen Stellung durchaus nichts 
ändern. Denn die enticheidende Frage ift die, ob überhaupt die Grammatik in den Gebraud 
der „Mutterfpradhe” regelnd eingreifen darf, und wenn dieß der all if, worauf das Recht 
diejes Eingreifens beruht. Hier aber wird man, auch bei der größten Beſchränkung diefes Ein- 
greifens, immer wieber zu ber Antwort getrieben werden: Wir können des grammatiſchen 
Eingreifens nit entbehren, weil unfre Schüler den korreften Gebraud der Schriftiprade Ier- 
nen follen. 

Unter diefen Gefihtspunft fügt fi Alles, was dem Cflementarumterricht in der „Mutter 
ſprache“ angehört. Bor allem der Umftand, daß wir überhaupt im Elementarunterricht Gram- 
matif unfrer „Mutterſprache“ treiben. Denn wenn auch der Zwed dieſes grammatiſchen Un— 
terrichts ein praltiſcher if, nämlich die Erlernung der deutſchen Schriftſprache, jo tritt der 
Schüler zu diefer Spradhe doch ſchon dadurch in ein anderes Berhältnis, als zu feinem na- 
turwüchſigen Dialelt, daß er grammatifhe Kenntnis von ihrem Bau erhält umd daß er mit 
Hülfe diefer Kenntnis ſich Rechenſchaft dariiber gibt, was der Schriftſprache gemäß ift, was 
nit. Diefer eigentliche Schulunterriht in der „Mutterſprache“ exftredi fi jo weit, als es 
ſich um Unterweifungen über das ſprachlich Zuläffige handelt. Dahin würden jelbft die Be. 
merkungen über die fprachlihen Eigenthümlichkeiten umnfrer Klaſſiler noch gehören, in fo fern 
davon die Rede ift, ob fie im gemein deutſcher Proja Anwendung finden dilrfen oder nicht. 
Alles Weitere aber gehört der wiffenjhaftlichen Betrachtung der deutihen Sprade an, wie fie 
fi nur auf hiſtoriſcher Grundlage gewinnen läßt und wovon bie oberen Klaffen des Gym⸗ 
nofiums die Anfangsgräünde zu geben haben. 
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feine Bildung in höheren Bürgerjchulen und ähnlichen Anftalten über den Kreis 
der Volksſchule Hinaus erweitert, bleibt Hier zunächſt außer Betracht, da ja eben 
zur Befriedigung feiner Bedürfniffe jene Höheren Schulen eingerichtet find. Aber 
auch unter den eigentlichen Vollsſchulen, von denen wir jet fprechen wollen, 
finden ſich mannigfache Abftufungen, deren Verfchiedenheiten wohl zu berückſich- 
tigen find. Als die beiden Hauptarten oder, wenn man will, die beiden End- 
punkte der Reihe kann man die einklaffige Elementarfchule und die vollſtändig 
entwicelte ftädtifche Vollsſchule anſehen. Zwifchen beiden finden ſich natürlich 
vielfache Uebergänge, fo wie andererſeits wieder die ftädtifche Volksfchule bis- 
weilen in das Gebiet der hier noch außer Betracht bleibenden höheren Bürger- 
ſchule hinübergreift. 


Die Behandlung des Deutjchen in der Volksſchule wird nun ganz und gar 
von der Beantwortung der Frage abhängen: In wie weit und im welcher Weife 
ſoll fi) die Maffe der Bauern und Handwerker an der hochdeutſchen Schrift 
ſprache betheiligen?* Hätte man ſich das recht Har gemacht, fo wäre es kaum 
denfbar, wie Männer, denen es fonft weder an Wohlwollen noch an Verſtand 
gebricht,? zu dem wiberfinnigften Anfichten über den deutſchen Sprachunterricht 
in Volksschulen hätten kommen können. Da foll "in Elementarſchulen ein deut- 
ſcher Spradunterricht ertheilt werden, der „dem Schüler den ganzen Vorgang 
feines eigenen Denkens und Urtheilens und die Geſetze diefes Vorganges gewiffer- 
maßen vor Augen legt, und für ihn eine fortgefegte Uebung wird in der Auf— 
findung und Betradhtung der Verhältniffe, nach welchen der Geijt die Begriffe 
unterfcheidet, und der Gefege, nad welden er fie im Denken und Urtheilen mit 
einander verbindet.’ Ya Raimund Wurft gibt ſich auch damit nod nicht zu— 
frieden, ſondern er verlangt auch noch als einen befonderen Unterrichtsgegenftand 
„elementarifhe Denk: und Stilübungen, um den Schüler zum Auffinden des 
Gedankeninhaltes fchriftlicher Auffäge anzuleiten.“* Demnach wäre aljo die Auf- 
gabe unfrer Bauern und Handarbeiter, über da8 Denken zu denken und Aufjäge 
zu fchreiben, zu denen fie fich erft durch Fünftliche Mittel den Gedanfeninhalt 
berbeifhaffen müſſen. Wir dagegen find der Meinung, dag man für das Wohl 
diefer Stände am beften forgt, wenn man fie mit ſolch fchalem Abhub von den 
Tafeln der Reichen verſchont, und ſich dafür recht ernftlich bemüht, fie dahin zu 
bringen, daß fie die hochdeutſchen Bücher leſen können, die für fie beftimmt find, 


1) Bol. o. ©. 184. 

2) Diefe Worte fheint ein Beurtheiler der erften Ausgabe überfehen zu haben. Ich bin 
weit entfernt, dem verftorbenen Wurft die guten Eigenſchaften des Geiftes und Charakters ab- 
zufprechen, die er wirktich befaß. Aber in das Wefen der Sprache und der Spefnlation tiefer 
einzubringen, vermochte er bei dem fehr beſchräulten Gefichtsfreis feiner Bildung nicht. 

3) Wurſt, Theoretifh-praktifhes Handbuch zu elementariſchen Denk- und Stylübungen. 
2. Aufl, Reutlingen 1851. S. 14, (Mit Berufung anf Beder, über bie Methode S. 6—8). 

4) Ebend, 


. 
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und die Dinge einigermaßen zu Papier bringen, die das Leben von ihnen ver- 
langt. Leſen und Schreiben, die alten Elemente der Volksſchule, find es 
auch Heute noch, und jeder nicht Hierauf abzielende Unterricht in der deutfchen 
Sprache ift der Volksſchule verderblich. 

Leſeu, Schreiben und Sprechenhören ſind die Mittel, durch die das Volt, 
ohne es ſelbſt gewahr zu werden, ſich die erſten Elemente der hochdeutſchen 
Schriftſprache aneignet. Das Leſen wird gelernt und geübt an Proben der 
hochdeutſchen Schriftſprache, und mag die Methode ſein welche ſie will, lautie- 
rend oder buchſtabierend, ſo nöthigt ſie das Kind die Formen der Schriftſprache 
in Mund und Ohr aufzunehmen. Wir können uns hier nicht ausführlicher auf 
die verſchiedenen Methoden. des Leſe- und Schreibunterrichts einlaſſen.! Eine un- 
bedingte Entfcheidung zu treffen, wirde id) um fo weniger wageh, da auch die 
einfichtigften und erfahrenften Lehrer über den Werth der verfchiedenen Methoden 
fi bisher nicht einigen konnten. Was ih im Folgenden über die praftifche 
Aneignung der hochdeutſchen Schriftſprache fage, wird fi mit nur untergeord- 
neten Verſchiedenheiten als Erfolg jeder verjtändigen Methode des Lefe- und 
Schreibunterrichts ergeben. Nur über einen Punkt will id mir eine Bemerkung 
erlauben, weil er zu einer wirklich naturgemäßen Aneignung der hochdeutfchen 
Schriftſprache in der engften Beziehung fteht. Was nämlich die Cautiermethode 
betrifft, fo verfichern viele erfahrene und tüchtige Lehrer, daß fie weit fchnelfer 
als das Budhftabieren zum Ziele führe. Iſt dieß der Fall, fo wird man ſich 
dabei nur zu hüten haben, daß man nicht Forderungen mache, die der phufiolo- 
gifhen Natur der Laute widerſprechen, und noch mehr, daß man nicht durch 
pedantifches Stellen des Mundes, durch frazzenhaftes, aller Schönheit hohn- 
ſprechendes Hervorzwängen mißtönender Yaute, dur ein aufgedrungenes, bie 
natürliche Unbefangenheit zerftörendes Selbftbeobadhten und dergleichen die Kinder 
zu wiberlicher Ziererei verleite. Beides wird vielleicht am beften dadurch ver- 
mieden, daß man die Kinder gleich anfangs das ABE lernen läßt und dann 
aus den Namen? der Buchftaben als den einfachften Lautverbindungen den Laut, 
auf den es ankommt, hervorhebt. 

Woran foll nun das Lefen gelernt und gebt werden? Man hat gejagt: 
Was mit folder Mühe erworben und jo oft wiederholt wird wie die eriten Les 
feübungen, das prägt fi dem Gedächtnis fo feft ein, daß nur das Beſte auf 
biefen Vorzug Anſpruch machen darf, und alfo lehre man das Lefen an ber 


4) Ueber bie verfchiedenen Methoden des Schreib- und Pefeunterrichts vgl. Th. Hegener, 
Ueber den Unterricht in der Schriftiprahe. Arnsberg 1843, ©. 3 fig. 

2) Die einfachen römifhen Namen, zu benen vau, we, ypsilon und zet nicht gehören, 
eignen fih um fo mehr dazu, weil fie fehr zwedmäßig die Liquiden und Spiranten von den 
Stummlauten unterjeiden, indem fie bei den erfteren den Vokal vor den bezeichneten Laut, 
bei den legteren hinter denfelben feten. Bol, die Beſtimmungen der Laute in meiner Schrift: 
Die Aspiration und die Lautverschiebung. Leipzig 1837. 8. 15. Ig. und 8. 96 fig. 
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Bibel. Allein darauf wird mit Recht erwidert: Die mechanische Mühe des erften 
Leſeunterrichts verleidet den Stoff, an dem das Lefen gelernt wird, und deshalb 
wäre es eine Entweihung der Bibel, wollte man fie hiezu gebrauden. Das 
Lefen foll demnach au einem befonderen Lefebuch gelernt und geübt werden. Aber 
auch hier tritt ung von neuem die Frage entgegen: Soll man nun das Beite 
der Berefelung durch die Lefepein preisgeben, oder foll man das Beſte fchonen 
und ein Leſebuch für Volksſchulen mit werthlofem Stoff füllen? Ich glaube, die 
Frage entfcheidet fih durch richtige Theilung. Das Leſebuch ift gänzlich zu 
trennen von der Fibel. Die Einrichtung der Fibel wird natürlich verſchieden 
ausfallen je nach der verfchiedenen Methode des Schreib- und Lefeunterrichts, 
welcher fie zu dienen beftimmt ift. In nmaturgemäßem Fortjchritt aber werden 
auf das Lefen einzelner Wörter möglichjt bald ganze Süße folgen. In welcher 
Weife diefe Sätze zugleid) die nothwendigften Thatfachen der Grammatik enthal- 
ten können, davon wird weiter unten die Rede fein. Jedenfalls aber dürfen 
fie au) ihrem Inhalt nach nicht ganz leer und werthlos fein. Unterbrochen 
werben biefe einzelnen Süße durch Feine zufammenhängende Erzählungen und 
Gedichte, deren Entzifferung dem Kinde früh den wahren Zwed und Vortheil 
des Leſenkönnens lehrt. Diefe Stüde dürfen natürlich nicht ohne Sinn und 
Berftand fein, aber eben fo wenig dürfen fie aus dem Beſten genommen wer: 
den, was wir dem Bolfe zu bieten Haben. Ein gewiffes Mittelgut in Profa 
und Berjen wird Hier die beften Dienfte thun. Denn wir müffen immer die 
Möglichkeit in Anfchlag bringen, daß der Inhalt des fo Durchgeübten vielleicht 
dem Kinde für Zeitlebens verleidet wird. Die beiden Klippen, zwifchen denen 
man bei der Auswahl hindurdhzuftenern Haben wird, find Altklugheit und Findi- 
[ches Weſen. An der erfteren leiden die älteren, an dem letteren öfters die 
neueren Bücher diefer Art. Eine Anzahl einfacher Bibelſprüche, wie fie nameut- 
lid) die Sprüchwörter Salomons darbieten, mag als ein bejonderer Abjchnitt 
am Schluß der Fibel zufammengeftellt werben, An ihnen lernt dann das fchon 
etwas geübtere Kind die höchſte Beftimmung des Lejens kennen. Bibelſprüche 
unter die vorangehenden Abfchnitte der Fibel zu mifchen, ift aus mehr als Einem 
Grunde nicht geratheu. 

Gänzlich zu trennen von der Fibel, auch äußerlich durch Drud und Format, 
ift das Leſebuch. Hat das Kind an der Fibel die Elemente des Leſens gelernt 
und eingeübt, fo fommt es zur Anwendnng des Gelernten. Wie dort das Lefen, 
fo ift bier da8 Gelefene die Hauptjahe. Die Anwendung des Leſens ift aber 
eine zweifache, eine geiftliche und eine weltliche. Die geiftliche nimmt na- 
türlih an innerem Werth die erfte Stelle ein. Die Bibel ift ohne allen Ber- 
gleich das wichtigfte Leſebuch unferes Volkes. Für die geiftlihe Anwendung 
des Leſens tritt jedoch gleich nad) Ueberwindung der Fibel der Religionsunter- 
riht ein, mag diefer nun vom Pfarrer felbft oder mag er unter Aufficht des 
Pfarrers vom Schullehrer ertheilt werden. Aber neben der geiftlihen findet 
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auch für das Volk eine weltliche Anwendung des Lejens ftatt und diefem Be- 
dürfnis, fo weit e8 die Schule betrifft, foll das Lefebuch Genüge thun. Die 
Anfihten über die Erforderniffe eines folchen Lefebucdhs mußten um fo weiter 
auseinandergehen, da man fich öfters nicht einmal darüber klar war, daß dieß 
Leſebuch nicht die Aufgabe Haben kann, zugleich auch der geiftlihen Seite ber 
Bollsbildung zu genügen. Nicht als wollten wir ein religionslofes oder gar ein 
irreligidfes Lefebuh. Die Beziehungen auf die Religion, ja fogar auf die be- 
fondere chriftlihe Konfeffion, deren Schulen das Leſebuch beftimmt ift, follen 
keineswegs vermieden oder verwifcht werden. Aber darüber müſſen ſich die Ber- 
faſſer folcher Lefebücher Mar fein, daß das Volk feine geiftlihe Nahrung nicht 
aus ihren Leſebüchern, ſondern aus der Bibel und dem Geſangbuch zu entneh- 
men hat. 

Aber auch abgefehen von ber Beimifchung des geiftlichen gehen die Anfichten 
über den Inhalt eines Leſebuchs für Vollsſchulen weit auseinander. Während 
die einen an die Spitze die Schönheit ftellen, den poetifhen Sinn im Volle 
weden und erhalten wollen, fordern die andern einen Inbegriff von Kenntniffen, 
die dem weiteren Leben praftifchen Gewinn bringen. So weit diefe beiden Rich— 
tungen auseinanbergehen, ftimmen doc ihre befferen Vertreter darin überein, 
daß der Juhalt des Leſebuchs von bleibenden Werth für das Leben fein foll. 
Behalten wir feft im Auge, daß wir bier von der Volksſchule reden, in 
welcher die Schüler ihren ganzen Lernbedarf für das weitere Leben einfanımeln, 
fo werden wir der Proſa winfchenswerther Kenntniffe ihren Pla neben der 
Dichtung nicht verfagen. Einiges, wenn aud nur das Alfernothwendigfte, aus 
Natur und Gefhih® foll auch der Bauer und Handarbeiter aus der Schule 
mitnehmen; und da die Mittel diefer Stände in der Regel nicht fo find, daß 
fie fi) ganze Bibliothefen anfchaffen können, fo muß das Unentbehrlichfte durch 
das Leſebuch geboten werden. Aber Hier möchte ih mid nun entfchieden für 
eine Anficht ausfprechen, die viele und vorzügliche Männer zu Gegnern hat. Ich 
bin nämlich unbedingt der Meinung, daß der eigentlid; Iehrhafte, — auf einem 
höheren Gebiet würde man fagen „wiffenfchaftlihe* — Theil des Leſebuchs von 
dem bichterifchen und allgemein bildenden gänzlich getrennt werden muß.! Es 
follen wo möglich zwei verfchiedene Bücher fein? Was man für die Mifchung 
fagt: „In Beihäftigung und Erholung ift das Leben des Kindes,“* Hält nicht 

1) Diefelbe Anficht ſpricht F. C. Honcamp aus im feinen Gedanken über den Unterricht 
in der Sprachlehre, Sorft 1845 ©. 47 fig. 

2) Was den Preis betrifft, fo wird fi darüber niemand Sorgen machen, ber weiß, wie 
billig fi fo maffenhafie Auflagen herſtellen laſſen. Bei dem obigen Fall würde es ſich über- 
bieß nur um einen doppelten Einband, alfo um wenige Kreuzer handeln, und auch diefe Mehr⸗ 
ausgabe könnte den Aermſten durh Zuſammenbinden erfpart werden. Denn bier fann man 
ohne Schaden gleiches Format nehmen. 


3) Leſebuch für die evangelifhen Vollsſchulen Württembergs. Erfter Curs S. VII. Mt 
es doch den gereiften Männern, die dieß Lefebuch gemacht haben, auf der vorangehenden Seite 
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Stih. Denn nicht die Vermiſchung, fondern gerade die Scheidung fordert das 
Leben. Das verfchiedene Ziel verlangt eine verfhiedene Behandlung. Ein großer 
Theil des Ichrenden Leſebuchs muß troden und kurz fein, nur an den Haupt- 
ftellen unterbrochen durch näheres Eingehen, durch paſſende Bruchftiide ausge 
zeichneter Naturforfcher und Gefchichtfhreiber u. f. f. Das Verdienft befteht in 
der Auswahl der Thatfahen. In allem, was zur Naturgefhichte und Geogra- 
phie gehört, muß ohnehin die Anſchauung und weitere Erläuterung das Beſte 
thun, die furzen Notizen des Leſebuchs können nur zum Merkzeichen des Gefehe- 
nen dienen. In der Gedichte aber werden nur die hervorragendften Thaten 
des deutſchen Volkes und feiner Fürften im Lejebuch felbft eine Lebendige und 
charalterbildende Darftellung finden.! Befondere Schwierigkeiten werden bei Her: 
ftellung eines ſolchen Leſebuchs die Perioden machen, in denen Deutfchland inner- 
lich gefpalten war. Mandjes derartige wird in einem Lefebuch für Volksfchulen 
gar nicht, Anderes nur ganz kurz zu erwähnen fein. Manches aber muß der 
eingehenderen Darjtellung zugetheilt werden, nidht nur weil die Erzählung diefer 
Kämpfe zu den wichtigften Abfchnitten der ganzen deutfchen Gefchichte gehört, 
fondern aud weil ein Theil unfrer größten Charaktere an der Spike der käm— 
pfenden Parteien geftanden hat. Hier wird fi num fehr bald die Unmöglichkeit 
zeigen, die großen Schickſale unfres Volkes für die Schulen aller deutſchen Lande 
gleihmäßig darzuftellen. Aber ſollte die Forderung eine unerfüllbare fein, daß 
jever Theil in feinen Lefebüchern ſich damit begnügte, die eigene Sache als eine 
große und ſchöne darzuftellen, dem Gegner aber entweder ausdrücklich oder doch 
durch Stilffchweigen die Adhtung zu zollen, die ihm gebührt? Sollte e8 dem 
Defterreicher unmöglich fein, die großen Eigenſchaften Friedrichs des Zweiten 
anzuerfennen? Und würde nicht in den Augen der preußifchen Jugend der geniale 
Eroberer und Vertheidiger Schlefiens noch gewinnen, wenn man der Raiferin 
Maria Therefia und ihren tapfern Generalen Gerechtigkeit widerfahren ließe? 
Iſt fo das Gebiet der eigentlichen Kenntniffe für den einen Theil des Le- 
ſebuchs ausgefchieden, jo fann ſich der andere um jo freier halten von der Ber: 
irrung in das ausdrücklich Lehrhafte. Was den Inhalt diefes zweiten Theils 
betrifft, fo ift man gegenwärtig auf dem bejten Wege, feitdem man erkannt 
hat, daß nur das Alfervorzüglichfte in eim folches Buch gehört und da diefes 
BVorzüglichfte einerfeits bei unfern großen Schriftftellern, andrerfeit8 aber in den 
Schägen zu fuchen ift, die unfer Volk ſeit unvordenklichen Zeiten ſchon befikt. 
Nur halte man bei der Auswahl die Grenzen ftreng ein, die dem Verftändnis 


begennet zu fagen: „Bei der Wahl zwiſchen gleich paffenden Arbeiten verſchiedener Schriftfteller 
über denfelben Gegenftand — namentlich in Gedichten“ zc. 

1) Ich bemerle nod einmal ausdrüdtich, daß hier nur von dem weltlihen Lefebud 
die Rede ift. Das wictigfte Stück Geſchichte, das dem Volk überhaupt mitgetheilt wird, nlim- 
lich die bibfifche Geichichte, gehört dem Bihellefen und dem Religionsunterricht am, S. o. ©. 
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der Vollsſchule gefett find und gejegt fein follen. Die Ausſcheidung des fpeci- 
fiſch Unterrichtenden, auf die wir dringen, wird diefen Theil vor einem verfehr- 
ten Streben nad einer vermeintlichen Vollftändigfeit bewahren, das häufig zur 
Aufnahme mittelmäßiger oder ganz ungehöriger Füllſtücke verleitet hat. Noch 
möchte ic) einen Vorfchlag als Anfrage an die Sachverſtändigen richten: Sollte 
es nicht zweckmäßig fein, aud in dieſem Theil wieder alles Sangbare in ein 
befonderes Büchlein auszufheiden? Das Bolt befäme auf diefe Art zu feinen 
geiſtlichen Hauptfchriften, der Bibel, dem Gefangbud und dem Katechismus, 
drei Feine weltliche Bücher: ein Lehrbuch, ein Lefebuch und ein Liederbuch. Und 
fo ohne allen Vergleich wichtiger für die unerfchütterlihe Grundlage aller Volks- 
bildung bie geiftlihen Schriften find, fo würden doch auch diefe weltlichen, gut 
verabfaßt, nicht ohne Frucht bleiben. 

Das zweite Bindeglied zwifchen dem Volt und der Schriftfprache bildet 
das Schreiben. Wir betrachten den Einfluß, den das Schreiben auf die An- 
eignung der Scriftfpradhe hat, abgefondert, ohne damit über die Verbindung bes 
Schreibens mit dem Lefen im Unterricht abfprechen zu wollen. Die Ausführung 
deffen, was wir zu fagen Haben, wird fich matürlich je nach den verſchiedenen 
Methoden des Unterrichts verſchieden geftalten, aber die endliche Wirkung wird, 
wenn aud nicht die gleiche, doch eine fehr ähnliche fein. Zuvörderſt wollen wir 
num unterfucdhen, in welcher Art da8 Schreiben und der fih daran knüpfende 
Berkehr zwifchen Lehrer und Schüler auf die Aneignung der hochdeutſchen 
Schriftſprache hinwirkt ganz abgefehen von allem eigentlichen Betrieb der Gram- 
matif. Erft dann unterfuchen wir die Stellung der Grammatik zur Volksſchule. 
Wir wollen damit noch nicht entjcheiden, in welchem Zeitpunkt und im welcher 
Weife die eigentliche Grammatit in den Unterricht einzutreten hat. Aber das 
werden wir allerdings jchon hier fagen fünnen, daß jene überwiegend unbewußte 
Aneignung der Schriftſprache vorzugsweife den Charakter der einfachften und 
unterften Gattung von Elementarſchulen bildet. Von diefen haben wir daher 
auszugehen. Die erfte Frage wird num fein: Was hat der Bauer und Hand- 
arbeiter in feinem Berufsleben zu jchreiben? „Gar nichts,“ antwortet der unbe- 
dingte Lobredner vergangener Zeiten. So ſchnell aber find wir nicht fertig. 
Der Meijter, der feine Nechnung nicht felbft fchreiben fanır, läuft Gefahr, der 
Spott und vielleicht auch der betrogene Narr feines Lehrjungen oder feiner noch 
ihulpflichtigen Kinder zu werden. Der Bauer, der ſich feine Termine im Ka— 
lender notiert, ift allemal im Vortheil gegen den, der fich auf fein Gedächtnis 
verlaffen muß. Wer ein Gemeindeamt verwaltet, wird auch bei der vernünftig- 
ften Einrichtung diefer Dinge bisweilen in den Fall kommen, jchreiben zu müf- 
fen. Und wie viel wird in unfrer Zeit gewandert, wie viele Familien werden 
zerriffen, ihre Glieder oft durch weite Yande und Meere von einander getrennt! 
Und welche Freude es ift, wenn einmal wieder nur einige fchlecht gefchriebene 


Seiten vom Sohn oder der Tochter aus Amerifa anlangen, das muß man felbft 
v. Raumer, Pädagogif. 3, 13 
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mitangefehen haben. Dann wird man nicht mehr von der Nutzloſigkeit des 
Scjreibunterricht® für die Volksmaſſen reden. 

Eine weitere Frage aber ift, ob die Vollsmaſſen, die ihren allgemein bil- 
denden Unterriht mit ber Elementarſchule zu beenden pflegen, dahin gebracht 
werben können und jollen, regelrechtes Bücherdeutſch zu fchreiben. Die Einwen— 
dungen, die man dagegen erhoben hat, find keineswegs gering anzufchlagen, und 
iedenfall8 wird man zugeben müjjen, daß, wenn man al® wirklich erreichbares 
Ziel der Elementarjchule das regelrechte Schreiben der Bücherfprache Hinftellt, 
die bisherigen Bemühungen zur Erreichung dieſes Zieles fruchtlos geweſen find. 
Denn das wird man nicht läugnen können, daß der Bauer und Handwerlsmann 
nach wie vor feine „mundartlihen Sprachfehler“ aud in fein Gefchriebenes bringt 
und alles Eifern dagegen nichts verfangen will. Man hat deshalb den Vorfchlag 
gemacht, das Schreiben der hochdeutſchen Schriftſprache überhaupt aus den 
Volksſchulen zu verbannen und ftatt deffen in jedem Theile Deutjchlands die 
dort übliche Mundart fchreiben zu Iehren. Damit aber der Lehrer wiſſe, was 
er num eigentlich zu lehren habe, müßte natürlich zuwörderft der normale Dialekt 
jeder Landſchaft ermittelt werden. Solfte man verſuchen, diejen Vorſchlag in’s 
Leben zu führen, fo würde von zwei Dingen eins eintreten: Entweder das Unter: 
nehmen würde jehr bald als unansführbar fcheitern, oder man würde im Lauf 
der Jahre an der Stelle der Cingg hochdeutſchen Schriftiprade ein Dugend neuer 
Literaturſprachen geihaffen haben. Diefe neugeichhaffenen Schriftipradhen würden 
jih aber auf ihrem eigenen Gebiet in einem ähnlichen Gegenjag finden mit der 
gefprochenen Mundart der einzelnen Dörfer und Städte, wie gegenwärtig die 
hochdeutſche Schriftfprade. Fügen wir uns alfo in den Gang der deutſchen 
Geſchichte und Laffen der hochdeutſchen Schriftipradhe die Ehre, die einzige ſchul— 
mäßig und zum Schreibgebraud erlernte Form der deutihen Sprache innerhalb 
der Grenzen Deutſchlauds zu fein! 

Ganz richtig aber ift der Gedanke, dag der Unterricht in der Vollsſchule 
von der geſprochenen Mundart auszugehen hat. Die geſprochene Mundart ift 
die eigentliche Mutterſprache de8 Schülers, mit ihr ift er aufgewachfen, und fie 
ift das urfprüngliche Organ feiner Gedanken und Empfindungen. Es wird 
deshalb die Aufgabe der Volksſchule fein, den Schüler, foweit er fi überhaupt 
an der Schriftiprache betheiligen fol, von feiner Mundart zur Schriftſprache 
hinüberzuleiten. Dem ganzen Zwed und Charakter der Volksſchule gemäß wird 
dieß aber möglihit auf dem Wege praftifcher Lebung zu gefchehen haben. Der 
Bollsmundart, die der Schüler aus dem elterlichen Haufe mitbringt, fommt von 
der anderen Seite das Leſen der fchriftdeutichen Bücher, da8 Singen der fchrift- 
deutfchen Yieder und das Hören der mehr oder weniger jhriftdeutichen Predigt 
entgegen. Unzähligemal wird den Religionslehrer die bloße rein ſachliche Erftä- 
rung nöthigen, zur Mundart feiner Schüler hinabzufteigen. Diefelben Dinge 

1) Bgl. Th. Hegener in Diefterweg’8 Rheinischen Blättern, neue Folge Bd. 37, S.5—27, 
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werden dann ohne alle Beziehung auf Spradunterricht auch wieder fchriftdeutich 
ausgedrüdt, und fo entjteht ein Herüber und Hinüber zwifhen Volksmundart 
und Schriftdeutſch, das den Schüler ſchon ohne allen befondern Sprachunterricht 
zu einem leiblichen Berftchen des Schriftdeutfchen führt. Soll nun aber ber 
Schüler, etwa im Religionsunterricht, felbft fprechen, fo wird er ſich anfänglich 
vollftändig feiner Mundart bedienen, nad) und nad) aber wird er in der Unter: 
richtöftunde mehr und mehr Schriftdeutfches in feine Mundart miſchen, ſchon 
deswegen weil die Sprüdje und Lieder, die er anzuführen hat, der gelefene Text 
der biblifhen Geſchichten, die er nachzuerzählen Hat, fchriftdentfch find. Die 
Sprade des Confirmanden in der Religionsftunde wird fi) ganz unwilllürlich 
von der Sprache, die er mit feinen Genoffen auf der Gaffe führt, unterſcheiden, 
wenn auch in vielen Fällen nur der feinere Kenner der Volksmundart den Unter- 
fchied wahrnimmt. So lernt der Schüler nad) und nah ein Stück Schrift 
deutſch in einer Weife, die mit dem urfprünglichen Erlernen feiner mundartlichen 
Mutterſprache weit mehr Aehnlichkeit hat als mit der Art, wie wir in den 
Schulen Lateinisch oder Griehifch lernen. In derjelben Zeit geht mit dem Er- 
fernen und Ueben des Leſens das Erlernen und Ueben des Schreibens Hand in 
Hand. Der Schüler fchreibt die fchriftdeutfchen Wörter nad, die ihm der Leh— 
rer an der Tafel vorjchreibt, er kopiert nad und nad) ganze vorgefchriebene 
Säge, man läßt ihn vielfeiht auch Sprüche und Liederverfe, die er für ben 
Religionsunterriht zu lernen hat, in cin befonder® dazu angelegtes Heft aus 
feinen gedruckten Büchern abichreiben. So gewöhnt er ſich aud) von dieſer Seite, 
zumal für das Schreiben, einigermaßen an die jchriftdeutihen Formen. Soll er 
nun aber ohne Vorlage etwas Eigenes zu Papier bringen, fo wird er ftußen 
und felten wiffen, wie man dieß angreift. Er bedarf demnach Hiezu einiger An- 
leitung, nicht „zum Auffinden des Gedanfeninhalts,“ fondern dazır, wie man 
gedachte und geiprochene Worte in gejchriebene Buchſtaben faßt und die Gedan- 
fen, die man zu Papier bringen will, ordnet. Den einfachſten Webergang hiezu 
vom bloßen Abfchreiben des Vorgelegten bildet das Diktieren und das Korrigieren 
des Diktierten. Es verfteht ſich von felbjt, dag man hiemit nicht zu warten hat 
bis zur Vollendung der oben angegebenen Uebungen. Vielmehr kaun das Diftie- 
ren fehr bald mit dem Abfchreiben Hand in Hand gehen. Schon bei dem Nies 
derfchreiben des Diftierten wird fi) die Neigung der Kinder zeigen, die Eigen- 
thümlichfeiten ihrer Mundart geltend zu machen. Noch weit mehr aber und in 
viel größerer Ausdehnung wird dieß der Fall fein, wenn man fie dann und wann 
etwas Eigenes, eine Fleine nacherzählte Geſchichte oder dergleihen zu Papier brin- 
gen läßt. Hier wird, auch abgejehen von Ungefhid und Nadjläffigkeit, in un— 
zähligen Fällen nicht fo gefchrieben werden, wie das Bud; jchreibt, fondern fo, 
wie der Schüler ſpricht. Dod wird der Schüler ohne alle befondere Anweifung 
in der Negel nicht feinen Straßendialeft, fondern er wird die Mifhung von 
Mundart und Schriftdeutic fchreiben, die er in der Schule zu fprechen ſich ge 
13* 
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wöhnt hat. An diefes Mittelding nun Hat in der Volksſchule der Unterricht in 
ber Rechtſchreibung anzufnüpfen. Er foll allerdings die Sprache, die der Schü— 
ler ſchreibt, möglichſt annähern der Sprache, die er in feinen Büchern lieft. 
Aber nicht diefe regelrechte Uebereinftimmung bdeffen, was der Bauer und Hand- 
arbeiter fchreibt, mit der Bücherſprache ift die weſentlichſte Aufgabe der einfach; 
ften und elementarften Volksſchule, fondern möglichite Geläufigfeit im Schreiben 
überhaupt, damit nicht Hinter Pflug und Ambos die edle Kunft des Schreibens 
gänzlich wieder vergejfen werde. Um diefes praftifchen Zweckes willen find aud) 
ſchon in diefen einfahften Schulen die Kinder gegen das Ende ihrer Schulzeit 
zu Aben im Schreiben der gewöhnlichften Quittungen und dergleichen, am beften 
vielleicht nad einem Büchlein mit lithographierten Vorlagen. 

Wir haben bisher gefehen, welden Einfluß da8 Schreiben auf die Aneig- 
nung der Schriftiprache hat auch ohne eigentlichen Betrieb der Grammatik. Nicht 
ohne Grammatit. Denn fchon die einfachften Elemente des Leſens und Schreis 
bens find ein Theil der Grammatik, und vollend® mit der Rechtſchreibung, mag 
man biefelbe auch noch jo einfach und praftifch betreiben, fommt man ſchon mit- 
ten in die Grammatif hinein. Wir müjjen dieß gegenwärtig nad zwei entge- 
gengefegen Seiten hin geltend maden. Erftens denen gegenüber, welche glauben, 
e8 fei ihnen gelungen, die Grammatif aus ber Schule zu verbannen, fobald nur 
feine befonderen Stunden für Grammatik angefegt werden. Und zweitens denen 
gegenüber, die eben jene wichtigen elementaren Uebungen von der Würde der 
Grammatik ausfchließen möchten. Beide mögen ſich erinnern, daß eben dieſe 
einfachften Elemente den urfprünglicen Begriff der Grammatik bilden. Denn 
woher anders hat die Grammatik ihren Namen als von den Grammata, das ift, 
von ben Buchftaben ?! 

Aber allerdings bleibt nun noch die wichtige Frage zu unterfuchen, welche 
Stelle der eigentliche Betrieb der Grammatik in der Vollsſchule einzunehmen hat. 
Wir behandeln diefe Frage in der Art, daß wir ſogleich das ganze Gebiet der 
Vollsſchule ins Auge faſſen in dem oben angegebenen Sinn. Wie viel den ein- 
zelnen Arten der Volksſchulen zugemuthet werben kann, was auch der einfachſten 
Landſchule zulommt, was den entwidelteren ftädtifhen Volksſchulen vorbehalten 
bleiben muß, ergibt fi) dann am beften aus dem Gegenftand felbft. Im voraus 
eine Scharf begrenzte Sonderung zwifchen den verfchiedenen Schulen vorzunehmen. 
fcheint um fo weniger angemefjen, als e8 eine Menge von Zwiſchenſtufen gibt, 
die zwifchen der einklaffigen Landſchule und der entwidelten Stadtſchule in der 
Mitte liegen. Dod wollen wir an das Eine hier noch einmal erinnern, daß die 
höhere Bürgerfchule von unferen zunächſt folgenden Erörterungen noch ausge 
fchloffen bleibt. 


1) Bol. die fpezielle Beziehung der Grammatik anf das Lejen und Schreiben bei Zenophon, 
Memorab, IV. 2, 20, 
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Wenn von dem Betreiben ber Grammatif in der Volksſchule die Rede ift, 
jo wird gewöhnlich nur die Frage aufgeworfen: Was läßt ſich leiften? Wie 
weit kann man die Schüler in der Kenntnis der Grammatif bringen? Gleichſam 
als verftände fi das von felbft, daß das eigentliche und höchſte Ziel aller 
Vollsbildung ein möglichjt große® Quantum grammatifcher Kenntniffe fei. Uber 
dieß ganze Verfahren geht von eben fo unrichtigen Vorausfegungen aus, wie 
das Ziel, das man babei ins Auge faßt, eim verfehrtes if. Trog aller Ver- 
fiherungen des Gegentheils, die feit dem Erjcheinen von Beckers grammatiſchen 
Schriften üblich geworden find, handelt man doch immer noch fo, als wäre die 
zur Schule ſchon mitgebrachte Mutterfpradhe der Kinder an fich etwas werthlo- 
ſes oder doc ſehr gleichgültiges, der eigentliche Werth aber liege in der gramma- 
tifhen Erkenntnis. Der größte Theil diefer oft fehr wohlmeinenden Schulleute 
bat feine Ahnung davon, daß man durch einen verkehrten Betrieb der Gramma⸗ 
tif gerade das ſchönſte Gut des Volkes, feine freie, einfache, natürliche Sprache 
verderben und zerftören kann. Am meiften aber ift zu beklagen, daß öfters jelbft 
folde Männer, die einen feinen und richtigen Sinn für das Wefen des Volles 
haben, von der allgemeinen Strömung hingeriffen auf ein Ziel losfteuern, das 
ihnen bei Elarer Ueberlegung ſelbſt verwerflich erfcheinen muß. 

Wollen wir einen richtigen Begriff befommen von dem, was wir geben, 
und von dem, was wir nehmen durch den fchulmäßigen Betrieb des Deutſchen, 
jo müffen wir ausgehen von der Spracde des Volkes, wie fie ohne abfichtliche 
Erlernung befteht. Wir finden diefe Sprache in den beutfchen Volfsmundarten. 
In ihnen nur ein verderbtes Schriftdeutfch zu fehen, ift ein von der MWilfen- 
ſchaft längft beſeitigter Irrthum. Sie ftellen uns vielmehr bie unbewußte na- 
türliche Fortbildung der Sprache dar. Alle wirklichen Kenner wiſſen bie eigen- 
thümlihen Vorzüge der Mundarten zu rühınen, wenn fie aud der Schriftſprache 
über alfe den Preis zuerfennen. In dieſe natürliche Fortpflanzung und Yort- 
bildung der Sprache greift num ber ſchulmäßige Betrieb der Mutterſprache ger 
waltfam ein. Wir haben bereits gefehen, daß ein ſolcher Betrieb unumgänglich 
nothwendig geworben ift durch das Auffommen der Schriftipradhe,' und id bin 
weit entfernt, die hohen Vortheile, die in der Ausbildung der Schriftiprache ge- 
geben find, zu verfennen, Aber das dürfen wir uns nicht verbergen, daß die 
Ausbreitung der Schriftfpradhe insbefondere durd die Schulen den Vollsmund— 
arten immer mehr Boden abgewinnt. Einzelne Mundarten find bereits fo gut 
wie ausgeftorben.? Aus anderen weicht immer mehr gerade das Eigenthümliche. 
Selbft ſolche Mundarten, die der Schriftfprade am fernften ftehen, beginnen 
bereits, ftellenweife derfelben zu meiden? Gemaltfam Einhalt thun wird man 


1) ©. o. Zweites Bud, Kap. 2. 

2) Bol. Firmenih, Germaniens Völkerſtimmen Bd. I. Borr. ©. I. 

3) Zu allem diefem findet man vielfahe Belege in Frommanne ſehr empfehlenswerther 
Zeitſchrift: Die deutschen Mundarten, 
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diefen fortgefegten Eroberungen der Schriftjpradhe weder können nod dürfen. 
Denn feitdem die viel reichere umd in ihrer Art vollendetere Schriftipradhe da 
ift, fcheint ihre umgeftaltende Einwirkung und ihr wenigſtens theilweijer allmäh— 
licher Sieg über die bisherigen Volksmundarten im Yaufe der Natur zu liegen. 
Wohl aber ift e8 unsre Pflicht, den unvermeidlichen Kampf zwiſchen der Schrift: 
ſprache und den DVolfsdialekten nicht in einen rohen Vertilgungsfrieg ausarten zu 
laſſen. Gewaltſam ftügen fönnen wir die Volfsmundarten freilich nicht, aber 
wir jolfen fie auch nicht gewaltfam angreifen und ihnen neben der Schule ihr 
Dafein gönnen, fo lange und in fo weit fie es zu behaupten vermögen. In 
der Schule haben wir allerdings nur die Schriftfpradhe zu Ichren, aber wir 
ſollen dieß in einer Weife thun, welche die Volfsmaffen mit fchonender Hand 
von ihrer angeftammten Mundart zur Schriftfprache hinüberleitet. Gelingt uns 
bie, fo dürfen wir hoffen, daß auch die Schriftipradhe in dem Umfang, in dem 
e8 fein joll und kann, ein natürliches Eigenthum des Volkes werden wird. Ueber- 
fpringen wir aber die von der Natur geſteckten Grenzen, jo rauben wir dem 
Volk feine natürliche, angeftammte Sprade, in der es fich frei und ficher be- 
wegt, und zwingen ihm dafür eine Sprache auf, die ihm fremd und widernatür- 
lich bleibt.! 

Wir haben im vorigen Kapitel nachgewieſen, daß nicht die theoretiiche Er- 
fenntnis der Sprade und ihrer Gejete, fondern die praftifche Erlernung der 
Schriftiprahe und ihrer Formen die Aufgabe der untern Schulen if. Wenn 
wir nun die Benugung einer richtigen Theorie für diefe praftifchen Zwecke kei— 
neswegs ausfchliegen, fo lönnte e8 dem oberflächlichen Blicke jcheinen, als ſei 
bier fein weſentlicher Unterfchied. Der Unterfchieb ift aber in der That ein jehr 
wefentliher. Fürs erfte ift uns durch unfren praftifchen Gefichtspunft für die 

1) Ih habe in einer früheren Anmerkung Stellen aus K. F. Beders Schriften ange 
führt, in denen das Nichtigere fich geltend macht. Ich will nicht unterlaffen, an dieſer Stelle 
einige von Beders Anhängern namhaft zu machen, die in rühmlicher Weife gerade dieje Seite 
von Beckers Anfichten ausgebildet haben. Bor allen habe ic) hier zu erwähnen F. C. Hon- 
camp, deſſen Vollſtündige Anleitung zu elementarifhen Sprachübungen und zum Elementar- 
unterricht in der Sprachlehre, 2te Aufl. Soeft 1848, fo wie feine Gedanken über den Unter- 
richt in der Spradlehre, Soeft 1845, viele richtige und beachtenswerthe Bemerkungen enthal- 
ten. Später hat dann Honcamp ein befonderes Lehr» und Uebungsbuch für den Spradjunter- 
richt im niederdeutſchen Landſchuleu (Soeft und Olpe 1851) heramsgegeben. Biel treffendes 
findet fi auch in Honcamps Abhandlung Über volksthümliche Darftellung, in Herrigs Archiv 
Bd. 16, 1854, S. 293—323. An Honcamp flieht fih am, jedoch in felbftändiger Weife, 
beffen Schiller Th. Hegener. Er ſchrieb auf Honcamps Veranlaſſung das jehr Iejenswerthe 
Heine Buch: Ueber den Unterricht in der Schriftjpradje. Arnsberg 1843. Dann: Der Schreib- 
und Lefefhiller im niederdeutfhen Volksſchulen, 1. Thl. Ite Aufl. Arnsberg 1849; 2, Thl. 
1850, Wenn ich auch weiterhin diefen Männern in wejentlihen Punkten entgegentreten muß, 
fo glaube ich doch, gemeinfamen Boden unter den Füßen zu fühlen, und fan den Wunſch nicht 
unterdrüden, daß eime endlihe Verſtündigung möglich fein möchte. Wie gerade das Nieder- 
deutſche auf eine Bereinfahung des Spradumterrichts Hindrängt, dariiber fpricht ſich jehr 
nachdrücklich aus H. Burgwardt in feiner Fibel für die miederbeutfche Jugend, Altona 1855, 
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Behandlung des Theoretifchen eine beftimmte Grenze gegeben, die gänzlich fehlt, 
wenn mau das vollfommene theoretifche Verſtehn der Sprade zur Aufgabe des 
Vollsſchulunterrichts macht. Die feihteren unter Beders Nachfolgern merken 
hievon nichts, weil fie in der dürftigen Weisheit, die fie der Schuljugend mit- 
theilen, das vollfommene Verſtändnis der Sprache zu befigen glauben. Den 
begabteren uud tieferen auch unter Beckers Schülern aber macht gerade dieſer 
Punkt nicht wenig zu ſchaffen. inerfeits erkennen fie wohl, daß ein vollfom- 
menes Verſtändnis der Sprade nur Sade einer wirklich wiffenjchaftlichen Be— 
handlung fein kann, und andrerfeits jagt ihnen ihr gejunder praktischer Blick doch, 
daß eine wiffenfchaftliche Behandlung diefer Art nicht in die Vollsſchule gehört. 
So ſuchen fie fich, wie e8 eben gehen will, durch diefen Widerſpruch hindurchzu— 
winden." Zweitens aber zeigt uns unfer praftifches Ziel auch ben richtigen 
Weg und bewahrt uns vor der unglaubliden Verkehrung des natürlichen Unter: 
richtsganges, den wir bei Beder finden. So joll, wie wir gefehen haben, nad) 
Becker der Schüler die hochdeutſche Schriftſprache ſchon inne Haben, bevor der 
grammatifche Unterricht feinen Anfang nimmt. Bei uns aber ift e8 gerade bie 
Erlernung der hochdeutſchen Schriftfpradhe, welche ſich der grammatifche Unter- 
richt zum Zweck ſetzt. 

Sollte jemand unfer Ziel für zu geringfügig und unter ber Würde ber 
Vollsſchule Halten, jo geben wir ihm Folgendes zu bedenken: Gewiß ift es um 
die Theorie der Zahlen eine ſchöne Sache, und ihre Ergründung ift ficherlich eine 
der würdigiten Aufgaben des menſchlichen Verſtandes. Aber nimmt man etwa 
die Theorie der Zahlen deshalb in den Plan der Volksſchule auf, weil fih an 
berjelben der Verſtand bilden läßt? Ober ift die Sache nicht vielmehr bie: 
Kenntnis der vier Species und einiger anderen Rechnungsarten ift den Ständen 
unentbehrlid, die ihre Bildung in der Volksſchule erhalten, und die Erlernung 
diefer umentbehrlichen Nechnungsarten weiß eine richtige Methode fo einzurichten, 
daß ſich zugleih der Verftand der Schüler an diefem Unterrichtszweige ſchärft 
und bildet. In ähnlicher Weife ift uns die Erlernung der hochdeutſchen Schrift: 
ſprache, fo weit ihre Aneignung im Bereich der Volksſchule Tiegt, Ziel, und an 
diefer Erlernung mag eine vernünftige Methode die Geiftesfräfte der Schüler 
üben. 

In welchem Umfang und in welcher Weife ift nun aber die Erlernung ber 
hochdeutſchen Schriftfprache Aufgabe der Volksſchule? Hier muß ich zurückkom— 
men auf meine frühere Behauptung: Leſen und Schreiben find das Ziel der 
Vollsſchule, und in ihrem Dienft fteht der Betrieb der Grammatik. Der Zwed 
des Leſens ift das Verftehen der hochdentichen Bücher, die dem Volle bejtimmt 
find; das endliche Ziel des Schreibens die fchriftdeutfch richtige Aufzeichnung der 


1) Den Beleg zu dem Gejagten bietet Homcamp. Man vergleihe z. B. in befien Ge- 
danlen über den Unterricht in der Sprachlehre S. 22 mit S. 10, 
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Dinge, deren ſchriftliche Wiedergabe das Leben verlangt. Das Berftehen der 
hochdeutfchen Bücher iſt aber hier in feinem einfachen, urfprünglichen Sinn zu 
nehmen, in dem Sinn, in welchem Homer feine eigenen Gedichte verftanden hat, 
nicht in dem, in welchem er fie nicht verftanden hat. Er wußte nämlich recht 
wohl, was er fagte, aber er hätte von feinem einzigen feiner Säge grammatifche 
Rechenſchaft geben können. An und für fich betrachtet ift aljo Grammatik zu 
einem folhen Verſtehen durchaus nicht vonnöthen. Sie wird es erjt oder kann 
es doch werden dadurch, daß das Gelefene nicht die eigentliche Mutterfprache des 
Schülers ift, jondern ein von deffen Mundart unterfchiedenes Schriftdeutich. 
Natürlid) wird aber auch hier die Grammatik eine ganz verjchiedene Stellung 
einnehmen, wenn man jenes einfache VBerftehen des Gelefenen zum Ziel nimmt, 
zu dejjen Erreihung die Grammatik als Hülfsmittel zu dienen hat, als wenn 
man die grammatiiche Zergliederung als foldhe zum Zwed des Leſens macht. 
Wir können aber erft dann auf diefen Punkt näher eingehen, wenn wir bie 
Stellung der Grammatik zum Schreiben unterfucht haben. 

Was ift die Aufgabe der Volksſchule in Bezug auf das Schreiben? Die 
erjte und elementarjte Aufgabe wird die fein, daß überhaupt mit einiger Ge— 
läufigfeit jchreiben gelernt wird, Auch diefe unterfte Stufe enthält, wie wir ge- 
ſehen haben, fchon eine praktiſche Einführung in die Schriftfpradhe und ein jehr 
wefentlihes Stück Grammatif. Der eigentliche Betrieb der Grammatik tritt 
aber erjt ein mit der Forderung, daß der Schüler Siherheit im Gebraud) der 
hochdeutſchen Schriftjprade bekommen fol. Denn dazu muß er willen, 
was in der Schriftfprade rihtig und was falſch ift, und die erfährt er 
aus der Grammatik. Diefe Kenntnis deffen, was der Schriftipradhe angemefjen 
ift und was nicht, ift ein weiterer ortjchritt des Verftehens, aber von einem 
vollfommenen Berftehen der Sprache und ihrer Verhältniſſe ift fie fehr weit 
entfernt. Und ſelbſt diefe Art von Kenntnis findet ihre naturgemäße Grenze in 
ihrem Zwed. Sie hat e8 nämlich nicht auf Vollftändigkeit abgeſehen, fondern 
fie befchränft fi auf die Dinge, die zum richtigen Schreiben unentbehrlid find. 
Dahin gehört aber vor allem die richtige Wiedergabe der Laute (Orthographie) 
und die Richtigkeit in der Beugung der Wörter (Formenlehre), Bon diefen 
Theilen der Grammatik ift deshalb jedenfalls ein elementarer Ueberblid zu geben. 
Natürlich wird er nur die Hauptjahen enthalten, während vieles einzelne der 
gelegentlichen Beſprechung verbleibt. Ein folder Ueberblick muß aber gegeben 
werden, damit man bei der Beiprehung und Einübung des Einzelnen, da wo 
fi) letztere als nothwendig zeigt, darauf Bezug nehmen kann. inüben wird 
man natürlich nur das laffen, was der Schüler nicht ohnehin ſchon mit Sicherheit 
handhabt, weil er e8 aus feiner Mundart mitbringt. Doc wird der praftijche 
Zweck auch bei diefen Uebungen den nöthigen Unterfchied zwiſchen dem näher und 
bem ferner Liegenden an die Hand geben. 

Was die Syntar betrifft, fo ift von verfchiedenen Seiten hervorgehoben 
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worden, daß gerade in ihr fich ein weſentlicher Unterfchied zwiſchen der Schrift 
ſprache und den Mundarten findet.‘ Die Mundarten bewegen ſich in viel ein- 
facheren Satbildungen als die Schriftfpradhe. Sehr viele von den Fünftlicheren 
Satgefügen der leßteren, fo wie ein Theil ihrer Konjunktionen ift der Vollks— 
mundart fremd. Die angeführten Thatfachen find richtig. Denn wenn aud in 
Bezug auf Sagbildung und fyntaktifche Ausdrudsformen eine große Mannig- 
faltigkeit unter den einzelnen Mundarten befteht, fo finden doch die obigen Be— 
merfungen auf alle eigentlichen Vollsmundarten Deutichlands mehr oder weniger 
Anwendung. Aber die Folgerungen, die man aus jenen Thatſachen für ben 
Boltsihulunterricht gezogen hat, waren irrig, weil man das praftijche Ziel diefes 
Unterrichts aus den Augen verlor. Stellt man das vollftändige Verftehen der 
Schriftſprache und ihrer Verhältniffe im grammatiſch begrifflihen Sinn als Ziel 
Gin, fo hat der fyntaktifche Unterricht in der Volksjchule diefelben Grenzen wie 
auf der Univerfität. Die Syutar in der Volksſchule hat aber eine ganz andere 
Aufgabe. Sie dient vor allem dem Schreiben, und hier hat fie nicht etwa den 
Zwed, der großen Menge den Gebrauch künftliher und verſchlungener Sapbil- 
dungen anzulehren, fondern ihre Aufgabe ift, an den Sakbildungen, deren das 
Bolk fid) ohmehin bedient, nur gerade fo viel zu ändern als die Webereinftimmung 
mit der Schriftiprache verlangt. Dahin gehört aljo erftens die Konftruktion der 
Wörter, wenn die Mundart von der Scriftfpradhe abweicht, und zweitens bie 
Befeitigung folder Satzbildungen, welche der Schriftfpradhe fremd find, und ihre 
Erjegung durch die entfprechenden jchriftdeutihen. Damit ift den Bebürfniffen 
des Volles in Bezug auf da8 Schreiben der hochdeutfhen Schriftſprache Genüge 
gethan. Denn wer das angegebene Ziel erreicht, der fchreibt ein in fyntaftifcher 
Beziehung tadellofes Schriftdeutich;. dagegen ift die Einübung fünftlicher und ver- 
ſchlungener Sagbildungen, welche der Sprache des Volkes fremd find, für das 
Schreiben nicht nur überflüffig, ſondern geradezu verderblih. Es iſt kaum zu 
begreifen, wie man einerfeitS behaupten kann, daß diefe Formen der volfsthüm- 
lichen Darftellung wibderftreiten, und andrerjeits doch fordern, dag das Volk ſelbſt 
fi ihrer bedienen und dazu ausdrücklich angeleitet werben fol. Von ben ver- 
derblihen Folgen diefer Bemühungen Tann man fich leicht überzeugen, wenn 
man fi) nad) den Früchten folder Stilbildung umfieht. Der bei weitem größte 
Theil der falfchen und oft lächerlichen Sakbildungen, die wir jet fo Häufig in 
Briefen von Handwerkern und Landleuten finden, gehört in die Klaffe dieſer an- 
gelernten Konftruftionen. Und bringt e8 ja einer durch jahrelange Uebungen im 
Sätzebilden dahin, fich diefer künftlicheren Ausdrudsformen mit ziemlicher Rich— 
tigkeit zu bedienen, fo geht ihm meift unter dem jchwerfälfigen Rüftzeug die ganze 
Frifche der Auffaffung und der Darftellung verloren. Die köftlihe Unmittel- 
barkeit, die uns auch am dem fchriftlichen Aeußerungen unverfünftelter Menfchen 


1) Bgl. beionders die oben angeführten Echriften von Honcamp und von Th. Hegener, 
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erfreut, ift dahin, und an ihre Stelle tritt der lahme Gang eines mittelmäßigen 
Zeitungsartifels. 

Hür das Verſtehen des Gelefenen aber hat die Volksſchule die Einübung des 
fünftlihen Satbaus nicht nöthig. Denn erftens foll ſich eben der, welcher für 
das Voll jchreibt, der Einfachheit befleißigen; und zweitens wird das wirklich 
Unentbehrliche ſich leicht an einen richtig geleiteten Leſeunterricht anſchließen. Die 
wiederholte Ueberjegung fünftliher Sagbildungen in die befannten einfacheren 
wird in den meiften Fällen genügen. Was das BVerftändnis betrifft, nimmt ja 
überhaupt die Uebung des Leſens für die Schriftipradhe eine ähnliche Stellung 
ein wie das Sprechenhören für das erfte Erlernen der mütterlihen Mundart. 
Unzählige Dinge machen ſich hier von ſelbſt durd das Wechjelverhältuis von 
Inhalt und Form. 

Bei der Benugung des Lejens für die Erlernung der Sprahe hat man 
aber zwei Dinge wohl auseinanderzuhalten, nämlich die Einübung der fpradjlichen 
Formen für das Schreiben und die Erklärung ſprachlicher Schwierigkeiten für das 
Berjtändnis des Gelefenen. Dadurd) daß man diefe beiden Dinge vermifcht und 
verwechjelt Hat, ift man bei den wohlgemeinten Vorſchlägen zu einer ausgiebigen 
Denugung des Leſebuchs für den Sprachunterricht auf unglaubliche Irrwege ge> 
rathen. Man behandelt Grimmſche Märchen oder Uhlandfche Lieder ald wären 
fie dazu da, Uebungen im Deflinieren oder im Sätzebilden an ihnen anzuftellen.! 

Die Einübung der Grammatik, fo weit fie zum Behuf des Schreibens 
nöthig ift, hat an beſonders hiezu beftimmten Säten und Leſeſtücken ftattzufinden. 
Und bier knüpfen wir wieder an das an, was wir oben über Fibel und Leſebuch 
gejagt haben. Wir wünſchten nämlich auch äußerlich die Säge und Lefeftüde, 
an denen man ausdrüdlic die Grammatik übt, ganz getrennt von dem Leſebuch, 
das man um feines Inhalts willen lieſt. Diejelben Yefejtüde, die in der Fibel 
auf der früheren Stufe zur Erlernung des Lejens gedient haben, könnten auf 


1) Das „Deutſche Lefebuh für Gymnaſien, Seminarien, Realfhulen mit fachlichen und 
ſprachlichen Erklärungen nebft vielfahen Andeutungen zu einem praftiihen Unterricht in ber 
Deutihen Sprade von Joſeph Kehrein“ gibt zu Grimms Aſchenputtel neben vielen ühnlichen 
folgende Anmerkungen: „Einem reihen Manne, dem wurde feine Frau krank (Wie läßt fid 
diefer Sat noch anders ausdrüden? Gieb Subjeft, Prüdifat und Copula des Satzes an. 
Gramm. $. 154. 156.) — Das arme Stieffind (Bon dem althodpd. Stiuſan — berauben. 
Was ift aljo Stieffind? Was Stiefvater ?) — Ajchenputtel gieng zu feiner Mutter Grab 
(Darf es bei Umftellung der Wörter zu heißen? Gramm. $. 219.) — AMlemal kam ein 
Böglein auf den Baum, und das VBöglein warf ihm herab, was es nur wünjchte (Welche Wörter 
könnten in diefem Sate fehlen ?) — Mit Silber und Seide ausgeftidte Pantoffeln (Löſe den 
Sat in einen Nelativfag mit welder auf. Gramm. $. 321.) — Ein trübes Dellämpden 
brannte (War eigentlih das Oellämpchen trüb ?) ac. ꝛc. Und das nennt der Necenjent im der 
Zeitihrift für das Gymnaſialweſen (Berlin 1853, S. 719) die „Iebendige, anregende Lehr- 
weife des Heransgebers!” Daß eine folhe Behandlung auf das eigentlide Hauptleſebuch der 
proteftantiihen Schulen, auf die Bibel, Übertragen, ein wahrer Frevel jein wilde, fühlt jedes 
tiefere Gemüth von ſelbſt. 
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ber fpäteren zur Einübung der Grammatik verwendet werden.! Zu diefem Behuf 
müßten die Sätze und Leſeſtücke der Fibel jo gewählt und geordnet werden, daß 
fie in Uebereinftimmung ftünden mit der Fleinen Grammatif, die man den 
Schülern auf der zweiten Stufe des Unterrichts in die Hände gibt. Cine ſolche 
Grammatik hat ſich natürlich auf den mäßigften Umfang zu befchränfen und nur 
das wirklich Unentbehrliche aufzunehmen.? Findet man aber eine ſolche Benutzung 
der Fibel nicht genügend oder glaubt man, jene beiden Zwede bei der Anorduung 
der Süße und Leſeſtücke nicht gehörig vereinigen zu fünnen, fo mag man den 
Kindern außer dem grammatifchen Leitfaden nocd ein bejonderes Meines Buch mit 
Sägen und Lefeftüden zur Einübung der Grammatik in die Hand geben. Je— 
denfalls aber hat dieje Art von Benutung dem eigentlichen Leſebuch fern zu 
bleiben. Denn fie richtet hier zwiefadhen Schaden an. Erjtens zerjtört fie den 
Eindrud der trefflichſten Sahen und verdirbt die Freude daran; und zweitens 
führt fie die Schüler gänzlih in die Irre darüber, wie man leſen muß und 
worauf ed beim Derjtehen des Gelefenen anfommt. Spradlide Erklärungen 
haben hier ſchlechterdings nur da einzutreten, wo das Berftändnis des Ge— 
lejenen, und zwar das Verftändnis im einfachiten Sinn des Worts es erfordert. 

Ich habe in dem Voranftehenden nicht einen Lehrgang des deutjchen Sprach— 
unterricht8 gegeben, fondern nur Andeutungen über Ziel und Methode desjelben. 
Sein Ziel volljtändig erreichen wird man bei jeder Methode, fei fie welche fie 
wolle, nur in den feltenjten Fällen. Aber eben deswegen ijt aud der Weg zum 
Ziele durchaus nicht gleichgültig. Wir haben ihn fo zu wählen gefucht, daß wir 
auf möglichft einfache Weife von der Mundart zur Schriftſprache hinüberleiten. 
Auch in diefer wollen wir dem Volle die Einfachheit und Natürlichfeit bewahren, 
bie feinem Wejen entjpridt. Das Ziel der entwidelteren, zumal ftädtifchen 
Vollsſchule ift auch uns Forreftes Hochdeutſch. Wird aber dieß Ziel nicht voll 
ftändig erreicht, fondern mijchen ſich fort und fort einzelne mundartliche Aus: 
drüde und Wendungen auch in die fchriftlichen Aeußerungen der großen Maffen, 
fo wird der wahrhaft Gebildete daran feinen Anſtoß nehmen. Wohl aber wird 
ihn die Verſchrobenheit anwidern, die fich der Funftreicheren Bücherſprache be- 
dienen möchte, ohne es doch zu vermögen 


1) Natürlich nicht die Bibelſprüche im legten Abſchnitt der Fibel. 

2) In dem änferlihen Umfang etwa wie es bie Kleine Deutſche Sprachlehre von H. 
Bohm und W. Steinert, 8. Aufl. Berlin 1857, thut. Am Inhalt diefes übrigens recht 
geihicdten Meinen Buchs wücden wir freilid nah unfern Anfichten mandes anders wünſchen. 
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Biertes Kapitel. 


Pas Deutfhe im Schullehrerfeminer. 


Die Behandlung des Deutſchen in den Seminaren, in welchen die Lehrer 
für die Vollsſchulen gebildet werben, fteht natürlich im engiter Beziehung zu ber 
Behandlung des Deutfhen in den Vollsſchulen ſelbſt. Nach den Anfichten, die 
man über den deutfchen Unterriht in der Vollsſchule hat, werden ſich auch die 
Anfihten richten, die man fi über den Betrieb des Deutjchen auf Seminaren 
bildet. Wir müſſen deshalb bei den folgenden Erörterungen vorausjegen, daß 
bem Lefer das gegenwärtig ift, was wir im dritten Kapitel über den deutfchen 
Unterricht in der Volksſchule gejagt haben. Aber jo ſehr auch der Betrieb des 
Deutfhen im Schulfehrerfeminar bedingt ift durch den Betrieb des Deutichen in 
der Volloſchule, fo ift er dennoch weſentlich davon verſchieden, und zwar nicht 
bloß dem Maß nad, fondern aud) der Art nad). 

Die erfte Forderung an den Schullehrer ift natürlih, daß er das jelbit 
fönnen foll, was er feinen Schüler zu lehren hat. Haben wir nun als endliches 
Ziel der Vollsſchule Hingeftellt, daß ihre Schüler richtiges Hochdeutſch fchreiben 
folfen, fo müffen wir zuvörderſt diefelbe Forderung an den Lehrer felbft jtellen. 
Diefe Forderung wird jegt bisweilen fo geringfchätig behandelt, als fei e8 unter 
der Würde des Scullchrerftandes, ihrer aud nur Erwähnung zu thun. Die 
Wahrheit ift jedoch, dak man aud auf dem Schullehrerfeminar diefe Forderung 
nur als Zielpunft aufftellen kann, Wollte man unverbrüclid auf ihrer Er- 
füllung beftehen, jo wiirde man bei weiten nicht Leute genug befommen, um bie 
vorhandenen Schulftellen zu bejegen. Man wird nicht Täugnen wollen, daß 
Preußen in den letten Menfchenaltern ganz befonders thätig gewejen ift für 
Hebung feiner Volfsfhulen und ihres Lehrftandes. Und doch Hat aud in Preußen 
eine nähere Unterfuchung nocd in neuerer Zeit ergeben, daß es in Einer Provinz 
bei feinem Seminar erreicht werden fonnte, daß die deutfchen Arbeiten der Abi- 
turienten „frei von orthographifchen, Interpunktions- und ſprachlichen Fehlern“ 
hergeftelit wurden." Was ein anderes deutſches Yand betrifft, fo kann ich aus 
eigener Erfahrung Hinzufügen, daß ein Schulfehrer, dem beim Abgang vom Se— 
minar die erfte Note ertheilt und fpäter von den Schulinfpeltoren mit immer 
neuen Lobeserhebungen beftätigt worden war, in feinen eigenen deutſchen Ausar- 
beitungen grobe ſprachliche Schniger machte. Wir wollen alfo bie Forderung 


1) Altenſtücke zur Geſchichte und zum Verſtündniß der drei Preußiſchen Regulative, ber 
ausgegeben von F. Stiehl, Berlin 1855, S. 89. — Ich bemerke, daß das obige Prüfungs- 
ergebnis nicht etwa eine Folge der viel genannten Regulative fein lonnte, da es vor deren 
Einwirkung füllt, 


Das Deutfhe im Schullehrerfeminar. 205 


bes regelrechten Schreibens nicht zu gering anfchlagen, fondern froh fein, wenn 
fie aud) nur annäherungsweife erfüllt wird. 

Aber allerdings würde man die Aufgabe des Schullehrerfeminars gänzlich 
verfennen, wenn man glaubte, fie unterfcheide fich nicht wefentlih von der Auf— 
gabe der Vollsſchule. Der Vollsſchüler lernt die hochdeutſche Schriftfpradhe, um 
fie zu gebrauchen; der Seminarift, um fie zu lehren. Durch dieß verfchtedene 
Ziel ift nothwendig aud eine verfchiedene Behandlung geboten. Denn wenn 
auch die ſprachliche Bildung des Präparanden und Seminariften einen ähnltchen 
Weg zu nehmen hat wie die des Volfsfchülers, fo Hat doch für den erfteren bie 
Grammatik felbft eine ganz andere Bedeutung als für den leßteren. In wie 
weit ber Volksſchüler in feinem weiteren Leben als Landmann oder Handwerker 
von der Grammatitk Rechenfchaft zu geben weiß, ift meift eine fehr unterge- 
ordnete Sache. Das wefentlihe für ihn ift, daß er von ber Sprade ben 
rechten Gebraud) zu machen weiß. Dagegen muß der Schullehrer allerdings 
auch von der Grammatik und ihren Regeln Nechenfchaft geben fünnen. Das 
gehört zu dem nothwendigen Erforbernijfen feines Lebensberufs. Ohne daß wir 
alſo den Schullehrer zum Gelehrten machen wollen, dürfen wir doch nicht außer 
Acht laſſen, daß die Grammatik felbft, das heißt die Theorie der Sprache, in 
der Bildung des Schullehrers eine ganz andere Stellung einnimmt als in der 
des Volksſchülers. 

Sollen wir nun näher angeben, im welcher Art die deutfche Grammatlf 
nit dem Seminariften zu behandeln ift, fo tritt und eine große Schwierigfeit 
entgegen. Offenbar nämlich darf von dem Lehrer der entwidelten Stadtſchule, 
wenigſtens von bem der oberen Klafjen, ein höherer Grad von Ausbildung ge- 
fordert werben als von dem Lehrer ber einklaffigen Landſchule. Darüber aber, 
wie diefe Unterfcheidung praftifch zu erreichen fei, gehen die Meinungen fehr 
auseinander. Marche wollen die Bildung des Lehrers an den oberen Klafjen 
ftäbtifcher Schulen als Ziel für den ganzen Schulfehrerftand hinftellen. Andere 
wollen im Gegentheil die öffentlichen Seminare auf die nothwendige Bildung 
des Landfchullehrers beichränfen und es den einzelnen Begabteren oder durch die 
Umftände Begünftigten überlaffen, fich für den Dienft an der mehrklaffigen 
Stadtſchule die nöthige Befähigung zu erwerben. Man wird jedoch nicht umhin 
fönnen, auch für den Bedarf der Stadtjchulen in regelmäßiger Weife zu forgen, 
entweder durd; Errichtung höherer Kurfe an den gewöhnlichen Seminaren oder 
durch befondere Seminare zur Bildung von Lehrern an den oberen ftädtifchen 
Sculffaffen. Unter allen Umftänden aber wird man darauf zu achten haben, 
daß über der weiter geförderten Bildung nicht das Ziel des Schullehrers, nämlich 
der Dienft an der Vollsſchule vergeffen werde. 

Was die ſprachliche Bildung der Präparanden betrifft, fo wird fie im We- 
fentlihen der Bildung ähnlich fein, die eine gute ftädtiiche Volksfchule gibt. Wo 
der Präparand feine ſprachliche Bildung nicht auf einer vollftändigen Volfsichufe 
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erwerben kann, da wird fich doch fein Yehrgang nicht weit von dem der Volke 
ſchule entfernen dürfen, weil er das an ſich ſelbſt durchmachen foll, was er fpäter 
zu lehren hat. Was aber fchon feine Präparandenjahre und noch weit mehr fein 
Seminarleben von der Volksſchule untericheidet, ift, daß er das, was die Volks— 
ihüler bloß lernen, zugleich auch als Gegenjtand des Lehrens kennen Ternt. 
Dieß erfordert aber erjtens Kenntnis und Uebung im Unterrichten umd zweitens 
eine tiefer gehende Auffaffung des Lehrgegenftandes felbft. Auch der Schulfchrer 
kann es nicht auf Erforfhung der Sprache abfehen. Denn dazu gehören Kennt- 
niffe und eine Vorbildung, die ihm gebrehen. Wohl aber muß er nad feinem 
Bildungsgrad eine möglichft richtige Vorftellung von der Sprache haben. Denn 
man täufche fid) nur nicht. Irgend eine Vorftellung macht fich jeder von dem, 
womit er fich fo anhaltend zu beichäftigen Hat wie der Schulfehrer mit der 
Sprade; und gibt man ihm feine richtige, fo macht er ſich eine falſche. Eine 
richtige Vorftellung von der Sprade ift aber mur auf gefchichtlihem Wege zu 
gewinnen. Der Betrieb der deutfhen Sprade im Schullchrerfeminar muß des- 
halb auf die geſchichtliche Entwicklung derfelben Niückjicht nehmen. Ich zweifle 
nicht, daß dieje Anficht Widerſpruch von den verichiedenften Seiten erfahren wird, 
und ich gebe von vorn herein zu, daß fie großen Mifverftändniffen ausgefett 
ift. Aber id) glaube auch, daß fie, richtig aufgefaßt, ſich nach allen Seiten hin 
rechtfertigen läßt. Zuvörderſt erkläre ich, daß ich nicht das Studium des Mittel- 
hochdeutfchen oder irgend einer älteren germanifchen Sprache in das Schullehrer- 
feminar einführen will.! Sondern was id im Auge habe, ift nur, daß die 
Grammatik unferer neuhochdeutſchen Schriftfprahe im Seminar mit Rückſicht 
auf die Geſchichte der deutjhen Sprache betrieben werden fol. Auch Hiegegen 
wird die Befürchtung geltend gemacht werden, daß dieß nur Dünkel in den 
Köpfen der Seminariften erweden werde wie alle „Halbwiljerei“. Aber Hier 
muß ic) mir eine allgemeine Bemerkung erlauben. Nicht das Maß des Wiſſens 
hat einen Theil unferer Schulfehrer mit Dünfel erfüllt, fondern die Art und die 
Behandlung desfelben. Man hat ihnen einen feichten Auszug aus allerlei Wijfen- 
ſchaften mitgetheilt und ihnen dann zu verftchen gegeben, daß fie damit nun die 
Hauptfache haben, „Was die ftubierten Herren fonft noch treiben, hieß es, das 
ift gelehrter Kram, der euch freilich unzugänglih, aber auch ohne Werth ift.“ 
Das hat die lächerliche Aufgeblafenheit erzeugt, die alle tiefere Wiſſenſchaft ver- 
achtet und, wenn fie fünnte, wie fie wollte, uns in die Barbarei einer auss 
geebneten oberflächlichen Mittelmäßigfeit ftürzen würde. Gerade die entgegen- 
geſetzte Wirkung wird es haben, wenn man den Bolksfhullehrer an einzelnen 
Stellen und nur da, wo es hingehört, in die wirklichen Elemente der Wifjen- 
ſchaft blicken läßt. Geht ihm dabei die Einfiht auf, daß das, was er zu be 


1) Prinzipiell würde übrigens aud) dagegen nichts einzuwenden fein. Praktiih aber wird 
es ſich ſchwerlich maden laſſen. 
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greifen und zu erlernen im Stande ift, nur die erften Anfangsgründe beffen 
find, was der wirkliche Gelehrte zu bewältigen hat, fo wird gerade ber beffere 
Kopf Reſpelt vor der Wiffenfchaft befommen. Es ift aber gar feine gleichgüftige 
Sache, daß ein fo wichtiger und achtbarer Stand wie ber der Schulfehrer ſich 
nicht bloß murrend der Gewalt fügt, fondern mit innerer Achtung auf die blict, 
die ihm an Bildung und Yebensftellung übergeordnet find." Natürlich) wird fid) 
das Herangiehen der Sprachgeſchichte in ſehr befcheidenen Grenzen zu halten 
haben.? Es würde aber die Berüdfichtigung der Sprachgeſchichte bei der Be— 
handlung der deutfchen Grammatif auf Schulfehrerfeminaren nad) zwei Seiten 
hin heilfame Folgen haben. Erfiens wird der Lehrer auf diefem Wege die rich- 
tige Anficht über das Verhältnis der Schriftfpradhe, die er Iehrt, zur Volfs- 
mundart, die er bei feinen Schülern vorfindet, gewinnen; und zweitens wird er 
vor dem Wahn bewahrt bleiben, daß Alles, was nicht mit unfrer jegigen Schrift: 
ſprache übereinjtimmt, deswegen roh und an fich tadelhaft ſei. Dick iſt aber 
fhon deswegen von großem Werth, weil die wichtigften religiöjen Bücher des 
Volkes, Luthers Bibelüberfegung und das Geſangbuch, bisweilen jetzt nicht mehr 
üblihe Sprachformen bieten.? 

Das wäre natürlich auf alle Weife zu verhüten, daß nicht durch diefe Her- 
einziehung der Sprachgeſchichte die eigentliche Hauptaufgabe des Schulichrers, 
nämlich die Sicherheit in der jett gültigen Schriftfprache, beeinträchtigt würde. 
Es würde dieß aber bei richtiger Behandlung wohl kaum zu befürchten fein. 
Denn auf die Erlernung und Einübung der jeigen Schriftipradhe würde ja der 
unermeßlich größere Theil der Zeit und Kraft des Seminariften verwendet. 
Auf fie bezöge fich nicht nur die eigentliche Aufgabe der ſprachlichen Unterrichis- 
ftunden, fondern aud die Anmweifung zum Lehren, die einen Haupttheil der Se— 
minarbildung ausmadt. Auf diefe Tettere wichtige Seite brauchen wir ung 
deshalb hier nicht näher einzulaffen, weil eine Anweifung im Einzelnen aufßer- 
halb unferes Zwedes liegen würde, die nöthigen Gefichtspunfte aber ſich aus 
unfrem Abjchnitt über die Volksſchule von felbft ergeben. Nur auf Eins möchten 


1) Es ift bei diefer Ueberordnung natürlich nur von der geiftigen Bildung und ber 
änferen Stellung die Rede. Der fittlihe Werth des Menſchen ift davon unabhängig. Was 
bie äußere Lage der Schullehrer betrifft, fo find jetst wohldentende Männer aller Parteien 
barüber einverftanden, daß fr an vielen Orten einer wefentlihen Berbeflerung bedarf, 

2) Daß vor allem der Lehrer felbft, dem das Deutſche im Seminar zufällt, zum mindeften 
jo viel Kenntnis des Altdeutichen befiten müßte, wie wir im fiebenten Kapitel von unferen 
Philologen fordern, verfteht fih von ſelbſt. Je mehr er weiß, um fo mehr wird er fid vor 
bem fehler der Halbwiffer hüten, mit feiner Gelehrſamkeit Staat zu maden, Namentlich hätte 
er fih alles bloß Hupothetiichen Etymologifierens ftreng zu enthalten. 

3) Die bfeibt der Fall, wenn man auch nicht den alten Tert von Luthers Bibelüber- 
ſetzung wörtlich beibehält. Denn auch bei einer allerdings berechtigten Annäherung an bie 
Sprade der Gegenwart, wie fie jetst alle wirklich praftifch gebrauchten Ausgaben bieten, darf 
doch das alte Geprüge nicht völlig verwiſcht werden, 
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wir noch ausdrücklich aufmerkſam machen, daß nämlich nach den Anfichten, die 
wir dort entwidelt Haben, die Anleitung zur Benugung des Leſebuchs ſich ſehr 
wejentlic von der vielfach empfohlenen unterfcheiden würde.! 


Fünftes Kapitel. 
Das Deutfhe auf dem Symnaſium. 


Unter dem Begriff des Gymnafiums faffen wir alle die Schulen zufammen, 
deren Hauptaufgabe das Lehren des Lateinischen und Griechiſchen ift, von den 
erften Elementen des Latein bis zum Abgang auf die Univerfität. Welche 
Stellung ſoll nun auf diefen Anftalten der Unterricht im Deutfchen einnehmen ? 
Haben wir in einem der früheren Kapitel die Anfichten über den deutfchen Un— 
terricht auf Vollsſchulen fehr getheilt gefunden, fo wird das Gewirr der Mei- 
nungen über die Behandlung des Deutſchen auf Gymnafien fajt noch ärger. 
Wir werden den rechten Weg durch diefen Irrgarten am ficherften finden, wenn 
wir einerfeit8 die wejentliche Beſtimmung des Gymnafiums, andrerfeits die Auf- 
gabe, welche die Schule überhaupt in Bezug auf die deutjche Sprache hat, recht 
flar in's Auge fafjen. 

Was ift die Beftimmung des Gymnafiums? Unferen künftigen Pfarrern, 
Richtern und Aerzten die Anfangsgründe der höheren allgemeinen Bildung zu 
geben. Das ift die wirffihe Sachlage. Gegenüber den fünftigen Theologen, 
Yuriften und Medicinern treten die Gymnaſialſchüler, die auf keine diefer drei 
praftifchen Berufsarten losfteuern, in den Hintergrund? Die weitere Frage ift 
alfo nur: Was gehört zu der allgemeinen höheren Bildung des Pfarrers, Richters 


1) Man wird fi) aus dem, was wir über die Bildung des Schullehrers jagen, überzeugt 
haben, daß wir jeden wirklichen Fortſchritt auf diefem Gebiet mit Freuden begrüßen. Wovor 
wir aber nidt nahdrüdlid genug warnen können, das ift das Hafen nad jener Schein- 
bildung, welche die innere Hohlheit durch den Firniß angelernter Redensarten zu verdeden 
ſucht. 

2) Wenn wir neben den Theologen, Juriſten und Medieinern nicht auch noch einen 
vierten wichtigen Stand, der ſeine Vorbildung auf dem Gymnaſium ſucht, nämlich den der 
höheren Lehrer ausdrücklich nennen, fo geichieht dieß aus einem ganz beflimmten Grunde. 
Das Gymnaſium hat nämlich diefem Stande gegenüber gar feine andere Aufgabe, als gegen- 
über den künftigen Theologen, Juriften und Medicinern. Natürlih wird die hervortretende 
Begabung zum künftigen Lehrer auch auf dem Gymnafium ſchon manigfache befondere För— 
derung finden, Aber das Gymnaſium würde feinen Beruf verfennen, wenn e8 darauf ausgienge, 
feine Schüler zu Philologen zu bilden, ftatt ihnen klaſſiſche Bildung zu geben, 
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und Arztes? Ych fee voraus, daß meine Lefer mit mir in ben Haffifchen 
Studien die wefentliche Grundlage der allgemeinen Bildung für diefe drei Stände 
fehen. Denn wer die beftreitei, den kann ich hier weber widerlegen, noch be- 
rücfichtigen. Einen befondern Nadjdrud aber muß ich glei hier am Eingang 
darauf legen, daß das Gymnaſium die Anfangsgründe der höheren allge 
meinen Bildung zu geben hat. Unfre Gymnafien haben fi) der thörichten Zus 
muthung glüclich erwehrt, die künftigen Pfarrer, Nichter ımd Aerzte unmittelbar 
für ihren praftiichen Lebensberuf abzurichten. Weniger aber haben fie fich bis— 
weilen vor einem anderen Irrthum bewahrt, vor dem Irrthum, als hätte das 
Gymnaſium die formale Bildung feiner Schüler abzuſchließen. Es ift leicht 
einzufehen, wie verderblich dieſer Irrthum fowohl den Gymnafien, als der all- 
gemeinen Bildung werden muß. Indem man die Aufgabe des Gymnaſiums 
überfpannt, ftumpft man den frühreifen Sinn der Schüler durch unvernünftige 
Zumuthungen ab und pflanzt ihnen fchlieglich die Ueberzeugung ein, daß fie num 
mit ihrer Bildung fertig fein. Wir geben gern zu, daß die Frage, wie weit 
das Gymnaſium feine Schüler zu führen, wie viel es ihrer Weiterbildung auf 
der Univerfität und im Leben zu überlaffen habe, eine feineswegs immer leicht 
zu beantwortende ift. Darüber aber follte kein Streit fein, daß das Gymnaſium 
auch in formaler Hinficht nicht vollendete Männer, fondern gut vorbereitete und 
fernbegierige Studenten zu bilden habe. 

Wir werden im Berfolg fehen, inwiefern diefe Bemerkungen gerade für den 
deutfchen Unterricht von befonderem Belang find. Hier müffen wir zunächſt die 
eben angegebene Beftimmung des Gymnaſiums mit der Aufgabe zufammenhalten, 
die wir im erften Kapitel dem ſchulmäßigen Betrieb der deutfchen Sprache geftelft 
haben. Wir fetten die Aufgabe der Schule in die Ueberlieferung der hoch— 
beutfchen Scriftfpradje und fanden die Grenze des Deutfchen Unterrichts in den 
verfchiedenen Schulen darin, in wie weit fich die in diefen Schulen gebildeten 
Stände an der Schriftipradhe und deren Literatur betheiligen follen. Diefe Be- 
ftimmung auf das Gymnaſium angewandt macht dadurch einige Schwierigkeit, 
daß das Gymnafium den Ständen, deren Schule es ift, nur die erfte Hälfte 
ihrer Bildung gibt, während die zweite der Umiverfität vorbehalten bleibt. Faſſen 
wir nun zuvörderft die ganze Bildung unfrer Geiftlihen, Richter und Aerzte 
zufammen, fo wird fie in Bezug auf die hochdeutſche Schriftiprahe und deren 
Literatur etwa in Folgenden beftehen: Für den eigenen mündlichen und fchrift- 
fihen Gebrauch foll die hochdeutſche Schriftiprache diefen Ständen wo möglich 
fo zur zweiten Natur werden, daß fie ihrer im berjelben Weife mächtig find wie 
der fchriftlofe Menſch im mündlichen Verkehr feinen Dialekt zu handhaben weiß. 
In Bezug auf die neuere deutjche Literatur bilden diefe Stände den wejentlichften 
Theil des Publikums. Für fie haben unfre großen Dichter und Profaifer ihre 
Werke zwar nit ausſchließlich, aber doch vorzugsweife gefchrieben. So weit 
demnach die Sache nicht dem Leben felbft überlaffen werden kann, wird bie 
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Schule die Vermitilerin zwifchen unfern großen Schriftftellern und den ftudie- 
renden Ständen fein müſſen. Endlich tritt auf der Univerfität die wiſſenſchaft— 
liche Behandlung unfrer Sprache und Literatur ein, und aud hiezu wird das 
Gymnafium die elementare Vorbereitung zu geben haben. 


1) Die Bildung bes deutſchen Stils und die deutſche Grammatif auf dem 
Gymnaflum, 


„But zu fchreiben, fagt Büffon, erfordert zugleich gut zu denken, gut zu 
empfinden und fich gut auszubrüden, das hHeift, man muß Geift, Seele und 
Geſchmack befigen. Der Stil begreift eine Vereinigung und Uebung aller in- 
telfeftualifchen Kräfte in ſich.“ Der Stil ift demnach nicht das Erzeugnis 
grammatifcher oder ftiliftifcher Unterrichtsftunden, fondern er ift das Ergebnis 
der gefammten Bildung de8 Menfchen. Darin ftimmen gegenwärtig Schul: 
männer von fonft fehr verjchiedenen Anfichten überein. So Friedrich Thierſch in 
feinem befannten Werk über gelchrte Schulen? und Hiede in feinem Ichrreichen 
Bud über den beutjchen Unterricht auf deutfchen Gymnaſien. Recht Har hat 
Hiede ausgeführt, was aus jener Grundanficht über den Stil für den Unter: 
richt in der Mutterfprache folgt, daß ſich nämlich derjelbe „durch alle Lectionen, 
andy die nicht ausdrücklich für ihn beftimmten Hindurchzicht.” „Die Lehrer jedes 
Faces ertheilen, fagt er, auch ohne die zu beabfichtigen, zugleich praftiichen 
Unterricht in der Mutterſprache.“ Mit dem tiefiten Sinn für feinen Gegen- 
ftand aber hat Philipp Wadernagel in feinem reichhaltigen Gefpräh über ben 
Unterriht in der Mutterfpracdhe diefe Anjicht durchgeführt.* 

Das Berhältnis der deutfchen Grammatik zu diefem legten praftifchen Ziel 


1) Hamanns Weberfegung von Bilffons Discours prononc& dans l’Acad&mie Frangoise 
1753. In Hamanns Werten Bd. 4, ©, 462, 

2) IV. ©. 338, — Im bündiger Weife fpriht auch E. Bonnell (im I. 1836) die An- 
fiht aus, daf jede Lehrftunde für die Schüler eine Uebung in der deutſchen Compofition iſt. 
(„Einige Bemerkungen über den Unterricht in der deutſchen Sprahe auf Gymnaſien von €. 
Bonnell,“ im Neuen Jahrbuch der Berlin, Geſellſchaft für deutſche Sprache II, 301 fg.) 

3) Der deutfche Unterricht auf deutſchen Gymnaften. Ein pädagogifher Berfuh von R. 
9. Hiede. Leipzig 1842. ©. 27. Ic befinde mich dem Buch von Hiede gegenüber in einer 
fonderbaren Lage. Daf der Verfaffer mit warmer Liebe zur Sache und mit reicher Kennt- 
nis feines Gegenftandes gefchrieben habe, wird fein Unbefangener Täugnen, Aber während 
Mandes mir wahrhaft aus der Seele gefchrieben ift, fheint mir Anderes in foldem Grade 
verwerflich, daß ich faft glaube, der Verfaſſer felhft wird noch davon zuriidlommen. 

4) Der Unterriht in der Mutterſprache. Bon Dr. Philipp Wadernagel. Vierter Theil des 
Deutihen Leſebuchs. Stuttgart (Gütersloh) 1843. Ich darf wohl bei allen meinen Lefern voraus- 
fegen, daß fie diefe vortrefffiche Schrift kennen. Wodurch ſich meine Anfihten von denen Phi, 
lipp Wadernagels unterſcheiden, das wird man leicht gewahr werden, auch ohne daß ich gegen 
meinen lieben Freund perſönlich polemifiere, 
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des Unterrichts, der Bildung eines felbftändigen deutſchen Stiles, ift jedoch durch 
die angegebene Grundanſicht nod) keineswegs feftgeftellt. Und wirklich ſehen wir 
aud die Männer, die in diefer wichtigen Grundanficht übereinftimmen, in Bezug 
auf den elementaren Betrieb der deutfchen Grammatik ſehr weit auseinander 
gehen. Einige wollen ihm gänzlich verbannen; Andere laſſen ihm zu. Aber auch 
unter den Letteren findet in Bezug auf die praftifche Ausführung eine Ver— 
ichiedenheit ftatt. Man kann nämlich die nothwendige Unterweifung in der 
deutſchen Grammatik entweder ganz am die Unterrichtsftunden in den alten Spra- 
hen vertheilen, oder man kann ihr außerdem auch noch befondere Unterrichts- 
ftunden einräumen. Bei einem folhen Auseinandergehen der Sachverſtändigen 
dürfen wir annehmen, daß wir es mit einem fehr jchwierigen Gegenftand zu 
thun haben. Wirflid) wird auch die allgemeine Schwierigkeit, die in ber Sache 
jelbft Tiegt, beim Gymnafium noch vermehrt dur die eigenthümliche Mittel- 
jtellung, die dasjelbe einnimmt, indem es mit feinem unteren Ende an die Ele 
mentarfchule gränzt, mit feinem oberen an die Univerfität. Eben dadurch wird 
nd aber auch die doppelte Aufgabe bezeichnet, welche die deutfche Grammatik 
uf dem Gymnafium hat. Sie foll nämlich erftens zur Erlernung und richtigen 
Handhabung der hochdeutſchen Schriftſprache dienen, und fie foll zweitens die 
Anfänge einer wilfenfhaftliche Behandlung der deutfchen Sprache ſelbſt geben. 
In der erfteren Beziehung ift ihre Aufgabe eine ähnliche wie in der Volksſchule, 
in der zweiten eine Hinüberleitung zur Univerfität. Darin liegt nun fchon, daß 
bie erftere Aufgabe der deutfchen Grammatif vorzugsweile der unteren Hälfte bes 
Gymnaſiums zufallen wird, die zweite der oberen.! 

Die Aneignung der hochdeutfchen Schriftfprahe muß auf dem Gymnafium 
einem großen Theile nad) das Werk der Uebung und Gewöhnung fein. Nicht 
bloß aus Noth, fondern weil allein auf diefem Wege ein wirklich lebendiger Ge- 
brauch der Spradye erzielt wird. Die von uns geforderte Uebung und Gewöh- 
nung ift aber auch durch die ganze Einrichtung des Gymnaſiums gegeben. Bon 
der Einwirkung des Haffischen Unterrichts werden wir fpäter nod reden. Hier 
wollen wir nur auf einen anderen Punft aufmerkfam machen. 

Die Mehrzahl der Knaben, die ein Gymnafium zu beſuchen pflegen, findet 
fih ſchon beim Eintritt in die Schule der deutfchen Schriftiprache gegenüber in 
einem anderen Verhältnis als die große Maffe der Volksſchüler. Die Schüler 
des Gymnaſiums gehören nämlich erfahrungsmäßig ihrer Mehrzahl nad) Fami- 
lien an, in denen fie von Jugend auf eine Sprache ſprechen hören, die ber 
Scriftfprahe um ein gut Theil näher fteht als die Mundart der Eltern, deren 
Kinder die Hauptmaffe der Volksfchulen bilden. Im Gymnaſium Hört dann ber 


1) Wir verftehen unter Gymnafium den ganzen Curſus dom Beginnen bes Lateins bis 
zum Abgang auf die Umiverfität, Die obere Hälfte diefes Curſus umfaßt etwa die fetten bier 
Jahre dor dem Abgang zur Univerfität. Wenn wir etwas diefer oberen Häffte zuweifen, fo 
ift jedoch damit nicht gefagt, daß es fich tiber den ganzen vierjährigen Eurfus zu erftredden habe, 

14* 
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Schüler acht bis zehn Jahre lang von feinen verfchiedenen Lehrern ein Deutfch 
fprechen, das in den meijten Fällen noch näher an die Bücherſprache hinanrückt 
als die Sprache feines Haufes. Er felbft wird angehalten, über die verjchieden- 
artigften Dinge in einer Sprahe Rede und Antwort zu geben, die von ber 
Mundart nur noch eine gewiffe Färbung an fi trägt, im den wefentlichiten 
Beziehungen aber ſich der Schriftſprache anſchließt. So lebt fi) der Zögling 
des Gymnaſiums auch abgejehen von jeder befonderen Unterweifung in bei 
mündlichen Gebrauch der hochdeutfchen Schriftfpradhe ein. 

Wenn nun aber aud ein großer Theil der Erlernung der Schriftſprache 
ber praftifchen Uebung anheimgegeben werden muß, fo erwirbt ſich doch die völ- 
lige Sicherheit im Gebrauch der Schriftſprache nicht ohne die ausdrückliche Hin- 
weifung auf das, was richtig und was umrichtig ift, das heißt, nicht ohne Gram- 
matif. Ich kann im diefer Beziehung auf das zurückweiſen, was ich im zweiten 
Kapitel über Schule und Mutterfprache im Allgemeinen und im dritten über 
das Deutfche in der Volksſchule gejagt Habe. Gerade auf dem Gymnafium aber 
hat man ſich befonders vor der Selbittäufhung zu hüten, al8 lernten die Schü— 
fer die Schriftfpradhe ohne alle Grammatif, wenn man feinen fortgefeten und 
zufammenhängenden Unterricht in der deutſchen Grammatik ertheilt. Die Wahr- 
heit ift vielmehr, daß die Schüler die eigentlichen Elemente der Grammatik ſchon 
im Lefe- und Schreibunterricht erhalten, daß fie dann beim Lernen der lateini- 
hen Formen und dem Einüben der lateinifchen Syntar fort und fort aud) 
deutſche Grammatik treiben, und daß ihnen endlich beim Durchgehen ihrer Ueber: 
fegungen aus den alten Spraden eine Fülle von grammatifchen Bemerkungen 
auch über das Deutfche mitgeteilt wird. Deutfche Grammatik alfo wird unter 
allen Umftänden getrieben, und es fragt fi) nur, wie bald eine wenn auch nur 
elementare Zujammenfaffung ihrer hauptſächlichſten Lehren eintreten fol. Diefe 
erfte Zufammenfaffung ſchon auf den früheren Stufen beginnen zu laffen, em- 
pftehlt fi aus mehreren Gründen. Erftens tritt auch für die Lateinfchüler das 
erjte Bedürfnis grammatifcher Kenntniffe fchon bei der Unterfcheidung der Schrift- 
iprache von ihrer häuslihen Mundart ein. Die Einprägung und, wo es nöthig 
ift, Einübung bes ſchriftdeutſch Negelrechten fordert die Bezugnahme auf die 
Elementargrammatif, Zweitens aber wird ſich an biefe elementare Kenntnis der 
deutfchen Grammatik naturgemäß die Erlernung der lateinifhen Grammatik ans 
fnüpfen.! Man hat fid) bei diefem legteren Punkt nur vor dem Irrthum zu 

1) Für die Behandlung der deutihen Grammatik in befonderen Unterritsftunden aud 
fon auf den unteren Stufen des Gymnafialunterrichts erklärt fih aus jehr beadtenswerthen 
Gründen ein Theil unferer trefflihften klaſſiſchen Schulmänner. Bol. insbefondere H. Bonig 
in der Zeitschrift für die Österr. Gymnasien 1852, Heft 10, 8. 820 und dazu die Bemer- 
fungen in meinen Gesammelten sprachwissenschaftlichen Schriften, Frankf, a, M, 1863, 
S. 204— 212, — Wie unzwedmäßig es fei, den deutſchen grammatiſchen Unterricht nur zwis 
fhen den lateiniſchen einzuftreuen, fest W. Wilmanns treffend auseinander im ber Berliner 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1869, S. 806. Derjelbe madt im Programm bes Ber 
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hüten, als müffe die deutfche Grammatik erft zum alffeitigen Abſchluß gebracht 
werben, bevor die lateinifche beginnt. Vielmehr wird auch die deutfche Gram- 
matif, wenn glei ihre Grundlagen ſchon früh gelegt find, fi) Hand in Haud 
mit Erlernung des Lateinifhen und fpäterhin des Griehifhen erft mehr und 
mehr füllen und vertiefen. 

Das theoretifche Ziel der wiffenichaftlihen Bildung, deren Anfänge das 
Gymnaſium gibt, ift allerdings das Verſtändnis der Sprache ſelbſt. Aber die 
Ziel liegt nit am Anfang, fondern am Ende der ganzen gelehrten Bildung. 
Wenn fih nun aud durch die andersartige Ziel die Behandlung des Deutfchen 
auf dem Gymnafium von der Volksſchule ſchon auf den untern Stufen in man- 
hen Punkten zu unterfcheiden beginnt, fo tritt doc der Anfang einer eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Betrahtung der deutſchen Sprache erft in den oberen Eurfen 
des Gymnaſiums ein, um dann auf der Univerfität feine Fortfegung zu finden. 
Dagegen ift in dem Untergymmafium die Aufgabe der deutjchen Grammatif vor 
allem die praftifche, die Schüler zum regelredten Gebrauch der Schriftfpradhe 
zu führen! Sie ift mithin eine ähnliche wie auf der entwidelten Volksſchule; 
fie unterfcheidet fi aber von diefer letzteren dadurch, daß auf der Volksſchule 
em fehlerfreier Gebrauch der Schriftſprache nur als Ziel Hingeftellt, auf dem 
Gymnaſium diefe Fehlerfreiheit aber wirklich gefordert wird. Diefer Unterfchied 
liegt in der Natur der Sade. Denn der Staat kann recht wohl die Forderung 
ftelfen, daß jeder, welcher die höhere Beamtenlaufbahn betreten will, in fo weit 
der deutſchen Schriftſprache kundig fei, daß er fie ohne grobe DVerftöße fchreibt. 
Wer dieß nicht gelernt hat, der wird eben zum Studieren der Berufswiffen- 
Ihaften nicht zugelaffen. Aber wie will man denn diefe Fehlerlofigkeit in der 
Volfsihule erzwingen? Will man vielleiht dem Knaben, der am Ende feiner 
Schulzeit noch Verſtöße gegen die Regeln der Schriftfprahe macht, die Erler- 
nung eine® Handwerks verbieten? Und vollends die Mädchen! Soll etwa nur 
denen, die feine orthographiſchen Schniger mehr machen, das Heirathen geftattet 
jein? Ein weiterer Unterfchied zwifchen der praftifhen Aufgabe des Gymnaſiums 
und der Volksſchule ift der, daß erfteres auch in die Handhabung der eigentlichen 
Bucherſprache einführt. Auch die Volksſchule hat Anleitung zu geben zum praf- 
tifchen Gebrauch der Schriftfprache, aber wir haben im dritten Kapitel die Orän- 


finifhen Gymnafiums zum grauen Klofter 1870 fehr beachtenswerthe Vorſchläge über die Art, 
wie die deutihe Sprade und Orthographie in dem unterften Gymnafialflaffen (dem unterften 
Klaffen der lateiniihen Schule, würde man in Bayern jagen) zu behandeln fe. Nur wirb 
man die allererften Elemente der deutlichen Grammatik noch weiter zurüdverlegen müffen. Denn 
auch die elementarfte Behandlung der Orthographie kann der Grammatik nicht entbehren, 

1) Dieſe praftiihe Aufgabe hat fi deshalb au die Grammatik zu fegen, die man im 
unteren Gymnaſium gebraudt. Sie wird von den Entdedungen der Sprachforſcher für bie 
Anordnung und Behandlung ihres Materials Vortheil ziehen. Aber weder Sprachphiloſophie, 
> Sprachgeſchichte ift ihre Aufgabe, fondern das Lehren der gegenwärtigen deutſchen Schrift- 
prade. 
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zen kennen lernen, innerhalb deren fie dieß Ziel zu verfolgen Hat. Das Gym: 
nafium dagegen hat diefe Aufgabe in einem ganz anderen Umfang und in einer 
ganz anderen Weife zu löfen. 

Was dasfelbe hiefür zu leiften vermag, wird ſich theil® auf den fchriftlichen 
Ausdrud, theils auf die Anordnung der Gedanken beziehen. Zur Bildung des 
fhriftlihen Ausdruds haben zwei Mittel zufammenzuwirken: Die Ueberfegung 
der griehifchen und römischen Klaffiter ins Deutfche und das Lefen ber deut: 
hen Klaſſiker. Das Ueberfegen der antiken Meifterwerke ift eine Schule für 
die Gewandtheit und Gediegenheit des Ausdruds, wie es feine zweite gibt. Die 
Verirrung aber, zu der diefe Uebungen verkehrt betrieben führen Könnten, die 
fteife Nachbildung des Griehiihen und Nömifchen mit Verlegung des deutfchen 
Spracdgeiftes, diefe Verirrung wird verhütet dur das Leſen unfrer deutfchen 
Klaffifer. Da aber die Rückwirkung der deutfchen Lektüre auf den Ausdrucd bes 
Schülers nur dann eine heilfame ift, wenn fie fid) von felbjt ergibt, fo ift dar— 
über auch nichts weiter zu bemerken als was ich im folgenden Abſchnitt über 
das Leſen der deutfchen Klaffiter auf Schulen zu jagen habe. 

Was foll die Schule für den zweiten Punkt thun, für die Anleitung zu 
einer richtigen Ordnung der Gedanken? Vor allen Dingen ift hier zu warnen, 
daß die Schule ſich nicht Aufgaben ftelle, die ganz und gar nicht ihres Amtes 
find, oder vollends Dinge erftrebe, die überhaupt nicht das Erzeugnis ſchulmäßi— 
ger Bildung, fondern das Werk der Natur find. Auch hier wird uns nichts fo 
ficher vor Ueberfpanntheiten bewahren, al8 wenn wir den Zwed der Schule ſcharf 
im Auge behalten. Nicht Schriftfteller hat die Schule zu bilden, auch nicht 
fünftige Schriftfteller, fondern Männer, die im praftifchen Leben von der deut» 
hen Schriftjprache den Gebraud zu machen wifjen, den ihr Beruf von ihnen 
fordert. Nicht al8 wenn die Schule ihren idealen Boden verlaffen und bei ihren 
Aufgaben den Maaßſtab des praftifchen Nutzens anlegen ſollte, aber gerade darin 
liegt die ſchwierigſte, aber auch ebelfte Aufgabe der Schule, mit echter Selbit- 
befcheidung das Maaß der allgemeinen Bildung dem fünftigen Lebensberuf ihrer 
Schüler anzupajjen.! 

Um den Schüler zur richtigen Ordnung der Gedanken anzuleiten, werden 
zu den Ueberfegungen aus ben Alten Verfuche in eigenen deutſchen Ausarbeitun- 


1) Man Hat diefe Stelle jo mifiverftanden, als wolle id die Aufgabe unferer Gymnaſien 
Herunterdrilden. Aber man hat dadurch; nur gezeigt, daß man eime ebenjo oberflächliche Vor⸗ 
ſtellung von der ſchöpferiſchen Thätigleit des Schriftſtellers, wie von der hohen Aufgabe des 
Beamteten hat. Nicht Schriftſteller, ſondern Leſer fol das Gymnaſium bilden. Das ift 
ſeine hohe, aber erreichbare Aufgabe. Die Wenigen, welche die Natur zu Schriftſtellern beru- 
fen hat, werden es den Gymnaſien Dank wiſſen, wenn deren Schüler zu einem gründlich ge— 
bildeten Leſerkreis heranreifen. Uebrigens ſieht man leicht, daß in der obigen Stelle von Be— 
rufsarten die Rede iſt, daß alſo mit dem Ausdruck „Schriftſteller“ ein Mann bezeichnet 
wird, der die Schriftſtellerei zu ſeinem Lebensberuf macht. 
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gen hinzutreten müfjen. Die groben Berirrungen, in die man auf dieſem Ge- 
biet gerathen war, beginnt man jett mehr und mehr einzufehen. Themata, bie 
weit über die Faſſungskraft des Schülers Hinausliegen, Anleitung zu leerem Ge- 
ſchwätz oder gar zu eitler Schönrebnerei findet man im mehr als einem Buche, 
das ſich einer weiten Verbreitung auf unfern Schulen erfreut. Gegenwärtig 
aber begegnen fid) Männer fonft ſehr verfchiedener Anficht in der Erfenntnis des 
Uebels, nur über die Mittel zur Abhülfe find die Meinungen noch fehr getheilt. 
Um dem verderblihen Producieren des jugendlichen Alters vorzubeugen, fchlägt 
man mit Recht vor, die fchriftlichen Ausarbeitungen der Schüler möglihft an 
ihre Lektüre anzufchlichen. Wenn man aber die deutfchen Ausarbeitungen der 
Gymnafiaften vorzugsweife oder gar ausfchlieglih an ihre deutſche Lektüre 
anfnüpfen will, jo muß ich die als eine neue und gefährliche Verirrung bezeich- 
nen, obwohl fehr achtbare Männer diefer Verirrung das Wort reden. Wenn 
irgendwo, fo zeigen fich hier recht handgreiflich die unſchätzbaren Vortheile, die 
das Studium der griehifchen und römiſchen Klaffifer unfrer Yugendbildung ge- 
währt. Ganz abgejehen von allen andern Gründen, liegt gerade für unfern 
Zwed ein Hauptvorzug der griehijchen und römischen Vorbilder darin, daß fie 
bei der BVerfchiedenheit der Sprade und dem weiten Abftand der Zeiten viel 
weniger zu unmittelbarer Nahahmung verloden. „Durdaus in einer großen 
Ferne von uns ftehend, fagt ein gründlicher Vertreter gefunder Bildung, Taffen 
fie uns, wie anhaltend wir uns auch mit ihnen beſchäftigen mögen, bei weiten 
uneingenommener, al8 das uns gleichzeitige, oder der Zeit nach nähere, das, je 
mehr es uns gefällt, defto mehr unfre Selbjtändigfeit gefährdet, und uns zu 
unabfichtliher Nahahmung hinreißt.““ Wir wollen hiemit an fich zuläffige 
Themata, die fi) aus der deutjchen Leklüre der Schüler ergeben, keineswegs 
ausfchliegen. Aber die übertriebene Betonung gerade der deutfchen Lektüre hängt 
in der Regel mit jener refleftierenden und zergliedernden Behandlung unfrer 
deutſchen Dichterwerfe zufammen, bie wir durchaus nicht billigen Können. Der 
gefammte Gymnafialunterricht und die, wenn auch noch geringe eigene Lebens- 
erfahrung des Schülers liefere den Stoff zu den deutſchen Ausarbeitungen. Der 
Werth oder die Verwerflichfeit der Aufgaben beſtimmt ſich danach, ob fie dem 
Einfahen und Elementaren angehören, das man von jedem Haffifch Gebildeten, 
fei feine natürliche Art und Begabung welche fie wolle, fordern kann: Auszüge 
aus gefhichtlihen Büchern, gedrängte Nacherzählung einer ausführlicheren Quelle, 
vielfeiht auch Zufammenarbeiten verfchiedener Quellen, endlich zergliedernde Ueber- 
fihten über eine Rede des Cicero oder Demofthenes oder über einen leichteren 
Platoniſchen Dialog. Neben diefe Arbeiten, bei welchen dem Schüler das ganze 
Material in die Hand geliefert wird, mögen dann aud wirklich freie Ausarbei- 
tungen der Schüler treten. Nur vergeffe man dabei nicht, daß man Junglinge 


1) Sammlung etliher Vorträge des Präfidenten von Roth. Münden 1851. &, 119 
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vor ſich hat, deren Aufgabe das Lernen, nicht das Producieren if. Man wird 
dann weder in Bezug auf die Zahl folder Ausarbeitungen, nod in der Wahl 
der Themata das rechte Maaß überſchreiten. Man wird vielmehr immer im 
Auge behalten, daß man es mit Gymnaſiaſten zu thun Hat, deren 
Denflraft und Darftellungsgabe man üben, aber die man nit 
zu jugendliden Literaten ausbilden ſoll.“ 


1) Der Raum geftattet mir nicht, mid am diefer Stelle mit all den fo ſehr verſchiedenen 
Aufichten Über die deutſchen Arbeiten auf Gymnaſien auseinanderzitfegen. Am meiften ent- 
fpricht meiner Ueberzeugung in vieler Beziehung das, was E. Bonnelf in Hagen’s Germa- 
nia (I, 299 fg.), und was 8. A. Schmid im der von ihm herausgegebenen Encyklopädie 
des geſammten Erziehungs- und Unterrichtsweiens (Bd. I, S. 330 fg.) über bie deutſchen 
Ausarbeitungen der Gymnaſiaſten jagen. Was bie mit Geift und Sachkenntnis geſchriebenen 
Bücher von Ernſt Laas (Der deutſche Aufſatz in Prima 1868 und Der deutſche Unterricht 
auf höheren Lehranſtalten 1872) betrifft, ſo geſtattet mir hier leider der Raum nicht, mich mit 
den dort vorgetragenen Anſichten eingehend auseinanderzufegen, Ich hoffe, dieß an einem an- 
deren Orte thun zu können, Der unbefangene Lefer wird leicht erkennen, daß ih im vielen 
Punkten mit Laas übereinſtimme, während ich freilich in anderen weit von ihm abgehe. Am 
entſchiedenſten muß ich der leider aud; von ihm verfochtenen Anficht entgegentreten, daß unfre 
Dichter der deutſchen Jugend durch Reflerion zugänglich gemacht werden müßten, und daß nur 
dieß ſchwer arbeitende reflektierende Lefen Werth habe. Dagegen möchte ich die Ueberzeugung 
Schillers, „daß es kein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungskraft zu faffen, als eben dieſe 
Einbildungskraft ſelbſt,“ zum mindeften der Jugend zw gute kommen laſſen umd das Refleftie- 
ren über unſte Dichterwerle möglichſt der Zeit auffparen, in der fie Überhaupt zum gründlichen 
ſpelulativen Denken gereift iſt. Mit jenem vefleftierenden Lefen hängt dann weiter der von 
Laas entwidelte Plan zufammen, den deutſchen Auffat vorzugsweiſe aus der deutſchen Lebtilre 
hervorgehen zu laſſen, ſowohl als Probe des Berftändniffes für die in der Schule durchgearbei⸗ 
teten deutſchen Dichtungen, als auch iusbeſondre als Controle für die den Schülern auferlegte 
häusliche Lektüre. Hier fheint num Hr, Laas mein Antipode zu fein, und in der That wilde 
er dieß aud) fein, wenn er den vom ihm entworfenen Zwangsplan zur Berarbeitung ber beut- 
ſchen Lektüre durch Schüleraufſätze wirklich durchführte. Uber neben der Anficht, daf der deut- 
he Aufſatz hauptſächlich zur Eontrofe der beutfchen Leftilre zw dienen habe, entiwidelt ſich bei 
Hrn, Laas eine zweite Gedankenreihe, die dann ſchließlich bei feinen praftifhen Vorſchlägen die 
Oberhand behält, und faſſen wir diefe Seite feiner Erörterungen in’s Auge, fo fehen wir, daf 
Hr, Laas den von mir ausgeſprochenen Anfichten über das Gebiet, dem die Themata zu deut- 
ſchen Aufjägen zu entnehmen feien, gar nicht fo fern fteht. Er bezeichnet nämlich als die Ge— 
biete, denen die Themata zu deutjchen Auffägen anzugehören Haben, 1) bie deutfche Literatur, 
einfHließtih Shakefpeares, 2) die griehiihen und lateiniſchen Dichter, 8) die franzöftiche Haf- 
ſiſche Literatur, 4) die mittelalterliche umd neuere politifche Geſchichte, 5) die griechiſche Profa- 
feftüre (Der deutsche Unterricht S, 371 fg.). Dazu kommt nun aud nad Laas (ebend. 
©. 394 fg.) 6) das Leben. Die römiſche Profafektüire und die alte Geſchichte aber ſchließt Hr. 
Laas nicht aus prinzipiellen Gründen, fondern nur deswegen aus, weil fie dem freien Tateini- 
hen Auffag vorbehaften bleiben müffen. Wo man alfo diefen nicht hat, wie im größten Theil 
von Süddeutſchland, da kommen fr dem deutfchen Aufjag weiter Hinzu 7) die römiſche Profa- 
leftüire und 8) die alte Geſchichte. Nun rechnet Hr. Laas auf jedes Jahr von Prima etwa 
acht deutſche Auffäge (Deutfher Aufſ. Vorw. S. XN). Vertheilen wir diefe acht Auffäge auf 
die acht eben genannten Gebiete, jo trifft durchſchnittlich auf jedes derfelben im Jahr ein Auf- 
fag. Somit Hätten wir einen Aufſatz im Jahr, welcher der deutſchen Literatur entnommen 


Das Deutfhe auf dem Öymnafium. 217 


Schließlich Haben wir noch die Frage zu befprechen, ob das Gymnaſium 
durch Lehre und Uebung eine eigentliche und ausdrückliche Anleitung zu deut: 
ſcher Beredfamkfeit geben fol. Faßt man diefe Frage in ihrer ganzen 
Strenge, jo wie fie ein Grieche in der Zeit des Demofthenes oder ein Römer 
in der des Cicero verftanden haben würde, jo ftehe ich nicht an, fie mit Nein 
zu beantworten. Redner zu bilden, kann durchaus nicht die Aufgabe des Gym- 
nafiums fein. Meint man aber damit nur, einerfeits daß dem Schüler die 
Zunge gelöst, andrerjeits daß er angeleitet werden fol, feine Gedanken gehörig 
zu ordnen, fo ift dieß theils fchon im Bisherigen zugegeben und beſprochen, 
theils werden aud) einige weitere Bemühungen nicht ohne Frucht fein, wofern 
man ſich nur hütet, Schwäter und improvifierende Sophiften zu ziehen. Spre- 
hen lernt der Schüler in allen Unterrichtsftunden, wofern nur ber Lehrer ihn 
gehörig in Thätigfeit zu feen weiß. Ganz bejonder® aber wird fid) da8 münd- 
liche Uebertragen der alten Autoren zu einer Schule des treffenden und gewand- 
ten Ausdruds eignen. Man nehme in der oberjten Klaſſe eine leichtere Schrift 
Ciceros und laffe diefe in der Art vom Blatt überfegen, daß jeder Satz nad) 
ganz kurzem Befinnen ohne Nachbeſſern, Stoden und Wiederholen in gutes 
Deutſch gebracht werden muß.? 

In wie weit die theoretifche Nhetorif auf das Gymnaſium gehöre, iſt eine 


würde. Gefetst aber auch, man wollte diefe Rubrik doppelt und dreifach fo ſtark berüdfichtigen, 
als jede der librigen, fo erhalten wir immer erft zwei bis drei Auffäge (unter acht) aus der 
deutichen Literatur, und fomit ſchließen fi) die deutſchen Auffäge aud bei Laas nicht „vor- 
zugsweife” oder gar ausjhließlih an die deutſche Lektiire an. Würde nun ber Lehrer dieſe 
wenigen Auffäge der deutſchen Projaleltüre entnehmen, die Hr. Laas neben der Dichtung gleid- 
falls in Vorſchlag bringt, fo wäre der ganze Streitpunft über die Verarbeitung der deutſchen 
Poeſie zu Schülerauffägen bei Seite geihafft. Aber fo weit gehe ih nicht einmal. Vielmehr 
würde ich ein einfaches und der Altersftufe des Gymnaſiaſten wirklich entiprehendes Thema, 
das fih an eim deutſches Dichterwerk anfchlöffe, für fehr wohl zufäffig Halten. Nur wilrde ich 
erftens folhe Themata felten oder nie auf dem Gebiet der Aeſthetik fuchen, und zweitens würde 
ih fie immer nur folden Dichtungen entnehmen, welche die Schiller ſchon feit längerer Zeit 
in Saft und Blut aufgenommen haben. Denn muthen wir ihmen zu, beim Leſen eines Did 
terwerfs fofort an beffen Berwerthung für einen deutſchen Aufjag zu denfen, fo verfündigen 
wir uns ebenfo fehr an den Schöpfungen der Poefle, wie am unfern Schülern. Denn mit 
einer folhen Nebenabfiht zerftören wir die Wirkung, die das Kunſtwerk als ſolches machen 
fol, und ftatt unfre Schüler anzuleiten, wie man Dichtungen lefen fol, verführen wir fie viel- 
mehr, fie fo zu leſen, wie man fie nicht fefen ſoll. 

1) Bol. hierüber den einfichtigen Auffag von Dr. Campe in Neu-NRuppin, in Mützell's 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1851. Febr. S. 82—112, Dod ſcheint mir der Schluf 
S. 111 nit recht zu flimmen mit dem, was S. 95 fg. fo überzeugend auseimandergejetst 
wird, Sehr gut fpricht Über den wefentlihen Unterfhieb der antiken Rhetoril und unferer 
Gymnafialbildung Ernft Laas (Der deutihe Aufſatz S. 31 fg.) 

2) Vorſchlag des Präfidenten von Roth, Ueber die Wichtigkeit der freien Rede und über 
die zwedimäßigfte Art, die Jugend darin zu üben, vgl. die treffenden Worte Schleiermadhers 
(Erziegungslehre, Berlin 1849, ©, 517 fg.), 
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viel befprochene Frage. Wir könnten uns hier am leichteften aus der Sadıe 
ziehen, wenn wir erflärten, diefe Frage gehöre gar nicht zum deutfchen Unter- 
richt. Denn jedenfall wird Alles, was von theoretifcher Ahetorit in den Gym- 
nafialunterricht aufgenommen wird, fi) auf das engfte an die antike Peftüre 
anzufchließen haben. Weil aber gerade nianche Lehrer des Deutjchen ſich im der 
Behandlung der Rhetorik auf Gymnafien arge Uebertreibungen haben zu Schul- 
den kommen laſſen, fo will ich auch hier wieder mit allem Nachdruck auf die 
Einhaltung des befcheidenften Maaßes dringen.! 

Das thatſächliche Ergebnis der deutſchen Stilbildung ſoll fi in der Prü- 
fung zum Uebertritt auf die Univerfität zeigen. Man Hat vollfommen ect, 
bei diefer Prüfung ein fehr großes Gewicht auf das Deutfhe zu legen; aber 
man ift noch nicht überall tm Klaren darüber, was man eigentlich fordern joll. 
In erfter Linie und unbedingt hat man grammatifche und lexikaliſche Richtigkeit 
im fchriftlihen Gebraud der deutfchen Sprache zu fordern. Ob der Abiturient 
diefer Forderung Genüge zu leiften im Stande ift, zeigt fi nicht bloß im 
eigentlichen deutichen Auffag, fondern auch in den übrigen Prüfungsarbeiten, in 
fo weit fie in deutjcher Sprache zu verfertigen find. Man follte nur auch bei 
biefen mit mehr Strenge, als bisweilen geſchieht, auf Richtigkeit und Ange 
meffenheit bes Ausdruds halten. Thut man die, jo wird man ſchon durd) 
bie Arbeiten aus der Gefchichte, der Religion und der Mathematif eine ziemlid) 
umfafjende Anfchauung erhalten, wie e8 mit dem beutfchen Ausdruck des Schü- 
lers fteht. Die zweite Forderung betrifft die Fähigkeit‘, feine Gedanken gehörig 


1) Aehnlich wie mit der Rhetorik verhält es fih mit der Poetif. Wie viel von dieſen 
beiden Disciplinen in den Gymnaftalunterricht gezogen werden und in welcher Weiſe dieß ger 
ſchehen foll, ift eine fehr ſchwierige Frage. Da die Löfung diefer Aufgabe aber nicht eigentlich 
in den Bereich meiner Schrift gehört, fo begnüge ih mid, vor frühreifer Oberflädlichkeit zu 
warnen. 

In neuerer Zeit hat Ernft Laas in feinen oben angeführten Schriften diefe Fragen in 
fehr beachtenswerther Weife beſprochen. Er zeigt, wie durch bloße Lehre für die deutiche elo- 
eutio fehr wenig (Aufj. S. 177), für die inventio Einiges (Auff. S. 33), am meiften aber 
für die dispositio (Aufſ. S. 128 fg.; Untere. ©. 144 fg.) zu erreichen ifl. Die Rhetorik 
ſteht in eugſter Verbindung mit der Logik, „fo weit fie auf die Schule gehört” (Unter. ©. 
365), und diefe entwickelt fi am beften aus den in der Schule gelefenen Dialogen Platon, 
um dann in Oberprima mit Trendelenburgs Elementa logices Aristoteleae für das Gym— 
naſium abzufgließen. Wenn Laas dann noch ein Halbjahr der Ariftotelifgen Poetit widmen 
will (Untere. ©. 331), jo dürfte er hierim zu weit gehen. ebenfalls aber werden ſich ohne 
Schwierigkeit mande Hauptfüge jenes Grundbuches mit dem gefhilderten Togifch-rhetorifchen 
Unterricht verknüpfen laffen. Die Herftellung eines befonderen rhetoriſchen Leſebuchs, bie 
Saas in Vorſchlag bringt, bedarf noch der näheren Prüfung. Was er über deſſen Benutzung 
ſagt, iſt zum Theil ſehr wohl durchdacht. Mit Manchem aber würde ih durchaus nicht ein⸗ 
verftanden fein. So z. B. wenn ber Verfaſſer (Unterr. S. 397) die Mufterftüde des Lefe- 
buchs zu unmittelbarer Verwertung für deutſche Auffäge verwandten Inhalts empfiehlt. Hier 
find wir im Begriff, die Bahn der Natur und ber Wahrheit zu verfafien und auf ben Weg ber 


verderblichſten rhetorifhen imitatio zu geraihen. 
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zu ordnen; bie dritte endlich den Gefhmad. Auch nach diefen beiden Seiten 
hin wird ein wohlgeleiteter Gymmnafialunterricht feine Schüler bilden. in ber 
ftimmtes Maß aber, wie viel gefordert werden foll, wird fich ſchon viel ſchwerer 
aufjtellen laſſen, als bei der erften Forderung. Gelegenheit, die Schüler in 
diefen Beziehungen Kennen zu lernen, werden zwar aud) ſchon die oben erwähn- 
ten Prüfungsarbeiten gewähren. Vorzüglich aber wird hiezu der deutfche Aufjag 
Deranlaffung bieten müffen. Daß er fid) dazu eigne, ift bei der Wahl des 
Themas vor allem zu beachten. Dagegen ift es mit den darüber hinausgehen- 
den Anfprüden auf Gedanfenreihthum und Phantafie, die der Schüler zeigen 
joll, eine viel mißlihere Sache. Man wird mich Hoffentlich) nicht für einen 
Feind des Gedankenreihthums und der Phantafie halten. Ye mehr fi in dem 
beranwachjeuden Geſchlecht davon vorfindet, um fo beſſer. Ich glaube nur, 
daß es jehr fchwer fein wird, über das wirflih vorhandene Maß diefer hohen 
Eigenſchaften ein ficheres Urtheil zu gewinnen. Weber Richtigkeit oder Unrichtig- 
keit des deutſchen Ausdruds muß jeder Gymmnafiallehrer zu urtheilen im Stande 
fein. Ueber Unordnung in den Gedanken und Verſtöße gegen einen gebildeten 
Geſchmack wird wenigſtens der tüchtigere Lehrer ein richtiges Urtheil haben. 
Wenn es fi dagegen um die höheren pofitiven Eigenſchaften einer Schülerarbeit, 
um Tiefe und Phantafie, handelt, fo wird man auch fehr tüchtige Lehrer nicht 
jelten weit von der Wahrheit abirren fehen. Doch ſoll damit natürlich nicht 
geläugnet werden, daß begabte Lehrer gerade aus diefen Hohen, aber oft fehr 
verdedten Eigenſchaften richtige Schlüffe auf die Zukunft des Schülers ziehen 
können. 

Behält man die von und aufgeftellten Forderungen gehörig im Auge, fo 
wird man aud) die nöthigen Nichtpunkte für den Betrieb des Deutſchen auf 
dem Gymnaſium haben. Bon der unterften Klaſſe bis zur oberften wird man 
fih die grammatische und lexikaliſche Richtigkeit des deutfchen Ausdruds ange- 
legen fein laffen. Man wird dadurd noch ein ganz anderes Urtheil über bie 
Wichtigkeit der mündlichen und ſchriftlichen UWeberfegungen aus ben griechiſchen 
und römischen Klaſſikern gewinnen, als man es vom Standpunkt der antiken 
Philologie allein bisweilen gefällt hat. Ebenſo wird man den unſchätzbaren 
Werth der klaſſiſchen Bildung für die Läuterung des Geſchmacks und die Ord— 
nung der Gedanken immer Harer erkennen. Dagegen wird man ſich vor jedem 
Verſuche hüten, dem Schüler den umnwahren Schein eines Gedankenreihthums 
oder einer dichteriſchen Phantafie, die er in Wahrheit nicht befigt, durch Fünftliche 
Mittel anzubilben. 


2) Die neuere deutfche Literatur auf dem Gymnafium, 


Mit dem Ausdrud „neuere deutjche Literatur“ bezeichnen wir hier bie 
deutſche Literatur feit Klopftod und Leſſing. Bei der Frage, welche Stellung 
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das Gymnaſium diefer Literatur gegenüber einzunehmen hat, befinde ich mid 
in einer eigenthümlichen Lage. Eine faſt unüberjehbare Menge von Schriften 
befchäftigt fi mit diefem fchwierigen Problem; aber während der Eifer, mit 
dem fie die gute Sache unfrer Literatur vertreten, bei den meiften unter ihnen 
Anerkennung verdient, muß ich zu meinem Bedauern jagen, daß ich mit der 
Art und Weife, wie fie die deutfche Literatur auf dem Gymnaſium betreiben 
wollen, in wejentlihen Punkten nicht übereinftimmen kann. 

Soll das Gymnafium von der deutfchen Literatur überhaupt Notiz nehmen, 
oder foll man e8 dem Zufall überlaffen, ob feine Schüler die Namen Goethe 
und Leſſing kennen lernen oder nicht? Ich glaube, diefe Frage fünnen wir 
gegenwärtig als entjchieden anfehen. Denn auch die ftrengften Nigoriften unter 
ben jett lebenden Schulleuten werden es ſchwerlich gut heißen, wenn ein Can— 
didat der Theologie, wie das in neuerer Zeit noch vorgefommen fein foll, bei 
der Erwähnung Leffings ganz unbefangen fragt: „Wer ift das, Leifing? Hat 
er etwas geſchrieben?“! der wenn ein Stubiofus, der ſchon mehrere Jahre 
auf der Univerfität zugebradht hat, einen Profeffor bittet, ihm „Schulmeifters 
Lehrjahre von Goethe“ zu leihen. Dergleichen iſt aber nicht bloß möglich, fon- 
dern man darf ſich auch gar nicht darüber befchweren, fo lange man die deutſche 
Literatur auf den öffentlihen Schulen ganz ohne Berüdfihtigung läßt. Denn 
der Einwand, daß alle dieß fih ohne Zuthun der Schule von felbft machen 
müffe, fönnte nur von ſolchen erhoben werden, die einerjeit8 alle Kinder aus 
niederen Ständen vom Studieren ausfchliegen wollten und andrerfeits fehr wenig 
Kenntnis von dem wirklichen Leben unfrer fogenannten Gebilbeten hätten. Die 
Frage kann aljo immer nur die nad) dem Wie und nad) dem Wieviel fein. 

Gegenüber den Verächtern der deutfchen Literatur Hat fi nun im neuerer 
Zeit ein ungeahnter Eifer für deren fchulmäßige Betreibung erhoben. Leider 
aber hat derjelbe, wie das in ſolchen Fällen Häufig gefchieht, vielfah über fein 
Ziel Hinausgefchoffen. Statt fih zu begnügen mit dem Möglichen, das nod) 
dazu in unfrem Fall recht deutlich das einzig und allein Wünſchenswerthe ift, 
hat man in feinen Forderungen das Alter der Schüler, die Beftimmung der 
Schule und das Wefen der Poefie gleihmäßig verfannt. Den Beweis des Ge- 
fagten führe ich abfichtlih nicht aus den Aeußerungen untergeordneter Nach— 
fprecher, fondern aus den Schriften anerkannter Pädagogen, deren anderweitige 
Berdienfte ich damit Feineswegs anfechten will. Viehoff in feiner Beurtheilung? 
von Schäfers Auswahl Goethefher Gedichte fpricht fich über das Verhältnis 
der Schule zu Goethes Iyrifhen Gedichten folgendermaßen aus: „Das Wich— 
tigfte ftir die Schule fheint e8 mir zu fein, dem Xehrling ein Gefammt- 


1) Aus mehrfachen Gründen bemerfe id ausdrüdiih, daß dieß Specimen Eruditionis 
nicht Bayern, fondern einem anderen deutſchen Lande angehört. 

2) Im Archiv für das Studium der neueren Spraden und Literaturen, Her. von 
L. Herrig und H. Viehoff. Jahrg. I, Bd. 1. Eiberfeld 1846. ©. 197. 
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gemälde von dem Bildungsgange, den Goethe als Lyriker genommen hat, vorzu⸗ 
führen. Dadurd würden (man erlaube mir, meine eigenen Worte aus ber 
Mager’ihen Revue zu wiederholen) die Metamorphofen, die Goethes Lyrik durd- 
laufen, ihr Steigen, Kulminieren, Sinken, die verfchiedenen ntereffen, die 
ihn nacheinander bewegten," die verfchiedenen Dichtungsformen, die er nacheinan⸗ 
der fultivierte, die allmähliche Vervollklommnung diefer Formen, feine produftiven, 
wie feine unprobuftiven Perioden — alles die würde fi) dem Schüler von 
jelbft anfhaulih darftellen.” Und Hiede, nachdem er eine Anzahl äfthetifcher 
Themata zur Bearbeitung durch die Schüler vorgelegt hat, darunter 3. B. Zu- 
fammenftellung der Charaftere von Weislingen und Clavigo, fährt dann fort: 
„Wenn der Schüler auf diefe Weife nad) und nad) zu Höhen, die eine immer 
weitere Umficht verftatten, geführt worden, fo wird ihm die Geſchichte der Ent- 
ftehung der in der Schule oder privatim gelefenen Werke, der Nachweis ihres 
Zufammenhangs mit der Weltanfiht des Dichters und mit feinem Bildungs- 
gange, — Erörterungen, die natürlich; dem Lehrer zufallen, — eben fo interef- 
fant als faßlich ſein.“ Daß dieß für das Gymnaſium völlig unftatthafte 
Beitrebungen find, das zu beweifen fcheint mir viel leichter, als ſich eine Vor— 
ftellung davon zu machen, wie fich ein fo verftändiger und begabter Mann wie 
Hiede zu folhen Ueberfpanntheiten hat verfteigen fünnen. Mit Recht dringt 
Hiede an einer anderen Stelle feines Buches? darauf, dag neben Leffing haupt: 
ſächlich Goethe und Schiller e8 find, die dem nachwachſenden Gefchlecht lebendig 
erhalten werden müffen. Wie foll nun Gymnafiaften die „Weltanfiht und der 
Bildungsgang’ Goethes oder auch Schillers in folder Weife dargelegt werden, 
dag man ihre einzelnen Werke, den Egmont* oder den Wallenftein, daraus ent- 
wickelt? Was Goethe betrifft, fo rechnet auch Hiecke den Fauft nicht zur Gym⸗ 
nafiaftenleftüre. Wie foll man aber Goethes „Weltanfiht und Bildungsgang“ 
Leuten darlegen, die den Fauft nicht gelefen haben, auch gar nicht leſen können? 
Für Schiller dagegen ift befanntlih, fowohl was feine Weltanfiht, als was 
feinen Bildungsgang betrifft, die Kantifhe Philofophie ein fehr wefentliches 
Moment. Wie foll man aber Schillers Verhältnis zur Kantifchen Philofophie 
vor Leuten erörtern, die diefe Philofophie weder kennen, noch kennen ſollen? 
Wie ift man nun zu biefer überfpannten Behandlung unjerer bdeutfchen 
Dichter gekommen, die ung nur deswegen nachgerade weniger anftößig wird, 
weil der Menſch ſich aud an das Wunderlichfte gewöhnt? Die Antwort wird 
uns einen zwar etwad anderen, aber doc, ähnlichen Mißgriff zeigen, wie wir 
ihn oben im Beckers Schulbetrieb der deutſchen Grammatif fanden. Als man 


1) NB! 
2) Hiede, der deutſche Unterricht S. 181 
3) Ebend. S. 107. 

4) Bol. ebend. ©. 180. 
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zuerft die deutſche Literatur im den Bereich der gelehrten Schule zog, gefchah 
dieß hin und wieder auf Koften gründlicher und anftrengender antifer Studien. 
„War nun, fagt Thierfch,! in den untern Klaſſen die Neigung zu der Sprache 
durch den tödtlichen Hauch eines geijtlofen Formularwefens getroffen worden, jo 
ließ man jego die Jugend mit den Poeten und Profafchreibern unferer Literatur 
in der Schule Iuftwandeln. Heute wird aus Hölty oder Bürger defiamiert, 
morgen werden Yabeln oder Nathan der Weife vorgelefen. Es war ein fort- 
gehender Feft- und Feiertag der Teichtlebenden Menſchen durch die ganze Woche 
hin ausgebreitet.“ Was war nun zu thun? Solfte man die deutfchen Klaffi- 
fer ganz wieder aus der Schule Hinausweifen? Das gieng doch nicht. Da 
blieb denn glücklich noch die Auskunft: Man muß die deutfchen Dichter gerade 
jo behandeln und zerarbeiten wie die griehifchen und römifchen, dann find fie 
ein würdiges Schulobjeft. Keiner umfrer Dichter eignet fich zu diefer Behand⸗ 
lung jo trefflih wie Klopftod. Seine Meffiade ift daher in der Schule felbft 
zu lefen, „mit Benugung einer wohlgeordneten und durch zweckmäßige Anmer- 
fungen erläuterten Chreftomathie aus derſelben.““ Ganz befonders aber find es 
Klopftods Oden, deren befannte Dunkelheit dem philologiſchen Interpreten eine 
erwünjchte Handhabe bietet. „Die Behandlung ift wie eines Iateinijchen oder 
griehifchen Werkes, nur daß fie rafcher gehen kann, weil die Schwierigkeiten der 
Sprade verhältnismäßig geringer find, und nur die Schwierigkeit in den Ge- 
danfen und ihrer Verbindung übrig bleibt.*” Je mehr nun, wie billig, bei den 
Bertheidigern des deutfchen Unterrichts Klopftod in den Hintergrund, Goethe 
und Schiller aber in den Vordergrund traten, um fo mehr fielen „die Schwie- 
rigkeiten der Sprache“ hinweg, und e8 galt nun feine Kunft an „der Schwie- 
rigfeit in den Gedanken und ihrer Verbindung“ zu zeigen. Aber au hier 
boten die meiften Werke unfrer beiden großen Dichter dem, der zu ihrer Leſung 
berufen ift, gar feine befondern Schwierigkeiten, wenn er fi nämlich begnügte, 
fie fo zur lefen, wie ein fchlichter Menfch Poefie lies. Ganz anders aber war 
die Sache, wenn man darauf ausgieng, diefe Dichtungen verftandesmäßig zu 
zergliedern, den Zufammenhang der einzelnen Scenen und Akte, ihre Beziehung 
auf „die Idee“ des Ganzen nachzuweiſen ꝛc. Da ift dann fein Gedicht jo ein- 
fach, feine Entwicklung fo Har, es bleibt immer noch etwas zu interpretieren; 
und biefen Weg hießen deshalb viele unfrer Lehrer der deutſchen Sprache will 
fommen. Uhlands föftliche Romanzen und Balladen werben dem Schüler erft 


1) Ueber gelehrte Schulen, 1826, IV. S. 340, 

2) Ebend. ©. 355. 

3) Ebend. S. 356. Die Verdienfte Friedrich Thierſchs um gründfihe Maffiihe Schul: 
bildung bedürfen meines Lobes nicht. Was feine Anfichten über den deutſchen Unterricht be- 
trifft, fo Habe ich oben (S. 210) eine verdienftliche Seite derfelben anerlannt. Bei der Be- 
handlung der deutfchen Dichter aber hat fich der hochgeachtete Pädagog durch das Accefforium 
über da® Principale verblenden laſſen. 
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zugänglich, wenn er fie mit Hilfe des Lehrers in taufend Stücke zerpflüct und 
die zerfetten lieder fechsmal in der Hand herumdreht. Nachdem das Gedicht 
mehrere Male vorgelefen und die nöthigen Erläuterungen von Einzelheiten beige» 
bracht find, beginnt erft die eigentliche Arbeit. 

„Dann, heißt es bei Hiede,! gibt bei dem erften Gedichten der Lehrer felbft 
den Inhalt und Gang an, damit die Schüler an ein paar Beifpielen jehen, 
was von ihnen verlangt wird; möglichit bald geht dieſe Aufgabe ganz allein 
an fie über, wobei der Grad der Gefchicklichkeit in Unterfcheidung des Wefent- 
ihen vom Minderwejentlichen fihere Blicke in das Faffungsvermögen der Ein- 
‚elnen und in deſſen Entwidelung werfen läßt. Uebrigens wird der Verlauf 
des Gedichtes, auch wenn er nicht rein chronologisch ift, bei der Nacherzählung 
yanz beibehalten; doch kann darauf aud) eine rein chronologiſche Erzählung fol- 
en; nur ift dann aufmerffam zu machen, mit welchem Punkte der ganzen Hand» 
(ng das Gedicht beginnt, und wie und wo das Vorhergegangene eingeflochten 
ft. Sodann kann ſogleich auf das Metrum (das natürlich fehr einfach und faß- 
ich fein muß), den Reim und die Reimftellung, endlich auf die Zahl der zu 
einer Strophe verbundenen Zeilen aufmerfjam gemacht werden. Hierauf wird 
das Gedicht in feine Hauptparthicen und diefe wieder in ihre Theile gefchie- 
den. Umfang diefer Parthieen und Vertheilung derjelben in die einzelnen Stro- 
phen und in deren einzelne Glieder wird bemerflih gemacht. Hierbei Fragen 
nach dem Wechſel de8 Ortes, der Scene der Handlung, wo ein folder ftatt 
findet. 3. B. die Acte in Kein Roland ließen fi fo bezeichnen: 1) Klein 
Roland und Frau Bertha, 2) König Karl und fein Hof, 3) König Karl mit 
feinem Hofe, und Klein Roland, 4) König Karl, Klein Roland und Frau 
Bertha, 5) Frau Bertha allein fprechend. Welche von diefen Acten find mit 
den vorigen durch Uebergänge verknüpft, und welches find dieſe Uebergänge?“ 

Wenn es fo in den „erften Stadien“ der „untern Klaffen‘? ausfieht, fo 
mag man leicht ermeffen, wie das weiter geht. In den oberften Klaffen hat 
man dann aber auch etwas erreiht. Da bearbeiten die Schüler die Themata: 
„Sit die Scene mit Montgomery überflüffig?* „Wodurd find die zahlreichen 
Monologe in der Iphigenie und im Taſſo bedingt?" — „Ueber die ädt dra- 
matifche Einwebung der Vorfabel in der Sphigenie. Sehr gewedte Schüler 
könnten wohl auch zu unterfuchen befommen, ob nicht eine Umftellung oder Weg- 
laffung diefer oder jener Scene möglich wäre, und, welde Aenderung im frühern 
oder im fpätern Verlaufe ein ſolcher Verſuch vorausfegen oder nach fich ziehen 
würde“? Und auf diefem Wege gelangt man dann endlich zu dem Gipfel des 


1) Der deutſche Unterriht S. 151, 
2) Ebend. S. 150, 
3) Ebend, S. 179, 
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Widerfhms, den uns oben die Worte des Herrn Viehoff über Goethes Lyrik und 
die Schule bezeichnet haben, ! 

Wie bei der Behandlung der Mutterſprache, fo hat auch bei der einheimi- 
ſchen Poefie die Schule auf den Gang der freien Natur zu achten, um zu 
erfahren, wie e8 die große Meifterin vor aller Schule und neben aller Schule 
mit der Poefie und deren Ueberlieferung hält. Wie war es in dem Zeiten, die 
noch Poefie athmeten wie die Luft? Man lefe im Homer, wie Demobofos, „der 
vielgeliebte Sänger“, den König und feine Genoffen durd fein Lied erfreut, und 
denfe fi, was der Sänger, der König und der ganze Kreis der „langrudrigen, 
ſchiffberuhmten“ Zuhörer gefagt haben würden, wenn ihnen jemand das Lied 
de8 Sängers in folder Weife hätte „zum Bewußtfein bringen“ wollen, wie 
unfer Pädagog den Knaben Uhlands Klein Noland zerpflücdt. Das Wefen der 
Poeſie und ihre erfte höchſte Beſtimmung bleibt ſich aber zu allen Zeiten gleich. 
Wem dieß die Natur der Sache nicht fagt, der überzeuge fi aus den Worten 
des größten deutſchen Dichters: 


„Smpfange bier, was ich dir lang beftimmt, 

Dem Glüdlihen kann es an nichts gebredhen, 

Der dieß Geſchenk mit ftiller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenkfarkeit, 

Der Didtung Schleier aus der Hand der Wahrheit, 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umfäufelt Abendwindestühle, 

Umhaucht euh Blumen-Wirzgeruh und Duft. 
Es fhweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolfenbette wandelt fi die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblih und die Nacht wird helle,“ 


Wie bei der Mutterfprache, fo beſchleicht uns auch bei der einheimifchen 
Poefie zuerft ein gewiſſes Widerftreben, wenn fie in den Bereich der Schule 
gezogen werben fol. Wie dort, fo bedarf auch Hier das Unternehmen erft der 
Rechtfertigung. Denn allerdings, wo die Poefie dur Singen und Sagen mit 
dem Leben Schritt hält, da wird man nicht daran denken, ihrer Ueberlieferung 
durch eine ſchulmäßige Zurichtung des Publikums unter die Arme greifen zu 
wollen. Aber wie bei der Mutterfprache überhaupt, fo entjpringt auch bei ber 
heimifchen Poefie der Grund, weswegen fie in den Umfang der Schule gezogen 
werden muß, aus dem Gebrauch der Schrift. Poeſie der Gegenwart im ftreng- 


1) ©. o. S. 220. Ic ftehe in diefem Kampfe gegen das überfpannte Meflektieren beim 
Lefen unferer Dichter durhaus nicht allein. Anerlannte Sachkenner vertreten biefelben Ueber⸗ 
zeugungen. Ich nenne unter ihnen nur Herrn Profefjor 8. Tomafhel in Wien und Herrn 
Provinzialſchulrath Schrader in Königsberg: 
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ften Sinn des Worts darf nie ein Gegenftand des Schulunterrichts werden. 
Wird aber die Porfie eines Zeitalter in Schrift gefaßt, fo rückt die fortgehende 
Zeit leife und unvermerkt von ihr ab, und ehe man e8 wahrnimmt, wird das 
Größte und Schönſte, das chen noch in aller Herzen als Gegenwart Iebte, dem 
nachwachſenden Geſchlecht zur fchwindenden Vergangenheit. Hier nun Hat bie 
Schule al8 Bewahrerin der fi anfammelnden Schäße einzutreten und fie dem 
neuen Gefchlecht zu überliefern und zu vermitteln. Denn e8 ſcheint, als hätte 
Gottes Vorfehung den alternden, jchreibjeligen Völkern für das, was ihnen an 
unmittelbarer, aus dem Leben quellender Poefie abgeht, einen Erſatz ſchaffen 
wollen dadurch, daß fie ihnen das Beſte aller Zeiten zu Stärkung und Genuß 
in die Hand gibt. 

Die erfte und wefentlihfte Aufgabe der Schule wird nun fein, daß fie die 
Poeſie als Poeſie überliefere; und kann fie e8 eben wegen ber Doppelfeitigfeit 
ihrer Aufgabe nicht immer vermeiden, die Poefie zu ftören, fo hüte fie fih um 
fo forgfältiger, daß fie die Poefie nicht zerftöre. 

Die großartige Entfaltung der deutfchen Literatur von Klopftoc bis in bie 
Zeiten der Befreiungsfriege. tritt uns immermehr in bie Vergangenheit. Diefe 
Vergangenheit liegt und aber fo nahe, daß die älteren Männer bes Zeitalters 
die Blüte jener Periode oder doch ihren fcheidenden Glanz noch als Gegenwart 
durchlebt haben. Wie vafch deshalb auch unſer Zeitalter auf manchen Gebieten 
voranfchreitet, jo wird man doc, bei nüchterner Ueberlegung zugeben müffen, 
daß die wefentlichften Grundlagen der damaligen und der jetigen Geiftesbildung, 
fo wie die damalige und die jekige Sprache in allen Hauptfachen diefelben ges 
blieben find. Wenn alfo die Schule nur überhaupt ihre Pflicht thut, fo wird 
fie ſchon ohne alle Rüdfiht auf die deutfche Literatur ihren Zöglingen eine 
Bildung geben, die fie jehr nahe an das Publikum hinanrückt, für das Goethe 
und Schiller dichteten. Die Aufgabe der Schule für die neuere deutfche Literatur 
wird demnach weit mehr in der Ueberlieferung als in der Erklärung beſtehen. 
Die Ueberlieferung der Poefie gefchieht aber heute noch, trog aller neuen Mittel 
und Aequivalente, wefentlih durd Singen und Sagen. Für die eigentlich 
(yrifche Poefie fällt deshalb der wichtigfte Theil der Ueberlieferung einem richtig 
geleiteten Gefangunterricht zu, und zwar für die Schüler, die Stimme haben, 
durch eigene Mitwirkung, für die aber, die feine Singſtimme haben, daburd) 
dag ihnen ihre fingenden Mitfchüler von Zeit zu Zeit etwas zu hören geben. 
Die Worte des Gefungenen kennen fie ſchon. Denn diefelben Lieder, die in 
der Singftunde gefungen werden, hat ihnen der Lehrer im deutſchen Unterricht 
vorgelefen, und find diefelben eine Zeit lang gefungen worden, fo werden die 
geeignetften unter ihnen von der ganzen Klaſſe auswendig gelernt und von eini« 
gen Schülern hergefagt. 

Bon dem nicht fangbaren Theil unfrer lyriſchen Poeſie liest ber Lehrer 
das Beſte, was ſich für die Altessftufe der Schüler eignet, im der Klaffe vor, 

v. Raumer, Pädagogit, 3, 15 
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nach einiger Zeit läßt er die ſchon gelefenen Gedichte von den Schülern vor- 
lefen und zuletzt das VBorzüglichjte auswendig lernen und in der Klafje herfagen. 
Scheint irgendwo eine Erklärung nöthig, jo gibt fie der Yehrer beim zweiten 
Borlefen des Gedichts, und zwar ganz einfach von feiner Seite. Denn hier 
ift nicht der Ort, das zu thun, was ohnehin faft in allen anderen Unterrichts- 
ftunden gefchieht, nämlich Berftandesübungen mit den Schülern vorzunehmen. 
Vebrigens wird man fi) befondere Erklärungen meift erfparen können, wenn 
man einerfeitd nur ſolche Gedichte liest, die fich für die Klaffe eignen, und andrer- 
jeit8 der fortfchreitenden allgemeinen Bildung des Schülers e8 überläßt, ihm 
manches anfänglich nod Dunkle von felbft Kar zu machen. 

In der obern Hälfte des Gymnafiums mag dann der Lehrer dem gelefenen 
Gedicht einige Worte über das Leben des Dichters Hinzufügen, nicht „um das 
Gedicht aus der ganzen Weltanſchauuug des DVerfajjers zu erklären“, fondern 
um den Schülern nah und nad) einiges Wefentlihe über unfre großen Schrift- 
fteller einzuprägen. Auf dieſe Art wird den Schülern während eines acht- bis 
zchnjährigen Gymnaſialkurſus die Pocfie unfrer großen Lyrifer, fo weit fie ſich 
überhaupt für den Schüler eignet, in ziemlihem Umfang nahe gebracht werden. 
Befondere Stunden, die von Glockenſchlag zu Glockenſchlag mit diefem Stoffe 
auszufüllen wären, muß man nicht anfegen; derfelbe ijt vielmehr zu echter Er- 
holung zwifchen die anderen ftrengen Unterrichtsgegenftände einzufchieben, fo daß 
er nur einzelne Viertelftunden in Anſpruch nimmt.? 

Wie foll e8 nun aber mit den umfangreicheren Werken unferer deutfchen 
Klaſſiker gehalten werden, mit der epilchen und dramatijchen Poefie und mit 
den projaifchen Schriften? Hier wird die Schule auf zwiefache Weife eingreifen. 
Erjtens wird fie die deutjche Privatleftüre ihrer Schüler zu leiten fuchen, und 
zweitens wird fie die meifterhafteften Werfe deutjcher Dichtung ihren Zöglingen 
in der Schule felbft nahe bringen. Was die Privatleftüre betrifft, fo fprechen 
wir hier natürlich) nicht vom Lefen nüglicher und lehrreicher Bücher gefchichtlichen, 
geographiſchen oder jonft unterrichtenden Inhalts. Denn die Empfehlung und 
Beauffihtigung folcher Lektüre gehört zu den Fächern der Geſchichte, Geographie 
u.f.w. So fehr deshalb audy zu wünſchen ift, daß die Lektüre auf diefen Gebieten 
fih möglidft an die Meifterwerfe Hält, die durch ihre vollendete Form einen Theil 


1) Im Imtereffe meines Gegenftandes ift dieß Verfahren ohne Frage das wünſchens— 
werthefte. Die Gefahr, daß eine ſolche Befugnis in der Hand träger und gewiffenlofer Lehrer 
zum Mifbraud führen könne, wird ſich durch das Einjhreiten des Reltors befeitigen Iafien, 
Auch muß die Gefahr nicht fo groß fein, wie fie mir felbft bisweilen erjhienen ift. Denn 
fonft würde nicht ein fo erfahrener Schulmann wie Thierſch (Gel. Schulen IV, ©. 353) ein 
ähnliches Berfahren in Vorſchlag bringen. Jede Gefahr, die der obige Vorſchlag mit fi 
führen Lönnte, wird befeitigt fein, wenn man das von mir gewünſchte Verfahren auf die 
deutſchen Stunden beſchränkt, fo daß ein mäßiger Theil der deutfhen Stunde im der ange» 
gebenen Weife einem Iyrifhen Gedicht gewidmet wilde, bevor man zu den anderen, firengeren 
Gegenftänden libergebt. 
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der ſchönen Literatur bilden, fo unterliegt doc ihre Leitung ganz anderen Be— 
dingungen, als die poelifche Lektüre. Während nämlich bei der erjteren der 
Lehrer das aufmerkfame Lejen des Schülers durch prüfendes und auf den Ins 
halt eingehendes Beſprechen überwachen fann, ift für das Leſen deutfcher Dichter 
ein ſolches Verfahren durchaus nicht zu empfehlen. Deun hier hat nur das 
Werth, was der Schüler gern liest, und über das, was er gern liest, bedarf 
es feiner eraminierenden Kontrole.! Der Lehrer Hat ſich demnach auf guten 
Rath zu beihränfen, und die Wirkung diefes Rathes wird von dem Vertrauen 
abhängen, das der Lehrer genießt.? Außerdem Hat das Gymnaſium noch für 
eine gut gewählte Bibliothek zu forgen, die den Schülern die Bücher Liefert, 
deren Lefung der Lehrer empfiehlt.? 

Das weſentlichſte Mittel aber, die Privatleftüre der Schiller zum Guten 
zu leiten, wird immer das fein, daß der Geſchmack der Zöglinge in der Schule 
jelbjt durch gebiegene Lektüre gebildet wird. Dieß gefchieht eimerfeits durch das 
Lefen der Griechen und Römer, andrerfeitS durch die Einführung in unfre eige- 
nen großen Dichter. Was aber kann hiefür nad) unferen Grundfägen in ber 
Schule gefhehen? Daß die äfthetifch zergliedernde und fommentierende Methode 
nichts taugt, ift oben zur Genüge bargethan. Auch hier werden wir vielmehr 
dafür zu forgen haben, daß dem Schüler die Poefien in ähnlicher Weife nahe 
gebracht werden, wie fie das Publikum des Dichters empfieng. Stummes, 
einfames Lefen ift ein bloßer Nothbehelf, beim Epos für den mündlichen DVor- 
trag, beim Drama für die Aufführung. Die Tettere zu verfchaffen, fteht nicht 


1) Wenn ic) mid) gegen eine „eraminierende Kontrofe” der freiwilligen beutfchen Lektüre 
des Schülers erlläre, fo foll damit natürlich nicht gefagt fein, daß ber Lehrer nicht den Cinzel- 
nen nad feiner deutfchen Lektüre fragen und fi mit ihm darüber beſprechen fol. Je unbe 
fangener und abfichtslojer dieß geſchieht, um fo mehr wird es wirlen. Dagegen ift es ber 
Tod aller freiwilligen Thätigleit, wenn den Schülern gefagt wird: „In diefer Woche lest ihr 
als freiwillige (!) Arbeit Schillers Wilhelm Tel. IH werde mid am Ende der Woche 
duch eine eingehende Beſprechung überzeugen, ob ihr diefe freiwillige Arbeit forgfältig ge- 
madt habt.” 

2) Eine Einrichtung, welche Ludwig Döderlein in der Prima des Erlanger Gymnaſiums 
für die freiwillige griehijhe und Tateinifhe Leltüre der Schüler eingeführt hatte, dürfte ſich 
ganz befonders für die beutfhe Lektüre emipfehlen. Er diftierte nämlih am Anfang des Schul- 
jahre ein Verzeihnis der griehifhen und lateiniſchen Werke, anf die fih der Privatfleiß der 
Schiller vor allen zu wenden habe, begleitete dieß Verzeichnis auch mit einigen erläuternden 
Worten, in denen er das necessarium dem utile und jucundum gegenüberftellte, überlich 
aber dann jedem Schüler die Wahl des zu Lejenden, indem er nur von Zeit zu Zeit fih in 
feiner vertranensvollen Weife nah der freiwilligen Thätigleit des Schillers erkundigt. Ob 
fih dieß Berfahren unter allen Umftänden für die lateiniſche und griechiſche Leftüre durch— 
führen läßt, haben wir hier nicht zu umterfuchen, für die deutſche aber dürfte biefe Liberale 
Behandlung fi fehr empfehlen. 

3) Hiede macht ©. 68 fg. feines oft angeführten Buchs fehr beherzigenswerthe Bemer- 
fungen übe die Privatleftüre der Gyinnafiaften. Im welden Punkten ich auch diejen Bemer⸗ 
kungen nicht beiftimmen kann, ergibt fih aus dem oben Gejagten, 
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in der Macht der Schule. Denn Gott behüte uns, die Erzeugniffe unfrer großen 
Dichter zu theatralifchen Schulproduftionen herabzumwürdigen. Wohl aber wird 
die Schule vermögen, dramatische, wie epifche Poeſien den Schülern dadurch 
aufzufchließen, daß fie ihnen richtig und ſchön vorgelefen werden. 

Man legt mit Recht ein großes Gewicht darauf, daß die Schüler felbft 
zu gutem und richtigem Vorleſen angeleitet werden. Ich ftimme dem vollfom- 
men bei, glaube aber daß das Vorleſen dramatifcher Werke in einem etwas an- 
deren Verhältnis zur allgemeinen Bildung fteht, ald das Vorlefen der anderen 
Redegattungen. Profa muß jeder deutlih und richtig vorlefen fönnen, der ein- 
Gymnaſium abfolviert hat. Gelegenheit, diefe Kunſt zu üben, bieten faft alfe 
Zweige des Unterrichts, vor allem aber die Gefchichtsftunden. Auch das wird 
man von jedem Gebildeten verlangen können, daß er deutfche Verfe zu lefen 
weiß. In welcher Art die Schüler dazu anzuhalten find, haben wir oben bei 
der Lyrik gefehen. Dagegen jcheint mir dieForderung unerſchwinglich und gegen 
die Natur, daß jeder Gynmafiaft dahin gebracht werden foll, ein Trauerſpiel 
oder Luftfpiel vorlefen zu können. Denn hiezu gehören ganz befondere und 
feineswegs allzuhäufige Gaben der Natur, die man fchlechterdings nicht von 
jedem Studierenden fordern darf, da man ohne fie nicht nur eim vortrefflicher 
Pfarrer, Richter und Arzt, fondern audh ein Mann von gründlichiter Bildung 
and tiefftem Sinn für die Poefie fein fann. Was ich aber von jedem Gebilde- 
ten fordere, ift, daß er im Stande ſei, zuzuhören und fid) daran zu freuen, 
wenn ein Anderer dramatifche Werke gut vorlieft. Zu diefer Kunft, zur Kunſt, mit 
lebendigem Antheil zuzuhören, wird alfo das Gymmafium feine Schüler anzuleiten 
haben, und es verfteht fich von felbft, daß diefe Kunft nicht durch Regeln, fon« 
dern durch Uebung und Gewöhnung erlernt wird. 

Mein Vorſchlag geht nun dahin: das Leſen dramatifcher Werke und der 
wenigen hier in Betracht fommenden epifchen Gedichte beginnt drei Fahre vor 
dem Abgang zur Univerfität.! Rechnet man, daß diefem wichtigften und grof- 
artigften Theil der ganzen neueren Viteratur wöchentli Eine Stunde gewidmet 
werde, fo macht dieß vier bis fünf Stunden im Monat, Ich ſchlage num vor, 
diefe vier bis fünf Stunden in jedem Monat auf Einen Tag zu verlegen und 
an dieſem Tag den verfammelten Schülern der drei oberften Kurſe ein ganzes 
Drama vorzulefen. 

Behält man im Auge, daß hier zunächſt nur von der deutſchen Literatur 
die Rede ift und daß die Leberfegungen aus fremden Sprachen, die man etwa 
hinzunimmt, doc aus ſehr gewichtigen Gründen immer nur einen mäßigen Bruch 
theil des Gelefenen bilden dürfen, fo wird man fid) bald überzeugen, daß die 


1) Für Bayern würde ich fagen: Im der dritten Kaffe von oben. Aber wegen ber ver- 
fhiedenen Eintheilung der Jahreskurſe in anderen deutjchen Ländern wähle ich die obige Be- 
zeihnung, die als Durchſchnittszahl feinem Mifverftändnis unterliegen wird. 
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Zahl der Werke, die hier in Betracht fommen, gar nicht fehr groß if. Denn 
erjtlich verfteht fi von felbft, daß Hier nur Werke erften Ranges mitzählen, 
und daß die Zeit über diefen Rang entjchieden haben muß; zweitens aber wird 
ein Theil der Werke, welde die genannten Gigenfchaften befigen, durd feine 
Natur von der Schule ausgefchloffen. Nah mannigfachem Weberlegen hat fich 
mir für unferen Gebraud) etwa folgende Lifte herausgeftellt: Bon Goethe: Götz 
von Berlidingen, Iphigenie, Hermann und Dorothea. Bon Schiller: Wallen- 
ftein, Wilhelm Tell, Jungfrau von Orleans, Bon Leffing: Minna von Barn- 
heim. Dazu einige Stüde von Shakeſpeare (etwa Yulius Cäfar und Macbeth, 
aber nicht der Schilferfhe), Herders Eid, und ein Stüd von Calderon. Auf 
diefe Art würden die Ausländer etwa ein Drittheil de8 Ganzen bilden, und daß 
fie dieg Maaß wenigftens nicht fehr ftarf überfchreiten, ift für unfern Zmwed eine 
ftreng einzuhaltende Forderung. Einige diefer Dichtungen würden etwas mehr 
al8 die verlangten 4—5 Stunden in Anfprucd) nehmen und wären deshalb zwed» 
mäßig zu theilen, aber doch im Lauf von ein oder höchſtens zwei Tagen zu leſen. 
Andere dagegen werden da8 Maaß von 4—5 Stunden noch nicht erreichen, fo 
dag der durchfchnittliche Gefammtaufwand von Zeit doch faum die Summe von 
4—5 Stunden monatlid) oder Einer Stunde wöchentlich überfchreiten dürfte. 

Wir haben 12 Werke genannt und wollen, daß jeden Monat eins berfelben 
den verjammelten Schülern der drei oberjten Curſe vorgelefen werde. Das gäbe 
12, oder will man die längften Ferien abrechnen, etwa 10—11 DVorlefungen 
des Jahrs. Da nun dieſe Vorlefungen ſich durch die drei letten Jahre der 
Gymnaſialzeit erjtreden, fo wohnte jeder Schüler 30—36 Vorlefungen bei; er 
würde demnach die meiften der oben genannten Werfe dreimal oder doch zwei—⸗ 
mal vorlefen hören, und das wird neben allem Uebrigen von fehr Heilfamen 
Folgen fein. 

Als eine Schwierigkeit wird man dem entwickelten Plan noch die Frage 
entgegenftellen: Wer foll vorlefen? Bei der weit verbreiteten irrigen Meinung, als 
jei e8 eine Schande, ein Trauerfpiel nicht vorlefen zu können, werben ſich in manchem 
Lehrerfollegium vielleicht eher zu viele al8 zu wenige finden, die fich diefer Aufgabe 
gewachfen glauben. Tritt aber an die Stelle diefes Irrthums mehr und mehr die rich— 
tige Ueberzeugung, daß zum Vorleſen dramatischer Werke ganz fpecielle Gaben gehö- 
ren, ohne deren Beſitz man recht wohl der vortrefflichfte Lehrer im ganzen Lande 
fein kann, fo wird man gern die Aufgabe des Vorlefens den Mitgliedern des 
Kollegiums überlaffen, die gerade dazu vor Anderen befähigt find. 

So foll aljo wirklich gar nichts an den bezeichneten Meifterwerfen den 
Schülern erklärt werden? Aufrichtig gejagt bin ich der Meinung, daß biefe 
Dichtungen ihre große und wefentlihe Beftimmung erfüllen, auch ohne daß man 
ein Wort an ihnen erflärt. Empfänglihe Schüler werden nad) volfendeter Vor- 
leſung ftill und fchweigend nad Haufe gehn, erfüllt von den großen Gejtalten 
und mächtigen Gefchiden. Gegen diefen Eindrud gehalten aber find vereinzelte 
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Dinfelheiten, über die fie fi feine Mare Rechenschaft geben Können, völlig unter- 
geordnet. Will man jedoch, wogegen natürlich nichts einzuwenden ift, den Schü- 
fern zum Behuf des eigenen freiwilligen und unfontrolierten Wiederlefens ber 
gelefenen Stüce ein Hilfsmittel an die Hand geben, bei dem fie fi über ein- 
zelne ſachliche Schwierigkeiten Raths erholen können, fo laſſe man eine Heine 
Sammlung ganz furzer und wirklich begehrter Anmerkungen zu den gelefenen 
Sttden druden. Diefen Handfommentar mögen fi die Schüler, denen daran 
legt, zum Beften ihrer häuslichen Lektüre anfchaffen. Auch muß er in einer 
Anzahl von Eremplaren auf der Gymnaftalbibliothek fein, um immer an mehrere 
Schäfer zugleich verliehen werden zu können. Die Art, wie ich mir einen fol- 
hen Kommentar denke, will ich an einem einzelnen Beifpiel Har machen. Joachim 
Meyer hat im Programm des Nürnberger Gymnafiums für das Jahr 1840 
eine fehr gute Erläuterungsfchrift zu Schillers Wilhelm Tell geliefert. Betrachtet 
man diefe Schrift als einen Beitrag zur deutfchen Literaturgefchichte, fo ift fie 
in mehr als einer Hinficht alles Lobes werth, und ich felbft fühle mich dem flei- 
Bigen Herrn Verfaffer für feine forgfältigen Nahweifungen zu aufrichtigem Dane 
verpflichtet. Wollte man aber eine Sammlung wünfchenswerther Erklärungen 
für Gymnaſiaſten fchreiben, fo dürfte man nur einen fehr Heinen Theil von den 
Erläuterungen des Herrn Verfaſſers ausheben. iniges nämlich müffen die 
Gymnaſiaſten ſchon fo wifjen, aus ihren anderweitigen Unterrichtsftunden, 3. B. 
was der Rigiberg ift (S. 42); das meifte Andere aber Hat nur für den In— 
tereffe, der die Entftehungsgefchichte des Schillerf—hen Dramas unterfuht, und 
das ift durdaus feine Aufgabe für Gymnafiaften. So ift e8 3. B. fehr dan- 
fenswerth, daß der Herr Verfaſſer aus Scheuchzer eine Stelle beibringt, die 
Schiffer den Anftoß zum Lied des Fifcherfnaben gegeben haben mag. Aber went 
Schillers Lied ohne das Citat aus Scheuchzer verfchloffen bleibt, dem wird es 
befagtes Citat auch nicht auffchließen. Im Gegentheil hat Schiller den Sinn 
der alten Sage jo tief erfaßt, daß er weit über die trodene und nüchterne Dar- 
ftellung, die der ehrliche Scheuchzer davon gibt, Hinausgreift. Und wenn dem 
Füngling, der die Eingangsfcene des Tell lieſt, ohne alle Kommentare Erinne- 
rungen auftauchen an die Mährchen feiner Kindheit, an die Niren und Wafjer- 
männer, an das ſpiegelllare Gemwäffer oder an den dunklen See mit den ſchwim— 
menden Wajferlilien, fo hat er den Sinn des Schillerfchen Liedes viel richtiger 
erfaßt, al8 wenn er fich bei dem Scheuchzerfchen Citate Raths erholt. Dagegen 
werden die Erklärungen Schweizerifcher Ydiotismen und fehr fpecieller geogra- 
phifcher und Tandfchaftlicher Verhältniffe in den meiſten Theilen Deutfchlands 
willkommen fein.! 

1). Gegen den oben entwidelten Vorſchlag find von ebenjo einfichtiger, als wohlvolfender 
Seite Einwendungen erhoben worden, die ic nicht unbeachtet laſſen darf, Hr. Prof. Bonitz 
ſtimmt in der Beurtheilung meiner Schrift (Zeitschr. für die österr. Gymnas. 1852, ©. 821 
fg.) meiner Berurtheilung der überſchwenglichen Erllürungsweiſe deutſcher Klaſſiker auf Schu- 
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Eine fehr wichtige Frage, nämlich die, wie eine deutfche Blumenleſe für 
Gymnaſien befchaffen fein foll, habe ich abfichtlich bis hieher aufgefpart, weil bei 
derfelben auch die dramatifchen und epifchen Poefien in Betracht kommen. Ich 
fann mid über diefe Frage fürzer faffen, weil gerade auf diefem Felde fchon fo 
viele8 Gute geleiftet if. Die Sammlung foll vorzüglid die Stüde enthalten, 
die fi zum Auswendiglernen eignen, alfo außer den Iyrifhen Gedichten aud) 
einzelne Abſchnitte aus den oben befprochenen dramatifchen und epifchen Werfen. 


fen bei, fpricht fich aber dahin aus, daf eine Erklärung, die fi) auf das wirklich Nöthige be- 
fHränft, nicht zu verwerfen fei. Die Schule dürfe Überhaupt ihren Schülern nichts darbielen, 
wobei fie den Schülern eine eigene Thätigfeit nicht zumuthete, fi von deren Borbandenfein 
feine Weberzeugung verſchafftfe. Dagegen würden Borfefungen von dramatifhen Meifterwerlen, 
wie id fie vorſchlage, eine ſehr dankenswerthe Gabe außerhalb des Unterrichts fein. — Diefe 
Bemerkungen treffen den Punkt, in welchem die Schwierigkeit liegt. Es fragt fih nämlid, ob 
wir mit einem ſolchen Verfahren, wie ich es im Borfchlag bringe, nicht über den Kreis ber 
Schule hinaustreten. Ih möhte nun vor allem das, worauf es mir anlommt, dar—⸗ 
legen, indem ich zunächft nod die Frage bei Seite laſſe, in wie weit fih die Schule an 
der Sache betheiligen fol. Eine dramatiihe Dihtung Hat die VBeftimmung, aufgeführt zu 
werden. Der Zufhauer fieht die Begebenheiten vor feinen Augen vorgehen; er vernimmt die 
Reden Schlag auf Schlag hintereinanderweg, ohne daß jemand ein fommentierendes Wort ba» 
zwifchen ſchtebt. Das Natürlifte wäre nun, daß die Schiller unfre Haffiiden Dramen durch 
muftergüftige Aufführungen kennen lernten. Aber, auch abgejehen von allen fonftigen Eins 
wendungen, ift die Möglichkeit, ſolche Aufführungen zur fehen, der unermeßlihen Mehrzahl unfe- 
rer Schulen verfagt. Am nädften aber kommt dem Eindrud der Aufführung das Hören 
eines gut vorgelefenen Stüdes, Eines dazwifhen tretenden Kommentars bedarf das vorge- 
fefene Drama fo wenig, als das aufgeführte. Was beim bloßen Borlefen dem Auge abgeht, 
wird für jeden nicht ganz phantafielofen Zuhörer erfetst dur die Bühnenanweifungen, wie fie 
namentlih Schiller in meifterhafter Art gibt. Im diefer Weije hat fo mancher jetzt gereifte 
Mann unfre großen dramatifhen Dichtungen in der Familie kennen und lieben lernen. Und 
auf diefelbe Art haben an mehr als einem unſrer trefflihften Gymnaſien geiftvolle Lehrer in 
freien Stunden ihre Schüler im unſre klaſſiſchen Dichtungen eingeführt. Ob fi) daraus nun 
eine beftimmte Einrichtung machen läßt, die mit dem Schulunterricht in Beziehung ſteht, oder 
ob es dem einzelnen Lehrer zu überlaffen ift, feine Schiller dur Tebendiges und geihmad- 
volles Borlefen mit den Schöpfungen unfrer Dichter belannt zu machen, das möchte ich ber 
praftifhen Erfahrung anheimgeben. Ich felbft Iege anf das Bejondere in bem von mir gemad)- 
ten Vorſchlag durhaus fein Gewicht. Wenn num aber Hr. Prof. Bonig darauf Hinweift, wie doch 
jo Mandjes in unfern Dichtern der Erffärung bebürfe und daß diefe Erflärung beſſer mündlich, als 
in gedruckten Anmerkungen gegeben werde, fo will id) dem nicht widerſprechen. Ich glaube jedoch 
wir wilden unfern Zwed ohne Störung des Gefammteindruds und ohne weitſchweifige Ueber- 
ladung am einfachften erreichen, twerm der Vorlefende da, wo es nöthig ſchiene, dem vorzuleſen⸗ 
den Stüd einige einfache einleitende Worte vorausfhidte, dann aber der Lehrer des Deutichen 
nicht etwa glei nad der Vorleſung, fondern in den nächſten deutſchen Stunden die Stellen, 
die ihm in dem vorgefejenen Stüd einer Erklärung bebürftig feinen, mit den Schülern beſpräche. 
In welcher Weife ſich diefer Vorſchlag modiftcieren wiirde, je nach dem bei den Vorlefungen ein- 
gejhlagenen Wege, muß der Ausführung überlaffen bleiben. Unter allen Umſtänden aber 
würde es fich fo einrichten laſſen, daß dasfelbe Stüd nad Beiprehung der wirklichen Schwie- 
rigfeiten noch einmal ohne weitere Unterbredungen vorgelefen würde. 
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Die Art der Anordnung ift viel weniger wichtig als die richtige Auswahl, da es 
dem Lehrer unbenommen ift, die Neihenfolge felbft zu beftimmen. Nur müßte 
natürlich dem Lehrer der höheren Klafje beim Eintritt feiner neuen Schüler ein 
Verzeichnis alles defjen mitgetheilt werden, was biejelben in den vorhergehenden 
Klaffen auswendig gelernt haben. Er wird fi dadurch nicht abhalten laſſen, 
das früher Gelernte zu wiederholen, aber er muß wiſſen, ob er feinen Schülern 
etwas noch nicht Gelerntes oder etwas ſchon da Geweſenes aufgibt. Aus dem 
Gebrauch, zu dem wir die Sammlung beftimmen, geht ſchon hervor, daß fie 
nur DVorzügliches enthalten darf. Wer aber foll darüber entfcheiden, was vor» 
züglich ift, was nit? So ſchwankend in einzelnen Fällen das Urtheil bleiben 
wird, fo läßt fi) dennoch auf diefe Frage wohl eine Antwort geben. Es ent- 
fheidet nämlich darüber die dauernde Anerkennung der Beſten im Volk. Eben 
deshalb aber, jo wie aus den früher! dargelegten allgemeinen Gründen, ift dem 
Neuften der Zugang in die Schule nicht zu geftatten. Das Urtheil darüber, 
welchen neuejten Produkten eine Stelle neben unfern großen Klaſſikern eingeräumt 
werden ſoll, kann durchaus nicht der Schule überlaffen werden. Die Schule hat 
vielmehr Tebiglich die Aufgabe, das, was die bleibende Anerkennung der Erwad)- 
jenen als vortrefflich geftempelt hat, den nachkommenden Gefchlechtern zu über 
liefern. Darüber wird ſich auch Fein fchöpferiicher Geift der Gegenwart bejchwe- 
ren. Denn ber Dichter wendet ſich an ein freies Publitum und wird nicht 
wollen, daß feine Erzeugniffe durch den Zwangscurs der Schule in Umlauf ge 
fett werben. Iſt der Geſchmack des Schülers durch das Bewährte gebildet, fo 
wird er dann auch unter dem Neueften dem Befjeren den Vorzug geben. Uebri- 
gens foll mit diefer Fernhaltung des Neueften vom Bereih der Schule nicht 
gejagt fein, daß nicht der Lehrer im Privatgefprädh auch in Betreff der noch 
nicht bewährten Erzeugniffe feinen Schülern Rath ertheilen könne. Doc wird 
diejer Rath bei der umermeßlichen Mehrzahl der neuften Produkte dahin aus— 
fallen, fie wenigftens für jet noch ungelefen zu laſſen. 


8) Das Altdeutfche auf dem Gymnafium. 


Wer noh im Anfang unferes Jahrhunderts den Vorjchlag gemacht Hätte, 
das Altdeutſche in den Kreis der Schule einzuführen, der würde nicht mit Uns 
recht die Antwort erhalten haben, daß bloße Liebhabereien von der Schule fern 
zu halten feien. Ganz anders fteht die Sache jegt. Wer auch nur einen Blid 
in Grimms Grammatik geworfen hat, wird nicht läugnen, daß die gejchichtliche 
Erforfhung der deutſchen Sprache eine Wiffenfhaft von ſolchem Ernſt und ſol— 
her Strenge geworben ift, daß fie fi dem älteren Zweigen der Philologie getroft 
zur Seite ftellen darf. Die Frage kann daher nur fein: Soll die Kenntnis des 


1) ©. 0, 5, 136, 
“ 
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Altdeutfchen auf einen Heinen Kreis von Fachgelehrten befchränft bleiben, ober 
ſoll fie, wenn auc in befcheidenem Umfang, ein Gemeingut aller wifjenfchaftlich 
Gebildeten werden? Ich Hoffe, die Zeit ift nicht mehr fern, in der man une 
die Erörterung diefer Frage erlaffen wird. Gegenwärtig muß fie noch mit einis 
gen Worten berührt werden. Welchen Werth die Kenntnis des Altdeutfchen für 
den Yuriften hat, bedarf feines Erweiſes. Die widhtigften Quellen des einhei- 
miſchen Rechts find feit dem 13. Yahrhundert in deutſcher Sprade abgefaßt, 
und daß zum PVerftändnis diefer Quellen die Kenntnis der gegenwärtigen deut— 
fhen Spradje nicht ausreicht, weiß jeder, der fi) mit ihmen abgegeben Hat. 
Dem beutjchen Theologen wird einige Belanntihaft mit unfrer alten Sprade 
immer mehr zum Bedürfnis werden, je mehr er die Wichtigkeit erkennt, welche 
bie Verbreitung des Chriftenthums unter dem Volke und deſſen vollsmäßige Be— 
arbeitung auch jhon im Mittelalter hatte. Der unmittelbare Zugang zu den 
Quellen jener wichtigen Zeit wird dann dem beutfchen Pfarrer nicht minder 
wünfchenswerth erfcheinen als das Studium mancher lateinischen Väter. Ya 
gerade ein proteftantifcher Theolog, der fich vielleicht aus Unkenntnis der Sache 
vom fatholifchen Mittelalter nicht viel Erfprießliches verfpricht, wird auch Luthers 
Schriften ſprachlich und fachlich in einem neuen Licht erbliden, wenn er deſſen 
zum Theil vortreffliche mittelalterliche Vorarbeiter kennt. 

Aber daß der Juriſt und der Theolog das Altdeutfche für ihr Fachſtudium brau⸗ 
chen können, würde deſſen Aufnahme in den Kreis der allgemeinen höheren 
Schulbildung noch nicht rechtfertigen, wenn nicht die Förderung der allgemei- 
nen tieferen Bildung dur das Altdeutſche dargethan werden kann. Hier aber 
befindet fich der Vertheidiger des Altdeutfchen in einer eigenen Lage. Wer ſich 
einigermaßen gründlih mit dem Altdeutfchen befannt gemacht Hat, ift in ber 
Regel von deſſen Hoher Bedeutung überzeugt ohne alle weiteren Beweiſe. Wer 
dagegen vom Altdeutfchen nichts weiß, bei dem muß ein gewiſſes Maaß von 
gutem Willen vorhanden fein, wenn er die Vorzüge desfelben begreifen fol. Dem 
Mann von philologischer Bildung tritt das Altdeutihe von zwei Seiten nahe. 
Erftens nämlich Lieft er in der Gejchichte der deutjchen Literatur von der großen 
Menge zum Theil ausgezeichneter deutfcher Dichtungen, die das Mittelalter her- 
vorgebradht hat; und zweitens bemerkt er auf jedem Schritt und Tritt, daß er 
den Bau auch unfrer heutigen deutfchen Sprache nur dann verjtehen kann, wenn 
er die Geſchichte derjelben Tennt. Wendet man num die Gründe, die man mit 
Recht für die formale Bildung durch das Lateinische und Griechifche geltend 
macht, auf unfre eigene Literatur und Sprade an, fo wird man zwei Dinge 
nicht läugnen können: Erftens, daß wir uns in einem wibernatürlichen Zuftand 
befinden, wenn unſre wiſſenſchaftlich Gebildeten zwar griechiſche und [ateinifche 
Dichtungen im Grundtert lefen können, unfre eigenen aber nicht; und zweitens, 
dag einige Einficht in den Bau der eigenen Mutterfprache von denen wohl ver- 
langt werden kann, von denen man eine ziemlich umfafjende Kenntnis des Gries 
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chiſchen und Lateinifhen mit Recht fordert. Ich glaube faum, daß man bei 
ruhiger Ueberkegung diefen Sätzen widerjprechen wird. Die Abneigung, fie zur 
Ausführung zu bringen, wird fi bei tüchtigen Schulmännern nur darauf grün- 
den, daß fie fürchten, e8 möchte dem Studium des Lateiniſchen und Griechifchen 
dur das Altdeutfche Abbruch gejchehen. Wäre dieß der Fall, fo würde auch 
nad meiner Ueberzeugung die Einführnng des Altdeutfchen in unfre Gymnafien 
eine ſehr bedenkliche Sadje fein. Aber diefe ganze Befürdtung entjpringt aus 
einer unklaren oder falfchen Auffaffung deffen, was wir wollen. Das wird fich 
am einfachften zeigen, wenn wir den Umfang von Zeit und Kraft näher beftim- 
men, den wir für das Altdeutfche in Anfpruch nehmen 

Die Frage, auf welder Stufe der Schulbildung das Altdeutſche getrieben 
werden foll, hat man auf dreifadhe Art beantwortet. Einige haben gemeint, das 
Naturgemäße fei, gleich die erfte Stufe des Sprachunterrichts mit dem Altdeut- 
Ihen zu beginnen. Diefe Anficht hat nicht weniger gegen fi) als Alles, Sie 
verfennt das Weſen der Mutterfprache und das der geſchichtlichen Grammatik, 
indem fie Knaben von acht bis zehn Fahren zumuthet, ihre eigne Spradje ge- 
ſchichtlich zu zergliedern. Aber auch abgejehen von diefem Widerfinn thut ſchon 
die praftifche Nothwendigkeit gegen jene Anfiht die triftigfte Einfprade. Denn 
bevor an das Erlernen des Altdeutichen gedacht werden kann, muß der Knabe 
in unfrer gegenwärtigen Schriftiprache fiher geworden fein. Das wird er aber 
erſt in benfelben Jahren, in welchen neben ber jett geltenden Schriftſprache die 
Erlernung des Lateinifchen und Griechiſchen feine ganze Kraft in Anſpruch nimmt. 
Andere haben deshalb das Studium des Altdeutſchen an das entgegengefette Ende 
der Bildung verlegt, indem fie es ganz der Univerfität zuweifen. Vom Stanb- 
punkt der Theorie könnte e8 fcheinen, als wenn diefe Anfiht manches für ſich 
hätte. Wenn man aber einerjeit® wünjcht, daß einige Kenntnis des Altdeutſchen 
ein Gemeingut alfer Gebildeten werben foll, und andrerjeit® das Studium bes 
Altdeutſchen ganz der Univerfität überläßt, jo ift dieß ein praftifcher Widerſpruch. 
Denn aud im günftigften Ball wird fi immer nur ein verhältnismäßig ſehr 
feiner Theil der Studenten entſchließen, die Elemente des Altdeutfchen zu Lernen. 
So bleiben für den Beginn des Altdeutſchen nur die oberen Klaffen des Gym— 
nafiums, und dafür, daß dieß die rechte Zeit dazu fei, fcheinen fich auch in neue- 
rer Zeit die Stimmen der Sahperftändigen immer mehr zu einigen. 

Die zweite wichtige Frage ift die, in welchem Umfang das Altdeutfche im 
Gymnaſium getrieben werden foll. Der erjte Blick ergibt fhon, daß von ben 
Spraden, die Grimms Grammatif behandelt, nur ein fehr einer Theil auf 
unfren Gymnaſien gelehrt werden fann. Die Entfheidung darüber, welche Spra- 
chen getrieben werben follen, gibt weder die Vortrefflichleit derfelben, noch ber 
Reichthum ihrer Literatur, fondern lediglich ihre Beziehung auf unfre jeßige 
deutfche Sprache. Geht man davon ab, fo würden 3. B. die Anfprüche des 
Altnordifchen mit feiner reichen Literatur und feinen höchſt merkwürdigen Sprad)- 
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formen in erfter Linie ftehen. Aber fein Vernünftiger wird die Einführung des 
Altnordifchen in unfre Gymnaſien verlangen. Unfrer neuhochdeutſchen Sprache 
zunächſt ftehen das Mittelhochdeutfche und Althochdeutfche. Diefe beiden Sprachen 
nebft den erften Elementen des Gothiſchen find deshalb unfren Schülern nahe 
zu bringen. Die Beforgnis vor der Maffe des Stoffs wird verfchwinden, wenn 
man bie Sache auf die rechte Weife angreift. Das Mittelhochdeutſche allein 
genügt nit. Denn obwohl e8 in feinem regelrechten Grundbau fih dem frühe- 
ren Zuftand der Sprache anfchlieft, tragen feine abgefchliffenen, Hanglofen Flexio— 
nen dennoch weit mehr fchon den Charakter des Neuhochdeutfchen als den des Alt- 
hochdeutſchen und Gothifchen. So würde das Mittelhochdeutfche wohl dem einen uns 
jerer beiden Zwede ziemlich genügen, nämlich in die altdeutfche Poeſie einzuführen, 
dem andern aber nicht, die Gefchichte der deutfchen Sprache Har zu machen.! Dazu 
muß man durchaus auf das Althochdentfche und Gothifche zurücgehen. Man gewinnt 
dadurch überdieß zweierlei. Einmal verbindet ſich erft durch das Gothifche und 
Althochdeutſche unfre jetzige Sprache in Bezug auf Grammatif und Wort- 
forfhung mit den beiden Haffifhen Spraden; und zweitens hat man im Alt- 
hochdeutfchen und namentlich im Gothifchen die befte Grundlage für das Stu- 
dium jeder andern germanifchen Sprade, 

Die praftiiche Ausführung könnte man fo einrichten: Man gebe dem Alt- 
beutfchen anderthalb Jahre lang zwei Stunden wöcentlih. Dan könnte dazu die 
beiden Semefter von Sekunda und das erfte von Prima? wählen. In Sefunda 
nehme man bie erften Elemente ber gothifchen, althochdeutſchen und mittel- 
hochdeutfchen Formenlehre vergleichend durch, und leſe dann einige Feine gothifche 
und althochdeutſche Sprachproben mit den Schülern. Die Schwierigkeit wird 
hier beſonders darin beſtehen, die rechte Mitte zwifchen unerreichbarer Gründlich- 


1) Ih brauche nicht erft anseinanderzufegen, daß es fih Hier nicht bloß um das Alt- 
deutſche handelt, fondern vor allen auch um die fih daran anfhließenden erften Elemente einer 
wifjenfhaftlihen Erkenntnis des Neuhochdeutſchen. 

2) Dem Obergymnaſium gehört der Betrieb des Altdeutfchen ficherlih zu. Im welde 
Klaſſen desfelben man aber diefen Betrieb am zwedimäßigften verlegt, darüber foll im Obigen 
feine Entſcheidung getroffen werden. Auch hier wird vielleicht die Einwendung gemacht werben, 
daß fich die geforderte Zeit ohne Ueberbürdung der Schüler nicht Kerausbringen laſſe. Sollte 
ſich dieß als begründet erweifen, fo müßte man das Altdeutfche auf zwei Semefter befhränten. 
Man müßte dann neben den gothifhen und althochdeutſchen Proben gleich im erften Semefter auch 
mit den mittelhochdeutſchen beginnen und mit den leßteren in der weiterhin befprocdenen Weife 
im nächſten Semefter fortfahren. 

Man Hat im neuerer Zeit auf einem micht geringen Theil der deutſchen Gymnaſien be 
gonnen, den Schüler in das Mittelhochdeutſche einzuführen. Obwohl hiemit der eine der von 
uns angegebenen Zwede — die Belanntfhaft mit dem Bau der deutſchen Sprache —nur un: 
volllommen erreicht wird, fo begrüßen wir doc dieſen Fortfchritt mit Freuden. Wir thun dieß 
um fo lieber, al8 auch ilber die Art, wie das Mittelhochdeutſche auf Schulen zu behandeln fet, 
fih mehr und mehr richtige Anfichten verbreiten, Cinen Meinen Beitrag zur Löſung diefer 
Frage habe ih in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik 1861, Zweite Ab⸗ 
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feit und unfruchtbarer Oberflächlichkeit zu finden. Meift ift nur vor ber Tekte 
ren, bisweilen aber doc auch vor der erfteren zu warnen. Wer fi damit be- 
guügt, im Gothifhen und Ülthochdeutichen einigermaßen den Sinn zu errathen, 
der thäte viel bejfer, wenn er feine Hand ganz davon ließe, ftatt feine Zeit auf 
fo unnütze Art zu vergeuden. Gothiſch und Althochdeutſch zu treiben, hat mur 
dann Werkh, wenn es mit ftreng grammatifcher Genauigkeit geſchieht. Auf der 
andern Seite aber ift e8 eine ſchlechterdings unerreichbare und mithin auch ver: 
fehrte Forderung, daß der Schüler in der gothijchen und althochdeutſchen Grammatik 
ebenjo zu Haufe fein foll, wie man es mit Recht im Lateinifchen und Griechi— 
hen verlangt. Der befte Mittelweg fcheint mir der zu fein: Der Schüler 
gehe das Stüd, das in der nächſten Stunde vorgenommen werden foll, in der 
Weife durch, daß er verfucht, wie viel er davon herausbringt.! Hieran knüpfe 
der Lehrer beim Durchnehmen des Stüdes an, fo daß er den Schüler, fo weit 
e8 irgend möglich ift, das Richtige felbft finden laffe. Wo es dem Schüler fehlt, 
da trete ber Lehrer felbft ein und erkläre mit derjelben ftrengen Genauigkeit, die 
jede gute Schule im Lateinifhen und Griechiſchen fordert. Keine Form darf 
übergangen, feiner Schwierigkeit ausgewichen werden. Der Schüler fchreibe bie 
Erklärungen des Lehrers nad) in derjelben Weife, wie man es im den oberen 
Klaffen mit den Griechen und Römern hält. So wird er unter allen Um— 
ftänden von diefer nicht Leichten, aber auch nicht unerſchwinglichen Arbeit Gewinn 
ziehen. 

Im zweiten Semefter von Sekunde fange man damit an, das Wefentlichjte 
der früheren Stunden nod einmal zu wiederholen. Iſt dieß nad einigen Wo— 
hen gefchehen, fo beginne man das Lefen mittelhochdeutfcher Gedichte und fee 
dieß bi8 zum Schluß des erften Semefter8 von Prima fort. Man Hüte fich 
aber wohl, die Kraft und die wahre Luft des Schülers gleih beim Eingang 


theilung S. 525—528 gegeben. — Die Berenfen, bie aud neuerdings nod ein tüdhtiger 
Kenner, Hr. Dr. W. Wilmanns, über die Einführung des Mittelhochdeutihen in den Gyinna- 
ſialunterricht geäußert Hat, feinen mir nicht ummiderleglih zu fein. Was den Werth ber 
mittelhochdeutſchen Dichtung für unfre Bildung betrifft, jo genügt es, auf das Hinzumeifen, 
was Hr. Wilmanns felbft Über die Nibelungen fagt. Wenn „die Poefie der Neuzeit einen fo 
reinen Ausdruck der (deutfchen) Nationalität nicht Hat hervorbringen können“, fo kann es doch 
auch feinem Zweifel unterliegen, daß der höher gebildete Dentſche dieß Werk in der Urſprache 
fol leſen können. Die praftiihen Bedenken aber, daf durch den Betrieb des Mittelhochdeut- 
ſchen der Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen Schaden leiden werde, find hinreichend durch 
das Beifpiel folder Gymnaſien widerlegt, auf denen Mittelhochdeutſch getrieben wird und deren 
Schüler nidtsdeftoweniger im Griechiſchen und Lateinischen denen anderer Anftalten durchaus 
nit nachſtehen. Wie viel Zeit Übrigens dem Altdeutfhen auf dem Gymmaflum gewidmet wer- 
den kann, das wird die fortfchreitende Erfahrung zu beftimmen Haben, und ebenfo auch, ob es 
möglich ift, den Unterricht auch auf die Elemente des Gothiſchen und Althochdeutſchen auszu- 


behnen, 
* 1) Ich bemerke ausdrücklich, daß die Elemente der gothiſchen und althochdeutſchen Formen⸗ 
lehre bereits durchgenommen ſind. 
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durch das Lefen vieler und mannigfacher Bruchftüce zu verderben. Dan bes 
ſchränke fi vielmehr auf Weniges, aber in fih Zufammenhängendes. Iſt das 
Wejentlichfte der Grammatik au einer Heineren Erzählung geübt, fo gehe man 
zu den Nibelungen über. Will man noch etwas Weiteres hinzunehmen, fo feien 
es Stüde, die möglichſt in fich felbft abgefchloffen find, keinesfalls bloße Literar- 
gefhichtliche Proben. Denn dieſe Art zu lefen gehört einem fpäteren Stadium an.! 

Blickt nun der tüchtige und eben deshalb bejorgte Lehrer der klaſſiſchen 
Spraden auf unfre Forderungen zurüd, fo findet er fie bei unbefangener Brü- 
fung fiherlic ganz gefahrlos. Denn wenn er zufammenredhnet, welchen Auf: 
wand von Zeit und Kraft wir vom Beginn des Lateinlernens bis zum letzten 
Semefter der Gymnafialzeit für das Deutſche verlangen, fo fieht er, daß mir 
mit Einbegriff des Altdeutſchen nicht mehr in Anfprud nehmen, als die meiften 
Schulpläne dem Deutfchen ohnehin einräumen.? 


4) Die deutſche Literaturgefhichte auf dem Gymnaflum, 


Was von der Art Literaturgefchichte auf Gymnaſien zu halten fei, die den 
Schüler „in alle Tiefen des innerften Geifteslebens unfrer Nation“ einzuführen 
verspricht und Goethes und Schillers Werfe „aus ihrer ganzen Weltanfhauung 
entwickelt,“ das ift oben ſchon ausgeſprochen.“ Ich kann hier nur wiederholen, 
dag man fich bei der Behandlung der deutjchen Literaturgefchichte auf dem Gym- 
nafium vor nichts jo jehr zu hüten Habe als vor der überhandnehmenden Ver: 
ftiegenheit. reift man die Sache jo an, wie es leider vielfach auch von fonft 
tüchtigen und verdienten Schulmännern geſchieht, jo trage ich fein Bedenken zur 
erklären: Es wäre Deutſchland beffer, wenn ſich die Schule mit deutfcher Litera- 
tur gar nicht befaßte.“ Will man mit deutfcher Literaturgefchichte auf dem Gym- 


1) Haben die Schüler auf dem Gymnaſium Einiges von den Anfangsgrinden des Alt-- 
deutſchen gelerm und einige mittelhochdentfhe Dichtungen unbefangen gelefen, fo können fie 
auf der Univerfität mit wahrem Gewinn Borlefungen über die Geſchichte der altdeutſchen Lite» 
ratur hören. Das ift der naturgemäße Gang. Aber auch wo die Verhältniffe das Herein- 
jiehen diefes höheren Stadiums in die oberfte Klaſſe des Gymnaſiums wünfhenswerth machen, 
wird ein verftändiger Lehrer ſich wohl hüten, das Haus beim Giebel anzufangen. 

2) Daf vom Unterricht im Altdeutfhen nur auf ſolchen Gymnafien die Rede fein kann, 
deren durchgreifende Unterrichtsſprache die deutfche ift, verfteht fih von ſelbſt. Aber aud auf 
folhen Gynmaſien, die bei deutfcher Unterrichtsfprache fehr viele Schüler zählen, deren Mutter- 
ſprache eine andere als die deutſche ift, wird man erft forgfäftig zu überlegen haben, ob nicht 
durch den Betrieb des Altdeutſchen die Erlernung der neuhochdeutſchen Schriftſprache eine zu 
große Störung erleidet. Für alle die Gymnaſien, von denen aus den angegebenen Grinden 
das Altdeutſche ausgefhloflen bliebe, würde eine neuhochdeutſche Ueberjegung des Nibelungen 
fiedes unter die innerhalb oder außerhalb der Unterrichtsſtunden zu Iefenden Werte gehören. 

3) ©. 0. S. 220 fe. j 

4) Ich Hatte anfänglich im Sinn, diefen Abſchnitt ausführlich und mit zahlreichen Bes 
fegen aus Handbüdern, Zeitſchriften u. ſ. f. zw bearbeiten. Ich will aber mein Material lieber 
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nafium nicht mehr ſchaden als nügen, fo hat man ſcharf im Auge zu behalten, 
daf das Gymnaſium auch hier nur Anfangsgründe zu lehren hat. Die Yort- 
fegung bleibt der Univerfität und dem Yeben vorbehalten. Eben deshalb ift eine 
in folder Art zufammenhängende und in allen Theilen gleichmäßige Behandlung 
der Yiteraturgefchichte, wie fie ein Buch oder felbft wie fie eine Univerfitätsvor- 
lefung verlangt, vom Gymnafium auszuſchließen. Das Gymnafium Hat ſich auf 
das Nothwendigfte und dem Alter feiner Schüler Entfprechende zu beichränfen. 
Sein Zweck ift nicht die erjchöpfende Darftellung der geiftigen Geſchichte unfres 
Volkes, fondern feine Aufgabe befteht darin, einerjeitS den Schüler mit den un- 
entbehrlichften Kenntniffen auszurüften, andrerfeits ihm die Neigung einzupflanzen, 
ſich weiter zu unterrichten. Beides wird großentheil® ſchon durch das erreicht 
werden, was wir in ben früheren Abfchnitten befprochen haben. Von den mid) 
tigften Denkmälern der älteften deutfchen Literatur gibt der Lehrer bei Gelegen- 
heit der gothiichen und althochdeutfchen Grammatif und bei der Erflärung ber 
Sprachproben einige Nachricht. Ueber die mittelhochdeutf—hen Dichter fagt er das 
Nothwendigfte in der Einleitung zur mittelhochdeutſchen Lektüre. Auch über die 
neuhochdeutſchen großen Schriftiteller ift Schon Vieles dagewefen; über einige im 
Geſchichtsunterricht, z. B. über Luther; über andere beim Lefen ihrer Gedichte.! 

Das Alles mag nun ein gefchicter Lehrer im legten Halbjahre der Gym— 
nafialzeit noch einmal ergänzend zufammenfaffen. Auf die altdeutfhe Literatur 
wird er nur in aller Kürze zurüchweifen. Denn ein tiefere Eingehen ift hier 
wirklich der Univerfität zu überlajjen, der manche gern das ganze Studium vom 
Abece an zumweifen möchten, während andere zwar etwas „Geift der altdeutjchen 
Literatur“ auf dem Gymnafium zu treiben bereit find, das Deklinieren und Con- 
jugieren dagegen für eine Beſchäftigung erffären, die fi mehr für die Univer- 
fität eigne. 

Bei der neuhochdeutfchen Literatur wird die Zufammenfaffung deſſen, was 
bei der lyriſchen Poefie gelegentlich ſchon gejagt worden ift, jet durch einen 
furzen Ueberblid über unfre dramatiſche Poefie zu ergänzen fein. Daß dieß erft 
jetst gefchieht, ift aus zwei Gründen gut: Erftens, weil die Schüler nun ſchon 
die größten Meifterwerfe unfrer dramatifchen Literatur ohne vorgreifende Be— 
trahtungen in fi) aufgenommen haben, und zweitens, weil fie jegt auch einige 
antife Dramen kennen. 

Befonders aber wird der Lehrer das Augenmerk der Schüler auf unfre 
großen Profaifer zu richten haben, und auch hier wieder vorzugsweife auf bie 
drei größten, auf Quther, Leffing und Goethe. Wie wenig übrigens auch hier 
Voltftändigkeit die Aufgabe des Gymnaſiums ift, mag man daraus abnehmen, 


ungenutzt laſſen, um nicht dem guten Willen weht zu thun. Bei einem fo neuen umd jungen 
Zweig der Lehrthätigkeit ift ja Iren um fo verzeihlicher. 
1) S. o. ©. 226. 
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daß einerfeits ſelbſt am Leffing eine der wichtigften Seiten nur eben zu berühren 
fein wird, andrerfeits ein fehr wefentlicher Theil der deutſchen Profa, der ftreng 
fpefufative, bier lediglich mit einer Hinweifung auf künftige Studien abzuma- 
hen ift. 

Uebrigens unterliegt fein Theil des ganzen Unterrichts in folhem Maaß den 
befonderen Einrihtungen und Bedürfniffen der einzelnen Anftalten und Länder, 
wie die Behandlung der deutjchen Literatur. Denn es gilt hier zwei Rüdfichten 
gleihmäßig im Auge zu behalten. Erftens nämlich foll der Schüler, fo lange 
er noch zum Lernen genöthigt werden kann, mit dem Unentbehrlichen ausgerüftet 
werden. Zweitens aber hat man fich forgfältig zu hüten, nicht in oberflächlicher 
Weiſe auf dem Gymnaſium vorwegzunehmen, was gründlich erjt auf der Unis 
verfität getrieben werden fann.! 


1) Auch über die Stellung des Gymnaſiums zur Literaturgefdhichte bieten die Schriften 
von Ernft Laas vieles Gute. „Nicht Literaturg eſch ichte, fondern literaturgefhichtlihe Bil- 
der!“ (Unterr. S. 293). „Für die Hauptfache wird nicht gehalten der Literarhiftorifche Bericht 
über deutfche Literaturwerle, fondern daß die Schüler die bedeutendften Saden wirklich ſelbſt 
leſen und zwar mit Berfländnis” (eb. S. 252; vgl. 292). Was der Verfaffer dann weiter (S. 
262 ff.) über deutſche und insbefondere (S. 272 fg.) Über neuere deutſche Literaturgefhichte 
jagt, wird man am ſich großentheils unterfhreiben. Aber eine andere Frage ift, wie viel davon 
wirklich auf tas Gymnaſium gehört. Nirgends zeigt ſich fo deutlich, wie hier, wo uns eigent- 
lid) der Schuh drüdt. Hr. Laas will den Schülern eıne lebendige und eingehende Schilde- 
rung 2ejfings geben (S. 279 fg.). Aber deſſen religiöfe Streitfriften und deſſen Nathan 
fließt er von der Gymnaſiaſtenlektüre aus (Unterr. ©. 229; 259; Aufl. S. 8). Goethes 
Leben und Werke follen eingehend befprodhen werden (Unterr. ©. 294). Aber Goethes Fauſt 
und Goethes Wilhelm Meifter ift aud nad) Laas keine Lektüre für Gymnaſiaſten (Aufl. ©. 8, 
Unterr. ©. 259). Jeder verftändige Pädagog wird dem Berfaffer in diefer Begränzung ber 
Schülerleltüre beiftinnmen. Denn wollte man auch vielleiht in Betreff des Nathan anderer 
Meinung fein, fo wäre damit wenig geholfen. Immer bliebe noch die Erörterung von Leffings 
fpetulativen Grundanfihten zurüd, vor allem fein Verhältnis zu Leibniz und Spinoza. Wer 
aber will diefe Dinge in das Gymnafium einführen? Hier drängt nicht weniger als Alles 
zu dem Schluß: Eine wirklich eingehende Behandlung unfrer Literatur, insbeſondere auch Leſ, 
fings, Goethes und Schillers, gehört niht dem Gymnaſium, fondern der Univerfität am, 
Man fpricht mit Recht fo viel von „Entlaftung der Prima“. Aber man richtet feine Augen 
nur nad unten, indem man ben vorangehenden Klaſſen jo Manches zuſchieben möchte, was jet in 
Prima getrieben wird. Aber man fhaue lieber einmal nah oben und weife getroft der Uni. 
verfität zu, was dem Gymmafium nicht angehört. Hier aber ftoßen wir im umferen fonft fo 
vorzüglihen Unterrichtsanſtalten auf eine Lüde, gegen welche die Bertreter echter höherer Bil- 
bung nicht lange mehr werden die Augen verſchließen können. Ich meine nicht das allerdings 
auch zu befeitigende Fehlen von VBorlefungen über die neuhochdeutſche Sprade und Literatur auf 
manden unfrer Univerfitäten. Sondern was id im Sinn habe, ift vielmehr die Frage: Mo 
follen in dem größten Theile Deutſchlands unfre Univerfitätsftudenten bei den gegenwärtigen 
Einrichtungen die Zeit hernehmen, aud; nad dem Abgang vom Gymnafium an ihrer allge- 
meinen Bildung ernſtlich fortzuarbeiten? IH meine damit felbftverftändfih nicht den Theil 
unſrer Studierenden, defien Lebensberuf in den. Bereich ber philofophifhen Fakultät fällt, fon- 
dern ih habe die Mafje ber Theologen, Juriften und Mediciner im Auge. 
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Das Peutfhe in der Höheren Bürgerfhule, 


Pie Höhere Bürgerfchule als öffentliche Anftalt ift eine noch fehr junge 
Schöpfung. Schon daraus erklärt fih, warum ihr Begriff nod nicht in der 
Weiſe feftgeftellt ift, wie der des Gymnaſiums oder anderer älterer Gründungen. 
Aber zu der Neuheit kommt auch die Schwierigkeit, die in der Sache felbft Liegt. 
Die Höheren Bürgerfchulen find hervorgerufen durch das Bedürfnis des prafti 
chen Lebens. Gewiffe Berufsarten fordern eine Schulbildung, die über bie 
Volksſchule hinausgeht und ſich nichtsdeftoweniger von der Vorbildung, welche 
das Gymnaſium dem gelehrten Ständen gewährt, weſentlich unterſchei- 
det. Für biefe Klaſſen der Bürgerfchaft hat man die Höheren Bürgerſchulen 
gegründet. Ob man diefe neue Gründung als eigentliche Berufsfchule oder als 
eine allgemeine Vorbildungsfchule anfehen folle, an melde fi) die Ausbildung 
für den bejtimmten Beruf erſt anſchließt, darüber äußerten fi anfangs fehr ver- 
fchiedene Meinungen. Gegenwärtig kann man die Anficht als durchgedrungen 
bezeichnen, welche die Höhere Bürgerfchule von der Fachſchule unterfchieden wiſſen 
will. Die Höhere Bürgerfchule hat darnach nicht die Beftimmung, für irgend 
einen Ginzelberuf die nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu verfchaffen, fondern 
ihre Aufgabe ift, die allgemeine Bildung zu ertheilen, welche den Ständen ziemt, 
für welche die Höhere Bürgerſchule beftimmt ift. Dieß Streben, der Höheren 
Bürgerſchule einen idealen Boden zu gewinnen, wird man nur billigen können. 
Aber man wird darüber nicht vergeffen dürfen, daß biefer ideale Boden dod) 
feine beftimmte Natur und Umgränzung durch das Gemeinfame in dem künftigen 
Lebensberuf der Schüler bekommt, wie dieß ja felbjt auf dem Gymnafium der 
Ball ift. 

Wir faffen alfo die Höhere Bürgerfhule im Sinn einer allgemein bilden» 
den Anftalt und unterfcheiden fie von den befonderen Fachſchulen, obwohl ſich 
ihr Zufchnitt öfters nad den befonderen Bebürfniffen der Gemeinde, in ber fie 
entfteht, zu richten haben wird." Auch die eigentlichen Fachſchulen werden häufig 
das Bedürfnis fühlen, neben der fpeziellen Fahbildung auch die allgemeine Bil- 
dung ihrer Zöglinge weiter zu fördern, und Hiebei wird in Deutfchland wohl 
überall auch das Deutſche eine Rolle fpielen. Der Umfang und die Behand- 
fung des deutfchen Unterrichts aber beftimmt fi nad dem fünftigen Lebensbe- 
ruf der Schüler, die eine Fachſchule zu bilden unternimmt. So wird ſich 3. B. 
der Betrieb der deutfchen Sprache und Literatur im Kabettenhaufe dem Betrieb 
derfelben auf dem Gymnafium nähern. Dagegen wird in einer Webeſchule 


1) Bol. U, Telltampf, Die höhere Bürgerfhule in Hannover, Hannover 1845, &. 10. 
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ober in einer Schule zur Heranbildung brauchbarer Dienftboten von einem fol- 
chen Betrieb der deutfchen Literatur vernünftigerweife nicht die Rede fein können. 
Auf den mittleren Stufen wird die Beftimmung des rechten Maaßes freilich oft 
Schwer genug fein. Jeder Freund des PVaterlandes wird allen Ständen die 
tüchtigfte Bildung gönnen und wünfchen. Aber wer die rechten Gränzen über- 
fpringt, der verfündigt fich ebenfofehr am Volke wie an der Literatur. Wir 
fönnen natürlich diefen Gegenftand Hier nicht weiter ind Einzelne verfolgen, da 
er auf ganz andere Gebiete Hinüberführt, und kehren deshalb zurück zur allge- 
meinen Höheren Bürgerſchule.“ 

Als die harakteriftiichen Grundlagen der Bildung, die fie ertheilen wollen, 
werden von den Vertretern der Höheren Bürgerfchule die neueren Sprachen und 
die Naturwiffenfchaften bezeichnet, wozu dann Religion, Mathematit und Ge- 
ſchichte als ſolche Disciplinen treten, die der Höheren Bürgerihule und dem 
Gymnaſium gemeinfam find. Dagegen wird über die Zulaffung des Lateins 
geftritten. Doc fprechen die Meiften für Zulaffung, natürlich aber in viel be- 
fchränfteren Gränzen al® auf dem Gymnafium.? 

Bei der Verfchiedenheit der Anfichten über das Wefen der Höheren Bür- 
gerfchule und bei der unfichern Abgränzung diefer Anftalten ift e8 kaum möglich, 
im Allgemeinen die Aufgabe zu bezeichnen, die fie in Bezug auf den deutfchen 
Unterricht zu löfen haben. Am beften werden wir aud hier wieder thun, wenn 
wir die Stellung ins Auge faffen, welche die Höhere Bürgerfchule einerjeit8 dem 
Leben und andererfeits den übrigen Bildungsanftalten gegenüber einnimmt, und 
dadurch die Aufgabe beftimmen, die ihr für das Deutſche zufält. Wir thun 
dieß natürlich im Anfchluß an das, was wir bereits über den deutſchen Unter- 
richt zuerft im Allgemeinen, dann in der Vollsſchule, und zulegt auf dem Ghym- 
nafium erörtert haben. Vergleichen wir die Höhere Bürgerfchule mit der Volks— 
fchule, fo befteht ihr weſentlichſter Unterfchied von dieſer darin, daß auf ber 
Höheren Bürgerfhule eine oder aud) mehrere fremde Sprachen gelehrt werden.” 


1) Die Frage, ob man eime Schule als Fachſchule oder als allgemein vorbildende zu be— 
traten habe, ift nicht jo leicht zu entfheiden, wie mander meint, So wird man das Kadet- 
tenhaus als eine Fachſchule betrachten Lönnen, deren Ziel ift, den Fünftigen Offizier mit den 
für fein Fach nöthigen Kenntniffen auszurüften. Da aber das Kadettenhaus zugleich die all- 
gemeine Bildung des DOffiziers ertheilt, fo ift e8 ebenfowohl die allgemein bildende Schule des 
Dffizierfiandes, XTheoretiih hat man zu fheiden zwiſchen Fahbildung und Standesbildung. 
In der Praris aber laffen fih die einzelnen Schulen nit fireng nad diefer Eintheilung 
ſcheiden. 

2) In Bezug auf die verſchiedenen Anſichten über die Höhere Bürgerſchule verweiſe ich auf 
die Schriften und Abhandlungen von Telllampf, Scheibert, Mager, Körner, Hopf u. A. 

3) Dieſe Gränze iſt durchaus feſtzuhalten, wenn man nicht jede gute und vollſtändige 
Bollsſchule eine Höhere Bürgerſchule nennen und dadurch den Begriff der Höheren Bürger- 
ſchule wieder ganz verwilhen will. In Ländern, in denen eine andere als die deutihe Sprade 
die urfprünglihe Mutterfprahe der Schüler ifl, nimmt natirlih ſchon die Erlernung des 
Deutihen die Stelle einer zweiten Sprade ein. 

v. Raumer, Belhihte der Pädagogik. 3. 16 
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Hiedurch bietet fie dem Betrieb des Deutſchen einigermaßen verwandte Vortheile 
wie das Gymnaſium. Auf der anderen Seite aber unterfcheidet ſich die Höhere 
Bürgerfhule auf das allerwejentlichjte vom Gymnafium, und zwar Feineswegs 
bloß dadurd, daß die Höhere Bürgerfchule die neueren, das Gymnaſium bie 
alten Sprachen zum Mittelpunkt des Unterrichts macht. Indem man bisweilen 
geglaubt Hat, dem wefentlichen Unterfchied hierauf befchränfen zu dürfen, ift man 
zu ganz verkehrten Folgerungen über die Höhere Bürgerjchule gefommen. Denn 
der weſentlichſte Unterfchied zwifchen dem Gymnaſium und der Höheren Bürger⸗ 
ſchule befteht in dem verfchiebenen Ziel, das dieſe beiden Anftalten ſich ſtecken. 
Das Gymnafium gibt die Vorbildung zum Studium der Wiffenfchaften auf der 
Univerfität, und zwar Feineswegs bloß der befonderen Berufswiſſenſchaften, fon« 
bern aud) ber allgemein bildenden. Das Gymnaſium ertheilt alfo feinen Schü- 
fern nur die vorbereitende Hälfte ihrer allgemeinen Bildung, die Fortfegung 
bleibt der Umniverfität überlajfen. Dagegen fchließt die Höhere Bürgerſchule bie 
allgemeine Bildung feiner Schüler, fo weit dieſe überhaupt durch Schulen er- 
theilt wird, wirflih ab, indem fie ihre Schüler theils auf eigentliche und aug- 
ſchließliche Berufsfchulen, theils unmittelbar in das praftifche Leben entläßt.! 

Aus dem Gefagten ergibt fih nun aud für den Betrieb des Deutſchen auf 
der Höheren Bürgerjchule, daß diefelbe nicht daran denken kann, deutſche Sprache 
und Literatur in der wiljenihaftlihen und umfaffenden Weife zu treiben, wie es 
Gymnafium und Univerfität in ihrer unzertrennlichen Vereinigung thun follen. 
Denn dazu gehört die Kenntnis der antiken Spraden als Vorausfegung und 
ein ber Wiſſenſchaft gewidmetes Leben, wie es unter allen öffentlichen Anftalten 
nur die Univerfität bietet, ald Bedingung. 

Die Forderungen, die man an die Höhere Bürgerfchule ftellen Kann, bezie- 
hen fich theils auf die deutſche Sprache, theils auf die deutſche Literatur. Sm 
Betreff der Sprache können wir die praftiihen und die theoretifchen Forderungen 
unterfcheiden. In praftifcher Hinficht werben die Anfprüde an den abgehenden 
Schüler ähnliche fein dürfen, wie wir fie oben für den abfolvierenden Gymmafia- 
ften aufgeftellt haben. ehlerlofigkeit im Gebrauch der Schriftfprache und eine 
gewiffe Ausbildung des Verftandes und des Gefchmades. In welchem Maaf 
fi diefen Forderungen mit den Mitteln, die der Höhern Bürgerfhule zu Gebote 
ftehen, Genüge thun läßt, darüber muß die Erfahrung entfcheiden.? Die theore- 
tifche Kenntnis der deutfchen Sprache kann um ein Bedeutendes über die Leiftun- 
gen der Vollksſchule hinausgehen, da der Höheren Bürgerfhule an der Erlernung 
des Franzöfifchen und Englifhen ſchöne Hülfsmittel zum tieferen Eindringen 
auch in die Erkenntnis der Mutterfpradhe gegeben find. 


1) Bgl. Telllampf auf der Berfammlung der deutihen Realjhulmänner in Hannover im 
September 1855. (Im der Pädagog. Rev. 1855, Dec. ©. 369.) 

2) Gute Bemerkungen gibt 6. W. Hopf, Ueber Methode der Deutschen Stilübungen in 
Mittelschulen, 2, Aufl, Fürth 1851, 
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Die Einführung in die deutfche Literatur ift eine der wichtigften ı.ud fchön« 
ften Aufgaben der Höheren Bürgerfchule. Vieles von dem, was in einem frü« 
heren Kapitel über die Gymnafien gejagt worden ift, findet feine Anwendung 
auch auf die Höhere Bürgerſchule. Manches dagegen bedarf der theilweifen Aen- 
derung. So wird die fehlende Kenntnis des.Griehifchen durch Mittheilung 
einiger Hauptklaffifer in den bejten Ueberfegungen einigermaßen zu ergänzen fein. 
Dahin gehört vor Allem Homer. Wie viel außerdem, wage ich nicht zu ent« 
ſcheiden. 

Eine weitere Frage betrifft das Altdeutſche. Gothiſch und Althochdeutſch, 
zur wiſſenſchaftlichen Einſicht in den Bau der deutſchen Sprache unentbehrlich, 
können in den Lehrplan der Höheren Bürgerſchule, die es ja nur in einem be— 
ſchränkteren Sinne auf wiſſenſchaftliche Erkenntnis abſehen kann, keine Aufnahme 
finden. Dagegen dürfte die Einführung in das Mittelhochdeutſche da, wo es die 
nöthige Sicherheit in der jetzigen Schriftſprache erlaubt, aus mehrfachen Gründen 
zu empfehlen fein. Je mehr nämlich den Höheren Bürgerſchulen durch die Be— 
Ihäftigung mit Franzoſen und Engländern die Verſuchung einer Entfremdung 
vom Baterländifchen nahe tritt, um fo mehr ift das Gewicht des Deutjchen in 
jeber erfprießlichen Weife zu verftärfen. Dazu aber dient kaum etwas anderes 
in folhen Maaß wie das Lefen folder mittelhochdeutfchen Dichtungen, die auf 
wahrhaft deutfchem Boden erwachfen find. Auch wo das Lefen diefer Dichtun- 
gen in der Grundſprache nicht erreicht werben kann, find fie deshalb in dem 
beften Ueberfegungen mitzutheilen.! 


Siebentes Kapitel. 
Das Deutſche auf der Univerfität. 


Wenn wir auch über das Studium des Deutſchen auf der Umiverfität 
einige Worte fagen, fo überfchreiten wir eigentlich die Gränze, die wir uns gefett 
haben. Es folf jedoch hier nicht tiefer in die Stellung des Dentfchen zur Wil- 
fenfchaft eingegangen werden, fondern wir wollen die Univerfitätsftudien nur in- 
fofern berühren, als deren Befprehung zur praftifchen Ergänzung der vorigen 
Kapitel nothwendig ift. 


1) Das Altdeutſche auf der Univerfität. 


Pie Frage, ob das Studium der altdeutfchen Sprade und Literatur eine 
felbftändige Wiffenfchaft ift, ſteht und fällt mit der anderen, ob die klaſſiſche 
1) Die Einjhränkung, der diefe Mittheilung unterliegt, verfteht fih, wie oben beim Ho— 
mer, von ſelbſt. 
16* 
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Philologie den Namen einer felbftändigen Wiffenihaft in Anspruch zu nehmen 
hat. Aber wie man bei der Haffifchen Philologie die Nothwendigkeit befonderer 
Profeffuren für das griehifh-römifhe Altertum nicht beftreitet, mag man jene 
trage entfcheiden wie man will, fo follte es billig auch bei der altdeutjchen 
Philologie gehalten werden. So viel wenigftens fteht feft, daß man etwas jehr 
Widerfinniged unternimmt, wenn man den Gymnaſien zumuthet, Altdeutich zu 
Ichren, ohne dag man ihren füuftigen Lehrern die Gelegenheit bietet, das zu ler- 
nen, was fie fpäterhin lehren follen. 

Ueber die hohe Bedeutung der deutſchen Alterthumsforfhung kann fein tie- 
fer Blicdender in Zweifel fein. Um darüber zu belehren, reicht ſchon der eine 
Umfsend Hin, daß diefe Studien ein Zeitalter zu ihrem Gegenjtand haben, in 
welhem die deutſche Bildung noch nicht durd die Glaubensipaltung zerriffen 
war. Wie verfhieden man deshalb auch die Erzeugniffe des Mittelalters auf- 
faßt, immer bleibt das Eine unleugbar, daß die Elemente, aus denen die deutſche 
Reformation entiprungen ift, damals nod mit den römifch Fatholifchen gemein- 
fam wirkten. So mag die liebevolle Vertiefung in unſre große deutfche Ber: 
gangenheit das geiftige Band ftärken, das unfer Vaterland vor der Zerreißung 
in feine religiöfen Beſtandtheile ſchützt. 

Die Vertreter der klaſſiſchen Philologie follten in den deutſchen Alterthums— 
forfhern nicht Gegner oder Nebenbuhler, fondern Freunde und Verbündete fehen 
gegen den gemeinfamen Feind: die überhandnehmende Gemeinheit. Der Werth 
der altdeutfchen Philologie drüdt den der klaſſiſchen nicht nieder, jondern hebt 
ihn. Aehnlih wie in den Naturwilfenichaften die Ausbildung der Chemie die 
Phyſik nicht hindert, fondern fördert. 

Die altdeutiche Philologie Hat auf der Univerfität eine doppelte Aufgabe. 
Erftens nämlich foll fie jedem, der es wünfcht, die Gelegenheit bieten, das auf 
dem Gymnafium Begonnene fortzufegen, und zweitens fol fie die Fünftigen 
Gymnafiallehrer mit den nöthigen Kenntniffen ausrüften, um das dem Gymna- 
ſium Angemeffene lehren zu können. Wie die Eafjishe Philologie trägt fie in 
erfterer Beziehung den Charakter einer allgemeinen Wifjenfhaft, in legterer den 
einer befonderen Berufswifjenfchaft. Beide Seiten werden aber häufig zufam« 
menfallen, wie dieß auch bei der klaſſiſchen Philologie der Fall ift, ja noch mehr 
als dort, weil in der deutjchen Philologie noch kein beftinmtes Maaß für das 
Gymnafium ausgefchieden ift. Erfüllen einmal die Gymnaſien die Forderungen, 
die wir oben an fie geftellt Haben, fo kann die Univerfität einen zahlreicheren 
Theil ihrer Studierenden tiefer in die Geſchichte der altdeutfchen Literatur und 
der ganzen deutfchen Geiftesentwiclung einführen." Ebenſo wird fie dann den 


1) Trefflihe Hilfsmittel dazu befigen wir ſchon jetzt, einerfeits in den Bearbeitungen der 
Deuiſchen Literaturgeihichte, andererjeits in dem Altdeutſchen Leſebüchern. In beiden Fächern 
tann man die Arbeiten von Wilhelm Wadernagel als Mufter bezeichnen, 
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Einzelnen, die ihre Neigung oder auch ihr Fachſtudium, 3.8. das deutſche Recht, 
dazu veranlaft, die Gelegenheit bieten, andere germanifhe Sprachen, namentlich 
Angelfähfifh oder Altnordifh zu lernen. Doch wird in Bezug auf diefe ung 
ferner liegenden und zum Theil fchwierigen Sprachen die altdeutfche Philologie 
jederzeit eine Stellung behalten müffen, die mehr der des Sansfrit8 ober des 
Arabifhen gleicht al8 der des Griehifchen und Lateinifchen. Denn das ift natür- 
li durchaus nicht zu dulden, daß najchhafte Liebhaberei an die Stelle gründlich 
bildender Studien tritt. 

Zunächſt dürfte für die meiften deutfchen Univerfitäten die Ausbildung der 
künftigen Gymnafiallehrer und die VBefriedigung des allgemeineren Bebürfniffes 
nod fo ziemlich zufammenfallen. Bon dem, der fi zum Lehramt am Gynna- 
fium meldet, muß aber von jetzt an einige Kenntnis des Altdeutfchen gefordert 
werben, will man anders deſſen Betrieb auf Schulen nicht in eine verderbliche 
Pfufcherei ausarten lafjen. Für jest fchlage ich vor, bei der philologifchen Prü- 
fung fo viel Altdeutfh zu verlangen, wir wir im britten Kapitel dem Gym- 
nafium zugewiefen haben: Die erften Elemente des Gothifchen, Althochdeutſchen 
und Mittelhochdeutfchen! und einige Hauptthatfachen der deutſchen Yiteraturge- 
ſchichte. Auch Hier würde ih die Forderungen fo mäßig ftellen als möglid). 
Denn Gothifh und Althochdeutſch find nicht fo leicht wie der Unerfahrene ver- 
meint.? Aber einige Bekanntſchaft mit den erften Glementen foll künftig jeder 
PhHilolog befigen. Das läßt ſich erreichen, one daß der Gründlichkeit feiner 
Haffiihen Studien Abbruch gefchieht. Die Prüfung wird dann die herausftellen, 
bie vor Anderen Talent und Neigung zum Altdeutichen haben, und diefen wäre 
dann neben ihren Kaffifhen Stunden der Unterricht im Altdeutfchen anzuver- 
trauen. 

Uebrigens ift die Frage, ob der Philologe ſich die Elemente des Altdeut- 
ſchen aneignen fol, noch zu unterfcheiden von der anderen, ob auf den Ghymnar 
fien Altdeutſch zu treiben ift. Selbft wer dieſe zweite Frage verneint, follte doch 
ben hohen Werth, den ber Betrieb des Altdeutfchen für den Philologen Hat, 
nicht verfennen. Wollte man auch dem Altdeutfchen den Zutritt zu den Gym- 
nafien verfagen, jo Hat doch jeder Lehrer Antheil am Unterricht im Deutſchen. 
Eine wiſſenſchaftliche Einfiht in den Bau unferer Sprade ift aber jchledhter- 
dings nur auf der Grundlage ihrer Gefhichte zu gewinnen. Die Ermwerbung 
biefer in praftifcher Hinſicht nothwendigen Einfiht trägt aber dem Philologen 
zugleich noch eine zweite Frucht. Die vergleichende Grammatik der indogerma- 


1) Es verſteht ſich, daß für das Mittelhochdeutſche mehr zu fordern wäre als für Gothiſch 
und Althochdeutſch. 

2) Das alberne Gerede, das man bisweilen hört, wenn der erfte Blid in das Gothiſche 
Neue Teftament gethan wird: „Das ift ja ganz Teicht, das verfich ich Alles,” ift fofort zu Schan- 
den zu maden, wenn man einem ſolchen geborenen Kenner des Gothijchen ein Stüd vorlegt, 
deſſen Inhalt ihm umbelannt if. Da kommt dann leicht das Gegenteil zu Tage, 
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nifchen Sprachen hat gegenwärtig eine folche Höhe erreicht, daß fich der klaſſiſche 
Philolog unmöglich dagegen abſchließen kann. Während man nun darüber ver- 
ſchiedener Meinung fein fann, ob die Beichäftigung mit den afiatifhen Zmeigen 
ber indogermanifhen Sprachen Wenigen oder Vielen zufomme, bietet die Kennt- 
nis der anderthalbtaufendjährigen Gefchichte des Deutſchen die befte Einführung 
in das gefchichtlihe Studium der Sprade für alle unfre Philologen. 


2) Das Reuhochdeutſche auf der Univerfität.. 


Die praftifche Förderung im Gebrauch des Neuhochdeutfchen gehört auf ber 
Univerfität fo wenig als auf dem Gymnafium einem einzelnen Lehrer aus- 
Ihlieglih an. Die verfchiedenartigfteen Studien und Uebungen werden hiezu die 
Hand bieten, und namentlich werden geiftvolle Lehrer der klaſſiſchen Philologie 
zur Förderung des deutfchen Stils fo wie des Gejchmades überhaupt mitwirken. 

Anders aber verhält e8 ſich mit der wifjenfhaftlidenBehandlung ber 
neuhochdeutfchen Sprache und Literatur. Denn jo Dankenswerthes auch für bie 
legtere durch Hiftorifer und Philoſophen geleiftet wird, jo kann doch auch ihre 
Vertretung nicht dem Zufall überlaffen bleiben. Vielmehr bildet die neuhoch— 
deutſche Sprache und Literatur neben dem Altdeutichen eine der hauptſächlichſten 
Aufgaben, die dem Profefjor der deutjchen Sprache und Literatur obliegen. Der 
nad) allen Seiten hin wachſende Stoff, fo wie die immer mehr erfannte Widh- 
tigeit des Faces wird jebod eine Theilung der Arbeit unter zwei Profefjuren 
fehr wünfchenswerth machen, von denen die eine die älteren germanifchen Spra- 
chen, die andere das Neuhochdeutiche vorzugsmweife zu vertreten hätte. Doch 
dürften diefe beiden Seiten der germanifchen Philologie nicht völlig auseinander- 
geriffen werden. Denn die Vertretung des Neuhochdeutſchen forbert gebieterifch 
auch die Bekanntſchaft mit der älteren Spradie; und wer die ältere deutſche 
Sprache und Literatur in fruchtbringender Weife behandeln will, der muß aud 
in der neuhochdeutichen Sprache und Literatur bewandert fein. Gerade die Ber- 
nüpfung des Alten mit dem Neuen, die durchgreifende Entwicklung fowohl der 
Sprache, als der Literatur von dem älteften Zeiten bis zur Gegenwart wird 
immer eine Hauptaufgabe unfrer Wiffenichaft bilden. 


Aphorismen 
über das Lehren der Gefhidte, 


1. 


Dge Anfiten über die Art, wie Gefhichte zu ehren fei, find höchſt 
verfchieden, ja einander entgegengefegt. Finden wir in andern Lehrfächern ſolche 
Gegenfäge, jo wurzeln fie meift im Gegenfaß alter und neuer Pädagogik; nicht 
fo beim Lehrfach der Geſchichte. 


2. 


Zuerft müffen wir uns über das Object verftändigen. Soll die Geſchichte 
in ihrem weiteften Umfang gelehrt werden, die fogenannte allgemeine Welt- 
gefhichte, weldhe alle Zeiten und alle Völker der Erbe begreift? 

Wiewohl Gefchichte dieſes Namens in den meiften Gymnafien gelehrt wird, 
fo dürfte doch weder fol Lehren noch irgend ein Lehrbuch der Weltgefchichte 
dem angebeuteten Begriffe entfprechen. Denn welches Lehrbuch begreift alle 
Bölfer? Fallen z. B. nicht die Amerikaner in der Regel aus? ebenfo bie meiften 
Völker Afrikas, mit Ausnahme der Aegypter, Karthager und Nordafrifaner, welche 
mit den Römern in Berhältnis waren? Wie wird ein großer Theil Afiens 
ignorirt! 


3. 


Die Ignoriren hat einen zweifachen Grund. Einmal, daß wir von ber 
Gefhichte vieler Völker fehr wenig oder auch nichts wiffen. So ifts hinſichtlich 
der Amerifaner. Zweitens, daß wir von ber Geſchichte anderer Völker nichts zu 
wiffen begehren, fie wenigftens in Bezug auf unfere Schüler ignoriren wollen. 
So werben 3. B. Inder, Chinefen faum erwähnt, wiewohl e8 bei biefen Völkern 
nicht an Hiftorifchen Urkunden fehlt. 


4. 


Aber auch in der Weife, wie die, unfern Weltgefhichten einverleibten Völlker⸗ 
geſchichten behandelt werben, ift ein großer Unterfchied, indem wir bei ben einen 
in eim weit genauere® Detail eingehen, als bei den andern. Wir werden bie 
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Geſchichte der Perſer minder genau darſtellen, als die der Griechen, die ruſſiſche 
minder genau als die englifche, 


5. 


Unfere Weltgejchichte begreift alfo nicht alle Völker aller Zeiten und Länder; 
die Völker aber, welche fie aufführt, behandelt fie nicht gleichmäßig. Nach welchem 
Maafftabe thut fie da8? Geſchieht e8 etwa nad) der Würdigfeit, fo daß die ge- 
bildetften Völker hervorgehoben, rohe zurüdgejtelit würden? Keineswegs allein 
danach, denn fonft müßten 3. B. die Inder entfchteden eine große Rolle jpielen. 
Wie hoch ftehen fie nicht dur) Sprade, Dichtkunſt, Mathematik ꝛc.! 

Warum heben wir 3. B. die Aegypter hervor, welchen die Inder gewiß 
nicht nachſtehen? 


6. 


Die Antwort tft: fo wie dem einzelnen Menfchen vorzugsweife die Lebend- 
geſchichte feiner Vorfahren und derer intereffirt, welche auf fein Leben — feine 
Bildung, feinen Beruf und Wirkſamkeit — großen Einfluß Hatten, jo intereffirt 
fi) jedes Volk zunächſt für feine eigene Geſchichte, dann für die Geſchichte der 
Völker, welche ihm durch Sprache, Sitten ꝛc. verwandt, oder welche auf dasjelbe 
jonft unmittelbar oder mittelbar großen Einfluß geübt. 


1: 


Für welche Völker werden wir Deutfche und nun vorzüglich intereffiren ? 

Zuerft: für unfer eigenes. Vaterlandsgeſchichte, alte wie neue. 

Zweitens: für die Juden, weil von ihnen das Heil fommt, für ihre Ge— 
ſchichte bis auf Chriftus (und die Zerftörung Jeruſalems). 

Drittens: für. die Römer, zu deren Orbis wir einft gehörten, und deren 
Einfluß bis auf unfere Zeit hinabreicht. Latein. Corpus juris. Katholiſche 
Kirche und anderes. 

Biertens: für die Griechen, welche wir unmittelbar oder mittelbar als unfere 
Lehrer anerfennen. 

Fünftens: für die alten Völker, welche mit Juden, Römern und Griechen 
in mehr oder minder genauer Berührung ftanden. Affyrer, Chaldäer, Berfer, 
Aegypter, Phönicier, Karthaginienfer, Araber und andere. Dod) 
ftehen diefe uns minder nahe, als Juden, Römer und Griechen, fie find unjerer 
Natur und Gefchichte fremder. 

Die Geſchichte faft aller diefer Völker fällt vor Chriftus, gehört der 
alten Zeit an. 

Inder und Chinefen- waren in -hiftorifcher Zeit weder direft mit- ung 
Deutfhen, noch mit jenen uns näher angehenden Völkern in fo genauer VBer- 
bindung, daß fie auf diefe Völker Einfluß geübt, daher treten fie für uns- in 
den Hintergrund, 
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Seit Chriſtus bildet Europa Eine chriſtliche Einheit. Doch ſtehen uns die 
ſlaviſchen Völfer ferner als die romaniſchen und als die germaniſchen Stamm- 
genoffen, anderer Nitancen nicht zu gedenken, daß uns 3. B. unter den romani- 
ſchen Bölfern der Italiener entfchieden näher fteht als der Spanier, diefer näher 
als der Portugiefe. — 


8. 


Das Gefagte dürfte den Maßſtab bilden für die Behandlung ber verfchie- 
denen Bölfergefhichten in den Lehrbüchern und Lehrftunden; von biefen fprede 
ih. — Ein Anderes ift es, wenn Gefchichtsforfcher, von allen vaterländifchen 
Berhältniffen abfehend, die auf Schulen mit Recht zurücgeftellten Völlergeſchichten 
ins Auge faſſen. Es ift Ein einziges Gefchleht der Menſchen; aud die Völler, 
deren Berwandtfchaft und Berührung mit unferm Volke im Dunkel unvordenklicher 
Bergangenheit verborgen ift, auch fie treten uns allmählih zum Erftaunen näher. 
Wie unzweifelhaft deutet 3. B. die Vergleihung des Sanskrit mit dem Deutſchen 
auf eine uralte Einheit der Deutſchen und Inder Hin! 


9, 


Hat man das Object des Hiftorifchen Unterrichts, was zu lehren fei, be- 
ftimmt, fo frägt es fi: wie wir den Unterricht anzugreifen haben, es frägt 
fi) nad) der Methode. Auch Hinfichtlich diefer Herrfcht unter den Pädagogen 
die größte Meinungsverfchiedenheit. 

Zuerft findet fih ein ähnlicher Gegenfag wie beim Lehren der Geographie; 
man Tann mit dem Allgemeinften, man kann aber audy mit dem Einzelften an« 
fangen. In der Geographie ftellt man einmal die Betrahtung und Bejhreibung 
der ganzen Erdoberfläche voran; ein andres Mal etwa die Betrachtung einzelner 
Städte, wie der alte Merian fie dargeftellt hat. 


10. 


So kann man in der Gefchichte einmal mit dem allgemeinften Umriß der 
Beltgefhichte beginnen — wir wiffen, was wir unter Weltgefchichte zu ver- 
ftehen haben — oder auch mit Biographieen einzelner Männer, 

Es find dieß zwei Ertreme, das erftere 309 das zweite nad fih. Was 
ſollen die Knaben mit der allgemeinen Weltgefhichte? fagten einige. Sie 
erhalten Namen und Yahreszahlen, nichts weiter. Was die Jugend am meiften 
anzieht: eine lebendige Schilderung des Ynbividuellen, großer Männer, einfluß- 
reicher Begebenheiten zc., die kann bei dem weiten Umfang des Stoffs gar nicht 
ftatthaben. Wir wollen darum mit Biographieen des Alerander, Cäfar, Ma- 
homet ꝛc. begitinen; gewiß will die Jugend lieber unfern als den welthiftorifchen 
Unterridt. 

Darauf erwiedern die Vertheidiger diefes Unterrichts: Tebten denn bie 
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Heroen, welche ihr ſchildern wollt, als einzelne Erſcheinungen in einer leeren 
Zeit? Gehörte nicht jeder feinem Volke an, lann ich den Cäſar begreifen, ohne 
bie Römer zu kennen, kann ich die Römer verftehen, wenn id von Griechen, 
Karthagern nichts weiß? Werde ich daher nicht, um einen Heros zu charalteri- 
firen, genöthigt, fein Volt, ja alle Völker, welche mit diefem in genauen Wedh- 
felbeziehungen ftanden, zu berüdfichtigen? Führt das nit unwillkührlich zur 
allgemeinen Weltgefchichte,? 

Ich möchte mid nun zu feiner diefer zwei entgegengeſetzten Anfichten be- 
fennen; jede fcheint mir in dem, was fie der andern vorwirft, Recht zu haben. 


11. 


Neuerdings haben andere behauptet: mit der Geſchichte des Vaterlandes 
muſſe der Gefhichtsunterricht beginnen; das Vaterland liege uns zunächft am 
Herzen, näher als Griechenland und Rom ꝛc. Diefe Anfiht erfcheint zu- 
erft fo einfah und natürlich, daß wir vom ihr gewonnen werben; bei näherer 
Betrachtung wird aber jeder, welcher die Geſchichte Deutſchlands einigermaßen 
fennt, Bedenken tragen, ber Meinung beizutreten. Sind nicht die wefentlichften 
Momente der deutſchen Gefchichte folder Art, daß fie die Fafjungsfraft ber 
Knaben weit überfteigen, 3. B. der Kampf des Papftes und Kaiſers im Mit- 
telalter? Berlangen fie, um nur einigermaßen verftanden zu werben, nit Ein- 
fiht in das Weſen von Staat und Kirche und ihrem gegenfeitigen Verhältnis? 
Und fo fünnten mehr Fragen aufgeworfen werden: z. B. ob ein 10-bis 12- 
jähriger Knabe fähig fei, die Motive der Reformation zu verftehen ? ꝛc. 


12. 


Ich gehe von dem, was ich nicht billigen möchte, zu den Anfängen bes 
Gefchichtsunterrichts über, welche ich unmaßgeblid für die richtigen halte. 

Die erften Anfänge fallen mit einem Theil des Religionsunterrichts zu« 
fammen. Chriftus fteht auf der Gränze der alten und meuen Geſchichte; auf 
ihn bezieht fich, zu ihm Hin Lebt die alte Zeit, er ift der Schöpfer der neuen 
Zeit unb bleibt bei uns bis an der Welt Enbe. 

Die Evangelien — die Geſchichte Ehrifti — lernen wir zuerft fennen, 
und werben hierdurch erft fähig, uns in der alten Geſchichte wie im der neuen 
zurecht zu finden, in jener: wohin es geht, in diefer: woher man kommt. 

Den eigentlihen Gefchichtsunterricht würde ich mit dem alten Teftament 
beginnen. Hierfür fpricht dieß:! 

1) Weil die altteftamentliche Gefchichte nicht willführlich in diefem oder 
jenem Zeitpunkt aufängt, fondern mit dem Anfang, der Schöpfung. 

2) Weil diefe Gefchichte fo einfach und zugleich fo lebendig plaſtiſch ift. 


1) Es verficht fi, daß beim Geſchich tsunterricht vieles im alten Teftament über- 
gangen werben umb dem Lefen im reifern Alter verbleiben müſſe. 
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Altteſtamentliche Perſonen und Begebenheiten prägen ſich unwillkührlich ein; 
treffliche Beſchreibungen und Erzählungen erregen die Phantaſie der Kinder zum 
Bilden innerer Bilder, welche bleiben und nicht wie bloße Namen, ohne wahr- 
haft in ihnen exiftirt zur Haben, ſchemenartig durch ihr Gedächtnis ziehen. — 
Was die Vertheidiger der Biographieen vom Hiftorifchen Unterricht verlangen, 
feiftet die Bibel in hohem Grade. 

3) Weil die Gefchichte der Juden eine ber abgefchloffenften. Es ift die 
Geichichte des von den Heiden abgefonderten auserwählten Volkes Gottes, welche 
eben deshalb mehr als jede andere durch fich felbft verftändlich ift, nicht unauf- 
hörlic auf fremde einwirkende Völker hinweift und die nähere Kenntnis ihrer 
Gefchichte verlangt. Dadurch wird das Auffaffen vereinfacht, der Blick bleibt 
unverrüct und unverworren auf das Eine Volk gerichtet. Diefe Beſchränltheit 
des Objects ift der Beichränktheit des Schüler angemeffen. 

4) Weil die Gefchichte der Juden eine theofratifche ift, in welcher der 
Finger Gottes ftets fihtbar. Der Gott, dem alle feine Werke bewußt find von 
der Welt her, der Erzieher des Menfchengefchlechts, zieht fich in den Gefchichten 
der andern Völker oft in den Hintergrund zurüd, als hätte er die Menfchen 
ſich ſelbſt preisgegeben, und eine tiefe hiftorifche Forfchung und Kenntnis gehört 
meift dazu, um die Zeiten zu überbliclen und Gottes über die Völfer und über 
Einzelne waltende Gerechtigkeit zu erfennen. In der jüdiihen Geſchichte ba» 
gegen folgt der Sünde die göttliche Strafe, wie der Donner dem Blit, befehrt 
fi) aber das Volt zu Gott, jo kehrt auch Gotte® Segen wieder.” Und auf 
Gerehten — wie Abraham, David — ruht fichtbar diefer Segen, auf ihnen 
und ihren Nachkommen. 

5) Weil die altteftamentliche Gefchichte den wahren Gott nicht nur im fei- 
ner Gerechtigkeit offenbart, fondern auch in feiner unergründlichen Barmherzig- 
feit. Wenn fie den Urfprung der Sünde erzählt und mit heiliger Strenge bie 
Sünden, felbft der Männer Gottes, aufdedt, fo tft fie doch ein Buch bes 
Troftes und der Hoffnung, da fie überall auf den kommenden Erlöfer hinweift. 

Ein ſolche Geſchichte gibt erft den Stande und Augenpunft, um die Ge 
Ihichten der andern Völker richtig zu fehen und zu beurtheilen; fie ift das 
Fundament, ja fie ift mehr, fie ift das Tebendige Herz der Weltgefchichte. So 
wie Paläftina das abgefchloffenfte Land, zugleich trefflich gelegen war, um mit 
dem orbis romanus in Verbindung zu treten, fo ift die alte jübifche Gefchichte 
zugleich die abgejchlofjenfte, ifolirtefte und trägt dennoch die lebendige Energie 
in fi, mit der Erjcheinung Chrifti fi zur umfafjendften Weltgefhichte zu 
erweitern. — 

An das alte Teſtament ſchließt ſich die Geſchichte der Affyrer, Chaldäer, 


4) Daher ift die Bibel eime unerfhöpflihe Quelle fiir Maler, 
2) Man vergleiche 3. B. Richter 2, 
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Meder, Perſer und Aegypter an; die Bibel ſelbſt iſt zum Theil Quelle. Da— 
niel weiſt auf Alexander den Großen. Die Apokryphen und Joſephus füllen 
die Lucke zwiſchen der Rückkehr aus dem Exil und Chriſtus. Die Griechen und 
Römer greifen num im die jüdiſche Geſchichte ein. 


13. 


Hier ftehen wir an einem Scheidepunft. Bis hierher ift die Geſchichte — 
die bibliihe — etwas für alle Ehriftenfinder Gemeinfames; nun trennen fich 
aber Stände und Geſchlechter. 

Die Knaben ftudieren oder fie ftudieren nicht. Die ftudierenden lernen 
griehiih und Latein, fie können und müſſen zu den Quellen der griechiſchen 
und römischen Gefchichte geführt werden. Zu diefen Quellen gehören nicht bloß 
die Hiftorifer, fondern alle und jede Klaſſiker, jeder charakterifirt fein Volt. 

Soll man nun den Knaben, fhon ehe fie die Klaſſiler lefen, eine aus- 
führliche Gefchichte der beiden Völker, den Klaſſikern entnommen, vortragen ? 
Gewiß nicht, wohl aber follte man ihnen einen kurzen Umriß geben, mit Hin- 
weifung auf fpäteres Lefen diefer Klaſſiker. Der Umriß diente faft nur, fie in 
der Zeit zu orientiren, wie fie durch vorangegangene Geographie im Raum 
orientirt wären. Es ijt auch nicht gemeint, als müffe er während der Gym— 
nafialzeit ganz ausgeführt werden. — Mit den Knaben aus den höhern Stän- 
den, welche nicht ftubieren, und mit den Mädchen ift e8 ein anderes. Sie fün- 
nen eine genauere Gefchichte erhalten, da man ihnen feine Anmweifung auf 
fpäteres Lejen ber Klaffiker gibt. Doc muß diefe Geihichte durchaus fchlicht und 
populär fein und feine gelehrte Kenntniffe vorausfegen, um verftanden zu werben. 
Griehifhe wie römische Gefhichte müßten aber in ihrem Verhältniffe zum 
Reihe Gottes dargeftellt, da8 Heidenthum im Gegenfag zum Chriftenthum 
harakterifirt werden. Befonders wichtig wäre die Schilderung bes römifchen 
Reichs zur Zeit, da Chriſtns erfchien. 


14. 


Wir treten num in die neue Geſchichte. Die römische macht den Uebergang, 
fie gehört der alten wie der neuen Zeit an. Studierende Knaben kann man auf 
Tacitus, aber nicht wohl auf die Scriptores rei augustae verweilen. Etwa in 
der Epoche der Antonine beginnt eine Zeit, deren Quellen meift nur von Hifto- 
rifern von Profeffion ftudiert werden. Wie wenige lefen den Caffiodor, Yornandes, 
die Byzantiner, die lateinif—hen Scriptores medii aevi, ja wie wenige verftehen 
Alte und Mittelhochdeutfch ? 

Hier treten nun die vorzüglihen Geſchichtſchreiber der neuen Zeit ein, wirb 
man fagen. 

Ich möchte an diefe nicht auf diefelbe Art verweifen, wie in der alten 
Geſchichte an die Klaſſiler. Cinmal, weil doch nur wenige unter den neuen 
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Geſchichtſchreibern Virtuoſen, und unter dieſen Virtuoſen wiederum ſolche ſind, 
deren Behandlung der Geſchichte durchaus nicht für das jugendliche Alter paßt. 
Ich nenne z. B. Spittler. Ein zweiter Grund iſt der, daß es für die Schüler 
eine Geiſtesarbeit iſt, den Herodot und Salluſt zu leſen; es muß ihnen ein 
Ernſt ſein um die Geſchichte, wollen ſie hier durchſchwimmen. Dagegen geſchieht 
es nur zu oft, daß die jungen Leute aus bloßer Genußſucht deutſche Hiſtoriker 
leſen, nicht viel anders als ſie auch nach Romanen greifen, um ſich phantaſtiſch 
die Zeit zu vertreiben. 

Ich ſage: der Lehrer ſoll nicht auf neue Hiſtoriler verweiſen, wie auf die 
alten Klaſſiker, nämlich ſo verweiſen, daß ſie alsbald auf der Schule geleſen 
werden müßten. Damit iſt nicht geſagt: er ſolle thun, als exiſtirten ſie nicht; 
vielmehr mag er, mit dem Gedanken, daß feine Schüler früher oder ſpäter die 
guten deutſchen (vielleicht auch englifchen) Hiftorifer lefen, wie von der alten 
Geſchichte, Jo von der neuen einen Umriß geben. Am genaueften von der vater- 
ländifchen, mehr oder minder genau von den Geſchichten der übrigen europäifchen 
Bölfer, je nachdem fie uns Deutfchen mehr oder minder nahe ftehen, uns mehr 
oder minder intereffiren. 

15. 

Es frägt fich, wie viel Thatſachen ꝛc. folfen die Schüler im Gedächtnis auf- 
bewahren? Jedenfalls muthe man ihnen lieber zu wenig al® zu viel zu. Es 
wird ein wahrhaft graufamer Unfug von Gefchichtsichrern getrieben, welche ihren 
Schülern oft größere Laften auflegen, als fie felbjt zu tragen im Stande find. 
Anstatt ausgezeichnete Männer und Begebenheiten herauszuheben, diefe und bie 
zu ihnen gehörigen Yahreszahlen merken zu laffen, plagen fie die armen Knaben 
mit Minutien in futuram oblivionem, d. h. welche fie vergeſſen, fobald fie nur 
die Klafje Hinter fi) haben. Es gibt fein befferes Mittel als diefes, um ihnen 
den entfchiedenften Efel an Geſchichte beizubringen, deffen fie fi) in fpätern Jah— 
ren faum entjchlagen. 

Doch muß man aud das entgegengefetste Extrem vermeiden, nicht über- 
human die Knaben vermweichlichen und arbeitsjchen machen, zu ihnen ja nicht von 
todtem Gedächtniskram ſprechen. Es gibt Pädagogen, welche fo zart find, daß 
fie Bedenken tragen, die Kinder das Einmaleind auswendig lernen zu laſſen. — 
Wer weiß nicht, wie in der Jugend das Gedächtnis Thatfachen, Namen, felbft 
Jahreszahlen leicht auffaßt und feſthält, wofern eben nicht unverftändige Lehrer 
e8 durch umerhörtes Weberladen oder auch durch gänzliche Vernachläſſigung zu 
Grunde richten. Es ift befannt, daß Erwachfene beim beften Willen das in ber 
Jugend hierin Verabfäumte ſchwer oder gar nicht nachzuholen vermögen. Aber 
wir danken es unferm Gejchichtslehrer noch in fpäten Jahren, wenn wir von 
feinem Unterricht her etwa die Reihe der deutjchen Kaifer und ihre Regierungs- 
zeiten inne haben und dadurd bei unfern hiſtoriſchen Studien jo orientirt find, 
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daß ſich unſere geiftige Thätigleit ungeſtört durch Gedächtnislücken und frei beive- 
gen kann. 


16. 


Je mehr man über die Einrichtung des Geſchichtsunterrichts auf Schulen 
nachdenlt, um fo fchwerer erfcheint es, im Allgemeinen hierüber etwas feftzufegen. 
Wenigftens darf e8 nur in den äußerften, die Lehrer nicht bis ins Einzelne 
beftimmenden Umriffen gefchehen. Der Grund dürfte der fein, weil die Güte des 
hiftorifchen Unterrichts vorzugsweiſe von den perfönlichen Gaben des Lehrers 
abhängt. — Soll diefer, frägt man 3. B., viel oder wenig frei erzählen? Soll 
er nicht lieber Stüde aus Hiftorifern einſchalten, diefe vorlefen? — Ich antworte: 
Es fommt darauf an, ob ber Lehrer das Talent zu erzählen — ein fehr feltenes 
Zalent — beſitzt. — Denn hier reicht nicht bloß eine Menge Hijtorifcher Kennt: 
niffe aus, es bedarf auch der Gabe, die gefchichtlichen Thatfachen ohne zu irren 
und anzuftoßen, einfach, Mar, wohlgeorbnet und fließend zu erzählen. Bor Allen 
aber bedarf e8 eines fchlichten, redlichen Sinnes, der alles auf den Effect beredh- 
nete Declamiren von Herzen verachtet, ſolch leeres Declamiren, das nur zu oft 
die Blöße der Umwiffenheit verhülfen fol, und recht geeignet ift, zugleich Geſchmack 
und Wahrheitsfinn der Schüler zu verderben. 

Sind die Lehrer tüchtig und gewiffenhaft, jo fchreibe man ihnen fo wenig 
wie möglich, am beften gar nichts vor. Wer find denn bie, welde das Lehren 
beffer au verftehen meinen als die Lehrer felbft, deren Talent fi in ihrem Beruf 
al8 in ihrem Lebenselement bewegt und übt. Solche Vorfjchriften dienen höchſtens, 
mittelmäßige und ſchlechte Subjecte abzuhalten, daß fie nicht allzuviel an der Yu 
gend verderben; ungeſchickt abgefaßt, hemmen und beengen fie die bejten Lehrer. 


17, 


Wir befigen fehr viele Lehrbücher der Gefhichte, von den knappſten Com⸗ 
pendien bis zur bändereichen, ausführlichen Geſchichte. 

Die erftern find zum Schulgebrauch beftimmt; fie deuten in größter Kürze 
an, geben Umriffe, welche erjt durch den Vortrag des Lehrers lebendig ansgemalt 
werden. Der Schüler entnimmt aus ihnen bei feiner Präparation die Themata, 
welche im Gefchichtsunterricht vorkommen; bei der Repetition dient das Lehrbuch 
feinem Gebähtnis zum Anhalt, wie etwa Memorabilia in Stammbücern mit 
kurzen Worten an Erlebtes erinnern. Solde Compendien könnten felbft unftili- 
firt, im tabellarifcher Form fein. Andere Compendien machen Anfprud) darauf, 
an fich leſerlich und wohl ftilifirt zu fein, und keines überkleidenden Lehrvortrags 
zu bebürfen. Autodidalten follen fi aus ihnen ohne fremde Hiülfe belehren 
können. Doc wollen fie zugleich Compendien fein; in der Regel erfchweren fie 
aber dem Lehrer, welcher fie zu Grunde legt, feinen Unterricht dadurch, daß fie 
das Bebeutendfte und Intereffantefte enthalten, Der Schüler, welcher ein ſolches 
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Eompendium bei feiner Präparation lieft, kommt faft gefättigt in die Stunde, 
die Zugaben des Lehrers reizen ihm nicht ſehr. Am beften dürfte diefer im 
joldem Fall den Unterricht in Eonverfiren und Eraminiren der Schkiler verwan- 
dein, welche fir jede Unterrichtsftunde ein beftimmtes Penſum aus dem Compen- 
dium erhielten. 

DBünbereihe hiſtoriſche Lehrbücher haben nur bie Beftimmung, daß man 
ſich felbft aus ihnen belehre. Sie lönnen nit als Compendien beim Unter- 
richt dienen, 


18. 


So wie ein großer Unterſchied zwifchen einem Katechismus und einer Dog» 
matlf, zwifchen einer Grammatik für Anfänger und einer für Philologen ftatt 
hat, fo iſt eim gleicher Unterfchieb zwijchen hiftorifhen Compendien für Männer 
und für Knaben. Es liegt diefer Unterfchied weniger in der größern oder gerin- 
gern Menge der Hiftoriichen Thatſachen, al8 in der Auswahl derfelben, je nad 
dem z. B. mehr abftracte bürgerliche und kirchliche Verhältniffe, oder plaftijche 
Schilderungen großer Männer und Begebenheiten vorwalten — es liegt in dem 
Sinn, in welchem das Bud, die Gefchichte behandelt. 

Ein kindlicher feiner Tact gehört dazu, bei Abfaffung von Lehrbüchern das 
dem Anfänger Zufagende, ihm Faßliche auszuwählen. Die Yüngften mögen am 
fiebften Gejhichten, welche der Mährchenwelt am nächſten ftehn, und nur als 
mähli wendet fi ihr Sinn der hiftorifchen Wahrheit zu. Man merke nur 
darauf, wofür fi die Schüler intereffiren, wofür nidt. Von Marathon und 
Salamis, von Aleranders Feldzügen hören fie gern; vom Kampf der römifchen 
Patricier und Plebejer, der lex agraria etc. ungern. Sie intereffiren fich nicht 
in dem Maafe für Cäfar,! als für Alerander. Kurz: alles, was ihre Phantafie 
durh Schönheit, Größe, Edelfinn, ritterlide Tapferkeit, ja Abenteuerlichkeit 
anregt, wird fie reizen, dagegen nicht Kaltes, rein Verftändiges, wie bürgerliche 
Berhältniffe und Streitigkeiten, alles dieß ftößt fie zurück. 

Es gibt nun Compendien und Lehrer, welche nicht gehörig auf das Rüd- 
fiht nehmen, was die Jugend liebt und eben dadurch verfteht. Hier ift von 
Schülern die Rede, nicht von Studierenden, welhe an der Gränze des Mannes- 
alter8 und bürgerlichen Lebens ftehen. Diefe verlangen mit Recht einen Geſchichts⸗ 
vortrag, der nicht etwa bloß durch aufregende Erzählung zu gefallen ſucht, fondern 
der für die Wahrheit und den Ernft des nahe bevorftehenden bürgerlichen Lebens 
und Wirkens, ja für die große, ernfte Aufgabe des ganzen Menfchenlebens orien- 
tirt und bildet. 


1) Unter ben Römern birfte der Ältere Scipio der Liebling der Jugend wie des Livins fein. 
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So haben wir die Anfänge des Geſchichtsſtudiums betrachtet — welches iſt, 
fein letztes Ziel, wozu alle Arbeit? Was wollen wir auf beſtimmten untern, 
was auf höhern Bildungsjtufen, was wollen wir erreichen, wenn wir das Höchſte 
wollen? — Orientiren wir uns in einem engern Kreife. Was wollen wir aus 
der Biographie eines einzelnen Mannes lernen? Die Aufgabe feines Lebens und 
die Löſung diefer Aufgabe. Die Weltgefhichte ift die Biographie der Menfchen- 
Species; Bölfer find Varietäten. Welches ift die Gabe und Aufgabe der Menfch- 
heit, welches find die Gaben und Aufgaben einzelner Völker? Es find mancherlei 
Gaben, aber e8 ift Ein Geift. Woher fommen wir, wohin gehen wir — wir 
alle Menfchen als Ein Mann? 

Wenn der Einzelne ftirbt, fo fragen wir: was ift aus ihm geworden? So 
find viele, viele Millionen im Laufe der Zeit geftorben, wohin find fie gefommen? 
Auf Gräbern fpielt die Gefhichte fort, Fünftige Generationen ziehen, wie bie 
früheren, der großen Nefropolis zu. Wann wird das Reich des Todes geftürzt 
werden? Naht das Ende der Zeiten, die Ewigkeit, da fie nicht mehr geboren 
werden und nicht mehr fterben ? 

Die Jugend der Menfchheit verliert fich ins Dunkel der Vergangenheit, ihr 
letztes Ziel ins Dumfel der Zukunft. Kein Menſch ergründet und verfteht den 
Tod, feiner fam über die Gränze ins unbelannte Land, von dem fein Wanderer 
wiederfehrt. 

Hier tritt die Offenbarung ein, deutet und Vergangenheit und Zukunft und 
öffnet und das Verftändnis der Geſchichte unfres hochbegabten, von Gott abgefal- 
lenen, durch Chriftus erlöften und verföhnten Geſchlechts. Sie tröftet uns über 
die Geftorbenen, verkündigt die Auferſtehung der Todten und das Weltgeridht am 
Ende der Zeiten. In diefem Gericht ift Liebe der Maaßſtab; dem der viel gelicht 
hat, wird viel vergeben. — 

Was Hochmut verlor, hat Chrifti Demut wieder erworben. Mit Chrifti 
Kreuzestod und Auferftehung begann eine neue Schöpfung, die Wiedergeburt der 
abgefalfenen und erlöften Welt, die Gründung des Reiches Gottes, in welchem 
alfer Zwiefpalt aufhört. Es ift das Reich einer Liebe, die nimmer aufhört, weil 
fie ftärfer ift, al8 der Tod. — 
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PeEſialozʒi erzählt von einem Schulmeiſter, der feine Dorfjugend fo vor« 
trefflich in der Erdfunde unterrichtete, daß fie genau den Weg nah Dftindien 
angeben konnte, defto jchlechter aber um Wege und Stege beim Dorfe Befcheid 
mußte. Und Rouſſeau jagt: „ic behaupte, daß Fein zehnjähriges Kind, das zwei 
Jahre Unterricht in der Kosmographie gehabt, fi) nad den ihm gegebenen 
Regeln von Paris nad) Saint Denis finden, ja daß es ſich nicht im väterlichen 
Garten nad einem Plane in den gefchlungenen Wegen zurecht finden könne, ohne 
fi zu verirren. Und das find diefe Gelehrten, welde aufs Haar wiffen, wo 
Peling, Iſpahan, Mexiko und alle Länder der Erde liegen.“ Den Grund jener 
praftiichen Unfähigkeit findet Rouſſeau darin, daß man den Kindern nur Karten 
kennen lehre, nur Namen von Städten, Ländern, Flüffen, die für den Schüler 
nirgends als auf der Karte eriftiren, auf welcher fie ihm gezeigt werden. Da- 
gegen räth er, den geographifchen Unterricht damit zu beginnen, daß die Knaben 
fi) in der Umgegend des Wohnorts orienfiren und von ihr eine Karte ent- 
werfen, — 

Diefe Anfihten Rouffeaus fagten mir um fo mehr zu, als ich Jahre lang 
geognoftiihe Gebirgsreifen gemacht und den himmelweiten Unterſchied zwifchen 
bloßem Rartenfennen und Länderfennen erfahren hatte. Ich fchrieb ein Geſpräch 
über das Lehren der Erdkunde, im welchem ich zunächſt Rouffeaus Säte weiter 
ausführte. Georg und Dtto find die Sprechenden. Che ich, fagt Georg, zum 
erften Male das fchlefiiche Gebirge bereifte, las ich vorher Alles, was ich in 
Reifebefchreibungen und Erdbefchreibungen über dasfelbe auftreiben konnte, Durch 
diefes Leſen erzeugte fi in meinem Kopfe ein Bild des Gebirge, fo Tebendig, 
daß ich die Gegenden nad) den Befchreibungen hätte malen wollen. Ich kam 
ins Gebirge felbft; zu meiner Verwunderung glid; das Gebirgsbild meiner Ein- 
bildungsfraft dem wahren Gebirge durchaus nicht. Weiterhin fagt Georg: Laß 
mid noch etwas anführen, um meine Meinung anzudenten. Fragt did Jemand 
nad) Verhältniffen deiner Stube, deines Haufes, fo gibft du ihm Beſcheid nad 
dem Bilde des Haufes und der Stube, das vor deiner Seele fteht, nicht etwa 
nad den Bildern von Grunde und Aufriffen, die du im Kopfe haft. Wirft du 
nad) einem Haufe deines Wohnorts befragt, fo antworteft du ebenfalls nicht nad) 
dem bir vorjchwebenden Bilde eines Stadtplans, fondern wie e8 bir das deiner 
Einbildungsfraft eingeprägte Bild der Stadt felbft eingibt: du fagft, durch 
welche Straßen der Fragende gehen muß, bis er zu dem Haufe kommt, bezeichneft 
ihm dieß nad) der Geftalt, Farbe, Wahrzeichen. Auf gleiche Weife magft du, 
wenn du fein verjejjener Stubenhüter bift, Beſcheid über die Umgegend deiner 


1) Im zweiten Bud) des Emil. Bol. Geſch. der Päd. 2, 196, 
vd. Raumer, Pädagogif, 3. 17 
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Stadt geben. Wie aber, wenn man den Weg nad) einer 5 Meilen vom Wohn: 
orte entfernten Stabt wiſſen will, den du gekommen bift? Wird dir daun das 
Bild des Weges felbft Har vorfchweben, wie er durch die Felder und Wälder 
läuft, durd welche Dörfer, über welche Waffer er führt, wie du rechts einen 
Berg, links eine Burg liegen läſſeſt — oder wird did deine Einbildungskraft 
im Stiche lajjen, wirft du nicht mande Theile de8 Weges vergefjen haben; 
werden dir andere nicht neblicht unklar vorſchweben — vielleicht haft du den Weg 
ganz aus der Erinnerung verloren? Als Otto erwiedert: Dafür find Karten, fo 
entgegnet ihm Georg: Du wirft aljo innerlich das Bild der Karte ftatt des 
Bildes von der Gegend jelbit betrachten, darnady entweder durchaus Be— 
fcheid geben, oder hin und wieder wird fi) Erinnerung der Gegend mit Erinne- 
rung ber Karte vermengen. — Endlich aber fei die Frage: wie der Weg von 
deinem deutfchen Wohnorte etwa nad) Kanton oder Irkuzk gehe? — und alle 
Urbilder der weiten Länder, die zu durchreiſen wären, fallen gänzlich weg: das 
Bild der Karte tritt ganz an ihre Stelle. — 

Dtto macht nun aufmerkfam: wie beſchränkt doc die unmittelbare Yänder- 
fenntni® der Meiften fein müſſe. Es wird, fagt er, fein Zitan geboren, der 
über die weite Erde Ausfunft geben fönnte, wie wir über Wohnhaus und Wohn- 
ort — der das Urbild aller Länder und Bölfer im Geifte trüge. Sonach muf 
denn doch eine vermittelte Erfenntniß an die Stelle der unmittelbaren Kenntnis 
des Originals treten; diefe fei num welcher Urt fie wolle. Ob das nun bei dem 
Gau beginnt, den jemand bewohnt, oder bei dem Königreich, ob im kleinern oder 
im weitern Kreife, darauf möchte am Ende wenig anfommen, und ich dächte drum, 
wir ließen es beim herkömmlichen erdfundlichen Unterricht. 

Georg. Was du da fagft, möchte ich mit dem vergleichen, was ich einmal 
gegen die von Peſtalozzi dringend empfohlene Anfhauung beim Rechnen vorbringen 
hörte. Wozu diefe, fagte der Gegner; bei den größeren Zahlen muß doch jedes 
Bild der Seele fhwinden; wer lann fih nur 100 Aepfel vorftellen? Alſo weg 
mit alfer Zahlenanfhauung! — Otto. Dem Manne trete ich bei. — Georg. 
Ich nicht; ich meine vielmehr, die Anſchauung müffe bis 10 ausgebildet werden 
— das fannft du an den Fingern abzählen, muthet man ja dem Beſchränkteſten 
zu; — dann betradhte man die Zehner, Hunderter, Tauſender wieder als Einer, 
und durd) das wunderbare Decimaliyften kann nun das Ungeheuerfte geleiftet 
werden. Ohne die Anfhauung von 1 bis 10 laffen ſich die Kinder wohl zu 
einem finnlofen Zaubern durd das Decimal- Syſtem abrichten, aber nicht Lehren, 
Har und verftändig zu rechnen. — Otto. Und die Anwendung auf die Erdfunde? 
— Georg. 1 bis 10 ift dem Knaben fein Wohnort, dem Manne fein Vater- 
land: das find die archimediſchen Punkte der Erdkunde. Wer diefe gründlich 
fennt, der mag ed mit andern Yänbern verfuchen. 

Weiterhin führt nun Georg aus, wie die Knaben auf Rouſſeaus Weife vom 
Kennen und Darftellenlernen des Gegenwärtigen — ihres Wohnorts und feiner 
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Umgegend — zum Erlernen und Bergegenwärtigen ferner, fremder Länder geführt 
werben follen. Im Zünglings- und Mannesalter, jagt er, mögen fie Reifen 
machen, vornämlich im bdeutfchen Vaterland und nad) den, uns Deutfchen werthe- 
ften Ländern, und foihre unmittelbare Länderfenntnis erweitern. — Wie groß 
diefe aber auch fein möge, nie werde fie freilich, fagt Georg, die ganze Erde 
umfajjen, das aber treibe zum Anerfennen von Stellvertretern, zu einer ſymbo— 
liſchen Kenntnis der Erde. — Im Folgenden erflärt er fi) alfo näher über 
diefe Symbolik. 

Der Lebensfreis des einzelnen Menfchen ift zeitlich und räumlich beichränft, 
er fann das Maß feines leiblichen Dafeins nicht überfchreiten, dem Leben fein 
Fahr zufügen, Flügel tragen ihn nicht über die Erde. Und doch gehört fein 
Geift nicht bloß der nächften Gegenwart, fondern einer größern Geiftermwelt an. 
So befteht ein Mifverhältnis zwifchen dem weitfreifenden Streben feines Geiftes 
und der Beihränfung feines fterblichen Leibes.! Symbolik ift Ausgleihung 
diefes Mißverhältniffes. 

Es gibt eine doppelte Symbolik, eine Fünftlihe und eine natürliche. 
Die künftlihe vergegenwärtigt Urbilder durch Abbilder, die natürliche ficht die 
Urbilder in den Theilen des Urbildes ſelbſt. — Laß mich zur Verdeutlihung 
diefer zwei Arten der Symbolik ein nüchternes Beifpiel anführen. Du fannft 
dir Paris durch Stadtpläne, Rundgemälde, Modelle und Beſchreibungen vergegen- 
mwärtigen, dur die mannigfaltigften Darjtellungen, die aus unmittelbarer 
fremder Beobahtung von Paris entjprungen find. Du ſiehſt die Stadt im 
Spiegel eines fremden Geiftes. Das möchte ich Fünftlih ſymboliſch nennen. 
Geſetzt aber du fönnteft feltiamer Weiſe auf einige Zeit ein Haus in Paris be- 
wohnen, das du nicht verlafjen dürfteft. Nun ſäheſt und Hörteft du aus deinem 
Fenfter das bunte lärmende Treiben, das Laufen und Schreien um zu leben, 
Grimacierd und Marionetten, Fiacred und Wafferträger, Nationalgarden und 
Kaftanienbrater, Schuhpuger und Fifhweiber — jo würdeft du durd Betrachtung 
eines Kleinen Theils der Stadt auf natürlich fymbolifche Weiſe die Stadt 
fennen fernen, Ex ungue leonem. 

Setze ftatt Paris die Erde. — Darftellungen aller Art find da: Erdgloben, 
Landfarten, Reliefs, Gemälde und Kupferftiche von Gegenden, Städten und Ge- 
bäuden; Befchreibungen aller Länder, allgemeine Erdbeſchreibungen zufammen- 
geitellt aus Beſchreibungen unmittelbarer Beobachter. Diefe Darſtellungsarten 
find zum Theil ganz neu, wie 3. B. Reliefs, Rundgemälde — theils haben fie 
fich in den legten Jahrhunderten jo ausgebildet, daß fie als wahrhaft neu a 
betrechten find, wie 3. B. die Yandfarten. 

Sp zeigt fih in den letzten Jahrhunderten das ſtärkſte finnigfte Streben, 
auf der Erde eine neue verjüngte Erde in mancherlei Abbildern zu ſchaffen — 


1) Bgl. Faufs Worte beim Untergang der Sonne am Oftertage, 
1" 
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das größte Kunſtwerk. Darauf zielt auch das raftlofe Sammeln von Thieren, 
Pflanzen und Steinen aus allen Welttheilen, darauf das Erforſchen aller Völfer, 
ihrer Spraden und Sitten. Wohin der umermüdete Eifer noch führen werde, 
wer kann es fagen? Wenn dem Marne bei frifchem Reifen im VBaterlande die 
Empfänglichleit wächſt, mit ihr die eigene Darjtellungsgabe, und zugleich das 
Berftändnis fremder Darftellungen, die ſich jelbjt mehr und mehr vervollfommnen, 
wer fann jagen, zu weldem hohen Grad von Auffaffung der Erde der Bater- 
landsfundige durch MittHeilung, durch künſtliche Symbolif gelangen 
fönne? 

Zur Charakteriftit der natürlihen Symbolik fagt Georg: 

Wie du Paris ſelbſt, nit eine Darftellung von Paris, aus deinem 
einen Parifer Fenſter kennen lernteft, aus dem Heinen Theile das Ganze — 
fo lerne die Erde felbit kennen im Baterlande; diefer Theil der Erde werde dir 
Symbol der ganzen Erde. Sceinen nicht Sonne, Mond und Sterne über bein 
Vaterland, wie über die ganze Erde, richtet ſich nicht die Magnetnadel, das 
febendige Sinnbild der magnetifhen Erdachfe, vor deinen Augen nad) Norden, 
find deine vaterländifchen Gebirge nicht meift aus eben den Gebirgsarten gebildet, 
wie die Gebirge aller Welttheile, und die Pflanzen deines Baterlandes, find es 
nicht diefelben, welche einen großen Theil der Erde bededen, oder doch aus den- 
ſelben Gefchlehtern, und ebenjo die Thiere? — Thue nur die Augen auf, und 
die Heimat wird dir ald ein neues Paradics erfcheinen, in welchem nod alle 
Geſchlechter der Erde verfammelt find. Vornämlich aber kenne und liebe dein 
Bolt, das wird did zum Verſtändnis der über die Erde verbreiteten Menjchheit 
führen. So ift die unmittelbare VBaterlandsfunde theils Zweck am fi, theils 
bildet jich durch fie das Verjtändnis repräjentativer Darftellungen der Erde — 
die künſtlich fymbolifche Erdkunde — theils geht aus ihrer Vollendung die natürlich) 
ſymboliſche Erdkunde hervor, welche im Vaterlande das ſchaut, was die ganze 
Erde darafterijirt. 


* ® 
* 


Bier Jahre, nachdem ich die Geſpräch gefchrieben, gieng ich nad Nürnberg 
und lehrte hier zum erften Male Geographie. Es war nun die Frage: ob 
fich meine nach Rouſſeau ausgebildeten Anfichten über diefen Unterricht praktiſch 
bewähren würden. Allein ic) muß es geftehen, fie bewährten ſich nicht. 

Spaziereingehen, ein, wenn man will, zweckloſes Herumtreiben in der Um— 
gegend war den Knaben fehr gemüthlich. Nun follte aber ein beſtimmter Zweck 
mit dem Spazierengehen verbunden werden, fie ſollten ſich, ſo zu ſagen, mit Be— 
wußtſein und Abſicht orientiren lernen, und dieß Orientiren ſollte wiederum zum 
Entwerfen einer Karte führen. Alle Freude am Spazierengehen war hierdurch 
den Knaben auf einmal verſchwunden; ſtatt eine Erfriſchung und Erholung 
von den Schulſtunden zu ſein, verwandelte es ſich ihnen ſelbſt in eine peripatetiſche 
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Schulſtunde. Dieſe Verſtimmung bewies mir klar, daß meine Theorie des geogra _ 
phiſchen Unterrichts irrig ſei; ich gab ſie auf. — 

Späterhin erreichte ich aber meine Abſicht, daß ſich die Schüler durch 
Kenntnis des Wohnorts und ſeiner Umgebung in das Verſtändnis der Karten 
und ſelbſt des Globus hineinfinden ſollten auf eine der mißglückten ſcheinbar 
ähnliche, aber doch von ihr weſentlich verſchiedene Weiſe. Ich zeigte ihnen nämlich 
beim geographiſchen Unterricht, den ich hier in Erlangen gab, zuerſt einen großen 
Plan unſerer Stadt. Mit dem lebhafteſten Intereſſe ſahen ſie den an, ſuchten 
alle Straßen auf, ihre Wohnungen, und die ihrer Bekannten, ebenſo die Kirchen 
und andere öffentliche Gebäude. Sie konnten fich gar nicht ſatt ſehen und das 
Aufſuchen hatte Fein Ende. 

Hierauf gab ich ihnen ein großes fehr genaues Blatt von Erlangen und 
feiner nächften Umgegend. Die Stadt felbft war zwar Heiner als im Plane, 
aber dennod Far dargeftellt. Zuerft verglichen nun die Schüler forgfältig beide 
Darftellungen der Stadt, bemerften ihre Uebereinftimmung, und wie fie nur 
durch den verfchiedenen Maßſtab unterfchieden waren. 

Dann aber fuchten fie auf der Karte alle Orte der Gegend auf, welde fie 
von ihren Spaziergängen her ſehr wohl kannten, fie verfolgten die Wege von der 
Stadt aus nad) jenen Orten, einer überbot den andern. Die weniger Orien- 
tirten richteten fpäter von felbft ihre Ausflüge nad den ihnen unbelannten 
Punkten, andere fchlugen auch neue Wege ein. Ohne daß ich ihnen irgend ein 
ſolches Orientiren zur peinlichen Aufgabe gemacht hätte, wußten fie zulett in der 
Gegend wie auf der Karte Beſcheid; die Karte war ihnen nicht, was Rouffeau 
fo tadelt, „nur ein vorftellendes Zeichen, ohne Gedanfenbild der vorgeftellten 
Dinge.” 

Nah der Karte von der Erlanger Umgegend legte ih den Schülern die 
von Mittelfranken vor. Nur einen Kleinen Raum nahm jene Umgegend auf 
diefer Karte ein. Dagegen erweiterte fi) der Umfang des dargeftellten Landes, 
die Schüler fanden Nürnberg, Fürth, Forchheim, Bamberg und andere Orte, 
welche fie kannten, aud Dörfer xc., die fie auf dem Wege nad) den größeren 
Orten gefehen hatten. — 

Kaum brauche ich hinzuzufügen, wie ich ihnen nun auf andern Karten Mittel» 
franfen als einen Heinen Theil Deutfchlands, diefes als einen Theil Europas, 
zulegt Europa als einen Theil des — Erbglobus wies. — 

Gleich anfangs, da die Schüler noch mit der Erlanger Umgegend befchäftigt 
waren, beiprad ich mit ihnen aufs Einfachſte die Richtung der Weltgegenden, 
die Auf» und Untergangspunfte der Some in den verfchiedenen Jahreszeiten 
und ihren Stand um Mittag. Straßen der Stadt, welde von Süden nad) 
Norden laufen, über deren Südende aljo die Sonne zur Mittagszeit fteht, erleich— 
tern den Stadtkindern fehr das Drientiren. — — 

Nur von den erjten Anfängen des geographiichen Unterrichts ift hier 
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die Rede. Frägt man nun: warum die eben bejchriebene Verfahrungsweiſe ben 
Anfängern zufage, jenes methodifche Begehen der Gegend und das ſich anjchliegende 
Kartenzeichnen aber gar nicht, fo Fiegt der Grund, wie ich ſchon andeutete, ein 
mal eben in dem dem jüngern Knaben widerjtrebenden Abjichtlichen und Methodi- 
ichen. In der Schule laſſen fie ſichs gefallen, wenn alles feinen fejten gewie⸗ 
ſenen Gang geht, aber unleidlich, ja ungerecht dünkt es ihnen, wenn der Schulzwang 
das ganze Leben, ſelbſt die Spaziergänge beherrſchen will, Dann iſts aud) 
natürlich, daß der Anfänger lieber gute und ſchöne Karten anfieht, als daß er 
jelbft mit Mühe und Noth ſchlechte, häßliche krigelt. — Und wenn er bei diejem 
Befehen einer Karte von der Umgegend feines Wohnorts gewahr wird, daß er 
im Spazierengehen Kenntniffe erworben Habe, jo freut ihn das, wie es den 
Bourgeois gentilhomme freute zu hören: er habe von Jugend auf Proja ge 
ſprochen. — 


* * 
* 


Nachdem ich auf ſolche Weife den Anfang gemacht, jo war ich zweifelhaft: 
welchem geographifchen Lehrbuche ich mich im Verfolg des Lehrens anfchliegen 
iolfe. In den meiften frühern Lehrbüchern vermißte ich eine Dispofition des 
Hanzen, wie Ordnung in Beichreibung des Einzelnen, in vielen fehlte es an 
ichtiger Auswahl des Stoffes und am richtigen Maaß dejselben. 

Der Mangel an richtiger Dispojition des Ganzen zeigte ſich vorzüglid darin, 
daß die Verfaffer nicht gehörig das, was Gegenftand der allgemeinen Geographie 
ift, von dem ſchieden, was in die Beſchreibung einzelner Welttheile umd Länder 
gehört. ! 

Die ſehr in den früheren geographifchen Lehrbüchern die Ordnung in Ber 
ichreibung des Einzelnen mangelte, das möge folgende Aufzählung der Gebirge 
und Seen Deutfchlands beweifen, ich bitte dem Leer, derfelben auf der Karte zu 
folgen. Es Heißt: „Die Hauptgebirge find: der Harz (der Broden 3495 F. 
hoch), Schwarzwald (mit dem 4610 F. hohen Feldberg), die rauhe Alp, die 
rhätiſchen und noriſchen Alpen (der Orteles oder Ortles 14,814 F., ber 
Großglockner 11,982 F., das Hochhorn 10,667 F., der Platey-Kogel 9748 F., 
der Watzmann 9150 F. Höhe), die carniſchen und juliſchen Alpen (der Terglou 
10,845 F.), das Fichtelgebirge mit dem 3468 F. hohen Schneeberge, der Kahlen- 
berg, der Birnbaumerwald, die Subeten mit dem Riefengebirge (mo die 4950 
F. hohe Rieſenkoppe), das mährifche Gebirge (mo ber 4280 8. hohe Spiegliger 
Schneeberg), ein Theil der Karpaten, durch das Gejenfe mit dem mährifchen 
Gebirge und den Sudeten verbunden, der Thüringerwald, das Erzgebirge, der 


1) Näher habe ich mich hierüber in einer Necenfion der engltichen Geographie Murrans 
ausgejprochen, welhe im meinen „Kreuzzügen“ abgebrudt ift, Weiterhin werden Beiipiele das 
bier Geſagte Mar maden, 
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Speſſart, das Rhöngebirge, der Böhmer Wald (wo der Rachel 3904 und Arber 
4500 F. hoch), das Weſergebirge, der Weſterwald, Odenwald, die Ardennen, 
Vogeſen, Hundsrück x. Seen: der Boden» oder Bregenzerſee (7 M. lang, 3 
M. breit, und über 300 Klafter tief), der Chiemfee, der cirfniger See, der 
mansfeldifche jalzige und füße See, die mecklenburgiſchen, brandenburgifchen und 
pommerjchen Seen, der Dümmerfee, die Traun» und Hallftätter Scen im Lande 
ob der Eng, das Steinhuder-Meer“ ꝛc. 

Und dieß Beifpiel verworrener, unordentliher Darftellung ift nicht aus der 
erjten beten Geographie, jondern, aus dem fehr beliebten, felbft ins Polnische 
überfegten Lehrbuch von Stein, und zwar aus der I4ten Auflage bdesjelben 
entnommen. 

Auch die richtige Auswahl des Stoffs und das richtige Maaß fehlt in vielen 
geographifchen Lehrbüchern, Unbedeutendes geben fie wohl und übergehen das 
Wichtigſte. Murray erwähnt 3. DB. in feiner Beichreibung von Köln Farinas 
eau de Cologne, nicht aber den Kölner Dom. Höchſt problematifche ja unzu« 
verläffige Refultate der Naturforfhung nimmt man auf, mit denen man nie die 
Jugend behelligen follie, für fie gehört, fo viel immer möglich, nur entſchieden 
Wahres. 

Dazu fommt, daß dem Geographen die jcharfe Beftimmung feines Gegen- 
ftandes und die Gränze zwiichen feinem Gebiet und den Gebieten vieler andern 
Wiſſenſchaften ſehr fchwer fällt, weil der Begriff der Geographie jett ein ganz 
anderer geworden, als er etwa noch zu Büfchings Zeit war. Es ift, als hätten 
fih in umferer Zeit alle Wifjenfchaften und Künfte bei der Geographie ein 
Rendez-vous zu einem Familienfeft gegeben, weil fie erſt jett fich ihrer VBerwandt- 
ihaft bewußt geworden. Da kommen Aftronomen, Phyfifer, Botaniker, Zoologen, 
Mineralogen, Sprachforſcher, Statiftifer — wer kann fie alle aufzählen? — 
zufammen, bringen die Früchte unfäglicher Arbeit, um biefe Früchte in Ein großes 
gemeinfames Werk zufammenzufaffen. Sie möchten gern Alles, was die weite 
Erbe bietet, fo zufammenftellen, daß es überblickt und begriffen werden könnte. 

Wie wichtig ifts nun, das rechte Maß zu halten und die richtige Auswahl 
zu treffen, damit die Geographie nie in eine HYdrologie, Zoologie oder Minera- 
fogie x. ausarte, überhaupt einzelne ihrer Theile nit umverhältnismäßig 
anwadhjen. Daß manche Hierin jehr fehlen, zeigen unter Anderm B. Hoffmanns 
geographifche Schriften. In feinem „für alle Stände“ bejtimmten Bude: 
„Deutfchland und feine Bewohner,“ nimmt die Befchreibung des Rheins und 
jeiner Zuflüffe 63 Seiten ein; es werden von ihm 481 zum Rheingebiete ge- 
hörige Gewäffer, dann 337 des Elb-, 215 des Dder-, 487 des deutjchen Donau— 
gebiets aufgeführt. In dem Buche „Europa und feine Bewohner, ein Hand- 
und Lefebud für alle Stände,“ von demfelben Berfaffer, füllt ein Verzeichnis 
von gemeffenen Höhenpunkten nebft Angabe der Länge und Breite diefer, zum 
Theil ganz unintereffanten Punkte, nicht weniger als 191 Seiten. Ebendafelbft 
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gibt Hoffmann für Lejer „aller Stände” gerade 100 Seiten lateinifher Namen 
der in Deutihland vorkommenden Thiere, 3. B. von 85 Eingeweidewürmtrn, 
54 Helices al$: Helix holosericia, H. Olivieri, leucozona x. So füllt man 
aud jegt Schulgeographieen mit lateiniihen Namen von Pflanzen und Thieren, 
welche die Knaben nie gejehen haben, vielleicht nie jehen werden — und dabei 
rühmt man fid) eines verftändigen Naturunterrihts und der Anſchauungs— 
übungen. — 


* * 
* 


Ih ſchrieb im Jahre 1831 ein Lehrbuch der allgemeinen Geographie, in 
welchem id die angedenteten Fehler meiner Vorgänger möglichſt zu vermeiden 
judte; jpätere mögen wiederum verbejjern, was in meinem Bude verfehlt ift. 

Zugleih gab ich eine „Beſchreibung der Erdoberflähe, eine Vorſchule der 
Erdkunde"! fir Anfänger heraus, und legte fie im Verfolg des oben gejhilderten 
geographiſchen Unterrihts beim Lehren zu Grunde. In dieſer Beihreibung 
jhhicfe ich einige ganz einfadhe Lehren der mathematijhen Geographie voran, be- 
jonders die von der Kugelgeftalt der Erde, die Begriffe von Are, Pol, Aequator, 
Parallelfreife, Breite, Länge, Wendekreije, Polarkreije, Zonen. Dann handle id) 
fur; von den Yandfarten, und daß dieſe die ganze Erde oder Theile der- 
jelben darftellen und wie auf ihnen die Grade der Yänge und Breite angegeben 
feien. Sehr fürderlid fand ic) e8 hierbei, einige einzelne Karten mit dem Glo— 
bus vergleihen zu laffen. IH frage z. B.: eine Karte ftellt ein Land vor, 
das etwa von 9 bis 21 Grad Länge, von 36 bis fajt zu 44 Grade Breite reicht, 
welches Yand ift e8? Oder: in weldem Lande kreuzt jid) der Meridian von 40 
Grad Länge mit dem Parallelfreis von 37 Grad Nordbreite? — Sole Auf- 
gaben können fi die Kinder aud untereinander geben. — 

War id) vom Stadtplan Erlangens bis zum Erdglobus aufgejtiegen und hatte 
hieran die erwähnten Thatſachen der mathematijhen Geographie gefnüpft, jo nahm 
ih num mit Zuziehung der befannten treffliden Sydowſchen Karten meine „Be- 
ſchreibung“ durd. Im diefer hatte ich jo viel möglid, nur Ganze zu darafte- 
rifiren, Zufammengehöriges aud zufammenzufaffen geſucht. Was bierumter zu 
verftehen jei, ergibt fi fon aus feinem Gegentheile, wie e8 in der mitgetheilten 
Steinjhen Aufzählung der Gebirge Deutſchlands Har vor Augen liegt; doch will 
ih e8 näher andeuten. In der Beihreibung der Meere? find 5 Hauptmeere 
aufgeführt, alle übrigen Meere ꝛc. als Ausläufer jener 5, als Verzweigungen 
diefer 5 Hauptftämme angegeben. Ebenjo fahte ih Gebirge zufammen, die man 
jonft vereinzelt aufführt, als jtünden fie in gar feinem Zufammenhange.. So 
z. B. die Gebirge, welde den böhmiſchen Elbkeſſel umgeben; den Gebirgszug, 


1) Diefe Beichreibung ift ein Auszug aus der zweiten Abtheilung meines Lehrbuchs. 
2) Mit Ausnahme der Binnenjeen. 
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ber unter verfchiedenen Namen von Galabrien bis zum Beloponnes läuft, und 
von Macedonien aus einen Zweig zum ſchwarzen Meere fendet. — 

Am Klarften tritt dieß Verfahren bei Angabe der Flüjfe heraus. Nach 
alter Weife, da man die politifche Eintheilung der Erdoberflähe auch beim Be— 
fchreiben der Gebirge, Flüffe ꝛc. zu Grunde legte, da mußte 3. B. der Rhein 
bei nichtweniger als 22 Ländern und Ländchen erwähnt werben; dem Xefer blieb 
ed überlaffen, aus diefen 22 zerftreuten Erwähnungen ein Bild des Stromes 
fümmerlich zufammenzuftellen. Noch mehr. Wenn nicht bloß der ganze Rhein 
von der Quelle bid zum Meer, von ben Alpen bis zur Nordfee in eine Bejchrei- 
bung zufammenzufaffen ift, fondern aud alle feine Nebenflüffe: Nedar, Main, 
Mofel, und die kleinern Flüffe, welde fi) wiederum in diefe ergießen, als: Ko— 
her, Jaxt, Reguitz ꝛc., fo dürfen hierbei nicht die Gebiete der Könige und 
Fürften das Anhalten geben, fondern nur das große Gebiet des alten Königs 
Rhein,! diefes ift als Ein Ganzes zu beſchreiben.“ — Es find in meiner Be- 
ihreibung die wichtigften Orte auf beiden Ufern jedes Fluſſes angegeben; ver- 
hältnismäßig liegen nur wenige bedeutende Städte nicht an Flüſſen. 

Das Bud ift fo kurz gefaßt, als es nur der DVerftändlichkeit unbefchadet 
möglich war, aud in der Abfiht, um den Lehrern, die es beim Unterricht zu 
Grunde legen würden, nicht durch nähere Angaben, z. B. über den Charafter 
der Flüffe, Gebirge ꝛc., das Befte vorwegzunehmen, was fie beim Lehren nach 
Gelegenheit hinzufügen könnten, 

Es ift das Bud, fo fern es beim Unterricht dient, eine Befchreibung von 
Karten, diefe müſſen mit ihm übereinftimmen. Das war aber, als es erfchien, 
nicht der Fall, weil die in den Schulen gebräuchlichen Karten ſich politifchen 
Eintheilungen anfchloffen, während meine Beſchreibung, von politifchen Gränzen 
abjehend, vornämlich Gebirgen und Flüffen folgt. Sehr unbequem war es num, 
>. B. den Zug der Alpen auf einzelnen Karten von Italien, der Schweiz, 
Deutfchland zc. zu verfolgen, um fo unbequemer da diefe Karten meift nad) ver- 
ſchiedenem Maaßſtabe entworfen find. Diefem Uebelftande ift durch Sydows 
Karten abgeholfen. Haben die Schüler mit Hülfe derfelben den Ueberblid der 
Gewäſſer, Gebirge und Ebenen der ganzen Erde erhalten, dann erjt mögen die 
politifchen Karten eintreten. Mit Hülfe diefer geben fie zuerft die Gränze eines 
beftimmten Landes an,? danach: welche von den bisher betrachteten Gebirgen, 
Flüſſen ꝛc. zum Theil oder ganz dem Lande angehören. So gehören zu Franf- 
rei: die Sevennen ganz, ferner die Nordfeite der Pyrenäen, das Weftende ber 
Ardennen; von Flüffen: die Seine, Loire ꝛc. ganz, dagegen Rhone, Mofel, 


1) „Ein alter König hochgeboren“ nennt Schenfendorf den Rhein. 

2) Karten, auf denen die Grünen der Fluß und Meergebiete angegeben find, Teiften beim 
Lehren die beften Dienfte. So Berghaus Flußlarten im defien phyſil. Atlas, u. a, 

3) Auch nad) Längen- und Breitengraden mit Vergleihung bes Globus, was ſchon, wie 
erwähnt, in dem erften Anfängen dev mathematifhen Geographie beifpielsweife gefchieht, 
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Maas x. nur zum Theil. Bon franzöfifchen Städten, welche bedeutend genug 
find, um vom Anfänger gemerft zu werden, find die meiften ſchon bei Auffüh- 
rung der Flüſſe genannt worden, jo: Paris, Rouen, Bordeaux, yon beim VBer« 
folgen des Laufs der Seine, Garonme und Rhone. ! 

Meere, Gebirge, Flüffe find Elemente der Geographie, welche über alle 
Geſchichte der Menſchen hinausreichen; Städte aber find die älteften ausdauernd- 
ften Monumente der Menſchengeſchichte. Abraham fah Damaskus umd wohnte 
bei Hebron, Yahrhunderte vor David war Jerufalem, Rom ift im dritten Sahr- 
taufend. Welche Ummandlungen auch im Laufe der Zeiten die Völker treffen, 
ihre Sie und Gränzen, ihre Reihe — die Städte überleben meift allen Wechjel, 
verhältnismäßig nur wenige jehr bedeutende, wie Babylon, Perjepolis, Palmyra 
und Rarthago, find der Verwüftung ganz unterlegen. In Heineren Räumen 
und Zeitperioden zeigt unfer Vaterland dieß Verhältnis der Städte zur Geichichte. 
Mainz, einft römiſch, dann Sig der Erzbifhöfe und Kurfürften, jpäter unter 
franzöfifcher Herrichaft, jett Darmftadt gehörig; Trier und Köln, früher wie 
Mainz, römische Städte, dann Site der Erzbifchöfe und geiftlihen Kurfürften, 
jetzt preußifch zc. 

Jene alten Städte nun, welche den Wechſel der Zeiten überlebten und die 
vor Menfchengedenfen eriftirenden Meere, Flüſſe und Gebirge, fie find blei- 
bende Monumente, welche zu kennen für alles jpätere Geſchichtsſtudium der 
Schüler von unberehenbarem Werth if. Es wird ihnen dadurch leicht das 
Geographifche der alten Hiftorifer zu verftehen. Man gebe ihnen die Karten 
des alten Gallien, Spanien u. a., fie werden ohne Weiteres im Arar die Saone 
erfennen, in der Matrona die Marne, im Baetis den Guadalquibir — in Roto- 
magus Rouen, in Lugdunum yon, in Caesarea Augusta Saragofja — im 
Abnoba mons den Schwarzwald ıc. 


* 3 
* 


Der oben beſchriebene geographiſche Unterricht hat es bis hierher mit finn- 
licher Anfhauung zu thun, oder an diejer ein ftetes Anhalten. So haben die 
Schüler Meere, Gebirge, Ebenen, Flüffe, Seen, die wichtigften Länder, ihre 
Gränzen, Gebirge, Flüſſe und Städte kennen lernen. — Jetzt erft dürfte e8 an 
ber Zeit fein, ihnen eine kurze, faßliche Charakteriftif der Raſſen, Spraden, 
‚Religionen und Regierungsformen zu geben. 

Iſt alles dieß vorangefchiet, jo bleibt nur Weniges bei Beſchreibung ein- 
zelner Länder zu fagen übrig, nämlid) das, was jedes bejtimmte Land und Bolt 
eigenthüimlich charakterifirt und es von andern unterjcheidet. Hier wäre auch 
erft die genauere Befchreibung bedeutender Städte am rechten Plate, wo es 
angeht mit Vorzeigung von Bildern derfelben. Nichts zu breit. 


1) Die wenigen fehlenden Städte fünnen jet hinzugefügt werden, z. B. im angeführten 
Falle Marfeilfe und Toulon. 
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Auf ſolche Weife würde meines Erachtens der Grund gelegt fir Kinftige 
geographiiche und hiſtoriſche Studien. 

Jene erweitern und beleben ſich durch das Lefen guter Reifebefchreibungen, 
der Zeitungen, Miffionsberichte x. Die Schüler find jo weit orientiert, um ſich 
num felbft ohne fremde Hilfe mit Zuziehung guter Karten zurecht zu finden. 

Und ebenjo find fie hinlänglih auf der Erde zu Haufe, um die Geographie 
früherer Zeiten zu verftehen. 

Doch gefchieht eine ſolche Steigerung und Erweiterung geographijcher 
Kenntnifje vorzüglich duch Bücher und Karten. Nur beim erjten Anfang des 
Unterrichts berüdjichtigten wir die Kenntnis eines ganz Heinen Theil ber 
Erdoberfläche felbft, indem wir den Wohnort und feine Umgebungen ins Auge 
faßten. 

Man dürfte fragen: ob ich denn meine frühere oben mitgetheilte Anficht 
von der Methode des geographifchen Unterrichts ganz aufgegeben habe? — 
Keinesweges, nur überzeugte ich mich, wie ich fchon erzählte, daß das Aufnehmen 
der Umgegend des Wohnorts, womit jene Methode den Anfang macht, daß dieß 
nicht für Anfänger geeignet fei. Aeltere Schüler dagegen, weldhe im Zeichnen 
Fortichritte gemacht, mögen e8 wohl verfuchen. Diefem, ich möchte fagen pro- 
ſaiſchen Auffaffen und Darftellen follte jedoch immer ein poetifche® zur Seite 
ftehen, es follten die Schüler das Landſchaftszeichnen nad) der Natur lernen, 
befonders eine Fertigkeit im Skizziren gemwinnen.! Wenn Reifen im deutfchen 
Baterland umd in ſolche fremde Länder, welche uns Deutſchen vorzüglih lieb 
und werth, wenn diefe die bejte Vorfchule zum PVerftändnis aller Länder und 
Bölfer der Erbe find, fo muß die Jugend mit Kenntniffen und Fertigkeiten aus- 
gerüftet werden, die ihnen fpäter auf diefen Reifen zu Gute kommen. Unter 
jenen Fertigkeiten nimmt aber das Landſchaftszeichnen — auch das Zeichnen von 
Bauwerken — eine bedeutende Stelle ein.? 

Wer im reifern Altern über andere dem Reifenden nöthige Kenntniffe und 
dertigfeiten Befcheid verlangte, dem wäre zu rathen, die ans den Reifebefchrei« 
bungen ausgezeichneter Männer — Goethes, A. von Humboldts u. a. — zu 
entnehmen. Aus den Leiftungen diefer Männer ergibt fi ihre Bildung. — 


* * 
* 


1) Näheres über das Verhältnis der Landſchaftsmalerei zum Kartenzeichnen habe ih im 
erften Theile meiner vermiſchten Schriften (S. 29) gefagt. 

2) Leider bin ich fein Zeichner. Um den Mangel einigermaßen zu exrfegen, ſchrieb ich im 
Schleſiſchen Gebirge auf hocgelegenen Punkten Panoramen, indem ich mit Hilfe des Kom- 
pafies die Namen der Berge, Orte ꝛc. nah den Weltgegenden, in deren Richtung fie lagen, 
eintrug; fo viel es fich thun ließ, die nähern näher, die ferneren ferner von dem in der Mitte 
des Papiers angegebenen Standpunkt. Mehrere folder Panoramen beglaubigten ſich wedhiel- 
feitig. Hatte ih vom Berge A einen Berg B im ſüdöſtlicher Richtung angegeben, fo mußte 
von B aus wiederum A nordweſtlich liegen, 
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Ich breche Hier ab. Nachdem ich es verfucht, ven Gang des geographiichen 
Unterrichts von feinen erften Anfängen aus darzuftellen, beziehe ich mid, 
hinſichtlich des Ziels geographifher Studien, auf das, was ih zu Anfang 
diefer Abhandlung aus meinem früheren „Erdfunde“ überjchriebenen Gejpräd 
mitgetheilt, 


Der Naturunterridt. 
Vorwori. 


Ich gebe hier Altes und Neues. Einzelne Abhandlungen über den Natur- 
unterricht ließ ich fchon in den Jahren 1819 und 1822 im erften und zweiten 
Bande meiner „vermifchten Schriften“ druden, außerdem jchrieb ich 1823 ein 
Programm „Ueber den Unterricht der Naturkunde auf Schulen.“ 

Wiewohl ich num, bei ununterbrochen fortgefetem Yehren, feit 1823 neue 
Erfahrungen machte und veranlaßt war, hier und da neue Wege zu fuchen und 
einzufchlagen, fo änderte fich doch im Wefentlihen meine frühere Anficht über 
den Unterridt in der Naturkunde nicht. 

Schon während meiner Lehrjahre regte fi in mir ein Widerſpruch gegen 
die gewöhnliche Methode dieſes Unterrichts. Ich hörte nämlich vom Jahre 
1805 bis 1808 in Freiberg Mineralogie bei meinem unvergeßlichen Lehrer 
Werner. Seine Schule hat fchwerlic ihres Gleichen; aus allen Theilen Europas, 
ja aus Afien und Amerika famen Schüler nad) Freiberg. Und welde Männer 
find aus diefer Schule hervorgegangen! Alerander von Humboldt, Steffens, 
Novalis, Schubert, Weiß, Mohs und fo viele andere! ! 

Werners mündliher Vortrag war ein Mufter von Klarheit und Ordnung; 
die Charakteriftit der mineralogiichen Gattungen, welche er gab, Tieß nichts zu 
wünfchen übrig. Wenn er aber in der Lehrftunde vielleicht zehn Gattungen 
harakterifirt hatte und faum eine DViertelftunde nod übrig war, fo wurden in 
diefer Vierteljtunde die Kaften, welche jene zehn Gattungen enthielten, auf einem 


1) Als ich in Freiberg war, af ich mit einer Tichgefellichaft, welche außer uns Deutichen 
aus einem Schweizer, einem Franzoſen, einem Nömer, einem Spanier und drei Ruſſen beftand, 
deren einer aus Nertſchinsl — umweit der chineſiſchen Grünze — gebirtig war. 
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langen Tifh vor uns vorübergefchoben. Es war eine Tantalusqual, fi mit 
hinftierenden Augen anzufpanıen, um das Bild fo vieler Stufen fchnelf fich ein- 
zuprägen. Aber das war auch den Iernbegierigften, aufmerkffamften Zuhörern 
unmöglid, und fie würden nur Hefte davon getragen haben, nicht aber eine reale 
Steinfenntnis, wofern Freiberg nicht fonft Gelegenheit geboten hätte, Mineralien 
fennen zu lernen. Aus den verfchiedenften Ländern fanden fi) nämlich Mine: 
ralienhändfer ein; die Studierenden, unter denen gewöhnlich jehr wohlhabende 
waren, fauften. Jeder Hatte eine mehr oder minder bedeutende Mineralien- 
fammlung, einer zeigte dem andern feine Schäte, über weiche man fich beſprach, 
und die man gemeinjchaftlich unterſuchte. Doch genügte die nicht. Nachdem 
ich daher zweimal die Vorlefung über Mineralogie gehört hatte, nahm ich bei 
Werner ein Converfatorium an, einzig um feine trefflihe Sammlung unter feiner 
Leitung burchzugehen. 

Da id) num im Jahre 1811 als Brofeffor der Mineralogie an die Uni» 
verfität Breslau fam, fo fah ich ein, daß ich unter den hier obwaltenden Um- 
ftänden einen andern Lehrweg als Werner einschlagen, die Anſchauung fo viel 
möglich voranftellen müſſe, der mündliche Vortrag dagegen nicht vorherrichen 
dürfe, wofern meine Schüler reale mineralogiihe Kenntniffe davon tragen foll- 
ten. Denn an jene Hülfen, welche fi den Wernerſchen Schülern in Freiberg 
boten, war in Breslau nicht zu deufen; die afademifche Mineralienfammlung 
war hier die einzige, durd welche die Studierenden jene Kenntniſſe erwerben 
fonnten. 

Welchen Weg ich nun beim Lehren einfchlug, werde ich im Verfolg erzählen. 
Auer den Studierenden hatte ich noch andere Zuhörer. Ich erbot mich nämlich 
den Rektoren der Breslauer Gymnaſien, folhe unter ihren Schülern, welde 
Neigung zur Mineralogie hätten, zu unterrichten, und hatte die Freude, daf 
fi) während meines achtjährigen dortigen Aufenthalts immer Gymnafiaften in 
meine Lehre begaben; ein gleiches fand viele Jahre hindurch aud) fpäter in Er- 
langen jtatt. 

Bon Breslau ward ich 1819 nach Halle verfetst, wo ich auf diejelbe Weife 
lehrte, wie in Breslau, und den Bergeleven zugleich in der Umgegend praktiſche 
Anweifung zum Unterfuchen der Gebirge gab. Im Jahre 1823 verließ ich Halle 
und gieng nad) Nürnberg. Hier hatte ih, als Lehrer an einem Erziehungsin- 
ftitut Gelegenheit, Knaben von 10 bis 14 Jahren in der Mineralogie zu unter- 
richten, wobei mir eine gute Sammlung zu Gebote ftand. Auch verfuchte ich 
es, die Schüler mit der Pflanzenwelt befannt zu machen; auf welche Weife, 
werde ich im Verfolg mittheilen. 

Mein gegenwärtiges Amt, die Profeffur der Naturgefhichte und Minera- 
logie an der Univerfität Erlangen, erhielt id im Jahre 1827. Die Mincratogie 
lehrte ich den Gymmafiaften auf diefelbe Weife wie früher, nicht ganz jo den 
Studierenden. Das Lehren der allgemeinen Naturgefhichte war für mich eine 
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ganz neue Aufgabe. Daß ich hier nicht, wie beim mineralogifchen Unterricht, 
immer mit Betradhtung der Natur felbft beginnen könne, leuchtete mir ein. 
Wie wäre z. B. in der mathematifhen und phyſiſchen Geographie ein folder 
Anfang möglich? Es war feine Frage, dag — wie die Saden jet ftehen — 
der mündliche Vortrag durchaus vorwalten müſſe, wenn auch fehr vieles durch 
Borzeigen von Naturalien, Bildern, Karten, Modellen ꝛc. möglichſt anfchaulich 
zu machen fei. — 

So viel glaubte ich voranfchicten zu müffen, um ben Leſer im Allgemeinen 
mit dem Gange meiner Erfahrungen beim Lernen und Lehren der Naturkunde 
befannt zu machen, und es zu rechtfertigen, daß ich vorzugsweife die Mineralogie 
ins Auge faßte. \ 


1. Schwierigkeiten. 


Es möchte den Lehrer der Naturkunde ein Schwindel ergreifen, beim Blick 
auf den Umfang der. Naturwiffenichaften, und beim Erwägen der Geijtesfraft 
und Geiftesarbeit, welche fie verlangen. — 

Was zunächſt den Umfang betrifft, fo wächst derjelbe von Tage zu Tage. 
Wenn Hipparch und Ptolemäus 1022 Sterne aufführen, jo Lalande und Beſſel 
50,000; kannten die Griechen und Römer 1500 Pflanzenfpecies, fo enthält 
Steudel® Nomenclator botanicus vom Jahre 1821 39,684 Arten, die zweite 
Ausgabe des Nomenclator vom Jahre 1841, nicht weniger als 78,005. So 
hat ſich die Artenzahl der Botanik binnen 20 Jahren faft verdoppelt. In der 
Zoologie finden wir ein ähnliches Anmwachlen. Wenn die 12te Ausgabe des Lin- 
nefhen Syftems c. 6000 Thierarten zählt, jo rechnete Rudolf Wagner im 
Yahre 1834 c. 78,000. Ya nad) Humboldt enthält die Berliner Sammlung 
„wohl 90,000 Inſekten, worunter etwa 32,000 Käfer.“ Der größte deutfche 
Mineralog, Werner, der vor 30 Jahren (1817) ftarb, er wiirde mindeſtens ein 
Drittel der gegenwärtig aufgeführten Species der Mineralien nicht dem Namen 
nad fennen. 

Achnliche Erweiterungen bieten Phyſik und Chemie; laſſen fich diejelben 
nicht in Zahlen angeben, fo kann man dod in diefen Doctrinen jo vieles völlig 
Neue nachweifen, wovon man noch vor hundert Jahren Feine Ahnung hatte. 

Der Lehrer blickt über dieß weite Meer der Naturfenntniffe und möchte 
verzweifeln, Anfang, Weg und Ziel für die Schüler zu finden. Und diefe Ver— 
zweiflung mehrt fih, wenn er fieht, bis zu welcher Höhe die Ausbildung der 
verfchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen gediehen ift, welche Anfprüde an 
Jünger und Meifter gemacht werden. In den meiften Zweigen der Naturkunde 
führt die Mathematik das Scepter und zwar die höhere; wer diefer nicht mächtig 
ift, dem jcheint der Eingang zum Heiligthum ganz verſchloſſen zu fein. 

1) Ungerechnet die Kryptogamen. Im neuerer Zeit zählte Lindfey 82,606 Pflanzenarten, 
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2, Einwendungen gegen den Raturunterriht auf Gymnaſien beantwortet. 


Aber nicht genug an diefen, im Wefen der gegenwärtigen Naturwiffenfchaft 
liegenden Schwierigkeiten, treten dem Naturunterricht auf Gymnaſien, von welchem 
zunächſt die Mede fein foll, nod andere Hinderniffe in den Weg, welche die 
Gegner diefes Unterrichts geltend machen. 

Wofern ihr nicht etwa, jagen diefe Gegner, mit Jacotot behauptet: man 
müfje auch das zu lehren im Stande fein, was man nicht verfteht, fo werdet 
ihr eingeftehen, daß man den Naturunterricht aufgeben müffe, weil e8 an fad« 
verftändigen Lehrern fehlt. — Es iſt freilich nicht zu läugnen, antworten wir, 
daß früher die Unfähigkeit vieler Naturlehrer! offen am Tage lag. Ohne Steine, 
Pflanzen und Thiere zu fehen und zu Fennen, laſen fie den Knaben aus Raffs 
oder Funles Naturgefhichte allerhand vor, ließen wohl gar Charafteriftifen der 
Thiere 2c. auswendig lernen und fragten diefe ab. — Dod von ſolchen BVerir- 
rungen fommt man allmählich zurüd. Die Hoffnung, tüchtige Naturlehrer zu 
erhalten, wächſt überdieß, da man in neuerer Zeit eruftlih auf Bildung derfelben 
bedacht ift, und deshalb auf den Univerfitäten für die, welche fi) dem Lehrfach 
der Mathematit und Naturwifjenihaft widmen, Seminare gründet, die den phis 
lologiſchen Seminaren entipredhen follen.? 

Hat man aber auch, fahren die Gegner fort, auf diefem Wege Naturlehrer 
gebildet, was Fünnen diefe ausrichten, jo lange den Gymmafien die beim Natur- 
unterricht unentbehrlichen Lehrmittel mangeln? Glaubt ihr denn, daß in unferer 
fümmerlichen Zeit, da die Staatseinnahmen nad) fo vielen Seiten hin in Anſpruch 
genommen werden, daß man da unfern Gymnaſien naturhiftorifche, phyſikaliſche 
und andere Sammlungen fchenfen werde? Freuen wir und nur, daß man bie 
Univerfitäten mit all diefen Lehrmitteln verfieht .... . 

Solchen Einwendungen liegt die irrige Meinung zu Grunde, als wäre aller 
Naturunterricht ungründlih, wofern er nicht bis zu einer bedeutenden Höhe 
getrieben würbe. Je Höher aber, um jo reicher, feiner, foftbarer müßten die dem 
höheren Unterricht entfprechenden Yehrmittel fein. 

Ein folder Unterricht gehört aber nicht auf die Gymnaſien, und ein nicht 
eben reicher Lehrapparat, über welchen man Hagt, dürfte jelbft hin und wieder 
in fo fern ein Segen fein, al8 er die Lehrer zwingt, Maaß zu halten. 

Ein Beijpiel anzuführen, fo ift der Unterricht in der Pflanzenkunde reichlich 
mit dem nöthigen Lehrapparat dur die Flora jedes Drts verfehen. Es bedarf 
zunächft feiner egotifhen Pflanzen und feiner Gewächshäuſer. Ueberdieß fehlen 
wohl an feinem Ort Gärten, in denen die Schüler das Wachen der Pflanzen, 


1) Ich will Kürze halber den Namen brauden. 
2) Ein ſolch matyematifdh-natunviffenihaftlides Seminar ward 1825 in Bonn, ein zweites 
1835 im Königsberg, ein „Reallehrerjeminar” in Tübingen 1838 errichtet, 
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bom erften Keimen bis zur Blüthe und Frucht beobachten fünnen, was mehr 
werih ift, als wenn ihnen die Philosophia botanica noch fo genau eingeprägt 
würde. — So hat aud) jeder Ort feine Fauna, die Hausihiere voran. — Am 
ſchwerſten iſt das mineralogifche Bedürfnis zu befriedigen, beſonders da der Un» 
terriht Kryftalle fordert. Und doch! Man ſammle nur die am häufigften vor- 
fommenden Gattungen, wie Quarz, Schwefelfies, Bleiglanz ꝛc., fo laffen ſich auch 
bei geringen Mitteln gute Stücde zufammenbringen.! Dann werden in hemijchen 
Laboratorien, Apotheken zc. oft die ſchönſten Kryftalle erzeugt, welche wenig koſten, 
z. B. Maunfryftalle. Endlich könnte vielen Gymnafien von Seiten der Uni 
verfitäten geholfen werden, wofern ihnen diefe aus dem Ueberfluß ihrer Mine— 
ralienſammlungen abgeben wollten. Ich habe aus den Doubletten des Breslauer 
afademifchen Cabinets 13 Unterrichtsanftalten mit Heinen Sammlungen für 
einen ſehr mäßigen Preis verjehen. 

Die Gegner des Naturunterrichts beruhigen fi aber nicht, vielmehr treten 
fie num mit ihrer wahren Herzensmeinung Heraus, mit dem Grund der Gründe. 
Die Aufgabe der Gymnafien, fagen fie, ift vorzugsweife Haffiiche Bildung durch 
und für die Klaffifer. Diefe nimmt fo alle Zeit und alle Kräfte in Anspruch, 
daß für den Naturumterricht nichts übrig bleibt. Wir wollen es beim Lehren 
nicht auf eine flache univerfelle Bildung der Schüler anlegen; bejjer fie lernen 
Eins recht, als ein buntes BVielerlei ſchlecht. — Diefem Einwurf bin ih fchon 
in der Charafteriftit Sturms und ſeines Gymnaſiums entgegen getreten.? Mit 
der größten Virtuoſität verfuhr diefer dem deal unferer Gegner gemäß. Latein, 
faft einzig Yatein wurde gelehrt, zunächſt noch Griechiſch; vom Unterricht im 
Hebräifchen, Deutihen, in neueren Spraden, in Mathematif, Geſchichte, Geo— 
graphie, Naturkunde, Zeichnen war nicht die Rede. Das Simplificationsfyiten 
kann nicht weiter getrieben, nicht beffer durchgeführt werden, und doch klagt Sturm 
über geringen Erfolg. 

Eins recht ift freilich beffer als vieles ſchlecht; aber auf „schlecht“, nicht 
auf „vieles“ ift der Nahdrud zu legen. Man kaun auf Gymnaſien recht wohl 
vieles lehren, wofern e8 nur auf rechte Weife, zu rechter Zeit und im rechten 
Maafe gefhieht — man fann ſich gegentheild auf Eines beſchränken und die 
ſchlecht lehren, z. B. wenn man nur Yatein und zwar vorzugsweife in der Abficht 
lehrt, die Schüler dahin zu bringen, daß fie cs, wie ihre Mutterfprache ſprechen 
und fchreiben können. — 

Die Univerfitäten, jagen die Gegner weiter, mögen für die Nath fchaffen, 
welche fich mit Naturwifjenfchaften befannt machen wollen. Ohne Zweifel müſſen 
die Univerfitäten Rath fchaffen, aber gewiß nicht für Elementarichüler des Na— 
turunterrichts, vielmehr ganz fo, wie fie aud Gelegenheit zu höhern philolo= 

1) Beſonders wenn man fih an einem Fleinen Format dev Stüde genügen läßt. 


2) Geſch. der Päd. 1, 240 fg. Vgl. aud was 2, 30 gegen den Grundfag der Ratichianer : 
„Nicht mehr denn einerley auf einmahl” gejagt ward, 
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gifchen Studien geben, ohne ſich damit zu befaffen, den Studierenden mensa und 
amo beizubringen. 


Den Gymnafien fommt e8 aber um fo mehr zu, jene Elemente ber 
Naturkunde zu Ichren, als Knaben viel empfänglicher für diefelben find als Jüng- 
linge und Mämer. Wie leicht und feſt prägen fih in früheren Jahren die 
Dilder von Pflanzen, Thieren und Steinen ein; wie treibt es die Kinder, ſich 
mit allem was fie umgibt, befannt zu machen und zu befreunden! — Ganz 
anders iſt es mit den Elementen des Lateinlernens! Sie haben feinen Netz für 
die Knaben. Gerade weil die Sinnenwelt fie reizt und beichäftigt, wird es ihnen 
fo ſchwer, fich allein mit dem mehr geiftigen Element der Sprache anhaltend zu 
befchäftigen. Gewaltſam werben fie nun nad) diefer Seite hingezogen, welche der 
Richtung ihrer Kindesnatur entgegengefegt ift. Sollen fie hierdurch nicht un— 
natürlich einfeitig und zulett ftumpf gegen alle Schönheit des Himmels und der 
Erde, ja auch ftumpf für die Schönheit der Klaffifer werden, fo müſſen fie eine 
edle Augenfreude und Augenübung haben. 

Ich erzählte, daß id) in Breslau und Erlangen Gymnaftaften in der Mi- 
neralogie unterrichtete; gewöhnlich) kamen fie um 11 Uhr, am Schluſſe ihrer 
VBormittagslectionen. Man follte meinen: fie müßten dann des Lernens müde 
und ganz unluftig gewejen fein. Nichts weniger als das; fie ftellten fich pünft- 
ih ein, e8 war ihr freier Wille. Auch waren fie mit ganzer Seele bei der 
Sache, ja fie zeigten meift weit mehr lebendige Empfänglichkeit und Hares Auf- 
fafjen als viele ältere. Da erfuhr ich, wie geeignet die Anfänge des Naturum- 
terrichts für Knaben feien, und daß ihnen, wenn fie ftarf mit den Sprachele- 
menten bejchäftigt würden, ein richtiger natürlicher Trieb einwohne, fi) durd) 
Anſchauung von Kryftallen und Blumen zu erfrifhen und zu erquiden. 

Ein Naturforfcher verlangte: jeder Schüler folle wenigftens einige taufend 
Naturnamen mit auf die Univerfität bringen, verfteht ſich nicht leere, fondern 
Ausdrücke angeeigneter Natureindrüde. Ohne die Zahl beftimmen zu wollen, 
ift doc dieß gewiß, daß man vor Studierenden, welche eine derartige copia 
vocabulorum inne hätten, Vorträge halten könnte ganz anderer Art als die jeki- 
gen wohl oder übel jein müſſen, Vorträge nämlich, in denen man zufammenfaßte, 
Ueberfichten des Ganzen gäbe und tiefer eingienge. Die Gymnafien tragen bie 
Schuld, daß man erjt auf der Univerfität das Natur-Abce beibringen muß. ! 


Frägt man nun: in welden Klaſſen des Gymnaſiums (die lateinifchen 
Schulen inbegriffen), der Unterricht in der Naturgefchichte eintreten folfe, fo 
antworte ih: im den untern und unterften, indem ich auf die Erfahrung fuße, 
daß jüngere Knaben fähig find, fih Bilder von Steinen, Pflanzen und Thieren 


1) Bol. Püdag. Th. 4, 254—260 ber dritten Auflage. 
v. Ranmer, Pädagogit, # 18 
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einzuprägen, ja gewöhnlich fähiger als Jünglinge;! und daß Aberdieh Anfänger 
im Latein, deren Schulleben nur Mühe und Arbeit ift, vor allen Schülern cine 
Erquidung bedürfen. Tritt ja erft mit dem Verftehen der Klaſſiker für fie ein 
Genuß ein. — 

Da regt fi aber bei den Spradjlehrern die Beſorgniß: es möchte der an- 
genehme Naturumterricht den Knaben das Sprachenlernen verleiden, ganz abge 
jehen von der Zeit, welche jener Unterricht in Anſpruch nehme. Crfahrung 
überzeugte mich vom Gegentheil; die Schüler, welde fih in meinen mi- 
neralogifhen Stunden auszeichneten, galten aud auf dem Gym- 
nafium als die vorzügliditen. — 

Die Furdt, es möchte der Naturunterricht in den Kindern die Luft zum 
Spradenlernen abftumpfen, hat nur dann Grund, wenn jener Unterricht als ein 
oberflächlicher ſinnlicher Zeitvertreib behandelt wird, nicht wenn er ernft und 
gründlich ift. Dann bezielt er ja feinen bloß ftummen Berfehr der Sinne mit 
der Körperwelt, fondern zugleich Entwidelung des Worts als einer geiftigen 
Blüte aus der ftillen finnlichen Betrachtung, ein adäquates Ueberſetzen der An- 
Ihauungen in Worte. So hat er den größten Einfluß auf eine gründliche Aus- 
bildung der Mutterſprache, eine Ausbildung, welde von den Dingen jelbft aus- 
geht. Nah dem Ausspruch eines Dichters ift aber die Mutterſprache aud 
Sprachmutter: was ihr vortheilhaft, das wirft daher mittelbar günftig auf das 
Erlernen der andern Spraden. 

Sa, ich habe e8 erfahren, wie durch den Naturımterricht erft rechte Neigung 
und Sinn für die Sprade erwacht. Was nämlich dem Anfänger zuerjt Teiblich, 
vereinzelt entgegen tritt, wa8 von ihm ſchwer zu faffen und zu überfchauen ift, 
das wird zulegt, von Sinn und Verftand überwältigt durch das Wort nahe zu— 
ſammengerückt, verbunden, mittheilbar, kurz vergeiftigt. Ein Name bezeichnet 
unzählige Einzelwefen, auf wenigen Seiten legt der Naturforfcher die Ergebniffe 
vieljähriger Forſchungen kurz und beftimmt dar. Da fühlt man die magijche 
Kraft der geiftigen Sprade doppelt, weil man früher die Schwerkraft der Kör- 
perwelt gefühlt; e8 erwacht eine Freudigkeit, wie wenn uns nad) langem befchwer- 
lichen Fußreiſen plöglic Flügel wüchjen, die uns leicht und rafc in Iuftige Höhen 
höben, von denen herab wir froh die langjam mühſam durchwanderten Gegenden 
überfchauten. 

Es bildet aber überhaupt jedes grümdliche Erfaffen eines Lehrgegenftandes 
ben Schüler zur Gründlichkeit in andern, auch den ſcheinbar verfchiedenartigften. 
Iſt er durch den Naturunterricht zum Haren, feften, fihern Betrachten und Auf- 
faffen der Schöpfung und zu einem gleich Haren, feſten, fichern Ausdrud des 
Aufgefaßten gewöhnt, jo wird er auch fpäterhin Har, feft und ficher das Wort 

1) Ein anderes ift e8 mit den Zweigen der Naturkunde, welche mathematische Kenntniffe 


porausjegen, auch die finnlihe Anſchauung wenig in Anfprud ne men. Diefe können nur 
in den oberften Oyınnafialllaffen gelehrt werden, jo z. B. die mathematifche Geographie. 
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betrachten und auffaifen, und ebenfo über Alles und Jedes, was er weiß und 
kann, Kar und beftimmt fprechen und jchreiben lernen. 

Befonders heilfam würde der Einfluß des Naturunterrichts auf das Ge- 
ſchichtsſtudium fein. Weil er nämlich unbedingt dvemüthiges, hingebendes Betrachten 
der Schöpfung verlangt, jede leichtfinnige oder hochfahrende Willkühr, welche be 
ſchränkt Satungen erfinnt und der Natur als Gefete aufdringen will, zu Spott 
macht; fo bildet er den Geift zu einem reinen umnverzerrenden Abjpiegeln ber 
Dinge. Ein fo gebildeter Geift wird aber dadurch geſchickt zum ſchlichten un- 
oerfälfchenden Auffaffen von Menfhen und Menfchenleben. Er wird, wie in 
Steinen und Pflanzen, aud in den Menfchen das feft gegebene, unantaftbare 
Dofein anerkennen; alles Entftellen und Verdrehen, oberflädliden Anfichten zu 
Liebe, wird ihm ein Gräuel fein.! 


= * 
* 


Man hat auf Gymnafien die Gewohnheit, in Fächern, welche nicht als den 
übrigen ebenbürtig gelten, 3. B. in der Geographie, nur eine, höchftens zwei 
Stunden wöchentlich zu unterrichten, und zwar öfters drei oder vier Jahre lang 
in verſchiedenen Klaſſen. Dieß ift meine® Erachtens eine unglüdlihe Gewohn⸗ 
heit. Man ftempelt auf folche Weife jene Fächer zu Nebenfähern, mit denen 
man es nicht fo genau nehme Der Schüler bemerkt dieß wohl, und richtet ſich 
danach. Hat er 3. DB. wöchentlich 12 Stunden Latein, 2 Stunden Geographie, 
jo meint er nicht nur: der Werth des Latein verhalte fi) zu dem der Geogra- 
phie wie 12 zu 2, fondern er glaubt auch wohl: er brauche fich für die Geo- 
graphie eben nicht ſehr anzujtrengen, bie Lehrer felbft nähmen es mit ihr nicht 
fo genau. Beim Eramen und durd die Zeugniffe wird er meift in diefer Mei- 
nung beftärkt. — Aber die Schüler dürfen nichts von Allem, was man fie lehrt, 
als Nebenſache anjehn. — 

Anftatt daher diefe fogenannten Nebenfächer bei wöchentlich eim oder zwei 
Lehrjtunden mehrere Klafjen hindurch zu fchleppen, fie Tau zu lehren und zu 
fernen, wende man vielmehr etwa 4 Stunden in der Woche ein Jahr hindurch 
auf Ein ſolches Fach, und fchliege damit ab. So treibe man in einer beftimmten 
Kaffe ein Jahr lang vierftündig Naturkunde, in einer folgenden Klaſſe, in welcher 
die Naturfunde wegfiele, ein Jahr lang vierftündig Geographie, ꝛc. Bei einer 
ſolchen Einrihtung gewinnen die Schüler den Lehrgegenftand lieb, fie leben fich 
mit ihm ein, während er fich bei der andern Weiſe wie ein zäher Yaden in die 
Länge dehnt, und dem Schüler feine Freude gewährt, am wenigften die Freude 
eines fichern Lernens und Erwerbens. — 

Haben ſich nun die Knaben ſchon in den untern Klaſſen lebendig die Bilder 
ber Pflanzen und Steine zc, eingeprägt, fo fürdte man dod das Vergeffen nicht. 


1) Bol. Pädag. 4, 238 ff, der dritten Auflage, 
18* 
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Jene innern Bilder der Dinge können in den Hintergrund treten, aber fie wer- 
den im zweiten Stadium des Naturunterriht® — auf der Univerfität — bald 
wicder auftauchen. Dann wird fein Studierender mehr mit Hülfe eines bota- 
nischen Handbuchs erft durch mühjame DVergleihung der Beſchreibungen heraus- 
bringen: diefe Blume fei Maflieb, jene Löwenzahn, er fennt fie ja aus früher 
Kuabenzeit. Nicht die Blumen, nur die lateinischen, wifjenfchaftlihen Namen 
der ihm wohl befannten Blumen muß er kennen lernen; dann fann er fich mit 
ſchon geübtem Auge und BVerftande zu einer umfafjenderen und tieferen Betradh- 
tung der Pflanzenwelt wenden. — 


3. Grade ber Raturfenntnis. 


Ich kehre noch einmal zu den Bedenkflichkeiten und Zweifeln zurück, welche 
bei Betrachtung des Umfangs und der Tiefe der Naturwiſſenſchaften im Lehrer 
aufjteigen, der nicht weiß, wo und wie er anfangen, weldes Ziel er ind Auge 
faffen, welchen Weg er einfchlagen fol. — Im Vorhergehenden ward ſchon an— 
gedeutet, wie jene Bedenklichfeiten zum Theil befeitigt werden Fönnen. 

Iſt denn, fragen wir, Kenntnis der Natur und Freude an derjelben einzig 
den Gelehrten vom Face vorbehalten? ja nur den Gelehrten, welche auf der 
höchſten Höhe der Wiſſenſchaft ftehen? Gibt es nicht Grade der Erfenntnis, 
und Kann ſich nicht auch der Anfänger ſchon an der Wahrheit feines Grades 
erfreuen, weil er eben aud Wahrheit hat? — Der Lehrer ftoße fich drum 
nicht an die 82,000 Species der Pflanzen, nicht an die Schwierigkeit bei Be— 
ftimmung der Gräfer und Umbellaten! Wenn feine Schüler einige Hundert charak ⸗ 
teriftiiche Pflanzen kennen, wenn fie die Entwicklung einzelner vom erften Keimen 
bis zum Saamentragen mit lebendiger Aufmerkfamfeit verfolgt haben, fo freue 
er fich des Geleifteten. 

Eben das gilt für die andern Zweige der Naturgeſchichte. Die meiften 
meiner Schüler in der Mineralogie konnten ihr nur ein Semefter widmen. Ich 
mußte mir's Mar machen, was fie wohl in diefer befchränften Zeit, nicht halb 
und dämmernd, fondern ganz, Har und ficher lernen könnten; darum durfte ich 
das Ziel nicht zu weit fteden. Wie weit, werde ich im Verfolg mittheilen; hier 
nur dieß: daß die beſſern Schüler eine befriedigende Kenntnis der bedeutenditen, 
einfachſten und Harften* Steingattungen, eine Ueberzeugung von der in ihnen 
waltenden Geſetzmäßigleit durch eigene Anfchauung davon trugen. Der Natur- 
lehrer kann ſich um jo mehr dabei beruhigen, wenn feine Schüler nur niedere 
Grade der Naturfenntnis erreihen, da doc zulegt auch die größten Meifter, 
welche die höchſten Grade erreichten, da fie in aufrichtiger Demuth bekannten : 
quantum est quod nescimus, ? 

1) 3. 8. Flußſpath, Bleiglanz, Schwefelfies, Granat u. a. 


2) Ein Ausſpruch, der freifih im Munde des Meifters einen ganz andern Sinn hat, als 
im Munde des Schülers, 
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4. Anfänge 


Dos Mehr oder Minder der Naturfenntnis unferer Schüler, fo höre ich 
einige fagen, das macht uns feine Sorgen, wohl aber die Ungewißheit, wie und 
womit wir den Unterricht beginnen follen. Haben wir uns doch überzeugt, daß 
bedeutende Männer hierbei Mißgriffe gemacht haben. 

Jene Sorge, die rechten Anfänge zu finden, drückte mich, als ich vor 37 
Jahren preußifchen Bergeleven praftifchen Unterricht im Gebirgsbeobadhten geben 
wollte. Die veranlaßte mic damals folgendes über die Anfänge des geogno- 
ftifhen Studiums zu fchreiben: 

Ich will den Weg bejchreiben, welchen nad meinem Dafürhalten der Fehr- 
ling nehmen fann. 

Zuerft durchftreife er Freuz und quer die Umgegend feines Wohnorts, und 
fafje ihr Bild fo lebendig, feſt und beftimmt auf, daß er e8 nad Gefallen in 
fih hervorrufen könne. Solch Auffaffen ift die Frucht eines abfichtslofen, friſchen 
Genießens, dem ſich die finnig fröhliche, von wiſſenſchaftlichen Sorgen freie Ju— 
gend ganz hingibt. So empfängt fie in aller Unfchuld den einfahen Ge- 
fammteindrud ber Gegend, den Eindrud verfümmre ihr fein fünftelnder 
Lehrer. Wenn fi der Yüngling am blauen Himmel und glänzenden Wolten- 
zügen freut, an Eichenwaldung und blumenreichen Wiefen, über welche Schmet- 
terlinge flattern, fo bringe ihm fein Profejfor einen Kyanometer, des Himmels 
Bläue zu mefjen, feiner fage ihn: was ftaunft du in den Wald Hinein, unter- 
ſuche Tieber, ob jene Eichen zu Quercus robur oder zu Quercus pedunculata 
gehören; was betrachteft du die Wiefenblumen jo im Rummel wie einen gelben 
Teppih, nimm den Linne und beftimme die Species jener Ranunfeln. Kein 
Entomolog mahne ihn zur Jagd und zum Aufjpiegen der Schmetterlinge, So 
ftöre auch fein Gebirgsforfcher den Jüngling, der andächtig hingeriſſen bejchneiete 
Alpenketten anftaunt, vom Bollmond bejchienene, geifterartige, filberduftige Riefen- 
gebilde — er fpreche ihm dann nicht von Granit, Gneuß oder Kalfftein, vom 
Streihen und Fallen der Schichten. Wie fid) der empfängliche Yandichaftsmaler, 
der zartfinnige Dichter über Himmel und Erde freuen, jo freue fich jedes jugend- 
fihe Herz. In diefer erften paradiefifchen Freude regt fih im Keime die Ah- 
nung einer befreundeten Geifterwelt, deren Geheimniffe auch das Tängfte, thätigfte 
wiſſenſchaftliche Leben nicht enthüllt und faßt. — Aber die meiften Lehrer zer- 
ftören durch Zerfplitterung der einfachen Natureindrüde gewaltfam jelbft Kindern 
diefe frühefte Lebensfreude, den Zauber der vor Augen liegenden Märchenwelt. 
Berirrt ſich doch der große Peftalozzi dahin zu jagen: „Es tft gar nicht in den 
Wald oder auf die Wiefe, wo man das Kind gehen laſſen muß, um Bäume 
und Kräuter fennen zu lernen; Bäume und Kräuter ftehen Hier nicht in den 
Heihenfolgen, welche die gefchicteften find, das Weſen einer jeden Gattung an- 
ſchaulich zu machen ꝛc.“ So würden wir demnad das Kind fchon in einen nad) 
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Linnes Syſtem angepflanzten Paradiesgarten führen müſſen, da es denn Species 
für Species betrachtete. Mir fommt das vor, als behauptete jemand: man 
mäfje das Kind feine Symphonie hören laffen, weil e8 da nur ein Gehörchaos 
auffaffe; man ſolle ihm vielmehr zuerft die Stimme der erften Violine allein 
borjpielen, dann die der zweiten, dann bie der Bratjche, der Flöte, ber Klari— 
netten, Trompeten ꝛc. Die einzelnen Stimmen hat e8 dann freilich, „fehlt leider 
nur das geiftige Band“, was fie eben zur Symphonie madt. Wie viel tref- 
fender Handelte Jahn bei feinen Turnfahrten, bei denen es nicht hieß: wir gehen 
botanifiren, geognofiren, entomologifiren, fondern fchlechtweg: wir gen. Wie 
viel natürlicher ift e8 auch, daß unfere Jugend auf deutjchen Univerfitäten von 
Zugvogel⸗Sehnſucht getrieben, das Vaterland durhwandert, fich feiner Herrlich— 
feiten freut, fie tief ins Herz fchließt, ohme frühreif peinlih an ein doch meift 
fünmerliche® Studieren einzelner Gegenftände zu denken. — Ya ich hafje dieß 
Analyfiren und todt Clementarifiren der erften jugendlichen Natureindrüde, dieß 
nüchterne, oberflächliche, Lieblofe, frevelhaft der natürlichen Reife voreilende DBer- 
ftandesabrichten, das junge Herzen fältet und vor der Zeit alt macht. Müh- 
felig, freudlos können fo Abgerichtete (wenn ihre gute Natur nicht fiegt) höchſtens 
mit leiblichen, dem gemüthlofen DVerftande dienenden Augen, Leblofe Begriffe in 
der Schöpfung zufammenlefen, und die fo begriffenen Kreaturen in eben fo leb- 
loſen Befchreibungen abbilden, wie man in gejpenftifchen Wachsbildern Lebendige 
Menſchen widerlid nachäfft. — 

Es gibt aber ein nie erfaltendes, tieffinnig gemüthliches, reifes Verftehen- 
lernen. Muß doc auch diefes in Schug genommen werden, da. jenen eben 
geichilderten Abrichtern als entgegengejeßtes Aeußerſtes folche gegenüber ftehn, 
die den männlichen Verſtand Hintanfegen, bis in ihr Alter mit Gewalt Kinder 
bleiben, fühlen, nur fühlen wollen. Zu ihnen gehören vorzüglich) viele wider- 
liche, ärmliche Dichterlinge unferer Zeit, welche gern fo recht kindlich mit der 
Natur than möchten. Ihre erlogene Einfalt und Unſchuld verhält fich zur 
ächten Kinderunfchuld, wie eine franzöſiſche Scaufpielerin, die naive Kammer- 
jungfer fpielt, zu einer wahrhaft edeln Jungfrau. Wer fih Mannes fühlt, 
verfuche e8 männlich mit fo tiefem, bichterifchem Gemüthe und riefenmäßigem 
Verſtande die Natur aufzufaffen und bdarzuftellen, mit welder Shafefpeare 
Menihen und Menfchenleben darftellte. — Doch ich kehre zu meinem Gegen- 
ftande zurüd, 

Sind nur die erften Jugendkeime in Heiliger Stille gepflegt, fo wird ber 
Verfolg der Bildung, den ich jet ſchildere, fo profaifch er auch erſcheint, nie 
profatih fein. Erinnerungen jugendlicher, andächtiger Ahnungen werben zu 
Hoffnungen des Schauens und beleben, ftärfen und beglaubigen jede Arbeit. 
Haft du den ungeftörten, vollen, reichen Genuß einer Symphonie gehabt, dann 
wirft du Lich der mühjamen Wrbeit, jede Stimme bderfelben einzeln fennen zu 
fernen, gern unterziehn; jede Stimme ift dir Fein todtes, fondern ein lebendiges 
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Element der ganzen Symphonie, deren Gefammteindrud in deiner Seele lebt. 
Kennft du nun alle Stimmen einzeln, und hörft dann die Symphonie wieder, 
fo freueft du dic) jeder einzelnen Stimme wie des Zufammenflanges aller, und 
der frühere einfache, dunkle Gefammteindrud entfaltet und verflärt ſich. — 

Auf ähnliche Weiſe fchreitet der Lehrling von leidender Hingebung, un⸗ 
fhuldigem Empfangen des Gefammteindruds von Gegenden, zu einer thätigen 
Scheidung dieſes Eindruds in feine lebendigen Elemente fort. Das große ein- 
fahe Bild der Gegend zerfällt in unzählige Heine von Städten, Menſchen, 
Thieren, Bäumen, Blumen, und fo faßt er dann auch die Berge, ihr Geftein 
und ihren Bau eigens ind Auge. — 

Was nun Hier von der Methode des geognoftifchen Studiums gefagt ift, 
von den erften Anfängen wie vom Wege zum Ziel diefes Studiums, das 
leidet, wie wir fehen werden, Anwendung auf andere Zweige des Natur- 
unterrichts. 


5. Wiſſenſchaft und Kunſt. 


„Wie ſich der empfängliche Landſchaftsmaler, der zartfinnige Dichter über 
Himmel und Erde freuen, fo freue ſich jedes jugendliche Herz“ — auch das 
des Fünftigen Geognoften. — Soll denn diefer mühfame, profaifche Arbeiter, 
dürfte man fragen, mit gemüthvollen, zarten Künftlern Ein und denfelben Aus— 
gangspunkt der Bildung haben? Ich antworte unbedenklich: ja, und füge Hinzu, 
daß auch die Anfänge anderer Zweige der Kunft mit denen anderer Zweige ber 
Wiſſenſchaft zufammenfallen. Wenn ein Knabe Liebe zu den Blumen hat, fo 
fann aus ihm ebenfowohl ein Botaniker als ein Blumenmaler hervorgehen. Der 
trefflihe Thiermaler Paul Potter, der Dichter des Reineke Fuchs, fie werden 
— wie der ausgezeichnete Zoolog Cüvier — ſchon als Knaben Freude an Thie- 
ren und ein Auge für fie gehabt haben. Der Sinn für ſchöne mathematifche 
Körper kann auf einen künftigen Mineralogen oder Mathematiker, vielleicht auch 
auf einen Arditeften deuten. Farbenſinn verräth den künftigen Maler, aber aud) 
den Optiker, mufifalifches Gehör den künftiger Mufifer, wo nicht den Akuſtiker. — 
Die Bildungswege der Künftler und der Naturkundigen, welche von benfelben 
Anfangspunften ausgehen, müſſen fi) auch keineswegs gänzlich trennen. 
Michel Angelo war ein großer Anatom, Dürer fchrieb über Perfpeftive und die 
Berhältniffe des menjchlichen Leibes, Otto Philipp Runge ftellte eine Farben- 
theorie auf. Goethe befang die Blumen und fchrieb feine trefflihe „Metamor- 
phofe der Pflanzen”; Hatte er ein Auge wie wenige für die Schönheit der Ge- 
birge, fo beobachtete und befchrieb er fie zugleich meifterhaft nach ihrem geogno- 
ſtiſchen Charakter. — Iſt einem Menfchen empfängliher Schönheitsfinn und 
fünftleriihe Darftellungsgabe zugleich mit Harer, energiicher Denkkraft verliehen, 
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fo fhafft er in der Wiffenfchaft lebendig fchöne, in der Kunft gedanfenvolle, 
tieffinnige Werke. — Aber nicht genug, daß wir fo in aufßerordentlichen Gei— 
ftern große Gaben für Wifjenfhaft und Kunft verbunden finden, und daß bie 
erjten Anfänge wiſſenſchaftlicher und künftlerifcher Bildung häufig diefelben find, 
jo jehn wir aud, wie überhaupt manche Künfte der Wiſſenſchaft durchaus be 
dürfen und wiederum wiffenfchaftliche Disciplinen der Kunft. Der Architect muß 
Mechanik verftehen, der Maler Perfpeftive, Anatomie und Farbenhemie; Bo 
tanif und Zoologie verlangen gute Abbildungen von Pflanzen und Thieren, 
Mineralogie Mare und genaue Kryftallzeichnungen. 

Die Wiſſenſchaft will vorzugsmweife Wahrheit, die Kunft vorzugsweife Schön- 
heit. Wie der Botaniker den Begriff der Species Roſe möglihft wahr und 
abäquat aufzuftellen ftrebt, jo möchte der Maler das ideale Bild einer Gentifolie 
malen, und der Dichter führt uns zu den wunderſchönen Roſen im Garten der 
Poeſie.! Wenn der griehifhe Künftler die venetianifchen Löwen fchuf, fo gibt 
Cuvier die treffendfte Charakteriftit des Königs der Thiere; aus Werners Schule 
giengen wiffenfchaftliche, mineralogifhe und bergmännifche Werke, zugleich aber 
Novalis’ Bergmannslieder hervor. 

Ich verweile bei diefer Betrachtung, weil fi) aus berfelben eine päbdago- 
giſche Negel ergibt, wie ich dieß fchon in Bezug auf das Lehren der Geognofie 
andentete. Es iſt die Megel: nit nur zu Anfang, fondern aud im Werfolg 
des Naturunterrihts die Schönheit der Werke Gottes ſtets im Auge zu be 
halten, den Sinn der Schüler für diefe Schönheit zu fchärfen, und mit dem 
receptiven Betrachten, wenn es irgend angeht, zugleich eine Fertigkeit zu erzielen, 
das Geſchaute möglichſt gut darzuftellen; fo daß 3. B. die Knaben nicht bloß 
Pflanzen und Kryftalle betrachten und erkennen, fondern fie auch zeichnen ler— 
nen. — Dieß zu erwähnen ift um fo nöthiger, weil fo vielen Lehrern jene 
Schönheit leider ganz gleichgültig ift. Sie fragen nicht danach: ob die Schüler 
Freude an Blumen haben, und fi in ihren Anbli vertiefen, wie Blumen- 
maler es thun. Vielmehr laſſen ſolche Lehrer alsbald von Anfängern die Blu— 
men analyfiren, fie leiblich und geiftig zerrupfen, laſſen Staubgefäße und Grif- 
fel zählen u. f. w. Ehe die Knaben ſich nur das Bild der Blume eingeprägt 
und angeeignet haben, follen fie fchon auf folhem bdeftructiven Wege den Be 
griff ihrer Species befommen. — 

Bejonders fchreitet man beim Lehren der Naturdisciplinen, welche einen 
mathematifhen Hintergrund haben, gern raſch von finnlicher Betrachtung zur 
abstracten mathematifchen Theorie fort. Kein Wunder, wenn dieß in einer Zeit 
fid) geltend machte, da Atomiftit und Mechanik in mathematifher Form ſich 
überall vordrängten, da fo viele nur dürre Wahrheit wollten und von feiner 
Schönheit wußten. 


1) Zieds Zerbino. 
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6. Mathematifcher Unterriht und Glementarunterriht in der Naturkunde, 


Die Mathematik ift Wurzel! und Blüte der Gejetlehre der Natur und 
ebenjo der Künfte. Sie offenbart das Gejeg der Kryftalle, der chemischen Mi- 
fhungen, der Zahl von Blütenblättern und Staubfäden, der Geftalten, Größen 
und Bewegungen der Geftirne; — fie ijt der Geift der Feſtigkeit mächtiger 
Münfter, der Geift der Harmonie in der Mufik, fie gibt dem Maler Maß und 
Ordnung, fie lebt im Herameter Homers und in den Chormaßen der Tragifer. 

Möchten wir nun den, welcher etwa Unterricht in der Muſik, im Zeich— 
nen 2c. verlangte, mit der Antwort abfinden: wir lehren Mathematik, und fo 
bereiten wir die Schüler wenigjtens mittelbar für die Fächer vor, die du ver: 
langſt? — Gewiß nicht; aber eben fo wenig befriedigt die Antwort den, wel- 
her Naturunterriht fordert. — Dieß führt zu der jehr wichtigen Betrachtung 
über das Verhältnis des Unterrichts im Zeichnen, in der Mufif, Naturkunde 
u. f. mw. zum mathematifchen Unterricht. Zwei entgegengejegte Anfichten laffen 
ſich aufftellen, die eine fett die Mathematif zum Anfang, die andere ans Ende. 

Für die erfte Anficht könnte Jemand dieß fagen: Gibt man zu, daß die 
Mathematik eine Gejeglehre der Natur und der Künfte fei, was ift dann ge- 
rathener, als mit ihr zu beginnen? Haben die Schüler gründlid die reine 
Mathematik aufgefaßt und verftanden, jo find fie dadurch fähig, mit Leichtigkeit 
Einfiht in die Naturwiffenfchaften zu erwerben, Kenntnis und Geſchick in den 
Kunſten. Im der reinen Mathematik Liegt der Punkt, wo man den Hebel an« 
fegen muß, um einer Welt mächtig zu werden; fie ift das Centrum, von wel- 
hem aus Strahlen nad) unzähligen Punkten des Umfreifes laufen, nad unzäh- 
ligen Wiffenfhaften und Künften. Sollte der Lehrer lieber aus diefer Unzahl 
eine oder einige wählen und von ihnen aus zur Mitte ftreben? — 

Diefe Anfiht hat den Schein für fi, ich kann ihr aber nicht beitreten. 

Die Geſchichte der Künfte und Wilfenfchaften fpricht wohl dagegen, daß 
man den Unterricyt in der reinen Mathematif voranſchicken müſſe. Diefe ift 
nämlich in der Entwidelungsgefhichte der Menjchheit ſchwerlich vorausgegangen; 
e8 haben fich nicht fpeculative Köpfe der Vorzeit einfam im fi) vertieft und 
rein mathematifche Wahrheit heraufbefchworen, welche andere dann auf Natur 
und Kunft angewendet hätten. In diefem Sinne gibt e8 wohl feine angewandte 
Mathematil. Es hat ich vielmehr aus Muſik, Feldmeſſen, Bauen, Zeichnen, 
Stern: und Steinbetradhtungen,? und aus fo vielem Anderen, von finnlichen 


1) Prius autem figurae sunt in Archetypo quam in opere, prius in mente divina, 
quam in creaturis. Keppler, Harmon. mundi I, 

2) Welche völlig neue Welt fhöner mathematifher einander verwandter Körper enthilllte 
ſich nicht bei Betrachtung natürlicher Kruftalle, eine Welt, von der bie größten früheren Ma- 
thematifer feine Ahnung a priori hatten! 
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Anfängen aus, in denen ber Geift der Mathematit als ein menfhliher In— 
ftinft verborgen regierte, allmählih ein bejonnenes Auffaffen der rein 
mathematiſchen Verhältniſſe entwidelt, aus ber bunten Welt der Erfcheinungen 
ftieg zulegt jener ihr gemeinjamer (lementargeift, der Geift der reinen 
Mathematik, herauf. Diefer Entwidlungsgang der Wiſſenſchaften kann nun bei 
Beitimmung des Unterrichtsganges nicht genug berüdfichtigt werden, da jeder 
Schüler einen mehr oder minder ähnlichen zu durchlaufen Hat. 

Es ift auch ein großer Irrthum zu glauben: der in der reinen Mathe 
matif gründlich Ausgebildete fei durch diefe Ausbildung für alle Kunft und 
alles Wiffen, denen die Mathematit zu Grunde liegt, völlig ausgerüftet, durch 
Formeln ihrer mädtig wie ein Zauberer. — Meint man denn wirklich, der 
Knabe, welcher den Generalbaß ftudiert, die mathematifchen Gründe der Muſik 
nüchtern, verftändig erfannt hat, der habe dadurch Gemüth und Ohr ausgebildet? 
Meint man, Einfiht in die Perfpective mache den Maler, Kenntnis der Metrik 
den Dichter — wer Kryftalle zu berechnen wilfe, fei ein Mineralog? — 

Im Gegentheil. In den Jahren, da die Sinne lebendig und durftig, der 
Berftand aber ſchlummert, wird dieſer dur die reine Mathematik gewalt- 
fam aufgewedt und auf Unfoften der Sinne ausgebildet. Geiftig unnatürlich auf- 
geregt und überreizt, durch eine foldhe tete ganz fubjeftive, ganz in fich ver- 
ſchloſſene Verftandes-Thätigfeit vereinfamt, verliert der Knabe die ftille, ruhige, 
finnig finnlihe Empfänglickeit für die Schöpfung. Es verfchwindet ihm jelbft 
mit der Zeit die demütige Stimmung, welche mit Hingebung und treuem Fleiße 
Gefege in Gottes Welt fucht und mit andäcdhtiger Freude findet; er wird ums - 
vermerkt ein wiffenichaftlicher Egoift, der nur Sinn für, Glauben an feinen 
Geift und fein geiftiges Thun Hat, und der fich daher, felbft wenn er ein Na- 
turgefeg fände, an demfelben nur freuen könnte, als wäre es feines Geiftes 
Kind, als wäre er felbit Gefetgeber der Schöpfung. — Ich übertreibe nicht, 
man betrachte nur jo viele auf die angegebene Weiſe verbildete Naturforjcher, ob 
fie nicht fo find. 

Wollen wir nun finnlihe und gemütliche Empfänglichfeit für Natur und 
Kunſt im Schüler ausbilden, wollen wir ihn gegen das frühreife, nadte Ver- 
ftandestreibhäufeln und gegen das freundlofe, ftolze in fich Bereinfamen bewahren, 
fo müffen wir ihn mit jugendlih friſchem, ſinnlichem Betrachten und Ueber bes 
ginnen laffen, und aus diefem erſt allmählich das befonnene, rein mathematifche 
Betrachten und Ueben entwideln. 

Der mathematifhe Unterricht, welher früh der finnlihen Naturbetrady- 
tung voraußseilt, ift jo wenig als Erfag für diefe zu betrachten, daß berfelbe 
ihr vielmehr hadet, und auf ihn Bacos Wort anzuwenden ift: Mathematica 
philosophiam naturalem terminare, non generare aut procreare debet.! — 

1) Das hier Gefagte wird weiterhin dur Beifpiele erläutert werden, Näheres findet 
ſich in dem Kapitel Über den Unterricht in der Geometrie, 
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7. Der Unterrit in der Mineralogie, 


Mit Werner beginnt nicht mur eine neue Zeit für die Mineralogie als 
Wiſſenſchaft, fondern auch fir den Unterricht in der Mineralogie, Früher war 
faum von einer wiljenfchaftlihen Mineralogie die Rede, von einem gründlichen 
Kennen, Beichreiben und Slaffifiziren der Steine. Man begnügte fih mit 
Auffaffung und Angabe der am meiften im die Sinne fallenden Eigenſchaften 
derjelben. Das Gold, fagte man, ift gelb, glänzend und ſchwer; aber mit den- 
jelben Worten fonnte man den Kupferkies und Schwefelfies charakterifiren — 
auch den Meſſing. Werner ſah ein, wie mangelhaft folche Charafteriftifen 
waren, und wie fie durchaus nicht ausreichten, um die Cigenthümlichkeit eines 
Steins oder einer Steinfpecies adäquat zu definiren, noch auch, um einen Stein, 
eine Species mit voller Sicherheit von andern zu unterfcheiden. Er meinte: 
nicht diefe und jene befonders hervortretende Eigenſchaft des Steines, ſondern 
alle und jede, die auffallendften wie die heimlichften, verftcdtejten, feien auf- 
zufajfen und auszufprehen. In diefem Sinne jchrieb er jeine „Lehre 
von den äußern Kennzeichen“.? Sachlich bezwedte er durch diejelbe eine voll- 
ftändige Erfhöpfung aller finnlichen Eigenfchaften der Steine — wörtlid aber 
die treffendften, beftimmteften, unwandelbaren Ausdrüde für jene Eigenſchaften, 
ihre Arten und Abftufungen. In verbis ne simus faciles, ut conveniamus in 
re, war der Wahlfpruch, den er feinem Buche vorjegte. Er führte aud die 
Kennzeichen in einer beftimmten, wohl bedadhten Ordnung auf. — 

Beſchrieb er nun einen Stein nad) allen feinen Eigenfhaften, jo band er 
fi) aufs Strengfte an Ordnung, Begriffsbeftimmung und Ausdrud feiner äußern 
Kennzeichenlehre. Er fuchte fo die Gefammtheit der Eigenfchaften des Steins 
aufs Treufte in Worte zu überjegen, die Beſchreibung follte den Elementen 
des jinnlichen Gefammteindruds völlig entfprechen. — 

Auf ähnliche Weife definirte er die Steingattung, nur mit dem Unter- 
fchiede, daß, wenn ber einzelne Stein Eine beftimmte Farbe, Eine beftimmte 
Kryftallifation 2c. hat, die Gattung, der er angehört, dagegen gewöhnlich eine 
Mannigfaltigfeit von einander verwandten Farben und Kryftallen zc. umfaßt, 
welche charakterifirt werden muß. — 

Abgeſehen von einer kurzen allgemeinen Klaſſificationslehre, welche Werner 
vorausſchickte, begann er num feinen eigentlichen mineralogifhen Vortrag mit der 
Lehre von den äußern Kennzeichen. Hierauf folgte eine an jene Lehre genau 


1) Diefe Mangelhaftigfeit der Beſchreibung ift es, die ums fo oft tm Ungewiſſen läßt, 
welche Mineralien frühere Schriftfteller, 3. B. der ältere Plinins, umter beftimmten Namen 
verftanden. 

2) Dieß Werk erihien im Jahre 1774, e8 ward in mehrere Sprachen überſetzt. Werner 
war 24 Jahre alt, da er es ſchrieb. 
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ſich anſchließende Befchreibung der Gattungen, danun ein flüchtiges Vorzeigen ber 
befchriebenen. Der mündliche Vortrag, welcher an ſich vortrefjli war, waltete 
alfo bei weiten vor, das Anfchauen der Stein-Gattungen trat dagegen fehr 
zurüd, — 

Worte find gut, fagt Goethe, aber fie find nicht das Beſte; das gilt hier 
gewiß. Ich Habe ſchon erzählt, wie wir uns vergeblich anftrengten, um nicht 
einzig Beichreibungen der Steine zu erhalten, fondern die Steine jelbft kennen 
zu lernen, und wie es vorzüglich die in Werners Vorlefungen gemachte bittere 
Erfahrung war, welche mic fpäter veranlafte, einen andern, ja den entgegen- 
gejetten Weg beim Lehren der Mineralogie einzufchlagen. — 

AUS natürlicher Anfang erjhien mirs, den Schüler Steine betrachten zu 
lafjen, ohne ihn dabei irgend mit mündlichen Exrplicationen zu behellign. So 
erhält er zuerft einfache finnliche Gejfammteindrüde. Haften diefe, jo mag man 
ihm die Namen der betrachteten Steine jagen." 

Mit der Lehre von den äußern Kennzeichen den Anfang zu machen, ift 
deshalb bedenklich, weil diefe Lehre ja Refultat der durchgeführteften Analyje der 
Gefammteindrüde in einzelne Eigenfchaften if. Man follte nicht damit anfan— 
gen, dem Schüler zu jagen: an allen diefen Steinen bemerfe nur die Schwere, 
an jenen nur die farbe oder nur die Härte, denn auf foldhe Weije ftört man 
die ruhig finnige Hingebung, das ſtille Auffaffen der Gejammteindrüde. 

Aber nach feſt empfangenem Gefammteindrud eines Mineral® muß der 
Schüler, bejonders, wenn er basfelbe mit ähnlichen Mineralien vergleihen und 
von biefen unterſcheiden will, da muß er jenen Eindrud in einzelne Eigenſchaf⸗ 
ten zerlegen, ja in die verjchiedenen Niünncen diefer Eigenfchaften. Vergleicht 
er 3. B. Gold mit Schwefelfies, fo findet er freilich beide gelb, aber wie ver- 
fchieden ift das reine, frifhe Gelb des Goldes von dem bleichen ins Weißliche 
fich ziehenden Gelb des Schwefelfiefes; er findet das Gold weich und geſchmei— 
dig, während ber fpröde Schwefelfies mit dem Stahl reichliche, große nach 
Schwefel riehende Funken gibt ꝛc. 

So ftellt fih ihm durch genaue Bergleihung der einzelnen Eigenſchaften 
beider Mineralien ihre große Verfchiedenheit Har und überzeugend heraus, welche 
er ohne ſolche Analyfe nur unbeftimmt fühlt. Ya, bei vielen Steinen würde 
ihm ein mehr oberflächlicher ZTotaleindrud ohne genauere Analyje ihrer Eigen- 
fchaften fehr irre führen, er würde z. B. ohne allen Zweifel einen ſchönen gel- 
ben gefchliffenen Bergkryftall cher dem Topas beigefellen, als daß er ihn mit 
einem Stüd unjcheinbaren, undurdhfichtigen, graulic weißen Quarzes für gleich- 
artig hielte, wie e8 doch jener Bergkryſtall wahrhaft und weſentlich ift. 

Werners Kennzeichenichre ift fehr einfach; fie follte ausreichen, künftige 

1) Der Anfang des mineralogifhen Unterrichts entipricht aljo ganz den Anfängen der 


Geognofie und der Botanil; überall! muß eim lebendiges feftes Auffaffen der Totaleindrücke 
allem Zerlegen derſelben voraugehn. 
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Bergofficianten zu befähigen, die ihnen im Leben vorkommenden Mineralien 
leicht zu erkennen. Er konnte ihmen nicht feine Unterfuchungen zumuthen. Ein 
Beijpiel möge dich Har machen. Wenn ber rein wiffenfchaftliche Mineralog die 
fpecififche Schwere eines Steins beftimmen will, fo thut er e8 mit Hülfe einer 
feinen Wage. Das jpecififche Gewicht des Waſſers ift die Einheit, nad) der er 
da8 der Steine bi8 auf 3 oder 4 Decimalftellen beftimmt. ft 3. B. das 
Ipecifiiche Gewicht des Waffers = 1,000, fo ift das des Goldes = 19,258. 
An fo genaue Beftimmungen kann der Bergmann in der Regel nicht denken, 
wohl aber an joldhe, wie Werner fie gibt. Diefer ftellt nämlich fünf Grade 
der fpecifiihen Schwere auf und muthet feinen Schülern mit Recht zu, diefe 
Grade ohne Wage einzig durch Abwägen in ihrer darauf eingeübten Hand zu 
beftimmen. Er verlangt nur, daß fie auf ſolche Weife angeben können: Gold 
gehöre unter die Kategorie der „außerordentlich ſchweren“! Mineralien, nicht daf 
feine fpecifiihe Schwere = 19,258 fei. 

Was nun Werner den Bergofficianten nicht zumuthete, das dürfen wir 
nod weniger von den Anfängern in der Mineralogie fordern; auch fie mögen 
zuerft ihre Hand einüben um die fpecifiiche Schwere zu ſchätzen. 

Und mas von biefer, das gilt von ben meiften übrigen Eigenschaften. 
Werner ftellte fie zwar alle erjchöpfend auf, aber er gab nichts weniger als eine 
feine phyſikaliſche Darftellung jeder einzelnen und ebenfowenig findet man bei 
ihm eine mathematisch ausgebildete Kryftalltunde.? 

Da die Kryftallifation eins der wichtigften SKeunzeichen der Steine, wo 
nicht das wichtigfte ift, jo wollen wir bei derjelben etwas verweilen. 

Die Winkel der Kryftalle find mathematifc genau und feft, aber die Größe 
der Flächen wechjelt ins Umendliche, unbefchadet jener Feftigkeit der Winkel, So 
findet man 3. B. felten einen kubiſchen Kryftall mit 6 gleich großen Flächen, 
aber die rechten Winkel feiner Flächen und Kanten find unwandelbar.“ 

Dem Anfänger wird das Auffaffen vielflächiger Kryftalle durch dieſen 
Wechſel der Flächengröße fehr erjchwert; zur Hülfe gibt man ihm Kryftall- 
modelle, bei denen es Regel ift: alle gleichartigen Flächen glei groß darzu- 
ftellen. Das Modell des Würfels hat 6 gleich große Quadrate, das Modell 
des Dftaeder8 8 gleich große, gleichfeitige Dreiecke. 

Vor Allem find die Anfänger num im finnlihen Auffaffen der Kryſtalle 
zu üben, es muß ihr Sinn für die ſchöne Symmetrie derſelben ausgebildet 


1) Die Kategorie „außerordentlich ſchwer“ befaßt Mineralien, deren fpecififches Gewicht 
über 6000. 

2) Es ift micht gemeint: der Lehrer folle fih durhaus an die Keunzeichenlehre Werners 
halten; manches (befonders Kryſtallographiſches) muß Marer und beftimmter behandelt werden, 
ala es von Werner gefhah. Aber der elementare Standpunkt muß auf Werners Weife nie 
verlaffen werben. 

3) Hierüber weiterhin ein mehreres, 
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werden, und für ihre Verwandtichaften, welche mit jener Symmetrie im innig« 
ften Berhältnis ftehen. 

Wie nun meines Erxrachtens die Kryftallfunde zu lehren fei, kann hier! nicht 
näher ausgeführt werden. Im Allgemeinen bemerfe ich nur, daß der Lehrer 
fi) hüten muß, voreilig den Schüler vom finnlihen Auffaffen auf das mathe- 
matifche Betrachten Hinzumweifen.? Es genügt dem Anfänger zu wiſſen, daß der 
Würfel 6 Flächen, 12 Kanten und 8 Ecken hat; daß ſich aber Seite, Flähen- 
diagonale und Are eines Würfel8 verhalten wie v1: v2: v3, das liegt 
ihm fern — ja mit dem Erfennen natürlicher Kryftalle Hat die überhaupt 
nichts zu ſchaffen. Eben fo wenig darf man ihm gewiffe mathematifhe Hülfen 
geben. Er muß z. B. die 12 Kanten eines auf der horizontalen Tifchplatte 
ftehenden Würfel etwa jo beftimmen: 4 horizontale Kanten oben, 4 horizontale 
unten, 4 verticale. Er follaber nicht nad Euflid berechnen: e8 find 6 Afeitige 


Flächen, der Würfel hat daher > 2 i = 12 Kanten. Daß diefe Rechnung gar 


nicht ausreicht zum völligen Kennen der Gejtalten, das zeigt ſich an Kryitallen, 
deren fämmtliche Flächen zwar gleich viele Seiten, aber nicht Seiten von gleicher 


Art haben. Das Leuzitoeder hat z. B. 24 Trapezflächen, alfo 22 = 48 San 


ten; aber 24 diefer Kanten find von den 24 andern ganz verjchieden. 

Ein Anfänger, welcher fubtrahiren kann, ift im Stande, nad) einer andern 
Formel mit größter Yeichtigkeit die Zahl der Eden eines Körper anzugeben, 
den er nicht im mindeſten ſinnlich aufgefaßt hat. Es ift jene Formel: die 
Zahl der Eden eines Körpers ift gleich der Zahl feiner Kanten, von weldjer 
man die Zahl feiner Flächen weniger 2 abzieht.“ Sage ih nun dem Anfänger 
von einem Körper, der 540 Kanten und 182 Flächen Habe, jo wird er nad 
der Formel augenblidlic finden: derfelbe müſſe 540 weniger 180 d. i. 360 
Eden haben. Gebe ich aber ihm, dem Anjänger, diefen Körper, jo wird er 
nicht entfernt im Stande fein, denfelben zu faffen, um etwa zu beftimmen, daß 
jene Eden von fechserlei Art find ꝛc. 9a, er ift vielleicht noch nicht fähig, ohne 
ſich erft zu befinnen, die Zahl der Flächen, Kanten und Eden eines Würfels 
anzugeben. Kurz, die Formel dient ihm, nach dem groben deutſchen Ausdrud, 
zu einer Ejelsbrüde, er begreift fie nicht und ebenfo wenig das, was er mit 
ihrer Hülfe findet; und die Leichtigkeit, mit der er findet, hält ihn ab, auf 
rehtem Wege mit Anftrengung das Rechte zu fuchen. 


* * 
* 

4) Ich verweife deshalb auf das „Geometrie“ überfchriebene Kapitel biefes Buchs und 
auf mein „Abc-Buch ber Kryſtallkunde“. 

2) Das Folgende kann als Beleg dienen zu dem, was oben über das Berhältnis bes 
mathematifchen Unterrichts zum Cfementarunterricht in der Naturkunde gejagt ift. 

3)E=K (F— 2). Wonach denn auch K und F beftimmt werben Fünnen, wenn die 
Zahl der Eden und Flächen oder die der Kanten und Eden gegeben iſt. 
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Wie aber, ift die Frage, foll der Schüler lernen die Steine in Kennzeichen 
zu analyfiren, fie in Bezug auf einzelne beftimmte Kennzeichen zu betrachten ? 
Ich antworte: die bejte Anleitung gibt ihm das Durchgehen einer nad den 
Kennzeichen geordneten Sammlung, in welcher ihm bei jeder Gattung — fo 
weit ald möglich — die Reihenfolgen ihrer Farben, Kryftallifationen ꝛc. vor 
Augen liegen. Der Lehrer braucht dann nur wenig hinzuzufügen, nur das, was 
der Schüler fieht, in Worte zu überfegen, oder vom weiter geförderten Schüler 
in Worte überfegen zu laſſen. — Diefem Durdgehn der Sammlung folge die 
allgemeine Kennzeichenlehre, welche nur eine Zufammenftellung der Kennzeichen, 
ift, die der Schüler ſchon beim Betrachten der einzelnen Gattungen kennen ges 
lernt Hat.! Wenn dieſer nun auf ſolchem Wege in Sache und Wort gleid)- 
mäßig ausgebildet worden, dann erft, nicht früher, ift er reif zum Leſen von 
Mineralogieen. MUeberfegen mineralogiſche Schriftfteller Steine und Steingat- 
tungen in Worte, fo vermag ein fo gebildeter Schüler die Worte zurüd in 
Steine und Steingattungen zu überjegen. Jedes Wort ift ihm ein lebendiges 
Zauberwort, welches die in feiner Seele jchlummernden, früher empfangenen 
Bilder erwedt. 

Damit aber jedes Wort das entjprechende Bild in der Seele erzeuge, fo 
muß, wie oben erwähnt, alle Zweideutigfeit vermieden werden, und für den be— 
ftimmten Stein, für die beftimmte Eigenfchaft nur ein beftimmtes Wort gelten. 
Das wollte Werner mit feinem Wahlfprud): in verbis ne simus faciles, ut 
conveniamus in re. Doppelt gilt aber: in rebus ne simus faciles, ut con- 
veniamus in verbis. Wortverftändigung ift nur möglid unter Sadjverftändigen 
— die größte Beftimmtheit in Worten, der beftinmtefte Ausdrud Hilft dem 
Schüler zu nichts, wofern nicht die beftimmteften entfprechenden Eindrüde feiner 
Einbildungsfraft eingeprägt find, welche der Ausdrud, das Wort, in feiner Seele 
wieder hervorruft. „Was mein Auge,“ jagt Forfter in den Anfichten vom 
Niederrhein, „unmittelbar vom Gegenftande empfieng, das gibt Feine Befchreibung 
dem Andern wieder, der nichts hat, womit er mein Objekt vergleichen Tann. 
Der Botaniker befchreibe dir die Roſe in den paffendften Ausdrüden feiner 
Wiſſenſchaft, er benenne alle ihre kleinſten Theile, beſtimme deren verhältnis- 
mäßige Größe, Geftalt, Zufammenfügung, Subftanz, Farbenmifhung, furz er 
liefre dir eine fo pünktlich genaue Beſchreibung, daß fie, mit dem Gegenftande 
felbft zufammengehalten, nichts zu wünſchen übrig läßt: fo wird es dir, wenn 
du noch feine Roſe faheft, doch unmöglich fein, ein Bild daraus zu fchöpfen, 
das dem Urbilde entſpräche; auch wirft du feinen Künftler finden, der es wagte, 
nad einer Bejchreibung die nie gefehene Blume zu zeichnen. Ein Blick Hin- 
gegen, eine einzige Berührung durd die Sinnesorgane, und das Bild ift auf 
immer feiner Phantafie unauslöfchlid eingeprägt.“ — Könnte jemand zweifeln, 


1) Das Nähere hierüber in der Beilage II, 
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ob Forfter Recht habe, ober jener Gelehrte, der ſich rühmte, ein Antifenfabinet 
fo vollfommen befchrieben zu Haben, daß es immerhin verloren gehen möchte, 
weil ein geſchickter Bildhauer dasfelbe nach der Beſchreibung aufs Treffendfte 
wieder herftellen könnte? — Gibt man Forftern Recht, woran ich nicht zweifle, 
fo gibt man damit auch zu, daß der Verſuch ganz thöricht jei, die Stein- 
funde einzig durch münbdliches Lehren und durch Bücherlefen erlernen zu 
wollen, 


* * 
* 


Ich Habe e8 verfucht, die Methode meines mineralogifchen Unterrichts zu 
bejchreiben und zu begründen, den Weg anzugeben, wie ich die Schüler von der 
erften fchweigfamen, einfahen Naturbetradhtung allmählich zu einem befonnenen 
verftändigen Auffaffen und Befchreiben der Mineralien nad) allen ihren Eigen- 
fchaften leiten möchte. Es bleibt mir noch übrig, die Schüler felbft näher zu 
harafterifiren. — 


8. Charafteriftif der Schüler, 


Es gibt eine allgemeine auf alle Schüler anmwendbare Methode des 
Unterrichts, weldhe in dem für alle Schüler gleihen Weſen des Lehrgegenftandes 
und der gemeinfamen menſchlichen Eigenthümlichkeit aller Schüler gegründet 
ift. Von einer folden allgemeinen Methode, die ich beim Lehren der Stein- 
kunde befolge, war bisher die Rede. 

Gewöhnlich meint man: wer eines Lehrgegenftandes Meifter, fei fchon ein 
Lehrmeifter; — mit der Kenntnis der Schüler nimmt man e8 nicht genau. 
Darum fehlt vielen Lehrern Einfiht in das allgemein menſchliche Verhältnis 
ber Schüler zum Lehrgegenftande, und das daraus entipringende Geſchick zum 
Lehren — bie allgemeine Lehrmethode. — 

Bald aber lernte ih — da ih nicht durch mündlichen Kathedervortrag in 
Maſſe lehrte — wie wenig beim mineralogiichen Unterricht felbft mit der all- 
gemeinen Methode auszurichten fei. Ich fand nämlich jo jchneidend verfchiedene, 
ja einander entgegenfegte Schüler, daß ich wohl jah: allen dasjelbe, auf diefelbe 
Weife beizubringen, fei geradezu unmöglid. Je länger ich lehrte, um jo mehr 
fühlte ich, wie durchaus nothwendig es fei, die Eigenthiimlichfeit der Schüler 
mit eben der Aufmerkſamkeit zu erforfchen, mit der man gewöhnlih nur den 
Lehrgegenftand erforfcht; ich jah, daß der Yehrer der Naturgefhichte im Stande 
fein müffe, eben fo gut Monographieen einzelner Schüler als einzelner Gat- 
tungen zu entwerfen. Um aber jeden Schüler für fi) ins Auge faffen und auf 
eine ihm gemäße Weife unterrichten zu können, muß er des Lehrgegenftandes jo 


1) Erſt wenn die Schüler fo weit gefördert find, follten fie fih zur mineralogiſchen 
Chemie wenden, 
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weit Herr werden, daß er ihn beim Unterricht durch Keine Schwierigkeit ftört. 
Bei diefem ind Auge Faffen der einzelnen Schüler habe ich an ihnen man- 
cherlei Erfahrungen gemacht, gute und böfe, von denen ich hier einige mittheile: 

Zuerft die böſen. 

Man Hagt über erfchlaffte Muskelkraft, über ſchwache Arme, Schultern 
und Beine; weit mehr follte man über fchlechte Sinne Hagen, beſonders über 
die faft bis zur völligen Unreizbarkeit abgeftumpften Augen. Das erfuhr id) 
feider an vielen, befonder® an den ältern Schülern. Was Wunder! In der 
Stadt unter Büchern aufgewahfen, war das Auge faft nur zum Lejen und 
Schreiben abgerichtet, ein trauriger todter Sclavendienft, bei welhem der arme 
Sinn ſelbſt ohne alle Freude, Erquidung und Erfrifhung bleibt, und fi gar 
nicht durch Hebung entwidelt. Die Augen der Süngern waren reizbarer, weil 
fie jenen Sclavendienft noch nicht lange verrichtet. Es fanden fi? aber auch 
unter den ältern Schülern Ausnahmen, bei folchen, die frühere Beſchäftigungen 
zur Uebung des Auges genöthigt, fo bei einigen Berg. und Hüttenleuten, bei 
jungen Menfchen vom Lande, bei dem Sohne eined Malers. 

Die Augenftumpfheit war theil® leiblich, vornämlich aber geiſtig. Nur 
langfam läßt fich der verblödete Leiblihe Sinn ſchärfen, nur allmählich der 
lebendige Wechielreiz zwifchen Geift und Sinn wieder herftelfen, wenn er fo 
fange unterbrochen geweſen. Was aber diefe Wiederherjtellung vorzüglich fchwie- 
rig madıte, war: daß die Meiften bei mündlihem Unterricht in allen und jeden 
Gegenständen aufgewachſen, den herrfchenden Glauben theilten: alle8 in ber 
Welt fei mündlich mittheilbar, daher auch die Steinkunde; einer unmittelbaren 
finnlihen Naturbetradtung bedürfe e8 daher gar nicht. Sie verzweifelten felbft 
an jeder eigenen Anlage zu folder Betrachtung und meinten: der Lehrer fei für 
diefelbe von Natur begünftigt, weit rathſamer fei es, fih von ihm fagen zu 
fafjfen, was feine guten geübten Augen an den Steinen gefehen, ald zu ver- 
ſuchen, mit den eigenen unfähigen und ungeübten Augen felbft zu fehen. Nur 
Wenigen fonnte ich gleid) begreiflihh madjen, warum hier von bloß mündlichen 
Bortrage gar nicht die Rede fein könne, am beften einigen, welche Leibesübun- 
gen getrieben. Ich fagte ihnen: wie ihr zu diefen Arme und Beine braucht, 
fo braucht ihr hier die Augen, und jo wenig ihr laufen und fpringen lernen 
fönnt durd Anhörung einer Vorlefung über Jahns Turnkunſt, fo wenig könnet 
ihr Steine kennen lernen durch eine Vorlefung über die Steine. Das leuch—⸗ 
tete ihnen ein. — Wie viel Noth hatte ic) dagegen, um mich mit Anderen zu 
verftändigen. Die. neue Zumuthung, ihre verblödeten Augen zu brauchen und 
ftill die Steine zu betrachten, erfchien ihnen ſehr wunderlich. Es war, als hätte 
ih von ihnen verlangt, ein Buch im fremder Sprache zu leſen, das ich deuten 
fönnte und aus Cigenfinn nicht deuten wollte, Mit manderlei Fragen machten 
fie ihrem Herzen Luft. Wenigftens den Namen follte ich ihnen vor allem Be 
fehen jagen. Wenn ich erwiederte: der Schüler, der bie a Har und 


v. Rıumer, Pädagogif, 3, 
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feft aufgefaßt, ohne ihre Namen zu kennen, fei mir unendlich lieber, als der, 
welcher Steinnamen ohne Steinbilder fefthalte, fo begriffen fie mich nicht, von 
geographifchen, gefchichtlihen und andern Lehrfächern her Leider häufig gewohnt, 
mit dem leerften Namengedächtnis beim Lehrer Glück zu machen. Die größte 
Mühe hatte ic) mit einigen Erwachſenen, welche durch eine unnatürlich aufge- 
regte Denkkraft der innern Stilfe beraubt waren, die zur Hingebenden, haftenden, 
finnig finnlihen Empfängnis nöthig ift. Innerlich ſprechende Gedanken, — 
unzeitige Mißgeburten flüchtig oberflähliher Betrachtung — ftörten und zer— 
jtreuten fie unaufhörlihd. — 

Doch genug von den böfen Erfahrungen, die ich wahrlich nicht meinen 
Schülern zur Laft lege, fondern als eine nothmwendige Frucht der Zeit anjehe. 
Ich darf die Schüler um fo weniger verdammen, da ich biefelben böfen Er- 
fahrungen als Lehrling an mir ſelbſt, ja zum Theil in einem höhern Grade ge— 
macht, als an den Schülern. Ich war früher felbft des Glaubens, aus 
Büchern fei alles zu erlernen, verzweifelte aud; am Gebraud) ver eigenen 
Augen ꝛc. 


Genug aud von den böjen Erfahrungen, weil ich, befonders in den legten 
Fahren, weit mehr erfreuliche gemacht habe, ſelbſt an ſolchen Schülern, die vom 
Anfange fehr unanftellig waren. Iſt nur das Leben des Auges einmal aufges 
wacht, ift nur ber leifefte Wechfelreiz zwiichen dem Sinn und dem Geift wieder 
erregt, dann wächst mit jedem Tage die finnlich geiftige Empfänglichkeit. — 

Daß fi jeder Schüler ganz eigenthümlich entwidelt, ergibt fi ſchon aus 
dem oben Gefagten. Einige Schüler waren nun Far, verftändig, raſch und 
tüchtig auffajjend, eutjchloffen, fiher in Antworten; andere mehr finnig gemüth— 
lich, till im fich gekehrt, faßten langfamer und reiften erft ſpäter zum Nebe- 
ftehen. 

Einige hatten ziemlih gleihmäßigen Sinn für alle Eigenfchaften, bei an« 
dern herrjchte ein Sinn vor. Beſonders ſchien Einigen bei zartem Sinn für 
Farbe und Glanz die Gabe der Geftaltauffafjung zu mangeln, und umgelehrt 
Andern bei großer Gabe der Geftaltauffaffung aller zarte Sinn für Glanz und 
Farbe. Letztere fehritten oft raſch von finnlicher Betrachtung der Geftalt zur 
mathematijchen fort; ja einige Wenige arteten leider fo aus, daß fie ſich allzu- 
bald der rein mathematiſchen Betrachtung ergaben, ja daß es ihnen gleichgültig 
wurde, ob fie das ſchönſte Diamantoftaeder oder ein im Holz gefchnittenes fahen. 
Dadurch vergagen fie das Wichtigfte, daß fie es mit tieffinnigen Schöpfungen 
Gottes, nicht mit Gedanken der Menfhen zu thun hätten. — 

Die reizbaren frifchen Augen der mit Farben- und Glanz-Sinn Begabten 
reiften dagegen allmählich zum finnigen Auffaffen der Kryftalle in aller Schön. 
heit ihrer Geftalten und Verwandlungen. Sie begriffen auch das mathematifche 
Geſetz der Geftalten, wenn es fi unmittelbar aus der finnlihen Betrachtung 
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ergab, zeigten aber Unfähigkeit zu vermitteltem rein mathematifhem Sinnen, und 
MWiderwillen dagegen. — j 

Wie gegen einzelne Eigenfhaften, fo zeigten einige Schüler beftimmte Neis 
gung zu einzelnen Gattungen, Abneigung vor andern; die ihnen zufagenden 
Gattungen begriffen fie leichter, felbft wenn fie dem von Zu- oder Abneigung 
gleich freien Betrachter weit fchwieriger erfchienen. 

Solde und andere BVerfchiedenheiten der Schüler, die ich nicht alle ſchildern 
kann, da ich zulegt jeden einzelnen Schüler fchildern müßte, find der Grund, 
warum mir, wie gejagt, da8 Lehren nad einer allgemeinen Methode allein 
ganz unmöglich erſchien. 


9. Unterricht in der Pflanzenkunde. 


Im Erziehungsinftitut zu Nürnberg, an welchem ich drei Jahre Iehrte, 
ward von mir auc Unterricht in der Pflanzenkunde ertheilt. Die Pflanzen 
wurden theil® in der Umgegend von Nürnberg, theil® im Inftitutsgarten ge: 
fammelt. Gemwöhnliche Gartenpflanzen follten, al® dem Menſchen vorzüglich be 
kannt und befreundet, beim Unterricht befonders ins Auge gefaßt werden; fie 
entfprehen hierin den Hausthieren in der Thierkunde. — Kamen die Knaben 
von den Ausflügen nach Haufe, fo wurden die gefammelten Pflanzen fauber 
neben einander auf einen, langen Tiſch gelegt, befehen und benannt. Gegen ben 
Schluß der Stunde ſchrieb jeder Schüler die Namen auf ein Blättchen und 
trug fie darauf in ein Buch, welches folgende Rubriken Hatte: 


3.8. Zeit. Name, Ort. Bemerkungen. 
Mai. Körniger Steinbrech. Mögeldorf. Hat eine körnige Wurzel. 


Den Schülern ftand es frei, was ihnen beliebte in die Rubrik: „Bemer- 
kungen“ zu fchreiben; natürlich fchrieb jeder vorzüglich das, was ihm an ber 
Pflanze bejonders in die Augen gefallen. Ich erwähnte fchon, daß ich es für 
den größten Mißgriff halten würde, von Anfängern ein gengues, erfchöpfendes 
Beſchreiben zu fordern, weil dieß zu einem voreiligen Analyfiren des noch nicht 
haftenden Gejammteindruds führen müßte, — 

Die Pflanzenbücher dienten nun im folgenden Jahre als botanifche Kalen- 
der, die Knaben wußten zum Voraus, wo fie zu beftimmter Zeit beftimmte 
Blumen fuchen müßten; jo im Mai bei Mögeldorf den Steinbreh ꝛc. Nun 
begannen fie auch von felbft, Arten in Gefchlechter zu verbinden. Ein Knabe 
brachte einft eine Blume, man fagte ihm: e8 fei Ehrenpreis. Cinige Zeit dar- 
auf brachte er wieder eine Blume, und bemerkte ganz richtig: da ift ein andes 
rer Ehrenpreis. So einfad) und natürlich ift bei charakteriftifhen Pflanzen bie 
Bildung der Genera aus den Species. Hierbei faßten die Schüler Achnlicd- 


19* 


292 Naturunterridt. 


feiten und Unterfchiede genauer ind Auge und giengen auf die einzelnen heile 
und Eigenjchaften der ihnen jchon befannten Pflanzen ein. So gewann das 
Lehren unvermerft einen mehr wilfenfchaftlichen Charakter, die Knaben fanden 
durch Anfchauen und Vergleichen die der Pflanzenwelt einmwohnenden Begriffe 
der Species und Genera. — 

Sollten fie aber Hierdurch nicht etwa gegen Schönheit der Blumen glei: 
giltig werden und fi zu ſehr einem rein verftändigen Betrachten Hingeben, fo 
ift e8 rathfam, dag man von denen, welche im Zeichnen hinlängliche Fertigkeit 
haben, Blumen zeichnen laſſe. — 

Im erften Sommer hatten die Kinder zwifchen 3 und 400 Arten kennen 
gelernt. Dieje Zahl ift viel cher zu groß als zu Hein; beijer, wenige Pflanzen 
bejtimmt und feſt aufgefaßt, als viele dämmernd und oberflächlich. 


10, Rothgedrungene Inconfequen;. 


Baco fagt:! Non alius fere est aditus ad regnum hominis, quod funda- 
tur in scientiis, quam ad regnum coelorum, in quod, nisi sub persona in- 
fantis, intrare non datur, 

Eine ähnliche Forderung macht der Dichter? an das Publitum, bei Auf- 
führung feines dramatifirten Märchens; er verlangt: die Zuſchauer folften für 
eine Zeit ihre Ausbildung, ihre Kenntniffe vergeffen, kurz „wieder zu Kindern 
werden." „Wir danfen Gott, antworten ihm freilich die Leute, daß mir es 
nicht mehr find, unfere Ausbildung hat und Mühe und Angftihweiß gemug 
gekoſtet.“ 

Ich habe früher ſchon geklagt, daß unſere Jugend auf den gelehrten Schu— 
(en fo ganz an Bücher und Vorträge, an die Wortwelt gewöhnt, von der leben⸗ 
digen Gemeinfchaft mit der Natur und dem Yeben fo ganz entwöhnt werde, 
daß fie meift, wenn fie die Univerfität bezieht, die erften Natureindrücke ihrer 
Kinderjahre vergeffen, ja jelbft die kindliche Empfänglichkeit für ſolche Eindrücke 
verloren zu haben ſcheint. Ihr Geift muß dann zuerſt wieder, nicht einzig 
durch finnliche Auſchauung, fondern vorzüglid durch das Wort, dur mündliche 
anregende Vorträge von Neuem auf die Natur gerichtet und zur früheren Kind- 
lichleit zurüdgeführt werden. 

Aus diefem Gefichtspunft betrachtete ich die mir geftellte Aufgabe: alfge- 
meine Naturgefhichte zu lefen. Aber auch beim Lehren der Mineralogie ſchickte 
ic mic in die Zeit. Wiewohl ic nämlich Jüngere fort und fort auf die oben 
bejchriebene Weife unterrichtete, jo wich ich doch bei meinen fpätern afademifchen 
Vorträgen in einer Hinfiht von derfelben ab. Um nämlich mündliches Unter- 


1) Nov. Org, 1, 68, 
2) Tieck im geftiefelten Kater. Phantafus 2, 257. 
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richten möglich zu machen, mußte ih, wohl oder übel, mit der Kennzeichenlehre 
anfangen, mit Realerklärung der mineralogifchen Zunftfprache. „ Im Uebrigen 
blieb ich aber meiner früheren Weiſe ganz getreu, 


11. „Seheimnisvoll offenbar.“ 


Der Unterricht in der Stein-, Pflanzen, und Thierkunde führt, wie wir 
jahen, von der finnlihen Anfchauung zur Auffindung der, den Kreaturen ein- 
verleibten, durch ihre Erſcheinung offenbarten Begriffe der Arten, Gejchlechter 
u. ſ. w. Der Begriff verbindet das Gleichartige und trennt e8 vom Un— 
gleihartigen. — 

Wenn wir nun diefe Naturbegriffe richtig aufgefaßt und ausgeſprochen, find 
wir damit den begriffenen Dingen auf den Grund ihres Dafeins gefommen, 
haben wir ihr tiefjtes Wefen und Leben erkannt? 

Ein Dann, welder fein ganzes Leben hindurch unermüdet und gewifjenhaft 
die Natur erforjchte, nämlich Haller, antwortet: 

Ins Junre der Natur dringt fein erſchaffener Geiſt. — 


er meint: nur dem fchaffenden Geifte, dem Schöpfer fei dieß vorbehalten. Und 
mit Haller harmonirt der große Baco.? „Fälſchlich behauptet man, fagt diefer, 
des Menfhen Sinn ſei das Maß der Dinge; im Gegenteil entjprechen alle 
Wahrnehmungen des Sinnes wie des Geiftes dem Wefen des Menfchen, nicht 
dein Wefen des Univerfums. Der menfchliche Verftand verhält ſich wie ein 
unebener Spiegel zu den Strahlen der Dinge, da er feine Natur mit der Natur der 
Dinge vermifcht, fie verzerrt und färbt.“ Und mit Haller und Baco ftimmt Neuton 
überein, wenn er jagt: „wir fehen nur die Geftalten und Farben der Körper, 
wir hören nur die Töne, berühren nur die äußern Oberflächen, riechen nur die 
Gerüche, ſchmechen die Geſchmäcke, das Innerſte der Wefen erkennen wir durd 
feinen Sinn, durd) feine Reflection.“* 

Gegen Hallers Ausſpruch trat früher Göthe auf, eine fpätere Aeußerung 
desjelben harmonirt dagegen mjt Haller. Er fagt:* Das Wahre mit dem Gött- 
lichen identifch, läßt fi niemals von uns direkt erkennen, wir fchauen es nur 
im Abglanz, im Beifpiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Erjcheinungen: 
wir werben e8 gewahr al8 unbegreifliches Leben und können dem Wunſch 
nit entfagen, e8 dennoch zu begreifen.“ 


1) „Du ftehft geheimnisvoll offenbar.“ Goethes Harzreife im Winter, 

2) Nov, Org. 1, 41. 

3) Philosophiae nat. principia 3. 1, 675 (Ed, von le Seur, 1760), „Intimas sub- 
stantias nullo sensu, nulla actione reflexa cognoscimus; et multo minus ideam habemus 
substantiae Dei.‘ — 

4) Goethes Werle 51, 254, 
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Cũuvier bekennt wiederholt, daß es in feiner Wiſſenſchaft unbegreifliche Ge- 
heimniſſe gebe, So jagt er: „die Einwirkung der äußern Gegenitände auf das 
Bewußtjein, die Erregung einer Empfindung, eines Bildes iſt ein undurch— 
dringliches Geheimnis für unjern Verſtand.“ Nachdem der große Zoolog die 
Gefete des Thierreiches erforicht Hat, wie vor ihm feiner, kommt er auf die 
Fragen: was ift das Leben? wie entjteht es? — und gefteht, diefe wichtigften 
ragen feien unbeantwortlih, das Leben ſei ein tiefes Geheimnis. — 

Wir hören öfterd das Geftändnis: quantum est, quod nescimus. Dan 
gibt wohl zu, daß wir das Innere von Afrika, die Länder an den Polen nicht 
fennen, daher auch nocd manche unbelannte Pflanzen, Thiere und Steine ge 
funden werden dürften, und dergleihen, — wie aber, wenn jenes Wort auch 
von Allem gälte, was in den Kreis der Wiljenfchaft aufgenommen ijt, wenn 
diefe durchaus unvermögend wäre, das nescire irgendwo völlig zu befeitigen. 
Ich wiederhole die Frage: find wir denn irgend einem Dafein, einer Thatſache 
der Natur ganz auf den Grund gefommen? Iſts nicht vielmehr jo, daß jede 
diefer TIhatfachen zugleich eine begreifliche und eine unbegreifliche Seite hat, jede 
ung, wie der Mond, nur eine, bald mehr, bald minder erleuchtete Hälfte zeigt, 
aber eine zweite Hälfte nie uns zufehrt?? — 

War für Cüvier, der fo jchöne Gefege des Thierreichs fand, war für ihn 
wicht dennoch jedes Thier ein Räthſel, da er geftand: das Leben jei ihm ein 
Räthſel? 

Wenn der Mineralog das primitive Rhomboeder des Kalkſpaths aufs Ge— 
naueſte mißt und berechnet, wenn er ebenſo deſſen Verwandtſchaft mit den vielen 
hunderten von Kryſtallgeſtalten, welche der Kalkſpath bietet, mathematiſch be- 
ftimmt — verfteht er, weil er dieß vermag, jenes Rhomboeder ? Kann er jagen: 
wie es doc möglich fei, dasfelbe nad) drei Richtungen, parallel den drei Paar 
Rautenflächen zu fpalten, es jo zu fpalten, daß jede Spaltungsflädhe volllommen 
glatt, glänzend ift und mathematisch genaue Winkel zeigt? Er muß die Antwort 
auf dieſe Frage ſchuldig bleiben. — 

Der Aftronom rühmt fi vor allen feiner Wiffenfchaftlichkeit. Wie gemau 
berechnet er nicht auf ferne Zeiten und Weiten hinaus die Bewegungen der Pla- 
neten, Kometen und Monde und wie beftätigt die genauefte Beobachtung feine 
aftronomifche Prophezeiung, jo wie die Nichtigkeit eines Erempels durch bie 
Probe beftätigt wird. Bleibt denn auch hier Raum für ein nescire? — Ich 


1) „Ciüvier, das Thierreich“ Überjet von Voigt. Th. 1, 9. 10. „Alle Bemühungen der 
Phyſiler Haben uns noch nicht zeigen können, wie fi das Leben organifirt, weder von ſelbſt, 
noch durch irgend eine äußere Urſache.“ „Die Entftehung der organifhen Körper ift baber 
das größte Geheimnis der organijhen Defonomie und der gefammten Natur, — 

2) To yrwsov, (da8 Erlennbare,) tod Osoü parspov Esiv Ey aurols, — 'Ex uegavs 
yap Yırwarousv . .. . örav de ZAFN To reisıor, Tors Tö Ex uegovs xarapyndnsszeu: 
— aptı yıraczw Ex uegoug, rore de Eniyrooouaı xadas xal Ensyvacdnv. 
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antworte: man verfolge an einer Tafchenuhr die Kreifung des Minutenzeigers, 
man zähle in feſtem Zafte etwa 100, während diefer Zeiger von 12 auf 1 
rüdt, zähle in demfelben Takte fort, jo fann man mit Gewißheit vorausfagen: 
wenn ic) 600 zähle wird der Zeiger auf 6 ftehen, wenn 1200 fo wird er 
feinen Kreislauf vollendet haben. — Aber ungeachtet dieſes Vorausfagens 
brauht man die Uhr nie geöffnet zu haben, braucht durchaus nichts vom 
Bau und Mehanismns derfelben zu verftcehen. Ebenfo der Aftronom. Wenn 
er die Bahn des Jupiter noch fo richtig berechnet, kann er deshalb irgend 
jagen: was für ein Wefen Yupiter ift?! Ga welcher Menſch Tann die 
Stage: was ift die Erde für ein Wejen? beantworten, die Erbe, auf der er 
doh wohnt und lebt. Wer aber ſich unterfienge eine Antwort zu geben, dem 
gilt des Erdgeifts Antwort an Fauft: 

Du gleichſt dem Geift, den du begreifit, 

Nicht mir. — 

Diefe Betradhtung foll nimmermehr zu einer, an allem Verſtehen der Na- 
tur verzweifelnden Afatalepfie führen, fie joll nur dem Wahne entgegentreten, 
als Fünne der Menſch die Kreaturen jo verftehen, wie nur Gott der Schöpfer 
fie verfteht.? Die Natur ift uns „geheimnisvoll offenbar." — 

Wozu aber hier in einem pädagogifchen Werke diefe Betrachtung? wird man 
fragen. 

Ich antworte: das Anerfennen der wunderbaren Vereinigung des Offen- 
baren und Geheimmisvollen in der Natur, eine möglichft are Einficht der 
Grenze zwifchen Beiden, wird auf den Charakter des Lehrers und auf fein Na- 
turftudium den größten Einfluß üben. 

Das Geheimnisvolle wird ihn demüthigen und ernft auf die Ewigfeit ver- 
weifen, dagegen wird Jer das DBegreiflihe mit gewiſſenhaftem, ausdauerndem 
Fleiß erforfchen, und Gott für jede Freude danken, die ihm durch Erkennen der 
Schönen feften göttlichen Gefege zu Theil wird.? 

1) NReuton, der, wie wir fahen, die Subftanz aller Körper als für den Menſchen völlig 
ımerfennbar betrachtete, er würde natürlich diefe Frage als eine ganz unbeantwwortbare zurüd- 
gewiejen haben. Ja, der Schöpfer der Gravitationstheorie erflärt wiederholt, daf er nur bie 
Eigenfhaften der Schwere, nicht ihren Grund erlenne. So jagt er: Phaenomena caelorum 
et maris nostri per vim gravitatis exposui, sed causam gravitatis nondum assignavi. 
Darauf gib er die Eigenfhaften der Schwere an und fährt dann fort: Rationem vero haram 
gravitatis proprietatum ex phaenomenis nondum potui deducere, ethypotheses non fingo. 
(Prineip. 1. e, 676.) Und ganz übereinftimmend fagt er im ber Optik: (Ed. Clarke. 1740. 
pag. 326): es gebe principia actuosa, wie die Schwere, Naturerfheinungen bezeugten deren 
Exiſtenz; licet ipsorum causae quae sint, nondum fuerit explicatum. Utique qualitates 
ipsae sunt manifestae, earumque causaesolummodo oceultae. Und weiter: es gebe motus 
principia, (wie gravitas) eorum causas exquirendas relinqguo, 

2) Ex analogia universi. Baco. 

3) So dankt wiederholt Keppler. 
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Wie ſollte aber eine ſolche Geſinnung und Einſicht des Lehrers nicht den 
größten und heilſamſten Einfluß auf ſeine Unterrichtsweiſe üben? 

Wer an dieſem heilſamen Einfluß noch zweifeln könnte, der wird ſich da— 
von überzeugen, wenn er den heilloſen Einfluß kennen lernt, welchen auf die 
Schüler ſolche Lehrer haben, denen jene Einſicht und Geſinnung fehlt, die in 
beſchränkter Selbſtüberhebung wähnen: für fie gebe es fein Geheimnis, fie könn— 
ten alles begreifen. Darüber gefchieht es meift, daß das wahrhaft Begreifliche 
von ihnen nicht beachtet und erfannt wird, während fie am Unbegreiflichen fi 
vergebens abmühen und fo, ftatt Geſetze Gottes zu finden, Hirngeſpinnſte aus- 
heden, die fie in hochmüthiger Blindheit für göttliche Gefee ausgeben. Ihnen 
gilt das Wort: da fie ſich Hug dünften, find fie zu Narren worden — und zu 
Narren werben ihre Schüler. 


12. Geſetz und Freiheit. | 


Per Anfänger nimmt Anftoß an der fcheinbaren Unregelmäßigfeit der Kry- 
ftalfe. Vergleicht er 3. B. das Modell eines Würfels von 6 gleich großen 
Flächen, mit einem Flußfpathwürfel, deffen Flächen von fehr verfchiedener Größe 
find, fo meint er wohl: troß der rechten Winkel des Flußſpaths fei doch feine 
fo vollkommene Gefegmäßigfeit in dem natürlichen Kryftall, wie in den Model⸗ 
len von Menfchenhänden gemacht. 

Diefen Irrthum zu berichtigen, wollen wir zuerft einmal die Gefegmäßig- 
feit, welche in der Pflanzenwelt herricht, betrachten. Wenn der Botaniker zur 
Beitimmung der Species Lilie fagt: die Blume habe eine fechstheilige, glocken— 
förmige Corolle, ſechs Staubgefäße, eine ſechsfurchige, dreifächrige Kapfel zc., fo 
wird eine bdeutfche Lilie diefer Definition ebenſowohl entjprehen als eine Lilie 
vom Berge Karmel. Und ebenfo entfpricht das forgfältig treue Abbild der 
Lilien auf alten Gemälden, auch fie haben fechstheilige Corollen, ſechs Staub- 
gefäße ꝛc. So umfaßt alfo die Begriffsbeftimmung, welche der Botaniker gibt, 
bie Lilien aller Länder und Zeiten. Die feite Geſetzlichkeit ift ar, aber der 
Nichtunterrichtete, wenn er dieß erfährt, dürfte meinen: es feien alfo alle Lilien 
einander ganz gleich, und eine große Monotonie müſſe, hiernach zu urtheilen, in 
der Schöpfung herrfhen. Einen Gedanken der Art mochte die Kurfürftin haben, 
welche Leibnigens Behauptung beftritt, daß Fein Blatt völlig mit einem zweiten 
übereinftimme; ihre Bemühung, zwei ganz ähnliche Blätter zu finden, war aber 
burhaus vergeblih. — Und ebenfo vergeblich würde es fein, zwei miteinander 
völlig übereinftimmende Lilien zu finden, wären fie auch auf demſelben Stengel 
erblüht. „Das Gefeg des Herrn ift ohme Wandel,“ aber aus dieſer Wandel- 
Lofigfeit geht feine trübfelige Einerleiheit aller der Individuen hervor, welche aus 
demfelben göttlichen Begriffe hervorgehen. Vielmehr herrſcht unterm Flügel des 
Gefeges anmuthige Mannigfaltigleit und freie Schönheit, 
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Noch mehr zeigt dieß die Thierwelt, am klarſten aber das Geſchlecht der 
Menſchen. Das Geſetz tritt hier mehr und mehr in den Hintergrund, freie 
Selbſtändigkeit dagegen ſo ſtark heraus, daß über ſie das Walten Gottes im 
Leben des Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts von Frechen vergeſſen wird. 
Die Thoren ſprechen in ihrem Herzen: es iſt fein Gott; aber der Fromme fin- 
det in der Liebe zu Gott Frieden und fpricht: rei fein begehr ich nicht ohn 
did — mein Will fei dein und deiner mein. — 

Bon diefem Culminationspunfte der enthüllten Freiheit und des verhüllten 
Geſetzes ehren wir zur jtillen Steinwelt zurüd. Wenn der Gottlofe in den 
Wahn verfallen kann, er fei völlig unabhängig und frei, ganz felbftändig, fo 
dürften wir meinen: das Steinreich fei das Reich völliger Abhängigkeit, in ihm 
finde fi) feine Ahnung von Freiheit. 

Don Freiheit im fittlihen Sinne kann freilich nur bei Menfchen die Rede 
fein, von Freiheit des Handelns jedes Einzelnen. Aber eine erfte Negung, 
eine Meorgenröthe diefer Freiheit, ein Zeugnis, daß Gott nicht einförmige Ma— 
rionetten, fondern zulett freie, felbftäudige Geſchöpfe wolle, das offenbart ſich 
ſchon im natürlichen Dafein der Creaturen, nämlich, in der erwähnten unbe 
gränzten Mannigfaltigfeit der Individuen, welche aus Ein und demfelben Na- 
turbegriff hervorgehen. — 

Und dieß gilt felbft für die Kryftalle des Steinreichs. Wenn der Berg- 
kryſtall in fechsfeitigen Säulen kryſtalliſirt, auf deren beiden Endflächen ſechs 
feitige Pyramiden fiten, fo find Flähen und Kantenwinkel diefer Geftalten 
feft, dagegen ift ein unbegränzter Wechfel in Größe einzelner Säulen- und Pyra- 
mibenfläden. Kein Kryftall ift dem andern gleich, fo wenig als ein Blatt 
dem andern. Und eben diefer Größenwechfel ift e8, durch welchen fchöne Ver- 
hältnifje offenbar werden,! welche am Modell nicht Hervortreten, weil deſſen 
gleichartige Flächen von gleicher Größe find. 

Man made den Schüler auf folche Verhältniffe aufmerkfam, fo wird er ge- 
wiß nicht mehr wähnen: die natürlichen Kryftalle thäten es den Kryſtallmodel⸗ 
(em nicht gleich, e8 feien nur DVerfuche, diefen e8 gleich zu thun. vr 
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Von Herzen wünſche ich, daß der früher ganz verabſäumte Naturunterricht 
mehr und mehr Eingang finden, aber auch im rechten Sinne und auf rechte 


1) 3. B. Parallelismen von Kanten. 
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Weife getrieben werden möge, daß man von früh auf Gemüt, Sinne und Ber- 
ftand der Jugend zum Haren, feſten Auffaifen der Schöpfung, diefer andern 
heiligen Schrift, bilden möge. 

Wer hierauf erwiedern könnte: eine ſolche Bildungsweife fröhne der Sinn- 
fichfeit, der verwechielt aufs Irrigſte den reinen, heiligen Gebrauh der Sinne 
mit dem thierifchen Mißbrauch derjelben. Denn der Naturforfcher gebraucht der 
Sinne Gott zu Ehren; dient er aber böfer Luft und Leidenfchaft, fo wird er 
gerade dadurch feine höhere geiftig finnlihe Empfänglichfeit abftumpfen und zu- 
legt tödten. Der Lehrer der Naturkunde muß daher vor alfen andern bei den 
Schülern auf Heiligung dringen, böfe Luft befämpfen, helle, reine Sinne und 
kindlich unfchuldige Herzen fordern — eine Weihe, wie fie der Gottesgelehrte 
für das fromme Lefen der heiligen Schrift mit Recht verlangt. — 

Aus einer ſolchen andächtigen finnlichen Betrachtung der Schöpfung ent- 
widelt fih allmählich eine mehr und mehr geiſtige. Die fterbliche, finnliche 
Hülle ftreift fih ab, und unſterbliche in Gott feft gegründete Gedanken erwachen 
und erweden zu einem höheren Leben. 

So entwicelt fih ja der ganze Menjh. In der träumerifchen Kindheit 
umfängt und fefelt ihn eine ahnungsreihe Sinnenwelt. Bis zum Mannes- 
alter bilden fi feine Sinne mehr und mehr aus, fie find Affimilationswert- 
zeuge feines unfterblichen Geiftes. Hat er des irdifchen Lebens Gipfel erreicht, 
dann treten fie allmählich zurüd, dann Hagen viele, wie ihre Augen und Ohren 
unempfänglicher werden. Klagen wir nicht; fehen wir darin ein Zeichen, daß 
fih im Menfchen, der ſinnlich gefättigt von den Erſcheinungen der irdijchen 
Welt, nun alles vergeiftigen und verffären und daß er fo für ein höheres Leben 
reif und empfänglic werden foll, Alles Irdſche hat vollendet und das Himms 
lifche geht auf. 


Geometrie. 


Dge Schulzeit des Verfaffers fällt in die legten Jahre des vorigen Yahı- 
hunderts. Damals herrſchte die Meinung: nur wenige Schüler hätten Talent 
zu Mathematif, eine Meinung, welche freilid durch den meift geringen Erfolg 
des mathematifchen Unterrichts betätigt au werden ſchien. Neuere Apologeten 
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dieſes Unterrichts beftritten aber jene Anſicht. Den Schülern, jagen dieje, 
mangle e8 gar nicht am Talent, Mathematifches zu erlernen, vielmehr den Leh- 
rern am Talent, Mathematik zu lehren. Befolgten die Lehrer nur die richtige 
Methode, jo würde ſichs erweifen, daß alle Knaben mehr oder minder Fähigkeit 
zur Mathematik hätten. 

Denfe id) daran, wie oft mande meiner begabteren Mitfchüler in Ver— 
zweiflung geriethen, wenn fie, beim beften Willen, nicht im Stande waren, 
dem Lehrer der Mathematit zu folgen, fo möchte ich jenen Apologeten bei- 
pflichten. 

Nach beendeter Univerfitätszeit gieng ich nad) Freiberg. Auf der dortigen 
Bergafademie lernte ich zuerft durch den trefflihen Werner die Kryſtallwelt 
kennen, welche mich unausſprechlich anzog. Je mehr ich mic mit großer Liebe 
in diefelbe vertiefte, um fo mehr erfannte ich: die Kryftallftudium ſei für mid) 
der rechte Anfang, der Eingang zur Geometrie. Wie wenn das auch für an« 
dere gälte, dachte ich, bejonders für mehr receptive Schüler, welche von Anfang 
durch den Rigorismus logiſcher Demonftration zurücgefchredt werden? — 

Da ſich niemand feiner jelbft ganz entäußern kann, fo wird der Xefer mir 
verzeihen, wenn die folgenden Anfichten über den Elementarunterricht in der 
Geometrie den Gang meiner eigenen Bildung zu fehr verrathen. Es bleibt ihm 
überlıffen, da8 ganz Perfönliche von dem, was etwa aud für andere taugt, zu 
ſcheiden. — 

Und nun zur Sache. — 

Geometrie und Euklides waren früherhin fynonym. Man könnte jagen: 
den Euflid ftubieren hie Geometrie ftudieren; er war die perjonifizirte Geome- 
trie. Seine Elemente, feit zweitaufend Jahren Lehrbuch, find wohl das ältefte 
wiffenfchaftliche Lehrbuch der Welt. Dreihundert Fahre vor Chrifti Geburt für 
das Mufeum von Wlerandrien verfaßt, warb es im Altertum ausſchließlich ge- 
braucht und eben fo in ber Folgezeit biß in das 18. Jahrhundert. — 

Diejer imponirenden Ausdauer der Euflidiihen Elemente durch zwei Yahr- 
taufende hindurch entfpricht ihre große Verbreitung unter gebildeten Völkern und 
felbft unter Halbgebildeten. Das beweift vorzüglich die große Menge von Ueber- 
fegungen des Werks. Es ward ins Lateiniſche, Deutſche, Franzöſiſche, Englifche 
Holländifche, Dänische, Schwedische, Spaniſche — Hebräifche, Arabifche, Türkis 
fche, Perfiihe und Tartariſche überfegt.! — 

Im Lobe des Euflid dürfte, biß auf wenige Ausnahmen, die größte Har- 
monie herrfhen. Hören wir einige Testimonia auctorum. Montücla, der Ge- 
ſchichtſchreiber fagt: „Euklid ftellte in feinem Werke, dem beften unter allen 
Merken gleicher Art, die vor ihm entdeckten Clementarwahrheiten der Geometrie 


1) Montücla 1, 24. Das Verzeichnis der Ausgaben und Weberfegungen von Euklids 
Elementen nimmt im Aten Theile von Fabricii bibliotheca graeca 16 Quartjeiten ein * 
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zufammen, und zwar in jener bewunderten Berfettung, fo daß fein einziger Sat 
ift, der nicht in nothwendigem Verhältnis mit den ihm vorangehenden und den 
ihn folgenden ftände. Vergebens haben verfchiedene Geometer, denen Euklids 
Anordnung mißfiel, e8 verfucht, diefe umzuordnen, ohne dadurd die Stärke feiner 
Beweiſe zu entkräften. Ihre ohmmächtigen Verſuche haben gezeigt, wie ſchwer 
es jei, anftatt der vom alten Geometer gebildeten Beweisfette eine andere, eben 
fo fefte und tüchtige zu bilden. So urtheilte der berühmte Leibnig, deſſen Auto« 
rität in Sachen der Mathematif von großem Gewicht fein muß, und Wolf, 
welder und dieß mittheilt, gefteht: er habe fic) vergebens bemüht, die geometri- 
hen Wahrheiten in eine völlig methodifche Ordnung zu bringen, ohne Unbewie- 
jenes vorauszujegen, oder die Feitigfeit der Beweisführung zu verlegen. Die 
englifhen Mathematiker, welche den Gefhmad an jtrenger Geometrie am beiten 
bewahrt zu haben fcheinen, dachten immer fo. — In England erjcheinen jelten 
Werke, welde das Studium der Wiſſenſchaft erleichtern follen, dieſelbe aber 
entfräften; Euklid ift dort faſt der einzige Elementarlehrer, und es fehlt in Eng- 
land gewiß nicht an Geometern.” 

Sehr übereinftimmend mit Montücla urtheilt Lorenz. In Enklids Werke, 
jagt er, „findet der Meifter wie der Lehrling gleiche Nahrung und Befriedigung: 
wenn jenen die geſchickte Zufammenftellung und Verbindung der Sätze und bie 
feine Verkettung und Aneinanderreifung der Schlüffe in den Beweifen derfelben 
anfpricht, jo fagt diefem die große Deutlichkeit und im gewiſſer Hinſicht aud) 
Faplichfeit zu, welche hier ihm fich darbietet. — Indes ift diefe Faßlichkeit nicht 
von der Art, daß fie mehr überredend als überzeugend Nachdenken und Anftren- 
gung erläßt: eine folhe, auf Koften der Grünbdlichkeit erfaufte Faßlichkeit ift 
unter der Würde einer Wiffenfchaft wie die Geometrie. Auch war Euffides von 
biefem, der Geometrie durch ihren ftrengen Gang eigenthümlihen Werthe fo 
durchdrungen, daß er felbjt feinem Könige zum Erlernen derfelben feinen andern 
Weg als den, welchen er in feinen Elementen genommen hatte, vorzeicdhnen zu 
dürfen glaubte." In der That, der ftreng wiffenfchaftlihe Gang, welder feine 
Lücke läßt, fondern alles auf wenige unbeftreitbare Säge durch eine zweckmäßige 
Verbindung und Stellung der Wahrheiten zurücdführt, ift allein derjenige, welcher 
den möglichft größten formalen und materiellen Nutzen gewährt, und Schrift: 
ftelfer oder Lehrer, welche ihre Lefer oder Lehrlinge auf einem andern Wege 
leiten, meinen es weder mit ihnen noch mit der Wiffenfchaft aufrihtig und 
ernftlih genug. Auch haben die Verſuche, welche verfchiedentlich gemacht worden 
find, das Euflidifche Syftem abzuändern und den Sägen theild eine andere Stel- 
lung und Folge, theils andere Beweiſe zu geben, nie dauernden Beifall gehabt, 
fondern find bald wieder in Vergefjenheit gerathen. Die Geometrie fügt fich 
nun einmal nicht in die fogenannte Schulmethode, nach welcher alled, was von 
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Geometrie, 301 


einem Gegenftande, z. B. von den Triangeln, zu fagen ift, zufammengenommen 
wird: die einzige Regel der Ordnung in ihr ift, dasjenige voran zu ftelfen, 
was zur richtigen Einficht des Folgenden dient.“ — 

Lorenz hielt demnach Euklids Werk in rein wiſſenſchaftlicher Hinficht und 
zugleich als Lehrbuch für unverbefferlih. Ebenfo urtheilte Käftner: je weiter ſich 
die Lehrbücher der Geometrie von Euflid entfernen, fagte er, um ſo ſchlechter 
find fie. Und Montücla weift im Verfolg der von mir angeführten Stelle 
näher die Fehler der Eorrectoren Euklids nad. inige hätten, mit Hintanfegung 
ftrenger Beweiſe, fi auf den Augenſchein berufen, andere die Meinung gehegt: 
fie dürften von einer Art Größe, 3. B. von Triangeln nicht fprechen, bevor fie 
nicht aufs Ausführlichfte von Linien und Winkeln gehandelt. Letteres Verfahren 
nennt Montücla eine Art findifcher Affektation; wolle man auf ſolchem Wege 
nur einigermaßen die geometrifche Strenge bewahren, fo bebürfe es eben fo 
vieler Beweiſe, ald wenn man mit etwas begönne, das zufammengefegter und 
dennoch jo einfach fei, dag man nicht erft ftufenweife zu demfelben aufzufteigen 
nöthig habe. „a, fagt er, id) wage es weiter zu gehn, und fürchte mich nicht, 
es auszufprechen, daß dieſe affektirte Ordnung den Verftand einengen und ihn an 
einen Gang gewöhnen werde, welcher dem des Entdedergeiftes entgegengefett ift. 
Man entwidelt auf ſolche Weife mühfam mehrere einzelne Wahrheiten, während 
e8 nicht jchwerer gewejen wäre, mit einem Griff den Stamm zu fallen, von 
welchem jene Wahrheiten nur Verzweigungen ſind.““ — 

Die Urtheile der Verehrer Euklids ftimmen fonad darin ganz überein, daf 
die Elemente ein einziges, aus vielen unter einander aufs Feitefte und Unauf- 
löslichfte zufammenhängenden Säten beftehendes Ganze bilden; daß die Folge 
der Säge nicht verändert werden dürfe, da jeder Sat durch das Vorangehende 
bebingt und begründet fei, und wiederum das Nachfolgende bedinge und begründe. 
Als rein wiſſenſchaftliches Bud und al8 Lehrbuch ſeien Euflids Elemente fo vor- 
trefflih, daß die Verfuche fie zu verbejfern nur unglücklich ausgefallen. — 

Nach dem Mitgetheilten könnte man denken: alle Welt fei in Bezug auf 


1) Iſts doch, als hätte Montücka fhon manche neuere mathematische Lehrbücher gefannt. 
Die Berkürzung und Umordnung der Elemente Euflids beginnt ſchon im 16ten Jahrhundert, 
in der zweiten Hälfte des 17ten mehrt fi die Zahl veränderter Ausgaben, 3. B. Euclidis 
elem. libri octo, ad faciliorem captum accommodati auciore Dechales. 1660. Euclidis 
elementa nova methodo et compendiarie demonstrata. Senis 1690 etc, Vielleicht hatte 
Montücla au die „Nouveaux elömens de Geometrie. Paris 1667‘ im Auge. Sie find 
von Arnauld aus der merhvürdigen Schufe Port- Royal. Lacroix fagt von Arnaulds Wert: 
„es ift, wie ich glaube, das erfte, in welchem man die geometriihen Süße nad) den Abftrafti- 
onen gefondert hat, indem man zuerſt die Eigenfchaften der Linien, dann die der Flächen, zuletzt 
die der Körper betrachtet“ (Essais sur l’enseignement en general et sur celui des mathe- 
matiques en particulier, par Lacroix. Paris 1816. ©. 289). Leider fonnte ich Arnaulds 
Buch nicht auftreiben; nad) der Charalteriftit von Lacroix ift es ein Borläufer der Peftaloz- 
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den Unterricht in der Geometrie völlig einig, alle erfennten unbedingt als ihren 
Meifter den Mann an, welcher feit 2000 Jahren im Reiche der Geometrie das 
Scepter geführt. Weit gefehlt! wir jtoßen hier auf feltfame Inconſequenzen, 
befonder8 auf eine Lehrpraris, welche mit den angeführten Urtheilen über Cuflid 
im grelfften Widerfpruc fteht. Denn wie follen wir es nur zufammenreimen, 
wenn diejelben Gelehrten, welche in Euflids Werke eine in fich feſt gefchlofiene, 
verfettete, unverrüdbare Folge von Säten jehen, wenn eben diefelben beim Lech» 
ren ganze Bücher der Elemente auslajjer;? Bleiben die einen beim erften Buche 
ftehen, fo ließe fich das allenfalls in fo fern vertreten, als man die Buch ale 
ein eigenes, felbftändiges Ganze betrachtete. Andere gehen aber bis zum fechsten 
Buche, überfpringen jedoch das zweite und fünfte, noch andere wählen die ſechs 
erſten Bücher und fchließen dem fechsten unmittelbar das eilfte und zwölfte an, 
das breizehnte berüdjichtigen fie nicht. Darf man fo mit einem ſolchen Werke 
verfahren, von den dreizehn Büchern bald fünf, bald neun, bald zwölf aus 
laffen? — 

Wie follen wir dieß, ich frage verwundert noch einmal, mit den gegebenen 
Charakteriftifen der Euflidiihen Elemente reimen? Sicht man aber dieje Charaf- 
teriftifen genauer an, fo laffen fie trog des überfliegenden Lobes etwas vermijien. 
Alle preifen den innigen, feften Zufammenhang des Werks, nichts weiter. Iſts 
doch, al8 wenn jemand bei Schilderung eines bildfhönen Mannes nur ins Auge 
faßte, daß derjelbe fehr knochen und musfelfeft fei, oder zum Lobe des Straß- 
burger Münfters nichts zu jagen wüßte, als daß man die Steine des Gebäudes 
höchſt regelrecht behauen und aufs Genauefte zufammengefügt habe. Iſt denn 
an des Euklids Gebäude nichts zu bewundern, al8 die meifterhafte Technik, mit 
welcher er feine Baufteine, die mathematifchen Säge, fo unverwüftlicd zufammen- 
gefügt hat, nicht weit mehr die aus Einem tiefen, umfaffenden und alfe Theile 
durchdringenden Künftlergedanfen entfprungene Schönheit des Werks? — Wie 
war der große Keppler von diefer Schönheit begeiftert, wie empörten ihn des 
Ramus Angriffe gegen Euklides, befonders gegen das zehnte Buch der Elemente!! 
Er habe, fagte nämlich Ramus, nie etwas jo verworrene® und verwickeltes ge- 
leſen als diefes Buch, worauf ihm Keppler entgegnet: hätteft du dieß Buch nich 
für zu Teicht verftändlic gehalten, fo würdeft du nimmermehr über deffen große 
Dunkelheit gefhmäht haben. Es bedarf größerer Arbeit, e8 bedarf Ruhe, Sorg- 
falt und vorzüglicher Geiftesanfpannung, bis du Euklids Abficht begreifit .... 
Du, der du hierin als Patron der Umwifjenheit und des Pöbels auftrittſt — 
magft tadeln, was du nicht verftehft, mir aber, der ich die Urfachen der Dinge 
erforfche, mir hat fi nur im zehnten Buche Euflids der Weg zu denfelben er- 
Öffnet... . An einer andern Stelle fagt er: durch einen rohen Richterfpruch 


1) Harmonices mundi Lib, 1, 3—5, 
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ward dieß zehnte Buch verdammt, nicht gelefen zu werben, welches gelefen und 
verftanden die Geheimnijfe der Philofophie auffchließen kann. — 

Weiterhin greift Keppler den Ramus an, daß er eine Behauptung des 
Proffus nicht geglaubt, welche doc entſchieden wehr fei, die Behauptung: das 
legte Ziel des Euffidiihen Werks, auf welches ſich durchaus alle Süße 
aller Bncher bezogen, feien! die fünf regelmäßigen Körper. Daher habe 
Ramus die höchit dreifte Ueberzeugung geäußert: jene fünf Körper müßten zu 
Ende der Elemente Euflids wegfallen. Indem er aber fo den Zielpunft des 
Werks befeitigt, gleihfam die Form des Gebäudes zerftört habe, fo fei nichts als 
ein formlofer Haufen von Sägen übrig geblieben. — 

Meinen fie etwa, fagt Keppler im Verfolg, Euklids Werk fei deshalb aroryer« 
genannt, weil man in demfelben ein höchſt mannigfaltiges Material finde, was 
für alfer Art Größen und für die Künfte, welche fi mit Größen befaffen, be- 
nützt werden fönne; da das Werk doc vielmehr nad feiner Form ororyelwaıg 
genannt wurde, weil jeder folgende Sag fid) auf einen vorhergehenden ftüßt, fo 
bis zum legten Sat des letzten Buches,? welcher feinen der vorangefchidten ent 
behren fann. Den Baumeifter behandeln fie wie einen Holzauffeher und Bau— 
holzlieferanten, und wähnen, Euflid habe fein Bud) gefchrieben, um allen Andern 
zu leihen, während er allein fein eignes Haus befige. — Kepplers Urtheil unter 
fcheidet fich hiernach von den bisher mitgetheilten weſentlich dadurch, daß er nicht 
blog Euklids Kunft, feſt und folid zu mauern, lobt, fondern die Herrlichkeit des 
ganzen Gebäudes vom unterften Fundament bis zur Dachfirſte preift. Spätere 
Mathematiker ftiegen fich jedoh daran, daß Proflus und Keppler die 5 regel» 
mäßigen Körper fo hervorhoben und in ihnen das letzte Ziel des Euklidiſchen 
Werkes erblickten. Auh Montücla und Lorenz nahmen Anftoß, jedoch jtimmten 
fie mit Keppler und Andern, wie wir fahen, darin überein, daß in Euflids 
Elementen die entichiedenjte Verkettung der Sätze fi finde, nie ein fpäterer 
Sag aufgeftellt würde, der nicht durch vorangehende begründet wäre. Eine folche 
Berkettung zu bilden wäre dem Euflid aber unmöglich newejen, Hätte ihm nicht 
gleich beim Beginn feines Werks die ganze Dispofition desfelben durchaus Far 
vor der Seele geftanden, hätte er nicht ſchon bei der erften Erflärung des erften 
Buches die letzte Aufgabe des 13ten Buches im Auge gehabt. Kann doc fein 
Baumeifter den erjten Grundftein feines Gebäudes eher legen, bevor er nicht den 
Entwurf des Ganzen aufs Klarfte ausgearbeitet hat. — 

&o viel ergibt ſich ſelbſt der oberflädhlichften Betrachtung, dag Euftid von 
den einfachften Elementen beginnt und mit mathematifcher Demonftration ber 


1) Exceptis quae ad numerum perfectum ducunt. Proffus fagt nämlih in feinem 
Commentar zum erften Buche der Elemente: Euxdeidns tij mgoaıpeseı ur IMarwrıxös dorı 
xal ij YuAooopig zaurn olxelos 6dev IN xal Ts auunaens oroyeiwaswg TEhog npossT- 
caro riv tüv xaluuevuy Illarwrızaw oynudrer ausadır, 

2) Partim et libri noni, 1, c. pag. 5. 
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Körper endigt.! Er beginnt mit Erklärung von Punkt, Linie, Fläche — handelt 
in den erften 6 Büchern von der ebenen Geometrie und fommt erft im 11ten 
Bud auf die Körper. Die erfte Definition diefes Buchs, die des Körpers, 
ichließt fih an jene drei Definitionen an. Warum Euflid zwifchen der ebenen 
und förperlihen Geometrie, zwifchen dem 6ten und Ilten Buche, 4 andere Bü- 
cher einfchalten mußte, weit Lorenz nah. Die Betradhtung der regulären Fi- 
guren und Körper, fagt er, fege die im 10ten Buche abgehandelte Lehre von 
der Commenfurabilität und Ancommenfurabilität der Größen voraus, diefe Lehre 
hinwiederum die vom Tten bis zum Yten Buche dargelegte Arithmetik. — Unter 
allen Körpern ftehen die 5 regelmäßigen in ganz einziger Schönheit da; Plato 
nennt fie die fchönften Körper (xaAdıora owuara). Es darf uns daher nicht 
wundern, wenn Euflid mit Demonftration ihrer mathematiihen Natur und ihres 
Berhältniffes zum allervolffommenften Körper, zur Kugel, feinem Werfe die Krone 
aufjegte. Im 18ten Sag des 13ten Buchs, dem legten des ganzen Werkes, 
löft er die Aufgabe: die Seiten der in einerlei Kugel befchriebenen 5 regelmä- 
Figen Körper zu finden. Iſt diefer Sat nicht Ziel, fo ift er doc entſchieden 
Schlußſtein feines Werkes. 

Vieles deutet aber darauf hin, daß dem Euflid die Demonftration der 5 
regelmäßigen Körper und ihres Verhältniffes zur Kugel wirklich das höchfte Ziel 
feiner Elemente war. Die Griechen bei ihrem reinen mathematifhen Schönheit: 
ſinn und freier, wiffenfchaftlicher Gefinnung bewunderten und erforſchten die ab: 
gefchloffene Pentas jener Körper, welche zuerft in der pythagoreifchen Schule, 
dann bei Plato eine große Rolle fpielt. Daß Euflides aber, der wahrjcheinlich 
Schüler de8 Plato zu Lehrern hatte, fih im diefer Hinfiht an Pythagoras und 
Plato anſchloß, dieß würde uns, falls wir aud feine „Elemente“ nicht bejäßen, 
bie angeführte Stelle des Proflus und folgendes alte Epigramm Ichren: 


Fünf platonifhe Körper, fie fand der famifche Weiſe; 
Wie fie Pythagoras fand, fo zeigte ihr Weſen uns Plato; 
Ihnen verdankt Euklid den herrlihen Ruhm feines Namens.*? 


Gibt dieß Epigramm des Pjellus nicht eine unzweideutige Beftätigung der Anficht, 
welche Proffus und Keppler von Euflids Elementen, von ber Dispofition und 
bem Ziele des großen Werks hatten ? 

Ich fagte: den Euffid ftudieren hieß früher: Geometrie ftubieren, der Lefer 
wundere fi alfo nicht, wenn ich fo weitläufig über die „&lemente“ geſprochen 
habe und im Verfolg noch ſprechen werde. 

Was bewog, fragen wir num, bie neueren Mathematiker, jo auffallend von 


1) Was aud Proffus ſchon bemerkt. 

2) Zynuara nevre Illdrovos & Ilvsayögas sopös Evpe, 
Ilv$ayögas oopös ebee, IMlarwv d’ dpidnd Edidaker, 
Eixkeidns Eni rotot wAbos meginadkts Ersufer, 
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Euffids Lehrgange abzuweichen und ganze Bücher feines Werks zu ignoriren ? 
Sie mögen felbft diefe Frage beantworten. 

Bon den Büchern 1—6, 11 und 12 fagt Montücla: fie umfaßten das 
durchaus Nothwendige und verbielten fi) zur übrigen Geometrie wie die Buch— 
ftabenfenntniß zum Lefen und Schreiben. Die übrigen Bücher fährt er fort, 
werden für minder nützlich gehalten, feit die Arithmetif eine andere Geftalt er: 
halten und die Theorie der incommenfurabeln Größen und der regelmäßigen Kör- 
per für die Aufmerffamfeit der Geometer wenig Reiz mehr bat. Doc find fie 
für den, welder mathematischen Geift befitt, nicht ohne Verdienft. — Montücla 
wie Lorenz verweilen daher diefe 5 Bücher an Mathematiker von Profeffion. 
Bom 10ten Bud; insbefondere urtheilt Montücla: es enthalte eine fo tiefe Theorie 
der incommenfurabeln Größen, daß er zweifle, ob ein Geometer unferer Tage 
dem Euflid durch dieß finftere Labyrinth zu folgen wage. Man vergleiche hier: 
mit die Aeußerung von Keppler und Ramus über dieß 10te Bud, welde id) 
mittheilte. 

Ueber das 13te Buch, welches, wie die zwei ihm folgenden des Hypſikles, 
von den regelmäßigen Körpern handelt, jagt Montücla: ungeachtet des geringen 
Nutzens diefer Bücher, habe ein Herausgeber des Euffid,! Foix, Graf von Can— 
dalfe, ihnen 3 andere Binzugefügt, in welden, wie es ſchiene derjelbe alles Habe 
erihöpfen wollen, was man nur über die wecjelfeitigen Verhältniffe jener Kör- 
per erfinnen könne. „Webrigens, fährt er fort, fönnte diefe Theorie der regel- 
mäßigen Körper mit alten Bergwerfen verglicden werden, die man verlaffen, weil 
die Ausbeute nicht die Koften deckt. Die Geometer betraditen fie höchſtens als 
einen Gegenftand des Zeitvertreibs oder als Veranlaffung zu irgend einem felt- 
famen Problem.“ 

Was würde Keppler zu diefem Urtheil gejagt haben ? 

Sobald man Euflids Werk nit mehr als Ein ganzes behandelte, fo mußte 
ſchon hierdurd) das Bedürfnis enttehen, die als „durchaus nothwendig“ betrach— 
teten 8 Bücher desjelben zu einem neuen Lehrbuch neuzugeftalten, fie zu reorga— 
nifiren, und dabei ein neues Ziel ins Auge zu faffen. Ausgezeichnete Mathe: 
matifer haben ſich mit einer folhen Reorganiſation befaßt, die meisten nahmen 
von Euflids einzelnen Sägen, aud) wohl von Gruppen derfelben, möglichſt viele 
in ihre Lehrbücher auf. Wie iſt e8 aber möglich, wird man fragen, ein fo au: 
gezeichnet organifirte® Werk, wie Euflids Elemente zu desorganifiren und aus 
den membris disjectis magni poetae neue Lehrbücher zu componiren ? Es dürfte 


1) Franz Foir, Graf von Eandalle, farb 1594 im o2ſten Jahre, Er ftiftete zu Bor- 
deaur eine mathematiihe Profeffur und beftimmte fie dem, welcher eine neue Eigenſchaft der 
5 regelmäßigen Körper entdedte. Die erfte Ausgabe von Candalles Euflid mit Zugabe eines 
16ten Buchs erihien 1566; die zweite mit einem 17ten und 18ten Buche 1578. Auf Latein. 
Autore D. Franc. Flussate Candalla. 

v. Raumer, Pädagogit. 3, 20 
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fo zu erklären fein. Wenn gleih Euffid von einem bejtimmten Punkte aus, 
einem ebenfo beftimmten Ziele zuftrebte, jo eilt er doch nicht in gerader Eijen- 
bahnlinie vom Terminus a quo zum Terminus ad quem, ohne ji nad) allen 
Seiten umzufehen. Vielmehr haben feine einzelnen Säge und noch mehr die 
Gruppen feiner Säge eine Art felbftäudigen Dafeins, jo dag man aus ihnen 
neue Lehrbücher zufammenftellen konnte, deren Dispofifion von der Eullidiſchen 
ganz verfchieden war. 


Es ift mit der Gedanlen-Fabrif 

Wie mit einen Weber-Meifterftüd, 

Mo Ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungefehen fließen, 

Ein Schlag taufend Berbindungen fchlägt. 


Dieſe Worte, wiewohl fie aus dem Munde des goetheſchen Mephiftopheles fom- 
men, gelten dennoh in Wahrheit vom Webermeifterftüd Euflids, da Ein Tritt 
taufend Fäden regt, Ein Schlag taufend Berbindungen fchlägt. 

Sollen wir mun die guten neuen Lehrbücher abſchaffen, und ftatt ihrer fänmt- 
lihe 13 Bücher der Elemente, fo wie fie find, beim mathematiſchen Schul- 
unterricht zu Grunde Tegen? Dagegen würde ſelbſt Keppler, der tieffinnigite 
Verehrer Euflids ſprechen; vertheidigte und lobte er doch die Elemente als ein 
grandiojes wiffenfchaftlihes Werk, aber nicht als ein Lehrbuch. Nimmermehr 
würde er unfern Gymnafiaften zugemuthet haben, das 10te Buch derfelben zu 
jtudieren, da er ja dem Ramus, dem berühmten Ramus vorwarf: er habe fid 
fehr geirrt, wenn er dieß Buch für leicht gehalten, e8 bebürfe geiftiger Anjtren- 
gung, um es zu verftehen, Montücla, wiewohl er gegen eine faljche, entnervende, 
unwiſſenſchaftliche Weiſe, das mathematifhe Studium zu erleichtern, ftreng auf- 
tritt, fagt dennoch): e8 fei nöthig gewejen, die Geometrie zugänglicher zu machen, 
und viele Qehrbücher! hätten dieß geleitet, deren er ſich beim Unterricht gern 
bedienen und nur den außerordentlich Begabten fein anderes Bud, als den Euflid 
eınpfehlen würde. — 

Und waren denn Euflids Elemente urfprünglic ein Lehrbuh für Anfän- 
ger? Sollen wir etwa die gelehrten Miathematifer, welche aus allen Ländern 
nad) Alerandrien famen, um fi da unter Peitung von Euklid, Eratofthenes, 
Hipparch in ihrer Wiffenfchaft zu vervolffommmen, mit 16jährigen Gymnaſiaſten 
vergleihen? War das Mufeum in Alerandrien ja von Anfang, das heißt: zu 
Euflids Zeit, bloßer Gelehrtenverein und ward erft jpäterhin Unterrichtsanftalt.? 
Euklid fchrieb daher feine Elemente für Männer, die ſchon ausgerüftet mit ma— 


1) Montüela 1, 211, 
2) Bgl. Klippel über das alerandrifhe Mufeum, 114. 228. 
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thematifchen Erfahrungen, Kenntniffen und Uebungen zu ihm kamen. Weil das 
Bud) Fein Schulbud war, jo durfte Euffid feinem Könige jene Antwort geben, 
da diefer verlangte: er folle „die Geometrie zugänglicher machen.“ — 

Aber wie mag nur diefes Buch entftanden fein? — 

Der Leſer fürchtet vielleicht, diefe Frage dürfte mich im eine Hiftorifche 
Dämmerung führen und zu dämmernden Hhpothefen verführen. Ich will es 
drauf wagen. 

Montücka fagt: Euflid habe in feinem Werke die vor ihm entdeckten Ele— 
mentarwahrheiten der Geometrie zufammengeftellt. Wir wiſſen wenigſtens von 
einzelnen Lehrfägen, daß fie vor Euflid da waren — fo vom phthagoreifchen 
Lehrfag. Jedenfalls bliebe dem Euklid doch das unfchätbare Verdienft der geift- 
reichften, durchaus Fünftlerifchen Redaktion. 

Den Gedanken, welcher ihn bei diefer Redaktion leitete, haben wir beſprochen, 
es war der Gedanke, von den einfachſten Elementen aus, vom Punkt, durch 
Linien und Flächen conftruirend zu den mathematifhen Körpern, zuletzt zu den 
fchönften, zu den regelmäßigen und ihrem Verhältnis zur Kugel, fortzufchreiten. 

Sollte nun wohl die geometrifche Betrachtung, in ihren erften Anfängen 
auf Euklids Weife begonnen, unmittelbar zu einer ſolchen oroyeiwors geführt 
haben? Gewiß nicht. Wäre dem alfo, warum hätte man doch Euflids Elemente 
fo jehr bewundert, fie vorzugsweife aroryera, ihren Verfaſſer ororysıwrng ges 
nannt? Nimmermehr wird man mit einem Punfte, mit einem ens non ens 
begonnen haben, von ihm zur Linie, Fläche, zulegt zu Körpern fortgefchritten fein. 
Körper waren vielmehr das Urfprüngliche, ſinnlich Gegebene; abjtrahirend kam 
man von der Totalanfhanung derfelben zum gefonderten Betrachten der Flächen, 
welche jeden Körper begränzen, weiter der Linien, welche die Flächen, zulett der 
Buntte, welche die Linien begränzen. 

Zu diefer äußerften Abstraktion Hindurchgedrungen, zu den Elementen, oror- 
yeıoıs, verſuchte Euflid die arorgeiwors, einen Rückweg, einen Aufbau der 
Körper aus den Elementen. Und dieſe Reconftruftion konnte nur mit klarem 
Erkennen und rationeller Kunſt gefchehen, mit voller Einficht in die Gefege und 
Berwandtfchaften der Figuren, Körper u. f. w. 

Hatte man fid) anfangs mit feiner, griehifcher Sinnigfeit in die Anſchau— 
ung der Körper und Figuren vertieft, jo mußte hierbei fhon manches Gefegliche 
ftark in die Augen gefallen fein; anderes aber blieb der Anſchauung verhüllt, es 
konnte erft fpäter volfftändig erfchloffen werben." So fällt es 3. B. bei Be- 
trachtung des Würfeld im die Augen, daß feine Flächen gleichfeitig und gleich- 
winflig, daß eine horizontale Fläche desjelben von 4 verticalen begränzt wird. 


1) Bol. mein ABE-Buch der Kruftallfunde S. IX. XI. XXIII, und 164 und Harniſch, 
Handbuch über das deutſche Vollsſchulweſen (erfle Ausg. von 1820) ©. 232. 
20* 
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Daß fich aber Seite, Diagonale und Are des Würfels zu einander verhalten wie 
vi:v 2: 3, das kann man nicht mit Leiblihen Augen fehen, es wirb 
dur Hülfe des pythagoreifchen Lehrſatzes ermittelt. — Bei den Demonftratio> 
nen fam man höchſt wahrſcheinlich meift von einem concreten Fall aus, der ein— 
fach und anfhaulic war, zum Umfaffenderen, Abstrafteren, dem der Sinn nicht 
gewachfen ift. Sollte man 3. B. wohl gleich anfangs den pythagoreifchen Lehr: 
fag für alle und jede rechtwinklige Dreiede gefucht und gefunden haben? Schwer- 
lich. Aber für das gleichſchenklige rechtwinklige Dreieck lehrte e8 der Augen- 
ſchein (nur eine fehr einfache Demonftration brauchte Hinzugefügt zu werden), daß 
die Quadrate der Katheten zufammengenommen fo groß als das Quadrat der 
Hhpotenufe find.! Hatte man dieß, jo lag die Frage nahe: gilt es für alle redht- 
winfligen Dreiede? — Theilte man ein Quadrat dur eine Diagonale in 2 
Dreiede, jo fah man, daß in jedem diefer Dreiedfe ein rechter und 2 halbe rechte, 
zufammen 2 rechte Winfel waren und fragte: gilt dieß für alle Dreiede ? 

Man dürfte alfo meift von den einfachſten und regelmäßigften Körpern und 
Figuren zu den verwideltern und weniger regelmäßigen fortgefchritten fein, von 
dem Anſchaulichſten zu dem mehr Abstraften, was nicht der Sinn, fondern nur 
der Verstand faßt. Hatte man endlich die umfaffendfte Definition und Demon» 
ftration gefunden, jo war nicht mehr von dem erften concreten alle die Rede, 
weldyer Beranlaffung wurde, das Umfaſſendſte zu fuchen, der Fall war ja in die 
gefundene Definition und Demonftration einbegriffen. 

Es ijt wiederholt gefagt worden: der Lehrer einer Wiſſenſchaft müſſe den 
Entwicklungsgang derfelben wohl beachten und beim Lehren mehr oder minder 
befolgen. Jeder Schüler müffe diefen Gang nod) einmal gehen, nur fo, daß die 
erften Finder und Erfinder meift erft nad manchem langen Irren den rechten 
Weg gefunden, welchen der Schüler unter Leitung des Lehrers in fürzerer Zeit 
und ficher finden könne. 


1) 


AC B glelqhſchenkl. rechtwinkl. Dreied. Das Ouadrat AB DE feiner Hypotenuſe begreift 8 
ber Heinften Dreiede, die Quadrate feiner Katheten A C und B C begreifen zuſammen eben- 
falle 8 folder Dreiede, und alle diefe Dreiede find einander glei und ähnlich. 
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Nah diefer Anficht, welche ich theile, aber auch abgefehen von der Gefchichte, 
halte id) e8 für natürlich, beim Unterricht mit Betrachtung der Körper zu begin- 
nen, mit welcher höchſt wahrjcheinlich die Entwicklung der Geometrie begann und 
von da aus durch Abstraktion zu den Elementen fortzufchreiten, Hier angefom- 
men tritt erjt Euflid oder Euffids Methode ein, und führt demonftrirend von 
den Elementen zu den Körpern zurück. Auf dem Hinweg leitet die Anfchauung, 
der unmündige Verſtand glaubt ; auf dem Rückwege leitet der mündige Verftand 
und die Anſchauung muß ihm, wie oft! Glauben ſchenken. — 


* * 
“* 


Daß dem Euklidiſchen demonftrativen Gange im Unterricht etwas voran- 
gefchict werden müfje, Anfchauliches, Einleitendes, darüber find in unferer Zeit 
viele Mathematiker einig. Beſonders fah man die, durch Peftalozzi und feine 
Schule aufgefommene Formenlehre für eine Propädeutik der Geometrie an, in 
ihr follte die Anfchauung, in der Geometrie der Verftand vormwalten.! 

Allein mit Körpern begann man nicht, jondern, dem bis zur Garicatur ge- 
triebenen Elementarifiren gemäß, mit dem Punkte, mit dem unmeßbaren, dimen- 
fionslofen Punkte. Darauf gieng man zu Linien über und verlor ſich in zahl- 
und ziellofe Kombinationen. Endlich fam man zu Flähen, von Körpern war 
in der befannten Schmidfchen Formenlehre, der Vorläuferin vieler andern, fo 
gut als nicht die Nebe,? das Wenige aber ift wirklich nicht ber Rede werth. 

Spätere fühlten wohl die Nothwendigkeit, mit einem Körper anzufangen, 
etwa mit dem Würfel, aber einzig, um an demfelben den Abſtraktionsprozeß zu 
zeigen, durch weldhen man vom Körper zum Punkt gelange. Sobald fie dieß 
in der Kürze gethan, giengen fie meift fogleich zum Combiniren von Punkten‘ 
Linien ꝛc. und zu andern Operationen über; es war wieder das Vorige. Wie 
bedeutend und einflußreich mir num die Formenlehre auch erfcheint, wie ſehr ich 
den verftändigen Fleiß und die große Mühfamfeit auch achte, mit welcher vor- 
zügliche Pädagogen diefe neue Disciplin bearbeiteten, fo kann ich doch die Art, 
wie fie e8 angriffen, unmöglich für die richtige halten.® 

Ich meine, wie gejagt, der geometrifche Unterricht ſolle nicht mit fo kurzer 
Analyfe eines oder des andern Körpers in feine geometrifchen Elemente, vielmehr 
mit genauer, ausdaurender Betradhtung vieler mathematifchen Körper beginnen. 
Sind aber Körper der Anfang und zugleih das Ende ber Elementargeometrie, 
fo frägt ſichs: welde Körper? Etwa jene befannten, die in jeder Stereometrie 


4) Diefterwweg, Wegweifer. Zweite Auflage Th. 2, 188 sqq. 

2) Im 2ten Theile S. 101. 

3) Dem fharfen, fo treffenden Urtheil Eurtmans über das Treiben der Formenlehre in 
Bollsſchulen, über Fröbels „ercentrifhen Vorſchlag, die geometriſche Combination als principa- 
Les Beigäftigungsmittel für Meine Kinder anzuwenden“, dem trete ih mit voller Meberzeugung 
Bei. Bol. „die Schule und das Leben von Eurtman” &, 62, 
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behandelt werden: Prisına, Pyramide, Kugel, Kegel, Eylinder? — vielleicht auch 
bie 5 regelmäßigen Körper? 

Wenn ich diefe legteren zunächſt im Auge habe, fo follte mic) faft das oben 
angeführte Urtheil Montüclas zurückſchrecken. Er verglich ja die Theorie der 
regelmäßigen Körper mit alten Bergwerken, welde man verlaffen, weil die Aus- 
beute nicht die Koften dede. „Die Geometer, fuhr er fort, betrachten fie höch— 
ſtens al8 einen Gegenftand des Zeitvertreib oder als Veranlaffung zu irgend 
einem feltfamen Problem.“ Diefe alten Bergwerfe find aber wieder aufgenommen 
und geben große Ausbeute, aus dem bloßen Zeitvertreib ift ein Heiliger Ernſt 
geworden. Zu vielen jener Körper, welche die alten Mathematifer mit geome- 
triſchem Kunſtſinn conftruirten, find in unferer Zeit Originale in der Natur ge- 
funden worden; ja nicht bloß die altbefannten Körper fand man, fondern eine 
zahllofe Menge anderer ſchöner Geftalten, in denen fich Geſetze offenbaren, welche 
fein Mathematiker geahnt Hatte. 

Es ift die Mineralogie, welche uns diefe neue geometrifche Welt — bie 
Welt der Kryſtalle Kennen lehrte. Mir ward fie zuerft, wie erwähnt, in der 
Freiberger Schule des trefflichen Werner befannt. Als ich fpäter, im Jahre 
1809, nad Iferten kam, und Schmids Formenlehre mic beſchäftigte, fo erſchien 
mir diefe als ber fchrofffte Gegenſatz der Kryſtallkunde. 

In der Formenlehre jenes unendliche, unabjehbare Combiniren. Da fragte 
man wohl: in wie vielen Punkten können fi n Linien fchneiden — ob aber 
die aus folden Kombinationen hervorgehenden Figuren ſchön oder häßlich feien, 
danach fragte man nicht. Fehlt aber der Sinn für mathematifhe Schönheit, fo 
fteht es ſehr bebenflih um einen mathematifchen Unterricht, der ſich vorzugsweife 
mit mathematischen Anfhauungen befaßt. Bon Körpern war, wie ich ſchon er- 
wähnte, fo gut als gar nicht die Rede. Alles fchien nur darauf berechnet zu 
fein, die Knaben in unaufhörlicher, angefpannter, ja überfpannter Produftions- 
thätigfeit zu erhalten, ohne dag man ſich um dem geometrifchen Werth des Pro- 
ducirten fümmerte. Dan bezielte, fo hieß es, vorzüglich einen formalen Gewinn. 

Wie war doch das Freiberger Kryſtallſtudium fo ganz das Gegentheil dieſes 
unnatürlichen, enblofen Producirens mathematischer Mißgeburten! Sein Anfang 
war ein ftilles, finnendes Vertiefen in die wunderfhönen Kryftalle, in die Werke 
befien, der „ein Meifter aller Schöne” if. Cine Ahnung der unergründfichen, 
göttlichen Geometrie ergriff und; wie groß war unfere Freude, da wir allmählid) 
die Gefege der einzelnen Geftalten und ihrer Verwandtfchaften kennen lernten! 
Niemand dachte auch nur entfernt an einen befonderen formalen Nuten feines 
Kryftallftubiums: e8 würde und als eine Blasphemie erfchienen fein, hätte jemand 
gejagt: wir foliten die Kryftalle zu unferer Bildung gebrauchen. Wir vergafen 
und vielmehr ganz über dem tieffinnigen, unergrünblich reichen Gegenftand, und 


1) Auch mehrerer der 18 archimediſchen 
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diefe gefegnete Nückfichtslofigfeit dürfte uns größern formalen Gewinn gebracht 
haben, als je ein raftlofes Rennen und Jagen nad) folhem Gewinn. — 

Die entgegengefegten Eindrüde, welche ich jo in Freiberg und Iferten er- 
hielt, fie find mir fejt eingeprägt. Ich will e8 gar nicht verhehlen, daß ſich 
mein ganzes Wejen zu einem ftillen Vertiefen in die Werle Gottes Hingezogen 
fühlt, zu einem Hineinleben, aus welchem allmählich das Begreifen erwächſt. 
Eine unaufhörliche, unruhige, überjpannte Thätigkeit ift mir um fo widerwärtiger, 
al8 ich den Segen einer ruhigen Thätigkeit geſchmeckt; ich erfchrede über den 
pädagogifchen Imperativ: ftehe nie ſtill! Mir ifts, als follten die Schönen Sonns 
tage und ihre heilige Ruhe ganz abgejchafft werden, als follten wir fort und fort 
laufen, ohne Raft, ohne uns, führte der Weg auch durch paradiefiiche Frühlings- 
gegenden, jemal® ruhig umzufehen. 

Dod wohin fomme ich? fehren wir zur Sache zurüd. 

Als ih vor 37 Yahren meinen „Verſuch eines ABE-Buh8 der Rryftall- 
funde“ jchrieb, dachte ich auf diefem, der Mineralogie und Mathematit gemein- 
famen Gebiet, zurüd an die Formenlehre. Ich fprad die Hoffnung aus, eine 
ausgebildete Kryftalltunde würde, von Naturgefegen gezügelt, da8 mit Maß und 
Ziel leiften, was die Formenlehre Peftalozzifher Schüler ohne Maß und Ziel 
verfolgt habe. — 

Ich war überzeugt, daß ſolch Anfchliegen an die Kryſtallwelt der Behand- 
fung der Formenlehre einen ganz neuen Charakter aufprägen müſſe, welcher dem 
der gewöhnlichen Behandlung zum Theil völlig entgegengefegt wäre. Berlangte 
man bisher jelbft von den Anfängern unaufhörliches Combiniren und Probuciren, 
fo würden diefe forthin zuerjt an die Betrachtung und Auffaffung natürlicher 
Kryſtalle und Kryftallmodelle gewiefen. Nicht einzig der Modelle, damit fie nicht 
in den Irrthum verfielen, e8 bloß mit Kunstwerken der Menſchen zu thun zu 
haben, und zu wähnen, e8 gebe feine andere Mathematik, als die der Menschen. 
Natürlihe Kryftalle follen vielmehr die Schüler auf eine tiefere Quelle aller 
Mathematik Hinmweifen, auf diefelbe Eine Quelle, aus welcher auch Plato, Euflid 
und Keppler fchöpften.! 

Daß ein richtig behandeltes Lehren der Kryſtallkunde das leiften und dem 
entiprechen würde, was man mit der Formenlehre beabfichtigt, darin ward ic) 
durch diefe nahe liegende Betrachtung beſtärkt. Es füllt, fagte ich,? jeder Körper 
einen beftimmten Raum aus, und da frägt e8 fid: 

1) welde Geſtalt hat der Körper oder der Raum, welchen er ausfüllt? 


1) Aus Mohls treffliher Unterfuhung über die Formen der Pollenförner ergibt es ſich, 
Daß unter diejen Formen mehrere mathematijche Körper find, oltaedrifche, tetraedriſche, eubiſche, 
Bentagondodefaeder. (Bol. Mohls Beiträge, Tab. I. 3. Tab. II. 30. 34. 35. Tab. VI. 17. 18 
u. a.) Schon hatte Schkuhr das Dodefaeder und Zlofaeder abgebildet. Auch in der Pflanzenwelt 
fänden fi aljo mathematiſche Körper. 

2) ABE-Buh der Kryfallfunde, S. 162, 
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2) welhe Größe Hat er, oder wie groß ift der Raum, welchen er 
ausfüllt? 

Analoge Fragen laſſen ſich bei begränzten Flächen aufwerfen. Vergleicht man 
nun 2 Körper oder 2 Flächen, jo können dieſe fein: 

a) gleich an Geftalt und Größe, congruent. 3. B. 2 gleich große Qua- 
drate oder Würfel. Die Quadrate deden fih, die Würfel würden in 
diefelbe Matrize paſſen. 

b) glei an Geitalt, ungleich an Größe, ähnlid. 3. B. 2 ungleich große 
Würfel oder Quadrate. Bon 2 ähnlichen (aber nicht congruenten) Kör- 
pern ift der Kleinere A als der größere B im verjüngten Maßftabe anzu- 
fehen. Iſt eine Linie des Aetwa "a der ihr entfprechende Linie von B, fo 
ftehen alfe einander entfprechenden Linien beider Körper in demfelben Ver— 
bältnis von 1 zu Ye. 

c) ungleih an Geftalt, glei) an Größe, gleih. 3. B. ein Quadrat und 
eine Raute von gleicher Grundlinie und Höhe; ein Quadratprisma und 
ein Granatoeder, wenn die Endlante des Prisma gleich der kurzen Dia- 
gonale der Granatoederraute, die Seitenfanten doppelt jo lang als jene 
Diagonale find. 

d) ungleich an Geftalt und Größe. 

Die Formenlehre hat es nun, wie ihr Name fchon bezeugt, vorzugsweiſe 
mit der Geftalt der Körper und Flächen zu thun — ebenso die Kryſtall— 
funde. Diefe berührt nur gelegentlich den Förperlichen Inhalt, betrachtet viel- 
mehr die Geftalt der einzelnen Kryſtalle, vergleicht auch die Geftalten mehrerer, 
vornämlih um zu erforfchen, ob fie einander verwandt feien oder nicht. — 

Das elementare Lehren der Kryſtallkunde befchäftigte mich viele Fahre 
hindurch, aus dem Lehren gieng mein fchon ermwähnter „Verſuch eines ABE- 
Buchs der Kryftalltunde“ hervor. — 

Bei diefem Lehren erfuhr ich, wie nicht bloß Aeltere, fondern felbft Knaben 
von 10 ober 12 Fahren durch die fchönen mathematiichen Körper angezogen 
wurden und wie feft fich die Bilder derjelben ihrer Seele einprägten; fo feft, da 
geübtere die Verwandlungsreihen verwandter Körper genau bejchrieben, ohne 
Modelle vor Augen zu haben. 

Wer mittelft der elementaren Kryftallfunde im die Geometrie eingeführt 
würde, dem bürfte hierdurch das VBerftändnis der alten griechifchen Geometer fehr 
erleichtert werden. Er würde nicht mit den neueren Mathematifern fragen: wozu 
doch die Betrachtung der regelmäßigen Körper nüte? und überhaupt befähigter 
fein, nach Weife der Alten zu lernen. Die VBernadhläffigung diefer Weife beflagten 
fhon Fermat, Neuton und Montüela. Lebterer charakterifirt die Methode der 
Alten als eine folhe, welche zu Auge und Verſtand dur Figuren und auss 
führliches Beweifen ſpreche. Er Magt, daß ſich die neueren Mathematiker durch 
die außerordentliche Leichtigkeit der algebraiſchen Analyje in ein irriges Extrem 
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hätten verlocken laſſen. „Wirklich, fagte er, Hat die alte Methode gewiſſe Vor- 
züge, welde ihr jeder zugeftehn muß, der fie nur einigermaßen Fennt. Immer 
lichtvoll verbreitet fie Klarheit, indem fie zugleich überzeugt, ftatt daß die alge- 
braifche Analyfe den Verftand zur Beiftimmung nöthigt, ohne ihn zu erleuchten. 
Bei der Methode der Alten bemerkt man genau alle Schritte, die man thut, feine 
einzige Verknüpfung zwijchen dem Princip und der letten Folgerung aus dem 
Prineip entgeht dem Verſtande; bei der algebraiſch analytifhen Methode dagegen 
find alle Zwifchenglieder gewifjermaßen mweggelafjen, und man wird nur durch 
die gefegmäßige Verfettung überzeugt, welche, wie man weiß, in dem Mechanismus 
der Operationen ftatt hat, die einen großen Theil der Löſung bilden,“ ! 


* * 
* 


Vom pädagogifhen Standpunkt aus betrachtet, wird Niemand nad) diefer 
mitgetheilten Charafteriftif in Zweifel fein: ob die geometrifche Methode ber 
Alten in formaler Hinfiht den Vorzug vor der analytifchen der Neuen verdiene. 
— An einem andern Ort babe ich auch gezeigt: wie verwerflich es fei, den 
Knaben Formeln zu geben, durch deren Hülfe fie leicht berechnen, was fie nur 
durh Anfhauung finden follter. So z. B. wenn ein Schüler, der kaum weiß, 
wie viel Flächen, Kanten und Eden ein Würfel hat, wenn ein folcher nad) einer 
Formel auf der Stelle durch bloße Subtraftion die Eckenzahl eines Körpers von 
182 Flähen und 540 Kanten findet, ohne im Geringften den Körper zu 
begreifen, — 
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Der Unterfchied der alten und neuen Lehrweiſe fpringt vorzüglich beim 
Rechenunterricht in die Augen. — 
Die alte Lehrweife zu harakterifiren, will ich Einiges aus einem ber älte- 


1) Ein Beifpiel vom Borwalten der amalytifchen Methode bietet die 1788 erſchienene 
Mecanique celeste von Lagrange. Diefer fagt: „der Lefer wird feine Zeihnungen in dieſem 
Werke finden, Auch werden für die Methoden, die ich Hier aufftelle, weder Eonftruftionen 
noch andere geometrifChe oder mechaniſche Betrachtungen, fondern nur vein algebraiſche Opera- 
tionen erfordert,” 
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ſten und bedeutendſten Lehrbücher Deutſchlands mittheilen, aus den Elementis 
Arithmetices von Georg Peurbach.! Der Verfaſſer war zu feiner Zeit der 
ausgezeichnetfte Mathematiker und Ajtronom in Deutſchland,“ fein Schüler war 
der große Regiomontan. 

Peurbachs Arithmetif beginnt mit Betrachtung der Zahlen. „Die Mathe- 
matifer, fagt er, theilen fie in 3 Arten, in Einer (digiti), die Feiner als ein 
Zehner (1—9), in articuli, welche fih in 10 gleiche Theile ohne Reſt zerlegen 
(affen, und in zufammengefette Zahlen (numeri compositi), deren jede aus einem 
Einer und einem articulus befteht. Die Einheit (unitas aber ift feine Zahl, 
fondern das Princip aller Zahlen, fie verhält fi) zur Zahl, wie der Punkt zur 
Größe. In der Arithmetif pflegt man nad) Art der Araber, welche fie zuerſt 
erfanden, von der Rechten zur Linken zu operiren. Jede Ziffer (figura), welche 
auf der erjten Stelle zur Rechten fteht, hat den Werth ihres urjprünglichen 
Namens; 3 diefelbe auf der zweiten Stelle gilt 10mal, auf der dritten 100mal, 
auf der vierten 1000mal mehr als auf der erften und jo fort.“ 

Das zweite Kapitel handelt von der Addition. — „Mehrere Zahlen in 
Eine zu vereinigen. Schreibe bdiejelben jo, daß alle Ziffern der erften Stelle 
Einer) unter einander zu ftehn kommen, eben fo die der zweiten und fo fort. 
Haft du fie auf diefe Weife geordnet, fo ziehe unter ihnen eine Linie, und fange 
dann an von der Rechten zu operiren, indem du alle Zahlen der erften Reihe 
Einer) addirft. Aus folcher Addition geht entweder ein Einer oder ein articulus 
oder endlich eine zufammengefegte Zahl hervor. Wenn ein Einer, fo jchreibe ihn 
unter bie Linie und zwar ſenkrecht unter die Einer; ifts ein articulus, fo fchreibe 
eben dahin eine Null,* und addire den Zehner zur zweiten Reihe; ifts endlich 


1) Elementa Arithmetices. Algorithmus de numeris integris, fractis, Regulis commu- 
nibus et de Proportionibus. Autore Georgio Peurbachio. Omnia recens in lucem edita 
fide et diligentia singulari. An. 1536. Cum praefacione Phil. Melanth, — Peurbach 
geb. 1423, geft. 1461. 

2) Viennae autore Peurbachio propemodum renata est haec pbilosophia de rebus 
coelestibus. — Haec doctrina (astronomia) cum aliquot seculis sine honore jacuisset 
nuper in Germania refloruit, restituta a duobus summis viris, Purbachio et Regiomontano. 
Hos heroas singulari quadam vi divinitus ad has artes illustrandas exeitatos esse, res 
testatur ipsa. — So urtheilt Melandithon in der Vorrede zur Sphaera des Sacro Bosco 
gl. Montucla hist. des mathematiques. Th. 3. Bud 2, und Schuberts „Peurbach“ ꝛc. 

3)... . Significat secundum primariam ipsius impositionem, 5.8, in 65 gilt 5: fünf 
Einer. 

4) Cifram ober zyphram, wofür Andere auch Figura nihili und eirculus fagen. &o 
Hudalrichus Regius in feiner epitome Arithmetices (1536) pag. 41; bei Maximus Planudes 
findet fi (im 14ten Saec.) rfıpga fir Null. Fibonacei, ein Pijaner, fchrieb im Jahre 1202 
einen Tractatus de Abaco, Er erzählt: auf feinen Reifen habe er die indiſche Rechnungsart 
gelernt, nach welcher man mit 10 Zeichen alle Zahlen ſchreiben könne. Cum his itaque novem 
figuris, et cum signo 0, quod arabice Zephiram appellatur, scribitur quilibet numerus, 
(Whewell 1, 190.) Menage: chifre: Les Espagnols ont premierement emprunt& ce mot des 
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ein numerus compositus, ſo ſchreibe den Einer unter die Einer, den Zehner 
zur zweiten Reihe. Auf gleiche Weiſe verfahre mit dieſer zweiten Reihe, vergiß 
aber nicht den, bei Addition der erſten Reihe etwa erhaltenen Zehner Hinzuzu- 
fügen. Bift du mit der zweiten Reihe fertig, fo gehe zur dritten, vierten ꝛc. 
fort. Wenn du zur legten Stelle gefommen, fo fannft du, wenn die Addition 
Zehner gibt, diefelben ohne weiteres in die Summe fegen.“ 

Wie die Addition, ganz fo lehrt Peurbach die andern Species, auch bie 
Erempelproben. Bei der Multiplication empfiehlt er befonders das Einmaleins.! 
„Haft du dieß nicht inne, fagt er, fo verfichere ich dir, wofern du dir nicht 
Mühe gibft, es zu lernen, wirft du feine Fortjchritte in der Rechenkunſt 
machen.“ — 

Dieß fei genug zur Charafteriftit der etwa vierhundert Jahren alten Rechen⸗ 
kunft Peurbachs; feiner Weife entfprad) der Nechenunterriht bis auf unfere Zeit 
hinab. In diefem Unterricht fpringt, wie gefagt, der Unterfchied der alten und 
der neu aufgelommenen Lehrweije vorzüglich in die Augen. An einem einzelnen 
Fall dieß zu zeigen, möge der Lefer Peurbachs Urtheil über das Einmaleins mit 
einer Aeußerung Diefterwegs vergleichen. Diefer fagt: „die Alten legten das 
(fogenannte alte und berühmte) Einmaleins bei allem Rechnen zu Grunde und 
machten mit ihm den Anfang, ließen es gleich in der Fibel mit abdruden und 
prägten e8 dem Gedächtnis der Kinder mechanifch ein. Heut zu Tage fpielt e8 
eine mehr untergeordnete Rolle und man fieht aus dieſem einen Beifpiele, wie 
weit wir in dem Rechenunterrichte die guten Alten Hinter uns zurüdlaffen. Man 
vergönne bdiefer freudigen Bemerkung hier eine Stelle... . Diefes Einmal» 
eins fteht jest neben und hinter dem Eins und Eins und dem Eins weniger 
Eins, welche wir früher aufgeftellt haben, und es geht dem Eins in Eins, das 
noch folgt, vorher.” ? 


Arabes. „Das wäre Zefro.” Spanier vertaufchen f mit h, fo wird aus Zefro, Zehro, 
Zero. (Lichtenberg 6, 272.) Meine verehrten Freunde und Kollegen, Profeffor Deligih und 
Profeſſor Spiegel, gaben mir Über das Wort Ziffer folgende Auskunft. Das arabiſche sifr 
ift zunächſt Name des Null umd bedeutet „Leere“, fo daß alſo circulus nihili die rechte Ueber- 
fegung ift. Diefer arabifche Name der Null innerhalb der indifhen Zahlenzeihen (rakam hendi) 
ift die Ueberfegung des altindifhen günya, welches gleichfalls vacuum bedeutet, und der Name 
der Null wurde der Name der Ziffer überhaupt, weil die Null das defadiihe Syſtem repräjen- 
tirt, und wie fie zur Ausführung größerer Rechnungen erfunden ward, jo aud innerhalb des 
Syſtems das bedeutendfte Zeichen ift. Vgl. Reinaud Memoire sur I’Inde p. 305. Im Kos» 
mos (2, 263 u. 454) theilt A. Humboldt die Refultate feiner forgfältigen Unterfuhungen über 
die Syſteme der Zahlzeihen mit. 

1) Primo te in promptu bene scire necesse est, (si saltem aptus velis esse huic 
negotio) quid ex ductione (Muftipfication) singulorum digitorum novem in eorum quem- 
libet producatur. Nam si illud ignoras, certifico te, nisi des operam ad id cognoscen- 
dum, inutilis eris hujus rei auditor. 

2) In ber Borrede zu feinem „Handbuch“ fagt Diefterweg jedoch: „Wer mit höheren 
Zahlen im Kopfe multipliziven ſoll, muß das Kleine und große Einmaleins fertig auswendig 
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Zur Charakteriſtil des alten und neuen Rechenunterrichts möge Folgendes 
dienen. 

Das Ziel des alten war: die Kinder follten addiren, fubtrahiren x. fönnen; 
man bezielte eine Rechenkunſt, nicht Rechenkunde, arithmetifhe Theorie. 
Wie der Handwerksmeifter dem Jungen das Handwerk beibringt durch fategori- 
ches Befehlen: zuerft thu das, danı das, fo brachte man den Kindern das 
Rechnen bei, ohne warum und darum; ohne daß der Lehrer irgend darauf aus— 
gieng, dem Schüler Einſicht im fein (des Schülers) eigenes Thun beizubringen; 
e8 galt nur Fertigkeit, welche der Schüler durch vieles Ueben erlangte. Ein 
jolhes Lehren ward befonders dadurch möglich, dag man nur fchriftliches Rech— 
nen trieb. 

Peſtalozzi und feine Schule befämpften diefe Lehrweife, nannten fie mecha— 
nifch, eines denkenden Menfchen unwürdig. Das Kind, fagten fie, müffe wiſſen, 
was es thue, micht mach des Lehrers Anmeifung, ohne alle Einficht operiren. 
Die Einficht fei eben die Hauptfahe, die Uebung des Verftandes, um fich rein 
menſchlich zu bilden, auch ohne allen Bezug auf Fünftigen Lebensgebrauch. Einige 
meinten felbft: wofern der Schüler nur auf methodiſche Weife jene Einſicht ge- 
wonnen, jo ergebe ſich die Ausübung von felbft, durch das rechte Wiffen fei man 
aud der Kunft Meifter.! — 

Die alte Lehrweife, welche auf unermiübdetes Einüben drang, bildete fertige, 
fihere mechaniſche Rechner. Die Schüler verfuhren nad) traditionellen Regeln, 
welche fie nicht verftanden, ja die Lehrer ſelbſt mochten jene Regeln häufig au 
nicht verstehen; fo wenig als der Maurermeifter, welcher dem Jungen zeigt, wie 
er mit dem, durch zwei Knoten in 3, 4 und 5 Fuß getheilten Seil einen rechten 
Winkel bilden folle, den pythagoreiſchen Lehrfag zu beweifen im Stande ift. 

Ward nun der Schüler für viele im Leben vorlommende Rechnungen vor- 
trefflich dreffirt, fo wußte er fich jedoch gar nicht zu helfen, wenn ihm ein Fall 
vorfam, auf welchen er fein Erlerntes nicht ganz fo anwenden konnte, wie er es 
überfommen. Eben bieß trat ein, wenn er zur Algebra übergehen, wenn er 
etwa nur die Proportionen der von ihm viel geübten Negel de Tri durch Bud. 
ftaben darftellen follte. Die Algebra verlangt durchaus Mare, abſtrakte Einficht 
in die arithmetifchen Operationen und VBerhältniffe, ficheres Scheiben bekannter 
Größen von unbefannten, welche geſucht und erfchloffen werden follen und Ber 
ftändnis, wie man hierbei in den verjchiedenften Fällen zu verfahren habe. Alles 
dieß fehlt dem bloßen Routinier, für welhen traditionelle Verfahrungsregeln 
benfen. Ebenfo mußte ein verftändiges Kopfrechnen fehlen, bei welhem ber Schüler 


wiffen. Der niedere Gedanfenlauf muß fich diefer großen Erleichterungsmittel bemächtigt 
haben, damit der Höhere in feinen Schlüffen nicht geflört werde.” Dieß flimmt mit Peur- 
qachs obigem Urtheil, 

1) Eine Berirrung, von weldjer man fpäterhin zurückkam und auf Berbindung von Ein- 
fipt und Fertigkeit hinarbeitete. 
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felbftändig zu arbeiten genöthigt ift; was man Kopfrechnen nannte, war nichts 
anderes, als ein innere® Schauen der Ziffern und ein inneres Dperiren mit den 
Ziffern. 

Dem alten Rechenmechanismus traten vorzüglid drei Gegner entgegen, 
zwei davon habe ich joeben erwähnt. 

Zuerft die mehr und mehr ausgebildete Algebra.! Diefe „ftellt befondere 
Fälle auf allgemeine Weije dar, behandelt jede befondere Rechnungsart fo alfge- 
mein, daß der Gang der Rechnung oder da8 Gefeß, nad) welchem die gefuchte 
Größe gefunden wird, deutlich ausgedrüdt wird. Die Buchftaben bezeichnen 
Zahlen überhaupt, umnbeftimmte Zahlen, jeder Buchſtabe kann alle möglichen 
Zahlen bedeuten.“? 

In der Algebra trat demnach der, allgemeine Verhältniffe und Geſetze 
fuhende Verſtand, dem, nad unverftandener Regel eingeübten, nur Fertigkeit be 
zwedenden, Zifferrechnen entgegen. 

Ebenfo geſchah dieß von Seiten des, befonders in meuerer und neuefter 
Zeit, ftärfer hervortretenden, wahren Kopfrehnens, jtatt des gewöhnlichen 
DOperirens mit innerlich gefhauten Zifferbildern. Man erkannte, daß dem Schüler 
von einem folhen Kopfrechnen aus vielfach das rechte Verftändnis des mecha— 
nifhen Zifferrechnens erft aufgehe. Unter Anderm dadurd, daß es ihm zwang, 
viele Operationen beim Kopfrechnen in einer Folge vorzunehmen, welche von der 
Folge beim Zifferrehnen ganz abwich, ja ihr entgegengefegt war. Biele Er- 
leihterungsmittel beim Kopfrechnen waren Frucht des Nachdenkens und der Ein- 
fit, Mittel, deren man beim gewöhnlichen Zifferrechnen felten bedurfte. 

Der dritte Gegner der alten Rechenweiſe war die, befonders durch Peftalozzi 
und feine Schule fehr hervorgehobene Anfhauung. Wenn die Algebra arith- 
metiihe Gejege aus dem concreten Zahlenrechnen entwidelte und in abstracto 
begrifflich aufftellte, fo fuchte Peftalozzi dagegen Anfhauungsmittel, welche allem 
Zahlenrechnen vorausgehen mußten, ohne welche dieß Nechnen fundamentlos 
fi. So wie fih aus dem concreten Zahlenrechnen die Algebra entwidelt, fo 
folten fich Hinwiederum die Begriffe der Zahlen an ſich aus dem finnlichen 
Betrachten zählbarer Gegenftände von mancherlei Art entwideln. Die Mutter, 
fagt Beftalozzi, folle dem Kinde Erbfen, Steinchen, Hölzchen zc. zum Zählen auf 


1) Das Wort, nah der Weile von Euler, Montüche, Kries u, a. im weitern Sinne 
genommen. 
2) Kries, Lehrbuch der reinen Mathematik, 72 sgg. 3. B. Addire: 
a+b Die Summe + dem Unterſchiede zweier Zahlen 
a—b üift= dem Doppelten ber größern Zahl, 


2a 
Dieſe Formel gilt für: wie für: 
+ 2=6 24 +8 d. i. 39 
42222 24 — 8 — 16 








8 8 48 48 
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den Tiſch legen, und wenn ſie ihm das Steinchen, Hölzchen zeige, nicht ſagen: 
das iſt Eins, ſondern das iſt ein Steinchen x. „Wenn nun, fährt er fort, 
die Mutter alfo das Kind verfchiedene Gegenftände, als z. B. Erbjen, Steinchen 
ꝛc. als 1, 2, 3 ꝛc. erkennen und benennen lehrt, jo bleiben bei der Art, wie fie 
jelbige dem Kinde zeigt und vorfpricht, die Wörter eins, zwei, drei immer un- 
verändert ftehen, Hingegen die Wörter: Erbjen, Steinden, Hölzchen zc. ver: 
wechjeln ſich allemal mit der Abwechslung des Gegenftandes, den fie ihrem Rinde 
als 1, 2, 3 in die Augen fallen macht, und durch dieſes fortdauernde Blei— 
ben des einen, fowie durch das fortdauernde Abändern des andern, ſondert ſich 
dann im Geift des Kindes der Abftraftionsbegriff der Zahl, das ift, das be 
jtimmte Bewußtfein der Verhältniffe von mehr und minder, unabhängend von 
den Gegenftänden, die als mehr oder minder dem Kinde vor Augen geftelit 
werden.“ ! 

So weit jchließt fich Peftalozzi an die Art an, wie man von jeher, natus 
ralifirend, den Rechenunterricht begonnen hatte. Man lehrte das Zählen an Boh- 
nen ꝛc. befonders aud an den Fingern. Das kannſt du an den Fingern zählen, 
ijt ein altes Wort. 

Nun geht aber Peftalozzi weiter zu Kunft und Schulmitteln der Anſchauung. 
Er und fein Mitlehrer Krüfi arbeiteten zu dem Ende Anſchauungstabellen aus. 
Auf der erften find die Zahlen 1 bis 10 durch Striche dargejtelft, in der oberjten 
wagredhten Reihe ftehen 10 |, in der zumächit folgenden untern 10 ||, endlich 
in der 1Oten find 10 Zchner in Strichen dargeftellt. Auf 175 Seiten werden 
8 mit diefen Strichen vorzunehmende Uebungen mitgetheilt. 

Die zweite Anfhauungstabelle ift in Form eines Quadrats, das in 10 mal 
10 Heine Quadrate getheilt ift. Die 10 Quadrate der oberjten wagredten 
Reihe find uneingetheilt, jedes Quadrat der zweiten wagrechten Reihe ift durch 
einen fenkrechten Strich gehälftet, jedes der dritten Reihe durch 2 ſenkrechte Striche 
gedrittelt . . . Zuletzt ift jedes der 10ten Reihe dur 9 jenkrechte Stride in 
10 Theile getheilt. 

An die zweite Anfchauungstabelle fchließt fich die dritte Tabelle im zweiten 
Heft der „Anfchauungslehre der Maßverhältniffe” genau an. Es ift wieder ein 
großes Quadrat, das in 10 mal 10 Kleinere Quadrate getheilt ift. Das erfte 
fleine Quadrat der erften wagrechten Reihe ift ungetheilt, das zweite durch 
einen wagrechten Strich gehälftet, das britte ift gedrittelt, . . . das zehnte 
dur 9 wagrechte Strihe in 10 gleiche Theile getheilt. Ganz fo find die 10 
Quadrate der erften ſenkrechten Reihe durch ſenkrechte Striche getheilt, die 
übrigen Quadrate durch fenkrechte und wagrechte Striche, wie e8 (dem 1 mal 1 
entjprechend) eine Verbindung der Theilung ber oberften wagrechten Quadrat 


1) Peſtalozzi in der Vorrede zum zweiten Heft der „Anfhauungsichre der Zahlenverhält- 
niſſe“. 
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Reihe mit der Theilung der erſten Reihe ſenkrechter Quadrate ergibt.! Das 
hundertfte Heine Quadrat, welches in dem umfaflenden großen Quadrate dem 
erften ungetheilten Kleinen diametral gegenüber liegt, zerfällt daher in 10 X 10 
ganz Meine Quadrate, deren eins = "ıoooo des umfajjenden großen Quadrats. 

Auch die zweite Tabelle der Anſchauungslehre der Mafverhältniffe können 
wir hierher ziehen. Sie gibt 26 gleichlaufende, gleich große, aber verfchieden ein- 
getheilte Linienpaare, Die Linien des Paard? A und B find 3. B. durch Punfte 
in eine gleiche Zahl, nämlich in 6 Theile getheilt, aber A ift demnächſt in a ge- 
häfftet, Bin d und c gedrittelt, jenes in zweimal °s, diejes in dreimal ?6 getheilt. 

Ueber die Art wie nun diefe 4 Anfhauungstabellen beim Unterricht benugt 
wurden, verweife ic auf Peſtalozzis Elementarbüher und auf die „Briefe aus 
Münden-Buchfee über Peftalozzi von W. von Türk.“? Nur fo viel: 

Mit Hülfe der Tabellen ſuchte man dem Kindern die 4 Species Mar zu 
machen, beſonders auch für die Brüche, ebenfo die Regel de Tri, ja ſelbſt Alge- 
braifches. Vornämlich betrachtete man jede Zahl ald aus Einern zufammengefett 
und führte jede auf Einer als auf ihre Elementartheile zurüd. Und dieß that 
man nicht bloß anfangs, um ein verftändiges Begreifen zu erleichtern, fondern 
auch im weitern Verfolg beim Rechnen, ja zuweilen wohl bis zum Ueberdruß. 
Statt 7 fagte man 7 mal 1 und hinwiederum: 1 iftder Tte Theil von 7. Da— 
her fo viele wunderlich Mingende Aufgaben, wie 3. B. „3 mal der halbe Theil 
von 2 und 6 mal der 7Tte Theil von 7 zufammengenommen, wie viel mal der 
Ae Theil von 42“ 
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Ohne Zweifel Hat Peftalozzi das Verdienft, durch feine Elementarbücher 
auf das finnlide Element des Rechenunterichts Hingewiefen zu haben, welches 
in den Schulen früher faft ganz vernadjläffigt war. Seitdem ward dieß Element 
jehr zur erften Verftändigung der Schüler bemugt, man ſuchte in ihnen durch 
finnlide Mittel den Grund fpäterer Einfiht zu legen. Dod find jegt bie 
meiften Aritömetifer der Peſtalozziſchen Schule von der übertrieben breiten An- 
wendung des Sinnlichen ſehr zurücgefommen, wie ihre Rechenbücher bezeugen. — 

Daß die Anwendung der Anſchauung aber eine Gränze habe, ift Har. Dieje 
Gränze ward von Peſtalozzi vielfach überjhritten. Eine in 90 Theile getheilte 
Linie, ein Heines in 90 Rektangeln getheiltes Quadrat, wie wir in den Ele 
mentarbücdern finden, begeugen dieß. Welches Auge unterſcheidet auf der dritten 
Tabelle das in 9 mal 10 Reftangeln getheilte Heine Quadrat von dem drauf fol- 
genden, das in 10 mal 10 Quadrate getheilt ift? 

Die Notwendigkeit finnlicher Anfänge im Rechnen verführte Peftalozzi 
aud zu einer irrigen Anſicht. „Wenn wir, fagt er,! bloß auswendig Iernen: 
3 und 4 ift 7 und dam auf diefes 7 bauen, al® wenn wir wirklich wiüßten, 
daß 3 und 4 glei 7 ift, fo betrügen wir ums felbft, denn die innere Wahrheit 
diefes 7 iſt nicht in uns, indem wir uns des ſinnlichen Hintergrundes, der 
ihr leere Wort uns allein zur Wahrheit machen kann, nicht bewußt find.“ 

Zugegeben, daß id; das Bild von 3 + 4=7 Striden, Erbſen zc. innerlid 
fhaue, kann id denn auf dieſelbe Weife einen finnlichen Hintergrund Haben, 
wenn ich etwa 59 + 76= 135 addire, oder gar fage: 3567 4 4739 = 8306 ? 
Sind alle in diefem Sinne anfhauungslofe, das heißt, find jo ziemlich alle Ned 
nungen wirklich leere Worte und geiftlofe Arbeit ? 

Diefe Betrachtung führt uns auf eine richtige Wihrdigung und Anwendung 
der finnlihen Anſchauung. Sie foll durch Bilder, welche das Auge leicht auf- 
faßt und der innere Sinn eben fo leicht fethält, dem Verſtande das Geſchäft 
erleichtern: Zahlen und Zahlenverhältniffe zu begreifen und dann dem Begriffe 
gemäß regelmäßig operiren zu können. Hat die finnlihe Anfhauung dieſe Auf- 
gabe erfüllt, hat der Verftand ſich durch fie getreu im Kleinen orientirt, jo Darf 
er getroft über großes, über jo Großes gejett werden, daß ihn die Anſchauung 
nimmermehr zu begleiten im Stande if. So würde e8 zur Verſtändigung ber 
Schüler über Bruchverhältniffe Hinreien, wenn man eine Linie höchſtens in 
24 gleiche Theile zerlegte, und diefe 24 wiederum durch Zeichen von in die Augen 
falfender Verſchiedenheit in 2X 12;3X 8;54X 656 X4,8X 3; und 12 X 2. 
An einer fo eingetheilten Linie laßt fi das Verhältniß von Brüchen von ver 
fhiedener Benennung klar nachweiſen, daß z. B. = au=dı=ts="s ober 
2, = 7 iſt 2c. Dagegen ift das Auge nicht im Stande, Peſtalozzis in 10 mal 
10 Theile zerlegte Linie aufzufaffen, Hier muß der Berjtand weit mehr dem 
Auge zu Hülfe Fommen, als da8 Auge dem Berjtande, — 


1) Wie Gertrud ꝛc. 
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Wir ſahen, daß man von jeher den Rechenunterricht mit ſinnlichen An— 
ſchauungen begonnen habe, Peſtalozzi wollte dieſe naturaliſirende Weiſe zur Me— 
thode erheben, zu etwas, das von richtigen Anfängen aus richtig auf ein richtiges 
Ziel los geht. Dazu gab er die Elementarbücher und Anſchauungstabellen. Doch 
hatten die vielen, ja maßloſen Uebungen an dieſen Tabellen durchaus nichts mit 
dem Zifferrechnen zu ſchaffen. Nachdem die Schüler dieſelben „ſämmtlich“ zu 
Ende gebracht, ohne die arabiſchen Ziffern nur zu kennen, ſo wurden ihnen dieſe 
„auf die gewöhnliche Art“ bekannt gemacht! — ihr Werth nach Maßgabe ihrer 
Stellen. Dann erſt folgt das Zifferrechnen. — 

Aber ich erfuhr, daß gerade zum Verſtändnis des Zifferrechnens die An- 
ſchauung vorzüglich nöthig fe. — Die matten, Lörperlofen Stride der Peſta— 
lozziſchen Tabellen fchienen mir jedoch unpaffend für Kinder, die vielmehr farbige, 
glänzende Dinge verlangen, welde fi der Einbildungsfraft leicht einprägen. 
Sollen aber diefe Dinge dem Zifferrechnen die Bahn bereiten, fo müſſen die- 
felben nicht bloß lauter Einer repräfentiren, fondern ſich dem Decimalfyften, 
dem Syſtem der arabifhen Ziffern anſchließen. Ich wählte Rechenpfennige, 
welche, richtig benutt, jenen Forderungen gemügen.? 

Man unterfcheidet Zahlen und Ziffern. Diefelbe Zahl kann durch fehr ver- 
fchiedene Ziffern bezeichnet werden. 3. B. 


Eins, Fünf. Zehn. Hundert. Tauſend. 
€ d @ « 
I V x C M 
1 5 10 100 1000 


Will man das wunderbar tieffinnige faft zauberifche Wefen der fogenannten 
arabifchen Ziffern? recht einfehen, jo verfuche man es nur, biefelben Erempel mit 
römifchen und griehifchen Ziffern zu rechnen. Die unten ftehenden: Erempel 


4) Türk 101. 
2) Das Nähere hierüber in der Beilage IIL 
3) Die arabifhen Ziffern, das defadifche Syſtem, fie flammen aus Indien. Bol. Beil, 
I. und ©, 383 Anm. 2, 
4) A. 
. 432 
864 
B. 
cccc XXX I 


DCCC 
XXXXXX 


(2 


- Decc XXXXXX IV 
Nur ein triviales Beifpiel des Zauberns durd das Decimalzifferiuftem. 10 Menfchen follen 
fih in 1000000 Gulden theilen, wie viel erhält ein jeder? Antwort: 1000000 Gulden, Es 
ift unfere Schuld, wenn wir uns hierüber nicht wundern. 
v. Raumer, Pädagogif, 3, 21 
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A und B find fehr einfach, und deunoch! Man verſuche es aber, ſich bei einem 
nur einigermaßen größeren. Divifionserempel römiſcher Ziffern zu bedienen. So 
verhält fich® bei den arithmetifchen Elementen, wie erſt im erfolg bei ver- 
wicelteren Rechnungen! 

Dieß Zifferrechnen ift num in neuerer Zeit jo wenig ein Gegenftand der Be- 
wunderung gewejen, daß man es vielmehr fehr angegriffen, das Kopfrechnen dages 
gen außerordentlich hervorgehoben hat. Ein Schullehrer jchrieb eine Heine Schrift 
mit dem Titel: „Das Kopf oder Denkrechnen,“ wonach das Zifferrehnen faft 
fynonym wäre mit „ohne Kopf- oder gedanfenlojem Rechnen“. — Diefe Reak- 
tion war jedoch ſehr natürlich. Wir fahen ſchon, daß man früher den Schüler 
nur zur Zifferoperation abrichtete, daß er nach Vorſchrift zaubern lernte und 
ſelbſt nicht begriff, wie er zu ben Refultaten feines Rechnens kam. Schiller 
wirft gewiſſen Schriftitellern vor; die Sprache denke und dichte für fie; — fo 
dachte das wunderbare Decimalzifferfyftem für die Schüler, wo nicht für die 
Lehrer ſelbſt. 

Nun freute man fich, durch das Kopfrecdhnen am beftem jenem Zauberweſen 
ein Ende machen zu können. Um ficher zu gehn, verbot man ftreng jedes Kopf. 
rechnen mit Hilfe von innern Zifferbildern, weil dieß ja, dem Weſen nad, mit 
dem fchriftlichen Zifferrechnen identiſch jei. 

Man hätte dieß legtere nur auch in Ehren halten und wohl bedenfen follen, 
wie bald man an die Gränze des Kopfrechnens fomme, da dann zunächit Ziffern, 
hierauf Buchſtaben und andere finnbildliche Zeichen nothwendig eintreten müffen. 
Biele wollten felbft diefe Gränze gewaltfam überfchreiten, und vermeinten, durch 
die verwideltiten Kopferempel den Verftand der Schüler aufs Höchfte auszubilden. 
Ihnen gegenüber behauptete ein tüchtiger Berliner Mathematiker: „das Kopf: 
rechnen fei feine eigentliche Verftandesübung, indem hier lediglich das Gedächtnis 
in Anfpruc genommen werde.“ Dieß verzweifelte in Anfpruchnehmen des Ge- 
dächtniſſes wird niemand abläugnen, auch nicht, daß jene Virtuoſen im Ropfrechnen, 
welche ihre Künfte fehen ließen, gewöhnlich im Uebrigen fehr bejchränfte Men— 
ſchen waren. — 

Das Richtige ergriffen diejenigen, welche, wie Diefterweg und Stern, nicht 
bloß feindlic gegen das frühere mechaniſche Zifferrehnen auftraten, fondern in 
den Sinn des Mechanismus eindrangen und ihn den Schülern begreiflich zu 
machen fuchten, damit diefe fortan beim Zifferrechnen mit derjelben Einficht wie 
beim Kopfrechnen verführen.! 

Man jah, daß der Unterjchieb zwifchen diefen beiden Rechnungsweifen vor- 
züglic auf Abbreviaturen beruhe, welche beim Zifferrechnen ftatt finden. Bes 
greiflich wird aber dem Schüler das Zifferrehnen, wenn der Lehrer ihm das 


1) (Bergl. Diefterwegs Rechenbuch S. 58 ıc, S. M ꝛc. Stern, Lehrgang des Rechenun⸗ 
terrihts S. 48 ıc. 
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Abbrevirte anfangs in feiner urfprünglichen Breite darlegt.! Hat es ja das 
Lehren der Arithmetikl von den Elementen an bis zum Infiniteſimalcalcul hin— 
auf mit Deutung von abbrevirenden Symbolen zu thun, mit Zeihen und For- 
meln, welche das intenfivfte mathematische Sinnen erfand. Dem Schüler er: 
jcheinen diefe als Zauberzeihen und Zauberformeln, bis ihm ihre natürliche 
Geneſis entwidelt wird. Auf Höhern Lernftufen könnte man den Schüler zum 
rein mechanischen Gebrauch mander algebraijchen Formeln, auch der Logarithmen 
ebenjo abrichten, wie man fonft auf niedern Stufen mechanisch zum Zifferrechnen 
abrichtete. — 

Die Frage: wie weit der Rechenunterricht in den verfchiedenartigen Schulen 
gehen folle, ift bei den einen leichter, bei den andern fchwerer zu beantworten. 

Für Elementarfchulen beftimmt Diefterweg das Ziel gewiß richtig, wenn er 
fagt: „Jedes Kind foll (Hier) im Rechnen fo weit fommen, daß e8 mit Leichtig- 
feit mündlich und fchriftlich Aufgaben Löfet, wie das gewöhnliche Yeben fie bringet.“ 
Auf ausgezeichnete vereinzelt Herporftechende Leiftungen folle man es in ber 
Volksſchule in feinem Stüde anlegen. 

Weit fchwerer ift das Ziel des Nechenunterrihts für Bürgerfchulen feft zu 
jegen, da diefe Schulen, nad) Umftänden, fehr verfchiedener Art find. Vor— 
zügli hat Hierauf der durchichnittliche -Fünftige Lebensberuf der Kinder, welche 
die Bürgerſchulen befuchen, jehr großen Einfluß. 

Durch Vergleichung einer bedeutenden Anzahl von Schulprogrammen aus ver- 
ſchiedenen deutjchen Ländern erfah ich, daß man gegenwärtig auf den meiften Gym: 
nafien ziemlich gleich weit im mathematischen Unterricht geht. Das preußifche 
Prüfungsreglement vom Jahre 1834 verlangt: „Sicherheit in der Lehre von 
den Potenzen und Wurzeln und von den Progrejjionen, ferner in ben Elementen 
der Algebra und der Geometrie,? jowohl der ebenen ald der Förperlichen, Be— 
fanntfehaft mit der Lehre von den Kombinationen und dem binomifchen Tehrfage, 
Leichtigkeit in der Behandlung der Gleichungen des erjten und zweiten Grades 
und im Gebrauch der Logarithmen, eine geübte Auffaffung in der ebenen Trigo— 
nometrie und hauptfächlich eine Mare Einficht in den Zufammenhang ſämmtlicher 
Sätze bes ſyſtematiſch geordneten Vortrags.“ 

Hundert Fahre früher, in einer preußifchen Verordnung vom Yahre 1735, 
wurden noch von den Abiturienten gar feine mathematischen Kenntniffe geforbert.? 

Ob auch die Lehre von den Kegeljchnitten und die fphäriiche Trigonometrie 
in den Kreis des zu Lehrenden aufgenommen werden follten, darüber find die 
Stimmen verfchieden; für das Lehren des Infinitefimalcaleuls erklären fi einzig 


1) Ein Beifpiel enthält die Beilage V. 
2) Das Reglement von 1812 nannte die 6 erſten Bücher Euflids mebft dem 1iten 
und 12ten. - 
3) Bol. Prof. Lentz tm „Iahresbericht über das Königl. Friebrihslollegium in Königs 
berg. 1837.” 
21° 
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die Lehrer der Mathematif an zwei Gymmafien, andere traten entfchieden dagegen 
auf. Gewiß mit großem Recht. Ausgezeichnete mathematische Talente mögen 
auf Univerfitäten und polytehnifchen Schulen! ſich über den Gymmnafialfreis Hin- 
aus weiter bilden. 

Es dürfte überhaupt wohl bei feinem Lehrgegenftande fo fehr gegen das 
Ueberjpannen der Schüler zu warnen fein, als beim mathematijchen Unterricht. 
Man weiß, dag in Peſtalozzis Anftalt diefem Unterriht durch Schmid unver: 
hältnismäßig viel Zeit zugetheilt und alles Uebrige dadurch in den Hintergrumbd 
geftellt ward. Zugleich erperimentirte man mit den Kindern und muthete ihnen 
übertriebene arithmetiſche Kunſtſtücke zu; auf ähnliche Weife, wie eitle Turnlehrer 
wohl die Gränzen des Turnens überfchreiten, und die Knaben zu Seiltänzer- 
fünften abrichten, um fo die eigene Kunft in den Künften der Schüler jehen zu 
laffen. Infinitefimalcaleul auf Gymnaſien lehren, ift eben fo gewiß ein über- 
fpanntes Treiben. — 

Nie foll ein Lehrer dahin traten, die Schüler durch unſägliche Anftren- 
gung unnatürlich auf eine Höhe von Yeiftungen Hinaufzufchrauben, welche die 
meijten gar nicht erreihen. Erreichen aber einige die Spige, fo halten aud) 
diefe e8 auf dem Gipfel des wiffenfchaftlihen Montblanc nur durch die gewalt- 
ſamſte Anftrengung fehr kurze Zeit aus. Tritt der Treiber ab, werden fie von 
der Schule entlaifen, fo werfen fie ermüdet das Studium weg; auf Ueberfpan- 
nung folgt nad) einem feſten Naturgefeg: Abfpaunung. — Möchte man fich doch 
befcheiden und fich freuen, wenn die Jugend eine zwar geringere Höhe der Wiſſen— 
ſchaft erreicht, dieß aber mit einer gefunden, natürlichen Anftrengung, welcher ihre 
Kraft gewachſen ift; man freue ſich, wenn fie auf diefer Höhe das Erlernte 
ganz Har verfteht, ganz fertig übt. Was der Schüler fo erwirbt, das wirft er 
nad den Schuljahren nicht leicht weg; follte er fich aber auch nicht weiter mit 
dem beſtimmten Lehrgegenftand befaffen, fo bleibt ihm jedenfalls der Gewinn an 
Bildung, welcher ihm, hat er einen verftändigen, richtiges Maß haltenden Lehrer, 
nicht leicht fehlen kann. 

Ich kann nicht umhin, das, was ich hier vom Ueberſpannen der Schüler 
geſagt, durch einen beſtimmten Fall anſchaulich zu machen, welchen Dieſterweg 
mittheilt. Er ſpricht von de Laspé, welcher in Wiesbaden einem Erziehungs- 
inſtitut vorſtand, nennt ihn ein „didaktiſches Naturgenie“, welches „durch Be— 
geiſterung theilweiſe Außerordentliches geleiſtet.“ „Denn, fährt er fort, iſt es 
nicht anerkennenswerth und lehrreich — wenn auch in anderer Bezie— 
hung vielleicht zu verwerfen — zu ſehen, wie zwölfjährige Mädchen ſich mit 


1) Der mathematiſche Unterricht auf Gewerbſchulen und polytechniſchen Schulen faßt die 
künftige mathematiſche Praxis im Leben ins Auge, der auf Gymnaſien mehr die formale 
Bildung. Jener bezielt daher einen hohen Grad von Fertigkeit ter Schüler, welche jedoch auf 
wiſſenſchaftliche Einfiht gegründet fein muß, fie muß Wurzeln treiben, um fortwachſen zu 
fönnen. 
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entichiedener Vorliebe auf mathematifche Conftruftion werfen und aus eigenen 
Kräften die Löfung folder Probleme vollziehen, die man für ſolches Alter für ſchwer 
erffären muß? — Mit weldem Enthufiasmus, fährt Diefterweg fort, ein an- 
regender Lehrer feine Schüler durchdringen kann, davon ift in de Laspés Anftalt 
manches Beifpiel vorgefommen. Ich erzähle eines. Der Oberbergrath K.! be- 
fucht die Anftalt und gibt den Schülern und Schülerinnen, von de Yaspe 
dazu aufgefordert, eine geometrifche Aufgabe. Alle fangen an zu fuchen, Groß 
und Klein, Schüler und Lehrer. Keiner findet die Auflöfung. So verfhwindet 
der erjte Tag. Am andern geht e8 wieder frifch daran. Vergebens. De Yaspe 
fucht feine Leute von Neuem zu begeiftern; aber feinem gelingt die Löfung. Ein 
dumpfer Geift der Abſpannung und Verzweiflung ruht auf der ganzen Anftalt. 
Sp etwas war noch nicht vorgefommen. Die Ehre der Anftalt ſcheint auf dem 
Spiele zu ftehen: de Laspé ſucht — und geht verftimmt an die Arbeit und von 
der Arbeit. Am vierzehnten Tage hielt er eine begeifternde Abendandacht, er 
gedenft auch der nicht gelöfeten Aufgabe, Gott möge ihn und feine Leute ftärken. 
Was gefhieht? Morgens gegen 3 Uhr fommt ein Zögling unangekleidet an de 
Laspes Bett gerannt: „er habe es gefunden.“ De Laspé fpringt auf, fchlägt 
Licht; der Knabe entwidelt. Richtig! Auf der Stelle wird da8 ganze Haus zu— 
fammengeläutet und der Triumph befannt gemacht. — De Laspe war ein pä- 
dagogifches Genie.” — So weit Diefterweg. 

Berdient de Laspe, nad) diefer Erzählung, wirklic; den Namen eines päda- 
gogiſchen Genies? Verdient diefen Namen ein Lehrer, der zwölfjährigen Mädchen 
eine wahrhaft unnatürliche Leidenschaft für Mathematik einflößt; ein Mann, ber 
nebjt feiner ganzen Anftalt im dumpfe Abfpannung und Verzweiflung geräth, 
weil weber er noch die andern Lehrer und Schüler eine Aufgabe löſen fönnen, 
welche ihnen ein Fremder zufällig vorlegt; der fich, getrieben von dieſer eiteln 
Berzweiflung fogar in der Abendandaht an Gott wendet? Die Frage: „was 
gefchieht“ und die Antwort: ein Knabe findet die Löfung — follte man nicht 
meinen: fie jeien einer pietiftifchen Erzählung von einer Gebetserhörung entnom- 
men? Die Ehre der Anftalt, welde auf dem Spiele zu ftehen fchien, ift nun 
freilich) gerettet, aber welhe Ehre? — Ich kann nad) diefer Erzählung? in de 
Laspé nur einen raftlofen pädagogifhen Eiferer fehen, welcher feine Schüler, 
befonder8 durch den Sporn der Eitelfeit, zur widernatürlichften geiftigen Ueber- 
fpannung treibt, fie fanatifirt. Es könnte Fein warnenderes Beifpiel von einem, 
den Kinderfinn zerftörenden eiteln Webertreiben aufgeftellt werden. Man verfete 
fi nur recht lebhaft in das verzweifelte Brüten, Suchen, in bie vierzehn 
tägige heillofe Unruhe und Verftimmung der armen, von den Lehrern und von 
eigener Eitelfeit parforce gejagten Kinder. — 


1) Kramer. Bergl. H. Peftalogzi von A. D.(iefterweg) S. 23. 
2) Einzig nad diefer Erzählung urtheile ich, da ih de Laspe übrigens zw wenig ferne. 
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AU das Suchen endet freilich zuletzt mit dem edonyxa eines Knaben, da 
aber Lehrer und Schüler juchen, fo zeigt diefer Fall zugleich, wie die heuris 
ſtiſche Methode nie gemißbraucht werden dürfe, oder vielmehr, er beweiit, daß 
hier von gar Feiner Methode die Rede war. Die Lehrer einer Wifjenichaft 
müffen das jelbjt wiſſen, die Lehrer einer Kuuft das können, was die Schüler 
unter ihrer Leitung lernen und finden follen; wie könnten fie diefe fonft leiten ? 
Taugt doch Fein Blinder zum Wegweifer! — 

Diefterweg befuchte im Jahre 1817 den de Laspé und begleitete ihn und 
jeine Zöglinge auf einer Fußreiſe nach dem Yohannisberge im Rheingau. Sie 
kamen durch jene Gegend, deren altberühmte Schönheit Taufende von Reijenden 
zu ſich lodt; der mächtige Strom, Rebenhügel und freundliche Städte, im Hin- 
tergrunde das bewaldete Gebirg. Wie mögen Lehrer und Schüler, denkt der 
Leſer, Hingeriffen gewejen fein! — Aber wie täufcht er fih! Sie Hatten viel- 
mehr nur zu wachen, um ſich durch'all die Herrlichkeit nicht bei einer wichtigen, ihre 
ganze Aufmerffamkeit in Anſpruch nehmenden Schularbeit zerftreuen zu laſſen. 
Diefterweg erzählt nämlich dieß: „wandernd wurden mehrere Stunden Hinter 
einander algebraiihe Aufgaben aufgegeben und gelöfet. Nicht bloß wir Xehrer 
gaben Aufgaben, jondern auch die Schüler. — Abends im Wirthshauſe nad) 
dem Abendefjen, wurde nad dem gebräuchlichen Ausdrucke Sprade „gemadt“, 
d. h. de Laspé unterhielt ji mit den Zöglingen über Sprachgejege mehrere 
Stunden lang, feiner zeigte Ermüdung oder Langeweile. — Was jagen unjre 
Knaben dazu? Ich muß offen befennen: eine ähnliche Frifche, Luft zum Selbft- 
denken und Suchen habe id) nirgends wieder gefunden.“ So Diefterweg. 

Eine ſolche „Friſche“ erinnert an den Basler Todtentanz. 


1) Dieſterweg I. e 
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Phyfifhe Erziehung. 


Diefe umfaßt: 
1 Gefundheitspflege. 
2. Abhärtung zum Ertragen und Entbehren. 
3. Einübung zum Thun, zur leibliden Wertigkeit. 
Zurnen.! 
4. Bildung der Sinne, befonders von Auge und Ohr. 





1. Gefundheitspflege. ? 


Es waren vorzüglih Realiſten, welde diefe Pflege ins Auge faßten, fo 
Montaigne, Baco, Lode und Rouſſeau. i 

In neuerer Zeit machte Hufelands Kunft, das menſchliche Leben zu ver- 
längern, Auffehen. Vieles, was er fagt, trifft ein durchlleberfpannung nerven- 
ſchwaches Gefchleht und kann zu deſſen Wiederherftellung Heilfam fein. 

Die Gefundheitspflege begreift zuerft die Diät. Die ſchädlichſte Diät 
war unter uns bei Alt und Yung zur Gewohnheit geworden; erjt fpät fieng 
man an, fi über die Wirkungen felbft der gewöhnlichſten Genüffe zu befinnen. 
Gegen Branntwein und feine große Familie thaten ſich z. B. Mäßigkeitsgefell- 
ihaften zufammen. Alles dieß hatte wohl Einfluß auf die jugendliche Diät, es 
griff aber nicht durch. Wer weiß nicht, wie viele Eltern ihren ganz jungen 
Kindern heute noch tagtäglich Kaffee geben, wie auch das Theetrinfen in die Kin- 
derweit hinübergreift! — 

Nicht genug kann man vor dem Beſuch der magenverderblichen Conditoreien 
warnen.” Hierhin gehört auch, dag man felbjt Knaben mit Tabakspfeifen und 
Eigarren Herumftolziren fieht.* 

Kleidung. Rouſſeau und die ihm nachfolgenden Philantropiniften er- 
Märten der unfinnigen Kindertracht zuerft den Krieg.® Bon Seiten der Turner 
ward eine anſtändige, bequeme, gefunde Kleidung eingeführt; zugleich wollte man 
der thörichten Eitelkeit des Modewechſels fteuern. Von den Moden, welche bei 

1) Baco in einem Abſchnitt über Athletica jagt: Habilitas sive agilitatis sive (oleran- 
tiae, Agilitatis partes: robur et velocitas; tolerantiae vel indigentiarum naturaliam pa- 
tientia, vel in cruciatibus fortitudo. De augm. scient, 4, 2, 113, 

2) Bon ber phyſiſchen Erziehung der Heinften Kinder war ſchon die Rede. 

8) Dieß Berderben wuchs in Berlin mit jedem Jahre; daher unter der dortigen Turn- 
Jugend Kuchenbäder und Turner einander entgegengejett wurden 

4) Gefchieht denn nichts von Seiten der Gefundheitspolizei gegen den Berfauf von Opium 
eigarren, die 3. B. auf der Frankfurter Meſſe öffentlich feil geboten werden? — Wehe 
allen Bölfern, welche dieß Gift lieb gewinnen! 

5) Gef. der Pädag. 2, 242, 
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Frauen und Mädchen herrſchen, will ich gar fchweigen. Immer neu zu er- 
fcheinen ift die Hauptfahe, käme 68 auch auf eine neue Monftrofität hinaus. 
Schönheitsfinn verrät man felten, fahen wir doc wieder Keifröde und den 
altfranzöfifchen Rokokogeſchmack zurückkehren. — 

Wann wird man aufhören, die Kinder in diden, dumpfigen Federbetten 
und ungelüfteten Schlafkammern verdumpfen zu laſſen? 

Früh zu Bett und früh wieder auf, fagt das alte Sprüchwort. Wenn 
übertriebenes geiftiges Arbeiten jedermann ſchädlich, vor Allem nächtliches, fo ift 
e8 für Jüngere ganz verderblid, vollends wenn die Schläfrigfeit durd Kaffee ꝛc. 
vertrieben wird. Das verfegt in eine wahrhaft unheimliche überreizte Stimmung, 
in welcher das gejunde feiner felbft Mächtigfein aufhört. 

Der Leib ift ein Tempel des Heiligen Geiftes. Wie entweihen diefen Tempel 
die, denen der Bauch ihr Gott ift! Am entfeglichften wird er aber geſchändet 
und zerrüttet durch die marfausborrenden heimlichen Sünden, weldhe unter der 
Jugend furchtbar um ſich gegriffen haben. Wie wenige Erzieher aber thun da- 
gegen das Rechte, fie giegen vielmehr Del ins Feuer. Wenn zu nervenreizendem 
Getränk, übermäßigem Eſſen, dumpfen Federbetten, jich lüfterne Bälle, Schau- 
fpiele und Romanenlefen gefellen, ſchmutzige Bilder fich feſt der jugendlichen 
Seele einprägen und im Wachen wie im Schlaf verführeriſch reizen und loden 
— darf man fi) da wundern, wenn die Sünde über die Jugend Macht ge- 
winnt und Leib und Seele verdirbt? Steuert man denn ernft jenen Einflüffen, 
fieht man nicht vielmehr gleichgiltig zu, arrangirt ſelbſt die Kinderbälle, führt 
die Kinder ins Schaufpiel, wenn Kotzebues und andere lüderliche Stüde gegeben 
werden? — Iſts nicht jo? Schreit nit alle Welt: Pietismus! wenn man ein 
Wort gegen diefe Seelenverfäuferei fagt? 

Wie foll man aber den heimlichen Sünden ftenern? fragen viele faft ver- 
zweifelnd. Zuerft, wie gefagt, indem man diefen Sünden feinen Vorſchub thut, 
wenn man die Jugend nicht für biefelben empfänglich macht, indem man fie fitt- 
ih und leiblich ſchwächt und verdirbt. Daun durch pofitive Teibesbildung und 
Stärkung. Bor Allem aber fügt eine Erziehung in der Furcht Gottes und 
heilt, wern das Verderben ſich doch eingefchlihen. Die mit der Sünde behaf- 
teten find nad ihrer Gigenthümlichfeit zu behandeln. Dem fredien Feigen fage 
man der Wahrheit gemäß: er fei ein Selbftmörder; fahre er fort zu fündigen, 
fo habe er die längfte Zeit gelebt. Der Anblid eines durch Onanie wahnfinnig 
Gewordenen machte ftarfen Eindrud auf Knaben. Es gibt aber auch Fälle, da 
man tröften muß und verfihern, daß bei entichloffenem, entfchiedenem Ablafjen 
vom Sündigen der Leib wieder gefunden könne; jedoch freilih nur unter diefer 
Bedingung. 

Mit diefer teufliſchen Heimlichkeit geht Ligen Hand in Hand, und Teibliches 
und geiftiges Einfhmugen und Verkommen. — 
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Der Auffag Lorinfers „Zum Schu der Gefundheit in den Schulen“! 
richtete den Blick der Pädagogen auf den bedenklichen Gefundheitszuftand der 
Schüler unferer Gymnaſien. Es frug fi: was ſich bei diefen Schülern zu den 
allgemeinen Quellen des Leiblichen Verderbens gejelle, fo daß fie mehr als die 
übrige deutfche Jugend Leiblic) herunterfommen? Lorinfer antwortet: das Uebel 
hat feinen Grund in der Vielheit der Unterrichtsgegenftände, der Unterrichtöftun- 
den und der häuslichen Arbeiten. — . 

Die Zahl der Unterrihtsgegenftände ift, beſonders feitdem der Realis- 
mus fih auf Gymnafien geltend machte, gewachſen. Dennoch weifen mehrere 
preußifhe Gymnafialprogramme nad, daß die Zahl der Unterrihtsftunden 
früher ebenfo groß gewejen fei, als jet, weil man nämlich ebenfoviel Zeit auf 
die wenigen Gegenjtände verwandte, welde damals gelehrt wurden, als jet auf 
die vielen. Es dürfte aljo der Grund des Uebels nicht in der Zahl der Unter- 
richtsftunden zu fuchen fein, wofern nicht etwa die Schüler der jeßigen Zeit 
untüchtiger find, Arbeit zu ertragen, als die früheren. — Die BVielheit der Uns 
terrichtögegenftände ift auch nicht ohne weitere® zu verwerfen, Einerleiheit bat 
ebenfalls ihr Bedenkliches. Ratich lehrte: „Nicht mehr denn einerlei auf ein- 
mal. Es ift dem Verftande nichts Hinderlichers, al8 wenn man vielerlei zugleich 
und auf einmal lernen will, ift eben al8 wenn man Muß, Brei, Tleifh, Milch, 
Fische in Einem Hafen kochen wollte auf einmal, Sondern man foll ordentlich 
eines nad) dem andern nehmen und das eine erft vecht abhandeln, darnach zu 
einem andern ſchreiten. Man foll zu jeder Spradhe brauden einen einigen 
Autor, daraus man die Sprache Iehre. Wenn der recht eingenommen und 
gleichſam verfchludet ift, mag man andere auch fürlefen. Nichts foll man neues 
fürnehmen, bis daß das vorige recht gründlich und zu aller Genüge gefaffet ift.“ 
Dazu ward bemerkt: „Iſt dieß wirflih nah dem „Lauff der Natur?" Iſts 
natürlich, wenn jemand acht Monate lang einzig Brei oder einzig Fische, nichts 
anderes efjen wollte, wie Ratichs Schülern acht Monate lang (und wohl drüber) 
einzig Terenz vorgefett wird? Iſt eine Abwechfelung der Lefeftüce, wie in ben 
trefflihen Jacobsſchen Lefebüchern nicht vielmehr der „Ordnung der Natur ges 
mäß?“ Wie man eben nie einerlei it, fondern zum Beifpiel Brot zum Fleiſch 
— ganz fo ifts die Aufgabe des Pädagogen, den Schülern nicht ewiges, ermü- 
dendes Einerlei aufzutifchen. Und wie feine Speifewirte auszumitteln fuchen, 
welche Speifen zu verbinden feien und eben durch die Verbindung an Wohlge- 
ſchmack und an Verdaulichfeit gewinnen, fo muß der feine Pädagog etwa in 
demfelben Semefter für diefelben Schüler Verſchiedenes lehren, was einander 
ergänzt, durch deſſen Abwechfelung die Schüler friſch bleiben, nicht überjättigt, 
fondern auf gefunde Weife geiftig genährt werden. 

Eine verftändige Abwechfelung der Unterrichtsgegenftände würde gewiß auch 
von Korinfer gebilligt; einer unverftändigen, da man flüchtig und unruhig vom 


1) Der Auffag erſchien 1836 in der Berliner medicinifhen Zeitung. 


330 Phy ifhe Erziehung. 


Einen zum Andern überfpringt, ohne je darnach zu fragen: ob alfes Einzelne, 
das man lehrt, zufammenpaßt und fi im Knaben zu einem Ganzen einigt — 
einer folhen Abwechfelung will ich natürlich nicht das Wort reden, pflichte viel- 
mehr Lorinjers Anklage ganz bei. 

Aber der Hauptgrund der leiblichen — wie der geiftigen — Abfpannung 
der Schüler fcheint doch weniger in der Menge, als in der verkehrten Art des 
Schularbeitens zu liegen. Gewaltfam betreibt man fo mandes, was der Ju— 
gend durchaus wiberwärtig ift, vorzüglich richtet man fie auf Fahle, abftrafte 
Sprachbetrachtungen und auf ein unmatürliches, überfpanntes, mathematifches 
Suden und Produciren. Und dieß gejchieht nicht bloß auf Gymnafien, das 
Unweſen herrſcht noch fragenhafter in niedern Schulen. Dagegen entzieht man 
der Jugend das, was ihr gemäß ift, was fie liebt. Ein ſolch verfehrtes geijti- 
ge8 Treiben und Uebertreiben muß auch leiblich zerrütten. — 

Befonders bedenklich ift es, wenn an einer Schule jeder Lehrer nur fein 
Fach im Auge Hat, und an die Schüler Forderungen macht, al8 genöffen fie 
einzig feinen Unterriht und hätten fonft feine Arbeit. So z. B. wenn ver 
Geſchichtslehrer verlangt, daß fie die geringfügigften Thatfachen, unzählige Yah- 
reszahlen; der Geograph, daß fie die Hleinften Orte und Flüffe, die Einwohner- 
zahl unbedeutender Städte wiffen jollen; wenn der franzöfifche Lehrer aufgibt: 
die 6 erften Bücher des Telemach, der lateinifche: viele Seiten der lateinifchen 
Loci memoriales auswendig: zu lernen, wenn der Mathematiker fie bis zum 
Integralcalcul fpornt ze. — Dann müſſen gewiffenhafte Schüler freilich un- 
ter der Laft „häuslicher Arbeit“ erliegen — oder alles gewifjenhafte Arbeiten 
aufgeben. ? 


2. Abhärtung zum Ertragen und Entbehren. 


Daß Hiefür von dem meiften Eltern wenig oder nichts, ja das Entgegen- 
gefette geichehe, ergibt ſich jhon aus dem Vorhergehenden. Verweichlichen 
der Kinder, allen ihren Gelüften zu genügen fuchen, das iſt gewöhnlid. In 
einer Zeit, da der fleifchlichfte Epicuräismus herrfcht, darf das nicht auffallen. 
Wie wäre es möglich, daß aus folhem Familienfchlaraffenleben ftarfe Selbft- 
verläugnung und Selbftüberwindung hervorgienge? Diefe Tugenden find ja den 
Meiften ein Aergernis und eine Thorheit. Wehe den Menfchen, wenn es da- 
hin füme, daß eine folde Gefinnung, ein folder Trieb nad ungeftörtem, thie- 
riſchem Wohlbehagen allein herrſchte, wenn fie hierin allein volle Freude und 
Genüge fänden, alle edleren Beftrebungen ihnen für Narrheit gälten ! 

88 ift fehwer, die paffive Leibesbildung methodifh einzuüben, fie will mehr 
erlebt als erjchult fein. Knaben auf dem Lande, die in der größten Sommer- 

1) Als Beifpiel, wie maßlos manche Fachlehrer verfahren, diene: daß es fi bei einer 


namhaften Anftalt einft ergab, daß der Lehrer der Mathematit den Schülern fo viele häusliche 
Arbeit anflegte, als alle übrigen Lehrer zufammengenommen, 
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bite wie in ber ftrengften Winterflälte, bei Regen und Schnee fih im Freien 
herumtreiben, folche werden feit gegen Wind und Wetter, ohne daß Eltern und 
Lehrer irgend dazu thun. Wächſt ein Kind aber mitten in einer großen Stadt 
auf, fo dag es eine halbe Stunde weit und drüber bis zum nächſten Stadtthore 
zu gehen Hat, dann muß eigens drauf gedacht werden, daß es täglih Hinaus in 
die freie Luft fomme. Daher find auch QTurnpläge vorzugsweife ein Bedürfnis 
geoßer Städte; Berlin und Breslau giengen voran. 

Es ift wichtig, dag die Kinder ſchon im erjten Lebensjahre an Wind und 
Wetter gewöhnt werden. 

Die befte Gelegenheit zu Mbhärtungen und Entbehrungen aller Art geben 
Fußreiſen. Schlechtes Wetter, böfe Wege, elende Wirtshäufer und andere der- 
gleichen Unannehmlichkeiten widerfahren auch dem glüclichften Reifenden. Das 
erträgt ſich Alles, befonders in jugendlicher Geſellſchaft, mit Muth, ja mit fröh- 
lichem Uebermuth; wer bei Regenwetter und fchlechter Koft fauer fieht, der lei- 
det doppelt. 

Es ift zu beffagen, dag Dampfichiffe und Dampfwagen dem Fußreifen der 
Jünglinge großen Eintrag thun; eim ſolches Durchfliegen der Länder ift ohne 
allen Nugen. Den Körper ftärft e8 gar nicht, und wer etwa in einem Tage 
auf der Eifenbahn von Mannheim nad) Bafel fährt, dem ifts fpäter, als hätte 
er von einem Schattenfpiele geträumt, da Rhein und Nedar, Schwarzwald und 
Bogefen, Heidelberg und Karlsruhe, Straßburg zc. fchnell feinen Augen vorüber: 
gezogen, — alles wird ihn zu zerfließenden Nebelgebilden. 

Yın Kriege find abgehärtete, genügjame, nicht verwöhnte Jünglinge ben 
verweichlichten, ungenügjamen, verwöhnten weit voraus. Solche Verwöhnte ge 
rathen ganz aus der Fafjung, werden wie verftandesihwadh und muthlos, wenn 
fie etwa morgens nüchtern aufbrechen follen, befonder® nad einer Kalten, unter 
freiem Himmel zugebrahten Nacht. 


8. Turnen. 


Es ift bekannt, wie Hoc) den Griechen die Gymnaſtik ftand, wie der römi- 
ſche Knabe Leibesübungen als Vorfchrle des Kriegerlebens trieb. Ebenfo kennen 
wir die muthige Stärke und Gewandtheit der alten germanifchen Stämme, ihre 
Ritterlichkeit im Mittelalter. Als die Städte ſich hoben, blieb der Bürgerftand 
hierin nicht zurück; e8 bildeten fich unter anderm vom Kaiſer privilegirte Fechter- 
ſchulen der Handwerker." 

Daß die Leibesübungen ein wejentlicher Theil der Jugendbildung feien, ward 
fhon von Luther anerkannt, feit dem 16ten Jahrhundert aber beſonders von den 
Männern hervorgehoben, welde wir den Realismus vertreten fahen. 

Luther fagt:? „Es ift von den Alten ſehr wohl bedacht und geordnet, daß 

1) Jahns Turnkunſt S, 278; 

2) Wald) XXIL, 2280. 2291, 
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fih die Leute üben, und etwas ehrlichs und nützlichs vorhaben, damit fie nicht 
in Schwelgen, Unzucht, Freffen, Saufen und Spielen gerathen. Darum gefal— 
len mir diefe zwo Uebungen und Kurzweile am alferbeften, nämlich die Mufica 
und Ritterfpiel, mit Fechten, Ningen zc., unter welchen das erjte die Sorge bes 
Herzens und melandolifche Gedanken vertreibet; das andre machet feine gefchicte 
Gliedmaß am Leibe, und erhäft ihn bei Gefundheit mit Springen zc. Die end- 
liche Urſach ift aud, dag man nicht auf Zehen, Unzucht, Spielen gerathe, wie 
man jeßt leider fiehet an Höfen und in Städten, da ift nicht mehr denn: Es 
gilt dir! fauf aus! Darnach fpielt man um etliche Hundert oder mehr Gulden. 
Alſo gehets, wern man folche ehrbare Uebungen und Nitterjpiele verachtet und 
nãchläßt.“ — 

Wie richtig bemerkte Luther, daß ein frifcher, gefunder, turnfertiger Mann, 
ber Freude an Leibesübungen hat, eben deßhalb dem wüſten, ſchlaffen Schlaraffen- 
leben mit elaftifcher Energie Widerjtand leiftet, während fih faule Bäuche einem 
jolhen Leben Hingeben. — 

Montaigne, der realiftische Vorläufer Nouffeaus, tadelt die weichlichen El- 
tern, welche es nicht über ſich gewinnen können, ihre Kinder mit einfacher Koft 
zu nähren, e8 anzufehen, daß fie mit Schweiß und Staub bedeckt von Uebungen 
zurüdfommen, ein muthiges Pferd reiten, beim Contrafechten tüchtige Floretjtöße, 
beim Abfchießen der Flinte einen Schlag befommen. „Wer fein Kind, jagt er, 
zum braven Mann erziehen will, muß e8 wahrhaftig in feiner Jugend nicht 
berweichlichen und muß oft die Negeln der Aerzte Hintanfegen. Es ift nicht ge— 
nug, feine Seele feft zu machen, er muß ihm auch die Muskeln ftählen. Ich 
weiß, wie fi) meine Seele in der Gefellfchaft eines fo weichen Körpers pladt, 
ber ſich fo ſehr auf fie fteift und ftügt.“! 

Rouſſeau fagt: „Der Leib fei fräftig, foll er der Seele gehorchen; ein guter 
Diener muß ftark fein. Je ſchwächer der Leib ift, um fo mehr befichlt er; je 
ftärker er ift, um fo mehr gehordht er. Ein ſchwacher Körper ſchwächt die 
Seele.“ „Wollt ihr den BVerftand eures Zöglings bilden, fo bildet die Kräfte, 
welche fein Verſtand regieren foll, übt fort und fort feinen Körper, macht den 
Knaben ftark und gefund, um ihn weife und verftändig zu machen, laßt ihn ar- 
beiten, fi rühren, laufen, fchreien, immer in Bewegung fein, er fei durch Kraft 
ein Menfch, dann wird er e8 bald durch Vernunft fein.“? 


1) Montaigne Essays 1, 299—301. 
2) Plus le corps est foible, plus il commande; plus il est fort, plus il obeit. Ueber- 
einftimmend fagte' ſchon: Marcellus Palingenius: 
Corpus enim male si valeat, parere nequibit 
Praeceptis animi, magna et praeclara jubentis. 
Bol. Guto Muths S. 46, 
3) Näheres Über Turnübungen, was im Emil zerſtreut vorkommt, habe ich in der Eha- 
rakteriftit Rouſſeaus mitgetheilt. (Geſch. der Püdag. 2, 197 sqq.) 
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Wir fahen, wie diefe Lehren Rouffenus im Deffauer Philanthropin befolgt 
wurden, wie man dort turnte und mit den Knaben Fußreifen machte! Rektor 
Vieth in Deffau, ein in mancherlei Leibesübungen höchſt gewandter Mann, gab 
eine „Enchklopädie der Leibesübungen“ heraus, 

Am meiften gefchah aber in Salzınanns Anftalt durch Guts Muths. Die- 
fer fchrieb eine „Gymnaſtik,“ welche in weiten Kreifen Eingang fand;? fie gieng 
aus dem Emil hervor. — 

Der oberfte Grundfag der phnfifchen Erziehung ift nah Guts Muthe: 
„Bilde alle Anlagen im phyſiſchen Menfhen Aus zur möglichſten Schönheit und 
vollfommenften Brauchbarfeit des Körpers als Lehrers (!) und Dieners bes 
Geiſtes.“ Die Gymnaſtik ift ihm „ein Syftem von Vebungen des Körpers, 
welches die Vervollkommnung des Iettern zum Zweck hat.“* 

Mit großer, verftändiger Sorgfalt arbeitete Guts Muth diefes Syſtem 
der Uebungen bis ins Ginzelnfte aus; in der Schnepfenthaler Anftalt ward es 
nun Ernft mit der Bildung des Leibes. Die Kinder fpielten nicht bloß zur 
Erholung von geiftiger Schularbeit, fondern e8 traten bier die Leibesübungen 
zugleich als ein nothwendiges ihre Geiftesbildung ergänzendes Element ein, 
als ein der Schule unentbehrlicher Rehrgegenftand.? 

Wenn Meierotto, der treffliche Berliner Rektor, im Jahre 1790 neben 
feinem Joachimsthalſchen Gymnafium einen ziemlich großen Spielplag einrichten 
ließ, (auf weldem unter Anderm ein Schwebebaum war,) fo könnte man darin 
einen Vorläufer des fpätern Turnweſens in Berlin fehen. König Friedrich 
Wilhelm I. gab auf Meierottos wiederholte Bitte 30,000 Thaler zum Ankauf 
dieſes Platzes her.® 

Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation empfahl die Leibesübungen 


1) Geſch. der Pädag. 2, 243. 

2) „Symnaftif für die Iugend von Cuts Muths.“ Zweite Auflage, Wien bei Doll. 
1805. Cine dritte Auflage beforgte Prof. Klumpp und gab viele Zufüge. Die erfte Auflage 
ward ins Dänifche, Englifge und Franzöſiſche überſetzt. 

3) Gymm. ©. 31, 

4) Ebend. 13, 

5) Was Guts Muths über Sinnenkildung lehrt, foll weiterhin berlihrt werden. Im 
Jahr 1817 erfhien von ihm ein „Turnbuch“, welches das Verhältnis des Turnens zum Erer- 
jiren zur Sprache bradte. Das Turnen beswedt fo wenig wie ber Schufunterriht Bildung 
für einen beftimmten Stand, fondern eine allgemeine Bildung, welde befähigt fi in jedem 
Stand, der leiblihes Geſchick verlangt, zu bewähren. Turnen fol den Einzelnen zur leiblichen 
Selbftändigkeit, Ererziren foll ihn zum brauchbaren Gliede einer Maſſe bilden. Spiele, bei 
denen eine Turnermenge freie, ſchöne, gemeinfhaftlihe Bewegungen ausführt, find ben 
fteifen Exerzirübungen der Turner unter Leitung eines Unteroffiziers weit vorzuziehen. Tüchtige 
Turner können im fehr furzer Zeit die Ererzirübungen der Infanterie lernen. Die Soldaten 
turnen zu laſſen ift entjchieden zu rathen, aber höchſt bedeuflih ifts, wenn Turner Soldaten 
fpielen. 

6) Berfud einer Lebensbeihreibung Meigrotios von Brunn. Berlin 1802, ©. 312 sqq. 
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dringend, indem er auf Pejtalozzi verwies. Er fagt: „Noch ift ein anderer von 
Peſtalozzi gleichfalls in Anregung gebrachter Gegenftand nicht zu übergehen; bie 
Entwidlung der körperlichen Fertigkeit des Zöglings, die mit der geiftigen noth— 
wendig Hand in Hand gehend fortfchreiten muß. Er fordert ein ABE der Kunft, 
db. 5. des Förperlihen Könnens. Seine hervorftehendften Aeußerungen hierüber 
find folgende: „„Schlagen, Tragen, Werfen, Stoßen, Ziehen, Drehen, Ringen, 
Schwingen u. ſ. f. feien die einfachjten Uebungen der Kraft. E8 gebe eine na- 
turgemäße Stufenfolge von den Anfängen in diefen Uebungen bis zu ihrer vol 
lendeten Kunft, d. i. bis zum höchften Grade des Nerventaftes, der Schlag und 
Stoß, Schwung und Wurf in Hundertfahen Abwechjelungen fichere, und Hand 
und Fuß gewiß made.“ Alles kommt hierbei auf die naturgemäße Stufen- 
folge an, und es reicht nicht Hin, daß man mit blinder Willführ Hineingreife, 
und irgend eine Uebung einführe, damit doch von uns gejagt werden Fönne, wir 
hätten auch, etwa wie die Griechen, Körperliche Erziehung. In diefer Rückſich 
ift num noch alles zu thun, denn Peftalogzi hat Fein ABE der Kunft geliefert. 
Diefes müßte erjt geliefert werden, und zwar bedarf e8 dazu eines Mannes, 
der in der Anatomie des menſchlichen Körpers und in der wiſſenſchaftlichen Me- 
hanif auf gleihe Weife zu Haufe, mit diefen Kenntniffen ein Hohes Maß phi- 
loſophiſchen Geiftes verbände, und der auf diefe Weife fähig wäre, in alfjeitiger 
Bolfendung diejenige Mafchine zu finden, zu der der ımenfchliche Körper angelegt 
ift, und anzugeben, wie diefe Mafchine allmählich, alfo daß jeder Schritt im der 
einzig möglichen richtigen Folge gefhähe, durch jeden alle künftigen vorbereitet 
und erleichtert, und dabei die Gejundheit und Schönheit des Körpers, und bie 
Kraft des Geiftes nicht nur nicht gefährdet, fondern fogar geſtärkt und erhöht 
würden, wie, fage ich, auf diefe Weife diefe Mafchine aus jedem gefunden 
menschlichen Körper entwicelt werden könne. Die Unerläßlichkeit dieſes Beſtand— 
theils für eine Erziehung, die den ganzen Menfchen zu bilden verjpridht, und 
die befonders für eine Nation fich beftimmt, welche ihre Selbftändigfeit wieder 
berftellen und fernerhin erhalten joll, fällt ohme weitere Erinnerung in bie Au- 
gen.“! Die BPeftalozzifche Anftalt leiftete nicht, was Fichte in Bezug auf Leibes* 
übungen von ihr erwartete, aber unter feinen Zuhörern war einer, ber vielleicht 
eben durch diefe Vorlefungen angeregt wurde, ausgezeichnet für Ausbildung der 
Zurnkunft mit zu wirken, nämlich Friedrich Frieſen.“ 

In Herten begann man im Jahre 1807, Yeibesübungen zu treiben; eine 
Rechenschaft über die Art, wie man es anſah und angriff, enthält der erſte 
Band der Peftalozzifhen Wohenfchrift für Menfchenbildung.? Manches Nichtige 
und ſehr Beherzigenswerthe findet fich in diefem Auffate neben entjchieden Ver— 
fehltem. — Richtig ift es, daß der Leib nicht einfeitig abgerichtet werden müſſe, 

1) Reben ꝛc. S. 171. 172. Wochenſchrift für Menfhenbildung. Bd. 2. Stüd 11. 


2) Bergleiche unten das aus Jahns Borrede zur Turnkunft Mitgerheilte. 
8) Drittes Stüd, vom Iten Juni 1807 bis zum ſechſten Stüd S. 33—87, 
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3. B. nicht einzig zum Fechten oder zum Springen zc., fondeen daß eine harmo⸗ 
nische Totalbildung desjelben Ziel der Gymnaſtik fei. Vortrefflih wird das leib- 
(ihe Herunterfommen des Fabrikvolks geſchildert.“ „Die Induſtrie, Heißt es, 
nagt noch mehr als alles diefes an der phyfifchen Kraft unfres Volls. — Steh 
Bub, an den Streihtifh; Mädchen fie auf den Baummollenbod oder an bie 
Stidmafchine, ftreih vom Morgen bis an den Abend deine Farbe, dreh vom 
Morgen bis an den Abend dein Rad, fticle vom Morgen bis an den Abend 
mit deiner Nadel, dann zahl ich dir, was ein Bauer und eine Bäurin mit Ha- 
den und Reuten nicht verdient. — So ſprachen feit 40-50 Jahren immer 
mehr Menfchen im Lande zu unfern Armen. Aber fie fagten ihnen nicht — 
du wirft ein Krüppel und ein Serbling bei diefem einfeitigen Thun. Sie fag- 
ten ihm nicht: wenn die Indiennefabrikation nicht mehr jo gut geht, wenn eine 
Spinnmafchine erfunden wird, wenn die Stiderei and der Mode kümmt, fo bift 
dur mit deiner frummen Hand, deinen abgefhwächten Beinen und deinem ver- 
feifenen Unterleib eben fo unfähig, eine andere Fabrifarbeit zu treiben, als den 
Karft und die Art in die Hand zu nehmen. Du bift dann für bein Alter ein 
ausgemachter und hungernder Bettler. Du fannft nichts als das Gelernte, du 
haft beine allgemeine Körperfraft und ihre Entfaltung einer einfeitigen und läh— 
menden Fertigkeit und ihrem Sceinverdienfte aufgeopfert. Das Beifpiel des 
Berderbniffes ftand freilich fhon lange vor ihren Augen, aber Weißbrot, Schin- 
fen, Wein, Branntwein und die liebe Hoffart machten natürlich mehr Eindrud, 
als diefe Gefahren. Und von den Eltern jagte noch alles was ſchlecht war bie 
Kinder bis auf den Unmündigen herab zu diefen Tifchen, Böden und Mafchinen. 
Was machte diefen Elenden das mögliche Serben der Kinder! Sie theilten das 
Weißbrot, die Schinken, den Wein und den Branntwein, den die Kinder verdien- 
ten, noch mit ihnen. Die armen Kinder waren an vielen Orten durch bie 
Elendigkeit der Schulftube ſchon für die Elendigfeit der Fabrifftube vorbereitet. 
Die Eltern entriffen fie der erften und jagten fie in die zweite, wo doch wenig» 
ſtens etwas für das Maul für fie herausfam. So wurden der ferbenden Men— 
hen im Lande zu Taufenden. Jetzt zahlt man ihnen nicht mehr den Lohn, der 
Weißbrot und Schinken gibt; aber das Elend des Landes ift dahin gediehen, dag 
unfer Bolt und fein phyſiſcher Zuftend wahrlih an vielen Orten mehr als 
irgendwo in Europa gegen die Folgen der Fleinern und größern Fabriffelbftfucht 
und gegen bie Tiefe des phyfifchen Verderbens und der phyſiſchen Abſchwächung 
in der Weisheit der Regierung und in ber Kraft des fich wieder erhebenden 
Menſchenherzens ein Gegengewicht bedarf. 

Aber aud) die höhern Stände find verfteift und haben alfe natürliche frifche 
Rührigkeit verloren.” „Nicht blos find, fährt der Auffag fort, zahllofe wirkliche 
Arme in einem Zuftande, daß viele von ihnen Gejpenftern ähnlicher fehen, als 

1) ©. 49. 50. 

2) ©. 50, 51. 
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Menfhen. Die Folgen unfrer Verirrungen über das, was wir phyſiſch bebür- 
fen und fein follen, hat felbft in der Geiftesrichtung der Wohlhabenderen und 
Gefunderen eine Sciefheit und eine Schwäche hervorgebradt, die fih) in merk— 
würdigen Sonderbarfeiten äußert. An vielen Orten darfjt du, wenn du unter 
die Ehrenfeftern und Brävern im Lande gehören willft, auch in der größten 
Hite deinen Rod nicht ausziehen, und ihn am Steden oder auf der Achſel tra— 
gen. Deine Kinder müffen in diefem Falle den ganzen Sommer über Strümpfe 
tragen und Kappen auf dem Kopfe haben. Sie dürfen nicht auf Bäume Hettern, 
fie dürfen nicht über Gräben fpringen ꝛc. Die ungewandtefte Steifheit hat fich 
an diefen Drten zu einer Art von Ehrenfeftigfeitsunterfcheidung heraufgehoben. 
Du dürfteft an diefen Orten, wenn du dir auch ein Fieber damit erfparen 
fönnteft, nicht vor deiner Thüre Holz fpalten. Es gieng dem phyſiſchen Ver- 
derben, da8 durch den Baummollen- und Seidengewerb feine oberfte Höhe erhielt, 
ein Zeitalter vorher, das ſich durch die Allgemeinheit der Perrüden und Degel- 
hen auszeichnete. Dieſes hat die eigentlihe Grundlage unfrer phyſiſchen Stei— 
figfeit in obern und untern Ständen allgemein gelegt.“ Mit Recht wird das 
Herunterfommen der Volksfeſte mit diefem Teiblichen Verfommen in Verhältnis 
geſetzt. Es heißt:! „eine neue fteife und ungeiftige Polizei ftörte die Jugend 
in allen ihren Freuden. Nationalfefte, die den alten Eraftvollen Volksgeiſt aus— 
drücken, fiengen an zu mißfallen, fie wurden allmählid aus unfern Ebenen 
vertrieben, und bis an die Berge gedrängt. Sie wurden auch auf diefen Höhen 
erniedrigt; fie blieben nicht mehr Kraftäußerung des Volks; fie blieben nicht 
mehr Erhebungs- und Auszeihnungsmittel Fraftvoller Männer des Landes; fie 
waren nicht mehr geltende Anſprüche an Vollsaufmerkjamfeit und Volksvertrauen, 
fie fanfen zum feilen Schaufpiel des Gaufelei fuchenden Fremden und des fie 
hochzahlenden Reihen. Und wenn wir heute ihren Schein wieder erneuern 
wollen ohne unfer Volk felber zu erneuern, fo werben fie dennoch ihr 
altes Wefen nicht mehr an fi haben; fie werden unfrer Altvordern unmwürdig, 
für uns aber, wie wir find, genugthuend, zeitverfürzend, und nad unferm Wil- 
len irreführend fein.“ 

Die? Körperbildung, die die Kinder umnferer Urpäter wirklich hatten und 
wirklich genoffen, muß unſern Kindern gegeben; ihr Geift, der Volksgeiſt der 
Gymnaſtik, muß wieder hergeftellt werben. Diefer Geift aber ift nicht ein- 
feitig — er läßt fich durch Feine Volfsfefte erzwingen. — Wahre Boltsfefte 
können im Gegentheil nur der Ausdruck feines wirklich Vorhandenfeins felbft 
fein. Er muß in den Haushaltungen — er muß in den Schulen, er muß bei 
der Arbeit auf dem Felde und in den Sonntagfpielen und Erholungen ebenfo 
allgemein wirfend und ſichtbar fein, al8 er auf den Alpen und bei den Hirten- 
feften fichtbar if. Er muß in den Anfichten des Volls über feine körperlichen 


1) Ebend. ©. 51, 
2) ©. 62. 53, 
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Bedürfniffe und in der Beſorgung derſelben fich zeigen. Die Erzielung desfelben 
ijt aber ganz und gar nicht möglid, ohne von Jugend auf hohes, Tebendiges, 
felbftändiges Kraftgefühl im Kinde zu weden und allgemein zu beleben, damit 
diefes Kraftgefühl felbft das Kind zu allem demjenigen antreibe, was diesfalls 
zum Heil des Vaterlandes zu erzielen iſt.“ 

Wer follte diefen Anfichten Peftalozzis nicht vollen Beifall fchenfen, wer 
fönnte aber der Art beipflichten, wie man in der Beftalozzifhen Schule die Gym- 
naftif betrieb? Im Berfolg jenes Auffates heißt e8 nämlich: „Das Wefen der 
Elementargymnaftif befteht in nichts Anderm, als in einer Reihenfolge reiner 
förperlicher. Gelenköbewegungen, durch welche der Umfang alles deffen von Stufe 
zu Stufe erfhöpft wird, was das Kind in Hinfiht auf die Art und Weife fei- 
ner Stellung und Bewegung des Körpers und feiner Artifulationen vornehmen 
fan.“ Und weiterhin:? „Auf dem alfereinfachften und faßlichften Wege kann 
er durch die Frage dazu fommen: Was für Bewegungen kann ich mit jedem 
einzelnen Gliede meines Körpers, bei jedem einzelnen Gelenke desfelben vornch- 
men? Nach was für Richtungen können diefe Bewegungen ftatt finden, und in 
welchen Lagen und Stellungen? Wie fünnen die Bewegungen mehrerer Glieder 
und mehrerer Gelenke mit einander verbunden werden?“ — 

Vermeint man nicht: es fei von einer Gymnaſtik für Gelenkpuppen die 
Rede? Diefe haben Gelenke, nur Gelenke, und man will verfudhen, was ihre 
Gelenke — nicht ihre Gelenkigkeit — leiſten. 

E8 werden nun weiterhin einzelne, nicht Leibes- fondern Gelenfübungen in 
methodifcher Folge aufgeführt. A. Gelenkbewegungen des Kopfs. B. Gelenf- 
bewegungen des Rumpfs. €. der Arme. D. der Beine. Jedes einzelne Ge- 
(ent fol zuerft für fi) eingeübt werden, dann in Verbindung mit Gfliedern, 
deren Gelenke ſchon eingeübt find. Kein Gelenk wird übergangen; am Arme 
3. B. das Elfenbogengelent, das Handgelenf, die Fingergelenfe. Von letzteren 
heißt e8:? „Auch Hier find die Verbindungen und Abfonderungen der Bewegun- 
gen befonders zu berüdfichtigen.“ 

Kurz wie in andern Disciplinen tritt uns in der Gymnaſtik der Peſtalozzi— 
ihen Schule das unfelige Elementarifiren entgegen; hier in einer in die Augen 
fallenden Garicatur, über welde ein gleichgültiger Zufchauer vielleicht lachen 
könnte, das langweilig gebrilfte Kind aber hätte weinen mögen? — 

Wir fommen nun zu dem Mann, welcher, wie feiner vor ihm, geeignet 
war, für die Leibesübungen eine neue Bahn zu brechen und fie wirklich brad). 
Es ift Friedrih Yudwig Jahn. 

1) ©. 64. 

2) ©. 69, 

3) ©. 82. 

4) Wie da8 Buch der Mütter alle einzelnen Gelenle des Leibes Tennen Tehrt, ganz fo 
fehrt diefe Gymnaſtik jene einzelnen Gelenke üben. Dan hätte beffer gethan, bei den ringferti- 


gen Entlibudjern in die Schule zu gehn. j 
v. Raumer, Fädagegit 3 22 
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Sn feinem Werke: „Die deutfhe Turnlunſt“! erzählt er die Geſchichte fei- 
ner Unternehmung. Diefe Erzählung ift fo eigenthümlih und charalteriſirt jo 
fehr den merfwürdigen Mann und fein wichtiges Werk, daß ich Folgendes aus 
derjelben mittheilen muß. 

‚Wie fo viele Dinge in der Welt hat auch die deutfhe Turnfunft 
einen Heinen unmerflihen Anfang gehabt. Ich wanderte gegen das Ende bes 
Jahres 1809 nad) Berlin, um den Einzug des Königs zu fehen. Bei diefer 
Feier gieng mir ein Hoffnungsftern auf, und nad) langen Irrjahren und Irr— 
fahrten wurde ich hier heimifh. Liebe zum Vaterlande und eigene Neigung 
machten mic) wieder zum Jugendlehrer, was ich fchon fo oft geweſen. Zugleich 
fieß ich mein „„Deutfhes Volksthum““ druden. 

In ſchöner Frühlingszeit des Jahres 1810 giengen an ben fhulfreien Nach- 
mittagen der Mittwochen und Sonnabende erft einige Schüler mit mir in Feld 
und Wald, und dann immer mehr und mehr. Die Zahl wuchs, und es mur- 
den Yugendfpiele und einfache Uebungen vorgenommen. So gieng e8 fort bis 
zu den Hundstagen, wo eine Unzahl von Knaben zufammenlam, die ſich aber 
bald nachher verlief. Doc; fonderte fih ein Kern aus, der auch im Winter 
als Stamm zufammenhielt, und mit dem dann im Frühjahr 1811 der erite 
Turnplag in der Hafenheide eröffnet wurde. 

Jetzt wurden im Freien, öffentlich und vor Jedermanns Augen von Knaben 
und Jünglingen mancherlei Yeibesübungen unter dem Namen Turnkunſt in 
Geſellſchaft getrieben. Damals kamen die Benennungen Turnkunſt, turnen, 
Turner, Zurnplag und ähnliche mit einander zugleih auf. Das gab nun 
bald ein gewaltig Gelaufe, Gefhtwag und Gefchreibe. Selbft durch franzöfijche 
Tagblätter mußte die Sache Gaffe laufen. Aber auch hier zu Lande hieß es 
anfangs: „„Eine neue Narrheit, die alte Deutjchheit wieder aufbringen wollen.‘ * 
Dabei blieb es nicht. WVorurtheile wie Sand am Meer wurden von Zeit zu 
Zeit ruchbar. Sie haben bekanntlich niemal® vernünftigen Grund, mithin wäre 
es lächerlich, da mit Worten zu widerlegen, wo das Werk deutlicher ſprach. 

Im Winter wurde nachgelefen, was über die Turnkunſt habhaft zu werben. 
Dankbar denfen wir noch an unfre Vorarbeiter Vieth und Gutes Muthe. 
Die Größern und herangereiften, vom Turnweſen befonders Ergriffenen, unter 
denen auch mein jetiger Gehilfe und Mitlehrer Ernft Eifelen war, übten 
fi) dabei recht tücdhtig und Fonnten im nächſten Sommer als VBorturner auf 
treten. Don denen, die fi damals ganz befonders auf das Schwingen legten, 
es nachher Eunftrecht nad) Folge und Folgerung ausbilden halfen und ſelbſt große 
Meifter darin wurden, find zwei, Pifhon und Zenker, am 13ten September 
1813 bei der Göhrde gefallen. 

1) Jahn gab fie in Verbindung mit Eifelen heraus; fie erfchien Berlin 1816. Zum 


Motto Hat das Werk: Gar leichtlich verlieren ſich die Künſt', aber ſchwerlich und duch lange 
Zeit werben fie wieder erfunden. Albrecht Dürer, 
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Im Sommer 1812 wurden zugleih mit dem Turnplag die Turnübungen 
erweitert. Sie geftalteten fih von Turntag zu Turntag vielfacher und wurden 
unter freudigem Tummeln im jugendlichen Wettftreben auf gefelligem Wege ge 
meinfchaftlich ausgebildet, Es ift nicht mehr genau auszumitteln, wer dieß und 
wer das zuerft entdeckt, erfunden, erfonnen, verfucht, erprobt und vorgemadht. 
Bon Anfang an zeugte die Turnkunſt einen großen Gemeingeift und vaterländis 
ihen Sinn, Beharrlichfeit und Selbftverläugnung. Alle und jede Erweiterung 
und Entwidlung galt gleich als Gemeingut. So ift e8 noch. Kunftneid, das 
lächerliche Lafter der Selbftfucht, des Elends und der Verzweiflung, kann feinen 
Turner behaften. Auguft Thaer, der jüngfte Bruder von einem Qurnerbrei, 
brachte damals am Red bereits jehzig Aufſchwünge einerlei Art zu Stande, 
die in der Folge noch auf hHundertzweiunddreißig geftiegen find. Als 
Thaer während des Kriegs einen im Felde erkrankten Bruder pflegte, raffte 
ihn 1814 die nämlihe Seuche hinweg, von der fein Bruder genas. Zuvor 
hatte er noch von Mögelin aus zur Einrichtung eines Turnplages zu Wrie- 
zen an ber Dder mit Rath und That geholfen. Nach Beendigung des Sommer- 
turnens von 1812 bildete fich zur wiſſenſchaftlichen Erforfhung und Funftgeredh- 
ten Begründung des Turnweiens aus den Qurnfertigften und Allgemeingebildet- 
ften eine Art Turnfünftler-Verein. Er beftand jenen ganzen Winter hindurch), 
in dem die Franzofen auf der Flucht von Moskau erfroren. In diefen Zus 
fammenfünften verwaltete das Ordneramt auf meinen Wunfh und Willen 
Friedrih Friefen aus Magdeburg, der ſich befonders auf Bauwefen, Natur- 
Funde, ſchöne Künfte und Erziehungslehre gelegt Hatte, bei Fichte ein fleißiger 
Zuhörer gewefen, und bei Hagen in der altveutfchen Sprade; vor allem aber 
wußte, was dem BVaterlande Noth that. Damals ftand er bei der Lehr- und 
Erziehungsanftalt de8 Dr. Plamann, die, obwohl wenig beachtet, dem Bater- 
(ande vortreffliche Lehrer ausgebildet. riefen war ein aufblühenderr Mann 
in Zugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, voll Unſchuld 
und Weisheit, berebt wie ein Seher; eine Siegfriebsgeftalt, von großen Gaben 
und Gnaden, den Jung und Alt gleich lieb hätte; ein Meifter des Schwerts auf 
Hieb und Stoß, kurz, rafch, feit, fein, gewaltig, und nidht zu ermüben, wenn 
feine Hand erst das Eijen faßte; ein kühner Schwimmer, dem fein deutſcher 
Strom zu breit und zu reißend; ein reifiger Reiter in allen Sätteln geredt; 
ein Sinner in der Turnkunſt, die ihm viel verbanft. Ihm war nicht befchieden 
ins freie Vaterland heimzufehren, an dem feine Seele hielt. Bon wälſcher Tücke 
fiel er bei düftrer Winternacht durch Meuchelſchuß in den Ardennen. Ihn Hätte 
auch ım Kampf feines Sterblichen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und feinem 
zu Leide —: aber wie Scharnhorft unter den Alten, ift Frieſen von ber 
Jugend der Größefte aller Gebliebenen. 

Beim Aufruf des Königs vom Iten Februar 1813 zogen alle wehrhafte 
Zurner ind Feld, und die Sache ftand augenblidlich wie vermwaife. Nach lan« 
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gem Zureben gelang e8 mir in Breslau, einen meiner älteften Schüler, Ernft 
Eijelen, zu gewinnen, daß er während des Kriegs an meiner Statt das Turn» 
weſen fortführen wollte. Es war ihm dennoch ein Harter Kampf, daheim zu 
bfeiben, obgleich Aerzte und Kriegsmänner ihm vorftellten, und eigene Erjah- 
rung es täglich bewahrheitete, daß wegen einer früheren langwierigen Krankheit 
und verfehlter Heilart feine Leibesbefchaffenheit den Befchwerden des Kriegs 
unterliegen müßte. Ich begleitete Eifelen felbjt von Breslau nad) Berlin, zur 
Zeit, als fi) das preußifche Heer in Marſch fette, und die Hauptjtadt ſchon 
von den Franzofen geräumt war, ftellte ihn den erften Behörden und Schulvor- 
ftehern vor, die ihm alle Unterftügung verſprachen, und auch nachher Zutrauen 
bewiefen Haben. Eifelen hat darauf in den Sommern von 1813 und 1814 und 
in dem Zwifchenwinter der Turnanftalt vorgeftanden und mit den jüngern Nicht- 
wehrhaften das Turnweſen weiter geförbert. 

Am Ende des Heumonds 1814 kam ich wieder zurüd nach Berlm, und 
nun wurde den Spätfommer und Borwinter fehr ernftlih) an der Verbefferung 
des Turnplatzes gearbeitet. Noch im Herbft befam er einen 60 Fuß Hohen 
Kletterthurm, nützlich und nothwendig zum Steigen, unentbehrlid; aber im flachen 
Lande zur Uebung des Auges für die Fernfiht. Im Winter, als die Freiwilli- 
gen heimgefehrt und manche Turner zurücdgelommen waren, wurben bie gejell- 
Ihaftlihen Unterhaltungen über die Turnkunſt wieder erneuert. Die ganze 
Sommerübung wurde durchdacht und durchſprochen, und fo in Reden und Gegen- 
reden die Sache Har gemacht. 

Bei Napoleons Ausbruh und Wiederfunft giengen alle wehrhafte Turner 
abermals freiwillig zu Feld, und nur zwei, fo fchon die Feldzüge 1813 und 
1814 mitgemadt hatten, blieben wegen Nachwehen zurüd. Es mußten nun die 
jüngern Heimbleibenben mit friiher Kraft wieder ans Werk gehen. Auch im 
Frühjahr und Sommer 1815 erhielt der Turnplag noch wieder wefentliche Ver 
befferungen und Erweiterungen. 

Im Herbft und Vorwinter wurde das Turnweſen nod einmal ein Gegen- 
ſtand gefellfchaftliher Unterfuhung. Nachdem die Sahe in einem Turnrathe 
reiflich erwogen und durchprüft, Meinungen verglichen, Erfahrungen vernommen 
und Urtheile berichtigt worden — begann man aus allen frühern und fpätern 
Ausarbeitungen und einzelnen Bruchſtücken und Beiträgen ein Ga: ;e8 zu machen, 
was dann zulegt durd meine Feder gegangen. 

Wenn auch zuerft nur Einer als Bauherr den Plan entworfen, fo haben 
doch Meifter, Gefellen, Lehrlinge und Handlanger treu und redlich gearbeitet und 
das Ihrige mit Blick und Sci beigetragen. Das ift nicht ins Einzelne zu 
verzetteln. Auch fol man nicht umheiliger Weife Lebende ins Geficht Toben. 

So ift die furze Gefhichte, wie Werk, Wort und Bud ent 
ftanden. DBollendet kann feins von allen dreien fein; aber zum Erfennen bes 
Mufterbilds mag das Buch hinwirken. Darum wird das Aufgeftellte nur dar 
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gebracht, um dem Vaterlande Rechenſchaft zu geben, in weldhem Sein und Sinu 
unfer Thun und Treiben. 

Dieß gerade wollten viele Erzieher und Schullehrer, Freunde der Jugend 
und Biedermänner gern erfahren, die wohl wiffen, was dem Vaterlaude gebricht. 
Auch unsre fonftigen durch alle Stände der bürgerlichen Geſellſchaft verbreiteten 
Schüler begehrten Nachricht vom gegenwärtigen Zuftand der Sachen. Von allen 
Seiten kamen wiederholte Anfragen und Wünfhe um ein Turnbuch. Schrift 
lich haben wir ausgeholfen, jo gut es angieng und fo viel wir nur fonnten. 
Wir hatten bis über den Nhein und die Weichſel einen Iebhaften Briefwechſel 
zu führe. Den dritten Abſchnitt diefes Buchs haben wir auszugsweife jedem 
in Abfchrift gefchiet, der fih an uns wandte. Bei der fteigenden Ausbreitung 
des Turnweſens, bei der Weiterbildung der Kunft konnte fo die Sache auf die 
Länge nicht gehen. Wir konnten unmöglich gleichgültig bleiben, dag die mühſam 
wiederentdeckte und erweckte deutſche Turnkunft durch Halbiwifferei, Halbſchreiberei 
und Halbthuerei Schaden nehmen follte. Bon bloßem Hörenfagen und Zufdauen 
fann einer über die Turnkunſt nur wie der Blinde über die Farbe ſchreiben.“! 

Mit dem Turnen entftand eine eigene Turnfprade. Will man die Eigen- 
thümlichfeit Jahns und feiner Turnkunft ganz faffen, jo muß man diefe Sprade 
fennen. Er fagt von ihr dieß: 

„Die deutfhe Sprahe wird im Wiffenfhaft und Kunft niemals Kenner 
und Gönner in Stich laſſen. Nimmer werben die Stufenwörter fehlen, jede 
Folge und Folgerung wird auszudrüden fein. Die Sprache wird treu gepflegt 
mit dem Entwidlungsgange Schritt halten, für jede neue Geftaltung unjers 
Bolts pajjen, für jede Lebensfälle zureichend fein, und mit dem Wachsthum des 
Bolls an Bildfamkeit zunehmen. Aber vom Wißdünkel der Allerweltsbürgerei 
müffen wir abftehen. Mit dem Alferweltsleben hat feine einzelne Sprache zu 
Schaffen, nur das eigene Vollsleben ift ihre Seele. 

Wer Ungemeines beginnen will, und zur That ſich anſchickt — braudt in 
feinem Gewifjensrathe nie zu fragen: Hat fhon irgend jemand Aehnliches ge- 
wollt, Gleiches angefangen ober dasjelbe vollführi ? Aber wohl muß er das Recht 
wägen: darf man fo Handeln und thun? Nicht anders mit dem Wortbildner. 
Nimmt der nur gehörig Rüdfiht auf die Urgejege der Sprache und ihr ganzes 
Spradthum, fo bleibt er frei von Zabel und Schuld. Kein Splitterrichter 
hat Fug zu fragen: Hat ſchon jemand fo gefagt? Man muß prüfen: darf man 
fo jagen? Iſt es nicht beffer auszubrüden? Denn jede Lebendige Sprache bewegt 
fi) in alfgewaltiger Rege, aber Spradjlehren und Wörterbücher kommen dann 
auf dem gangbaren Pfade rihternd hinterher. 

Der Kunſtſprachbildner ſoll ein Dolfmetfcher des ewigen Sprachgeiſtes fein 
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der in dem ganzen Sprachthum malte. Darum muß er in bie Urzeit ber 
Sprache zurückdenken, und ihren Bildungsgang auf rechter Bahn verfolgen. 
Kann er an der Quelle verfhollene Urlaute erlauſchen, fo muß er dieje zuerft 
vor allen Leuten lautbar machen. Im Erweden fcheintodter Urwörter Tiegt eine 
wahre Mehrung und Spradiftärkung. Kein Wort ift für ausgeftorben au achten, 
fo lange die Sprache nicht todt ift; fein Wort für veraltet, fo lange die Sprache 
noch in Yugendkraft lebt. Begrabene Wurzeln, die nod grün find und im 
vollen Wachsthum neue Stämme, Aefte und Zweige treiben können, bringen 
Segen und Gedeihen. Die Schofjen und Sproffen alter Herzwurzeln verkünden 
einen neuen Frühling nad) langer Winterftarre. Da befreit fi) die Sprache 
von Flick- und Stückwerk, und geht wieder richt und ftrad. Ohne das Pflegen 
der Wurzelfeime wird die Sprache ald Saumroß und Padthier beladen, und muß 
endlich unter der Laft fchwerfugiger Zufammenfegung erliegen. Jedes wieder 
in Gebrauch kommende Urwort ift eine reichhaltige Quelle, die den Fahrſtrom 
jpeifet, den Thalweg austiefet, und allen Oberwohnern Vorfluth ſchafft. Turn 
mag als Beifpiel dienen. Davon find jet fchon gebildet und bereits rede- 
bräuchlih: Turnen, mitturnen, vorturnen, einturnen, wettturnen; Turner, Mit 
turner, Vorturner, turnerifh; — turnluftig, turnfertig, turnmüde, turnfaul, 
turnreif, turnftart; — Turnkunſt, Turnkünftler, turnkünſtleriſch; — Turnkunde, 
Zurnlehre, Turngeſchichte; — Turnanftalt! und viele andere.“ 

Dem Vorbericht folgen die treffenden, knappen Beichreibungen der einzelnen 
Zurnübungen, auch der Turnfpiele und eine Anmweifung zur Anlegung und Ein- 
rihtung eines Turuplatzes. 

Hieran fchließen ſich vortreffliche allgemeinere Betrahtungen und Belehrun- 
gen über Zurnkunft, Turnanftalten, Turnlehrer x. Wenn von irgend jemand, 
fo gilt von Jahn jener Ausſpruch: der Stil ift der Menſch; wer ihm 
charakterifiren will, muß daher den Yuhalt feiner Werke mit feinen eigenen 
Worten geben. Darum entnehme ich noch Folgendes wörtlih aus jenen Be— 
trachtungen. 

„Die Turnkunſt ſoll die verloren gegangene Gleichmäßigleit ber menſch⸗ 
lichen Bildung wieder herſtellen, der bloß einſeitigen Vergeiſtigung die wahre 
Leibhaftigkeit zuordnen, der Ueberfeinerung im der wiedergewonnenen Männlichkeit 
das nothiwendige Gegengewicht geben, und im jugendlichen Zujammenleben ben 
ganzen Menfchen umfaffen und ergreifen. 

So lange der Menſch noch hienieden einen Leib hat und zu feinem irdifchen 
Dafein auch) ein Teibliches Leben bedarf, was ohne Kraft und Stärke, ohne 
Danerbarfeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und Anftelligkeit zum nichtigen 
Schatten verſiecht — wird die Turnkunſt einen Haupttheil der menſchlichen 
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Ausbildung einnehmen müffen. Unbegreiflih, daß diefe Brauchkunſt Leibes 
und Lebens, dieſe Schuß» und Schirmlehre, diefe Wehrhaftmachnng jo lange ver- 
ihollen geweſen. Aber diefe Sünde früherer leib- und Tieblofer Zeit wird auc) 
noch jett an jeglichem Menfchen mehr oder minder heimgeſucht. Darum ift die 
Zurnfunft eine menfchheitliche Angelegenheit, die überall Hingehört, wo fterbliche 
Menſchen das Erdreich) bewohnen. Aber fie wird immer wieder in ihrer be- 
fonderen Geftalt und Ausübung recht eigentlih ein vaterländifches Werk und 
volfsthümliches Weſen. Immer ift fie nur zeit und vollsgemäß zu treiben, 
nach den Bedürfniffen von Himmel, Boden, Land und Voll. Im Volk und 
Baterland ift fie heimiſch, und bleibt mit ihnen immer im innigften Bunde, 
Auch gedeiht fie nur unter felbftändigen Völfern, und gehört auch nur für freie 
Leute. Der Sclavenleib ift für die menjchlihe Seele nur ein Zwinger und 
Kerler.“! 

„Jede Turnanſtalt ift ein Tummelplatz leiblicher Kraft, eine Erwerbſchule 
männlicher Ringfertigkeit, ein Wettplan der Ritterlichkeit, Erziehungsnachhülfe, 
Geſundheitspflege und öffentliche Wohlthat; ſie iſt Lehr- und Lernanſtalt zugleich 
in einem ſteten Wechſelgetriebe. Zeigen, Vormachen, Unterweiſen, Selbſtverſuchen, 
Ueben, Wettüben und Weiterlehren folgen in einem Kreislauf. Die Turner 
haben daher die Sache nicht von Hörenſagen, ſie haben kein fliegendes Wort 
aufgefangen: fie haben das Werk erlebt, eingelebt, verſucht, geübt, geprüft, er—⸗ 
probt, erfahren und mit durchgemadt. Das erwedt alle ſchlummernden SKräfte, 
verleiht Selbftvertrauen und Zuverficht, die den Muth niemals im Elend laſſen. 
Nur langfaın fteigert fi die Kraft, allmählich ift die Stärfe gewachſen, nad) 
und nad die Fertigkeit gewonnen, oft ein ſchwer Stüd vergeblich verfucht, bis 
es nad) harter Arbeit, faurer Mühe und raftlofem Fleiß endlich gelungen. Das 
bringt das Wollen durch die Irrwege der Willelei zum folgerechten Willen, zum 
Ausharren, worin aller Sieg ruft. Man trägt ein göttliches Gefühl in der 
Bruft, fobald man erft weiß, daß man etwas kann, wenn man nur will. Ges 
fehen haben, was Andern endlich; möglich geworden, gewährt die freudige Hoff- 
nung es auch zu leijten. In dre Turngemeinſchaft wird der Wagemuth heimiſch. 
Da wird alle Anftrengung leicht und die Laft Luft, wo Andere mit wetttur- 
nen. Einer erftarkt bei der Arbeit an dem Andern, ftählt fih an ihrer Kraft, 
ermuthigt ſich und richtet fi) empor. Ein Beiſpiel wird fo das Vorbild, und 
reicht weiter al8 taufend Lehren. Cine echte That ift noch nie ohne Nachkommen 
geblieben. “? 

„Ein Borfteher einer Turnanftalt (Turnwart) übernimmt eine hohe Ver— 
pflichtung, und mag fi) zuvor wohl prüfen, ob er dem wichtigen Amte gewadj- 
fen ift. Er foll die jugendliche Einfalt hegen und pflegen, daß fie nicht durch 
frühreife Unzeitigfeit gebrochen werde. Dffenbarer als jedem Andern entfaltet 
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fih ihm das jugendliche Herz. Der Jugend Gedanken und Gefühle, ihre Wünſche 
und Neigungen, ihre Gemüthsbewegungen und Leidenschaften, die Morgenträume 
des jungen Lebens bleiben ihm Keine Geheimniſſe. Er fteht der Jugend am 
nächiten, und ift darum zum Bewahrer und Berather verpflichtet, zum Hort 
und Halt und zum Anwalt ihres künftigen Lebens. Werdende Männer find 
feiner Obhut anvertraut, die Fünftigen Säulen des Staats, die Leuchten der 
Kirhe, und die Zierden des DVaterlandes. Keinem augenblidlihen Zeitgeifte 
darf er fröhnen, Feine Riückfichtelei auf Verhältniffe der großen Welt, die oft 
im Argen liegt. Wer nicht von Kindlichfeit und Volksthümlichkeit innigft durch— 
drungen ift, bleibe fern von der Turnwartſchaft. Es ift ein heiliges Werk und 
Weſen. 

Einzig nur im Selbſtbewußtſein der Pflichterfüllung liegt der Lohn. Später 
beſchleicht einen das Alter, unter dem Tummeln der Jugend. Auch in den böſe— 
ſten Zeitläuften bewahren ſich Glaube, Liebe und Hoffnung, wenn man ſchaut, 
wie ſich im Nachwuchs des Volls das Vaterland verjungt. Vom Schein 
muß der Turnlehrer abſtehen, für die Außenwelt Tann jeder Gaukler beſſer 
prunken.“ 

„Gute Sitten müſſen auf dem Turnplatz mehr wirken und gelten, als an— 
derswo weife Gefege. Die höchſte hier zu verhängende Strafe bleibt immer ber 
Ausihluß von der Turngemeinfchaft. 

Man kann es dem Turner, der eigentlich leibt und lebt und fich leibhaftig 
erweifet, nicht oft und nachdrücklich genug einfchärfen, dag feiner den Adel des 
Leibes und der Seele mehr wahren müfje, denn gerade er. Am wenigjten darf 
er fich irgend eines Tugendgebots darum entheben, weil er leiblich tauglicher ift. 
Zugendfam und tüchtig, rein und ringfertig, Feufh und kühn, wahrhaft und 
wehrhaft fei fein Wandel. Frifh, frei, fröhlih und fromm — ijt des 
Zurners Reichthum. Das allgemeine Sittengefeg ift auch feine Richtſchnur und 
Regel. Was andere entehrt, fchändet auch ihn. Mufter, Beifpiel und Vorbild 
zu werben — danach ſoll er ftreben. Dazu find die Hauptlehren: nad) der 
höchſten Gleihmäßigkeit in der Aus- und Durhbildung ringen; fleißig fein; 
was Grünbliches lernen; nichts Unmännliches mitmachen; fich auch durch feine 
Derführung Hinreißen laſſen, Genüffe, Vergnügen und Zeitvertreib zu fuchen, die 
dem Yugendleben nicht geziemen. Die meijten Ermahnungen und Warnungen 
müfjen freilich immer jo eingefleidet fein, daß die Tugendlehre Feine Laſterſchule 
wird. 

Aber im Gegentheil darf man nie verhehlen, daß bes deutſchen Knaben 
und des deutſchen Junglings höchſte und heiligfte Pflicht ift, ein deutfcher Mann 
zu werden und geworben zu bleiben, um für Bolt und Vaterland kräftig zu 
wirken, unjern Urahnen, den Weltrettern ähnlich. So wird man am beiten 
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heimliche Jugendſünden verhiten, wenn man Knaben und Jünglingen das Reifen 
zum Biedermann als Beftrebungsziel hinftellt. Das Vergeuden der Yugendkraft 
und Yugendzeit dur entmarkenden Zeitvertreib, faulthieriſches Hindänmern, 
brünftige Lüfte und Hundswüthige Ausjchweifungen wird aufhören — fobald die 
Jugend das Urbild männlicher Lebensfülle erkennt. Alle Erziehung aber ift 
nichtig und eitel, die den Zögling in dem öden Elend wahngejchaffener Welt- 
bürgerlichfeit al8 Irrwiſch fchweifen läßt, und nicht im Vaterlande heimifch 
macht. Und fo ift auch felbft in ſchlimmſter Branzofenzeit der Turnjugend die 
Liebe zum Vaterland ins Herz gepredigt und geprägt worden. Wer wider die 
deutiche Sache und Sprache freventlich thut oder verächtlic Handelt, mit Worten 
oder Werfen, heimlich wie öffentlich — der foll erft ermahnt, dann gewarnt, 
und fo er von feinem undeutſchen Thun und Treiben nicht abläfjet, vor jeber- 
mann vom Turmplatz verwieſen werden. Keiner darf zur Turngemeinſchaft 
kommen, der wiſſentlich Verkehrer der deutſchen Volksthümlichkeit iſt, und Aus— 
länderei lobt, liebt, treibt und beſchönigt. 

So hat fi) die Turngemeinde in der dumpfen Gewitterfchwüle des Valand 
für das Vaterland geftählet, gerüftet, gewappnet, ermuthigt und ermannt. 
Slaube, Liebe, Hoffnung haben fie feinen Augenblick verlafien. Gott verläßt 
feinen Deutſchen, ift immer der Wahlſpruch geweſen. Im Kriege ift nur heim, 
aber nicht müßig geblieben, der zu jung und zu ſchwach war. Theure Opfer 
hat die Zurnanftalt in den drei Jahren dargebracht. Sie ruhen auf den Wahl- 
plägen von den Thoren Berlins bis zur feindlichen Hauptſtadt.“ 

Es fällt ſchwer, aus Jahns Bud) eine Auswahl von Stellen zu treffen, 
um ihn und fein Wirken zu charakterifieren, weil eben alles charakteriſtiſch, das 
Bud) wie fein Verfaſſer aus Einem Guß ift.? Wofür das Werk fi) ausgibt, 
das ift es im vollften Sinne des Worts, eine deutſche Turnfunft, in welcher 
mit gefunden, richtigem Takt ein Ganzes ſich wechjelfeitig ergänzender frijcher 
Zurnübungen lebendig befchrieben iſt. Es ift Feine langweilige, methodifche, ele- 
mentarijche Gelenfgymnaftif für Puppen, aud) Handelt dieß Buch nicht bloß von 
leiblichen Webuugen, fondern zugleich mit großem Ernft vom fittlichen Geifte des 
Turnweſens. 


Von Berlin aus verbreitete ſich das Turnweſen bald durch Norddeutſchland 
und einen großen Theil von Süddeutſchland. Turnfahrten trugen vorzüglich 
dazu bei. Nächſt Berlin Hatte Breslau die größte Menge Turner, etwa 800 
aufzuweifen. Studenten, Fatholifche und proteftantifche Seminariften, die Schüler 
von 4 Gymnafien, Offiziere, Brofefforen befuchten den Turnplag. An ber 
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Spige jtanden Harnifh und Maßmann; Direktor Mönnid in Hofwyl, Wolfgang 
Menzel, damals Studenten, gehörten zu den Borturnern. Der Geſang blühte. 
An den Nachmittagen Mittwochs und Sonnabends wenn man von 3 bis 7 Uhr 
geturnt Hatte, z0g die große Schaar fingend in die Stadt zurüd. — Die erfte 
Hälfte der vierftündigen Turnzeit war jedesmal der Turnſchule, die andere 
Hälfte der Turnführ, befonders Zurnfpielen, gewidmet; was beffer ift, als mit 
der heitern freien Zurnlühr zu beginnen und mit der ernftern Turnſchule zu 
Schließen. 

Jahns weile Scheidung in Turnkühr und Turnſchule dürfte beim Unterricht 
in mehreren andern Gegenftänden volle Anwendung finden. 3. B. beim Ge- 
fangunterricht, wenn etwa die erfte Hälfte der Unterrichtsftunde mit Singen der 
Scale u. dgl. ausgefüllt würde, die andere Hälfte mit Singen von Liedern ꝛc., 
die man fchon eingeübt, 
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In unferer Zeit ift fehr oft von dem Gegenfag eines Fünftlihen Machens 
und eines gefchichtlihen Werdens die Rede. Man mißverfteht dieß oft jo, als 
träte beim hiſtoriſchen Werden der menjchliche einfichtige und wirkende Wille 
zurüd. So ijts nit; die Frage ijt nur: ob diefer Wille im Einklang mit der 
Reife und Richtung der Völker ftehe oder nit. Im letzteren Falle kommt es 
freilich auf ein vergebliches Machenwollen hinaus. Der Art war e8 5.9. wenn 
Brutus Rom durch Ermordung Cäfars wejentlic frei machen wollte. Was aber 
ein Wundermann Gottes im Einklang mit der Zeit vermöge, bewies Luthers 
Reformation. 

Nun war e8 einer der Vorwürfe gegen das Turnweſen: e8 fei etwas künſt— 
ih Gemachtes, nicht natürlich Gewordenes. Freilich bildete es fich ſchnell aus, 
Früchte reifen aber in heißer Zeit ganz natürlich ſchnell. Die Zeit von 1810 
bis 1813, da das Turnen reifte, war nun heiß genug; brannte doch ſchon ſeit 
1806 das Feuer unter der Ajche, welches 1813 in lichte Flammen ausfchlug? 
Es brannte ein tiefer Schmerz in den Herzen deutfcher Männer und Yünglinge 
feit der Unglüdsfhlaht von Jena. Die Sehnſucht, das geliebte deutfche DVater- 
land zu befreien, feine alte Herrlichkeit zu erneuen, dieſe Sehnſucht ftiftete unter 
ihnen einen großen Bund der treuften Liebe. Zu diefem Liebesbunde gehörten 
jene erften Turner. 

Ihr lebendiger Antheil am Turnen war nichts Gefünfteltes, vielmehr Frucht 
der entjchloffenften Vaterlandsliebe. Man erfieht das auch Far aus Jahns Er- 
zählung der erften Anfänge des Turnweſens. Wie ward es jo leicht, bei der 
Einigkeit Aller in Gefinnung und deal, die Kunft gemeinfam auszubilden. 
Zugleich; mit ihr bildete fich eine Kunftfprache, eine fo natürliche, daß fie, ftatt 
als erfünftelt und gemacht bald aus der Diode zu fommten, gegenwärtig 47 Fahre 
nach ihrem Entjtehen überall gäng und gebe ift. 
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Mit diefer erften natürlichen Entwicklung des Turnweſens entjtand zugleich 
eine Neaftion gegen vieles Herfümmliche, gegen allgemeine Lebensgewohnheiten. 
Diefe Reaktion mußte ihm Feinde erregen, um fo mehr, als fie Häufig das 
rehte Maß überſchritt, und ber Kampf gegen alte Verirrungen neue unter 
den Turnern hervorrief. Dieß war befonders nach dem Befreiungsfriege der 
dal. — 

Den Freunden des Turnweſens entgiengen ſolche Verirrungen nicht, und 
fie fuchten ihnen zu ftenern wo und wie fie fonnten. Dieß zeigt 3. DB. folgende 
Stelle aus der Rede an die Studierenden, welche beim Wartburgsfefte ein Mann 
hielt, defjen liberale Gefinnung allgemein befannt ift, nämlich Ofen. Er jagte: 
„Bewahret euch vor dem Wahn, als wäret ihr es, auf denen Deutjchlands 
Sein und Dauer und Ehre beruhte. Deutfchland ruht nur auf fich ſelbſt, auf 
dem Ganzen. Jede Menfchenzunft ift nur ein Glied am Leibe, ber Staat 
heißt, da8 zu deſſen Erhaltung nur fo viel beiträgt, als ihm fein Standort 
geftattet. — Ihr feid jet Jugend, der fein anderes Gefhäft zukommt, als ſich 
jo einzurichten, daß fie gedeihlich wachfe, fich bilde, fich nicht durch eitle Gebräuche 
aufreibe, daß fie aljo fich zu diefem Zweck verbinde, und ſich um Anderes nicht 
anders kümmere, als infofern man das Ziel fcharf ins Auge faßt, nad dem 
man laufen fol. Der Staat ift euch jet fremd, und nur infofern gehört er 
euer, als ihr einft wirkjame Theile darin werden könnet. Ihr Habt nicht zu 
bereden, was im Staat gefchehen joll oder nicht: nur das geziemt euch zu über- 
legen, wie ihr einft im Staat handeln jollt, und wie ihr euch dazu würdig vor- 
bereitet. Kurz, alles was ihr thut, müßt ihr bloß in Bezug auf euch, Auf 
das Studentenweſen thun, und alles Andre, als eurer Bejchäftigung, als eurem 
Weſen fremd, ausfhließen, auf daß euer Beginnen nicht lächerlich werde.“ 

Diele Worte zeigen ſchon deutlich auf Abwege Hin, auf denen fi) die Jugend 
jpäterhin mehr und mehr vom rechten Ziel entfernte. Doch fie trägt wahrlich 
nicht allein die Schuld. 

Hat ein Kind gute und böfe Anlagen, fo faßt wohl der Eine nur die guten 
ind Auge und weiffagt alles Gute, der Andere firirt die böfen und fieht einer 
traurigen Zufunft des Kindes entgegen; wer e8 wahrhaft liebt, der denkt darauf, 
deſſen gute Anlagen zu pflegen, die böfen aber auszujäten. 

Ein foldes Kind von guten Anlagen, aber auch nicht ohne bedenkliche, war 
das junge Turnweſen. Paſſow, ein Mann voll redlihem Wohlwollen und 
aufopfernder Thätigkeit, faßte ganz vorzüglich deſſen Lichtfeite ins Auge und 
ſprach in feinem „Turnziel“ allzugroße Hoffnungen aus, man könnte jagen: 
er beſchrie das Kind. Uebertriebenem Lobe folgt immer Tadel nad), es regt 
fi in diefem ein Bedürfnis nah Wahrheit, nad) einer richtigen Würdigung 
der Dinge. 

Meinem unvergeßlichen Freunde Steffens traten damals die Schattenfeiten 
und bebenflihen Elemente des Turnweſens vor die Seele. Er fchrieb feine 
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„Caricaturen“ und das „Zurnziel“, welches er gegen Paſſows „Turnziel” 
richtete. Der geniale Mann hatte von Jugend auf mit warmem Enthuſiasmus ganz in 
den Regionen der Wiffenjchaft und Kunft gelebt; die neue Richtung erfhien ihm 
falt, ja feindlich gegen Alles, was er als das Höchfte liebte. Ihm konnte Jahns 
derbe, fchroffe, gewaltfame Perjönlichkeit nicht zufagen; im bittern, fittenrichter- 
(ihen Ernſt vieler Turner mußte er eine frühreife Anmaßung, die Welt ver- 
beſſern zu wollen, fehen, in ihrem Nichtachten mancher großer Geifter ein Zeichen 
einbrechender Rohheit, in ihrem Deutſchthum häufig eim geziertes Deutſchthun. 

Es brach nun in Breslau zwifchen den Freunden und Feinden des Turn- 
wejens eim heftiger Kampf aus! und rief dort außer Steffen® und Paſſows 
Schriften viele andere hervor, die gegenwärtig zum Theil nur ein gejchicht- 
liches Intereſſe haben möchten. Wichtig und von bfeibendem Werth ift das 
Wert des damaligen Hauptmann v. Schmeling über Turnen und Landwehr, 
worin er nachwies, wie das Turnen eine treffliche Vorjchule der Bildung von 
Landwehrmännern? ſei. Haruifch ſchrieb: „Das Turnen im feinen alljeitigen 
Verhältniſſen.“ 

In einem Geſpräch: „Das Turnen und der Staat“? überſchrieben, ver- 
theidigte ih Jahn und das Turnwefen gegen den Vorwurf des Jacobinismus 
und Franzofenhafjes; in einigen andern Gefpräcen? gegen diejenigen, welche das 
Zurnen für undpriftlich erklärten. — Aber auch außerhalb Schlefien nahm man lebhaften 
Antheil an diefem Turnkampfe. Aufs Kräftigfte ſchrieb Arndt für das Turnen ;° 


1) Diefen Kampf, am welchem auch ih Theil nahm, bejhreibt Steffens in feiner Lebens- 
geſchichte. — Steffens Hatte auf mein Lehen den tiefften, Yiebevollften Einfluß geübt, für den 
ih ihm noch in der Ewigfeit danfen werde, Er war mein Lehrer, mein Schwager, acht Jahre 
lang lebten wir in Breslau in demfelben Haufe als treue Kollegen. Und nun ſtanden wir 
plötzlich gegen einander. Ber fortdauernder gegenfeitiger herzlicher Liebe ift e8 gar nicht zu 
fagen, wie fehr wir Beide durch dieß wahrhaft tragijche Verhältnis litten. Meine Breslauer 
Freunde jelbft viethen mir deshalb, fortingehen. — Als Steffens mic achtzehn Jahre fpäter 
in Erlangen befuchte, da gedachten wir der Breslauer böfen Zeit in Frieden. Es war, als 
hätte fich diefes unfer letztes Begegnen im irdifhen Leben am jenes erfte jugendliche, das ſchon 
33 Jahre Hinter uns Tag, angeſchloſſen, ich fühlte mich zu ihm durch eine Liebe Hingezogen, 
die gute und böfe Zeiten überlebt hatte, und den Tod felbft überleben wird, weil fie ftärfer 
ift als der Tod, 

2) Spüter im Jahre 1843 ſchrieb Dr. Mönnih: „Das Turnen umd der Kriegsdienſt“, 
ba er von neuem das fo berüdjictigenswerthe Verhältnis beider Har ins Licht ftellte, auch 
W. Menzel in feiner Abhandlung: „Die Körperübung aus dem Geſitchtspunkt der National- 
öfonomie” empfahl eindringlich das Turnen, weil es Vaterlandsvertheidiger bilde: 

3) Berm. Schriften 1, 87, frifher im dem ſchleſiſchen Provinzialblättern, new abgebrudt 
Pädag. 4, 120. 

‚ 4) Ebend. 36. 

5) „Geift der Zeit.” TH. IV. 1818. Neu abgebrudt unterm Titel: „Das Turnweſen 

nebft einem Unbange von E. M. Arndt. Leipzig 1842,” Höchſt beherzigenswerth. 
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ber Arzt Könen in Berlin behandelte die medizinifche Wichtigkeit! desjelben; 
vieler andern Schriften hier nicht zu gedenken. 

Auch während der Turnkämpfe bewies die preußifche Negierung fortwährend 
großes Intereſſe für die Turnſache. Es ward ein Plan ausgearbeitet zur An- 
legung von Turnplägen durd) die ganze Monarchie. An demfelben Tage, da er 
dem Könige zur Unterfchrift vorgelegt wurde, fam die Nachricht von Sande Er- 
mordung Kotzebues nad) Berlin, da unterfchrieb der König nicht. Das war die 
erfte Frucht der unfeligen That. 

Viele Jahre vergiengen, ehe das Turnen in Preußen wieder frei ins Leben 
trat. Nur in Württemberg dauerte es ununterbrochen bis auf den heutigen 
Tag fort, in Bayern nahm es König Ludwig, fobald er zur Regierung kam, 
unter feinen Schuß und ließ in Münden durch Maßmann einen Turnplatz ein- 
rihten. — 


4. Bildung ber Sinne. Anſthauungsunterricht. 


Rouffeau brachte im Emil die Bildung der Sinne zur Sprade.? Alle 
Sinne follen nad ihm geibt werden; das Auge im Schäten der Größen und 
Entfernungen, im richtigen Zeichnen geometrifcher Figuren, das Gefühl im Ur- 
theilen durd) Taften, worin Blinde e8 aus Noth fo weit bringen u. f. w. 

Guths Muths folgte auc in diefem Zweige der Gymnaſtik wefentlich dem 
Rouſſeau. Er theilt den Sinnen eine merkwürdige Aufgabe zu: fie follen das 
Kind, welches „Anfangs im jtillen Schooße des Nichtſeins ruht,* aus dem 
Schlummer des Nichtfeins weden.“ Die Nichtigkeit und innere Unmöglichkeit 
der Lockeſchen Annahme, daß der Menfch urfprünglich eine tabula rasa fei, fie 
wird durch Guths Muths Ausdrud recht Har und Handgreiflih. — 

„Die Seele des jungen Weltbürgers, fagt Guths Muths an einer andern 
Stelfe,? liegt no im tiefen Schlummer, der ihr aus dem Stande des Nichtfeins 
noch anklebt.“ Zuerft werde die Seele empfänglich für heftige Eindrüde des 
Gefühls, allmählich) wacher und wacher geworden, nehme fie auch fanftere Em: 
pfindungen auf. „Da aber die Abftufung jinnliher Eindrüde, von den heftigften 
bis zu den gelindeften, die wir uns denken können, bis ins Unabjehbare fort- 
laufe, fo fei die Verfeinerung unferes Empfindungsvermögens . . . . ins Unab- 


1) Leben und Turnen, Turnen und Leben von dv. Könen. Berlin 1817. 

2) Ein Mann von edler Gefinnung, voll Liebe für das deutfche Vaterland und für bie 
deutjche Jugend, Profeffor Klumpp, gründete die Stuttgarter Turnanftalt und leitete fie viele 
Iahre. Im Jahre 1842 ſchrieb er feine trefflihe Abhandlung: „Das Turnen. Ein deutſch⸗ 
nationales Entwidlungs-Moment.“ 

3) Das Nühere hierüber theile ih aus dem Emil mit. Geſchichte der Püdag. 2, 198 
—200. 

4) Gymnaſtik 382, 

5) Ebend. 378. 
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fehbare! hinaus möglich.“ Das ganze Leben hindurch werde die Seele „für 
immer ſchwächere und jchwächere Eindrüde ftets fähiger, das ift wacher.“ 

Guths Muths Ideal der Sinnenbildung ift hienach Sinnenfhärfung; 
Beifpiele der Sinnenübungen, welche er anführt, beftätigen dief. Mit verbun- 
denen Augen fühlen die Zöglinge Zahlen, Buchjfiaben, Figuren auf Münzen 
heraus u. dergl. Beim Sehen gilt e8 vorzüglich fcharfes Sehen des Kleinſten 
und Fernften. Die Kinder jollen? „die Natur bis in ihre Hleinften, dem Auge 
faum noch fidhtbaren Gegenftände verfolgen.“ „Euer Liebling, fagt er, betradhte 
nicht bloß die gröberen Theile der Blumen, fein Auge dringe bis zu den Elein- 
ften, er durchſpähe die Wurzeln des Waſſerdarms, die Säugeröhren, die Struftur 
der Häute, Rinden und Blätter des Holzes und mander Samenkörner; die 
Befruchtungswerkzeuge, die Fruchtboden, Staubwege, er zähle die Staubfäden“ 
u. f. w. Auf 30 Schritte foll der Knabe eine Blume, einen Stein, auf 100 
bis 1000 Schritte einen Baum erfennen. — Sein Ohr foll nit bloß durd 
Mujif geübt werden, „er merke, heißt es, auf das Geraffel des befadenen und 
nicht beladenen Fuhrwerks, auf das Gefreifch der Thüren” u. ſ. w. Wäre nur 
die Schärfe, die Empfindlichkeit der Sinne Maß ihrer Ausbildung, fo würden 
Nervenkranke die geübteften Sinne der Gefunden überbieten. Vom leiſeſten und 
fernften Geräufc werden fie affieirt und unterfcheiden nur zu gut die verjchie- 
denen Arten von Geräufh. Wenn die Zöglinge von Guths Muth mit den 
Fingern bei verbundenen Augen Gold- und Silbermünzen unterfchieden, jo ward 
dieß weit von einer Kranken übertroffen, die unruhig wurbe, fobald man, aud) 
ohne daß fie e8 wußte, einen filbernen Löffel in ihre Nähe brachte. — 

Daß amerikanische Wilde bei einer faſt thierifchen Lebensweiſe die meiften 
Europäer an Schärfe der Sinne übertreffen, iſt befannt, Karaiben und 
Srofefen werden uns daher von Rouſſeau und Guths Muths als Mufter ge 
priefen; beide hätten auch die Augen des Luchſes, die Nafe des Hundes u. ſ. w. 
als Ideale aufftellen können. Gegen eine ſolche Anficht der Leibes⸗ insbeſondere 
der Sinnenbildung ſprach ich mich fchon früher in folgenden Aphorismen aus, 
in welchen ich das Ideal echt menfhliher Sinnenbildung charakterifirte. 


“ * 
* 


Schon die alte Sage faßte den Unterfchied zwifchen bloß thieriſcher leiblicher 
Leibesſtärle und menſchlich geiſtiger Leibesſtärkle ſcharf auf, da nach ihr dumme 


1) „Ins Unabſehbare“? Nein. Jeder Sinn hat eine beſtimmte Gränze, ein Maximum 
der Stärke, So tragen die Augen aller Fernſichtigen ungefähr gleich weit, niemand aber hat 
teleflopifhe Augen; ebenfo hat das Schen Meiner naher Gegenftände eine Gränze, Teiner hat 
milcoftopifche Augen, welde diefe Gränze überſchritten. Zwiſchen beiden Ertvemen Tiegt bie 
wunderbare mittlere Norinalftärke der Augen — und der andern Sinne, 

2) Ebend, 394, 

3) Ebend. 395. 
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ungeſchlachte Fleiſchmaſſen von Rieſen durch körperlich kleinere, aber geiſtig 
gedrungenere Ritter beſiegt werden. — Iſt denn der Tiger Vorbild im Sprin- 
gen, der Affe im Klettern, find die Vögel gar unerreichbare Ideale, zu welchen 
der Turner nur mit entjagender Sehnfuht aufſieht? — Fliegen möchte jeder 
Menſch gern, aber wahrhaftig deshalb nicht in eine Krähe oder Elſter, fondern 
in einen Engel verwandelt werben. — Wir wollen lieber unvollfommen in einer 
höhern Art des Dafeins mit dem Gefühl der Entwidlungsfähigkeit leben, als 
zu einer in fich vollendeteren, aber niedrigeren Art zurüditreben, die hinter 
und unter uns liegt. Cäſar verjchmähete es, der Erfte in jener Kleinen Stadt 
zu fein, weil er ſich ftarf genug fühlte, der erfte in Rom zu werden. — So 
verſchmäht die Turnkunſt niedrige thierifhe Vollendung, weil eine höhere menfd)- 
liche in ihrem Hintergrunde fteht. 

Wäre das Auge nur ein leiblider Spiegel der ſichtbaren Welt, fo 
würde es das Verſchiedenartigſte glei gut ober gleich ſchlecht abjpiegeln, 
je nachdem es Teiblih gefund und ſtark oder leiblih Frank und ſchwach wäre. 
Es ift aber geiftiges Empfängnisorgan, Organ nicht bloß einer Teiblichen, 
fondern geiftigen Vereinigung mit den Dingen. — Ein wohl begründeter Sprad)- 
gebrauch unterfcheidet daher: fcharfe Augen haben und ein Auge für bejtimmte 
Dinge haben, z. B. für Pflanzen, Thiere ꝛc. Jenes bezeichnet leibliche Ge- 
jundheit und Stärke, diefes weifet auf eine urfprüngliche geiftige Verwandtſchaft 
de8 Auges mit beftimmten Dingen, ausgebildet durd) vertrauten Umgang. 

Das Aehnliche gilt mehr oder minder von den übrigen Sinnen. — Die 
Kunft der Sinnenausbildung Hat e8 nur dem Heinften Theile nad) mit dem, 
was die Sinne leiblich ftärkt, zu thun — 3. B. mit den ärztlichen Regeln 
zur Erhaltung und Stärkung der Augen. — Sie geht vielmehr auf Ausbildung 
jeder geiftigen Art der Empfänglichkeit jedes Sinnes. Darum beginnt 
fie nit mit willtührlich einfeitiger Ausbildung nur Eines Sinnes, wodurch die 
geiftige Neizbarkeit der andern Sinne abftirbt; noch weniger richtet fie einen 
Sinn gewaitjam auf eine einzelne Art der Dinge, 3.3. das Auge nur auf Pflan- 
zen oder nur auf Thiere. Dadurch wird die geiftige Bewegbarfeit des Sinnes 
nad) anderartigen Dingen gelähmt. — Hat der Erzieher aber, wie es die all- 
gemeine mikrokosmiſche Anlage jedes wohlgefchaffenen Kindes verlangt, mit 
möglichjt allfeitiger Ausbildung aller Sinne begonnen und bemerkt dann eine 
hervortretende ftärfere Geiftigfeit Eines Sinnes oder eine vorzüglice Verwandt- 
ſchaft Eines Sinnes zu Einem beftimmten Kreife der finnlihen Welt, 3. B. 
des Auges zu den Steinen ꝛc., dann erft mag er den Einen Sinn, die Eine 
Art der Empfänglichkeit als ein eigenthümliches Talent vorzugsweife ausbilden. — 

Iſt nun der innere Sinn, bei empfänglichen äußeren Sinnen mit einem 
Reichthum von Anfhaunngen aller Art gefchwängert, fo reift da8 Empfangene 
allmählich und fehnt fi an das Tageslicht. So fpricht das Heine Kind Worte, 
die ihm die Mutter oft vorgefprodhen, fingt fpäter Weifen, die es oft gehört, 
verjucht zu zeichnen, was es oft gejehen. 
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Jedem empfangenden Organ bat die Natur ein gebärendes, darftellendes 
zugefellt, ober felbft mehrere, damit der Menſch nicht einfam im Reichthum 
feines Innern vergienge, fondern zur Mittheilung fi äußerte. — Er kann den 
Bekannten, deffen Bild vor feiner Seele fteht, auf mannigfaltige Weife abbilden, 
er Tann ihn bejchreiben, nad) Schaufpielerart darftellen zc. 

Die Ausbildung der Empfänglichfeit muß natürlih der Ausbildung ber 
Darftefungsgabe vorangehen — Hören dem Sprechen und Singen, Sehen dem 
Malen ꝛc. Es herrſcht, wie bekannt, eine Sympathie der Empfängnisorgane 
mit den entfprechenden Darftellungsorganen, des Gehörs mit den Sprachorganen, 
des Gefichts mit der Hand x. Die Uebung der Empfängnitorgane ſcheint ein 
geheines ſtilles Wachsthum der Darftellungsorgane zu bewirken, wenn dieſe aud) 
nit unmittelbar geübt werden. — 

Bei manchen Handwerkern muß der Lehrjunge ein Fahr lang zufehen, ohne 
ſelbſt Hand anzulegen. Iſt das Auge hierdurch verftändigt, jo folgt ihm bie 
Hand fympathetifch. Möchte das Beiſpiel bei aller Sinnenausbildung beherzigt 
werden! 

Der Lehrer, welcher Empfangen’ und Darftellen zugleich ausbilden will, vom 
Schüler den Ausdrud unmittelbar nad empfangenem Cindrud verlangt, der 
verfennt die Natur, welche ftille, ungeftörte finnliche Empfängnis, und in der 
Regel langfame Entwidelung der Darftellungsfähigkeit fordert. 

Man fagt von mehreren nordamerifanifhen Völkern: ihre Sinnenbildung 
bilde für diejenigen, die fie mit den Förperlichen Uebungen verbinden wollen, ein 
nie zu erreichendes Mufter. — Freilich übertreffen fie, nad) den Erzählungen 
der Reifebefchreiber, die Europäer an Schärfe des Gefidhts, Gehörs und Ge- 
ruhe. Sind fie darum Mufter der Sinnenausbildung? 

Statt des Ideals menſchlicher Sinnenausbildung ift das Ideal der thieri- 
ſchen ins Auge gefaßt, leibliche Sinnenftärfe mit geiftiger verwechjelt. Wie 
verfchieden dieſe beiden find, ergiebt fich ſchon aus den vorigen Betrachtungen; 
Beifpiele mögen dieß noch mehr ins Licht fegen. 

Wer kennt nicht Menfchen, welche das fchärffte meilenweit tragende, den 
leifeften Ton vernehmende Gehör Haben, und denen doch aller Sinn für reine 
und ſchöne Muſik fehlt. Klavierftimmer gibt e8, die aufs reinfte ftimmen, Mu— 
fifmeifter, die jeden Fehler eines einzelnen Inſtruments im vollen Orchefter her: 
anshören, und denen bei dem feinften Ohr doc das geiftig zarte Gehör jo man- 
gelt, daß fie die gemeinfte Muſik lieben. — 

Dagegen werden Andere, welche fein Yuftrument rein zu ftimmen, noch 
weniger ein Orchefter zu leiten vermögen, durch vortrefflihe Muſik begeiftert 
und zeigen entfchiedenen Widerwillen gegen ſchlechte. — Es jteht jenen ſcharfen 
und feinen Hörern Beethoven gegenüber, welcher faft taub war; und ihnen völlig 
entgegengeſetzt erfcheint ein anderer großer Tonkünftler, der verfidherte: das Leſen 
der Partituren gewähre ihm einen größern Genuß, als die Aufführung der Mufik, 
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welche doch feinem innern Ideale nicht ganz entſpräche. Er Wäre alfo bei voller 
Zaubheit des geiftigen mufifalifhen Genuffes fühig geweſen. 

Mit dem Auge ift e8 eben fo. Unter meinen mineralogifchen Schülern 
fanden ſich einige, die fehr gefunde Leibliche Augen hatten, mit denen fie aud) 
das Kleinſte fahen, und doch waren fie nicht im Stande, die Geftalten zu faffeı, 
Gleichartiges von Ungleihartigem zu fcheiden, Kurz, fie hatten Augen und fahen 
nicht. Dagegen waren andere, die bei ſchwachen Augen wie geblendet waren, 
wenn fie Heine Kryftalle fehen follten, die größeren dagegen in aller Schönheit 
auffaßten, die Farbenübergänge aufs zartefte verfolgten. — So kenne ich einen 
höchſt kurzfichtigen jungen Menfchen, der dennoch die größte Auffaffungsgabe für 
Gemälde hat. — Wie gewöhnlich find dagegen höchſt Scharfiehende, welche un: 
gerührt die Herrlichften Bilder, Bildfäulen und Kirchen anglogen. — 

Und fo ließe fich gewiß der große Unterfchted zwifchen leiblicher und geifti- 
ger Sinnenftärfe durd viele andere Beiſpiele nachweifen. 

Wahrlich jene thierifch fcharfen Augen und Ohren ber Wilden find nicht 
unfere Muſter. Die heiligen verflärten Augen Raphaels, Eyds, Erwins von 
Steinbad, die gottgeweihten Ohren Händel und Leos, das find bie höchſten 
Thatfahen menſchlicher Sinnenausbildung, das find die menſchlich göttlichen 
Vorbilder ! 


»* “* 
%* 


In den Schulen war man im nenerer Zeit auf Ausbildung ber Sinne bes 
dacht, wenigftens fchien e8 fo. Die fogenannten Uebungen der Anſchauung wur- 
den eingeführt, den Anſtoß dazu gab Peftalozzi, vornämlich dur fein „Bud 
der Mütter“. Das Kind, fagte Peftalozzi, ja der Menſch überhaupt, müffe fi) 
zuerft mit dem ihm zunächſt Liegenden befannt machen, bevor er an ein Kennen⸗ 
fernen des Entfernteren denken dürfe. Das nächfte ſinnliche Objekt fei dem 
Kinde der eigene Leib, diefen folle es unter Anleitung der Mutter vor Allem 
betradhten. Die Mutter müffe mit ihm, dem Buch der Mütter, Schritt vor 
Schritt folgend, alle und jede Theile und Theile der Theile bis aufs Einzelnfte 
burchnehmen. 

So heißt e8 3. B. im Bud der Mütter: 

„Die! vordern Gelenke an den mittlern Zehen bes rechten Fußes. 
Die mittlern Gelenke an den mittlern Zehen des rechten Fußes. 
Die Hintern Gelenke an den mittlern Zehen des rechten Fußes. 
Die vordern Gelenke an den mittlern Zehen des linken Fußes. 
Die mittlern Gelenke an den mittlern Zehen des linfen Fußes. 
Die Hintern Gelenke an den mittlern Zehen des Linken Fußes“. 

„Mein Körper hat zwei obere Gliedmaßen und zwei untere. 


1) ©. 18. 
v. Raumer, Pädagogik, 3, . 23 
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Meine zwei obern Gliedmaßen haben zwei Schultern, zwei Adjeln, 
zwei Adfelgelenfe, zwei Oberarme, zwei Elbogen, zwei Elbogengelenfe, zwei 
Vorderarme, zwei Handgelenfe und zwei Hände. 

Jedes von meinen zwei obern Gliedmaßen hat eine Schulter, eine 
Achſel, ein Achjelgelent, einen Oberarm, einen Elbogen, ein Elbogengelent, 
einen Vorderarm, ein Handgelenk und eine Hand. 

Meine zwei Hände Haben zwei Handwurzeln, zwei Mittelhände, zwei 
Daumen, zwei Zeigefinger, zwei Mittelfinger, zwei Ringfinger und zwei 
feine Finger. 

Eine jede von meinen zwei Händen hat eine Hanbwurzel, eine Mittel- 
hand, einen Daumen, einen Zeigefinger, einen Mittelfinger, einen Ring- 
finger und einen Heinen Finger. 

Meine zwei Mittelfände Haben zwei Hanbballen; eine jede von meinen 
zwei Mittelhänden hat einen Handballen.“! 

„Meine? zwei großen Zehen haben vier Gelenke, zwei vordere und zwei 
hintere, vier Knöchel, zwei vordere und zwei hintere; und vier Glieder, 
zwei vordere und zwei hintere. 

Ein jeder von meinen zwei großen Zehen hat zwei Gelenke, ein vörderes 
und ein hinteres; zwei Knödel, einen vorbern und einen hintern, und zwei 
Glieder, ein vorberes und eim hinteres.“ 

„Die zehn Finger meiner zwei Hände haben achtundzwanzig Gelenke, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere; ahtundzmwanzig Glieder, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere, und ahtundzwanzig Kuö- 
el, zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere. 

Die fünf Finger einer jeden Hand Haben vierzehn Glieder, fünf vor- 
dere, fünf hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenke, fünf vordere, fünf 
hintere und vier mittlere; und vierzehn Knöchel, Fünf vordere, fünf Hintere 
und vier mittlere. 

Die zehn Zehen meiner zwei Füße haben ahtundzwanzig Gelente, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere; achtundzwanzig lieber, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere; und ahtundzwanzig Knö- 
chel, zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere. 

Die fünf Zehen eines jeden Fußes haben vierzehn Glieder, fünf vor- 
dere, fünf hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenke, fünf vordere, fünf 
hintere und vier mittlere; und vierzehn Knöchel, fünf vordere, fünf Hintere 
md vier mittlere.“? 

Wie unendlich langweilig und unnatürlich ſolch Betrachten und Benennen 
alfer Leibestheile für Alt und Jung fein müffe, fällt in die Augen. Auch der 


1) ©. 52. 59, 
2) ©. 55. 
3) ©, 56. Bergl. Geſch. der Päd. 2, 333, 
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Mißgriff: als fei ber eigene Leib der Gegenftand, auf deſſen Betrachtung das 
Kind zuerft verfalle. Ohne natürliche oder kunſtliche Spiegel ſähe ja der Menſch 
fein Gefiht und andere Leibestheile zeitlebens nicht. — Das Kind wird vielmehr 
von Gegenftänden gefeffelt, welche dur Farbe, Glanz, Geruch, Gefchmad bie 
Sinne reizen; es betrachtet gewiß lieber Kirfchen und Aepfel als das „mittlere 
Gelenke an der Heinen Zeche des rechten Fußes.“ 

Mehrere erkannten Peſtalozzis Mißgriff. Aber feinem Princip getreu : mit 
Betrachtung der nächſten Umgebung müffe man anfangen, ward die Schulftube 
Lehrgegenftand: Thüren, Fenfter, Wände, Bänke, Tifche wurden nun bis in bie 
Heinjten Theile betrachtet, bejchrieben, benannt. Hier ein Beifpiel: 

„Das Schulzimmer und was in demfelben enthalten ift. 

a. Aufzählung der am und im Zimmer befindlichen Gegenftände: 
1) ohne nähere Beftimmung, 
2) mit Beftimmung: 
unbewegliche — bewegliche, einfach — mehrfach, wie vielfach? vorhanden; 
nothwendig — zufällig zum Zimmer gehörige Dinge. 
b. Gebraud) der an und in dem Zimmer befindlichen Dinge. 
c. Beihreibung der einzelnen Dinge, nad) ihrer Farbe, nad) ihrer Form, nad) 
ihren Theilen, nad) dem Zufammenhang diefer Theile. 
d. Material, aus welchem die einzelnen Dinge fo wie ihre Theile gemacht 
find, *! 

Nur die Betrachtung des Fenfters nimmt zwei enggedrudte Seiten ein. Es 
heißt unter W.:? „Der Lehrer läßt nun die einzelnen Theile (des Fenfters) in 
der Ordnung angeben: die Fenfterfcheiben, die Fenſterrahmen, das Fenſterblei, 
bie Fenfterfloben, die Fenfterfnöpfe, das Tenfterbefhläg, die Fenfterreiber, am 
ganzen Fenfter endlich: das Fenfterfutter, das Gefims ....“ „So wäre mın 
das Fenfter analyfirt, und nad) allen feinen Theilen betrachtet. Es bleibt nur 
noch übrig, e8 abermald zu conftruiren. . . .“ 

Und wenn nun zu der langweiligen, pedantifchen Durdmufterung das über- 
pedantifche hinzulommt: fprechet nah: „Die Fenfter in dem Schulzimmer find 
fänglich vieredig. . . .“ 

Daß ein folder methodiſch langweiliger Unterricht frifche Kinder zum Ver⸗ 
zweifeln oder zum Einſchlafen bringt, ift Mar. Mögen fie lieber luftig auf 
Tiſchen und Bänken herumfpringen, als unleidlich geziert Tifhe und Bänke bes 
ſchreiben; bejfer fie analyfiren dann und wann im Webermuth wenn nicht das 
ganze Fenfter, doch eine Scheibe und überlaffen dem Glaſer die Reconftruftion, 
als daß fie die Fenfter in Worten analyjiren und conftruiren. 

Wollte man doch überhaupt nicht das als Lehrobjeft der Schule behandeln, 
was ber Knabe aufs natürlichſte erlebt! Er kennt Fenſter, Bänke und Tiſche 

1) Denzel, Erziehungslehre 3, 32, 

2) Ebend. S. 40, 
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aud ohme Lehrer und wird nimmermehr den Tiſch Bank nennen und umgekehrt. 
Wozu fol er zulegt alle Theile des Fenſters, jeden für fich betrachten und be 
nennen, die Fenfterfloben, das Fenſterbeſchläg, die Fenfterreiber? Was hat er 
für ein $mtereffe daran? Man mag dem Glafer, Schreiner und Schloſſer diefe 
Einzelheiten und Namen überlaffen. ft doch jede Zunft ein Eleines abgeichloj- 
jenes Völffein mit einer eigenthümlichen Sprache, alle diefe Völklein verftändi- 
gen ſich aber unter einander nicht in der Zunftfprache, fondern in der allen ge 
meinfamen Volksſprache. Dieß hängt genau mit dem eigenthünnlichen Leben und 
Treiben jeder einzelnen Zunft zuſammen; jede hat es mit vielen Dingen zu thun, 
um welche fi) die andern gar nicht befümmern, ja nicht befümmern können, 
ohne den eigenen Beruf zu vernachläſſigen. Diefe Dinge beiprechen aber die 
Zunftgenofjen nur unter fi) in ihrer eigenthümlichen Zunftſprache. 

Juſtus Möfer, der einen eminent gefunden Menfchenverftand hatte, erzählt: 
„Mein Müller fpielte mir geftern einen recht artigen Streich, indem er zu mir 
ins Zimmer fam und fagte: es müfjen vier Stück metallene Nüffe in die Poller 
und Pollerftüde gegen die Krufe gemacht werben, auch haben alle Scheiben, 
Büchſen, Bolten und Splinten eine VBerbefferung nöthig; der eine eiferne Pfahl- 
hade mit der Hinterfeder ift nicht mehr zu gebrauchen, und das Kreytau“ — 
So ſpreche er doch deutfch, mein Freund! ich höre wohl, daß von einer Wind- 
mühle die Rede ift: aber ich bin Fein Mühlenbaumeifter, der,die taufend Kleinig- 
feiten, fo zu einer Mühle gehören, mit Namen kennt. Hier fieng der Schall an 
zu lachen, und fagte mit einer recht witigen Geberde: machte e8 doch unſer Herr 
Pfarrer am Sonntag eben fo, er redete in lauter Kunftwörtern, wobei uns 
armen Leuten Hören und Schen vergieng; ich dächte, er thäte beffer, wenn er, 
wie ich, feiner Gemeinde gutes Mehl lieferte, und die Kunftwörter für die Bau- 
verftändigen parte.“ — 

Die Anwendung auf jenen Anſchauungsunterricht ift klar, fie trifft doppelt, 
da die Lehrer feine Bauverftändige find und die Zunftiprade und Zunftkennt- 
nijfe nur affektiren. 

Sehr wahr und auf unfern Gegenftand anwendbar ift auch eine Bemer- 
fung des Herren Oberftubienrath Roth. Er jagt: vieles beiläuftg berührt, wenn 
die Gelegenheit e8 gibt, fei den Kindern intereffant, was dagegen ftundenlang, 
methodiſch betrieben und abgetrieben, ihnen die größte Langeweile mache. Gelegent: 
ih einmal fragen: wie unterfcheidet fich wohl diefer Tiſch von jenem? das ift 
ihon gut, aber Jahr aus Jahr ein Tiſche und Bänke ꝛc. anglogen und befchrei- 
ben, das ift ein Anderes. 

Anglogen, fage ich vorfäglich; es iſt ein todtes Treiben. Im Hinglogenden 
Auge des abgematteten und abgelangweilten Kindes ſpiegelt ſich das Fenfter und 
jeine Theile; das todte Nachſprechen des hierbei vom Lehrer Vorgefprochenen ent- 
ſpricht dem todten Augen-Refler. 

1) Möfer, Patriotifhe Phantaficen 3, 243. 
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Näher betrachtet bezielt eim folder Anfchauungsunterricht weit mehr eine 
Uebung des Sprechens, wenn auch des geiftlofeften, als eine Uebung der Sinne, 
Die Anſchauung joll diefen Lehrern nur Gelegenheit zum Sprechen geben, daher 
fommt es zuleßt fehr wenig auf den gefchauten Gegenftand an, mag er ein Bild 
Raphaels oder ein Wirtshausfchild, der Straßburger Münfter oder ein fchlechter 
Stall fein; kann man doc über alles und jedes Worte machen! Ob durd die 
Anfhauung eine Kenntnis gewonnen werde, darnad) frägt man faum, nit ein- 
mal darnah: ob ſich dem Kinde ein bleibendes Bild des angefchauten Gegen- 
ftandes einprägt. Sehr wenige fcheinen eine Ahnung davon zu haben, welche 
ftille, ungeftörte und oft wiederholte finnliche Anfhauung zur Conception eines 
jolhen Bildes nöthig, zur geiftigen Affimilation des angefchauten Gegenftandes, 
und wie das Wort nur die Frucht diefer Affimilation fein ſolle. An diejen 
echten Worterzeugungsprozeß denkt feiner." Man zeigt dem Knaben zum aller- 
erften Male Gyps, läßt ihm dreimal wiederholen: das ift Gyps — dann befei- 
tigt man den Stein und wähnt: er kenne wirklich den Gyps. 

Sollen denn in Schulen die Uebungen der Anfhauung ganz zurüdtreten? 
frägt man. Ich antworte: folhe hölzerne methodifche Uebungen an Tiſchen und 
Bänfen mögen ja zurücktreten; ja meift alle8 Ueben um zu üben — noch mehr; 
alles Ueben, das zulegt nur im leeren Wortbrauchen üben? fol. Der Jäger, 
der Maler, der Steinmeg u. a. üben nicht ihr Auge, der Muſiker nicht jein 
Ohr, nur um fie zu üben. — Kinder, welche 3. B. in der Naturkunde gehörig 
unterrichtet werden, üben gewiß die Augen, und wie fi) diefe in den bejtimmten 
Gegenftand tiefer und tiefer hineinfehen, fo entwickelt fi in ihnen aufs Na— 
türlichfte ein an Feinheit wachſender Ausdrud für das, was fie finnlich fchauen. 


1) Ich ſprach ſchon Hierüber Th. 2, 334. 858 und TH. 3, 274, 

2) Man hat e8, befonders in Vollsſchulen, häufig mit Kindern zu thun, die wie ſtumm 
find, wie joll man fie doch zum Spreden bringen? Ich follte meinen, mit ihnen müfje man 
ja nicht in fleifer Schulform und im Schulton ſprechen, wodurd fie, wie man es nennt, nod 
verblüffter werden, fondern, jo viel möglich, in der ganz gewöhnlichen Geſprüchsform und im 
Geiprähston über Alltägliches, ihnen Belanntes, worüber man fie ausfrägt. Tiſche und 
Bänke ıc, lönnen Hierbei aud erwähnt, aber nur micht methodifch analyfirt werden, 


II. Die Schulen der Willenfchaft 
und der Kunſt. 


DE: Gegenfat der wiſſenſchaftlichen Bildung unferer ftudierenden Stände 
mit der Bildung der Gewerbsleute und Künftler war mir ſchon früher aufge 
fallen und zugleich der Gegenfag der entfprechenden Bildungswege. 

Diefen legtern Gegenfag berührte ic) ſchon, injofern er nämlich einerfeits 
in den Gymnaſien, andrerjeits in polytechnifhen und andern ſolchen Schulen 
fih herausftelft, in denen vorzüglih Mathematit und Naturkunde herrſchen. 

Sehr gern hätte ich auch die Art gefchildert, wie in dem beften Zeiten der 
Kunft Mufiter, Maler, Bildhauer und andere fchulmäßig gebildet wurden. 
Allein ich fühlte mich diefer Aufgabe nicht gewachfen und muß fie Männern wie 
Waagen, Kugler und andern Sachkundigen überlaffen. Jene beiden Schulen, 
bie der Studierenden und die der Künftler, glichen bis jett zweien Parallellinien, 
welche fi) nie berührend, meben einander liefen, und doch könnten beide jo 
manches Förberlide von einander annehmen. 

Betrachtungen der Art waren es, die mid) vor etwa 30 Jahren veranlaf- 
ten, den folgenden Auffag zu fchreiben, welchen ich dem Lefer mit einigen Ab- 
änderungen und Zufägen übergebe. Er macht nicht Anfpruch auf Ausführung 
im Einzelnen, e8 find nur Andeutungen über das Verhältnis der ftubierenden 
Stände zu den Kiünftlern und dem Gewerbsftand und über die Art, wie fie 
mehr und mehr in eine gejegnete Wechjelwirfung treten können. Cine ſolche 
Annäherung müßte aber auf das Schulwefen den größten Einfluß üben. 


1. Bildung zur Gelehrſamkeit. Bildung zur Kunft und Handwerk. 


Pie Kinder aller Stände erhalten zuerft ungefähr denfelben Unterricht im 
Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion; fpäter trennen ſich die Wege 
ber Bildung, nur ber Religionsunterricht bleibt allen gemein. 

Ich will hier zwei Bildungswege verfolgen, den der Gelehrten und den ber 
Künftler und Handwerker. Wer ſich zum Handwerk oder zur Kunft beftimmt, 
befucht alfenfalls nad genofjenem Clementarunterricht noch eine Bürgerfchule, 
oder die untern Klajjen einer gelehrten Schule, lernt höchftens die Anfänge des 
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Latein, tritt dann als Lehrjunge aus der Schule in die Werffiatt über; wer ſich 
dagegen dem Studieren widmet, macht feine Lehrjahre auf gelehrten Schulen 
und Univerfitäten. Von dem Augenblid an, da jene beiden Bildungsmwege fich 
trennen, gehn fie immer weiter und weiter aus einander; ber eine erzielt ein 
Können, eine Kunft, der andere ein Kennen, eine Kunde oder Wiffen- 
Ihaft.! 

Der Lehrling der Kunft und des Handwerks kommt zum Meifter, nicht um 
als müßiger Zuhörer und Zufchauer ihm abzuhordhen und abzufehen, wie er es 
macht, und allenfalls über die Arbeiten mitfpredhen, eine Befchreibung derfelben 
geben zu lernen. Er muß vielmehr ſelbſt Hand anlegen, durch vieles Leben eine 
Gefchicklichkeit im Verfertigen beftimmter Dinge zu erwerben fuchen. Als Mei- 
fterftüc wird von ihm gewöhnlich ein von ihm verfertigtes Ding, ein Schranf, 
ein Hufeifen, eine Uhr zc. gefordert. Ihm gilt Gefchiclichkeit, Können alles, 
denn hierauf gründet fich fein Fünftiges bürgerliches Glück. 

Wie verfchieden ift Hiervon der Weg zur gelehrten Bildung! Der Lehrling 
der Wiffenfchaft lebt nicht wie der Lehrling ber Kunft und des Handwerks in 
reger äußerer Thätigfeit, im Ueben von Sinnen und Gliedern, von Augen und 
Hand, fondern meift ftill figend erhält er faft allen Unterricht durdy das Wort. 
Zuhören und Bücherlefen find feine Hauptbefhäftigungen auf der Schule und 
auf der Univerfität. Durch das Wort foll er eine Welt kennen lernen, Spra- 
hen find Schlüſſel diefer Welt, darum fteht ihm das Erlernen derfelben oben 
an. Mündliche Vorträge und Bücher follen ihn aus der Gegenwart unter 
Bölfer entfernter Gegenden und vergangener Zeiten verfegen; durch mündliche 
Borträge und Bücher lernen felbft viele die reine Mathematik fennen, ohne fie 
zu üben. Als Meifterftüd erſcheinen Doftor-Differtation und Disputation, fie 
ſollen vornämlich bezeugen, daß der Lehrling des Wortes Meifter geworden. 

Bei fo verfchiedenen Bildungsweifen muß natürlich der ausgebildete Stu- 
dierte vom ausgebildeten Künftler und Handwerker ganz verfchieben jein, beide 
fönnen ſich nur ſchwer verftändigen. Betrachten wir die Aeußerſten, wohin dieſe 
Bildungsweiien führen, daß ich mic fo ausbrüde, den Stodgelehrten und ben 
Stodhandiwerfer. j 

Ein folder Gelehrter lebt ganz in Gedanken, weiß viel, kann nichts. Seine 
Bildung hat ihm von der gegenwärtigen Welt getrennt, feine Stubierftube und 
Bibliothek find feine Welt. 


1) Ih nehme Hier den Begriff der Kunſt im weiteften Sinne, da er fowohl die Kunft 
befaßt, welche das irdiſche Lebensbedürfnis befriedigt — das Handwerk — als aud die jhöne 
und freie Kunſt. Letstere Hat meift ihre Wurzel im jener, fie verhäft fi zu ihr, wie der belle, 
reine, durchſichtige Berglkryſtall zum undurhficgtigen gemeinen Quarz. Biele Gewerbe 5. B. 
das der Töpfer, Steinmegen, Maurer u. a. gehören daher zugleih dem Handwerk und der 
ſchönen freien Kunft an, je nachdem fie getrieben werden. Daß ich das Handwerk vorzüglich 
ins Auge gefaßt, ergibt fich dem Leer von jelbft. 
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&o entfrembet er allen bürgerlichen Angelegenheiten und wird völlig unge 
hit zur Behandlung derfelden. Mit der Gegenwart unbefannt, verſetzt er fi 
dafür durch den Zauberftab feiner Bücher im ferne Gegenden und Zeiten und 
weiß von Athen und Nom mehr zu erzählen als von feiner Vaterftadt. Er 
fennt den jonifchen, attiihen und dorifchen Dialekt, aber nicht plattdeutfch und 
oberdeutjch; er weiß genau den Weg, welchen Zenophon mit feiner Schaar nahm, 
aber nicht den Weg zum nächſten Dorfe. Iſt er Mathematifer, fo berechnet er 
alle Formeln der Mechanik, kann aber nicht die Einrichtung einer Handmühle 
angeben, gejchweige denn eine bauen. — 

Ich wisderhole, ich jchildere einen Stodgelehrten, und um nicht einfeitig 
und ungerecht zu fcheinen, will ich verfuchen den Stodhandwerfer und Künſtler 
zu zeichnen. Diefer lebt ganz der Gegenwart. In ftetem Handthieren und 
Schaffen wirklicher Gegenftände begriffen, zu diefer Thätigkeit ſelbſt genöthigt 
um zu leben, blickt er nur auf feine mächiten Angelegenheiten, feine Werkſtatt, 
fein Haus, feinen Wohnort; drüber hinaus erweitert er feinen Blick nicht, etwa 
durch Lejen von Büchern. Er frägt nicht darnach, wie feine Kunft von Andern 
geübt werde, ob man Fortjchritte in derfelben gemacht, jondern er treibt diejelbe 
ganz fo wie er fie erlernt hat, ohne Trieb ſich zu.vervollfommmen, oder das 
was er thut in Worte zu fallen, um es Andern mitzuteilen. Als Meifter unter: 
richtet er Jungen und Gejellen mehr durch die That, mehr durch Vorthun als 
durch Vorreden. 

Es ſcheint, als würden Gelehrte, Handwerker und Künſtler der Art, wie ich 
fie eben ſchilderte, immer ſeltener. Von jeher trat das Leben dem beſchräukten 
Quietismus der gelehrten Bildung ftörend in den Weg. Der Arzt, der Richter 
und Sadwalter, der Prediger werden durch die Aemter mehr oder minder ge- 
zwungen, den Schulftaub abzufchütteln, die Augen für die Gegenwart zu öffnen, 
fih) in Verhältniffe zu ſchicken, entjchloffen zu leben und zu handeln. 

Nur der Stand, welcher vorzugsweife ber gelehrte heißt und gewöhnlich aud) 
Lehrftand ift, der als folder zur treffendften Wirkſamkeit des klarſten Blides, 
Sicherheit, Rafchheit, Entfchloffenheit in That und Rede und geiftesgegenwärti- 
ger Behandlungsfähigkeit feiner Schüler bedurfte, nur der Stand blieb großen- 
theil8 unbeholfen, unentfchloffen und dämmernd. Doch in ben legten Yahrhun- 
berten trat auch der Gelehrte dem Leben näher, und andrerjeits find Künftler 
und Handwerker aus der eng befchränften, rein inftinktartigen Thätigfeit zu einem 
freieren Umblid und größerer Befonnenheit erwacht. So näherten fich Gelehrte 
und Nichtgelehrte einander. 


2. Wie fi die Gelehrten allmählich dem Leben genähert. Ausfichten. 


Pie Gelehrfamkeit war früher vorzüglich Eigentum der Mönche. Natür- 
lich mußten die Einfamen in ihren Zellen gänzlich von der Welt gefchieden, fich 
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felbft eine Welt aus Büchern duch die Phantafie hervorrufen. Als aber in 
der Reformation die löfter aufgehoben wurden, da trat der proteftantifche Ge- 
lehrte, wenn er wollte, in die freie Welt und ward durd natürliche Bande mit 
ihr verknüpft. 

Um diefelbe Zeit erwachte in vielen ein Fräftiger Trieb zur Naturforfchung, 
mit welcher ſich bisher nur (ſehr jelten) Einzelne bejchäftigt hatten; Keppler, 
Galilei und Baco brachen vorzüglich die Bahn. 

Der Lettere fuchte insbejondere den Blick von den Büchern weg auf die 
gegenwärtige Schöpfung zu lenken, er überzeugte viele. Als nun an die Stelle 
einfamer Speculation und einer aus Bücherlefen entfprungenen innern Welt jelbft 
geihaffner Bilder von fernen Gegenden und Zeiten, die Betrachtung der gegen- 
wärtigen Schöpfung trat, da ward man auf fo viele Künfte aufmerkjam, welche 
dem Leben dienend mit der Natur zu fchaffen haben, und unwillfürlich hierbei 
naturgejetlich verfahren. Es konnte nicht fehlen, daß ſich nicht der Pflanzenfor- 
fcher mit dem Gärtner, der Mineralog mit dem Bergmanne, der Optifer mit 
bem Färber, Glasfchleifer u. f. w. begegnete. — Durch ein ſolches Begegnen 
und einander Anfchliegen entjtanden in Deutjchland, England und Frankreich 
allmählich ganz neue Verhältniffe und Verbindungen zwifchen Naturforfchern, 
Künftlern und Handwerkern. Davon zeugen die Geſellſchaften, welche man zur 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Gewerbe ftiftete, davon die Technologieen oder 
Kunftlehren, über [welche ſelbſt auf deutſchen Univerfitäten gelefen wird, davon 
die Zeitfchriften für Künfte und Handwerfe, davon endlich die Gewerbsfchulen 
und polytechnifchen Schulen in Deutjchland und Franfreih. Alles dieß bezeugt 
vornämlich, dag wiffenfchaftlihe Männer es fi haben angelegen fein laſſen, 
ihre Naturkunde und ihre mathematischen Kenntniffe den Künſten und Hand» 
werfen einzuverleiben. 

Möchte doch aber von ihnen auch der entgegengejegte Weg eingefchlagen 
werben, möchten fie den Künftlern und Handwerkern nicht bloß mittheilen, jon- 
dern von ihnen mehr und mehr empfangen wollen. &8 reicht nicht Hin, dag fie 
ſich aus Büchern über die Gewerbe belehren, ja nicht einmal, daß fie durch auf- 
merffames Zufehen in den Werkjtätten eine Art Kenntnis gewinnen, fo daß fie 
e8 bei geübter Sprach- und Schreibfertigfeit zu einer Darftellung des Gefehenen 
bringen. Durch Lejen lernt man das Thun nicht kennen, auch nicht durch Zu- 
fehen, Erklären» und Bejchreibenlaffen, ſondern ganz vorzüglich durch Selbftüben. 
Das erkannte und dahin ftrebte auch Baco. Er fagte: nicht bloß die Kenntnis, 
fondern die Beherrihung der Natur gelte es: Kenntnis der Schöpfung und 
Macht über fie, Naturkunde und Naturkunft müßten Hand in Hand gehen.! 
In demfelben Geifte verlangten andere: jeder Gelehrte jolle ein Handwerk Iernen. 


1) „Es ift vielleiht das ſchrecklichſte Geſchenk, das ein feindliher Genius dem Zeitalter 
machte: Kenntniſſe ohne Fertigkeiten” jagte Peftalozzi, 
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Schon A. H. Francke ſprach dieſe Meinung durch die That aus, da er beim 
Halliſchen Pädagogium Einrichtungen traf, daß ſich die Schüler im Drechſeln 
und andern Handarbeiten üben konnten. Derfelben Meinung waren Roufjeau 
und Möfer. Lesterer bezielte für die Gelehrten befonders eine heilfame gründ- 
lihe Zerftreuung, ein Ablenten von ihrem Treiben, was fie gleichfam bezaubert 
und bannt, auf etwas Anderes Hin. Er wollte fo ihren Leib gejund und ihren 
Geiſt freier machen. 

Es ift aber faum zu berechnen, wie viel für die Gelehrten durd die Er- 
(ernung eines Handwerks, und überhaupt durch Erwerbung von Kunftfertigfeiten 
gewonnen wäre, ja jelbft dadurd, daß fie fih nur demüthig entjchlöffen, von 
Künftlern und Handwerkern zu lernen. Ich erwähne Einiges. 

Es hängt das Gedeihen mehrerer Wiſſenſchaften, z. B. der Sternfunde, 
Naturkunde genau mit der Ausbildung beftimmter Künfte zufammen. Ein Mann, 
welcher Wilfenfchaft und Fertigkeit in diefen Künften in fich vereint, wirft am 
fräftigften. So meldet Doppelmayer von dem berühmten Sternfundigen Regio— 
montanus in Nürnberg, daß er allerhand aftronomifche Inftrumente, z.B. einen 
großen parabolijchen Brennſpiegel aus Metall mit eigner Hand und bejondrer 
Gejchicklichkeit angefertigt habe. Aehnliches erzählt derfelbe von verfchiedenen andern 
nürnbergiihen Mathematifern, namentlic; von Johann Sconer, wie denn über- 
haupt in Nürnberg ganz vorzüglich eine foldhe Vereinigung von Wiſſenſchaft und 
Kımft ftatt gefunden hat. — Herjchel verdankt feine aſtronomiſchen Entdeckungen 
den vortrefflichen Fernröhren, welche er ſelbſt verfertigte. 

In den Werkftätten lebt zudem eine wortlofe, praftifche Weisheit, von der 
fi die Schulweisheit vieler nichts träumen läßt; Künftler und Handwerker üben 
fo mand)es, was für die Wiffenfhaft von größter Wichtigkeit ift, aber von Ger 
lehrten unbeachtet, keine Stelle in der Wiſſenſchaft findet. Der Gelehrte, welcher 
den Handwerker und Künftler nur belehren, nicht in der Werkjtätte von ihnen 
fernen mag, wird es auch immer überfehn. Ich will einige Beiſpiele ſolches 
Uebens anführen, was jett eine wiljenfchaftlihe Stelle gefunden hat. 

Der große Keppler jchrieb ein Vifierbüchlein, d. i. vom Ausmeffen des für- 
perlihen Inhalts eines Faſſes. Er ſchloß ſich hierbei nicht in feine Studierftube 
ein und fuchte durch Speculieren etwa die befte Geftalt eines Faſſes zu beftim- 
men und zu bereuen, fondern betrachtete vielmehr aufmerkſam die öfterreichi- 
chen Weinfäfjer — er lebte damals zu Linz in Oeſterreich — und ihre Ver— 
häftniffe. Da hat er 3. B. in feinem Viſierbuch ein Kapitel überſchrieben: „Erſte 
wunbderbarliche Eigenfchaft eines öſterreichiſchen Weinfaſſes.“ Das darauf fol- 
gende Kapitel führt die Ueberfhrift: „Die andere noch mehr wunderbarliche Ei- 
genſchaft eines öfterreichifchen Weinfafjes.“ In beiden Kapiteln zeigt er auf 
wifjenfchaftlihe Weife, mit welchem fihern mathematifchen Mutterwig die Ger 
ftalt der öſterreichiſchen Weinfäffer gewählt fe. So lernte der große Mann 
von den Böttchern und konnte fie ſeinerſeits wiederum befehren. 
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Ein zweites Beifpiel. Bon jeher unterfuchte man den Gehalt der Rauge, 
Dierwürze, Methbrühe, indem man ein Ei drin ſchwimmen lief. Wohl aus- 
gemacht ift diefer beim Handwerk Tängft geübte Verſuch erfter Keim der fpäter 
erfundenen und auf mancherlei Weije wiſſenſchaftlich vervolllommneten Aräometer 
mit Gradleitern. 

Wenn der Maurer ben rechten Winfel durch drei Schnuren, von 3, 4, 
5 Fuß Länge findet, hat er die urfprünglich von gelehrten Mathematifern ge- 
lernt, ober übt er e8 von jeher, ohne um den Pythagoreifchen Lehrfag zu 
willen? — 

Die Phyſiker kennen den nach Leidenfroft als nad) dem Erfinder benannten 
Verſuch, da ein Waffertropfen auf einen ftarf glühenden Cifenlöffel gegoffen, 
nicht verdampft, fondern eine rollende Kugel bildet, welche allmählih ohne Dampf 
verfchwindet. Den Verſuch kennen die Plättfrauen fiher nicht aus phyſikaliſchen 
Lehrbüchern, und kannten ihn gewiß lange vor Leidenfroft. Sie erproben näm— 
lich die Hite des Plätteifens fo: fpuden fie s. v. darauf, und es zifcht und 
verdampft nicht augenblicklich, jo ift das Plätteifen noch zu Heiß, ziicht und ver- 
dampft e8 aber, dann ift es gut und nicht zu Heiß. — Ich fünnte mehr Beie 
fpiele anführen; die gegebenen werden Hinreichen, um anzudeuten, wie vieles der 
Aufmerffame in den Werkjtätten für die Naturkunde ſchöpfen Kann. 

Aus dem Geſagten ergibt e8 fi), wie ſehr das Aufblühen der Naturfor- 
Ihung und Mathematik zur Verftändigung der Gelehrten mit Handwerkern und 
Künftlern beigetragen, und wie jene Berftändigung wachſen kann, wenn ſich die 
Gelchrten mehr auf Erwerbung von Kunftkenntnijfen und Kunftfertigfeiten Tegen. 
Aber nicht bloß Naturforfcher und Mathematiker haben fi mit Handwerkern 
und Künftlern in ein Verhältnis des wechfelfeitigen Lehrens und Lernens zu 
fegen, fondern auch Philologen und Hiftorifer. Ich brauche nur auf Goethe, 
Wolf, Boeckh, D. Müller, diefe Repräfentanten der realiftifhen Philologie, zu 
verweifen. 

Das nähere Anfchliegen des Lehrftandes an das Leben äußerte num eine 
entjchiedene Rückwirkung auf den Unterricht der Jugend. Entſpricht auch die 
gelehrte Bildungsweife in der Hauptfache meiner obigen Schilderung, fo hat ſich 
boch, wie wir fahen, beſonders in den legten 100 Jahren, ein neues Element 
bem alten Unterricht beigefellt unter dem Namen Realien, worunter vornämlic 
Naturkunde, Naturgefhichte, Gewerbskunde und Zeichnen begriffen werben. Die 
Art, wie man dieſe Nealien lehrt, mäg noch in vieler Hinficht höchſt tadelns- 
werth fein, befonders trifft der Vorwurf, daß man das Neue über den alten 
Leiften fchlagen, Alles mündlich mittheilen will. Immerhin! Mit der Zeit wird 
fi) für das Neue auch eine neue Lehrweife entwiceln, dann werden Natur, 
Sinne, Leben, Gegenwart ihre Nechte Fräftig in und außer den Schulen geltend 
machen. Wahrlid nicht auf ein frühreifes Abrichten der Jugend für die bür- 
gerfichen Berhältniffe ift es damit abgefehen, wodurd die rein menſchliche Bil- 
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dung gefährdet würde, vielmehr auf rechten Anfang und feſte Begründung ſolcher 
Bildung. 

Daß durch den erwähnten Unterricht die Aunäherung der Gelehrten und 
Nichtgelehrten Höchft gefördert werde, brauche ich faum zu bemerfen. 


3. Ausbildung der Gewerbe nah Smith Anfidt. 


Per Engländer Smith ftellte den Sag auf: die bedeutende Ausbildung der 
Gewerbe in neuerer Zeit habe man voruehmlic der weiter gediehenen Theilung 
ber Arbeit zu danken. 

Man könnte drei Stufen diefer Theilung feitjtellen. Im rohejten Zuftande 
der Gefellichaft forgt jede einzelne Familie für alle ihre Bedürfniſſe. Nicht blog 
in fremden Welttheilen, fondern felbft in unferm Vaterlande finden wir noch 
manche Gegenden, in denen jede Yamilie ſelbſt webt, Kleider und Schuhe ver- 
fertigt, bädt, braut ꝛc. 

Der erfte Schritt zur Theilung der Arbeit gefchah nun, da einzelne Hand- 
werfer entftanden: Weber, Schneider, Schufter, Bäder, Brauer. Indem ein 
Mann fein ganzes Leben Einem und demſelben Gejchäft widmete, jo fonnte es 
nicht fehlen, daß er e8 in weit größerer VBollfommenheit ausübte, als der Haus: 
vater, welcher feine Aufmerffamfeit und Thätigkeit auf fo mannigfaltige ver- 
fchiedene Arbeiten wandte. 

Später gefhah nun der zweite Schritt zur weitern Arbeitstheilung, indem 
der Meifter zum Fabrifheren ward. Nun war e8 nicht genug, daß er ſich ein- 
zig auf Eine Kunft legte, fondern die mannigfaltigen Arbeiten, welche die Eine 
Kunft forderte, wurden von Neuem unter viele Arbeiter vertheilt. Der Yabril- 
herr ordnet alle ihm untergebene Arbeiter zu Einem Ziele und Zwed, meift 
ohne ſelbſt Hand anzulegen, ift er nur der Kopf feiner Anftalt. Wenn z. B. 
in frühern Zeiten das Verfertigen von Nadeln einen Mann befchäftigte, welcher 
den Drath zufchnitt, ihn fpitte, den Nadelfopf drehte, ihn aufjegte u. ſ. w., jo 
hatte num der Herr einer Nadelfabrik für jede diefer einzelnen Arbeiten einen 
eigenen Mann. Es ift feine Frage, die Arbeit gedieh in dem Maße noch beſſer, 
al8 der einzelne Arbeiter wiederum nur auf einen einzelnen Theil des Ganzen 
Aufmerkfamfeit und Uebung wandte. Da er zudem größere Fertigkeit erwarb, 
fo war es natürlih, daß die Arbeit auch raſcher von ftatten gieng und daher 
wohlfeiler ward. 

Die Fabrifherrn jahen aber bald, daß ihre Arbeiter zu vielem nur bie 
Hände, den Kopf aber gar nicht brauchten, und daß ſolche kopfloſe Handarbeit 
häufig jehr wohl der Menfchen entbehren und durch Mafchinen verrichtet werden 
fönnte. Die Erfindung und Vervollkommnung der Mafchinen, befonders in 
England, kann nun (vom Smithſchen Standpunft aus) als die dritte Stufe der 
Gewerbsausbildung betrachtet werden. Je weiter fie gedeiht, um fo mehr fopf- 
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fofe Arbeit wird wegfallen. Es bleiben dann nur Handwerfe und Künfte übrig, 
welche nicht blos Hände, jondern aud Köpfe in Bewegung fegen; Handarbeiter, 
die wie Maſchinen ihr Lebelang immer Ein und dasjelbe ohne Abänderung, ohne 
einen Gedanken an Vervollfommmung wiederholten, fielen möglichft weg. 


4 Dienende Kunſt und freie fchöne Kunft. 


Piefe Art der Gemwerbsausbildung durch wachſende Theilung der Arbeit 
führt zu der Vervollkommnung, weiche wir befonders bei den Engländern finden, 
zu tüchtigen, wohlfeilen, für das Lebensbedürfnis höchſt zweckmäßigen Kunſt— 
produften. Aber an eine andere Art der Ausbildung des Gewerbes denft der 
Engländer weniger, ia fein Fabrikweſen ſcheint ihr gerade entgegengefet. 

Die freie ſchöne Kunſt ift nämlich zum Theil Blüthe des Handwerks, die- 
fes ift ihre Wurzel. Bon Tagelöhner, dr feine Hütte kümmerlich aus Lehm 
aufführt bi8 zum Banmeifter des Kölner Doms; vom Steinmeten, der die 
Steine zum Hausbau zuhaut bis zum Phidias; vom Töpfer, der gemeine Töpfe 
und Schüffeln macht, bis zu den Bildnern alter jchöner Vaſen; vom armen 
Mann, der fein Gärten mühfam baut, bis zum gefchicteften Kunſtgärtner iſt 
eine umunterbrochene Stufenleiter. 

Der große Dürer begann als Goldſchmidt und fchritt von da zum Malen, 
Kupferftehen und Holzfchneiden fort. 

An der ärmlichften Hütte finden wir Zierrathen, welche nicht Noth, fondern 
Luft erfand, Bauerfchüffeln find bemalt, im Gärtchen baut der arme Mann nicht 
blos Kohl und Rüben zum Leben, fondern auch Blumen zur Freude. So regt 
fi) ein höheres Bedürfnis nad) Freiheit und Schönheit auch in den unterften 
Lebenskreifen und fteigert ſich bis zu den höchſten. Aber diefe höchften tragen 
hinwiederum den Fluch des Irdiſchen, der erhabenfte Künftlergedaufe kann nur 
durch mühſame Arbeit im Schweiß des Angefihts verwirklicht werben. 


5. Inftinktartige Kunft gefteigert zur freien wiſſenſchaftlichen Kunſt. 


So wie fi wiffenfchaftlihe Männer an Künftler anfchlojfen, fo bildeten 
fid) andrerfeits Künftler zu den ihrer Kunft verwandten Wiffenfchaften aus. Aus 
Bergleuten, wie Werner und Oppeln, wurden ausgezeichnete Mineralogen: aus 
Apothefern, wie Klaproth, Roſe, Gehlen, vorzügliche Chemiker; aus Gärtnern 
Botanifer; Färber, Metallarbeiter u. A. fliegen fi an Naturkunde, Mecani- 
fer, Mafcdiniften an die Mathematif an. Albreht Dürer und Leonardo da 
Binci, da fie es in der Malerei zur hohen Vollkommenheit gebracht, wandten 
ſich zur Betrachtung des eignen Lebens und fchrieben über Perjpective. 

Sp erheben ſich Künftler von inftinktartiger Fertigkeit zur befonnenen Ein- 
fiht in das Geſetz deſſen, was fie üben. Sie wirken kräftig nadhhaltig zum 
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Gedeihen der Wiffenfhaft, und können hinwiederum von biefer Ueberblick, Regeln 
und Mittel zur Vervolllommnung ihrer Kunft entnehmen, 


6. Kunftfertigkeit und Spradfertigkeit. 


Wenn die Gelehrten Runftfertigfeiten erwerben jollten, um fi den Künft- 
fern und Handwerkern durch die That verjtändlich zu machen, jo muß es dage- 
gen ein Hauptftreben der Lebtern fein, Spred- und Schreibfertigkeit zur Dar- 
jtellung ihre8 Webens und zur DVerftändigung mit den Erfteren zu gewinnen. 
Wenn der fprahmächtige Gelehrte Leidlich Klingend felbft über Arbeiten zu fpre- 
hen im Stande ift, die er weder verfteht noch kann, fo vermag dagegen der 
aller Spradbildung entfremdete Handwerker nicht über das, was er verfteht und 
fann, klar Rede zu ftehn,! 


7. Klippen. 


Pie Anficht, daß der Handwerker möglicht zur freien Kunft gebildet werben 
müffe, zur wiſſenſchaftlichen Einfiht und dazu, daß er mündlich und fchriftlich 
von feinem Zreiben Rechenschaft geben könne, fcheint in neuerer Zeit die Anle— 
gung von Gewerbſchulen veranlaßt zu haben. 

Jene Anfiht kann aber mißverftanden auf höchſt verderbliche Abwege führen. 
Dagegen nach befter Einficht zu wahren, bemerfe ich: 

1. Nur der Handwerker, welcher das, was man von feiner Arbeit für das 
Bedürfnis fordert, gründlich verfteht und übt, darf daran denken, aud) etwas 
Schönes zu liefern. Jeder dankt für ſchön geformte Defen, die fi, ſchlecht 
heizen, für zierliche Landhäufer, in welchen man unbequem wohnt und die bald 
einfallen, für elegante Tiſche und Schränke, welde ſich werfen und reißen. Erſt 
das Nüstliche, dann das Scöne.? 

2. Nur der Handwerker, welcher völlige Wertigkeit in feinem Geſchäfte er- 
langt hat, denke an wiffenfhaftliche Ausbildung. Gott bewahre uns vor einem 
rein wifjenfchaftlihen Unterricht der Handwerksjungen. Erft finnig üben, dann 
drüber nachdenken. Das Ueben gefchehe in aller Unfhuld, mehr inftinftmäßig 
wie Bienen, die mit größter Sicherheit ihre mathematifh regelmäßigen Zellen 
bauen. Wer feiner Fertigkeit ganz gewiß ift, mag erft eigens an das denken, 
was er thut; wer vor erlangter Fertigkeit fpeculieren will, der läuft Gefahr wie 

1) Mit Erfindung der Buchdruderfunft hörte allmäplih bie Trennung zwiſchen leſenden 
und nicht Tefenden Ständen auf, bejonder® da durd die Reformation Bibel, Gefangbud und 
Katehismus Vollsbücher wurden. Sollte nicht hierdurch der ſchöpferiſche Spradinftinft des 
Volks verloren haben, in gleihem Maafe aber befonnene Klarheit der Rede gewachſen jein ? — 

2) Willſt du ſchon zierlich erfcheinen ? und bift nicht fiher. Vergebens. 


Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor. 
Goethe, 
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ein Mondfüchtiger, den man bei einem Dadjfpaziergange aufwedt, den Hals 
zu breden. Er geräth in eine unfelige Mitte von Halbwifjerei und Halb- 
fennerei.! 

3. Was drittens das mündliche und fhriftliche Darftellen betrifft, jo follte 
dieß, wie das Anſchließen an die Wifjenfchaft, ebenfalls erft eintreten, wenn der 
Handwerker volle Fertigkeit erlangt Hat. Nur der echte Meifter, der ſich ganz 
frei in Ausübung feiner Kunft bewegt, kann über diefelbe treffend fprechen und 
fchreiben, 


Verbaque provisam rem non invita sequentur, 


8. Trennung und Ginigung. 


Ich bitte, mich nicht fo zu mißdeuten, als bezielte ich eine Vermengung 
ganz verfchiebener Berufe und ganz verfchiedener Bildungsanftalten, davon bin 
ich weit entfernt. — Ein jeder Menfch Hat im der Regel Anlage zu allem 
Menſchlichen, nur zu dem Einen im höheren, zum Andern im geringeren Grade. 
Darauf gründet fid) das: ich achte nichts Menfchliches mir fremd. Das, wozu 
einer die meifte Anlage hat, was er am gründlichſten ausbildet, ijt fein Beruf. 
Mit diefem tritt er als Meifter in die bürgerliche Geſellſchaft, er ift fein wahres 
Vermögen, ja fein Ueberfluß, von welchem er Andern mittheilt, um hinwiederum 
von ihrem Weberfluß nehmen zu können. — 

Es ift irrig, eine mittelmäßige, gleihförmige, allgemeine Bildung zu erjtre- 
ben und gar feinen eigens heraustretenden Beruf. Kinftler und Handwerker 
können, da jeder von ihnen gewöhnlich von einem beftimmten Meifter zu einem 
beftimmten Geſchäft, das ihn ernähren foll, gebildet wird, nicht leicht auf diefen 
Irrweg gerathen, defto häufiger ift aber Mittelgut univerfeller Halbwiffer unter 
den höhern Ständen. 

Es ift aber eben fo irrig, fi) einem einzigen Berufe unmäßig hinzugeben, 
mit Hintanfegung aller übrigen Gaben, welde uns Gott geſchenkt. Bift du 
auch fein Hechtsgelehrter, fo viel mußt du vom Rechte wifjen, um im Friebens- 
gerichte figen zu Können; bift du Fein Prediger, fo mußt dir doch im Stande 


1) Die (Nr. 2.) gilt, wie ich glaube, allem Unterricht, inffinftartige Kunft muß 
aller Kunde vorangehen: einfältiges Sprechen der Spradfunde, Gefang und Iuftrumental- 
mufit dem Generalbaß, Zeichnen der Perſpeltive — überhaupt Hören und Sehen ber Afuftif 
und Optik (Hörs und Sehkunde), Scheidelunft der Scheidelunde, Bergbaufunft der Bergbau- 
funde. Wir haben bei unſrem Unterricht vielfach diefe Ordnung der Natur verkehrt, eine 
Ordnung, welche die Geſchichte in der großen Entwidlung der Menſchheit nadhweift, wir wollen 
durch Kunde zur Kunft, durch Theorie zur Praris führen. Kunde foll die durch Uebung ent- 
widelte Naturgabe erſetzen, Fraft- und gefühllofer Berftand die Kraft und das Gefühl. So 
bilden wir zum Heucheln der Kraft und des Gefühle, zum Schaufpielern, zum hohlen matten 
Nahäffen eines wahrhaft befonnenen Lebens, — Das höchſte Ziel ift aber bie ehte beſon— 
nene Kunfl, 
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fein, ald Hausvater in deiner Familie den Hausgottesdienft zu halten; bift du 
fein Kunſtgärtner, das Gärten an deinem Haufe müßt du zu bauen verftehen, 
bift du fein Arzt, vu wirft doch im Nothfall wie der barmherzige Samariter 
verbinden, wenn fein Wundarzt zur Hand ift. 

Unfer Ziel ift: gründliche Ausbildung für einen beftimmten Beruf ohne 
unnatürlihe Selbſtbeſchränkung auf denselben und BVereinfamung, welche mit un» 
gerechter Unterdbrüdung unfres allgemeinen Sinns vom Thun des Nächften nichts 
verfteht, ja nichts verftchen will. 

Solche Tüchtigkeit im eigenen Berufe und fol BVerftändnis des fremden 
find die wahren Organe alles freundlichen, hilfreichen Verkehrs unter den Men— 
hen, fie find ausgebildete Fähigkeit, den Nächften zu lieben wie uns felbft. 

Nicht nad wilfführlicher verwirrender Vermengung, fondern nad folder 
menſchlichen, chriſtlichen BVerftändigung und Bereinigung aller Stände, ftrebt 
unfre Zeit. Die fcharf fondernde Schranke zwiſchen Nechtsgelehrten vom Fache 
und Laien in der Nechtsgelehrtheit fiel durch die Geſchwornengerichte, die Schrante 
zwifchen Soldaten und Bürgern durd die Landwehr u. ſ. f., Meifter blei- 
ben Meifter, aber nicht durch Zunftzwang, fondern durch urſprünglich aus- 
gezeichnete und vorzugsweife gewiffenhaft fleißig ausgebildete Gabe, — 


IV. Die Erziehung der Mädchen. 


I Das Familienleben. 


Wor fahen,! wie hoch Luther das Familienleben hielt, wie er im guten 
Hausregiment das Fundament des guten Völferregiments und des wahren Völ- 
kerglücks erblicke. Das Hausregiment fei das erfte, jagt er, von welchem alle 
andren Negimente und Herrfchaften ihren Urjprung hälten. Sei diefe Wurzel 
nicht gut, fo fünne weder Stamm nod gute Frucht folgen. Königreiche feien 
zulegt aus einzelnen Häufern zufammengejegt. „Wo nun, fährt er fort, Vater 
und Mutter übel regieren, laffen den Kindern ihren Muthwillen, da kann weder 
Stadt, Markt, Dorf, Land, Fürftenthum, Königreich noch Kaiſerthum wohl und 
friedlich regiert werden. Denn aus dem Sohne wird ein Hausvater, ein Rich— 
ter, Burgermeifter, Fürft, König, Kaifer, Prediger, Schulmeifter ꝛc, wo er num 
übel erzogen ift, werden die Unterthauen wie der Herr, die Gliedmaßen wie das 
Haupt. — 

Darum hat Gott als am möthigften angefangen, daß man im Haufe wohl 
regiere. Denn wo das Regiment im Haufe wohl und rechtichaffen geht, ijt dem 
andren allen wohl gerathen.“ 

Diefe Betrahtung ift nach Luthers Weife, höchft einfach und führt uns in 
das Familienleben als an die Duelle des Segens wie des Unſegens ber Völker. 
Wird unferm Vaterland aus diefer Quelle Segen oder Unfegen zufließen? 


IL Wie das Familienleben und die Mädchenerziehung gewöhn⸗ 
lich beichaffen feien. 


Peftalozzi hat in feinem Lienhard und Gertrud ein frommes Familienleben 
ſehr ſchön und anziehend gejcildert, ohne irgend romanhaft überfpannt das 
wirfliche Leben aus dem Auge zu verlieren und unmögliches als Ideal Hinzu- 
ftellen. Wenn wir nun feine Schilderung mit dem gewöhnlichen Familienleben, 
befonder8 dem unferer fogenannten gebildeten Stände vergleichen, fo entfpricht 
dieſes meift nicht entfernt dem Ideale Peſtalozzis. Vom „gewöhnlichen“ Fa- 
milienleben fpreche ich, indem ich keineswegs entfeglihe Ausartungen, ganz uns 

1) Püdag 1, 133. 

». Raumer, Pädagogik, 3, 24 
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fittliche, verderbte und verrufene Familien berücfichtige. Faſſen wir vielmehr fo 
viele, für ganz unbefcholten geltende Familien ins Auge, in denen aber eine 
philifterhafte Gefinnung das Scepter führt. Das ift jene Gefinnung, welche 
ohne alle Achtung für mwürdiges und edles, ohne Sehnfuht nah wahrer 
Bildung, ohne Liebe zum Baterlande, ohne religiöfen Ernft, ganz flach, kurzfid- 
tig und engherzig ift. Für Menſchen dieſer Gefinnung ift die nichtsnügigite, 
verwerflichſte, herrfchende Gewohnheit höchſte moralifhe Autorität, der fie fi 
unbedingt fügen, ohne ihr gewiſſenhaft prüfend ins Auge zu fehen und ent- 
fohloffen entgegen zu treten. Was fagen die Leute — mit diefer Frage appel- 
lieren fie an ihre höchſte Inſtanz — der breitefte Weg erfcheint ihnen als der 
entjchieden ficherfte. — 

Wie tief verberblich eine ſolche philifterhafte Gefinnung auf das Familien⸗ 
(eben und auf die Erziehung einwirkt, Liege fid) an fo Bielem nachweiſen. Nur 
einiges anzuführen. 

ft der Hausvater fo gemein gefinnt, daß er nicht nad) dem Vaterlande 
frägt, ift ex zufrieden, wenn er nur in feinem Gewerbe, feinem Amte unarge- 
fochten fein Alltagsleben führt und profperiert, wenn fein elender Zeitvertreib 
nicht geftört wird — ift das die Gefinnung des Hausvaters, wie muß nicht des 
Baters Beifpiel in den Kindern jeden Keim der Vaterlandsliebe ertöbten, dage- 
gen jeden Keim des gemeinften Egoismus beleben. 

Ebenfowenig fann in der Familie eines fo gefinnten Hausvaters ein ftend- 
haft chriftliches Leben gedeihen. Wird er doch auch bei jeder Gelegenheit fragen: 
was fagen die Leute dazu? Er ſchämt fi, bei Tifch zu beten, an einen Haus 
gottesdienft denkt er nicht. Ob Beten und Hausgottesdienft etwas Gottgefälli« 
ges fei, darnach frägt er nicht. Daß aber ſolch ein Gottesdienft Leuten feines 
Gleichen und feines täglihen Umgangs höchlich mißfalle, daß dieje ihn deshalb 
wohl gar einen Pietiften nennen dürften, davor ſchrickt er zurüd, al8 vor dem 
Aergften, was ihm nur begegnen könnte. — Er iſt ein Laodiceer, nicht kalt 
nicht warm, unfähig, das Gute von Herzen zu lieben und ihm anzuhangen, und 
ebenfo unfähig, herzhaft das Böfe zu haffen. 

Rückſichten finds, die feinen Blick berüden. — 

Ich verliere meinen Gegenftand, die Mädchenerziehung, nicht aus din Augen, 
wenn ich fo Familien fhildere, wie fie in Deutſchland zu unferer Zeit nur all 
zuhäufig find. Iſt doch in fo vielen Häufern gar nicht die Rede von einem 
Familienleben, von einem Leben, in welchem Vater, Mutter, Kinder durch Herz- 
liche, thätige Liebe innig verbunden wären und ſich eben dadurch in ihrem häuss 
lichen Kreife am glücklichften fühlten. Im Gegentheil; kalte Langeweile gähnt 
In der Wohnftube, fie können es da nicht aushalten, es treibt fie hinaus, ander- 
weitig Zerftreuung und Zeitvertreib u ſuchen. Der Bater befindet ſich nur 
wohl, wenn er jeden Abend in einem afino oder wie die Gefelffchaft heißt, beim 
Kartenspiel zubringen kann, die Mutter mit den ältern Töchtern befucht weib- 
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liche Kaffee- und Theecirkel 2c. und die jüngeren Kinder? fie werben den Mäg- 
ben preis gegeben. —- 

„Nur dieß kann mein Herz beruhigen, fagt bei J. Paul eine Mutter,! die 
fi) für fehr zärtlich hält, daß ich mir alle Mühe gegeben, für meine guten 
Kleinen eine gewiffenhafte Kinderwärterin aufzutreiben, die als eine wahre Mut- 
ter an ihnen zu handeln ſchwur, und der Himmel möge fie heimfuchen, wenn fie 
eine fo theure Pflicht an meinen armen Würmern je außer Acht, und diefe nur 
eine Minute aus dem Geficht und in fremde Hände gelaffen. Gott, wenn ic) 
mir dieß denke! Aber ac), was wiſſen ſolche Wefen von den Sorgen eines zar- 
teren Mutterherzens? — Sonft habe ich wohl (was mic) tröftet), zweimal jeden 
Tag, nämlich nad) dem Frühftüd und nach dem Mittageffen, alle meine Kinder 
vor mich kommen laſſen.“ 

Wie wahr, Gott ſei's geklagt, wie treu nad dem Leben ift die! Findet 
man ja die Kindermägde mit den armen verlaffenen Kleinen auf allen Stabt- 
promenaden! Wie oft haben diefe Mägde unfaubere Verbindungen, denen fie 
frech, ohne alfe Berücfichtigung der Kinder nachgehn. Im Berliner Thiergarten 
wurde eine Dame einft von einer Frau angebettelt, die ein Kind auf dem Arm 
hatte. Als die Dame das Kind näher betrachtete, erkennt fie es erfchroden als 
ihr eigenes. Eine heillofe Kindermagd hatte e8 fchon oft für Geld der Bettlerin 
abgetreten, welche e8 mifbrauchte, um das Mitleid der Vorbeigehenden zu erre- 
gen. — „So gibt man, wie ſchon Fenelon Magt, diefe Heinen Kinder unbefon- 
nenen, zuweilen lüderlichen Weibern preis, und doch ift dieß das Lebensalter, in 
welchem ſich Eindrüde am tiefften einprägen.“ Gibt man aber fo die Kleinften 
Kinder preis, wie werben fie doch im Verfolg erzogen werben? 

Kann denn eine gottgefällige, eine fromme Mädchenerziehung ftatt finden in 
jolhen Familien, wie ich fie treu geſchildert? — Wie follte fie möglich, fein, 
da ja Neltern von gemeiner und verfehrter Gefinnung nothwendig ein verfehrtes 
und gemeines Ziel bei ihrer Töchtererziehung verfolgen müſſen. Dieß Ziel ift 
fein anderes als die Mädchen fo zu erziehen, daß fie fi) bald verheirathen kön⸗ 
nen, und zwar irgend wie, wofern nur der Mann ein gutes ficheres Auskom⸗ 
men hat. 

Wie müffen nun die Töchter erzogen werben, um den Beifall von Män⸗ 
nern zu gewinnen? — Die Frage beftimmt die pädagogische Aufgabe der Aeltern, 
befonders der Miütter.? 

Sollen die Töchter den Männern gefallen, fo muß vor Allem jede Gele- 
genheit wargenommen werben, wo fie Belanntfchaften machen können. Sobald 


1) 2evana 1, 41. 

2) Fran Meder (1, 68) jagt: „Die Mütter, welche bei der Erziehung die einftige Ber- 
heirathung ihrer Töchter geradezu als Ziel vor Augen Haben und deshalb eine ſtlaviſche Rück⸗ 
fiht auf die Stimme des Publikums nehmen, weihen nad unferer Meinung ihre Töchter einer 
unausbleibligen Mittelmäßigfeit.“ 
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bie Tochter das Alter erreicht hat, befucht fie daher Gefellichaften und verfäumt 
befonder8 feinen Ball. Auch die geizigfte Mutter Hält es für ihee Pflicht, der 
Tochter ein theures Ballkleid zu kaufen. Der Tanz ertheilt das Privilegium 
einer gegenfeitigen Annäherung; wie oft gab ein Ballabend, ja ein einziger 
Walzer Beranlaffung zum Schließen einer unfeligen Ehe. Hatte man doch in 
Berlin für Chen diefes Urfprungs den Namen Ballehen. Das erfte Verzückt⸗ 
fein überlebt faum die Flitterwochen, und manches junge Ehepaar der Art Fonnte 
vierzehn Tage nad der Hochzeit auf Grund gegenfeitigen „unüberwindfichen 
Widerwillens“ nach preußiſchem Landrecht wieder getrennt werden. Doc) der 
Zwed gemeiner eltern ift, wie gefagt, erreicht, wenn nur ihre Tochter einen 
Mann Hat — mag fie ſich immerhin mit ihm Tiebelos in Fältefter Langeweile 
durchs Leben fchleppen. — 

Ueber die Gegenftände und die Art des weiblichen Unterrichts werden wir 
uns nicht wundern, nachdem wir das Ziel der Mädchenerziehung kennen gelernt; 
denn dieß Ziel verfolgt man mit der größten Conſequenz. „Da Alles darauf 
berechnet wird, fagt Frau Neder,! daß das Töchterchen einft Gegenftand der Wahl 
eines jungen Mannes werden möge, jo wird num für die Ausbildung der äußern 
Vorzüge Sorge getragen, das Uebrige mag gehen wie es will. Die Mutter merft mit 
leidenſchaftlicher Theilnahme auf den Erfolg der Tochter. Es wird alles angewendet, 
um ſich deffen zu verfichern.“ Die Mädchen follen fich, wie man e8 nennt, produzie- 
ren, in Gefellichaft glänzen. Das Tanzen dürfte, aus diefem Gefichtspunft betrachtet, 
unter allen Unterrichtsgegenftänden obenan ftehen. Eifriger wird auch feine Kunft 
geübt, mit unerhörter Selbftaufopferung. Auf den Winterbällen, hörte ich fagen, 
untergraben jene Mädchen ihre Gejundheit, im Sommer müffen fie Bäder be 
ſuchen, um fich für die folgenden Winterbälle wieder einigermaßen Herzuftellen. 
So wechſeln fie, bis die Gefundheit ganz zerftört ift. — 

Zunächſt lernen die Mädchen fingen und Klavierfpielen, um ſich mit beidem 
in Gefellfchaften zu zeigen. Beſonders eignet fich hiezu das Klavier; können ja 
Mädchen, denen alles mufifalifche Gefühl und Talent abgeht, zum bemunderten 
Klavierfpielen abgerichtet werben, felbft auf jenen neuaufgeflommenen ftummen 
Klavieren ohne Saiten. Man martert fie tagtäglich mehrere Stunden mit YFin- 
gerübungen. Spielen fie erft Sonaten ꝛc., nun fo haben fie es, bei Lichte be- 
fehen, wieder nur mit Fingerübungen zu thun, bei denen fie vom Lehrmeifter 
angehalten werden, beftimmte Stellen pianissimo oder piano, forte, fortissimo zu 
fpielen, mit andern Worten mehr oder minder ftarf drauf zu jchlagen. Bejon- 
ders wird ihnen das Ueberjpringen vom Ieifeften Piano zum lauteften Forte ge- 
lehrt, weil dieß den größten Effect mahe — und was wollen fie anders als 
Effect mahen? „Die ſchönen Künſte hören in folhen Händen auf, Künfte zu 
fein; der Gedanke an den Effect, den fie bei andern machen werden, entjtcht da 
immer cher al8 die Wirkung, die in der eigenen Seele ſich erzeugen folite.“? 

1) 1, 32, 

2) Frau Neder 1, 73, 
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So dreffterten Klavierfpielerinnen kann der gewöhnliche Beifall nicht ent- 
gehen. Selbjt nicht der Beifall ganz Unmufilalifher — und deren ift ja 
gewöhnlich die Mehrzahl — denn auch diefe können ſich mit ihren Augen von 
der Fingerfertigfeit der Spielerin überzeugen. Daß diefe felbjt die Kunft völlig 
gefühl- und freudlos treibt, daß fie fih im Schweiß des Angeſichts plagt, um 
Fertigkeit zu erwerben, weiter will fie ja nichts als dieje, das ift Nebenſache. 
„Lieben und bewundern ift nicht mehr die Hauptjache, fondern beliebt und be- 
wundert zu werben; es kümmert (das Mädchen) dann wenig, was fie felbit 
empfindet, aber gar fehr, welche Empfindungen (?) fie in andern ermwedt.“! 
Gute Lebensart nun verbietet dem Zuhörer, fich8 irgend merken zu lafjen, wie 
fehr ihn das Spiel gelangweilt habe, vielmehr Toben alle, aud) die, welche 
während des Spielend ohne Aufhören gefhwätt haben. Was würde man nicht 
im Palais de la verite® bei ſolchen mufifalifchen Productionen zu hören befom- 
men, wenn jeder Zuhörer das, was er wirklich fühlte und dächte, auszuſprechen 
genöthigt wäre. 

Welche Stüde die Klapierfpielerinnen vortragen? Nun, was eben Mobe ift, 
wäre es das Sclechtefte, wenn es nur auf den Effect componiert ift, und fo 
dem auf Effect gerichteten Vortrag zu Hülfe fommt. — 

Kaum braude ich nod) von dem in Gefellfchaften gewöhnlichen Singen zu 
ſprechen. Wie wird dem, welcher an edeln, einfachen geiftlihen und weltlichen 
Geſang gewöhnt ift, wenn er zum erftenmale dieß unnatürliche, gemeine affec- 
tirte Singen hört, diefe Sprünge vom faum hörbaren Piano zum herausge- 
Ichrieenen ohrzerfchneidenden Fortissimo, dieſes unleidliche gezogene Geheul ftatt 
reiner präcijer Töne! Aus der heitern Region ſchöner reiner Kunft ift er unter 
mufifalifche Fragen gerathen. Wenn wie im Garten der Poefie? die Gefänge 
fihtbar würden, fo müßte ihm zu Muthe werden wie dem heiligen Antonius, 
da er von häßlichen Spufgeiftern umfhwärmt ward, — 

Der Unterricht der Mädchen im Franzöfiihen liegt den eltern befonders 
am Herzen. Was bezweden fie mit diefem? Soll er die Mädchen in den Stand 
fegen, franzöfifche Meiſterwerke zu leſen, oder ſoll er ihren Gefichtsfreis dadurch 
erweitern, daß er fie überhaupt aus dem urfprünglichen Bannkreife der Mutter- 
ſprache in einen fremden Sprachkreis verſetzt — fie andere Worte, andere For- 
men, andere Syntax lehrt? Will man fie vielleicht zum Vergleichen der Mutter- 
fprache mit dem Franzöfifchen anleiten ? 

Spräde einer jo zu den gewöhnlichen Xeltern, fo würden dieſe gar nicht 
wiſſen, was er nur wolle. Die Töchter follen franzöſiſch fprechen lernen, wür- 
den fie fagen, der Zweck ift ja weltbefannt, fie jollen fich eben dadurch in ge- 


1) Frau Neder 1, 72. Bol. 2, 264. 
2) Bgl. Les Veilldes du chateau von Mad. de Genlis, 
3) Tiecks Zerbino, 
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bildeter Geſellſchaft als gebildete zeigen. Beſonders in höhern Cirkeln, im denen 
Franzöſiſch Converſationsſprache ift. 

Wie ernſtlich es mit dieſem Franzöſiſchparlieren gemeint ſei, zeigt am Beſten 
die Art wie dieſer Unterricht ertheilt wird. — Doch ich mißbrauche das Wort 
„Unterricht“, denn nicht von Unterrichten, ſondern von Abrichten iſt die Rede, 
von einem Abrichten, wie Staare und Papagaten abgerichtet werden, Worte nad 
zufprechen. Wer aber gibt fid) zu einem fo traurigen Geſchäft Her? — Nicht 
blos reiche, fondern felbft wenig begüterte Aeltern erſchwingen es oft, Meeifter 
ober vielmehr Meifterinnen diefes Dreffierens für ſchweres Gelb zu verfchreiben 
— nämlich franzöfifche Gouvernanten. Man erkundige fih mur in Paris, 
welche Geſchöpfe fo häufig nad; Deutſchland als Gouvernanten fpedirt werden. 
Und der Art PBerfonen vertrauen thörichte Aeltern ihre Kinder an. Mütter, bie 
nicht franzöfifch verftehen, müffen das Geſchwätz der Gouvernante mit ben 
Kindern anhören, ohne nur zu wiſſen, ob jene nit das Wergfte ſchwätzt. — 
Über gefett auch, es drohte feine Gefahr von fittliher Seite, fo ifts doch min- 
deftens leeres Gewäſch; nichtsfagende Converjationsphrafen werden den Kindern 
beigebracht, wie fie bei den Franzoſen, felbft bei denen aus niedern Ständen, 
gewöhnlich find. Was fönnten auch ſolche Gonvernanten mehr leiften, wie 
wären fie im Stande, über das Dreffieren hinauszugehen, wirklich zu lehren? 
fie, die meift felbft nichts gelernt haben und franzöſiſch fprechen, weil fie eben 
Franzöfinnen find. Ich kannte fo dreffierte Mädchen, die feine Ahnung von 
frangöfifcher Declination und Conjugation Hatten, die, wenn fie etwa pourriez- 
vous lafen, nicht wußten wie fie im Lexikon die Bedeutung von pourriez auf- 
finden könnten. Doch abgefehen davon, fo befchränfte ſich ihr ganzes Wilfen 
fo durchaus auf die alltäglichfte Converfationsfprache, daß fie nicht im Stande 
waren, das leichtefte franzöfifche Buch zu überfeten, deffen Element nicht gerade 
Converſations⸗Floskeln waren. — 

Aus dem Gefagten ergibt ſichs nun, daß bei folhem Franzöfifchlernen nur 
von Abrichten, aber nicht entfernt von Bildung die Rede ift, von echter Bil- 
dung, der nichts ferner fteht, als fol franzöfifches Geſchwätz. „Soll ich Fran- 
zöfifch reden, fagt Goethe; eine fremde Sprache, in der man immer albern 
erjcheint, man mag fich ftellen, wie man will, weil man immer nur das Ge 
meine, die groben Züge ausbrüden fanı. Denn was unterfcheidet den Dumm⸗ 
fopf vom geiftreihen Menfchen, als daß diefer das Zarte, Gehörige der Gegen- 
wart fchnell, lebhaft und eigenthümlich ergreift und mit Lebhaftigkeit ausdrüdt; 
jener aber, gerade wie wir es in einer fremden Sprache thun, fi mit geftem- 
pelten, hergebrachten Phrafen behelfen muß.“ — 

Goethe, der Repräfentant deutfcher Bildung, tritt Hier in den fchärfften 
Widerſpruch, befonder8 gegen die fogenannten gebildeten Stände, denen franzöfifch 
ſprechen für Bildung gilt. Er fagt ihnen rund herans, daß fie in ihrer fran- 
zoſiſchen Converſation immer albern erſcheinen, ſich mit geſtempelten, hergebrachten 
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Phraſen behelfen müßten. — Kann denn ſolch Barlieren auch nur als ein 
ſchlechtes Surrogat echter Bildung gelten? — 

Um ja nichts zu verabfäumen müſſen aber die Mädchen ſchon von früh 
auf parlieren, wenn fie faum einigermaßen deutſch fprechen Können. Weld, Heil 
loſen Einfluß dieß auf die Mutterfprache habe, wird jedem einleuchten, der weiß, 
welche Gottesgabe ihm in der Mutterfpracdhe verliehen ift, wie ihm in diejer 
Worte wunderbar gefchenft werben, durch welche er die Gefühle und Gedanken 
feines Innerſten äußern und mittheilen kann. Diefem aus dem Innerſten 
quilfenden lebendigen Sprechen diametral entgegengefegt ift e8, wenn den Kin- 
dern ganz mechaniſch franzöfiiche Nedensarten eingeprägt werben, bei denen fie 
gar nichts denken, gar nichts fühlen. Haben fie nur erft durch ſolche Dreſſur 
einige Fertigkeit in franzöfifcher Floskelconverfation erlangt, jo übertragen fie 
diefe todte Manier auf die Mutterfpradhe und fprechen gefühl- und gedanfenlos 
in deutſchen Phraſen. Schickt man die Mädchen in Mädchen-Ynftitute, jo fallen 
fie gewöhnlich auch hier in die Hände von Franzöfinnen wie fie oben gefchildert 
wurden. eltern, denen alles gering erjcheint, verglichen mit der Fertigkeit im 
Franzöſiſch fprechen, folhe ſchicken ihre Kinder in franzöfifche oder ſchweizer Er- 
ziehungsinftitute, wo fie nur franzöſich hören und felbft fprechen müſſen. So 
werden fie in der rende, wie oft! dem Baterhaufe und dem Baterlande ganz 
entfrembet. 

Diefe unnatürliche Ueberfhätung des Franzöfifchen Hat leider an ber Art, 
wie man e8 mit dem Deutjchen treibt, nichts weniger als ein Gegengewicht. 
Es ift hier nicht vom erften Lefen- und Schreiben-Lernen die Rede, fondern vom 
weitern Verfolg des bdeutfchen Spradunterrichts, welcher meift ebenfo verkehrt 
ift als der franzöfifche, jedoch auf völlig entgegengefette Weife. Wurden die 
Mädchen dreffiert, fi ohne Sinn und Verftand franzöſiſche Redensarten anzu- 
eignen, fo verlangt dagegen der Lehrer des Deutjchen: fie follen alles und jedes, 
was fie lefen, verjtehen — ja fie follen es mehr als verftehen, fie follen ſich 
auch bdiefes ihres DVerftehens bewußt fein. Um das zu erreichen wird ihnen 
Alles, was fie lefen, lang und breit erklärt, fie müffen aud) was fie beim 
Lejen empfunden und gedacht zu Papier bringen, und plagen fi zum Erbar- 
men, Empfindungen und Gebdanfen in ſich zu erzeugen, um fie aufjchreiben zu 
fönnen. 

Soldier Unterricht ift geeignet, weibliche Literaten zu bilden, das ift eine 
Schule des herzlofeften, unmahrften Heuchelns. Dazu trägt auch bei die An— 
weifung, gefühlvolf zu leſen, welche ganz jener Anmeifung, gefühlvoli Klavier 
zu fpielen, entfpridt. Wie bei diefem bringt man beim Leſen das forte und 
piano theil® durch unzählige mündliche Regeln, theil® dadurd bei, daß man bie 
verfchiedenen Abftufungen durch mehr oder minder großen Drud angiebt. Co 
fand ich Gellerts: Wie groß ift des Allmächtigen Güte mit Schrift von vier- 
facher Größe aljo gebrudt: 
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Wie groß iſt des Allmächtigen Güte, 
Iſt der ein Aenſch den ſie nicht rührt, 
Der mit verhärtetem Gemüthe 

Den Dank erſticht, der ihm gebührt? 
Rein, feine Liebe zu ermeſſen 

Sei ewig meine größte Pflicht, 

Der Herr hat Mein nod nie vergefien, 
Vergiß mein Herz aud feiner nicht. 


Hölzerne Lehrer meinen: mit Drudern Iefen das fei mit Ausdruck leſen. 
Einen ſchlichten natürlichen Menſchen widert e8 an, wenn er ein Mädchen mit 
ſolchem Scheinaffelt declamiren hört, befonders wenn fie e8 wie oft! verjieht und 
den Accent am faljchen Orte anbringt, wodurch fie das ganz Gebanfenlofe ihrer 
Kunft verräth. 

Man Hört oft den Ausfpruh Büffon’s: le style c'est ’homme; unfere 
gewöhnliche Stylbildung kann aber gewiß nicht als Menjchenbildung gelten. 
Welche Themata gibt man nicht den armen Mädchen zu fchriftlichen Arbeiten ! 
Sie follen 3. B. Briefe fchreiben, in denen fie den Todesfall des Vaters oder 
Bruders, oder auch die Geburt einer Schwefter anzeigen, und ſich dabei in die 
beftimmte Lage Hineinverjegen (!), fie jollen Abhandlungen ſchreiben über den 
Nuten der Wiffenfchaften, die Xrefflichkeit der Tugend x. ꝛc. Nichts ift 
langweiliger, als Briefe fo gefchulter Mädchen zu leſen, die zuerft mit Mühe 
coneipiert, dann ins Reine gefchrieben wurden. Es fteht aber nichts in ſolchen 
Briefen, als etwa Redensarten, in denen ſich die Briefftellerin mit erheuchelter 
Beſcheidenheit entfchuldigt, daß fie nicht fo die Gabe des Brieffchreibens habe, 
wie die Freundin, an welche fie fchreibe, daß es ihr zudem an Zeit gefehlt zc. xc. 
Dergleihen füllt den ganzen Brief. Iſt man mit Lefen fertig und frägt: was 
ift der Tangen Rede kurzer Sinn? — fo weiß man feine Antwort. Wie anders, 
wenn ein fchlichtes, nie fo verkehrt gefchultes Mädchen ihrer Freundin ohne fid 
viel zu befinnen in einem Briefe einfach erzählt, welche Menjchen fie gefehen, 
welche Zuftreifen gemacht, welche Bücher gelefen — und was fie fonft Alles 
erlebt. Es ift eine Freude folche frifche Briefe zu leſen, in denen poetifcher 
Sinn und gefunder Mutterwit frei fich bewegen, von keinem Schulzwang beengt 
und verfümmert. 

Wir find Hiemit bei weitem noch micht zu Ende mit allen Ingredienzen 
der Schulbildung unferer Mädchen. — Man leſe mur das erfte befte Ein 
(adungs-Programm zu einem Mädcheneramen, wel ein Ueberfluß an Lehrob- 
jecten! Richtig gelehrt wäre manches fehr Töblih, verkehrt behandelt wird es 
ganz verwerflih. So 3. B. die Naturgefhichte. Wer hat nicht Freude daran, 
wenn ein Mädchen Blumen liebt, mit Sorgfalt fie täglich begießt, in die Sonne 


1) Rhein. Blätter 1835 Jan. bis Juni S. 354. 
3) „Berdirb dis bir deine Zeit nicht mit dem Hineinverjegen“ jagt Claudius. 
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ftelit, kurz fie mit einer Liebe pflegt, wie der gewiſſenhafteſte verſtändigſte 
Gärtner. Wie aber, wenn I—10jährige Kinder anftatt ſich ungeftört kindlich 
an den Farben und dem Geruch einer Blume zu freuen, vom Lehrer genöthigt 
werden, die Theile derfelben wohl zu unterjcheiden und richtig zu benennen, als: 
den „Wurzelſtock, Wurzelzafern, Blattſtiel, Blattjcheibe, und an der Blattfcheibe: 
Dber- und Unterfläce, Rand und Grund und Spiten, Adern und Mittelader!“ 
Wenn der Lehrer über die Viola odorata mit ihnen eine Unterhaltung ausfpinnt, 
die etwa 8 gedrudte Seiten befaßt!! Als liege Gott nur die Blumen wachen, 
damit Lehrer fie zu ihren eben fo eiteln als albernen pädagogischen Experimenten 
brauchen könnten. Das Lebendigjte und Schönfte, wenn die Hand eitler Pebanten 
ed anrührt, verwelft und erjtirbt. — 

Da den Mädchen jo vielerlei und meift mit pedantifcher Weitläuftigfeit 
und Sceingründlichfeit gelehrt wird, jo läßt fi) denfen, daß wenig oder feine 
Zeit zum thätigen Eingreifen in die Haushaltung übrig bleibt. Ich habe Mäd— 
chen gekannt, welche bis in die Nacht hinein an Schulaufgaben arbeiteten. Wie 
übel daran find junge angehende Hausfrauen, die nichts gelernt und geübt, was 
fie in ihrem neuen Berufe wijjen und üben follen. Die Küche z. B. ift ganz 
in der Hand der Köchin, auch der ungefchicteften. Die junge Frau, ftatt diefe, 
wenn es Noth thut, belehren zu können, ift vielmehr gemöthigt, ihr Ängftlich die 
Kunſt abzufchen, ſtets beforgt, fich feine Blöße zu geben. 

Man fucht wohl dem Uebelftande abzuhelfen, indem man die Tochter 
auf eine Zeit bei einem Koch oder bei einer Gaftwirthin in die Lehre thut. 
Abgejehen davon, daß fie hier meift in eine bedenflihe Umgebung fommt, jo 
lernt fie auch in folcher Kühe und Küchenwirthichaft gar nicht die Art, wie 
fie fpäter im eigenen Haufe das Kochen üben muß; fo mandes, was fie da- 
gegen lernt, wird fie im ihrer Heinen Haushaltung nie anzuwenden Gelegenheit 
haben. 

Wie die Mufe von den Töchtern ſolcher Familien verwendet werde, 
berührte ich ſchon. Geſellſchaften, Bälle, Theater nehmen viel Zeit weg; bie 
Langeweile im Hanfe fuchen fie dur Romanenlefen zu töbten. Es ift jchwer 
zu fagen, ob Gefellihaften, ob Bälle, ob Theater oder Romanenlefen auf die 
Mädchen den übelften Einfluß übe! Bon den Bällen fprad ih. Den Theater: 
befuch erlauben die Aeltern ohne alle Berüdfihtigung des fittlihen und Kunſt— 
werths der Stüde. Eines der verwerflichſten Kotzebueſchen Scaufpiele, in 
welchem ſich alle 5 Acte Hindurd Eine durchgeführte Zweidentigfeit zog, dieß 
gehörte zur Zeit in Breslau zu dem beliebtejten und von Yung und Alt be- 
fuchteften. Und wenn nun ſolche zweideutige Stüde von zweibeutigen Schau- 
Spielern mit BVirtwofität gegeben werden, wenn das Laſter auf dem Theater 
Tiebenswürdig, die Tugend langweilig und dumm erfcheint, fo ift das eine fau- 
bere Schule für Mädchen. 

1) Man vergleiche oben S. 327—329, 
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Am verderblichſten wirkt vielleicht doch das heilloſe Leſen von Romanen 
aller Art, wie ſie den Mädchen eben in die Hände fallen. Ein krankhafter 
Heißhunger ergreift fie; fie leſen und leſen, ohne durch das, was fie geiſtig ver- 
fchlingen, irgend gefättigt und geftärft zu werden. Im Gegentheil, es ift ihnen 
Gift. Verirrt ſich zufällig ein Haffiiches Werk unter ihre Leihbibliothels-Schar- 
tefen, jo merken fie es nicht. Eine NRomanenleferin gefragt: ob fie Goethes 
$phigenie gelefen, antwortete: ich glaube. — 

Die Tiebevofffte, thätigfte Geiftesgegenwart der Mädchen wird dur fold 
Lefen vernichtet, da es zu einer fteten Geiftesabmefenheit führt, die fie völlig 
unfähig macht, befonnen und gefchict ihre häuslichen Pflichten zu erfüllen und 
ein fhlichtes, gottgefälliges Leben zu führen. Ernfte, Heilige Gedanken finden 
feine Stelle in einem foldhen verlefenen Mädchen, wie könnten fie auch mit 
frivofen Liebesgefhichten und verkehrten, gemeinen, fantaftifchen Liebesibealen 
ungeftört zufammen wohnen? 

Doc e8 ift Zeit, daß wir uns von der mur zu gewöhnlichen Heil- und 
hoffnungslofen Mädchenerziehung und all ihren Irrwegen wegwenden und ben 
rechten Weg zu finden ſuchen. — 


IIL Die Ehe. Welternpflichten bei Erziehung der Kinder. 


Wenn uns Luther auf die Familien verwies, ald anf die Quellen des Segens 
oder Unjegens der Völker; fo fragen wir weiter nad) den Quellen bes Segens 
oder Uinfegens in den Familien. 

Diefe werden durch die Ehe gegründet. So viele Ehen gefchloffen werben, 
fo viele verfchiedenartige Anfänge Haben fie. Wenn geheiligte Liebe die Einen 
zufemmenführt und e8 von ihnen Heißt: ihre Ehe fei im Himmel gefchloffen, fo 
fönnen wir Hinumterfteigen tief bis zu den Chen, welche die unreinfte Luſt oder 
der kälteſte berechnende Geiz fchlieft. 

Ein geheiligter Anfang verfpricht eine geheiligte, gefegnete Ehe in treuer 
Liebe bis ins Alter; ift aber die Quelle unrein, fo ift auch das chelihe Fami— 
lienleben meift auf lebenslang verunreinigt und fegenslos. — Wir fahen im 
Borigen, welche gemeine Anfichten über die Ehe felbft in den höhern Ständen 
nur zu gewöhnlich find — wir lernten das in diefen Ehen herrſchende Ber- 
berben kennen. — 

Betrahten wir nun, welde Pflichten in einer gottgefälligen Ehe dem 
Manne, welche der Frau in Bezug auf die Erziehung der Kinder obliegen. — 

Ich verwies oben auf Peſtalozzis Yienhard und Gertrud, auf dieß fo 
lebendige, ſchöne Bild eines geheiligten Familienlebens. Man muß Gertrud lieb⸗ 
gewinnen umd hochachten, wie fie voll treuer Liebe gegen ihren Mann, gegen 
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ihre Kinder, gegen Arme und Verwahrloste in der Gemeinde ift, und dabei fo 
verftändig, fo entjchloffen thätig für alle. 

Nur eins Höre ich tadeln, felbft von Frauen, nämlich ſolchen, die wohl 
wiffen, was zu ihrem Frieden dient. Es ift der Lienhard, fagen fie ein Herzens» 
guter Dann, auch fleißig in feinem Berufe, aber ſchwach, oft taktlos und Leicht 
zu verführen. Das ift fein Hausvater, an ihm Hat feine Frau feinen Halt, 
im Gegentheil, fie muß ihn unter ihre Obhut und Leitung nehmen, und oft 
gut machen, was er verfieht. Wäre er nur als Hausvater das, was Gertrud 
als Hausmutter ift! befonders in Bezug auf Erziehung der Kinder. — 

Diefe treffende Einrede führt uns aufs Natürlichfte zur Betrachtung, was 
bem Hausvater und was der Hausmutter in Beziehung auf die Töchtererziehung 
obliege. 

Mander dürfte glauben: diefe Erziehung falle der Mutter ganz anheim, 
ber Vater könne hier faum eingreifen. So ſcheint es — aber es fheint nur 
jo. — Der Mann, welcher mit Heiligem Ernft die Ehe fchließt, er muß doch 
einigermaßen wiffen, was er thut, eine Art Begriff und deal der Ehe Haben. 
Er wird an die Pflichten denken, die ihm fortan obliegen werden, gegen bie 
Frau und gegen die Kinder — falls ihm Gott Kinder fchenkt. Liebe und Ge— 
wiſſenhaftigkeit werden ihn treiben, an die Kindererziehung zu denfen, an das 
Ziel derfelben und den Weg zum Ziele. Mit jedem Jahre und mit jedem 
Kinde, das Gott ſchenkt, wird ihm feine pädagogifche Aufgabe Elarer werden, 
fein Geſchick, fie zu Löfen, wachſen. ine verftändige, demüthige Frau Hat an 
einem folhen Manne einen Halt und wird gern von ihm lernen; dagegen wird 
der verftändige Mann, welcher weiß, was er Kann und foll, die Ausführung der 
Mädchenerziehung bis ins Einzelne gewiß der Frau getroft anvertrauen. Auch 
beim beften Willen wäre er ja nicht im Stande, dieß Detail über fi zu neh— 
men. Es verlangt das einmal mehr Zeit, als er bei feinem bürgerlichen Berufe 
in der Regel erübrigen kann, vor Allem aber verlangt es Gaben, die er nicht 
hat, welche aber den Frauen reichlich verliehen find. 

Was aber vom Hausvater bei Erziehung der Töchter mit Recht gefordert 
wird, das leiſtet Peftalozzis Lienhard gar nicht. Er läßt die Frau hierin ganz 
gewähren, fie denkt aber nicht daran, fich mit ihm über die Erziehung der Kin- 
der zu berathen. Kurz, fie hat in diefer Hinficht die doppelte Rolle des Haus- 
vaters und der Hausmutter. 

Damit foll gewiß nicht in Abrede geftellt werden, daß man das, was der 
rau bei der Erziehung, felbft der Knaben, obliegt, nicht hoch genug anfchlagen 
könne. Die tüchtigften Pädagogen find darüber einverftanden. — 

So ſagt Fenelon in feinem trefflichen Buche über Erziehung der Mädchen: 
„Haben die Frauen nicht Pflichten, welche Fundamente des ganzen Lebens find ? 
Sind fie e8 nicht, welhe die Familien verderben oder erhalten? Sie üben den 
wichtigſten Einfluß auf die guten und böfen Sitten faft aller Welt, Eine ver« 
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ftändige, fleifige, tiefreligiöfe Fran ift die Seele eines ganzen, großen Haufes, 
fie ordnet e8 in Bezug auf zeitliche und Heilsgüter.“ 

Dann zeigt Fenelon näher, wie die Frau zum Segen oder zum Verderben 
ihres Mannes und ihrer Kinder wirken könne, weshalb ihre Thätigfeit für das 
allgemeine Wohl faum minder wichtig fei, ald die der Männer. 

Luther fagte, Fromme Familien begründen das Glück der Völker, Benelon 
und Peftalozzi fügen Hinzu: und fromme Frauen begründen vorzugsweife das 
Glück der Familien. Haben fie auch feinen unmittelbaren Einfluß auf Staat 
und Kirche, fo haben fie doch den bedeutenden mittelbaren dur ihren Einflug 
auf die Erziehung nicht bloß der Töchter, fondern auch der Söhne. 

Was die bedeutenditen Männer, was z. B. die Grachen, der 5. Auguftin 
und wie viele andere ihren Müttern verdankten, ift aller Welt befannt. Und 
wie viel ftill verborgenes, mütterliches Verdienft um die Erziehung der Söhne 
ift nur Gott befannt! Unzählige Männer haben zeitlebens das Andenfen ihrer 
lieben Mütter, welche fie mit aller Treue von früh auf zum Guten anhielten, 
dankbar gefegnet. 

Iſt aber der Einfluß der Mütter auf die Erziehung der Knaben fo groß, 
obgleich der Vater, die Lehrer, Mitſchüler und fo viele andere auf diefe Erzie- 
hung einwirken, wie viel größer muß ihr Einfluß auf die Erziehung der Mäd- 
chen fein, da fie faft ganz den mütterlihen Händen anvertraut ijt. 

In Erwägung diefes Einfluffes hat man in mneuefter Zeit Anftalten ge: 
macht, die Mädchen eigens zu Erzieherinnen zu bilden; es ift ſelbſt die Rede, 
man folle zu dem Ende Seminare für Mädchen ftiften. Der Seminarinfpeftor, 
feine Frau und Kinder find bejtimmt, eine Normalfamilie vorzuftellen, an 
und in welcher die Seminariftinnen fi) heranbilden follen; vorzüglich ift es 
aber darauf abgefehen, ihnen alles Mögliche in ftreng beftimmten Stunden zu 
lehren. 

Ein ſchlichter Menſch fühlt fogleich das Unnatürliche diejes Plans. Mäd— 
hen gehören ihrer Familie an, das Familienleben ift ihre Schule, ihr Normal 
vater ift ihr eigener Vater und ihre Normalmutter ift die eigene Mutter — 
fo ift Gottes Ordnung. Wenn die ältere Schwefter der Mutter in der Haus 
haltung bei Erziehung der jüngern Kinder u. f. mw. beifteht, fo lernt fie aufs 
Einfachſte und Natürlichjte, was ihr einft al8 Hausfrau Noth thut, ohne daß 
fie pedantifch und roh auf ihre fünftigen etwaigen Mutterpflichten Hingewiejen 
und zulegt doc nur zur Gouvernante abgerichtet wird. Denn einzig Gouver- 
nanten könnten aus einem folhen Seminar hervorgehen, fteife Gouvernanten, 
welde dem Mann ein Erziehungsfyften zur Mitgift brächten und vermeinten: 
fie allein verftänden ſich aufs Erziehen, da fie e& zunftmäßig gelernt, der Mann 
babe, da er feine ſolche Schule durchgemacht, nichts drein zu reden, weil er 
eben nichts von der Sache verftche, — 
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IV. Wie den Mängeln des Familienlebens und der Mädden- 
erziehung abzuhelfen fei. Einleitung. 


Nichts ift fo vernachläffigt, als die Erziehung der Mädchen“; mit diejen 
Worten begann Fenelon fein Buch über Mädchenerziehung. Vielleicht fchriebe 
er jegt nicht: „vernachläffigt,” fondern: „verfchroben und verkehrt.” Das fahen 
wir. — Wie ift dem aber abzuhelfen? tadeln ift Leicht, beffer machen jchwer, 
boppelt jchwer, wenn man faum weiß, wie es anzugreifen, wo nur anzufangen 
if. Dennoch follen wir nicht verzweifelnd die Arme ſinken laſſen. 

Bewahren wir vor Allem den Glauben, daß Gott mütterliche Yiebe in 
jedes Mutterherz gepflanzt, und daß die Mütter in der Pegel wohl gerne das 
Rechte für ihre Kinder thäten, wenn fie nur gewiß wüßten, was das Rechte fei. 
— Thun fie aber, wie wir fahen, das BVerfehrtefte, thun fie es felbft mit Auf- 
opferung, fo gefchieht e8 vorzüglich, weil fie dieß Verkehrte für das Rechte, für 
etwas halten, das ihren Töchtern zum Heil gereiht. Wähnt z. B. die Mutter, 
das größte Unglüd, was einem Mädchen widerfahren fünne, jei: unverheirathet 
zu bleiben, fo greift fie freilich felbjt zu den thörichtften Mitteln, ſolch 
Unglüd abzuwenden. Könnte man fie überzeugen: umverheirathet zu blei— 
ben fei feincsweges immer ein Unglück, und gewiß feines, das nicht weit 
überwogen werde durch das Elend heillofer Ehen, von denen oben die Rede 
war, Fönnte man fie überzeugen, daß gute Männer im der Regel ſich nicht da 
finden ließen, wo fie von ihr gefucht würden — in weltlichen Gejellichaften 
und auf Bällen — follte fie dann doch auf ihrem Irrwege bleiben, und nicht 
von miütterlicher Liebe getrieben den rechten Weg fuchen? 

Wohlgefinnte Mütter werden jagen: mit der Schilderung der fo gewöhn- 
lichen verkehrten Erziehung ift uns micht geholfen, wenn wir auch ſchmerzlich 
genöthigt find, die Wahrheit diefer Schilderung anzuerkennen. Wir wollen wilfen: 
wie mir und aus dem Strom der böfen Gewohnheit retten und unfere Kinder 
verftändig und chrijtlich erzichen jollen. 

Auch mit ganz allgemeinen Erziehungsprincipien ift uns nicht geholfen; 
wir fönnen von ihrer Wahrheit überzeugt fein, follen wir aber nad) ihnen hans 
bein, da füh’en wir erft, welche weite Kluft Rath von That trennt. Nach 
Gedachtem handeln ift unbequem, fagt Goethe; es ift mehr als das; an Unbe— 
quemlichfeiten wären wir jchon gewöhnt, die jollten unferem guten Willen nicht 
binderlid jein. Aber abftrafte pädagogiſche Regeln genügen einmal nicht, fo 
wenig, als wenn uns ein Mathematiker ein paar algebraiſche Formeln gäbe 
und meinte; wir feien dadurch hinlänglich ausgerüftet, um unfern Mädchen alles 
möglide Rechnen fürs Haus beizubringen. 

Wir haben es bei den Kindern mit dem Heinen und Heinften Dienft zu 
thun, und wollen Rath, wie wir es dabei anzugreifen haben, wollen Rath 
über Dinge, welche die Männer verächtlih Minutien nennen, Kleinigkeiten, 
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Und wie Großes ift in fo vielen diefer Mleinigkeiten verborgen und ſchlummert 
in ihnen, als in Samenkörnern, die fich erft in fpätern Jahren entwiceln. 

Bon der Nichtigkeit diefer mütterlichen Einwürfe überzeugt, werbe ich im 
Folgenden fo manche Einzelheiten berühren, die ich felbft erft kennen lernte, indem 
ic die pädagogifche Thätigkeit von Frauen im Kreife ihrer Kinder beobachtete 
und mich von ihnen belehren lie. 

Ich Habe früher in zwei Kapiteln! über „bie erfte Kindheit“ und ben 
„Religionsunterricht“ gefprodhen. Berührte ich hier gleih auch Einzelnes, jo 
gefhah es doc mit zu geringer Berüdfichtigung, wie im täglichen Leben fo 
mandjes, was ich gerathen, ausgeführt werden könne. Jener oben ausgefprocdene 
Tadel würde daher mich felbft treffen, wen ich nicht im Folgenden das Man— 
gelnde nachzuholen verfuchte. 


V. Religiögsfittlihe Bildung. 


1. Was dem Eonfirmationsunterricht vorangehe. 


Den Eltern Tiegt die heilige Pflege de8 Samenkorns der Wiedergeburt ob. 
Die Mutter bete für das Kind, und lehre es jo früh als möglich felbit beten, 
damit ihm dieß zweite Natur werde. Unfere alten Morgen: und Abendlieder 
enthalten Verſe, welche ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu werben. 
Einen folhen kurzen Gebetvers Iehre die Mutter dem Kinde, fobald es nur zu 
ſprechen anfängt, e8 fage benfelben mit gefaltenen Händchen Sylbe für Sylbe 
nach, z. B. Ad, lieber Jeſus, mad) mic, fromm, daß ich zu dir in den Himmel 
fomm. Später gewöhne man es, mit gefaltenen Händchen ohne Vorfprechen 
zu beten. 

Die Mutter erzähle ihm Meine biblische Gefhichten, vor Allem vom Chrift- 
finde. Nach dem dritten Jahre kann fie ihm auch ſchon Luthers Heinen Kate 
hismus ins Gedächtnis pflanzen, jeboh nur in fehr Meinen Abfchnitten und 
ohne die Erklärungen, welche, nach Luthers eigener Vorfchrift, erft von 7—10- 
jährigen Kindern gelernt werben follen. Zugleich mag das Kind nur kurze 
Bibelfprüche und Verſe aus geiftlihen Liedern auswendig Iernen, befonders aus 
Weihnachtsliedern. Oft kommen dann die Kinder bei Tage zur Mutter und 
laſſen fi von ihr Sprüde und Verſe wiederholen; auch finden fi) wohl fonft 
Gelegenheiten, an das Gelernte zu erinnern und furze, treffende Nutzanwen⸗ 
dungen zu machen, die ſich aber nicht in lange Predigten verlaufen dürfen. 
Eine gute Bilderbibel veranſchaulicht die Erzählungen der Mutter, ältern Ge 

1) S. oben, Seite 1 und 29 f. Die genannten zwei Kapitel und weiter unten bie 
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ſchwiſtern macht e8 große Freude, mit den jüngern folde biblische Bilder zu 
befehen und ihnen den Inhalt derfelben zu ergählen.! 

Je kürzer und einfacher das Gebet ift, welches die Mutter täglid vom 
Kinde früh und Abends in feinem Bettchen beten Täßt, defto mehr wird fich 
das Kind angetrieben fühlen, hernach für fich allein feine eigenen Meinen An- 
gelegeuheiten anzubringen. Es wird Gott Abends danken für alles Gute, mas 
er ihm am dem Tage gefchenkt Hat, wird für eltern, Geſchwiſter beten und, 
wern e8 bei Tage ungehorfam gewefen, wird e8 Gott herzlich bitten, ihm zu 
vergeben. — 

So unſcheinbar diefe kindlichen chriftlichen Anfänge find, fo liegen in ihnen 
boch lebendige Keime des fpätern chriftlichen Lebens. Es find die Keime inniger 
Liebe und zweifellofen Vertrauens gegen Gott, Keime demüthiger Sünbenerlennt- 
nis und herzlicher Dankbarkeit gegen ihn, der ftarb, auf daß wir Frieden hätten, 
Keime der Liebe gegen alle Menſchen. Das Chriftenthfum wird fo den Kindern 
zur zweiten Natur und eben dadurch fo feft gewurzelt, daß es ſich fpäterhin 
nicht von jedem Winde entwurzeln läßt. 

Daß nur in driftlihen Familien eine chriftliche Erziehung möglich fei, 
versteht fi) von felbft; aber auch chriftliche Eltern mögen ja wachen, daß ihr 
Leben mit den Lehren harmoniere, melde fie den Kindern geben, fonft werben 
diefe auf bedenkliche Weife irre und zweifelhafl. — Selbſt ernfte Chriften ges 
rathen leicht auf mancherlei Irrwege, bejonders ſolche, die zu einem falfchen 
Pietismus Hinneigen. Dahin gehört: allzu häufiges und allzu weitjchweifiges 
Ermahnen der Kinder, allzu lange Andachtsübungen, Dringen auf Yeußerungen 
frommer Gefühle, immer wiederkehrende, langweilende, pietiftifche Neben. Dahin 
möchte ich e8 felbft rechnen, daß man die Kinder allzu früh mit in die Kirche 
nimmt.? Die gewöhnlichen Predigten find für Kinder zu lang und zu unver 
ftänblich, weshalb auch ſchon ein befonderer, kurzer, der Kinderverfaffung ange- 
meffener Gottesdienft für Kinder verlangt worden iſt. Wie leicht artet aber 
ein ſolcher in einen füßlichen, geziert kindlichen, voll abgenutter pietiftifcher 
Redensarten aus! In den Religionsftunden verfieht man es auch vielfah. Sie 
ermübden durch ihre Länge, befonders aber durd allzu abftractes Dogimatifieren. 
Der Lehrer gibt auch wohl den Schülerinnen Aufgaben zu fchriftlihen Arbeiten 
über religiöfe Gegenftände, welche ihre Faſſungskraft weit überfteigen, und in 
Gebiete führen, in welden fie gar nicht zu Haufe find, ja nicht fein follen. 
In einer Zeit, da die reflectierende Theologie, das fogenannte hriftliche Bewußt- 
fein, bei jo vielen Geiftlichen Alles gilt, in einer folchen Zeit fahren die armen 
Mädchen übel. Sie follten in hriftlicher Einfalt und bei einem zweifellofen, 
tief gemwurzelten, fchlichten Glauben aufwachſen und zeitlebens folche Kinder 
bleiben, wie Chriftus fie für das Reich Gottes verlangt. Dogmatiſche Erörte- 


1) Bal. das S. 29. 30, über Bilderbibeln Gefagte. 
2) Bgl. oben, S. 42, 
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rungen, denen fie meift wicht folgen fönnen, verwirren fie nur und machen fie 
am Glauben irre. 

Wenn bei folhem Unterricht der Veritand auf umverftändige Weife ange 
fpannt und überjpannt wird, fo ift eine Uebertreibung entgegengejegter Art nod) 
bedenklicher. Ich meine jene, welcher fid) fentimentale Neligionslehrer jchuldig 
maden, wenn fie, jtatt ihren Schülerinnen jchlicht und ernjt den Heildweg zu 
zeigen, nur alles aufbieten, fie momentan zu rühren. Momentan fage id), denn 
der überfpannten Rührung folgt meist allzu bald abgefpannte Gleichgültigkeit. 
Und nur zu oft fügt der Lehrer, in der Freude, daß ihm das Rühren gelungen, 
noch ein Lob der Gerührten hinzu, wie fie ein fo empfängliches, reines Gemüth 
habe u. ſ. w. Die Rührung ſchwindet, nicht aber die unſelige Eitelkeit, welche 
die Arme durch fold; Rob aus dem Religionsunterricht davon trägt. 

Wachen Mädchen im elterlichen Haufe bei der Bibel, dem Heinen Kate- 
chismus und alten geiftlihen Liedern im chriftlihen Elemente auf, find fie dar 
dur für den Confirmationsunterricht völlig vorbereitet, 


2. Todesfurcht. 


Ein Segen der frühen chriftlichen Erziehung ift, daß feine Todesfurcht in 
den Herzen der Kinder Raum gewinnen fan. Diefen Segen verhindern aber 
thörihte Eltern, wenn fie in Gegenwart der Kinder vom Tode als von 
etwas Schrecklichem fprechen, wovor ſich jeder fürchten müſſe; ober gar bei Ge— 
legenheiten fagen: Das thue ja nicht, fonft mußt du fterben. 

Sagt man den Kindern, auch wenn die Yiebften fterben: fie find nun beim 
lieben Gott, fie find felig, lehrt man fie ſchon früh die hierauf bezüglichen bib— 
liihen Sprüche und die fchönen tröftlichen Verſe aus unfern alten Kichenliedern, 
jo werden fie alle Thränen, die fie vergießen fehn, nur auf das ſchmerzliche 
Vermiſſen der geliebten Seligen beziehen. Sie werden, wenn es weichmüthige 
Kinder find, aud) mit weinen. Weinen fie nicht, fo fehe man aber darin nicht 
ein Zeichen der Hartherzigkeit, noch weniger jchelte man fie wegen der fchein- 
baren Gleichgültigfeit; dadurd können Eltern leicht ihre Kinder zur Heuchelei 
verleiten. 

Kinder, denen man von früh an aus der heiligen Schrift gelehrt hat: 
durch) den Tod gelange man in den Himmel zum Heiland, werden durch ihren 
getroften, fejten Glauben die lieblichſten Tröfter für die gebeugten Eltern beim 
Sterben Geliebter fein. 


3. Erwehung von Heid und Habfuht in Kindern. 


Ich erwähnte ſchon Hufelands Buch:! „guter Rath an Mütter über die 
phyſiſche Behandlung kleiner Kinder,“ ein Buch, das jede Mutter leſen und 
1) ©. oben ©, 2, 
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beherzigen, ja nad) Sean Pauls Rath vor der Geburt ihres erften Kindes 
auswendig lernen follte. Hier bemerft Hufeland: man wolle immer nicht glau« 
ben, daß der Genuß freier Luft und vieles andere, was er räth in der aller- 
erften Lebenszeit mit Heinen Kindern vorzunehmen, für fie, die noch nichts 
davon zu merken fcheinen, wichtig fein könne und doch fei dieß gerade die Zeit, 
wo nothiwendig der Grund zu einem gefunden förperlihen Dafein des Kindes 
gelegt werden müffe. — Eben fo wichtig und grundlegend, wie für den Körper 
die phyfifhe Behandlung in diefem frühen Lebenszeitraum, ift e8 die fittliche 
Behandlung für die Seele. Das Kind nimmt Eindrüde für das ganze Leben 
auf, noch che wir oft denken, daß überhaupt etwas Eindrud auf bdasjelbe 
macht. Wenn die Gebredhen der Seele, fagt Jean Paul, die den Kindern 
in den erften Lebensiahren durch falfche Behandlung zugefügt werben, eben fo 
fihtbar wären, als Beinbrüce, krumme Glieder, und andere leiblihe Verleguns 
gen, welchen gräßlichen Anblick würde dann unfere junge Nachkommenſchaft 
gewähren! — Ich will einige Beiſpiele von jener falſchen Behandlung geben. 

Sp hört man oft zu ganz Heinen Kindern ſagen, indem ihnen die Suppe 
gegeben wird: Iß doch, if, fonft befommt es die Schwefter, oder auch: Wart, 
wenn du nicht gleich iffeft, fo effe ich es auf. Erhält das Kind ein Spielzeug 
oder Kleidungsſtück, fo jagt mar ihm: das gehört dir ganz allein, das darf das 
Brüderchen nicht haben; fieh, die andern Kinder haben nicht fo etwas Schönes, 
nur du ganz allein. Wie oft erlebte ichs, dag Mütter eine ſolche Behandlung 
ganz gleichgültig anfahen und duldeten, ja felbft ausübten, es gieng mir fehr zu 
Herzen. Mifgunft und Eigennug werden auf diefe Art in den Kindern gepflanzt 
und gepflegt, ehe fie nur noch die Süfigfeit des Gebens, des Mittheilens em⸗ 
pfunden haben. Man lafje doc von früh auf andere Kinder herumftehn, wenn 
das Kleine zu eſſen befommt, und gebe diefen dann und wann ein Löffelchen; 
fie werden nicht ermangeln, ihre Freude zu bezeugen. Ober wenn fein anderes 
Kind da ift, nehme diejenige, welche dem Kind die Suppe gibt, von Zeit zu 
Zeit felbft einen Löffel und lobe dann die gute Suppe, die fie vom Kinde ber 
fommen. So gewöhnt fich diefes in frühefter Zeit fhon daran, and an andere 
zu denken, nicht bloß an fih. Erhält das Kind Blumen oder irgend ein Spiel 
zeug, das fich theilen läßt, ohne daß es durch das Theilen unbrauchbar wird, fo 
gewöhne ınan es gleich von Anfang, andern davon abzugeben. ft es eine uns 
theilbare Sache, dann veranlaffe man das Kind, fie abwechfelnd auch einem ans 
dern Kinde zum Spielen zu geben. Faſt jedes Kind wird, fo gewöhnt, ſelbſt 
verlangen, andern Kindern mitzutheilen. 

Schr gefährlich ift e8, auf irgend eine Art die Eiferfucht in Heinen Kin⸗ 
dern zu erregen, und doch gefchieht es fo oft. Ich fah nicht nur unverftändige 
Wärterinnen, fondern Mütter, ja fogar Väter, fremde Kinder fo lange Lieblofen, 
bi8 das eigene darüber in Zorn und Weinen gerieth. Dann fagen fie: feht, 
wie mid) das Kind liebt. 

v. Raumer, Pädagogik. 3, 25 
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4. Beſchwiſterliebe. 


Diefe fcheint fo natürlich, fo angeboren, und dennoch findet man in gar 
vielen Familien Kinder, welche ſich durchaus nicht miteinander vertragen, unter 
denen de8 Zanfens fein Ende ift. 

Wir gehören gewiß nicht zu denen, welche mit Rouffeau alle Fehler und 
Sünden der Kinder auf Rechnung ihrer Eltern und Lehrer ſetzen, hinfichtlich 
jener Unverträglichkeit dürften fie aber öfters große Schuld tragen. 

Wie viele, ja wohl die meiften gefchwifterlichen Zänfereien betreffen das 
Mein und Dein. Wie oft Hört man: das gehört mir — nein mir; fie hat 
meine Puppe genommen, ꝛc. Die egoiftiiche Behauptung des Befiges artet in 
wahrhaft giftigen Neid aus, in Zanf, Schimpfreden und Schlägereien. Tragen 
nicht Eltern und Erwachſene mehr oder minder die Schuld, wenn die Selbjt- 
fucht der Kinder zulet in dem Grade ausartet? Haben wir nicht gefehen, wie 
fie felbft Neid und Habfucht in den Kindern erweden ?! 

Gin zweites, was die Gejchwifterliebe trübt, verfhulden entfchieden die Eltern, 
wenn fie nämlid) das eine Kind bevorzugen und verziehen, während fie das 
andere hintanſetzen und ftrenger behandeln. Dieß erzeugt im hintangeſetzten 
Kinde eine tiefe Herzenskränkung und Neid und Widerwillen gegen das bevor 
zugte und begünftigte. Oft find es geiftig oder leiblidh minder begabte, weldye 
fo von den Eltern zurückgeſetzt werden, während fie ſich gerade folher mit ver- 
doppelter Treue annehmen follten; dagegen find fic Häufig in ihre ſchönen Kin⸗ 
der aufs Thörichtſte verliebt. Nicht blos auf die hintangeſetzten, ſondern auch 
auf die bevorzugten Kinder hat dieß den verderblichſten Einfluß. — 

Eine angeborene Geſchwiſterliebe wird niemand läugnen, obgleich ſie ſich 
nicht in dem Maaße findet, wie zwiſchen Eltern und Kindern. Leider iſt es 
aber eben ſo wahr, daß Kinder den Egoismus mit auf die Welt bringen. Die 
Aufgabe der Erziehung, namentlich der Mutter iſt nun: die böſe Neigung zur 
Zwietracht ſo viel und ſo früh wie möglich auszurotten und den Keim der Ge— 
ſchwiſterliebe zu pflegen und zu hegen. Sind wir doch ſo emſig bemüht, in uns 
fern Blumenbeeten das Unfraut bei Zeiten auszujäten, che es wuchernd dem 
Wachsthum der edlen Pflanzen ſchadet. Die Mutter foll ebenfo unter ihren 
Kindern Liebe und Eintracht um fo mehr von früh an pflegen, Habfudht und 
Neid auszureuten ftreben, als auch die Pflanzen und Ausreuten jpäterhin mit 
jevem Tage ſchwieriger wird. 

Es fei mir erlaubt auf einige Fehler aufmerffam zu machen, die im dieſer 
Beziehung oft begangen werden, 

Das erfte Kind ift Bis zur Geburt des zweiten Hauptgegenftand der mütter- 
lichen Aufmerkfamkeit. Kommt nun ein neues Kind und wird natürlich eben fo 


1) Bol, ©. 384. 
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forafältig behandelt, fo fühlt ſich das erfte Kind Leicht zurückgeſetzt. Wie ift dem 
vorzubeugen? Freilich muß ein Kind vom erjten Lebenstage an feiner Mutter 
Hauptforge fein, fie muß alles, was das Kind betrifft, bis in die kleinſten Ein- 
zelnheiten hinein für widjtig halten, und was fie dem Kinde nicht felbft thun 
Tann, doch unter ihren Augen thun laffen. Höchſt wünſchenswerth ift e8 aber, 
dag das Kind felbft, fo wenig als möglich, fi) als einen wichtigen Gegenftand 
fühle. Wenn die Pflege und Wartung eben fo ftill und unſcheinbar als pünktlich 
umd gewiffenhaft ift, und das Kleine fo früh wie möglich zu Zeiten ſich felbft 
überlaffen wird, fei e8 noch liegend in der Wiege ober figend am Boden; ment 
man überhaupt die Bedürfniffe, deren das Kind fi ſchon bewußt ift, fo fehr 
vereinfacht und fie fo unmerklich als möglich befriedigt, dann wird es nicht leicht 
etwas von der ihm gewordenen Wartung vermijjen, wenn nun für den neuen 
Ankömmling auch geforgt werden muß. 

Man mache die Geburt des Geſchwiſters für die fhon vorhandenen Kinder 
zum höchſten Feſt, mache ihnen recht oft die Freude, fie das Neugeborne ſehn 
zu laffen. Auch vernachläſſige man die alte, gute Sitte nicht, eine goldene Tüte 
mit alferhand Heinen Gaben für jedes der Kinder dem Neugebornen in die Wiege 
zu legen, und es von ihnen darin finden zu laſſen. Bei der Taufe fuche man 
fie ganz befonders zu erfreuen, fo daß ihnen ber Heilige Tag in jchöner Erins 
nerung bleibe. 

Kann fi) num ein Älteres Kind nie durch das Neugeborene vernadfläffigt 
oder zurücgejetst fühlen, fo wird es gewiß in dem neuen Zuwachs der Familie 
lauter Freude und Glück fehn und das Feine Gefchwifter recht von Herzen Lieben. 

Ein anderer Fehler, den man zu vermeiden hat, ift der, daß man kleine 
Umvorfichtigfeiten des älteren Kindes, z. B. derbes Angreifen mit den Händchen 
oder dergleichen, zu fchwer nimmt und meint, das Kind habe dem Kleinen etwas 
zu Leide thun wollen. Da hört man häufig Wärterinnen fagen: du böjes Kind, 
du haft dem Schweſterchen weh gethan; wenn das arme Kind vielleicht aus Liebe 
das Kleine ein wenig gedrüdt oder ihm in der einfältigen Meinung, e8 zu er- 
freun, etwas Spielzeug in die Wiege geworfen Hatte. Solche Dinge müffen 
freilich” verhindert, aber nicht unrecht ausgelegt werden. Man fage dem Finde 
von Anfang an: Mit dem Brüderchen oder Schweiterden mußt du recht leiſe 
umgehn und in dem Zimmer, wo die Mutter mit dem Kind ift, darfjt du nicht 
ihreien und nicht lärınen. Mean bringe das Kind auch gleich hinaus, wenn es 
ihreit, und lafje e8 ftets eine Entbehrung darin jehen, wenn man es bon der 
Wiege entfernt, dagegen ſei es ihm eine Vergünftigung, in der Nähe des Klei- 
nen jein zu dürfen. 

Aeußerſt Tchädlich ift e8 aber auch, wenn eine Wärterin, die am erften 
Kinde hängt, zu diefem fagt: du bleibft doch mein Liebftes, du bift doch befjer 
als das Kleine! Wenn auch ſolche Worte aus Anhänglicjkeit und in der beften 
Meinung geſprochen werden, fo darf man fie doch nicht gejtatten, weil es beide 
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Linder in einen Gegenfat bringt, der, fo weit es irgend zu verhüten ift, nie in 
ihre Gedanken kommen darf. 

Werden num die Kinder groß genug, daß fie mit einander fpielen, aber 
auch in Zwiſt gerathen Fönnen, fo ftrafe man nie das eine um des andern wil« 
len, fondern ftifte Frieden, halte beide mit wenig Worten an, fich zu vertragen, 
und bemerfe fcheinbar kaum, welches der beleidigte Theil ift, fondern lege das 
Gewicht auf den Unfrieden überhaupt. Es gefchieht fo Leicht, dap man bei einer 
Unterfuhung Einem oder dem Andern Unrecht thut, indem uns oft ganz Heine 
Anläffe zum Streit entgehn. 

Indem nım die Strafe nie das eine Kind um des andern willen trifft, 
fo wird man es am erjten erreichen, daß die Züchtigungen, die man dem einen 
Kinde zufügen muß, aud dem andern leid, daß beiden Freuden und Leiden ge- 
meinfam find. 

So ließe ſich nod) vieles fagen; jedes Einzelne erfcheint als Kleinigkeit, und 
doc) arbeitet alles mit einander auf den fo wichtigen Zwed Hin, Friede und 
Eintraht unter Kindern zu erhalten. 

Ich habe erfahren, daß in dem Alter von drei bis ſechs Jahren, wo Kin- 
der anfangen Bibelfprüche zu lernen, die Stelle des 133. Pfalms — Siehe wie 
fein und lieblich ift es, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen, da verheißt 
der Herr Segen und Leben immer und ewiglih, — ganz bejonders anf fie 
Eindrud macht. Oft genügt eine augenblicliche Hinweifung auf diefe Worte 
der heiligen Schrift, ohne viele Hinzugefügte Ermahnungen, um fie wegen eines 
Zanfes zu beſchämen. 

In den erften Jahren lernen Heine Knaben Sprüche und Lieder gemeinfam 
mit ihren Schweftern von der Mutter, und gehören der Kinderftube an, bis fie 
in das Scyulalter treten. In diefer Zeit müſſen alle mütterlihen Bemühungen, 
die Gefchwifter zur Einigkeit zu leiten, für Brüder und Schweftern völlig ge 
meinfam fein. Gelingt e8 nun einer liebevollen, feſten und verftändigen Mutter, 
zwifchen Brüdern und Schweftern, jo lange fie Hein find, Frieden und Liebe zu 
bewahren, dann wird dieſer liebliche Friede und ein fchönes Verhältnis auch 
fpäterhin zwifchen ihnen fortdauern. Das Mädchen wird eine gewiffe forgliche 
Liebe gegen den Bruder haben, und der Knabe ſich bald als Beſchützer feiner 
Schweftern fühlen. 

Diefe mütterlichen Beftrebungen follen num unter der Leitung des Vaters 
ftehn, deſſen Einfluß die Seele und ZTriebfeder alfes deffen fein muß, was eine 
rechte Mutter an ihren Kindern thut. Iſt der Vater aud nicht im Stande, 
alfen Heinen Einzelnheiten felbft zu folgen, fo muß doch der Sinn, in dem alles 
gefchieht, von ihm ausgehen. 
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5. Furchtſamkeit. Widerwillen. 


Die Aeltern müffen auf das forgfältigfte es verhüten, daß ihre Kinder er- 
fhredt, oder wie die Leute jagen: „zu fürchten gemacht“ werden. Durch einen 
einzigen derartigen Scherz, etwa durch ein Erfchreden im Finftern, kann man 
nicht allein Schuld an einer Furchtjamfeit werden, die dem Kinde Jahre lang 
anhängt und fpäter nur mit großer Mühe überwunden wird, fondern jo etwas 
kann felbft bleibende Nervenfchwäche nad) fich ziehen. 

Man drohe auch nie dem Kinde mit Thieren, fage ihm nicht, wie es fo 
gewöhnlich ift: tHuft dur das, jo fommt der Hund und beißt dich, oder derglei- 
hen. Auch mit dem Scornfteinfeger drohe man nicht; fein Anblick Hat ohne» 
hin etwas Abfchredendes für Kleine Kinder. Man fage ihnen lieber: der Mann 
ift ein guter Mann und kann fi) nur Sonntags waſchen, dann wird er aud) 
weiß. Ich habe noch bei jedem Kinde, dem man fo die Bangigfeit ausredete, 
gefehn, daß es ganz freundlich dem Scornfteinfeger die Hand gab. 

Die bei Mädchen fo gewöhnliche Scheu vor Spirmen, Raupen, Mäufen, 
Fröfchen zc. kann durch forgjame, verjtändige Aeltern ſchon fehr früh abgewöhnt 
werben, ohne daß man im geringften der weiblichen Zartheit zu nahe träte.! 
Leider ift die Meinung, als zeige man dadurd, dag man vor allem Widerlichen 
erfchrickt, auffchreit und Heftigen Abjchen an den Tag legt, ein beſonders feines 
Zartgefühl, eine Meinung, die felbjt in die dienende Klaffe Häufig eingedrungen 
ift, welche wähnt, ſolch Fränkliches Zartgefühl fei etwas Vornehmes. Es ift 
nöthig, daß die Gebildeten in Ueberwindung folder Schwächen vorangehn.? 

Sollte jemand diefe Schen vor jedem, den Sinnen wiberwärtigen Anblic, 
für eine wohl zu duldende Kleinigkeit anfehn, der bedenke, dag fie mit etwas 
viel Wichtigerem genau zufammenhängt. Die nämlichen Mädchen, welde erflä- 
ren, fie tönnen feine Spinne anrühren, feine Maus fehn, ohne zu erjchreden 
und zu zittern, pflegen auch zu fagen, fie können Feine offene Wunden fehn, 
feinem Aderlaß beimohnen, überhaupt, wie der gemeine Ausdrud ift, „Fein Blut 
ſehn.“ Und doch ift e8 jeder wahren Hausmutter Pfliht, im Haufe und in 
der Nachbarſchaft alle Dienfte einer barmherzigen Schwefter zu verrichten, wenn 
es Noth thut, und unerfchroden, befonnen und geſchickt Hülfreiche Liebe zu üben. 


1) Hier ift nur von unfgädlichen Thieren die Rede. Der Widerwillen gegen Schlangen 
iſt ein richtiger Inftinkt, wenn er aud nicht fein genug ift, giftige Schlangen von nicht gifti- 
gen zu unterſcheiden. In vielen Fällen hält kein natürlicher Widerwillen von ‚gefährlichen 
Thieren zurüd, die Kinder müſſen gewarnt werden, ſich nicht mit folgen, z. B. böjen Hunden 
abzugeben, fte felbft zu neden und zu plagen, 

2) Bol. den Wandöbeder Boten, Bd. 2, S. 68, 
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6. Grüßen, Bitten. Danken. Abbitten, 


Man gewöhne die Kleinen Kinder, fo früh man kaun, jedem, der in das 
Haus kommt, guten Tag zu fagen, und für alles, was ihnen gegeben wird, zu 
danken; Halte fie auch an, um alles zu bitten, was fie zu haben wünſchen. Hält 
man die Kinder nicht an zu bitten und zu danken, jo meinen fie bald: es müſſe 
ihnen alles gewährt werden, was ihnen nur in den Sinn kommt, fie feien die 
Befehlenden, denen die Erwacjenen zu gehorchen hätten. Dieß „bitte“ und 
„danke“ erhält in ihnen das Gefühl, daß fie von den Erwachſenen abhängig find 
und diefe ihnen aus Liebe, nicht aus Pflicht, etwas geben und thun. Es erzieht 
dieß zugleich die Kinder zu Bitte und Dank gegen Gott, der freilich „täglich 
Brot gibt, auch wohl ohne unfere Bitte“, und dennoch uns zu beten befiehlt. 
Kinder, die ihre Aeltern um nichts bitten, für nichts danfen, dürften eben fo an 
fein Zifchgebet denken. 

Daß unter diefem Grüßen, Bitten und Danken kein fteifes Einlernen ber- 
gebrachter Höflichkeitsformeln gemeint ſei, verftcht ſich von felbit. Die Kinder 
follen Fremde nicht mit gezierter Artigkeit begrüßen, fondern fo fhliht wie fie 
ihre Aeltern und nächſten Angehörigen grüßen. Man geftatte ihnen jelbft das 
Du gegen alle Menſchen, 6i8 fie es heranwachſend ganz vom felbit ablegen. 

Dan gewöhne auch die Heinen Kinder, wenn fie 3. B. bös geſchrieen, 
etwas im Zorn Hingeworfen oder ſonſt ungezogen waren, deshalb abzubitten, 
wär's auch nur im den wenigen Worten: ich wills nimmer tun, ſei mir wieder 
gut! Gewöhnt man die Kinder nicht von früh auf zu ſolchem Abbitten, jo bewegt 
man fie fpäter ſchwer dazu; ein ftarrföpfiges Trogen beherrfcht fie dann. Solde 
Trotköpfe verfchweigen auch, was fie Bojes gethan, und jträuben ji) hartnädig, 
es einzugeftehen, da Geftändniffe wie Abbitten fie demüthigen, befhämen. Unter: 
fiegen dagegen einmal die Kinder, die man ſchon früh am das Abbitten gewöhnte, 
der Verſuchung ein gethanes Unrecht zu verjchweigen, jo macht fie dieß Schwei- 
gen höchſt unglücklich. Es leidet Davids Wort: „da ich es wollte verfchweigen, 
verfchmachteten meine Gebeine“ Anwendung auf fie, wenn aud) im verjüngten 
Maßſtabe der Jugend. Aber wie David wird das Kind auch wieder froh, weun 
es befannt hat und ihm vergeben ift. Wer fo als Kind den Aeltern wahr und 
offen belennt, der wird aud) vor Gott bekennen und Frieden finden, wer aber 
von früh auf verftoct ſchweigt, weil er nicht gelernt, ſich durd) aufrichtiges De- 
fennen zu demüthigen, der wird feinen Frieden haben. 


1. Wahrheit. Anfrichtigheit, 
Ian dulde nie, dag Heinen Kindern, um fie zu irgend einer guten Ge— 


wöhnung zu bringen, ſchlimme Folgen oder angenehme Belohnungen ihres Thuns 
vorgejpiegelt werden, die nicht in Erfüllung gehn, ja meijt nicht gehn können. 
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Es gibt überhaupt Hunderterlei Heine Lügen, die man den Kindern fagt und für 
ganz unfhuldig Hält; das follte aber nie ftattfinden. Je mehr man es den klei— 
nen Mädchen vergönnt, fid) an der bunten Märchenwelt zu freuen, je weniger 
man ihnen jemals eine fchöne Dichtung zergliedert, ober fie irgend darauf aufs 
merfjam macht, wie viel davon wahr fei oder nicht; defto genauer muß man es 
im täglichen Leben mit der Wahrheit nehmen. Wie foll aud) das Kind ben 
unbedingten, unerfchütterlihen Glauben an das Wort der Aeltern bewahren, 
wenn es, fobald es älter wird, entdedt, daß diefe ihm über mehreres die Un« 
wahrheit gefagt haben? Wird ihm dadurch nicht felbjt der Glaube an das Hei- 
lige Wort Gottes ſchwankend gemacht, da es diefes aus dem Munde der Aeltern 
fennt? 

Wahrheit ift das feite Fundament aller fittlihen Erziehung. Gelingt es 
ber Mutter, die Aufrichtigfeit der Tochter zu bewahren, jo daß fie nichts vor 
ihr verbirgt, daß fie nicht Ruhe findet, bis die Mutter alles, auch ihre Kleinen 
und größern Uebertretungen von ihr weiß, dann darf fie überhaupt auf einen 
glüdlihen Erfolg der Erziehung Hoffen. Ich weiß jehr wohl, dag das Gedeihen 
bier, wie in allem, von Gotte8 Segen abhängt, aber die Aeltern find Gottes 
Mitarbeiter und ſollen mit aufrichtiger, unabfäffiger Bemühung das Ihrige thun. 

Sollte ih nun einige Mittel angeben, wodurd; man Kinder vor dem Lügen 
bewahren kann, jo wäre es vor Allem dieß, daß das Kind uns felbjt immer 
wahr befinde. — Dann beftrafe man das Kind nicht für einen Schaden, den 
es zufällig angerichtet, für eine Vernadhläffigung, die ihm (ohne vorjäglichen 
Ungehorfam) begegnet, wenn es das Gefchehene ganz aufridtig und mit Bedauern 
eingeſteht. Wie viele Mütter kennen an ihren Kindern fein größeres Vergehen 
als das Zerbrechen einer Taſſe, das zufällige Einwerfen einer Fenſterſcheibe; der- 
gleichen beftrafen fie aufs Strengfte. Hot dann ein armes Kind folh ein Un- 
glüd, fo verfällt e8 aus Furcht vor Schlägen auf Nothlügen, und verfündigt 
ſich nun wirklich, was die ungerehte Mutter zu verantworten hat. 

Iſt eine Mutter aber auf eine verftändige Weife nachſichtig und ein Kind 
verheimlicht oder läugnet dennoch was es gethan, jo muß es für das Lügen 
entichieden geftraft werden. Begegnet es einem fonft aufrichtigen Kinde einmal 
zu lügen, und die Mutter hat es gejtraft, jo zeige fie ihm bei der nädjften Ge- 
legenheit, wo es feinen Fehler offen eingefteht, kein Mißtrauen, vielmehr dejto 
größere Liebe. Sie lafje ihm, wie früher den Kummer darüber, daß es gelogen, 
fo aud num die herzliche Breude fehen, daß es wieder zur Wahrheit zurüd- 
gekehrt ijt. 

Man lehre die Kinder früh, daß „Lügen dem Menfchen ein fhändlid Ding 
ift.* Für Lügen und directen en Ungehorfam müjjen die Kinder vor 
zugsweiſe gejtraft werben, 
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8. Gehorſam. 


Damit jedoch nicht zu häufig Gelegenheit gegeben werde zu ſtrafen, ſo iſt 
es ſehr rathſam, daß die Mutter nur weniges befehle, nur da, wo es durchaus 
nöthig iſt. Väter verſehen es hierin ſelten, aber auch gute Mütter kannte ich, 
die den ganzen Tag nicht aufhörten zu rufen: Laß das, oder: thu das gleich, 
und dann durchaus nicht im Stande waren, dieſen unzähligen Geboten und Ver— 
boten Nahdrud zu geben. Man verbiete nit eher, bis man auch entſchloſſen 
ift, die verbotene Sache unter feiner Bedingung mehr zu geftatten, und befehle 
nichts, als was man durhjegen will und kann. So wird man bald die Freude 
erleben, gehorfame Kinder zu haben, und glückliche; denn es gibt Fein unglüdli- 
cheres, unzufriedneres Geſchöpf, als ein ungehorjames, verzogenes Kind. 

Die Mütter fehlen auch darin, daß fie das Nämliche, was fie dem Bitten- 
den Kinde, oft ohne Grund, verweigerten, fpäter dem ſchreienden Kinde dennoch 
gewähren. Es Hilft dann nicht, daß die Mutter jagt: fei erft ftill, dann gebe 
id dirs. Das Kind darf die Sade, nad welder e8 geſchrieen, gar nicht haben. 
Erlangt e8 nie durch Schreien, was es wünſcht, wird ihm überhaupt nie nachher 
gegeben, was ihm vorher abgeſchlagen war, fo wird e8 bald feinen Verjud mehr 
machen, dur; Schreien feinen Willen durdzufegen und das „Nein“ der Mutter 
ganz rubig Binnehmen. Doch muß man dieß ſchon früh beobadten, che nur das 
Kind gehn oder reden fann; denn man glaubt nicht, wie bald es ſich die ver- 
fehrte Nachgiebigkeit merkt, und in allen Fällen durchzuſetzen ſucht, was ihm 
einmal nachgegeben iſt. 


9. Weinen der Kinder. 


Ueber das Weinen und Schreien der Kinder wird viel geffagt; und doch 
fan, wie eben gezeigt wurde, eine verftändige Mutter viel dagegen thun. Es 
ift 3. B. ganz gewöhnlich, daß ein Kind, fo oft es fällt oder ſich ſtößt, ſchreit. 
Diefe Gewöhnung entjteht aber meift durch falſches Benehmen derer, die um 
das Kind find. Es ift durchaus von der Mutter nicht zu verlangen, daß fie 
gar nicht erſchrecken follte, wenn fie ihr Kind Hinfallen ſieht, aber aud) die ſchreck— 
baftefte Mutter muß fi überwinden und dieß Fallen gegen das Kind als etwas 
Unbedeutendes behandeln. Wo möglich jage fie in einem heitern Ton: Hopia, 
oder: fteh nur wieder auf! Sie darf, fo gern fie möchte, nie das Kind von ber 
Erde aufheben oder bedauern, am alferwenigjten ihm Zuder oder fo etwas geben, 
um es zu tröften. Wenn fie bemerkt, daß das Kind anfangen will zu weinen, 
fo made fie es jchnell auf etwas aufmerfjam, wo es hinſehn jolle, oder fie jage: 
Komm, wir wollen geſchwind das oder das holen, und bezeichne dabei irgend 
etwad am andern Ende des Zimmers oder draußen Befindliches. Ueber derglei- 
Ken vergißt das Kind feinen gehabten Schred, denn Schmerz leidet e8 felten 
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beki Fallen, und inäre es, fo bt fi das Kind Hierbei, einen Schmerz ftilf zu 
ertragen. 

Wir wollen andere Fälle anführen, da die Mutter, ohne daß es das Rind 
nur weiß, feinem Schreien vorbeugen fanı. Wenn fie zum Beifpiel bemerkt, 
daß ihr Kind, nachdem es für ſich ſchon Länger gefpielt, nahe daran ift, unmuthig 
zu werben und die Luft an feinem Spiel zu verlieren, oder auch, daß es des 
Herumlaufens fatt, ſich vielleicht körperlich müde fühlt, fo nehme fie das Kind, 
ehe der VBerdruß zum Ausbrucd kommt, ein wenig auf den Schooß, erzähle ihm 
etwas oder finge ihm ein Liedchen. Oder fie mifche fi in das Spiel und gebe 
deinfelben eine neue Wendung. Nührt der herannahende Unmut von Hunger 
ber, und e8 iſt die feftgefetste Eſſens- oder Trinfenszeit des Kindes ſchon nahe, 
fo kann diefe Zeit immerhin, ohne Wiffen des Kindes, um einige Minuten be 
fhleunigt werden, um dadurch allem Weinen vorzubeugen. 

Bei ganz Heinen Kindern vermeide man es, ihnen die Anftalten zum Effen 
oder Trinken längere Zeit vorher fehn zu Laffen, ehe e8 wirklich dazu kommt. 
Dieß pflegt eine tägliche Veranlaſſung zu werden, die Kinder zum Schreien zu 
bringen, wodurd fie nicht, wie mandje irrig glauben, zur Geduld gewöhnt, 
vielmehr zur Gier nad Effen und Trinken verwöhnt werden. Man bringe aud) 
das, was das Kind genießen foll, völlig zubereitet, nicht mehr zu heiß, mit allem 
Zubehör in das Zimmer, und gebe es ihm dann glei; jo wird man das Ver— 
guügen haben, ein fröhliches Kind zu fpeifen, ohne vorher fein Gefchrei angehört 
zu haben. 

Die Mutter beftimme bie Portion, welche das Kind genießen darf; hört es 
auf zu eſſen, ehe e8 mit derfelben fertig ift, fo nöthige fie e8 nicht, mehr zu 
genießen. Iſt aber die Portion zu Ende und das Kind fchreit, fo laſſe fie fich 
dadurch nicht bewegen, mehr Herbeizubringen, weil das Kind ſich dieß merkt und 
bald nad) jeder Suppe ein Gefchrei erheben würde, um mehr zu befommen. 
Ueberzeugt fi die Mutter, daß das Weinen aus wahrem Bedürfniß entfteht, 
fo muß fie freilich bei der nächften Mahlzeit etwas mehr geben, ehe nur das 
Kind zu fchreien anfängt. 

Dieß find lauter Heine unfchädliche Mittel, wodurd eine Huge Mutter ihr 
Kind vom Schreien abzuhalten weiß, ohne daß dabei im mindeften der Laune 
ober dem Eigenfinne desfelben gefhmeichelt und gedient wird. Ihrem Manne 
fann fie badurd die Kinderftube zu einem lieben Aufenthalt machen, während es 
ihm niemand verbenfen kann, wenn er vor unanfhörlichem Kindergefchrei flieht. 


10. Beobachten der Kinder. Spielen. 


Es ift eine ber erften Regeln für die Mutter, ihre Heinen Kinder zwar 
beftändig zu beobachten, e8 aber fo till und unmerflih zu thun, daß fie es 
nicht gewahr werden. So fehr die Kinder der Mutter Hauptfache find und 
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fein müſſen, fo wenig dürfen fie es ſelbſt wiſſen. Laſſe man das Kind, wenn 
es für ſich ſpielt, ſcheinbar völlig unbemerkt. Nichts Schöneres, als ein Kind 
zu ſehn, das ganz vertieft in fein Spiel ift, ohne alle Nebengedanken an Men- 
fen, die in der Nähe find; nichts LUnleidlicheres als ein Kind, das fich bei 
allem, was es vornimmt, umfchaut, ob es auc bemerkt wird, wie ſchön es 
fpiele, oder gar fragt: nicht wahr, ich jpiele ſchön? 

Man laſſe überhaupt das Kind jo viel wie möglich für fi) fpielen, und 
umgebe es nicht mit zu vielen Spielfahen, immer aber mit ſolchen, womit es 
wirklich etwas anfangen kann. Je einfacher das Spielzeug, je mehr es jeiner 
Phantafie Spielraum gönnt, um jo lieber fpielt ein Kind mit demfelben. Damit 
iſt nicht gejagt, daß die Mutter nicht zuweilen zu ihrer und ihres Kindes Freude 
mit demjelben fpielen folle, nur muß das Kind nicht daran gewöhnt werden, zu 
meinen: e8 brauche immer jemand, der ihm fpielen helfe. 


11. Wnterhaltung der Mädchen. 


Für Heine Mädchen gibt e8 feine paſſendere Unterhaltung als das Puppeu- 
jpielen. Wenn fie in der erften Kindheit ihr Vergnügen daran haben, die Puppe 
zu warten, zu wiegen, in den Schlaf zu fingen und jo alles nachzuahmen, was 
fie die Mutter mit dem Eleinen Geſchwiſter tyun fehn, jo finden fie jpäter ihre 
Freude daran, der Puppe Kleider zu machen. Dazu foll die Mutter ja ihre 
Mädchen aufmuntern, denn alles dieß ift, ohne daß es die Kinder ahnen, eine 
gute Vorbereitung für die Zukunft. Nur würde ich nicht viele Puppen geftatten, 
indem es befjer ift, jedes Meine Mädchen hat nur eine Puppe, die ihr fo lieb 
wird, als wäre fie ihre Heine Schwefter. — Eben fo ift das Kochen für die 
Puppen in Heinen Geſchirren eine gute Unterhaltung für die Kleinen, und es 
gewährt ihnen eine bejondere Freude, ihre Brüder mit dem felbitgefochten Gerid- 
ten zu bewirten. Den übertriebenen Luxus und Ueberfluß, der fich jetzt in den 
Puppen und in andern Spielſachen der Kinder bemerklich macht, Halte id für 
ſehr nachtheilig. 

Ale Glücksſpiele mit Würfeln oder Karten find entfchieden verwerflid, 
ebenfo das Lotto. Um fo mehr, als es ja genug unfchuldige Spiele gibt, im 
Sommer das Ballfpiel, Federbälfe, Neifewerfen, im Winter aber, da die Kinder 
an den langen Abenden um den Tiſch fiten, andere, an denen Brüder und 
Schweftern theilnehmen und die eltern ſelbſt. Dahin gehört das Errathen von. 
Liedern und vielfinnigen Worten, eben jo von Räthſeln und Charaden, dahin 
Märchen erzählen ꝛc. Solche Spiele find nicht bloßer Zeitvertreib, fondern auch 
in mancher Weife bildend. Es ift ein gutes Zeichen, wenn Kinder an denjelben 
munter Antheil nehmen, man hemme ihre Fröhlichfeit nicht leicht durch Verbieten, 
am wenigften durch mürrifches. Pfänderfpiele, die ſich jo oft in abgenugten 
Spüßen bewegen, find in der Regel nicht zu empfehlen. 
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12. Begehrlichheit, Mafchhaftigheit, 


Swei Fehler, die an Kindern faft am Häufigften bemerkt werden, find: bie 
Begehrlichkeit, jedesmal auch etwas Haben zu wollen, wenn e8 Andere effen fieht, 
was ein Kind unendlich Täftig und ftörend für feine Umgebung macht; und 
Naſchhaftigleit. Dieſen beiden Untugenden fann man auf biefelbe Weife vor- 
beugen, ehe fie nur entftehn, deshalb nenne ich fie hier zugleih. Man gewöhne 
nämlih das Kind, fobald e8 entwöhnt ift, an ganz feſte Zeiten, da es die ihm 
beftimmte Nahrung erhält (welche Nahrung, darüber verweife ich an Hufeland). 
Außer diefen Zeiten gebe man dem Kinde nie irgend etwas und gejtatte nie- 
mandem, auch dem geehrtejten Gafte nicht, ihm außer der Zeit Efbares zu 
geben. Beobachtet die Mutter dieß genau, gehordht ihr auch die Wärterin des 
Kindes Hitrin, ift der Vater, wie fi von felbft verjteht, damit einverftanden, jo 
wird fie e8 erreichen, daß ihr Kind zufieht, wie Erwachſene und andere Kinder 
eſſen, ohne daß es die geringfte Begierde zeigt, etwas davon zu befommen. 

Iſt ein Kind auf folhe Weife einfach und ganz regelmäßig gewöhnt, ift 
ihm unbedingter Gehorfam gegen die wenigen, aber unverbrüchlichen Gebote ber 
Aeltern zweite Natur, fo wird auch die Nafchhaftigkeit nicht leicht in ihm eriwa- 
hen. Ich kannte fo erzogene Kinder von drei bis ſechs Jahren, die man ftuns 
denlang zwiſchen Obſt und Zuckerwerk allein laſſen konnte, ohne daß fie davon 
nafchten. 

Es ift Hiermit durchaus nicht gemeint, den Kindern die unfchuldige Freude 
an Obſt und am Kuchen der Fefttäge zu verfümmern; im Gegentheil: es wer- 
den einfach gewöhnte Kinder bei gefundem Magen und Hunger mehr Freude an 
Obſt und Kuchen haben, als ſolche, die durch ftetes Naſchen verwöhnt, an krant- 
hafter Eßgier und verborbenem Magen leiden. 


13. Neinlichkeit und Ordnung. 


In Bezug auf die körperliche Behandlung der Kinder verwies ich an Hufe 
land; eben jo verweife ic an ihm hinſichtlich der Neinlichkeit, welche er fo fehr 
anempfiehlt. Den Kindern muß die Neinlichkeit ganz zur Gewöhnung werden. 
Es foll, namentlih einem Mädchen, nicht nur unerläßliähes Bedürfnis fein, 
ihren eigenen Körper, wie ihre Kleidung ſtets fauber zu halten, ſondern fie foll 
auch gewöhnt werden, in ihrer Umgebung jebe Heinfte Unfauberfeit zu bemerfen 
und wegzufhaffen, und eben fo jede Unordnung oder Verwirrung. Es ift faum 
zu beredjneu, wie zeiterfparend eine genaue, pünktliche Ordnung ift. Man ges 
wöhne die Heinen Mädchen ſchon früh, fi nicht ſchlafen zu legen, bevor fie 
nicht ihre Spielſachen an den gehörigen Ort geräumt; denn jedes, aud die 
legte Kleinigkeit, muß im Haufe feinen bejtimmten Blag haben. 
Heranwachjenden Mädchen made man es zur Pflicht, nicht nur die Sachen, mit 
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denen fie fich befchäftigen, jedesmal mwegzuräumen, ehe fie eine neue Befchäfti- 
gung beginnen, fondern auch alles, was fie jonft am unrechten Orte ſehn, an 
ben rechten zu bringen. Diefe Mühe erfparen fie fich freilich, wenn fie und die 
übrigen Hausgenoffen, wie wir ebeu riethen, feine Sache an den unrechten, fon- 
bern jede an den rechten, für fie feftgefegten Ort legen. Auch gewöhne man 
fie, fi, wenn fie das Zimmer verlaffen, umzufehn, ob etwas mit Hinauszunch- 
men, und eben jo, find fie draußen, ob etwas in das Zimmer mit hinein zu 
nehmen ift, und nicht mit leeren Händen aus und ein zu gehen. 

Ein Mädchen, welches man jo zur Ordnung und Pünktlichkeit gewöhnt hat, 
daß fie ihr früh ſchon zur zweiten Natur geworden, wird fpäter feine jener ord- 
nungsmüthigen Frauen werden, durd) deren rajtlofe Unruhe und häufiges, hafti- 
ge8 Aufräumen den Hausgenoffen die Ordnung fajt noch läftiger werden fanı, 
als alle Unordnung. Ahnen fcheint nicht ſowohl ein ruhiger, ſtets geordneter 
Zuftand des Hausweſens Ziel ihre8 Strebens zu fein, ald das beftändige Pugen 
und Aufräumen ſelbſt. Gin von Jugend auf an das ftille Erhalten einer ans 
genehmen, faubern Umgebung gewöhntes Mädchen wird, fo wie ohne Unruhe, 
auch ohme fteife Pedanterie dieß zu erreichen wijjen. Sie wird nie Untergeord- 
netes über höhere Ansprüche ſetzen, welche an fie gemacht werden. Auch wird 
fie nicht nach Art jener leidenfchaftlich ordentlichen Frauen den einmal fejtgejeg- 
ten Tag und die Stunde des Zimmerſcheuerns für ganz unabänderlich halten, 
auch wenn die Krankheit eines Kindes es nöthig machte, eine Aenderung zu 
treffen, oder der Hausvater dadurch in einer wichtigen Arbeit geftört würde. 


14. Anftand, SBittfamheit. 


Auf Anftand, ein feines gefittetes Benehmen, muß von früh an bei Mäd- 
chen ganz befonder8 geachtet werden; e8 fann dieß geichehen ohne alle gouver- 
nantenmäßige Pedanterie und ohne Beihülfe des Tanzmeiſters. Don Natur 
pflegen die Bewegungen gefunder, zweckmäßig behandelter Heiner Kinder anmı- 
thig zu fein, zumal ift den Mädchen eine gewiffe Feinheit oft angeboren. Wer- 
den fie etwas größer, fo erwacht wohl ein Trieb zur Wilbheit und fogar zu 
einer gewiſſen Plumpheit. Diefe nun bei den Mädchen nicht auffonmen zu 
laffen, ift die Aufgabe einer verftändigen Mutter. Doc fage fie nie, wie es 
fo Häufig gefchieht: laß doc) das, was werden die Leute jagen, oder; thu doch 
das nicht, wenn dich nun jemand fähe, oder dergleichen. Es genügt vollfommen, 
wenn die Mutter fagt: thu das nicht, es ijt häßlich, oder: ich will nicht, daß 
dur es thuft, oder auch: das Hat der Vater verboten. Diefem Worte zuwider 
zu Handeln, muß dem Mädchen von Anfang an als eine völlige Unmöglichleit 
hingeſtellt fein. 

Wilde, knabenhafte Spiele follte man den Mädchen, wie fich von jelbft ver- 
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fteht, nie in Gemeinfchaft mit Knaben, aber auch nicht unter fich geftatten.! Co 
gern man ihnen laufen, fpringen und muntere Spiele aller Art nicht blos zu— 
laſſen, fondern fich herzlich daran freuen Tann, fo müffen diefe ihre Spiele doch 
immer anmuthig bleiben, nie die Grenze der feinen Sittfamfeit und Befcheiden- 
heit überfchreiten. Jede einmal angenommene Rohheit ift fpäter fehr ſchwer 
abzugewöhnen, und man kann die liebenswürdige, volffonmene Unbefangenheit 
im Betragen gewiß viel eher bei herangewachjenen Mädchen erwarten, die von 
frühfter Kindheit an gewöhnt wurden, fich fein und fittfam zu benehmen, als bei 
denen, die man erft als fie groß wurden, anhielt, ein zu freies, unfchicliches 
Benehmen abzulegen und ein feineres, zurüchaltenderes anzunehmen. Solche 
müffen dann ftetS benfen: wie benehme ich mich jegt? wie ftehe ich? wie gehe 
ich? während doc nichts einem jungen Mädchen ſchöner anfteht, als unbefangen, 
ohne ängftliche Selbftbeobadhtung und Selbftbetrahtung ihres Aeußern zu leben. 
ft ihr ein feiner Anftand zur zweiten Natur geworden, fo wird fich dieß in 
ihrem Betragen zeigen, mag fie in ihrer Familie, oder in der größten Gefell- 
Schaft fein. 


15. Kleidung, 


Die Mädchen mögen von Natur einen Hang zur Eitelfeit und zur Pup- 
fucht haben; diefer Hang läßt fi, wie alle unfere angebornen Fehler, durch 
frühe, gute Gewöhnung befämpfen. So gewöhne man ein Mädchen, von Kind» 
heit an, immer fauber und ordentlich gekleidet zu fein, aber nicht auffallend ge- 
putzt. Es jchadet jelbft nicht, wenn man ihren Sinn für paſſenden, geſchmack⸗ 
vollen Anzug wedt, und zugleich eine Abneigung gegen alles ungehörige, gefchmad- 
fofe in der Kleidung. Kleine Mädchen follen einfah und ihrem Alter ange 
meſſen geffeidet fein. Es darf feinen Tag im der Woche geben, an welchem 
man fid) erlaubt, das Kind auch einmal unordentlic, einher gehn zu laffen, fon- 
dern man Heide es ungefähr einen Tag wie den andern, ohne die Art des An- 
zugs oft zu ändern. Won ſelbſt verjteht es ſich jedoch, daß der Sonntag durch 
ein Sonntagsfleid ausgezeichnet werden muß, weil e8 der Tag des Herrn ift. 

Die große Wichtigkeit, welche fo viele Frauen und Mädchen auf Kleider, 
Putz und dergleichen Aeußerlichfeiten legen, bezeichne man beiläufig im Gefprädh 
ganz der Wahrheit gemäß, ald etwas Lächerliches, als ein Zeichen, daß diejenigen 
geiftig leer fein müfjen, welde in ihrem Kopf fo viel Play für ganz nichtige, 
eitle Dinge haben. Man fage dieß aber nicht fo, als beabfichtige man damit 
den Töchtern jtrenge Ermahnungen zu geben. 


1) Dans le choix des divertissements, il faut Eviter toutes les sociétés suspectes, 
Point de gargons avec les files, fagt Fenelon, Dan made die Anwendung auf gemifchte 
Schulen, 
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16. Wergnugungen. 


Ebenſo würde ich rathen, die gewöhnlichen Vergnügungen, an welchen er- 
wachſene Mädchen theilzunehmen pflegen, als etwas zu behandeln, was einem 
gebifdeten, häuslichen Mädchen Keine rechte Freude und Befriedigung gewähren 
könne. Wenn der Sinn für das Höhere, für Genüffe, die wahrhaft den Geijt 
ftärfen und erquicden, Auge und Ohr erfreun, wenn diefer Sinn von früh auf 
erfchlofjen ijt, fo wird die Luft zu dem gewöhnlichen, leeren Zeitvertreib ohnehin 
nicht leicht erwachen. Kommt dann nocd der Gedanfe Hinzu, der einem driftlich 
erzognen Mädchen fo nahe Liegt, daß jede eitel Hingebrac)te Zeit fein Gewinn, 
und fo leicht ein Schade für ihre Seele fein könne, fo wird fie ohne Zwang 
und ohne Ueberredung alles aufgeben, was die reine Stimmung des Gemüths 
jo leicht ftören Tann. 

Als Sünde darf man jedoch den Töchtern jene fogenannten Vergnügungen 
nicht hinſtellen, indem fie Hierin meift viele, welche fie achten und Neben mitfjen, 
anderer Meinung finden werden. Die Mutter Hat aber auf nichts angelegent- 
licher zu ſehn, als daß ihre Töchter ſich Fein DVerdienft daraus machen, wenn fie 
mande Dinge nicht mit genießen, und daß fie ja nicht andere Menſchen deshalb 
verurtheilen und fich über fte erheben. Iſt ja der geiftliche Hochmuth bei wei— 
tem feelenverberblicher, als Eitelfeit oder Hang zu Vergnügungen! 

Zwifchen diejen beiden Klippen die Töchter, unter Gottes Beiftand, hindurd 
zu führen, muß das Beſtreben chriſtlich geſinnter eltern fein. 


17. Beſchlechtsverhältniſſe. 


Manche Mütter find der, in meinen Augen grundverfehrten Anficht, man 
müſſe Töchter in alle Verhältniſſe der Familie, felbjt in Beziehung der Gefchled- 
ter zueinander, hineinblicken Taffen und fie gewiffermaßen in Dinge einweihen, 
welche ihnen einmal bevorftehn, im Fall fie fich verheirathen follten. Wir fahen, 
bis zu welcher Garicatur von Nohheit diefe Anficht im Philanthropin, nad) dem 
Vorgang Roufjeaus, ausgeartet war. 

Andere Mütter dagegen übertreiben von der andern Seite, indem fie den 
fleinen Mädchen über jene VBerhältniffe jo manches fagen, was ihnen, fobald fie 
heranwachſen, als völlig unwahr einleuchten muß. Dieß ift, wie ſchon erwähnt, 
in allen Fälfen und fo auch in diefem fehr verwerflih. Man berühre alle dieje 
Dinge überhaupt nicht in Gegenwart der Kinder, am wenigjten auf eine geheim- 
nisvolfe Art, welche geeignet ift, die Neugier zu reizen. Laſſe man die Kinder, 
fo lange e8 immer geht, bei dem Glauben: ein Engel bringe der Mutter die 
Heinen Kinder; welche in manchen Gegenden übliche Sage viel beffer ift, als die 
an andern Orten gewöhnliche, vom SKlapperftorh. Kinder werden, wenn fie 
wirflih unter den Augen der Mutter aufwachſen, felten fürwigige Fragen über 
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diefen Punkt thun. Auch nicht, wenn die Mutter durch ein Kindbett gehindert 
wird, fie um ſich zu haben; wofern fie dann nur unter einer Aufſicht ftehn, die 
nicht zerjtört, was die Mutter fromm und gefittet gebaut Hat. 

Fragen fpäter die Mädchen, wie e8 denn eigentlich mit den Heinen Kindern 
zugehe? fo ſage man: der Tiebe Gott gibt der Mutter das Feine Kind, das 
feinen Schugengel im Himmel hat, der gewiß unfichtbar dabei geſchäftig war, 
al8 wir fo große Freude erlebten. Wie Gott die Kinder gibt, das braucht du 
nicht zu wiſſen und könnteſt e8 nicht verftehn. An ähnlichen Antworten müſſen 
fid) Mädchen in Hundert Fällen begnügen, und die Aufgabe der Mutter iſt e®, 
die Gedanfen ihrer Töchter jo unabläſſig mit Gutem und Schönem zu beidäf- 
tigen, daß ihnen feine Zeit bleibt zum Grübeln über ſolche Dinge. 

Hat eine Mutter die geiftige Autorität über ihre Tochter, die eine gute 
Mutter haben foll, fo braucht fie ihr nur einmal ernft zu jagen: es wäre gar 
nicht gut für dich, wenn du jo etwas wüßteſt, du mußt es vermeiden, davon 
fprehen zu hören. Ein recht fittfam erzogenes Mädchen wird von da am eine 
Scheu empfinden, von Diugen der Art reden zu hören. 

Wohl dem Mädchen, deren Seele eine reine Kinderfeele bleiben darf, bis 
fie in den Cheftand tritt, fie wird in fpätern Jahren, wenn ihre Einficht gewach— 
fen, die Mutter fegnen, welche nicht bloß über die Reinheit ihres Lebensgangs, 
fondern auch über die Reinheit ihrer Gedanken gewacht. 


18. Sindermädcen, 


Es Tann für eine junge Mutter feine größere Freude, kein Tieberes Geſchäft 
geben, als ihr Kind felbft zu pflegen und zu beforgen, es immer um ſich zu 
haben. Damit ift nicht gejagt, daß fie es beftändig allein tragen und warten 
müſſe, wodurch jelbft die ältern Kinder leicht vernadjläffigt werden Tönnten. Sie 
gefelle fi vielmehr ein junges, wenn auch unerfahrnes, fo doch unverdorbenes 
Mädchen zu, und lehre diefes, das Kind, unter ihren Augen, gehörig tragen, 
verjtändig und freundlich behandeln. Wenn die Mutter dns Kindermädchen Lieb 
hat, und ihr gern einen Antheil an der Zumeigung des Kindes gönnt, fo wirb 
auch das Kind bald Anhänglichkeit an das Mädchen haben, und diejes feiner- 
ſeits das Kind liebgewinnen. Bei einer ſolchen Liebreichen Behandlung wird das 
Kindermädchen gewiffermaßen zur Bertrauten der Wünfche und Ideale, welche 
die Mutter für das Kind im Herzen trägt. in gutgeartetes Mädchen wird 
fich bald die größte Ehre daraus machen, mitzuhelfen, daß das liebe Kleine fei- 
nen Schaden nehme, weder am Leib noch an der Seele. 

Wenn man in einer Haushaltung nicht im Stande ift, mehr als eine 
Magd zu halten, jo muß die Mutter e8 fo einrichten, daß fie diefer mehr die 
häuslichen Geſchäfte überträgt, und jelbft die Wartung des Kindes beforgt. Es 
werden fi) bei einer Hugen, umfichtigen Hausfrau auch dann immer noch Stun 
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ben finden, wo die Magd in ihrer Gegenwart das Kind warten ober fpazieren 
tragen kann. Ich fage: im ihrer Gegenwart, denn felbft den befjern jungen 
Kindermädchen darf man Kinder auf Spaziergängen nicht leicht allein überlafjen, 
da fie bei ihrer Jugend Hier mancherlei Verfuhungen, wäre e8 auch nur der zu 
unnützem Geſchwätz, ausgefett find. 

Etwas ganz andres ift es, wenn Nothfälle eintreten, da die Mutter einmal 
ihre Kinder dem Mädchen überlaffen muß, wo dann diejes, da es feine Frau 
immer gewiffenhaft mit den Kindern befchäftigt fieht, und weiß, daß fie nie we- 
gen eitlen Zeitvertreibes diejelben verläßt, viel ängftlicher beforgt fein wird, bie 
Kinder zu hüten und nichts Unrechtes zu dulden, als eine andere Magd, welcher 
die Kinder oft und viel überlafjen find, während die Mutter ihrem Vergnügen 
nachgeht. 

Wenn die Jugend der Kindermädchen doch ihr Bedenkliches hat, könnte man 
aber einwenden, warum nimmt die Mutter nicht lieber cine alte, erfahrne Wär— 
terin, der fie ihre Kinder ruhig allein überlaffen kann? Darum nicht, weil aus 
dem Alter einer Kinderfrau nicht immer auf ihre Liebe zu den Kindern und ihre 
Einficht zu ſchließen ift, und weil ſelbſt folche, welche dazu geſchickt wären, ein 
Kind in phyfifcher Beziehung zu beforgen, dabei nur zu oft den nachtheiligften Ein- 
fluß im geiftiger Beziehung auf dasfelbe üben. Eine ſolche ältere Wärterin läßt 
fid) auch nicht leicht von einer jungen Frau darüber belehren, wie fie das Kind 
behandeln foll, fondern meint, das felbjt viel beifer zu willen. Da fie in der 
Regel fhon in andern Familien gedient Hat, jo vergleicht fie überdieß ihren 
jetigen Dienft kritifch mit den frühern, und bleibt dem Haufe fremd. 

Wie anders ein junges Mädchen, die fi) mit der Familie einfebt! Die 
Kinderftube, der Garten, wo fie mit den Kindern gelebt, gefpielt, gefungen, Luftig 
gewefen; wo fie mit ihnen fi an den jchönften Märchen, Geſchichten und Lie— 
dern gefreut; die Kammer, wo fie mit den Kindern, und für die Kinder mit 
der Mutter gebetet hat; alles dieß wird ihr, wie der Mutter und den Kindern 
felbft, noch; in fpäten Jahren als die ſeligſte Erinnerung vor der Seele ftehn. 

Ich kenne ſolche Fälle, und wenn fie felten vorfommen, mag e8 wohl mit 
daran liegen, daß die Mütter felbft nicht mit gewifjenhafter Treue ihre Liebfte 
Zeit unter ihren Kindern zubringen, 

Was das Verhältnis der Kinder zu den Dienftboten betrifft, die ihnen nicht 
fo nahe ftehn, als ihre Wärterin, fo gewöhne man fie, daß fie fich gegen diefel- 
ben nie einen unfreundlichen Ton oder ein anmaßendes Wort zu Schulden kom— 
men laffen, noch weniger fich herausnehmen, ihnen etwas zu befehlen; fie haben 
nur zu bitten. Die eltern tragen freilich öfters felbft die Schuld, daf bie 
Kinder den Dienftboten nicht gehörig begegnen, indem fie in Gegenwart der 
Kinder ſich in Heftigem Tadel über diefelben auslaffen; das merken fi) die Kin- 
der nur zu gut und richten ſich danach. — Ueberzeugt man fi), daß eine Magd 
nichts taugt, fo ift es Pflicht gegen die Töchter, die immer in manche Berüh— 
sung mit ihr kommen, fie baldigjt zu entfernen, — 
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19. Feſttage der Kinder, 


Bei ganz weltlich Gefinnten findet man häufig die Meinung: in ben Fa— 
milien, die ein chriftliches mehr zurückgezogenes Leben führten, herrſche Trübfinn, 
Beratung und Verwerfung aller Freude. Diefe Frommen, hört man fagen, 
jehn im jeder Freude eine Verſündigung, gewaltfam Halten fie ihre Kinder von 
weltlihen Bergnügungen zurüd, nad) denen es aber diefe doppelt gelüftet, sben 
weil fie zurücgehalten werben. Die fo fprechen, fennen wohl nicht des Apoftels 
Wort: freuet euch in dem Herrn allewege und abermals fage ich: freuet euch — 
ein Wort, welches ihrer Anficht vom hriftlichen Familienleben völlig wiberfpricht. 
Kennen fie aber jene apoftolifche freundliche Mahnung zur Freude, fo dürften 
fie doch den Zufag „in dem Herru“ fo lange mißverftehn, bis fie, herausgerif- 
fen aus dem unruhigen weltlihen Freudentaumel, die Freude in dem Herrn 
jelbjt erlebt hätten. 

Doch nicht von verfuchungsvollen Vergnügungen Erwachfener foll hier die 
Rede fein, ſondenn von unfchuldigen fchönen Feſttagen der Kinder, und ihrer 
Beier. Es iſt natürlich, daß die Mütter weit mehr als die Väter darauf finnen, 
wie biefe Feiern einzurichten feiern, damit die Kinder an benfelben eine rechte 
Herzensfreude haben. 

So fehr ich Claudius Recht gebe, daß man ben Kindern viele Fefttage im 
Yahre machen fol, fo müſſen doc die drei hohen kirchlichen Feſte als Haupt- 
glanzpunfte des Jahres entfchieden Heranstreten und den Kindern nie mit dem 
andern Fefttagen in eine Reihe zu ftehen kommen! 

Bon jeher ift unter jenen drei Feften das Weihnahtsfeft vorzugsweife 
als ein Kinderfeft gefeiert worden. Schon vom Spätherbft an bis Weihnachten 
laſſe man auch fleine Kinder ihre, wenn gleich noch unbeholfenen Handfertigleiten 
dazu anwenden, Heine Weihnachtögefchenke für Eltern, Großeltern zc. und für 
arme Kinder zu machen. Bei der Arbeit ftimme man zuweilen ein Abvents- 
oder Weihnachtslied an. Das Feſt, von dem fo lange vorher ſchon geſprochen, 
geſungen und wofür gearbeitet wird, je näher es rückt: um fo mehr wächſt die 
frohe Erwartung der Kinder, und um fo leichter gelingt e8, ihnen darauf be- 
zügliche Sprüche und Verſe zu lehren und fo auch den geiftlichen Segen ber 
Geburt Ehrifti nahe zu bringen.? 

Sehr wichtig ift es, daß man bei den Hausandachten, in der Adventszeit 
nicht etwa fortfahre irgend ein Buch der Bibel zu leſen, da8 auf diefe Zeit gar 


1) Ueber die Sonntagsfeier vgl. S. 58. 

2) So die Sprüde Jeſaias 60, 1—3. Joh. 8, 16. 1 Joh, 4, 19. Joh. 15, 12. Eph. 
5, 1. 2; ferner die zwei erflen Verſe des Adventliedes: „Wie foll ich dich empfangen”, und 
von dem zwei Lutherſchen Weihnachtsliedern: „Gelobet jeift du“ ac. und „Bom Himmel hoch“ 
jo viel Verſe als fie mit Leichtigkeit lernen können, 

v. Raumer. Pädagogif, 3, 26 
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feinen Bezug hat, vielmehr wähle man Abſchnitte aus den Propheten (beſonders 
aus Jeſaias), und in der letten Woche Iefe man das erfte Gapitel des Lucas 
(Geburt des Johannes, Mariä Berfündigung und Beſuch bei Eliſabeth). Auch 
die Lieder, welche beim Hausgottesdienft in diefer heiligen Zeit gefungen werben, 
feien derfelben angemefjen. — 

Die Weihnachtsbefcherung geſchieht beffer am heiligen Weihnachtsabend, als 
am frühen Morgen des erften Weihnachtstages. Am Neujahrsabend befcheren 
heißt der Feier das Herz nehmen, die Freude über die Geburt Chrifti. Die 
um fo mehr, als das Neujahrsfeft gewöhnlich faft nur der Betrachtung irbijcher 
Bergänglichkeit und dem mwehmüthigen Andenken an Verftorbene geweiht wird. 

Sind die Kinder am Weihnachtsbaum verfammelt, jo werden zuerft etwa 
3 bis 4 Verfe des Liedes: „Vom Himmel Hoch“ gefungen, Hierauf lieſt der 
Hausvater das Evangelium am Chrifttage (Luc. 2, 1—14), dann mögen nod 
2 bis 3 Berfe des Liedes: „Gelobet feift du Jeſu Chriſt“ gefungen werden, 
und num geht Alt und Yung fröhlich und voll Erwartung zu den Befcherungen, 

Diefe müffen höchſt verfchieden ausfallen, je nachdem die Echenfenden und 
die Befchenkten alt oder jung, rei) oder arm find, dieß ober jenes lieben und 
bedürfen u. ſ. w. Nichts Ueberflüffiges, nichts Verſchwenderiſches werde gefchentt, 
was die Vermögenskraft der Scenfenden überfteigt. Aber man verfalle aud 
nicht in das ntgegengejegte und fchenfe den Kindern nur Dinge, welche fie 
durchans bedürfen, 3. B. die nothiwendigften Kleidungsftüde, Schuhe und Striunpfe 
u. f. w. Dergleihen müßte ja angejchafft werden, feierte man auch fein Weih- 
nachtsfeft, wäre man ein Heide oder Muhammebaner. Man fchenke dagegen 
Bücher und Bilder, die den Kindern befonders lieb find — von Spedter, Pocci, 
Richter, Grimms Kindermärden, Wadernagels Lejebuh — einen Baufaften u. 
f. w. Der fhöne Chriftbaum fei fein Conditorladen, vielmehr phantaſtiſch, para- 
diefijch mit vergoldeten Aepfeln und Nüffen, Sternen und Lilien, am Fuß des 
Stammes eine Wicfe mit einem Teiche, in welchem Schwäne und Goldfifche, 
zunächjt dem Stamme die Hütte mit Joſeph, Maria und dem Chriftlinde, das 
von den Hirten oder den Weifen aus dem Morgenlande angebetet wird; über 
der Hütte glänzt der Stern. 

Den Kindern ift alles wie ein fchöner Traum, der vom alltäglichen Leben 
ganz abgejondert fteht, fo träumend fchlafen fie ein und erwachen am Weihnachts: 
morgen zu neuer Freude über das fchöne gefegnete Felt. 

Der fröhlichen Weihnachtszeit ganz entgegengefett ift die Paſſionszelt. Im 
biefer Zeit lieft der Hausvater beim Hansgottesdienfte Chrifti Leidensgefchichte, 
(am Charfreitage die Erzählung von der Kreuzigung, auch Jeſaias 53); man 
fingt: O Lamm Gottes unfhuldig. O Haupt voll Blut ꝛc. Wir danken dir 
Herr Jeſu Chrift, daß du für uns geftorben bij. Dazu lernen die Kinder in 
diefer Zeit auf Chrifti Leiden bezügliche Sprüche, als: Jeſ. 53, 4. 5. Joh. 1, 29. 

Dod) dürfte es beifer fein die Kinder nicht fo fehr direct zur Betrachtung 
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der Leidensgefchichte zu führen, ala vielmehr ohne weiteres Hineinteden fie ben 
Eindrüden zu überlaffen, welche der Hausgottesdienft — das Lefen der Pafjions- 
geihichte und Singen der Paffionslieder — auf fie macht, ja die ganze Haltung 
des Haufes und Lebens während der Leidenszeit. 

Diefer dunkeln nächtlichen Zeit folgt der helle Dftermorgen der Aufer- 
ftehung Ehrifti. Man fingt: Jeſus meine Zuverfiht, und lieſt das Dfterevan- 
gelium. 

In den heiligen Oftertagen wird auch das 15. Capitel bes erften Briefs 
an die Corinther gelefen, vom Sieg und Triumph über den Tob und der fröh- 
lichen zuverfichtlihen Hoffnung des ewigen Lebens im Hinblid auf den aufer- 
ftandenen Chriftus, den Erftling unter denen, die da ſchlafen. — „Wär’ er nicht 
erftanden, jo wär’ die Welt vergangen.“ 

Zu Oftern ſchenkt man wohl ein Lämmchen aus der Spielzeugbube, welches 
die Kleinen durch ihre reiche kindliche Phantafie beleben und es hegen und pfle- 
gen, als wäre es ein wirkliches Lamm. Sobald die Kinder etwas größer find, 
ift ihnen aud das Verſtecken der Oftereier ein Spiel, worauf fie fi) lange vor» 
her freuen. 

Wird die ftille Zeit, die dem Ofterfeft vorangeht, in ber Familie wirklich 
als eine ftilfe, gefammelte Zeit verlebt, fo befommen die Kinder von früh an 
den unauslöfchlihen Eindrud des Gegenfages von Schmerz und Freude im 
Leben der Kirche, ohne daß man es ihnen durch viele wörtliche Auseinander- 
fegungen deutlich zu machen braucht. Schon das Feitevangelium und bie hellen 
Dfterlieder erfüllen die Kinderherzen mit Jubel; fnüpft man hieran, wie Weih— 
nachten, unſchuldige Kinderfreuden, fo wird das Dfterfeft für fie ein herrliches 
Freudenfeft, deffen tiefere Bedeutung ihnen ebenfo von Jahr zu Jahr mehr aufe 
geht, als der ernfte Sinn der vorangehenden feierlich ftillen Paffionszeit. 

Auf das Pfingftfeft, dieß Frühlingsfeft der Kirche, bezogen unfere Vor⸗ 
fahren fchon die Worte des Pfalmiften: fchmücdet das Welt mit Maien. Die 
Mutter befeftiget den Kindern, ehe fie erwachen, an den DBettchen Maienzweige, 
an denen fie Blumen und allerhand den Kleinen liebe gewünfchte Dinge hängt. 
Längft Herangewachjene, denen man fo den Pfingjtmorgen geſchmückt, wiffen 
noch von dem feligen Gefühl zu fagen, mit dem fie am heil. Pfingftabend ein- 
ichliefen, und am Pfingftmorgen beim Erwachen in die grünen Zweige fchanten. 

Im fpätern Leben ftehen die drei hohen Feſte, fo weit nur die Erinnerung 
in unfere frühefte Jugend zurücfreicht, wie felige, geheimnisvolfe, heilige Tage der 
Kindheit vor unferer Seele. 

Andere Feſte der Chriften, die aus den früheften Zeiten ftammen, follten 
in den Familien fort und fort gefeiert werden, feiert fie auch bie Kirche nicht 
mehr. — Aın Heiligen Dreifönigsabend möge beim Lejen des Evangeliums von 
der Anbetung der Weifen aus dem Morgenlande der Weihnachtsbaum wieder an« 
gezündet werden, an deſſen Stamm bie Hütte mit Joſeph, Maria, dem Chrift- 
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finde, das von den Weiſen angebetet wird, und über der Hütte der glänzende 
Stern, der ihnen den Weg zeigte! — Der Johannistag wird in vielen Gegen- 
den Deutfchlands gefeiert, indem Kronen von Blumen, welche die Kinder den 
Tag zuvor fammeln, über die Thür gehängt werden. Auch bindet man kleinen 
Kindern einen Bhimenftrauß an den Arm und trägt fie in die Kirche. An andern 
Orten zündet man auf den Höhen Yohannisfeuer an. 

So follten wir aud am Michaelistage der Engel gedenken, befonders ber 
Schutzengel unferer Kinder — am St. Martinstage von dem barmherzigen Bi- 
ſchof erzählen und von der Taufe unfres Martin Luther an diefem Tage. — 

Wer könnte all die fchönen Feſte aufführen, die in vielen deutſchen Gegen- 
den von Kindern oder von allem Volk gefeiert werden? So das Maienfeft, da 
die Kinder fingend den Winter austreiben, fo die feftlihen Frühlingsumzüge, da 
Alt und Yung, der Geiftlihe an der Spike, die ganze Flur umgehen und Gott 
um feinen Segen bitten,? für den fie km Herbit danken. Erntekränze werden 
am Erntebankfeft gebracht und man fingt fröhlih: Nun danfet alle Gott. Wer 
auf dem Lande aufwuchs, erinnert fich gewiß gern diefes Freudentags. — 

Die Feier vaterländijcher Fefte fei und bleibe uns heilig. Vor Allem werde 
das Angedenken an die Leipziger Schladht fort und fort in deutſchen Familien 
(ebendig erhalten. Am 18. October möge die Befchreibung jener glorreichen 
Tage gelefen, mögen vaterländifche Lieder gefungen werben und Kinder und 
Kindeskinder dem Herrn danken für die Erlöfung aus jchwerer Knechtſchaft, für 
das gerettete Leben unfres Volle. Ya, wenn alle Feuer auf den Bergen erlö- 
ſchen, der ſündliche Undank gegen Gott und gegen die im heiligen Kampfe ge- 
fallenen Helden und der Stumpffinn gegen Freiheit und Selbftändigfeit des 
Baterlands Taufende entehrten, wollen wir dennoch treu bleiben. 


Ia, wie fih aud geftalten 
Im Leben mag bie Zeit, 
Du ſollſt mir nicht veralten 
D Traum ber Herrlichkeit. 


Die Feier der Geburtstage ift den Kindern fehr erfreulich. So viel Egois- 
mus müſſen wir ihnen fchon verzeihen, daß jedem Kinde der eigene Geburtstag 
befonders heraustritt, da es des Felttags König ift, fchön befchenkt wird, da es 
fi) fein Lieblingseffen beftellt, und feine liebften Freunde und Freundinnen ein« 
laden darf. Vor Allem aber jei es ihm ein Dankfeft für den Segen des ver- 
gangenen Jahres, ein Feſt der Bitte um Gotte8 Segen für das kommende. 

Ich nahm eben den Eindifchen Egoismus etwas in Schutz. Wie erfreulich 
ift e8 aber, wenn die Kinder fich auf die Geburtstage der Eltern jo herzlich 


1) Das am Dreilöünigsabend gewöhnliche Spiel, einen Bohnenkönig zu machen, ift befannt. 
2) Diefe Sitte herrſcht nicht bloß in Latholifchen, fondern aud noch in manden proteftan- 
tischen deutſchen Gegenden, 
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freuen wie auf die eigenen, und Wochen vorher darauf finnen, womit fie ihnen 
Freude machen, was fie ihnen fchenfen können. 

Dod ich muß abbrehen. Möge man die Kinderfefte ja nicht gleichgültig 
behandeln, e8 find Heitere Glanzpunfte des Familienlebens. 

Ja: freuet euch in dem Herrn allewege und abermals fage ich: freuet euch. 
Sole reine Freude in dem Herrn hat feinen bittern Nachgeſchmack, ſolchen 
Freudentagen folgt feine verdrießliche krankhafte Stimmung. Im Gegentheil er- 
quiden fie Leib und Seel, und ftärfen und erfrifhen Yung und Alt. 

Wachſen die Kinder heran, fo werden fie fein Gelüften nach wuſten unrei- 
nen Vergnügungen haben, wenn fie von früh auf bejjere — reine, unſchuldige 
Freuden genofjen und geliebt. 


VL Hanshaltungs:Gefhäfte. Höhere Bildung. 


Eine Hauptjache bei der Erziehung der Mädchen ift, ihren Geift fo auszu— 
bilden, ihn immer fo auf das Edle, Gute und Schöne zu lenken, daß die vielen 
unnügen Gedanken, bie fi fo leicht im leeren Köpfen anhäufen, durch befjere 
verdrängt werben. 

Jean Paul fagt in feiner Levana, nachdem er bittere Klagen über diefen 
Uebelſtand geführt: „Wie ift num diefem abzuhelfen? fo wie ihm in den niedern 
Ständen abgeholfen wird. Das Mädchen treibe ftatt der einfeitigen, träumeri- 
Ihen Fingerarbeiten die vielfeitigen Gefchäfte des Hausweſens, welche das 
Träumen und Selbftverlieren jede Minute durch neue Aufgaben und Fragen 
aufhalten.“ 

An einer andern Stelle fagt Jean Paul: „ES fage nur feine, mehr luftige 
als ätherifche, Frau, Haushalten fei als mechauiſch unter der Geifteswürbe, und 
fie wolfe lieber fo geiftig glücklich fein, wie ein Mann. Gibt's denn irgend ein 
Geiftwerk ohne ein Handwerk?“ 

Wir find and) der Anficht, dag jedes Mädchen, wes Standes und in welcher 
Lage fie fein möge, nothwendig in den Gefchäften des Hausweſens unterwiefen 
werden müſſe; ja, daß ihre Ausbildung nie eine vollendete genannt werden 
fönne, wenn diefer Punkt unberückjichtigt geblieben. Dabei find wir aber über- 
zeugt, daß eine haushälterifche Erziehung allein nicht Hinreichend fei, die Ge 
danfen der Mädchen auszufüllen. Manche laſſen ihre Töchter außer dem Ele— 
mentarunterricht und NReligionsunterriht nur noch Häusliche und Handarbeiten 
treiben,.um fie daburd) recht einfach zu erhalten und fie außer ihren Arbeiten 
blog mit Gegenftänden religiöfer Betrachtung befchäftigt zu ſehen. Allein fie 
irren fi, denn beim Mangel höherer Bildung erwacht in den Mädchen ein 
unnüges, ja wahrhaft feelenverderbliches Intereſſe an ganz nichtigen, eiteln 
Dingen, 
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Fenelon fagt: „Unwiſſenheit ift oft die Urſache, daß ein Mädchen Larıge- 
weile hat und ſich nicht auf eine unfchuldige Weife zu befchäftigen weiß. Wenn 
fie ein gewiffes Alter erreicht hat, ohne fich mit ernften Dingen zu befhäftigen, 
fo kann fie weder Geſchmack an denfelben haben, noch fie gehörig zu würdigen 
wiffen. Alles, was ernft ift, kommt ihr dann traurig vor, alles, was anhaltende 
Aufmerkjamfeit verlangt, ermüdet fi. Der Hang zum Vergnügen, der im ber 
Jugend fo ftark ift> das Beifpiel von Altersgenoffinnen, die den Zerſtreuungen er- 
geben find, alles dient dazu, ihr vor einem geregelten, arbeitfamen Leben Furcht 
einzuflößen.“ 

An einer andern Stelle jagt Fenelon vom Treiben foldher unwiſſenden, 
leeren Mädchen: „Sie brenneu vor Begier, zu erfahren, was man fpricht, was 
die Leute thun. Sie möchten gern Neuigkeiten wiffen, Briefe erhalten, bie Briefe 
fefen, welche Andere erhielten. Sie wollen, daß man ihnen alles fage, und 
wollen auch felbft alles fagen; fie find eitel und die Eitelkeit macht geſchwätzig, 
fie find leihtfinnig und der Leichtfinn läßt Feine ernfte Gedanken auflommen, die 
fie oft bewegen würden zu fchweigen. “ 

Wir wollen nun dieſe beiden Mittel, die Gedanken junger Müdchen von 
Unnügem abzuziehn und fie wichtigern Dingen zuzumenden, betrachten, und zu- 
erft von ber Art reden, wie man fie mit den Gefchäften der Haushaltung befannt 
und thätig vertraut machen ſoll. 

Ich ſprach ſchon davon, wie ein Meines Mädchen von frühen Jahren an 
der Mutter in der Haushaltung ein wenig zur Hand gehn könne, aber warnen 
möchte ich zugleich, daß man es doch nicht, ehe die Kinderjahre völlig vorüber 
find, in die Sorgen ber Haushaltung Hineinbliden laſſe. Die Mutter äußere 
felbft nicht in Gegenwart der Kinder: es fei irgend etwas theuer, man habe es 
faufen müffen und müffe es wieder faufen, wenn es zerbrochen ober verborben 
werde. Die Kinder follen ſich in acht nehmen, etwas zu beichädigen ober zu 
zerbrechen, nicht weil e8 Geld gefoftet, fondefn weil die Mutter ihnen geboten 
bat, forgfältig mit den Sachen umzugehn; weil es der Mutter leid ift, wenn 
etwas verborben wird, und noch mehr leid, wenn ihre Kinder unachtſam, unge 
Schicht, befonder8 aber, wenn fie ungehorfam find. Niemals follen Heine Mäd- 
chen davon reden hören, daß die Sachen viel oder wenig koften. Knaben find 
weniger geneigt, fi) um dergleichen zu befümmern, aber Keine Mädchen merken 
ſich ſolche Reben nur zu bald; und nichts Mingt widerwärtiger, als wenn fo ein 
Meines Ding fagt: das Hat meine Mama theuer gefauft, oder wenn es etwas 
beſchädigt Hat: das kann man ja wieder kaufen. 

Man gebe den Mädchen fein fogenanntes Taſchengeld. So lange fie Kin 
der find, empfangen fie alles, was fie haben, dankbar von den Eltern, doch ohne 
daran zu benfen, ob es viel ober menig Foftet; fie nehmen eine Kleinigkeit 
mit eben der freude und danken dafür eben fo, als für etwas weit Koftbareres. 
Es ift viel rührender und fhöner, wenn Kinder bei Gelegenheit eines Geburts: 
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feftes Blumen bringen, die fie gepflüct, ober felbft gepflegt haben, ober wenn 
ganz Meine, in der unfchnldigen Meinung, was ihnen das Liebfte, müffe andere 
am meiften erfreuen, von ihrem Spielzeuge etwas geben, als wenn bieje Kinder 
ſchon Geld erhalten und dafür ſchon etwas kaufen. 

Eben jo Hat jede Arbeit, welche größere Mädchen felbft machen, mehr 
Werth, al8 irgend ein gefauftes Gefchent. So Iernt auch das Mädchen von 
früh an, auf eine bejjere Art, den Armen wohlthun, wern fie von ihren eigenen 
Sachen oder von ihrem Effen ihnen etwas mittheilt. 

Später fommt die Zeit, da e8 des erwachjenen Mädchens Pflicht wird, ber 
Mutter in allen Dingen zur Seite zu ftehn und alfe die einzelnen Geſchicklich— 
feiten, die fie fich bei fleißigem Helfen in der Haushaltung nad) und nad) zu 
eigen gemacht, jelbjtftändig anzuwenden. Hat fie gut rechnen gelernt, fo ift es 
ihr ein Leichtes, fi in die Hausrehnung zu finden, und fie fühlt fich geehrt, 
nun der Mutter Häusliche Sorgen theilen zu dürfen, wenn man fie früher ihre 
Kindheit in ungetrübter Sorglofigkeit und Unbefangenheit hat genießen Tafjen. 
Alle die Hülfe in Haus und Küche, die Kinder nah) Mafgabe ihrer Kräfte und 
Fcchigkeiten der Mutter leiften, werben ihnen eben dadurch zum Vergnügen, daß 
fie noch nicht genöthigt jind, forgend weiter hinaus zu blicken. 


Wenn eine erwachſene Tochter der Mutter überlegen und fchaffen Hilft, 
was die jüngern Gefchwifter bedürfen und was zu ihrer Freude dient, fo lernt 
fie dadurch befjer mit Geld umgehn, als wenn fie früher Tafchengeld erhält, um 
damit ihre Bebürfniffe felbft zu beftreiten. Sie felbft aber bedarf auch jetzt 
fein Tafchengeld, die Mutter wird zur erwachjenen, bejcheidenen, verftändig 
erzogenen Tochter jagen: Siche, was mein ift, das ift auch bein. 

Ich ſage: Mädchen jedes Standes und jeder Lage müffen Ternen, in der 
Haushaltung verftändig thätig zu fein, weil jede fpäter, als Frau, lebte fie auch 
in den glänzendften Vermögensumftänden, immer den Ueberblick und ein ficheres 
Urtheil über ihr Hauswejen haben foll, und wiſſen muß, was fie von den 
Dienftboten mit Recht fordern Tann, denen fo oft zu viel zugemuthet wird, zu- 
weilen aber auch zu wenig. Diefen UWeberblid, dieß Urtheil, kann aber eine 
Frau nicht Haben, ohne das Detail der Haushaltung durch früheres, thätiges 
Eingreifen kennen gelernt zu haben. 

Noch weniger kann fie die praftiihe Schule miffen, wenn fie bei einer 
beichränften Lage in der Haushaltung thätig fein müßte. Durd frühe Uebung 
wird eine Frau in den Stand geſetzt, felbft ein bejchwerliches Hauswejen zu 
beherrfchen und dabei den Kopf fo frei zu erhalten, daß fie Sinn und Zeit für 
geiftige Befchäftigungen behält. ine gefchente Frau kann wohl, aud ohne 
folhe frühere Kenntnis im Haushalten, durch feften Vorſatz und redlichen Eifer 
noch lernen ihr Hauswefen zu führen, aber ihre Gedanken werden darin aufgehn 
und eine gewiſſe Aengftlichkeit wird fie bei fo ungewohntem Thun nie ganz ver- 
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laſſen. Das läßt fie dann nicht mehr zu der Geiſtesfreiheit kommen, die nöthig 
ift, um früher ausgebildete, im Familienleben höchſt wichtige Talente micht zu 
vernachläffigen. Sie wird im beengenden Drang der häuslichen Geſchäfte fein 
offenes Ohr und Herz für die Yuterefjen ihres Mannes haben, am deſſen gei« 
ftigem Leben und Beruf fie lebendigen Antheil nehmen folite. 

Eine Kriftliche, gebildete Hausfrau, deren ftilfe, verfländige und geduldige 
Thätigkeit fi) wenig in Worten fund thut, noch viel weniger in fteter, unruhi— 
ger Haft und fcheftender Unzufriedenheit, die ihrem Mann das Haus dur 
Tugenden und Talente fo anmuthig zu machen weiß, daß ihm nirgends wohler 
wird, als in dieſer Stätte des Friedens, die ihre Kinder ſchlicht zu chriftlicher 
Frömmigkeit erzieht, ohne in engherzigem, falſchem Pietismus irgend eine Gabe, 
welche ihnen Gott — und kein anderer — eingepflanzt hat, zu vernachläffigen und 
nicht auszubilden — eine folde Hausfrau fei unfer Ideal der Mädchen-Erzie- 
bung; in ihr muß ſich Meifterihaft in der Haushaltung und höhere Bildung 
innigft vereinigen. — 

Die chriftliche ‚höhere Bildung ift etwas das ganze Weſen fo Durddrin 
gendes und Befeelendes, daß es fich jehr ſchwer begreiflich machen läßt: ih will 
verfuchen, e8 einigermaßen anzudeuten. 

Bildung ift nicht an Einzelnheiten geknüpft und beginnt faft mit der erften 
Kindheit. Der irrt jehr, welcher meint, daß fie fid) durch viele Unterrichts- 
ftunden einpflanzen laſſe, obwohl Unterricht zur Bildung fo nöthig fein mag, 
als Saiten und Taften zu einem guten Inſtrument es find; welches freilich durch 
fie allein nicht Klingt, wenn nicht der Nefonanzboden und der ganze Bau hinzus 
fommt. 

Ein junges Mädchen könnte in allen möglichen Gegenftänden unterrichtet, 
ja wie man jest fo gern fagt, ſelbſt gründlich unterrichtet fein, ohne eine Spur 
von jeder höhern Bildung zu befigen. Diefe ift ja nicht allen Ausbildung des 
Verſtandes oder des Gedächtniffes, fondern zugleich de8 Gemüthes, kurz des 
ganzen Menſchen, nach allen geheiligten Gaben feines Herzens und Kopfes. 
Diefe Bildung geht aus dem ganzen Leben hervor, aus dem Ton des Haufes, 
aus dem Umgange, aus einer gewiffen Nichtung des Sinnes, alles ftill in fid 
aufzunehmen, und dem nachzudenken, was lieblich ift, was wohllautet. Sie joll 
die Leidenschaft mäßigen, die Begeifterung und reine, innige Liebe pflegen; fie 
fol das Gemüth zu wahrer, andächtiger Freude an Natur und Kunft ftimmen. 
Bildung darf bei Mädchen niemals in Wiffenfchaft ausarten, fonft hört fie auf, 
zarte weibliche Bildung zu fein. Das Mädchen kann und darf fich in nichts 
Miffenfchaftliches mit jener hartnädigen, männlichen Ausdauer vertiefen, daß fie 
darüber alles andere vergäße. Nah Männer Weife in der Wiffenfchaft gründlic 
zu fein, darnad) Fünnte nur ein ganz unmeibliches Mädchen ftreben, und nur 
vergebens ftreben, da ihr Kraft und Talent des Mannes mangelt. 

Dagegen könnte man uns auf jenes, Gottlob, höchft feltene, abnorme 


> 
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Mittelgut gelehrter Frauen Hinmweifen. Von der befannten Mad. Dacier erzählt 
Yöcher: „Sie erlangte in der griechifchen und Iateinifchen Sprache, wie aud in 
der Kritik eine ungemeine Fertigkeit." Sie edierte viele Klaſſiker, überfegte unter 
andern ben Plautus, den Plutus und die Wolfen des Ariftophanes, „machte 
ſich darauf über den Terentinm, an deſſen Ueberfegung fie mit ſolchem Fleiß 
arbeitete, daß fie alle Morgen um vier Uhr aufftand und den ganzen Vormittag 
daran arbeitete.“ Hiernach war Mad. Dacier gewiß eine fehr „gründlich unter- 
richtete” Frau. Uber in eben dem Maafe, als fie gelehrt war, mangelte ihr 
alfe zarte weibliche Bildung völlig, wie Hätte fie fonft die umzüchtigften Werke 
überjegen Fönnen ? 
Mit ihe vergleiche man die Prinzeffin in Goethe's Torquato Taffo, wenn 
fie fagt: | 
„IH freue mich, wenn Enge Männer ſprechen, 

Daß ich verfiehen kann, wie fie e8 meinen, 

Es fei ein Urtheil über einen Mann 

Der alten Zeit und feiner Thaten Werth, 

Es fei von einer Wiſſenſchaft die Rede, 

Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 

Dem Menfhen nützt, indem fie ihr erhebt: 

Wohin fih das Geipräh der Edlen lenkt, 

Ich folge gern, denn mir wird leicht zur folgen.“ 


Man vergleiche jene Caricatur einer weiblihen Pedantin, die bei aller 
Gelahrtheit roh war, mit der Prinzeffin. Eine Schitlerin des Plato wird fie 
genannt, dabei ift fie jo fern, fi mit Männern zu mejjen, daß fie fi nur 
freut, verstehen zu können, was Huge Männer fprechen, ihrem Geſpräche leicht 
zu folgen, 

Die höhere Bildung wird fich in dem ganzen Wefen eines Mädchens aus- 
Iprechen, ehe fie nur mit einem einzigen Wort irgend etwas geäußert, was fie 
gelernt; dagegen nur zu oft Mädchen den größten Mangel an Bildung verrathen, 
durch die taftlofe Weife, wie fie ihr bischen Schulwiffen zudringlich eitel anzu= 
bringen fuchen. Das Lernen eines Mädchens bezielt aljo nicht, daß fie vieles 
wiffe, noch weniger, daß fie alles, was fie gelernt, fich wie einen todten, unech⸗ 
ten Schmuck umhänge, um damit zu glänzen; vielmehr daß fie das Gelernte 
lebendig in ihr Weien aufnehme, als köſtlichen, echten Schmud des inwendigen 
Menfhen. Dann befigt fie e8 eben dadurch für immer, zu ihrer eigenen Freude 
und zur Freude derer, die fie umgeben; fie wird auch als Mutter ihre Kennt 
niffe auf die richtige Weife den Töchtern mitzutheilen wiſſen und fie nicht bloß 
unterrichten, fondern bilden.! 


1) Ueber das Berhältnis der bier harakterifierten Bildung zur chriftlihen Anfiht vom 
Ebenbilde Gottes und der Wiedergeburt vgl. S. 439 fi. 
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VI. Büderlefen. 


Pos volle Gegentheil einer edlen gottgefälligen Bildung ift jene gemeine 
frivole VBerbildung, welche fi) nur zu häufig in deutfhen Familien findet. Bon 
den Elementen folcher Verbildung war ſchon früher die Rede. Am verderblich- 
ften, fagte ich,! mirft vielleicht das heilfofe Lefen von Romanen aller Art, wie 
fie den Mädchen eben in die Hände fallen. Ein krankhafter Heißhunger ergreift 
fie; fie lefen und lefen, ohne durch das, was fie geiftig verfchlingen, irgend 
gefättigt und geftärft zu werden. Im Gegentheil, es ift ihnen Gift. Berirrt 
ſich zufällig ein klaſſiſches Werk unter ihre Leihbibliothefs-Schartefen, jo merken 
fie e8 nicht. Cine Romanleferin gefragt, ob fie Goethe's Iphigenie gelefen habe, 
antwortete: ich glaube. 

Die liebevollſte, thätigfte Geiftesgegenwart der Mädchen wird durch ſolch 
Leſen vernichtet, da es zu einer fteten Geiftesabwefenheit führt, die fie völlig 
unfähig macht, befonnen und gefchiet ihre häuslichen Pflichten zu erfüllen und 
ein fchlichtes, gottgefälliges Leben zu führen. Ernfte Heilige Gedanken finden 
feine Stelle in einem folchen verlefenen Mädchen, wie fönnten fie auch mit frie 
polen Liebesgefchichten und verkehrten, gemeinen, phantaftijchen Liebesidealen unge» 
ftört zufammen wohnen? 

Diefer Heillofe Einfluß eines heilfofen Bücherleſens mahne uns ernft, das 
Lefen der Mädchen forgfältig zu überwachen und gewiffenhaft Bücher für fie 
auszuwählen, welche einer reinen, edein, gottgefälligen Bildung förderlich find. 
Ueber diefe Auswahl vernimmt man aber die verjchiedenften, einander wider- 
fprechendften Urtheile. Wenn ein bedeutender Dann fo weit gieng, zu behaupten: 
es fei Prüderie, den Mädchen das Lejen von des Boccaz Decamerone zu unters 
fagen, fo findet ſich als entgegengefegtes Extrem ein überftrenges Verwerfen 
wirklich unverfänglicher Bücher. Beſonders trifft der Vorwurf fanatifch befchränfte 
Pietiften, die, um recht ficher allem Aergernis auszuweichen, an allen und jeben 
Büchern ein Aergernis nehmen, faft mit alleiniger Ausnahme von erbaulichen 
Schriften. 

Zwiſchen dieſen Extremen muß die richtige Mitte geſucht werden. 

Ich höre ſagen: möge uns doch der Verfaſſer ſtatt dieſer Mahnung ein 
Verzeichnis von Büchern geben, die wir getroſt unſern Kindern zum Leſen ein« 
händigen können. Darauf die Antwort: ich habe es verjucht, ein folches Ver⸗ 
zeichnis zu entwerfen, auch in Gemeinfchaft mit gleichgefinnnten Freunden es 
verfucht, aber der Verfuch mißlang. Ich jah aud bald, weshalb er mißlingen 
müffe, ein Vergleich) dürfte dieß klar machen. Man verſuche es doch, ein DBer- 
zeichnis ausgewählter Speifen zu geben, welche für die verfchiedenften Menfchen 


1) Bol. oben, S. 379, 
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geeignet und Heilfam feien; wie viel Einwendungen würden nicht gegen diefe Aus- 
wahl gemacht werden! Einer kann dieß, der Andere das nicht vertragen; dem 
Einen ſchmeckt dieß, dem Anbern das nicht; viele würden ihre Lieblingsgerichte 
vermiſſen, die Hausärzte dürften auch den Kranken und Kränfelnden manches 
verbieten. 

Ganz ähnlich würde e8 dem Verzeichnis der zum Lefen ausgewählten Bü— 
her ergehen. Dasjelbe Buch würde dem einen Mädchen eine gefunde, nahrhafte 
Speife fein, dem andern gar nicht bekommen, dem Geſchmack der einen zufagen, 
dem der ander nicht. Kurz, ich überzeugte mich, daß e8 bei der großen Ver⸗ 
Ichiedenheit der Mädchen, nah Alter, Charakter, Zalent, Neigung, nad) dem 
Grade ihrer Bildung, unmöglich fei, ein Verzeichnis von Büchern zu entwerfen, 
die allen gemäß wären. Es müffen vielmehr verftäudige eltern und Lehrer 
die jedem einzelnen Mädchen entiprechenden Bücher auswählen, zu dem Behuf 
aber Mädchen und Bücher genau kennen. 

Bei diefer Auswahl wäre meines Erachtens folgendes zu berüdfichtigen: 

1. Es wäre wohl zu unterjcheiden, ob einem Mädchen mandes Buch in 
die Hand gegeben würde, um es, ohne etwas auszulafjen, für fid) zu lefen, oder 
ob fie zuhört, wenn ein verftändiger, gewifjenhafter Mann dasfelbe mit Aus- 
laſſung wirklich bebenklicher Stellen vorläfe. — Dieß gilt von vielen Meifter- 
werfen der Dichtkunft. 

2. In der Bibliothek des Hausvaters befinden ſich häufig Bücher, welche 
für Männer, aber keineswegs für Mädchen geeignet find. Dann ift den Töch— 
tern nicht zu geftatten, willlührlich und urtheilslos in der Bibliothek zu falten 
und zu walten. Noch weniger dürfen fie nach Belieben die erften beften Bücher 
aus Leihbibliothefen entlehnen. 

3. Die Modefucht herrfcht auch in der Lefewelt. Nitterromane hatten ihre 
Zeit, eben fo Familien-, Räuber, Gefpenftergefchichten, die mysteres de Paris, 
Amaranth; und was nicht alles? Gierig wurden foldhe Bücher verfchlungen, fo 
lange fie Mode waren, in allen Gefelffchaften beſprochen — aber wie bald 
waren fie vergeffen! Und daß fie vergeffen wurden, war noch das Beſte. Möd- 
ten fih die Mädchen mit fo vergänglichen Modeprodukten doch nie befaffen; 
dagegen Haffifche, reine, "von den Beſten anerkannte Werke wieder und wieder 
leſen! 


VIE. Unterricht. 


wir ſahen, daß ein Mädchen trotz eines Reichthums an Kenntniſſen und 
Fertigkeiten ſehr ungebildet fein önne. Das fo oft gemißbrauchte Wort: „Ge⸗ 
dächtniskram“ dürfte doch paffen, um das Wiſſen vieler Mädchen zu bezeichnen: 
man wird verfucht, ihre Seele mit Rode für eine urfprüngliche Tabula rasa zu 
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halten, für ein Brett, auf welches Maler zwar mancherlei abgebilvet, aber Brett 
blieb Brett. — 

Der Unterricht muß der Art fein, dag er eine lebendige Affimilation des 
zu Lernenden bezielt, daß alles Gelernte, wie eine geiftige Speife in succum et 
sanguinem übergeht, dem ganzen Menſchen zum Wahsthum, zur Stärkung 
und Verklärung dient, mit einem Worte, ihn bildet. 

Die Mädchenbildung verlangt meift eine ganz andere Unterrichtsweife, als 
die der Knaben. Diefe müffen bei ihrer Neigung zur Ungebundenheit ſchon früh 
in Zucht genommen, gefchult, zu ununterbrodhenem, ausdauerndem, geiftigem 
Arbeiten, zur gehorfamen Unterwerfung unter eine fefte Ordnung gewöhnt wer 
den. Eine folde Gewöhnung verlangt das fpätere Leben und Wirken bes 
Mannes. 


Wollte man die Mädchen auf gleiche Weife behandeln, jo würde man fie 
für ihren Lebensberuf nicht gut berathen. Ich kannte Mädchen, denen vom 
Vater ein fefter fehulmäßiger Stundenplan vorgefchrieben war, an welchem jo 
ftreng gehalten wurde, daß ich glaube, es hätten fich die Mädchen in der bejtimm- 
ten Rechen- oder Schreibftunde kaum, oder doch nur unwillig eine Paufe er- 
laubt, um dem Franken Bruder ein Glas Waffer zu holen; wer könnte das 
billigen? 

Soll denn aber gar feine fchulgemäße feite Ordnung das Lernen der Mäd- 
hen regeln? Ordnung muß aud) fein; aber eine Ordnung ganz anderer Art als 
in der Schule. Die wahre Ordnung verlangt, daß man in jedem Augenblide 
das thue, was gerade diefer Augenblick unbedingt vor Allem fordert. Würde 
zum Beifpiel ein Pfarrer, der in Nachſinnen über feine Predigt verſunken wäre, 
zu einem Todkranken gerufen; er müßte von feiner Arbeit auf der Stelle laſſen 
und zum Kranken gehen; der amtliche Liebesdienft gienge allem Studieren vor. 


Dieß Beifpiel leidet auf das ganze Leben der Mädchen Anwendung. Cine 
beftimmte Tagesordnung ift ihnen zur gewiffenhaften Befolgung vorzufchreiben; 
und dennoch müffen fie von Kindheit auf daran gewöhnt werden, in jedem Aus 
genblic, wenn es nöthig ift, von den Büchern oder vom Klavier aufzuftehn, um 
etwa einem kleinern Kinde zu helfen, oder jonft den eltern etwas zu bejorgen. 
Solde Fälle können natürlich nicht in die Tagesordnung aufgenommen werden, 
fie find ja Ausnahmen von der Regel. Man gewöhne nur die Mädchen, nad 
geleiftetem Liebesdienſt fogleich zu den Büchern und zum Klavier zuridzufehren 
und im Lejen und Spielen ruhig fortzufahren, als wären fie gar nicht unter 
brochen worden. 

Der Schulunterricht fteht darin dem häusfichen nad), als er durch Feine 
Liebesdienfte unterbrochen wird; wenn das Lernen mehrere Stunden hintereinan 
der, eins und alles ift, fo taugt das nicht für Mädchen. 


Wer ſich hieran ftieße und ein fchulmäßiges, durch nichts geftörtes Lernen 
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fo überfchätste, daß ihm, dagegen gehalten, bieß Dienen ber Mädchen ganz unter 
geordnet däuchte, der laffe fi von Göthe eines Beſſern belehren. Er fagt: 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib, nad ihrer Beftimmung; 

Denn buch Dienen allein gelangt fie endlid zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret. 

Dienet die Schwefter dem Bruder doch früh, fie dienet den Eltern, 

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen fiir andre. 

Wohl ihr, wenn fie daran fi) gewöhnt, daß fein Weg ihr zu fauer 

Wird, und die Stunden der Naht ihr find wie die Stunden des Tages, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu Hein und die Nadel zu fein dünkt, 

Daß fie fih ganz vergift und leben mag nur in andern! 

Denn als Mutter fürwahr bedarf fie der Tugenden alle, 

In diefen goldnen Worten ift das wefentlichfte Moment in der Mädchen- 
Erziehung ausgefproden: fie follen dienen lernen, damit fie hierdurd befähigt 
werden, nicht bloß mit Worten und mit der Zunge, fondern mit der That und 
Wahrheit zu lieben. Der Dichter fügt Hinzu: dur folh Dienen gelangen fie 
zum Herrſchen, nehmlich in dem Gebiet, wo ihnen das Herrfchen gebührt, falle 
fie demfelben gewachſen jind. 

Gegen den fchulmäßig ftreng an die Stunde gebundenen Unterricht der 
Mädchen tritt Fenelon noch aus einem andern als dem oben angeführten 
Grunde auf. . 

„Eine zu pedantifhe Regelmäßigkeit,“ fagt er, „bie ein Lernen ohne alle 
Unterbrehung verlangt, ſchadet den Mädchen ſehr; oft affektieren Lehrer folche 
Regelmäßigfeit, weil fie ihnen viel bequemer ift, als eine ftete Aufmerkfamfeit, 
die jeden günftigen Augenblick benutzt.“ 

An einer andern Stelle charakteriſiert er jenen allzuregelmäßigen Unterricht: 
„Da ijt feine Freiheit, feine Heiterkeit, es ift Lection, nichts als Lection, Still 
ſchweigen, fteife Haltung, ftetes Verbieten und Androhn.“! 

Eine Aufmerkfamfeit, welhe jeden günftigen Augenblid benügt, verlangt 
Fenelon. Eine folhe findet fi) aber weit mehr bei Müttern, welche zu Haufe, 
al8 bei Lehrern, die in Schulen unterrichten; ja die Lehrer, gebunden durch fejt 
beftimmte Stunden, fönnten nicht mit voller Freiheit „günftige Augenblide“ 
benuten. — Andere wichtige Einwendungen gegen das Unterrichten der Mädchen 
in Snftituten werde ich weiter unten anführen, nachdem ich vorher befprochen, 
warum es höchit wünfchenswerth fei, daß die Mütter fo viel wie möglich felbft 
die Töchter im Haufe unterrichten. 

Man follte denken: in unferer Zeit, da die Mädchen mehr als je angehals 
ten werden, alles mögliche jchulmäßig zu erlernen, da müßten fie fpäter als 


1) Gegen die Ueberzahl ven Lehrftunden ſpricht aud; Fran Neder ſtark (1, 82), eben fo 
gegen lange Lectionen. Sie jagt: „Eine Biertelftunde ift der fürzefte Zeitraum, den id) für 
eine Lection angefet habe, aber Miß Edgeworth Hat mit glüdlihem Erfolg mande auf 5 
Minuten beichränkt,” 
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Mütter alles Erlernte auch Iehren können, um fo mehr als eben bieß Lehren 
fünnen, die Lehrkunft, mit ein Zwed ihres Yernens geweſen. 

Leider ift mir aber mehr als eine Frau befannt, welche Jahre lang in einem 
Mädchen⸗Inſtitut Unterricht genoß, fich Hier auszeichuete, und ſich deunoch mit 
dem Unterrichten ihrer Kinder durchaus nicht befaßte. 

Solite vielleicht das ſchulmäßige Lernen der Mädchen felbft der Grund 
fein, daß fie fpäterhin, als Frauen, an ihrer Fähigkeit zu lehren verzweifeln ? 
Sie wiffen dann von feinem andern Unterricht als von einem fogenannten 
methodifchen, es wibderftrebt aber ihrer ganzen Natur, wenn fie natürlich und 
ſchlicht geblieben find, nach Art der Lehrer, die fie hatten, zu unterrichten. Was 
felbft bei diefen ſchon fo oft als fteife, pedantifche Manier erfcheint, daß müßte 
von einer Frau nachgeahınt, zur ärgiten Caricatur ausarten. Welche Mutter 
möchte fi aber wohl ihren Kindern gegenüber unnatürlich und lächerlich zeigen? 

Hätte eine gefchulte Mutter dennod den Trieb, ihre Töchter felbft zu unter: 
richten, fo müßte fie freilid) in der Negel den Schulweg, den fie felbft geführt 
wurde, verlaffen und vergefjen, und eine einfache unverfünftelte Weife ſich noch 
anzueignen fuchen. 

Nur einige Lehrgegenstände find der Art, daß die Mütter, wie wir gleid) 
fehn werden, meift nicht gehörig in denfelben unterrichten können; es find ſolche, 
welche einen Lehrer verlangen, der Einſicht und Uebung verbindet, und durch eine 
längere Praxis jo manches gefunden hat, wodurd) das Erlernen erleichtert und 
abgekürzt wird. Befonders gilt dieß vom Unterricht in den erften Anfängen 
einiger Künfte — fo in der Kunſt zu leſen, zu fchreiben, Klavier zu fpielen. — 

Doch wir irren, wenn wir meinen, hiermit feien die Einwendungen vieler 
Mütter gegen das Unterrichten der Töchter befeitig. Sie wiederholen: ung 
fehlt die Zeit — Kenntniſſe fehlen — das Lehrgeſchick fehlt, und was wirb nicht 
als fehlend bezeichnet! Nur eines erwähnt man nicht gern: der ernfte, aus— 
dauernde, gewifjenhafte Wille fehlt. 

Mir fehlt die Zeit, fagt mande Mutter, die doch Zeit hat zu unnügen, 
eitlen Gefellichaften, zum Theater und zu was nicht allem! Möchte fie doch 
einmal zufammenrechnen, wie viele Stunden in der Woche folde unwichtige 
Dinge ihr rauben! Aber Kenntniffe fehlen ihr; — wie viel könnte fie nicht 
fernen, wollte fie nur einen Theil jener unnüg verfchwendeten Zeit zum Lernen 
anwenden, wollte fie beſonders durch Unterrichten der Töchter lernen!. Lehrgefchick 
fehlt? — eine ſchlichte Mutter, welche ihre Töchter herzlich Tiebt, der es Gewiffens- 
ſache ift, fie nad Kräften gut zu erziehn, die wird mit Gottes Hilfe den vedhten 
Weg ſchon finden, jene einfache, ungefünftelte Lehrweiſe; fie kann fich überbieß 
mit ihrem Mann und verftändigen Freunden berathen.? 

4) Docendo diseimus: durd Lehren fernen wir, 


2) Den befcheidenen, ihren Gaben mißtrauenden Müttern entgegengefekst find jene verbil- 
beten, übergebildeten, eingebildeten rauen, welche meinen; das Unterrichten ihrer Töchter fei 
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Iſt es ihr voller Ernft und ihre Kräfte find doch nicht ben Anforderungen 
gewachſen, dann erſt ift e8 Zeit und Noth, fi) nach Hülfe umzuſehn. 

Zunächft, wenn mehrere Familien wefentlich gleichgefinnt und einander befreum- 
det find, dann läßt vielleicht eine der Frauen, die befonders gut franzöfifc weiß, 
die Töchter der andern Frauen an dem Unterricht Theil nehmen, welden fie 
ben ihrigen gibt ; eine zweite vertritt ebenfo den Gefang ꝛc. 

Könnte der Ausfall auch auf ſolche Weife nicht erfett werben, dann mögen 
mehrere befreundete Familien gemeinschaftlich Privatlehrer annehmen, welde in 
einem oder auch abmwechfelnd in den verjchiedenen Häufern jener Familien die 
Töchter in einzelnen Stunden unterrichten.! 

Zu den obengenannten Gründen, warum wir in ber Regel gegen ben Unter 
richt der Mädchen aus den höhern Ständen in fogenannten Ynftituten find, 
kommen folgende: 

Kinder aus einander befreundeten, gleichgefinnten und in gleicher Weife leben- 
ben Familien mögen immerhin gemeinfchaftlichen Unterricht genießen, eines hört 
ba vom andern nichts, was nicht mit dem übereinftimmte, was es in feinem 
Haufe hört und erlebt. Ganz anders ift es, felbft in den beften Mäbcheninfti- 
tuten. Hier finden fi) Mädchen zufammen aus Familien, welche durchaus nicht 
gleichgefinnt find, ja einander biametral entgegengefetste Anfichten über religiöfe und 
vaterländifche Angelegenheiten, befonders aber über gefelliges Leben und VBergnügungen 
Haben. Mädchen, die zu Haufe von dem weltlichen frivolen Leben vieler, von Bällen, 
Theater zc. nichts hören, treffen hier andere, welche ihnen diefe Dinge als höchft 
reizend ſchildern. Was Wunder, daß in ihnen nun die Tebhafteften Wünſche anf- 
fteigen, aud; Theater und Bälle zu befuchen, daß fie fortan die eltern mit 
folhen Wünfchen täglich) plagen, fo daß diefe nur zu oft ſchwach genug find, 
nachzugeben, um nur die Plage [08 zu werben. 


Nachdem wir nun im Allgemeinen über den Uiterricht der Mädchen gefpro- 
chen, gehn wir zu den einzelnen Zweigen deſſelben über. 


1. Sefen. 


Pas Lejenlernen follte nie vor dem fechften ober fiebenten Jahre eintreten; 
ein verftänbiger geübter Schullehrer wird es leidlich fähigen Kindern, bei einer feſten, 


tief unter ihrer Würde, es fei eine Arbeit gut für mittelmäßige, untergeorbnete Laftträger, 
nicht aber für ütherifche, geflügelte Geifter. — Sole mißgefhaffene Mütter find klingende 
Schellen und tönendes Erz, ihnen fehlt die Liebe, die Mutterliebet fie haben ihren Lohn dahin. 

1) Eins Habe ich nicht erwähnt, weil es fi, meines Erachtens, von ſelbſt verfteht, baf 
nämlich jeder Vater die Töchter unterrichten foll, jo weit e8 nur immer feine Kenntniffe, feine 
Lehrgabe und feine Mufe geftatten, daß ihm überhaupt die Aufficht über den Unterricht und 
bie Leitung desjelben zulommt, und ex Hiefür mehr oder minder verantwortlich ifl, 
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ſicheren Lehrweiſe, in kurzer Zeit beibringen. Viele Mütter wurden dagegen bei 
diefem Unterricht fehr unficher verfahren, eben dadurch die Kinder zu einer wibder- 
Ipänftigen Verdrieflichkeit reizen, und im Gefühl, daß fie diefe Verdrießlichleit 
verfchulden, felbft verdrießlich und ungeduldig werden. 

Wenn es fo käme, äußerte eine Mutter, dann würde dem Kinde nicht blos 
gegen das Lejenlernen, fondern gegen alles, was fie ihm fpäterhin beibringen 
möchte, ein Widermwillen eingeflößt. 

Ich kann jedoch nicht allen Müttern die Geſchicklichkeit Tefen zu lehren ab: 
fprechen, da ich ſelbſt bei der liebevolfften, gedufdigiten Mutter Iefen gelernt habe. 

Können die Kinder lefen, dann bedarf es feines bejondern Lehrers mehr; 
eine verftändige, gebildete, fromme Mutter kann die weitern Leſeübungen ſehr 
wohl leiten. 

Was follen die Kinder lefen? das ift nun die Frage. Etwa jene, in hun 
berttaufenden von Cremplaren verbreiteten Kinderfreunde mit ihren langweiligen 
Erzählungen von guten und böfen Kindern? vom artigen Wilhelm und dem 
unartigen Ludwig ꝛc.? Sollen fie dann zugleih die in diefen Kinderfreunden 
angeführten Verſe auswendig lernen, 3. B. jencs überfchwengliche Gedicht, wel 
ches einer, der in Bezug auf Eitelfeit gründlich erfahren, im Katehismus aber 
unmwiffend war, ein alberner Pedant, im Namen eines folhen Wilhelm gemadt 
hat, ich meine jenes; 


Wenn ich artig bin 
Und ohn' Eigenfinn, 
Thue was ich foll, 
D wie ift mir wohl. 
Mich fobt der Papa, 
Mic liebt die Mama, 
Alles freuet fi, 

Lobt und liebet mid). 


Laffen wir aber diefe flachen langweiligen Lefebücher, fie ftammen meift aus 
der Zeit des matten, langweiligen Nationalismus. 

In neuerer Zeit giengen andere, befonders Wadernagel, beim Zufammen- 
ftelfen feines trefflichen Leſebuches, von dem entjchieden richtigen Grundſatz auf: 
Kinder dürften nur Gutes leſen, was bleibenden Werth hätte. Hieran ift um 
fo mehr fejtzuhalten, al® fi das früh Gelefene dem Gedächtnis der Kinder 
meift fo einprägt, daß fie es bis in ihr Alter nicht vergeffen." Wer möchte nun 
wohl fchlechtes, oder auch nur ganz mittelmäßiges in das Kindergedbächtnis ein- 
pflanzen, was dann ihr Leben lang wie ein böfes Unkraut in ihnen wucherte, 
was in ihnen forttönte, wie elende Gafjenhauer, die wir zufällig hören, und die 
in uns wider unſern Willen unleidlich forttönen. 


1) Bol. oben, S. 48, 49. Tenelon fagt: il faut se souvenir, qu’on ne doit à cet äge 
Verser dans les esprits, que ce qu'on souhaite qui y demeure toute la vie. 
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Ein Zweites, was bei der Auswahl der Bücher! berückſichtigt werden muß, 
iſt natürlich dieß, daß ſie nicht bloß an ſich gut, ſondern auch für die Mädchen 
von beſtimmten Jahren und Gaben gut und angemeſſen ſein müſſen. Ich will 
damit nicht ſagen, fie ſollen die Bücher durchaus verſtehn. Dieß Wort „verſtehn“ 
verſteht unſere Zeit nicht, wie ſchon Goethe ſagt. Am gewöhnlichſten mißbrau- 
chen es Schullehrer, zudem paßt es gar nicht auf die meiſten Bücher, welche 
ben Kindern beſonders zufagen. Sollen fie etwa Grimms Kindermärden erft 
lefen, wenn fie diefelben verftehn?! — Sie follen nicht Iefen, was zu verftehn, 
fondern was zu lieben fie reif find. Damit fie aber nur Gutes und Schönes 
lieben, muß die Mutter mit größter Gewiffenhaftigkeit Sorge tragen, daß fie 
nur Gutes und Schönes leſen, ſchlechte Bücher aber gar nicht in ihre Hände 
gerathen. 

Feffelt ein Buch das Kind, fo Hat die Mutter Feine Mühe, fie braucht 
zum Beifpiel gewiß nicht darauf zu achten, daß ihre Heine Leſeſchülerin fich zu- 
fammennehme und nicht zerftreue, wenn fie ihr etwa das Märchen von Ajchen- 
brödel, oder vom Brüderchen und Schweſterchen, zum Borlefen gegeben Hat. 
Wie freut fi) auch dad Kind, wenn es die Märchen, bie ihm längſt durch mie- 
berholtes Erzählen der Mutter lieb geworben, nun lefen kann; wie es nicht müde 
wurde zuzuhören, fo wird es fid) auch nicht fatt daran leſen können. 

Außer den Grimmfchen Märchen eignen fi) die Sachen von Pocci, Sped- 
ters Fabeln, und fo mandes von Hebel, Schubert, Claudius und Uhland für 
Kinder; vom Lefen der Bibel ward ſchon gefprochen.? 

Will man den Rindern das Lefen gründlich verleiden, fo ift dazu nichts 
geeigneter, als wenn man felbjt das Einfachfte mit Anmerkungen, Aus» und Ein- 
legungen, Anwendungen zc. überfchüttet; wenn man es mit andern Worten auf: 
ſchreiben, umwandeln läßt, und was der Art unleidlicher, pedantifcher Schulfünfte 
mehr find. Mutterwig wird die Mutter vor ſolchem Aberwig bewahren. 

Kann es doch felbft eine bedenkliche Seite haben, wenn man von den Kin—⸗ 
bern Erzählungen, die fie gehört oder gelefen, nacherzählen läßt. Fenelon fagt 
fehr verftändig: „Man gebe feinen Erzählungen ja nicht die Farbe einer Lection, 
nöthige das Kind nicht, fie zu wiederholen; diefe Wiederholungen — wofern 
die Kinder nit von ſelbſt darauf verfallen — genieren fie und raus 
ben ihnen alle Freude an den Erzählungen. Hat ein Kind einige Leichtigkeit im 
Spreden, jo wird es Geſchichten, die ihm befondere Freude machen, an Men- 
fchen, die es liebt, von felbjt erzählen; aber macht ihm das Erzählen nicht zur 
Regel.“ Dieß gilt auch für das fpäter eintretende, fchriftliche Nacherzählen. 

Wir Haben oben von dem umleidlich affectierten Lefen gefprocdhen, was man 
auch den Mädchen widernatürlich beibringt; muß doch gegen diefe Ausartung Fe— 
nelon das Natürliche vertreten; er, der in einer Zeit und Umgebung lebte, in 

1) Ueber das Bücherleſen erwachſener Mädchen ward im Kap. VII geſprochen. 


2) ©. oben, ©. 30. 
v. Raumer, Pädagägit. 3, 27 
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welchen das Unnatürliche in Alonge-Perüden und Keifröden die größte Höhe er- 
reicht Hatte. Wir Deutſche follten uns ſchämen! Fenelon alfo fagt: „Man ver- 
dirbt alles beim Lejenlehren, wenn man die Kinder gewöhnen will, mit forcierter 
Emphafe zu leſen. Setzt jelbft den Kindern nicht zu, ganz fehlerfrei zu lefen; 
laßt fie natürlich lefen, fo wie fie fprechen. Leſen fie in einem andern Ton, fo 
taugt das nie und Klingt wie Schuldeclamation. “ 


2. Schreiben, 


Sobald die Mädchen Iefen gelernt, mag ein geübter Lehrer fie im Schreiben 
unterrichten. Können fie fchreiben, fo tritt der Unterricht in der Orthographie 
ein, welcher nun wieder der Mutter anheim fällt. 

Wir find mit Bormann einverjtanden, daß man durch Lefen richtig jchreis 
ben lernt, indem es fich uns vorzugsweije durch das lefende Auge einprägt, wie 
die Worte zu fchreiben find. Die Mutter dictire den Töchtern aus einem guten 
Bude Stellen, die fie vorher gelefen haben; das Gefchriebene werde mit VBerglei- 
hung des Buches corrigiert und das VBerichtigte von den Schülerinnen ins Reine 
gefchrieben. Die Fehler tragen fie in ein befondere® Buch ein. War das Dic- 
tierte fehlerfrei geichrieben, fo fällt das Abjchreiben weg, Wir wiffen aus Er- 
fahrung, daß die Schülerinnen auf ſolche Weife mit jedem Tage richtiger jchrei- 
ben lernten; es bedarf nur einer ausdauernden Geduld der Mutter. Sollte fid 
dieſe nicht völlig feft in der Orthographie wiffen, jo fann fie dennoch die Cor- 
rectur, bei jteter Bergleihung des gedrudten Originals, übernehmen, Dieß wird 
fie felbjt in der Orthographie befeftigen. 


Späterer Zuſah. 


Seitdem ich vorliegendes über den Unterricht im Schreiben und Lefen nie 
dergefchrieben, lernte ich erft näher die Weife fennen, da man mit dem Schhreib- 
unterricht beginnt und von diefem zum Lefenlehren übergeht. Nach diefer Methode 
lernen nämlich die Kinder zuerjt nad) Vorfchrift die ſämmtlichen einzelnen Buch— 
ftaben jchreiben, dann Verbindungen von zwei Buchftaben, von je einem Conjo- 
nanten und einem Vocale, ald: ba, be ꝛc., das ganze Alphabet dur. Weiterhin 
folgen Verbindungen von drei und mehr Buchjtaben und Wörter. Schreiben und 
Ausiprehen des Gejchriebenen geht hierbei Hand in Hand. Haben "die Kinder 
folh Schreiben und Aussprechen fleißig eingeübt, fo läßt man fie jeden geichrie- 
benen Buchſtaben mit dem ihm entfprechenden gedruckten vergleichen, ebenjo ge- 
ſchriebene Silben, Wörter, Perioden mit entfprechenden gedrudten. Durch ſolch 
Vergleichen lernen fie ohne große Mühe Gedrucktes leſen. Diefe Methode hat 
viel für fi. 

Zuerft dieß. Da Mädchen von früh an befondre Neigung zu Beichäftigungen 
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haben, bei denen fie auch die Hände brauchen, und gar zu gern auf Schiefer 
tafeln zeichnen, fo lernen fie mit weit größerm Intereſſe auch Buchſtaben, Worte 
und Süße ſchreiben und ausſprechen, als wenn fie diefe unmittelbar gebrudt, 
mehr paffiv, anzufehn und auszufprechen genöthigt werben. 

Dieſer vorangehende Schreibunterricht bietet dann auch gewiſſe Vortheile des 
Buchſtabierens, befonders biefen, daß er nöthigt, jeden einzelnen Buchſtaben ins 
Auge zu faſſen. Für das fichere Erlernen der Orthographie ift dieß von größ- 
ter Wichtigkeit, ja ein ſolcher Schreibelefeunterricht bringt den Kindern ſchon bie 
Rechtſchreibung vieler Worte bei. 

Zulegt, fo ift e8 auch nicht gering anzufchlagen, daß durch diefe Weife leſen 
zu lernen andere nur zu beliebte unnatürlihe und häßliche Methoden des Lefe- 
unterrichts befeitigt werben. — 


8. Stanzöfifh. Engliſch. 


Vom gewöhnlichen Franzöfiichlernen und vom Zweck biefes Lernens warb 
geſprochen. Wenn wir gegen beides entfchieden auftraten, fo ift e8 dennoch — 
wie die Dinge einmal ftehn — keineswegs unfere Meinung: die Mädchen follten 
überhaupt nicht franzöfifch lernen. 

Die Mutter kann ihren Unterricht faft unmerflich beginnen, indem fie den 
Mädchen, während fie ftriden ꝛc. täglich etwa drei franzöfifche Worte vorfagt 
und fie ihrem Gedächtnis durch öftere Wiederholung einprägt. Auf ſolche Weife 
fanmeln ſich die Kinder in Yahresfrift einen bedeutenden Vorrath an Worten, 
welche ihnen die Mutter fpäter gedrucdt zum Abjchreiben vorlegt, wodurch fie 
die große Verſchiedenheit der franzöfifchen Ortkographie von der deutfchen erfah- 
ren. Zugleich lernen fie nun die Declinationen und regelmäßigen Conjugationen, 
zulegt die unregelmäßigen Verben allmählicd; auswendig, und fangen an, Fran⸗ 
zöfifches zu lefen und mündlich und fchriftlich zu überfegen. Die Mutter legt 
hierbei ein gutes Leſebuch zu Grunde, in welchem vom Leichtern zum Schwerern 
fortgefchritten ift. 

Mündlih muß zuerft möglichft wörtlih, ohne Rückſicht auf den deutfchen 
Sprachgebrauch, überfegt werden. 3. B.: il me semble que je pourrais aise- 
ment repondre & cela, überfege man zuerft: es mir fcheint, daß ich Fünnte 
feicht antworten auf dieſes, und dann der beutfchen Wortfolge gemäß: Es ſcheint 
mir, daß ich hierauf leicht antworten könnte. Weberjegt man ſogleich die ganze 
franzöfiihe Periode in eine deutiche, ohne genaues Angeben des Sinns der ein- 
zelnen Worte, jo werben diefe von der Schülerin häufig mißverftanden und 
mit einander verwechfelt.' 


1) Daß ih der fragenhaften Hamiltonihen Weife des Sprahunterrichts Hiermit nicht das 
Wort reden will, ergibt ſich jhon aus dem, was ©. 66 dieſes Vdo. Über dieſe Weife gefagt iſt. 
27° 
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Die Mutter lefe den Anfang einer intereffanten Erzählung den Mädchen 
aus einer deutſchen Ueberfegung vor, und gebe ihnen dann das franzöfifche Ori⸗ 
ginal ohne Weberfegung. Neugier, den Verfolg der Erzählung zu erfahren, treibt 
fie dann, fi) anzuftrengen, um das Bud) zu verftehen. 

Es ift oft die Frage: wie der deutſche Stil am beften geübt werde; ein 
forgfältiges Ueberfegen aus dem Franzöfifchen und fpäter aus dem Engliſchen 
in gutes Deutſch ift bie befte Stilübung. Sollte die Mutter meinen, fie fei 
der Korrektur der Ueberſetzungen nicht gewachſen, fo lafje fie Stellen aus einem 
franzöfifchen Buche überfegen, von welchem fie eine gute deutſche Ueberfegung 
in Händen hat, die fie bei ber Korrektur zu Rathe ziehen kann. Frau Neder 
eınpfichlt auch fchriftlide, forgfältige Webertragung als „eine Uebung im guten 
Stil“ umd zugleich) „als eine Uebung der Gebuld, welche den Frauen auf intelfel- 
tuelfem Gebiet leicht ausgehe.“ 

Bei Ueberfegung aus dem Deutfhen in das Franzöfifhe mag die Mutter 
ja aus dem Franzöfifchen überfegte Stüde geben, um bei der Korreftur das 
Driginal vergleichen und fid) genau an dasſelbe halten zu Fönnen. 

Sind die Mädchen im Franzöfifchen fo weit, daß fie ohne befondere An— 
ftrengung und ftete Zuziehung des Lerifons ein leichtes Buch lefen können, fo 
mögen fie das Englifche anfangen und es auf dieſelbe Weife erlernen, wie vor- 
her das Franzöfiche, 

Wie ift e8 aber Hinfichtlich des franzöſiſch Sprechens? — Haben die Mäb- 
hen durch Auswendiglernen von Worten, Phrafen, Deklinationen und Eonjuga- 
tionen, durch Yefen franzöfiiher Bücher und Ueberfegen aus dem Franzöfiichen 
und in das Franzöfifche fi einen Reichthum von Worten und Wendungen an 
geeignet und die Mutter hat fie nur einigermaßen zum franzöfifh Sprechen an= 
gehalten, fo werben fie nothigenfalls beſſer ſprechen, als ſolche Mädchen, die ein- 
zig zum Parlieren abgerichtet wurden und fich Hierbei immer in dem ganz engen 
Kreife, nicht der Gedanken, fondern ber Redensarten einer Gouvernante bewegt 
haben. 

Don Seiten der Literatur bietet England bekanntlich in jeder Hinficht, und 
gerade auch für Mädchen, einen weit größern Reichthum leſenswerther, fittlich 
reiner und interejjanter Bücher als Frankreich. Es befittt unter andern treffliche 
Kinderfchriften, natürliche, einfache, welche manche kindlich thuende, gezierte deut- 
che Kinderfhriften wahrhaft befhämen. Aus diefem Grunde und aus manden 
andern wäre auf den Fall, daß ein Mädchen wählen müßte: ob fie Franzöfifch 
oder Engliſch lernen wollte, ohne allen Zweifel dem Englifchen der Vorzug zu 
geben. 


4. Bechnen, 


Weber den Unterricht im Rechnen Habe ich nur weniges zu fagen. Wie 
leicht fällt es der Mutter, den Kleinen das Zählen an Bohnen, Nüffen ꝛc. bei 
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zubringen, auch die erften anfchaulichen Anfänge im Zufammenzählen, Abziehen 
und Theilen. Ich folite meinen, daß fie fich zunächit auf die, von mir angege- 
bene Weife der Zahlpfennige bedienen könnte, um den Kindern den richtigen 
Begriff und die Fertigkeit im Zahlenfchreiben beizubringen, und zugleich Einficht 
in das Decimalfyftem und die einfachſte Handhabung desfelben, worauf fo viel 
anfommt.! Im Verfolg würde aber ein, nicht methodifch verfünftelnder, fondern 
einfach praftifcher Lehrer eintreten müffen, um den Mädchen Tertigfeit in allem 
dem Rechnen beizubringen, das fie jpäter im Leben nöthig Haben, befonders im 
Kopfrechnen. In wie fern die Mutter Hier nachhelfen kann, hängt von ihrer 
eigenen Fertigkeit im Rechnen ab. Beſonders mag fie beim Striden und andern 
ganz mechanifchen Handarbeiten dann und wann Erempel aus bem Kopf rechnen 
lajien. 


b. Singen. 


Es wird im jetiger Zeit wenige Mütter geben, die nicht in ihrer Jugend 
entweder in ber Schule ober von einem Singlehrer fingen gelernt hätten; aber 
freilich, wie wir fahen, meift nur, um damit kurze Zeit in Gefellfchaften zu glänzen. 
Und der Gefang follte doc das Mädchen auf ihrem ganzen Lebensweg treu 
begleiten. So jagt aud Frau Neder:? „Wenn unfere Liebe zur Kunſt voll- 
fommen rein wäre, jo würden wir die Muſik nicht liegen laffen, fobald wir 
nicht mehr in dem Alter find, damit glänzen zu können. Sie würde die Kinder 
erfreuen, das häusliche Leben verfchönern, heiligen, erheitern und uns felbft in 
einfamen Stunden tröften und erfreuen.‘ 

Ich hörte ſchon von mehreren jungen Müttern fagen: Ya gefungen habe 
ich viel al8 Mädchen, aber Lieder, die ich mit meinen Heinen Töchtern fingen 
könnte, waren e8 nicht. Freilich eignen fich die Opernarien und die gefünftelten, 
affeltvollen Lieder, die man jegt jungen Damen lehrt, nicht für Kinder, und es 
wäre zu bedauern, wenn man dergleichen Gefang in die Kinderftube hinübertrüge. 
Kennt die Mutter wirklich Keine andere Muſik, fo verfchaffe fie ſich zuerft ein 
gutes Choralbuch, am Liebften ein rhythmiſch geſetztes, weil die Kinder rhythmiſche 
Choräle leichter fajfen und behalten als unrhythmiſche. Nun lerne fie daraus 
die Lieder, welhe am Beſten für den Hausgoitesdienft paſſen, und übe diejelben 
mit ihren Kindern ein, um fie Morgens und Abends mit ihrem ganzen Haus- 
ftande fingen zu fünnen. Dann benuge fie eine gute Sammlung von Liedern, 
z. B. die deutfchen Lieder? für Yung und Alt, nur verirre fie nicht zu Liedern, 
die beſonders für Kinder verfertigt wurden, zu den faft- und Eraftlofen Jugend⸗ 
und Zugenbliedern. 


4) Bergl. unten, Beilage III. 
2) Th. 1, 160. 
3) Erſchienen in Berlin in der Realſchulbuchhandlung (Georg Reimer) 1818, 
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Die ganze Uebung im Singen befteht bei Heinen Mädchen einzig und 
alfein in einem ganz unbefangenen Mitfingen einfacher, andächtiger oder fröhliher 
Lieder,! ohne allen methodifchen Unterricht in einer vorgefchriebenen Zeit. Man 
darf felbjt die Mädchen nicht anreizen, länger zu fingen, als fie von felber Luft 
haben. Iſt eines unter den Kindern, welches Fein mufifalifches Gehör zeigt und 
feine Luft, mit den andern zu fingen, fo laffe man es nur fchweigend dabei 
fein und verhindere es bloß, feine fingenden Gejchwifter irgend wie zu jtören. 
Man laffe e8 den Text der Lieder auswendig Iernen (die Singenden behalten 
ihn durch öfteres Singen ohnehin auswendig), jo wird das anfangs unfähig 
fcheinende Kind, nach längerer oder fürzerer Zeit, mit einftimmen. Lade man 
es nicht aus, wenn der Gefang anfänglich ſchlecht ausfällt, er beſſert fich ſchon 
durch viele Uebung. Auch verhindere man die ganz Heinen Kinder nicht, ihr 
Stimmden in den allgemeinen Gefang einzumifhen, man wird ji wundern, 
wie ſich die Kleinen nach und nad) der Melodie anfchliegen. Es heißt ja „aus 
dem Munde der Unmiündigen und Säuglinge hat Er ſich ein Lob zubereitet.“ 

Sollte die Mutter wirklih durchaus unmufifaliich fein, d. h. nicht im 
Stande fein, eine Melodie zu treffen, fo wird entweder der Vater oder jonft 
ein Glied des Haufes oder eine Freundin das angenehme Gefhäft übernehmen 
können, mit den Kindern oft zu fingen; denn ohne Geſang dürfen Kinder 
nit aufwachſen, aus denen man wahrhaft gebildete Menjchen heranzuziehen 
wünſcht. 

Kunſtmäßigen Singunterricht dürfen Mädchen durchaus nicht bekommen, 
bis ſie erwachſen ſind und ihre Natur völlig entwickelt iſt. Ertheilt man ihn 
früher, ſo läuft man nicht allein Gefahr, der Geſundheit junger Mädchen 
weſentlich zu ſchaden, ſondern auch ihre Stimme für Lebenszeit zu verderben. 
Daß es hie und da Ausnahmen von der Regel gibt, ſtößt den Grundſatz nicht 
um. Vorausgeſetzt, daß ein erwachſenes Mädchen geſund iſt und nicht an der 
Bruſt leidet, ſo ſoll ſie nun Singunterricht erhalten, welcher kunſtgemäß und 
nach den Regeln der alten Schule ertheilt wird. Iſt die Mutter nicht ſelbſt 
muſikverſtändig, ſo muß ein recht geſchickter Lehrer oder eine Lehrerin dieſen 
Unterricht geben. Möchte ſich nur in jeder Stadt ein Muſiklehrer niederlaſſen, 
der auf jene alte Weiſe unterrichtete und dem modernen Unweſen ſteuerte! Die 
Mädchen müſſen, wenn ihre Stimme wirklich ausgebildet werden ſoll, zuerſt 
längere Zeit Scala fingen, Töne aushalten lernen und mannigfache Läufer, 
Intervallen, Triller u. dgl. bis zur Fertigkeit und völligen Leichtigkeit einüben, 
ehe man fie ein einziges ſchwieriges Lied oder eine Arie vortragen lehrt. Nur 
durch einen folhen Unterricht befommt die Singende eine völlige Gewalt über 
ihre eigene Stimme und lernt dabei den Athem und die Stimme felbjt jo fchonen, 

1) „Alte und neue Kinder-Lieder. Mit Bildern und Singweiſen. Herausgegeben von 


F. Pocei und K. von Raumer. Berlag von Guſtav Mayer in Leipzig.“ Diejes Heine Bud 
würde id; empfehlen, wenn ich nicht Mitherausgeber wäre, 
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daß fie nicht Gefahr läuft, ihrer Gefundheit durch anhaltendes Singen zu ſchaden. 
Auch kann der gute, Funftgerechte Vortrag nur auf eine fo nad allen Richtungen 
ausgebildete Stimme gegründet werden; nie wird ein Mädchen Sicherheit im 
Singen und völlige Freiheit befommen, um mit ganzer Seele bei dem Inhalt 
bes Textes zu fein, wenn nicht diefe gründliche Ausbildung der Stimme voran- 
gegangen ift. 

In Bezug auf den Vortrag kann der Lehrer mancherlei Anweifung gebe, 
zum Beifpiel über die Art, die Stimme anfhwellen und finfen zu lajjen, zu 
jeber Zeit den Ton leife und fanft einzufegen. So lehrte es die alte Schule, 
während man nach jegiger Mode oft mit einem lauten Schrei einfegt und bie 
hohen Töne gellend gejchrieen werden. Der richtige Vortrag im Gefang beftcht 
darin, daß das Herz bei dem Muſikſtück ift und die Sängerin das, was fie 
fingt, wirklich fühlt oder ſich, wenn das Lied befchreibender oder erzählender Art 
ift, mit ganzer Theilnhme hineinverjegen kann. Da fällt e8 in die Augen, wie 
nothwendig Tert und Compofition der Gefänge, die man fingen läßt, edel und 
gut fein müffen; denn wer würde von feiner Tochter wünfchen, daß fie frivole, 
unbedeutende Gedichte von ganzem Herzen fänge oder fi in diefelben hinein 
verjegen follte? Es ift ein Glüd für die armen Mädchen, dag ihnen beim 
Einüben ſchlechter Singftüde gewöhnlich ganz mechanisch ein Sceinaffeft ein- 
gelernt wird, da fie dann gefühllos und gedanfenlos Töne fingen, ohne im 
Mindeften vom Anhalt des Gedichts, welches fie vortragen, bewegt zu werden. 
Ich hörte einmal ein junges Frauenzimmer in größerer Gefellihaft ein Lied 
neuefter Zeit mit jo leidenfchaftlichem Affekt vortragen, daß ich ein ftilles Mitleid 
empfand, weil ich meinte, fie fei ſchon fo früh fähig, in eine höchſt Leidenfchaft- 
lihe Dichtung einzugehen. Da ic fein Wort verftanden Hatte, fragte ich fpäter 
die Eängerin nad) dem Anhalt des Liedes, das fie gefungen. Sie fagte: 
das Lied fei ihr nur gegeben worben, um es in der Geſellſchaft vorzutragen, 
und fo habe fie Feine Zeit mehr gehabt, fih um den Text zu befümmern, 
Iſt e8 denn erlaubt, Menfchen wie Dompfaffen zu behandeln? Diefe mögen, 
gegen ihre Natur Liedermelodien pfeifen lernen, ohne nad dem Text zu fragen. 

Wir trennten ſcharf den kunſtmäßigen Gefangunterricht, welchen die Mädchen 
erft, wenn fie erwachſen find, erhalten können, von ihrem früheren Naturalifieren, 
da fie ohne allen methodifchen Unterricht Lieder mitfingen und durch einfaches 
Hinhören auf den richtigen Geſang der andern, felbft rein fingen lernen. 

So wünfhenswerth es wäre, daß alle, die nur einigermaßen Stimme 
haben, auch die alte gute Singfchule durchmachten, fo ift e8 doch entſchieden 
beffer, fie naturalifieren zeitlebens, als daß fie einer verkehrten Methode Preis 
gegeben werben. Aber von früh au jollten doch ſolche Naturalifierende jede Ge- 
legenheit wahrnehmen, reinen und edlen Gejang zu Hören, wodurch ihr eigenes 
Singen nur gewinnen kann. 

In einer wahrhaft guten Gefangfchule darf durch das Studium und Singen 
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großer Meifterwerke nie der Sinn für die einfachfte ſchöͤne Muſik, vor allem 
für Volkslieder abfterben, jo wenig wie das Lejen des Fauſt den Sinn für 
das kleinſte Gedicht Goethe's ertöbten darf. Man vergeife nicht, dag die größten 
Sängerinnen, 3. B. die Catalani durch das Singen des Liebes God save 
the king und Jenny Lind duch ihre vaterländifchen Volkslieder ben aller- 
größten Eindrud gemacht haben. 


6. Per Alavierunterricht, 


Vieles, was vom Gefangunterricht gefagt ift, leidet auf ben Klavierunterricht 
Anwendung; in einer Hinficht find aber beide wefentlich vor einander verfchieden. 
Das Singen ift dem wohl organifirten Menfchen angeboren wie dem Bogel. 
Taufende fingen inftinftmäßig, naturalifierend; in Vergleich zu diefen ift die Zahl 
gefhulter Sänger und Sängerinnen gering. 

Uber das Klavierfpielen ift niemandem angeboren; jeder muß es lernen wie 
eine fremde Sprache, während das Singen die verflärte Mutterfprache ift. 

Klavierfpielen ift deshalb eine durchaus und wo möglic nicht zu fpät 
zu erlernende Kunſt. Wer foll den Unterricht ertheilen? Yft die Mutter nicht 
eine gründlich unterrichtete und fertige Klavierfpielerin, ift fie überdieß nicht eine 
fehr geduldige Frau, fo übernehme fie ja nicht den Unterricht; viel rathſamer 
ift e8, denfelben durch einen Klavierlehrer, einen fo tüchtigen, ald man haben 
fann, ertheilen zu laſſen. 

Es zeigt fi) aber bald eine Scheidung zwifchen den Klavierfchülerinnen. 
Die einen begnügen fich nicht mit einer mäßigen Fertigkeit im Klavierfpielen, fie 
erftreben größeres und werben deshalb einer Klavierfchule höherer Art übergeben; 
bei weitem bie meiften Mädchen und ihre Aeltern faffen aber ein leichter zu 
erreichendes und dennoch fehr anerfennenswerthes Ziel ins Auge. Ya die Um- 
ftände nöthigen fie gewöhnlich, nicht höher hinaus zu wollen. Man denfe nur 
an den Klavierunterricht, welcher auf dem Lande und in Heinen Städten ertheilt 
wird. Da findet fich höchſt felten ein Klaviervirtuos, welcher im Stande wäre, 
feine Schüler zum Spielen ſchwieriger Compofitionen anzuleiten; meift ertheilen 
Schullehrer den Klavierunterriht. Möchten diefe ſelbſt nur immer in einer gu⸗ 
ten Klavierſchule gebildet, möchte ihr Geſchmack dur und für wahrhaft ſchöne 
Mufit ausgebildet fein, damit fie fpäter Sinn und Gefchie Hätten, um gute 
Muſik, einzig diefe, gut fpielen zu lehren. Wir zielen bier nur auf die einfachite 
Muſik, befonders auf Choräle, Vollsmelodieen und auf Begleitung zu Liedern 
sc. Durd) lebendiges und fertiges Spielen folcher geiftlichen und weltlichen Kla- 
vierſtücke kann ein Mädchen fich ſelbſt, den Aeltern und Gejchwiftern, im fpätern 
Leben ihrem Manne und ihren Kindern Freunde machen und das häusliche Leben 
erheitern, verfchönern, veredeln und Heiligen. 

Das nun die Mädchen betrifft, welche eine höhere muſilaliſche Ausbildung 
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genießen follen, fo ift dazu in der Regel nur in Städten Gelegenheit. Leider 
ift dort aber auch Gelegenheit, mit möglichfter Anftrengung und dem größten 
Zeitaufwande zu jener herzlofen Birtuofität dreffirt zu werden, von welcher wir 
oben gefprocdhen. Es gilt alfo, den rechten Lehrer zu finden. Das Mufter eines 
folhen war — unter den mir perfönlich bekannten Lehrern — der Mufikdirektor 
Forkel in Göttingen, welcher mit ganzer Seele der Schule des großen Sebaftian 
Bad angehörte und noch den Unterricht von Emanuel Bad in Hamburg, dem 
Sohne Sebaftians genoſſen Hatte, 

In Forkeld Biographie S. Bachs findet fi ein Abfchnitt über die Art, 
wie diefer Meifter Klavierunterricht gab. Sein Unterricht, jagt Forkel, war der 
lehrreichſte, zweckmäßigſte und ficherfte, den e8 je gegeben hat. Zuerſt lehrte er 
den Anſchlag. „Zu diefem Behufe mußten die Anfänger mehrere Monate nichts 
als einzelne Sätze für alle Finger beider Hände, mit fteter Rückſicht auf dieſen 
deutlichen faubern Anfchlag üben. Zur Einübung ſchrieb er 6 Heine Prälubien 
und 15 zweiftimmige Inventionen.! Hierauf führte er feine Schüler ſogleich 
an feine eigenen größeren Arbeiten, an welden fie ihre Kräfte am beftem üben 
fonnten. Um ihnen die Schwierigkeiten zu erleichtern, bediente er ſich eines vor- 
trefflichen Mittels, nämlich: er fpielte ihnen das Stüd, welches fie einüben foll- 
ten, felbjt erft im Zufammenhange vor und fagte dann: fo muß es klingen. 
Man kann fi kaum vorftellen, mit wie vielen VBortheilen dieſe Methode ver- 
bunden iſt.“ Dem Schüler, welder das Stüd „in feinem wahren Charal- 
ter zufammenhängend vortragen gehört“, ſchwebt nun ein Ideal vor, das 
er durch das fleißigfte Ueben zu erreichen ftrebt. — Es war die das Gegen. 
theil von jenem fo gewöhnlichen Verfahren der Klavierlehrer, daß fie dem Schü 
ler angeben, wie fie einzelne Stellen eines Klavierſtücks vortragen follen, bevor 
diefe irgend den Totalcharalter des Stücks aufgefaßt und erkannt, welchen Aus- 
druck und Vortrag da8 Ganze als ein folcdhes verlange. Und doch ergibt fi) 
aus diefem Verjtändnis des Ganzen erft das Verſtändnis und der richtige Vor- 
trag jedes einzelnen Theiles. 

Das Gefagte gilt freilich nit für Klaviercompofitionen, welche aus zu 
jammengeflidten oft höchſt verfchiedenartigen muſikaliſchen Floskeln und Phrafen 
beftehen, ſondern nur von foldhen, die einen beftimmten durch und durch gehenden 
Charakter, eine beftimmte Phyfiognomie haben. So ifts bei Bachs Compofitionen, 
die einem, je öfter man fie fpielt, ganz in der Weife immer lieber werben, wie 
uns ein lieber Menſch bei längerm Umgang immer lieber wird. Treten wir 
aber zu einem Stüd in ein ſolches, ich möchte fagen, perfönliches Verhältnis, 
jo werden wir e8 auch mit einer Pietät vortragen, die ſich vor Allem fcheut, 
was deſſen Schönheit verlegen oder es gar zur Karikatur entftellen könnte. 

Möchten fi) nur wieder SKlavierlehrer finden, welche fähig wären, nad) 


1) Diefe Präludien und Inventionen find bei Peters im Leipzig erfchienen, 
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Bachs Weife zu unterrichten, durch welche aud) des großen Meifters Klavier 
compofitionen wieder ins Leben träten, in denen, fo innig und gefühlooll fie 
find, doch feine Spur wilder fleifchlicher Leidenschaft, fondern Heilige Reinheit 
mwaltet.! Solche Muſik ift recht für Mädchen geeignet, nimmermehr aber die fo 
gewöhnliche, bald wüjt brennende, bald niedergebrannte, matt fentimentale, 

Daß hiermit nicht gemeint fei, es jolle ein Mädchen fortan nichts als Se 
baftian Bachſche Compofitionen fpielen, brauche ich wohl nicht erft zu bemerken. 
Bon entjchiedener Wichtigkeit ift e8 aber, daß fie von früh auf nicht nur gründ- 
(ic unterrichtet werde, fondern auch zu feiner Zeit ſchlechtes muſikaliſches Mach⸗ 
werk fpiele. Sind doch Bachs Tiebenswürdige, für Anfänger componierte Fnven- 
tionen und Präfudien von bleibendem Kunftwerth. 

Die Forderung, daß die Kinder nie Schlechtes, Gemeines leſen ſollen, leidet 
völlige Anwendung auf die Mufil, Wenn fie aber von früh auf nur Gutes 
gehört, gefungen, gefpielt haben, fo wird ſich mit den Jahren ihr Gefichtsfreis 
erweitern, es wird ihnen zweite Natur, ſich vom Häßlichen, Schlehten entſchie⸗ 
den wegzuwenden, dagegen das Schöne und Gute zu Lieben, in welcher Geftalt 
e8 fich auch zeige. Sie werben fih an den Werfen der verſchiedenſten großen 
Meifter freuen, an Paleftrinas und Lafjos, wie an Händels, Glucks, ja auch 
an den einfachiten Volkslieder. Wie ganz anders ift e8 aber mit fo vielen, 
welche das Unglüd hatten, von früh auf nur fchlechte Muſik zu hören, zu üben, 
fi mit ihr einzuleben. Wie felten, wie ſchwer geſchieht es, daß ſolche fi vom 
Unreinen reinigen, vom eingefreffen Gewohnten entwöhnen und zum NReinen, 
Schönen befehren. Zu diefen Seltenen gehörte ein Student, der zu Forkel kam, 
feinen Rlavierunterricht anzunehmen. Da Forkel hörte, er habe jhon viel Kla- 
vier gefpielt, fo forderte er ihn auf, ihm etwas vorzufpielen. Der Student 
that es und glaubte feine Sadje redht gut gemacht zu haben. Da er fertig ift, 
fagt Forkel: num fehen Sie, Liebfter Freund, muſſen Sie damit anfangen; daß 
Sie alles vergeffen, was Sie bisher getrieben. Der Student ließ ſich hierdurd) 
nicht abfchreden und wurde ein jehr fleifiger Schüler Forkels. Ich habe das 
Erzählte aus feinem Munde, 

Was wir über Gefang und Klavierfpielen gejagt, das haben wir meift er 
lebt. Sollte fi) jemand am diefem und jenem ftoßen, den verweifen wir auf 
Thibants nicht genug zu empfehlendes, ausgezeichnetes Buch „Ueber Reinheit 
der Zonkunft“, welches unglaublich zu erneuter Anerkennung und Wiederbelebung 
trefflicher Muſik, wie zur Befeitigung der ſchlechten gewirkt hat.“ Der Heraus. 

1) Der trefflihe Mendelsfohn-Bartholdy hatte die größte Verehrung gegen Bad. Durd 
ihn ward beffen Paiftonsmufit (nah dem Evang. Matthäi) im Jahre 1828 in Berlin gegeben, 
nachdem bdiefelbe gerade 100 Jahre — ſeit 1728 — ftill geruht. 

2) Das Buch erlebte 1851, 11 Jahre nad dem Tode des Berfaffers die dritte Auflage. 
Als es 1825 zum erften Male erichien, war es mir um fo willfommener und werther, als id 
im Haufe meines fel. Schwiegervaters, des Kapellmeifter Reichardt, ſchon feit 1804 die von 


Thibaut gepriefenen Meiſterwerle Pafeftrinas, Leos, Durantes, Händel® u. a, von reinen 
Stimmen mit reinem Gimme hatte fingen hören, 
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geber der neueſten Auflagen desfelben, Herr Minijterialrath Bähr, hebt befonders 
hervor, daß Thibaut unter „Neinheit der Tonfunft“ nicht etwa die technifche, 
die Reinheit des Tonfages oder der Ausführung verjtanden habe; „es war ihm,“ 
fchreibt er, „eine ganz andere, höhere, ich möchte jagen fittlihe.“ Daher fei er 
ein „unverföhnlicher Feind alles Seichten, Gemeinen, Ungejunden und Leichtfer- 
tigen geweſen.“ 

Ich kann e8 mir nicht verfagen, folgende Stellen aus Thibauts Buche 
mitzutheilen: 

„Es ift mit der Muſik eine gefährliche Sache. Findet fi) auf einem Ge- 
mälde ein verzeichnetes Glied oder etwas Sittenlofes, fo gibt das gefunde Auge 
ſchon genügende Gründe zur Kritif, und die Scham wendet, wenigftens vor 
Andern, den Blick ab. Allein unter der Muſik kann fich alles unreine, Frampf- 
hafte, fittenlofe Unwefen verfriechen, und fo wird denn oft unvermerft mit vol- 
len Zügen genojjen, was durch den Pinfel oder durch Worte dargeftelft, fchon 
ehrenhalber zurücgeftoßen werden müßte. Daher haben unfere Componiften und 
Virtuofen ein leichtes Spiel. Das Herabfteigen zum Nervenfchwachen, Wilden, 
Ungereimten und Gemeinverliebten findet nur zu viel Saiten, welche leicht an- 
fingen, und au die Kenner müſſen zu dem: Ah wie ſchön! aus Schonung 
oft jchweigen, weil der rechte Kommentar zu ſolchen Phrajen ohne Beleidigung 
nicht deutlich gemacht werden kann. Iſt nun das Publifum in da8 Gemeine 
und Schlechte recht Hineingefpielt, jo wird es auch wieder mit feinem befeftigten 
Geſchmack ein Defpot für die Künftler.“ 

„Blato Hat ſchon gegen die verderblihe Muſik gekämpft. Was würbe er 
jagen, wenn er unfere jegigen Duälereien und unfere fo vielfach widernatürlic) 
zufammengefegten, überweichen, überwilden, überverliebten und doch jelten zu 
einem vollen Feuer kommenden Sachen hören müßte!“ 

„In der Muſik, wie fie jett in Beziehung auf Bildung nur zu Häufig 
genommen wird, ift Kunft und Schmud an allen Seiten; eine Maffe wunder: 
licher Schwierigkeiten, Weberladung ftatt Fülle und Klarheit; aber wenn man 
die Befriedigung der Eitelfeit, der künſtleriſchen igenfinnigfeit abrechnet, am 
Ende wenig Troft und Freude; daher auch unfere guten Mädchen, wenn fie einen 
eigenen Heerd gewonnen haben, und dabei ausharren können, alfe erlernten joge- 
nannten Kunſtſachen mit freudigem Herzen in den Wind zu fchlagen pflegen.“ 

„Göttlich wird uns die Muſik nur erjcheinen, wenn fie uns in einen iden- 
len Empfindungszuftand hinüber führt; und wer diefen nicht zu geben weiß, ber 
ift im Gebiete der Tonkunſt nichts, als ein Mechaniker oder gemeiner Hand- 
langer.“ 

„Der beliebte Effect ift größtentheil® nichts als ein Erzeugnis des Unger» 
ſchicks oder der Feigheit, welche Allen dienen und gefallen will. Die Natur geht 
nicht in Sprüngen und das Gefühl, wenn es gejund ift, fchweift nicht wirrig 
umher und überfliegt ſich nicht jelbft. Eure beliebten Symphonien, Phantafien, 
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mufifalifchen Potpourri's und fo meiter find daher oft das Lächerlichfte auf ber 
Melt. Erft ein geheimnisvoller Anfang; dann ein Schreckſchuß; plöglic Stille; 
unerwartet etwas Walzerhaftes; aber, wie dadurch ein gewiffes Feuer entftehen 
will, mit gleicher Genialität ein rajcher Uebergang in das ZTieffinnige und Wei- 
nerliche; von da unmittelbar in einen wilden Sturm; aus der Mitte des Sturms, 
nach einer Kleinen fpannenden Paufe, zu etwas Tändelndem, und am Ende zu 
einer Art von Yuchhe, wobei mit fchreiender Liebe ſich Alle kräftig umfaffen. 
Dergleichen gefällt nun zwar, aber wie?“ 

„Das Wergfte ift aber, daß unter dem belobten Namen bes Effects das 
verderblichfte Gift empfohlen wird, nämlich dieſes frampfhafte, verzerrte, über- 
triebene, betäubende, rafende Unweſen, welches in dem Menfchen alles Schlechte 
hervorwühlt umd am Ende den wahren muſilaliſchen Sinn ganz zu tödten droht.“ 

„Wüßten viele unferer tugendhaften Mädchen, was fie oft hören, ober felbjt 
oft fpielen oder fingen müffen, und für welche Zwecke einer unferer größten 
Lieblinge manche feiner Stüde recht eigentlich und recht meifterhaft geſetzt Hat, 
fo würden fie in Scham und Unmuth vergehen.” 

„Es kann uns in der Mufif nicht darauf ankommen, Finger anzuftaunen 
und das Nichtige auf wundervolle Art vollbringen zu fehen, fondern da8 Gege- 
bene foll uns durch den Gehörfinn entzüden, gleichviel, ob dabei mechanijche 
Schwierigkeiten zu überwinden find oder nicht. Daß unfere reifenden Birtuofen, 
um im Durchfluge das Sicherſte zu wählen, faſt unbedingt nur ihr Aeußerftes 
und fonft nichts fehen Laffen, kann man allenfalls verzeihen, weil das Publikum 
in der Regel lieber mag, wenn ein Seiltänzer auf dem Kopfe fteht, als wenn 
er in fchönen leichten Bewegungen das Ideal der Lieblichften Formen darzuftellen 
ſucht. Allein bitter kränkt es, daß überalf Zeit, Geld und Gefundheit verfchleu- 
dert wird, um das Leere und Nichtsjagende zu erlernen, und daß, über dem 
Streben nad; dem Capriciöfen, die Kunft, einfache Sachen feurig, zart und fang- 
bar vorzutragen, faft ganz und gar verloren geht. Bloß das ift tröftlich, da 
nach Endigung der Jahre der Kinderei und Gefallfucht die Quälereien gewöhn- 
(ih aufgegeben werden, und daß die Glücklichen, weldhe in ihrer Jugend rührende, 
gefällige, erhebende Melodien lernten, aud noch im Höchften Alter den wärmften 
Theil daran nehmen.” 

Ich Hoffe zuverfichtlich, die mitgetheilten Stellen werben unfere Leſer, welche 
Thibauts Buch noch nicht kennen, zum Lefen desfelben reizen. 

Nach Thibaut Hat Winterfeld, der mit dem ausgezeichnetften muſikaliſchen 
Talent die umfaffendfte Hiftorifche Kenntnis verband — eine Frucht ausdauern- 
der, fünfzigjähriger Arbeit — in feinen trefflihen Geſchichtswerlen die Meifter 
und Meifterwerle der alten Zeit wieder ans Licht gezogen, welche zum Theil 
völlig vergeffen waren, wie z. B. der herrliche Edard. Möge das neunzehnte 
Jahrhundert, welches, mit wenigen Ausnahmen, jo arm an productiven Mufi- 
fern ift, alle Kräfte aufbieten, jene alten Meeifterwerfe zu reprobucieren, fie wür— 
dig und lebendig ins Leben zu rufen . 
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7. Pie bildende Aunſt. Beinen. 


Wir fagten, die Mädchen feien möglichſt zu bewahren, daß fie nichts 
Schlechtes, Häßliches hörten, läſen, fängen, fpielten; hier fügen wir hinzu: noch 
dergleichen fähen. Freilich ifts unmöglich, fie im dieſer Hinſicht ganz zu be 
wahren; verfäumen wir aber nicht zu thun, was möglich ift. 

So müffen wir unfer Haus durchaus rein erhalten von häßlichen ober gar 
zweibdeutigen, lüfternen Bildern, dagegen es, fo viel wir nur vermögen, mit rei« 
nen, ſchönen Bildern ſchmücken, welche auf die Kinder wie eine ftilfe, edle, täg- 
liche Umgebung unberechenbar einwirken. Aeltern, welde dieß bebächten, dürften 
um fo eher mande Summe, die fie, ihre Zimmer zu ſchmücken, für Toftbare 
Möbel ausgeben, lieber auf den edelften Schmud, auf ſchöne Kupferftiche und 
Lithographien verwenden. — 

Schon früh ſchenkt man den Kindern Bilderbögen, in bie fie fi ganz hin- 
einleben, die fie auch gern ilfuminiren. Sonft waren diefe Bilderbögen meift 
fehr häßlich, kaum erfannte man, was fie vorftellten — doch die lebendige Kin- 
derphantafie fah hinein, was ſich nicht herausjehen Tief. Dennoch danken wir 
herzlich den Künftlern in München, welche es nicht verfchmäht Haben, fo fchöne 
Bilderbögen herauszugeben. Thiere, Alpenfcenen, Yägerleben, Handwerferleben, 
Heldenleben zc., alles ift fo wahr, fo anziehend dargeftellt — die Geſchichten 
von Münchhaufen, vom Vater, Sohn und Efel fo zum Lachen. 

Wie ganz für Kinder geeignet find Richters und Poccis Bilder, diefe lie 
benswürdigen, unfchuldigen Keinen Knaben und Mädchen, aber auch Prinz Eu- 
genius, wie er Belgrad ftürmt — und Reutlinger trinkt. — 

Sind am Wohnorte ausgezeichnete Kunftwerke: Kirchen, Paläfte, Gemälde 
galferien, jo mögen die Mädchen ſchon in früher Ingend an diefen ſich freuen. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie tiefe, bleibende Eindrücke Kunſtwerle ſchon 
auf Kinderfeelen machen. In Wörlig geboren, wo die ſchönen Gartenanlagen 
des Herzogs von Deffau find, fah ich als Knabe im dortigen Schloffe und in 
andern Gebäuden treffliche Gemälde, Kupferftiche, Statuen; alles fteht mir noch 
jetzt, im Alter, lebendig vor der Seele. Die Sehen in den Kinderjahren war 
mir zugleich eine Vorfchule für ein fpäteres Sehen der bedeutendften Bildergalle⸗ 
rien und Antifen. 

Wenn man in Gefellihaft von Mädchen Kunftwerke zum erftenmale fieht, 
fo vermeide man möglichjt ein voreiliges Beſprechen derfelben. Ein ſchweigendes 
unbefangenes Betrachten des Kunftwerls, das 


„fh und die Welt vergift und in dem Werke nur lebt,” 


das ift das rechte, e8 will durchaus nicht geftört fein. Man muß das affectierte 
Bewundern und das nafeweifeite, verftandlofe Bekritteln auf Galferien mit an« 
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gehört Haben! Ohne alle Liebe und Andacht ſehen Damen das größte Meifter: 
werk Raphaels nur gerade fo lange an, als fie nöthig haben, um ſich auf ein 
Urtheil zu befinnen, da8 vor allem dem Urteile aller Sachverſtändigen diame: 
tral entgegengefegt und eben dadurch pifant fein fol, in Wahrheit aber fo dumm 
al8 dummbdreift ift. Etwa fo: der Fuß ift jaganz verzeichnet, und ift denn das 
ein Johannes? Ich begreife überhaupt nicht, wie man nur aus dem Naphael 
folh Weſen macht; der van der Werff ift mir ein anderer Mann! — Ich über» 
treibe nicht, der Art Urtheile hört man wirklich! 

Es ift matürlih nicht die Meinung, als follten Alt und Yung über die 
gefehenen Kunſtwerke völlig jchweigen; fie mögen felbft unbefangen ausjprechen, 
welchen Eindrud ein Kunftwerf beim erften Schen auf fie gemacht hat. Aber 
ein Urtheil, ein Kunfturtheil! das ift ein anderes. Die Sonette, in denen U. 
W. Schlegel Gemälde großer Meifter charakterifiert, eignen fi) mehr für Mäd— 
hen, als Kunfturtheile über diefelben Gemälde. — Das Leben der Künftler, die 
fie lieb gewonnen, wird das größte Intereffe für fie haben, Biographien der Art, 
wie fich einige in. den Phantafien über die Kumft finden. 

Im Abſchnitt von der Muſik betrachteten wir nicht bloß das Hören, fon- 
dern auch das jelbjtthätige Singen und Spielen. Diefer thätigen Muſikübung 
entfpriht in Bezug auf bildende Kunft: da8 Zeichnen. Gewöhnlich beiteht 
da8 Zeichnen der Mädchen und Frauen im Copieren von Bildern, in nichts ale 
Eopieren. Ich kannte eine junge Frau, welche wohl ein halbes Jahr wit dem 
Eopieren einer Landſchaft zubrachte. Das Original, das fie doch nicht erreichte, 
hätte fie für etwa einen Thaler kaufen fünnen. Der Engländer jagt: Time is 
money — Zeit ift Geld; die Frau hätte fi — man verzeihe die philiftrige 
Bemerkung — dur eine halbjährige Arbeit der niedrigften Art faum weniger 
als den Thaler verdienen können. Gewiß konnte fie aber die, auf ihr unnütes 
mechanifches Copieren vergeudete Zeit für ihre Haushaltung, ihre Kinder und 
ihre eigene Bildung befjer verwenden. 

Was bezwedt aber der Zeichenunterricht der Mädchen? 

Zunädjt eins, was vielleicht von Weberbildeten fehr gering geachtet wird: 
das Mädchen foll fürs Haus zeichnen lernen. Sie muß im Stande fein, dem 
Schreiner durch einfache Umriffe die Form der Stühle anzugeben, die fie bei ihm 
beftellt, dem Maurer eine Zeichnung von einem am Orte unbelannten, ander: 
wärts aber erprobten Küchenherd zu machen, und was dergleichen mehr ift. Dann 
fol fie Vögel, Hunde, Reiter, Häufer ꝛc. den Kindern zeichnen, welche die 
größte Freude daran haben, zuzufchen, wie das alles entſteht, die auch verfuchen, 
es nachzuzeichnen oder felbft etwas zu erfinden. Das Mädchen foll ferner im 
Stende fein, Blumen und Stidmufter zu zeichnen und — wenn fie Talent 
hat — auf Neifen fchöne Gegenden und Gebäude zu ffizzieren. Ein Stiz- 
zenbuch bewahrt da8 Andenken des Erlebten beſſer, als jede Beſchreibung. 

Der Unterricht Hat e8 hiernach mit Harem, finnigem Auffaffen und getreuem, 
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ſchönem Darſtellen bes Sichtbaren zu thun — dazu muß er Auge und Hand 
üben. Vorzüglich ſoll der Lehrer das Zeichnen nach bet Natur ins Auge faſſen, 
das Gopieren dagegen mehr als bloße technifche Mebung betrachten. — Ein fol 
cher Unterricht, vor Allem aber das ſtille, finnige Betrachten der Werke großer 
Meifter, fie bilden die Mädchen zur Liebe des Schönen und Guten, und zugleid) 
zum Wiberwillen gegen das Häßliche und Schlechte. Jene Liebe und diefer 
Widerwille wird felbft auf ihr tägliches Häusliches Leben großen Einfluß haben. 
Ihr geübtes Auge wird jedes Ungehörige, Geſchmackloſe, jedes Mißverhältnis in 
ihrer Umgebung fogleich gewahr werben, fie werben nicht ruhen, bis ſolche Uebel- 
ftände befeitigt find. 


8. Der Maturunterricht, 


Wie diefer nicht fein follte, leider aber nur allzugewöhnlich ift, davon habe 
ich ſchon geſprochen. 

Für Mädchen eignet ſich beſonders die Botanik — klänge dieſes Wort nur 
nicht zu ſehr nach der Schule und männlicher Wiſſenſchaft. 

„Die Wiſſenſchaft, ſagte ih, will vorzugsweiſe Wahrheit, die Kunſt vor- 
zugsweiſe Schönheit. Wie der Botaniker den Begriff der Species Roſe mög— 
lichft wahr und adäquat aufzuftellen ftrebt, fo möchte der Maler zulett das ideale 
Bild einer Gentifolie malen und der Dichter führt uns zu den wunderfchönen 
Rofen in dem Garten der Poeſie.“ 

Wer fühlt nicht, daß die Mädchen viel mehr auf die Seite der Künftler, 
al8 der Botaniker zu ftellen find? Das bezeugt ſchon ihre Neigung, Blumen zu 
malen und zu ftiden. Jedem fchlichten Menfchen erfcheint es ganz unnatürlich, 
wenn Mädchenlehrer mit pedantiſcher Hölzerner Steifheit, welche fi) die Miene 
gibt, als ſei nur fie gründlich und wifjenfchaftlich, Lilien und Roſen bis in ihre 
Heinften Theile zerrupfen und in den terminis technicis der Botaniker befchrei- 
ben lafjen. Mädchen follen die Blumen -nicht mit den Augen zerlegender Bota- 
nifer, wohl gar mit Zuziehung einer Loupe betrachten, ſondern mit Augen eines 
zartfinnigen Blumenmalers. Liebenswürdig ift ihre Liebe zu Blumen, die fie 
aufs forgfältigfte ziehen und ihre Entwidlung vom erften Keime bis zur Reife 
bes Samens verfolgen. — 

Solcher Blumenzucht entfpricht ihre freundliche Pflege der Hausthiere auf 
dem Lande, der Yämmer, Hühner, Tauben. Auch hier iſts nicht auf Defcrip- 
tionen der Genera und Species abgefehen, dagegen haben die Mädchen eine feine, 
perjönliche Kenntnis all der Thiere, ihrer Gemüthsart umd ihrer Familienver- 
hältniffe. Stubenvögel der Mädchen in den Städten, werden fie auch noch fo 
freundlich gehalten und gepflegt, find doch nur ein etwas kümmerlicher Erfag 
für jene ländlichen Thiere und für die freien Nachtigallen, Finken und Lerchen 
in Wäldern umd Feldern. — 


1) Bgl. oben, ©. 279, 
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Das ernfte, ftrenge, mathematisch gefeßliche Steinreich ſcheint auf den erften 
Blick den Mädchen am fernften zu ftehen. Man vergißt: daß bie wunderfchönen 
Edelſteine ihre Augenweibe find, und an Metallarbeiten erfreut fie nicht blos die 
Schönheit der Form, fondern auch der anziehende Glanz des Metalls. 


9. Per Gefchichtsunterricht,! 

Der Unterricht in der Gefchichte unterliegt, wie wir fahen, felbft auf ben 
Bildungsanftalten für Männer fehr widerfprechenden Anfichten; wie viel ſchwerer 
wird e8 fein, fi) darüber zu verftändigen, in welcher Art die Mädchen mit der 
Gefchichte befannt gemacht werden follen. Es wird darauf ankommen, den Ernit 
der Gefchichte nicht zu einer müßigen Unterhaltung herabzuwürdigen und doc) 
alles Pedantifche fern zu Halten, das dem weiblichen Weſen fo fehr wiberftrebt. 
Bon einem Hiftorifchen Unterricht, der alle Perioden und Völker mit gleicher 
Ausführlichkeit behandelt, den Schüler durch Did und Dünn führt und am Ende 
noch verlangt, daß diefer ganze Wuft dem Gedächtnis eingeprägt werden fol, 
fann bei Mädchen, und follte freilich auch bei Knaben Feine Rebe fein. Aber 
während der Mann, der fi einem höhern Lebensberuf widmet, allerdings bie 
Schickſale der bedeutendften Völker fi) in der Art eingeprägt haben muß, fo 
würde e8 ſehr widerfinnig fein, eine folche Forderung an eine Frau zu ftellen. 
Den verſchiedenen Charakter der drei Hauptperioden des Peloponneſiſchen Kriegs 
zu fchildern, mag eine recht gute Aufgabe für eine philofophifche Doctorprüfung 
fein, bei fehr mäßigen Anſprüchen mag fie fi etwa auch für Abiturienten eines 
Gymnafiums eignen; Mädchen als Thema zu einer fchriftlichen Arbeit gegeben, 
ift e8 eine Abjurdität. Und doch iſt dien Beifpiel nicht aus der Luft gegriffen, fondern 
in einem deutſchen Mädchen⸗Inſtitut vor nicht gar langer Zeit wirklich vorgefommen. 

Solcher Verfchrobenheit gegenüber dürfte ein verftändiger Mann weit eher 
geneigt fein, jeden eigentlichen Unterricht in der Geſchichte von ber Mädchenbil- 
dung auszuſchließen. Wenigſtens wird er gern die Worte unterfchreiben, die 
einer der ftrengften deutfchen Denker, Immanuel Kant, im Allgemeinen über 
Mädchenbildung ausſpricht: „Niemals ein Falter und fpefulativer Unterricht, jeder 
zeit Empfindungen, und zwar, die fo nahe wie möglich bei ihrem Geſchlechts⸗ 
verhältniffe bleiben. Dieſe Untermweifung ift darum fo felten, weil fie Talente, 
Erfahrenheit und ein Herz voll Gefühl erfordert, und jeder andern kann das 
Frauenzimmer jehr wohl entbehren.“ 

Mag man nun auch über das, was fich für das weibliche Geſchlecht eignet, 
verfchiedener Meinung fein, gewiß wird man zugeben, daß Ausbildung ber 
Empfindung, des Gefühle, des Sinns für das Große und Edle, nicht aber Ans 
füllung des Gedächtniſſes, Ziel des Gefchichtsunterrichts für Mädchen fein muf. 

1) Hinfihtlih des geographifhen Unterrichts verweife ih auf das in dem „Erbfunde“ 
überfhriebnen Kapitel Gefagte, was für Knaben und Mädchen gilt, mit Ausnahme des Weni- 


gen, was fi nur auf Knaben, die ftudieren follen, bezieht. Der Leſer wird dieß leicht auszu⸗ 
ſcheiden wiffen. 
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Mit bloßer, erzwungener Einprägung in das Gedächtnis iſt hier nichts gewonnen. 
Vielmehr wird man den Kreis deſſen, was eigentlich auswendig gelernt werden 
muß, auf einige wenige, etwa zwölf bis zwanzig Namen und Jahrzahlen beſchränken, 
zwijchen die ſich dann das Uebrige, was dem Mädchen fonft aus Tebendigem An- 
theil in Gedanken bleibt, wie zwifchen die großen Markfteine der Zeitalter ein- 
ordnet. Ein chronologifcher Verſtoß wird ein befiheidenes und anfpruchslofes 
Mädchen weniger verunzieren, als es der leifefte Anfchein von Einbildung auf 
hiftorifche Gelehrfamkeit thun würde. 

Was nun die Art betrifft, wie der gefchichtliche Stoff, ven man in dem 
oben ausgefprochenen Sinn für Mädchenbildung geeignet findet, mitgetheilt wer- 
den foll, jo würde darüber ſehr leicht zu entfcheiben fein, wenn die Gabe des 
guten, treuen und lebendigen Erzählens wirklich fo verbreitet wäre, wie man aus 
jehr vielen Schulprogrammen und ähnlichen Schriften fchliegen follte. Da man 
die Sache aber bei näherem Zuſehn ganz anders findet, jo wird es gut fein, 
einige Bücher zu nennen, aus denen man den Mädchen vorlefen kann. Daß 
unter diefen Büchern allgemeine Weltgefhichten und Kompendien nicht inbegriffen 
find, ergibt fid) fchon aus dem Geſagten. Seien ſie auch vortrefflich in ihrer 
Art, wie wir ja ſolche Haben, fo eignet fich doch die Art felbft nicht für Mädchen. 

Die biblifche Gefchichte und was damit zufammenhängt gehört dem Neli- 
gionsunterriht an. Unter den übrigen Theilen der Gejchichte fteht für unfere 
Frauen die Deutſche in erfter Linie, die Griechifche und Nömifche in zweiter. 
Eine deutſche Geſchichte, die allen Anſprüchen genügte, gibt es bis jett befannt- 
(ich weder für Männer noch für Frauen. Einen warmen und lebendigen Ueber: 
bli gibt das größere Bud von Kohlrauſch. Für die Griechen und Nömer 
würde ich die geeigneten Abjchnitte aus K. 2. Roths gediegener Darftellung 
empfehlen. In beiden Fällen könnten paffende Stüde aus unfern bedentendften 
Hiftorikern Hinzugenommen werden. Ueber die älteften Völker : Aegypter, Inder, 
Berjer, genügt einiges Wenige. Cbenfo Haben ſich die Mittheilungen aus der 
Griehifchen und Römischen Götterlehre auf das Allernothwendigfte zu befchrän- 
fen. Die Griehifhe Sage mögen die Mädchen aus Guſtav Schwabs bekanntem 
Bud) Fennen lernen. Darauf werden fie mit Intereſſe folgen, wenn man ihnen 
den Homer vorliest, fo weit er für fie gehört. In ähnlicher Art mag man fie 
mit unferem Nibelungenlieb befannt machen. 

Daß den Mädchen ein großer Dienft geleiftet wird, wenn man fie mit dem 
Leben und Charakter weiblicher Mufterbilder vertraut macht, verfteht fich von 
ſelbſt. Belommen fie aber die überfchwänglichen Lobpreifungen in Kauf, mit 
denen auch wohlgemeinte Bücher bei folchen Gelegenheiten das weibliche Geſchlecht 
zu erheben pflegen, fo wird der fittliche Gewinn ſehr mäßig fein. 


10. Handarbeit, 


ie foll ein Kind völfig unbefchäftigt fein, auch nicht in dem erften fünf, 
ſechs Jahren feines Lebens. So lange die verſchiedenartigen En Puppen, 
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Bilder beſehen, herumlaufen ꝛc. die Zeit des kleinen Mädchens hinlänglich aus— 
füllen, ſo daß man es nie müßig ſieht und nie von ihm hört: „ich weiß nicht, 
was ich thun ſoll,“ laſſe man es getroſt ſpielen und verhindere nur ſolche 
Spiele, die ihm körperlich oder geiſtig ſchädlich werden können. Sobald aber die 
Mutter gewar wird, daß das fortwährende Spielen dem Mädchen nicht mehr 
genügt, daß Momente müßiger Langeweile eintreten, ſo muß ſie allerlei kleine 
Beſchäftigungen erfinden, um dieß zu verhüten. Sie gebe dem Kinde zum Bei- 
fpiel ein Roßhaar und eine Anzahl nicht zu Heiner, bunter Glasperlen und zeige 
ihm, wie e8 die Perlen aufziehen fönne. So mag fie aud) auf eine weiße Karte 
ein Kreuz oder einen Stern mit Bfleiftift zeichnen, mit einer Stecknadel gleich 
weit von einander entfernte Löcher längs den Umriffen ftechen, und dem finde 
zeigen, wie es mit buntem Faden dieß ausnähen könne. Solch ganz leichte 
Arbeiten, deren es viele gibt, bei denen die Kinder gleich fehen, was fie leiften, 
machen ihren viel mehr Luft, fleißig zu fein, als das Striden, womit gewöhn- 
lic der alfererfte Anfang gemacht wird. Dieß ermübet bald die Geduld der 
Kinder, und die Heinen Finger thun ihnen weh. Warte man mit dem Striden 
lieber etwas länger, bis im Kinde durch die erwähnten Heinen Beichäftigungen Trieb 
zu Handarbeiten lebendig geworden. Es fommt ja für's Erfte gar nicht darauf an, was 
hervorgebracht wird, fondern nur darauf, daß die Heinen Mädchen beſchäftigt find. 

Striden und Nähen muß jebes Mädchen erlernen, fei e8 von welchem 
Stande e8 wolle. Man halte etwas größere Mädchen am meiften zu möglichft 
volffommenem Nähen des weißen Leinenzeuge® an und zu recht ordentlichen 
Striden der Strümpfe. Sind Mädchen hierin gefchidt, fo werden fie eben da- 
durch auch fähig zu Fünftlichen und zierlihen Arbeiten, deren Erlernung ihnen 
aber nur zwifchen dem Nähen für das Haus, gewilfermaßen als Belohnung 
ihres Fleißes, zu geflatten if. Man wird finden, daß Mädchen weit eifriger 
find, folche Fünftliche Arbeiten zu machen, wenn es ihnen mehr als Erholung 
von der nothwendigen Näharbeit vergönnt, als wenn es befohlen wird. 

Ueber den Zeitpunkt, wo Heine Mädchen in Handarbeiten unterrichtet wer» 
den follen, läßt fich nichts Allgemeines beftimmen, weil fie fich fehr verſchieden 
entwiceln; doch muß es allen eben fo als unmöglich erfcheinen, nicht — oder 
ſtricken, als nicht leſen zu lernen. 

Sollte ein Mädchen gar feine Neigung zu weiblichen Arbeiten zeigen, fo 
verſuche man dieſe dadurch einzuflößen, daß man fie veranlaßt, als Kind Pup- 
penfleider zu machen, fpäter aber fich thätig der Armen anzunehmen. Man 
bringe nämlich arme Kinder, oder erzähle ihr wenigftens von folchen, denen es 
an der nöthigen Bekleidung fehlt, und leite fie auf den Gedanken, daß fie bem 
Mangel abhelfen könne, wenn fie fih Mühe gebe. Dann verfchneide die Mutter 
alte Hemden und fonftige Kleidungsftücde und Taffe dag Mädchen helfen daraus 
etwas für die armen Kinder verfertigen, fie lehre ihr auch Strümpfchen ftriden 
der die Heinen Füße, die fie nadt geſehn. 
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So wie dieß ein Mittel ift, dem einen Heinen Mädchen Geſchmack am 
Nähen und Striden beizubringen, fo erreicht e8 die Mutter bei einem andern 
dadurch, da fie in ihm den Wunſch erregt, etwa dem Vater zum Geburtötage 
eine zierliche Arbeit zu machen. Gelingt es, fo bemühe fie fich, die Luft an 
folchen Arbeiten wach zu erhalten, befonder8 bei erneuten Anläffen. Jedes Kind 
muß bier nad feiner Eigenthümlichkeit behandelt werben. 

Es ift wünjchenswerth, daß ein Mädchen fich fo viel Fertigkeit in künſt—⸗ 
lihen Handarbeiten erwerbe, um das, was zu einem gefchmadvollen Zicrrath 
ber Zimmer oder des Anzugs gehört, vollfommen arbeiten zu können; nur muß 
folche Arbeit feinen zu bedeutenden Aufwand an Zeit oder Geld erfordern, auch 
nicht Hohe Kunftanfprüche machen. Mich dauerte e8 oft, wenn ich fo ein armes 
Kind Wochen, ja Monate lang die Augen anftrengen fah, um gebüdt am Stid- 
rahmen figend, eine Heine Landſchaft, oder gar ein Madonnenbild mit ihrer Na- 
del hervorzubringen, die man für weit weniger Geld als die Seide zur Stiderei 
foftete und zugleich weit fchöner, in einem Kupferftichladen kaufen könnte. Oder 
auch, wenn ein Mädchen lange Zeit mit Häfel- oder Filetnabeln angeftrengt 
arbeitete, um einige Elfen Spiten zu fertigen, die der Spitenhändler ſchöner 
und mwohlfeil im Laden verkauft. 

Sehr nützlich ift es, wenn Mädchen lernen ihre Kleider zu machen, auch 
um es fpäter (ehren zu können. 

Wie ſich mit den mehr mechanifhen Handarbeiten eine geiftigere Beſchäfti 
gung fehr gut verbinden Laffe, haben wir geſehen. 


L. Die Madchenerziehung anf dem Lande. Erziehungs: 
anftalten für Mädchen. 


Pas bisher Gefagte bezog fich vorzugsmweife auf Familien, die in einer 
Stadt Ieben; ſehr verfchieden ift die Lage der Familien auf dem Lande. 
Ein Schulfehrer, welcher die Heinen Mädchen in den Elementargegenftänden uns 
terrichten Tann, findet ſich faft in jedem Dorf, aber aus mehr als einem Grunde 
ift e8 nicht rathfam, die Mädchen in die Dorfichule zu ſchicken. 

Hat eine Mutter eine fehr große ländliche Haushaltung und dabei nicht 
Hülfe genug, um Zeit für die Ausbildung ihrer Töchter zu finden, oder ift fie 
jebft wirklich dem Unterrichten nicht gewachfen, fo würde ich ihr rathen, ein 
gebildetes deutjches Mädchen als Gehülfin bei der Erziehung der Töchter in 
das Haus zu nehmen. Aber auch in diefem Falle follte fie ald Mutter, fo viel 
nur immer möglich, felbft an dem Unterrichte der Mädchen Theil nehmen. In 
einer mir befannten, fehr ehrenwerthen Familie wurde eine foldhe deutfche Lehre- 
rin der Töchter zugleich durch die Mutter zur künftigen Hausfrau herangebildet; 
fie galt nicht al8 Gouvernante, fondern mehr als die ältefte Tochter des Haufes, 

Jedenfalls ift es beffer, eine ſolche Gehülfin in das Haus zu nehmen, als 
ohne die entjchiedenfte Nöthigung die Töchter in zu ſchicken, 
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fie fo aus dem ihnen von Gott beftimmten häuslichen Lebenskreiſe Herauszureigen 
und aus den Augen der Aeltern zu entfernen. Ich wiederhole hier, was ich in 
Bezug auf die Kleinkinderfchulen fagte: „Das Liebesband, welches die Glieder 
der Familie zufammenbindet, wird in unjerer Zeit immer loderer; Vater, Mut: 
ter, Mnder, jedes ſieht auf feinen eignen Weg, geht feinen eignen Weg. Was 
irgend dieſe Lieblofe Auflöfung und Zerftreuung der Familien befördert, muß 
forgfältig vermieden werden.“ 

Man wird nun fragen: verwirfft du denn alle Erziehungsanftalten für Diäd- 
hen? Ach leider bedarf es in nur zu vielen Fällen eines Surrogats der häus- 
lichen Erziehung, fo daß es dringend nothwendig ift, ein Mädchen einer folchen 
Anftalt anzuvertrauen. Wer dergleichen Nothfälle einigermaßen fennt, ber wird 
Gott danken, daß e8 edle Frauen gibt, die ihr ganzes Leben dem fchweren Ge 
ſchäft widmen, verwaifeten Töchtern, fo viel es ihnen möglich ift, die verlorene 
Matter zu erfegen. Oft eben auch Ueltern in ſolchen Verhältniffen, daß es 
nicht heilfam für die Töchter fein würde, im Haufe zu bleiben. Dasfelbe ift 
der Fall, wenn die Mutter jehr frank und leidend, auch wohl gemüthsleidend 
ift und die Töchter noch nicht erwachſen find. In Fällen der Art find chrift- 
liche Inſtitute für die armen, verlaffenen Kinder eine unendliche Wohlthat. Wir 
meinen Inſtitute, die vom Chriftenthum durddrungen, durch dasfelbe jo geheiligt 
find, wie jede Hanshaltung es fein follte, ohne jedoch die Religion als Aushäng- 
Ihild zu mißbrauchen und ohne den Mädchen einen matten Ernft und pietiftiiche 
Redensarten beizubringen, als wären diefe Wahrzeichen des rechten Glaubens.! 

Indem ich alfo dankbar die Notwendigkeit und den Segen guter Erzie 
Hungsanftalten, diefer Surrogate der häuslichen Erziehung anerfenne, muß id 
dennoch dieß wiederholen: 

„Wir wollen Prinzip und Regel, nämlich die urfprünglichen göttlichen und 
menfchlihen Ordnungen in fo fern feft im Auge behalten, daß wir nicht von 
denselben entwöhnt, an Surrogate verwöhnt, dieje zulett für das einzig Nichtige 
halten, vielmehr Alles aufbieten, um jene alten befeitigten Ordnungen, um ein 
frommes, ehrenfeftes Familienleben wieder herftellen zu helfen.“ 


X. Erholungen. 


Wenn wir wünfchen, daß jede Mutter ihre Zeit möglichft der Beichäftigung 
mit ihren Töchtern widmen möchte, fo fünnen wir damit freilich uicht eine Dame 
meinen, die des Vormittags Viſiten zu machen oder zu empfangen pflegt und 
wöcentlid) in der Regel mehreremale zu Damenthee’8 und andern Gefellichaften 
eingeladen ift, wobei nicht allein die Zeit, welche fie in der Geſellſchaft zubringt, 
fondern auch die der Zoilette (ich behalte hier abſichtlich den üblichen frauzöſiſchen 
Namen bei) in Anfchlag zu bringen ift. 


1) Ein Iuftitut der Art iſt das anerlannt trefflihe meiner lieben Freundin Auguſte 
Teihner zu Waldenburg in Scäleften. 
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Eine folhe Dame verfäunt die fchönften und wichtigften Stunden bei ben 
Kindern; jene Abendgefellichaften verhindern ſelbſt, daß die Hausgenoſſenſchaft: 
Altern, Kinder, Dienftboten, den vollbrachten Tag durch einen kurzen, einfachen 
Abendgottesdienft beſchließen. Die Heinern Kinder müfjen, während bie Mutter 
in der Abendgejellfchaft ift, durch fremde Hände zu Bette gebracht werden, da es 
doch recht eigentlich der Mutter zufommt, fie hierbei zum Beten anzuhalten und 
ihnen den legten Segen vor dem Ginfchlafen zu geben. Die größern Kinder 
verlieren ihre ſchönſte Abendftunde, wo die Mutter ruhiger und ungeftörter unter 
ihnen fein fanı, als fie e8 den ganzen Tag gekonnt. 

Diefe Zerftreuungen müffen alfo bei dem von uns entworfenen Lebensplan 
den Kindern geopfert werden, keineswegs aber die rechte Gefelligfeit, welche gewiß 
zu einem glüdlichen Familienleben gehört. Die Heinen Kinder kann man, wenig- 
ftens im Winter, um ſechs Uhr fchlafen legen, die andern Mädchen follen, bis 
fie erwachſen find, um acht Uhr fchlafen gehen und früh aufftchen. Danı bleibt 
den Aeltern und ihren erwachjenen Kindern, zu ganz nothwendiger Erholung von 
der Tagesarbeit, der freie Abend, den fie im eigenen Haufe mit befuchenden 
Freunden, oder im gejelligen Kreife bei andern befreundeten Familien zubringen 
fönnen. Das ift die Zeit für Gefpräde, Muſik und Lectüre. An ſolchen Aben- 
den ſoll der Vater die größten Meifterwerfe von Goethe, Schiller, Shafefpeare 
u. a. vorlefen, aud) foldhe, welche die Töchter nicht für fich ſelbſt leſen dürfen, 
weil fie für Mädchen anſtößige, wegzulaffende Stellen enthalten. 

Für eine Mutter, die den ganzen Tag über ihrem heiligen und oft ſchweren 
Beruf obliegt, ift eine folhe Ausipannung und Erholung nicht nur zuläffig, 
fondern nothwendig. Wenn fie bis zum Schlafengehen fort und fort arbeitet, 
wirkt, forgt, jo kann fie nicht am andern Morgen mit frifchem Muth und mun— 
ter wieder ans Werk gehen; nur durch die Unterbrechung, durch den Abſchnitt im 
Arbeitsleben wird es ihr möglich. Eine Hausfrau, die ununterbrochen fortfchafft, 
die feine freie Stunde für geiftige Genüffe, für freundlichen Verkehr mehr Hat, 
wird zu einer Laftträgerin und wird bald nicht mehr im Stande fein, geiftig 
frifh auf die Töchter einzumirken. 

Jeder Wintertag Habe alſo feine abendliche Feierzeit; im Frühling und 
Sommer gefellen fi) zu diejer Feierzeit Spaziergänge, an denen die ganze Fa— 
milie Theil nimmt. | 

Bei dem gegenwärtig fo erleichterten Verkehr kann die Mutter auch, fobald 
fie nicht mehr durch Heine Kinder an das Haus gebunden ift, mit den Ihrigen 
fhöne Gegenden und kunftreihe Städte befuchen. Kehren fie dann zurüd, reich 
an innern Bildern und ſchönen Erlebniffen, geiftig gejtärkt und gefördert, fo 
bliden fie gern und oft in lieber Erinnerung auf das Erlebte zurüd, 

Ein Familienleben, wie ic) es gejchildert, ift fo ſchön und fo reich an 
wahrer unfchuldiger Freude, einer Freude, nach der viele vergebens durch ftete 
unrubige, unbefriedigende und vielfach das Gewiſſen beſchwerende Zerjtreuungen 
haſchen, daß es die Mühen und Sorgen einer gewiffenhaften Hausfrau reichlich lohnt. 
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ZI Zum Schluß. 


Wir hatten es mit einem Gegenftande zu thun, der uns nöthigte, auf eine 
Menge von Einzelheiten einzugehen. Wer könnte diefe Einzelheiten der Mäd- 
chenerziehung erjchöpfen? Hat er auch noch fo viele berührt, fo wird eine erfah- 
rungereihe Mutter ihm dennoch manches nennen, worüber er ſich hätte aus— 
Sprechen ſollen. Daß aber die Einzelne nicht immer begriffsweife zufammenge- 
faßt und viele Fälle unter Eine Regel gebracht werden können, fahen wir ſchon; 
auch daß die Mütter, für welche vor allen unfere Arbeit beftimmt ift, an allge 
meinen Grundfägen und Regeln fih ungern genügen laffen, fondern Rath für 
beftinmte Fälle verlangen. 

Wovon ich zu Anfang ſprach, davon noch ein Wort — vom Familien 
leben. 

Wir fehen uns in diefer traurigen Zeit überall nach Hülfe und Rettung 
aus unferm fittlihen und politifchen Verderben um. Biele juchen diefe Hülfe 
befonders in Reform und Erneuung der Kirche und des Staates und hoffen, 
daß die Negeneration diefer zwei allen Kleinern Lebenskreifen, die fie umfafjen, 
neues Leben, Segen und Heil bringen werde, Wir aber meinen, e8 müfje hin- 
wiederum auch aus den Heinften Kreifen, aus den Familien, neues Leben, Segen 
und Heil auf Staat und Kirche fommen; Staat und Kirche würden, wäre ihre 
Berfoffung auch die volffommenfte, doch nur inhaltsleere oder übel ausgefüllte 
Formen fein, fo lange die ihnen angehörigen Familien tief im VBerderben Liegen. 

Auch, im Innern folder Familien, folder kranken und faulen Glieder von 
Staat und Kirche kann nichts fegensreich gedeihen, biß das Verderben von ihnen 
weicht; am wenigſten die Mädchenerziehung, welche ganz in ber Familie wurzelt. 

Darum mußte ich, wie jeder, der ſich unterfängt, über Mäbchenerziehung 
zu fchreiben, bie tiefen Schäden unſeres Familienlebens offen, der Wahrheit ge 
mäß darlegen, und fo gut ich wußte und Konnte, rathen, wie fie zu heilen feien. 

Ich weiß zu wohl und fühle es tief, wie große Verantwortung auf der 
Seele deffen liegt, der e8 wagt, über Erziehung Rath zu geben. Ein Wehe ijt 
ja über den ausgefprochen, welcher eines ber Kleinen ärgert. Möge jedes Aerger- 
nis von diefem Buche fern fein, möge e8 der Jugend zum Segen werben. 

Gehe Gott, das ift zuletzt mein herzlichfter Wunfch, daß in die Häufer 
Hoher und Niederer: chriftlihe Ehrbarfeit umd Frömmigkeit, Erziehung der 
Kinder „in der Zucht und Vermahnung zum Herrn“ und hiermit Friede Gottes 
und Hoffnung des ewigen Lebens zurückkehren. 





V. BSchtußbetrachtungen. 


Pãdagogil. 


Dge Geſchichte lehrte uns die unter einander höchſt verfchiebenen Päda⸗ 
gogen der letzten Jahrhunderte kennen; wir ſahen, daß jeder ein beſtimmtes 
Ideal Hatte, welches er erſtrebte, jeder ſich mehr oder minder klar einen Nor- 
malmenſchen dachte, welcher durch feine Erziehungsweife aus jedem Kinde hervor- 
gehen follte. 

Baco definirte die Runft: homo rebus additus, fie fei der Menfch, welcher 
ben Dingen das Gepräge feines Geiftes aufdrüde. Gehört die Erziehungsfunft 
unter diefen Begriff? Gewiß nicht, wir müßten denn die zu erziehenden Kinder 
als ein bloßes Material anfehen, dem der Erzieher fein Ideal aufpräge, wie der 
Bildhauer dem Marmorblod. Analog der Bacofhen Definition könnten wir 
aber die Erziehungsfunft im alfgemeinften Umrifje fo dharakterifiren: fie jei homo 
homini additus. 

Um dieſe letztere Definition richtig zu verftehen, müffen wir uns klar machen, 
was es mit jenen verfchiedenen Idealen, den Normalmenfchen der Erzieher, für 
eine Bewandtnis habe. Sucht nicht ein jeder von ihnen, bewußt oder unbewußt, 
die Beitimmung, da8 deal des Menfchengefchlechts, das generiſche, alle In— 
dividuen umfafjende, zu ergründen, will er nicht jedes Kind dem gemerifchen 
Charakter und Ideal der Menfchheit gemäß erziehen? 

Gott ift der Erzieher des Menfchengefchlechts, von ihm und zu ihm ift der 
Menſch erfchaffen, Anfang, Fortgang und Vollendung der Menfchheit ift Sein 
Werl. Dem Erzieher gilt das: auf Sein Werk mußt du ſchauen, wenn bein 
Werk ſoll beftehn — auf die göttliche „Erziehung des Menſchengeſchlechts.“ 
Aber es genügt dem Erzieher nicht, den generifchen Charakter und das Ziel ber 
ganzen Menfchheit zu ahnen, er muß noch ein zweites ins Auge fafjen. Jedes 
Kind wird mit einer leiblichen und geiftigen Eigenthümlichleit geboren, die es 
iharf von allen andern Kindern unterjcheidet, wiewohl alle jenen gemeinfamen 
generifhen Charakter Haben. Nie waren zwei Kinder einander völlig gleich, jedes 
ift ein ganz eigenthümlicher perfonifteirter Organismus natürlicher Gaben, ein 
durchaus individueller, perjonificirter Beruf. Ein unfichtbarer, geheimmisvoll 
wirfender Meifter bildet jedes nad einem befondern Seal, ein Meifter, ber 
nicht nach menſchlicher Künftler Weife fhafft, und dann fein Kunftwerk, als ein 
ganz von ihm Getrenntes, verläßt, fondern fort und fort im Menſchen bis an 
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deijen Tod wirkt, bamit derjelbe feinem Prototypus entjpreche und feinen Beruf 
erfülfe.! — 

Mit gleicher väterlicher Liebe forgt Gott für jeden Einzelnen wie für das 
ganze Menſchengeſchlecht. 

Der Beruf des Erziehers ift: ein gewifienhafter, folgfamer „Mitarbeiter“ 
bes göttlichen Meifters zu fein, zu ftreben, das Ideal zu erfennen und verwirf- 
lichen zu helfen, zu deſſen Realifation der Meifter dem Kinde fchon die potentia, 
ben Samen, eingepflanzt hat. Ich wiederhole: dem Erzieher gilt das: auf Sein 
Werk mußt dur fchauen, wenn dein Werk folk beftehn, und zwar nicht bloß auf 
das ſchwer begreifliche Werk Gottes im Menfchengefchlecht, fondern auf Sein Wert 
in jedem einzelnen zu erziehenden Kinde. — 

Gott ſchuf den Menfchen ihm zum Bilde, aber nad dem Falle heißt es, 
„zengete Adam einen Sohn, der feinem Bilde ähnlich war,“ nicht dem göttlichen; 
Fleiſch aus Fleifch geboren, ein von Gott abgefehrtes Menfchentind. In deu 
Yahrtaufenden, welche feit Adam verfloffen, lebte nur ein Kind, das urfprünglich 
von oben geboren, in eigener Kraft zunahın an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menſchen und feiner Erziehung, nur Pflege bedurfte. — Alle 
andern Menfchen find allzumal Sünder von Yugend auf, in allen ift Gottes 
Ebenbild entftelit. 

Das Ziel aller Bildung ift: Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes, welche 
mit der Wiedergeburt beginnt. „Diefe ift das Werk ber zeugenden, fchöpferifchen 
Kraft Gottes (Ex Feov yerındnvar) und wirkt, wiewohl in ihrem Urjprung 
und in ihrem Ziele Geheimnis (Joh. 3, 8), auf Erden in warnehmbarer, unver- 
fennbarer Weife eine neue Schöpfung, einen neuen Menfchen.“? Das Geheimnis 
ihre8 Ursprungs ift das Geheimnis des Sacraments der Taufe, „des Babes der 
Wiedergeburt.” Fortan find zwei Potenzen im Kinde, Anfänge bes Kampfes von 
Geift und Fleifh, des alten und neuen Menfchen, eines Erneuerungsfampfes, 
welcher bis an des Lebens Ende dauert.’ eltern und Erzieher find num des 
Kindes Beiftände in diefem Kampfe. Die Aufgabe criftliher Pädagogik ift: 
liebevoll und weile zu wachen, zu beten und zu arbeiten, daß in den Kindern 
der neue Menſch wachfe und erftarke, der alte Menſch dagegen — 

So verſtehen wir das homo homini additus. — 


1) Wir ſahen, daß der Erzieher außer dem generellen und individuellen Charalter eines 
Kindes auch deſſen Familie, Vaterland und Religion ins Auge faſſen müſſe. 

2) Harleß, Ethik, 77. 

3) Catech. major.: Kraft und Werk der Taufe ſei: veteris Adami mortiſſeatio et postea 
novi hominis resurrectio. Quae duo per omnem vitam exercenda sunt, ita ut Christiani 
vita nihil aliud sit, quam quotidianus quidam Baptismus, semel quidem inceptus, sed qui 
semper exercendus sit. 

Und 9. Gerhard fagt: Infantes per baptismum primitias spiritus et fidei ac- 
eipiunt, — 
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Die kirchliche Lehre von der Taufgnade wird aber angegriffen; wieder⸗ 
täuferifche Anſichten find in unſerer Zeit weit verbreitet. Viele ſehen in ber 
Taufe nur eine ſymboliſche Handlung, durch welche der Täufling vorläufig unter 
die Glieder der hriftlichen Kirche aufgenommen werde, ohne dadurch wahrhaftig 
und wefentlich ein ſolches zu fein, da er ja noch untüchtig zum Glauben. Erſt 
durch die Konfirmation werde er mit Bewußtfein ein wirkliches Glied der Kirche.! 
Taufgnade annehmen, fagt man, Heiße magijche Wirkung des Sacraments annehmen. 

Ich verweife hierüber an die Dogmatifer, befonbers an Luther, und will 
nur dieß bemerfen. 

Die Zweifel an der Taufgnade jcheinen vornämlic von der Meinung aus- 
zugehen: wenn dem Menfchen von Gott Gnade widerfahren folle, fo könne er 
fich hierbei nicht rein paffiv verhalten, der Herr könne insbefondere nichts Gei- 
ftiges fchenken, wofern das Geſchenk nicht vom Beſchenkten mit verftändigem Ber 
mwußtfein angenommen werde. — 

Werfen wir einen Blick von den Gnadengaben auf die natürlichen Gaben. 
Sagt man nicht: Dichter werden geboren? Muß man nicht zugeftehn, dag in 
dem neugeboruen Kindlein Shafefpeare die Potentia, der Keim des größten 
ſchöpferiſchen Talents, das je die Welt fah, ſtill und niemandem bemerkbar 
ſchlummerte, wie einft in einer Kleinen Eichel die potentia der mächtigen taufend- 
jährigen Eiche, die vor unfern Augen fteht? Würde man den Meiftern in Yfrael, 
welche dieſe potentia bezweifelten, nicht antworten: Ihr irret, darum daß ihr 
nichts wiffet von der Kraft Gottes? — Denn wen gebührt die Ehre? Der 
Dichter war doch nicht ein Kunftwerk feiner Eltern? Der Gott aber, welcher 
auf eine tief geheimnisvolle uns unbegreifliche Weife die Teibliche Zeugung geiftig 
fegnet, folite der nicht in das von ihm verordnete Sacrament einen.eben fo wun⸗ 
berbaren Segen legen können?“ — 

Wiewohl id an die Dogmatif Hinfichtlich der näheren Begründung dieſer 
Lehre nochmals verweife, bemerfe ich aber, daß diefelbe für die Pädagogik von 
ber größten Wichtigkeit ift. Glauben chriftliche Eltern an einen wirkfichen Anfang 
eines neuen geheiligten Lebens in ihrem Kinde, fehn fie in ihm ein Kind Gottes, 
in welchem der heilige Geift wirft, fo erziehn fie es auch als ein geheiligtes Kind 
Gottes, halten es früh zum Gebet an und machen es mit dem Worte Gottes 
befannt. Glauben fie aber nit, daß im Kinde der Same eines neuen Lebens 
fei, halten fie e8 für einen „natürlichen Menſchen, der nichts vom Geifte Gottes 
bernimmt,“ für umtüchtig zum Glauben, fo frägt es fi: ob fie überhaupt 
Kriftlich gefinnt feien oder nicht. Im letztern Falle werden fie das Kind als 


1) Intelligo ut credam; Denfglaube ift diefer Anficht nahe verwandt. Bol. S. 34, 

2) Die unwürdige Art, wie das Sacrament öfter® verwaltet wird, dürfte manchen irre 
machen. Wenn uns der König ein herrliches Kleinod durch einen unverftändigen Diener über⸗ 
fendet, der das Kleinod gar nicht zu Ihägen weiß, wird um besiwillen der Werth des Kleinods 
geringer ? 
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ein Rouſſeauſches Naturfind, als ein Heidnifches Kind, Heibnifch erziehen. Im 
erftern Falle aber — welcher bei Baptiften und Wiedertäufern ftatt findet — 
werden fie freilich aud in dem Kinde einen Heiden jehen, dem fie aber durch 
das Wort, durch Erwedungsreden, von früh auf zum Chriſtenthum zu belehren 
traten. Auf folhe Weife vermeinen fie felbjt die Wiedergeburt zu bewirken, 
ftatt daß dem Anhänger der Firhlichen Lehre die Pflege des dem Kinde fchon 
durch die Taufe eingepflanzten Keims eines neuen Lebens Aufgabe ber Er: 


ziehung ift. 


2. 
Pelagianifche Pädagogik. 

IH nannte Rouſſeau. Wir lernten ihn als den wahren Nepräfentanten 
der Pädagogik kennen, welche ich kürzlich als pelagianifche, ja hyperpelagianiſche 
bezeichnen will. „Alles ift gut, fo beginnt Rouſſeaus Emil, wie e8 aus den 
Händen des Schöpfers kommt, alles artet unter den Händen des Menfchen aus.“ 
Diefe Worte bezicht er nicht etwa auf Adam vor dem Falle, fondern auf jedes 
neugeborne, aus fündlihem Samen erzeugte Adamsfind. An einer andern Stelle 
fagt Roufjeau: „das Grundprincip aller Moral, auf welches ich in allen meinen 
Schriften gebaut und das ih im Emil fo Har als mir möglich) entwidelt habe, 
ift: daß der Menſch von Natur gut ift, Gerechtigkeit und Ordnung liebt, daf 
im menſchlichen Herzen Keine urfprüngliche Verkehrtheit liegt, und die erften Re 
gungen der Natur immer richtig find.“ ! 

So läugnet er entjchieden die Erbſünde und will die Worte umftoßen: was 
vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleisch; Fleifh und Blut können nicht das 
Reich Gottes‘ ererben. — Wenn der driftlihe Pädagog Erneuung bezielt, Ab- 
fterben des alten, Beleben und Wachen des neuen Menjchen, fo weiß Rouſſeau 
nur von dem einen, dem alten Menfchen, er nennt ihn felbft: den Naturmenfchen. 
Diefen will er von früh auf hegen und pflegen, zur Täuſchung pußt er ihn 
heraus mit erborgtem dhriftlihen Schmuck, wiewohl er das Chriftenthum 
ignorirt, und fih rühmt, daß fein Naturfind Feiner Religion und Kirche an- 
gehöre. 

Wir fahen, zu welchen Verkehrtheiten Rouſſeau durch diefe undhriftliche 
Grundanficht gezwungen wurde, zu welchen Unnatürlichkeiten, während er überall 
die Natur im Munde führt, zu welchen Sophiftereien, wenn er nachweiſen will, 
daß alles Böfe erft durch Erwachſene in das urfprünglich engelreine Kind gepflanzt 
worden fei. Der volle Gegenfag von Rouſſeaus Pädagogik ift die kerngeſunde 
Pädagogik Luthers. Schon der Vergleich beider kann jeden überzeugen, daß bie 
Eintheilung der Pädagogen in Pelagianer und Antipelagianer fundamental und 
von ber größten praftiichen Bedeutung fei. 


1) Bergl. Geſch. der Püdagogif 2, 182. 173, 
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Wiederherſtellung des Ebenbildes Goties. 
Bildung. 


Chriſtus ſprach: ſeid volllommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
iſt. Sp ſtellt er uns das höchſte Vorbild hin und erinnert uns an das ver- 
forene Paradies, da der Menfch noch ungetrübtes Ebenbild jenes Vorbildes war. 
Wir falten Muth, dem Kleinod nachzujagen, welches vorhält die himmlische Be— 
rufung Gottes in Chrifto Jeſu. 

Chrijtliche Bildung bezielt Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes durch 
Beleben und treues Pflegen des neuen und Ertödten des alten Menſchen. Der 
Prozeß diefer Wiederherftellung zeigt fi) daher zugleich erbauend und zer- 
ftörend, pofitiv. und negativ, und zwar in Bezug auf: 

a. Heiligkeit und Liebe. 
b. Weisheit. 

c. Macht. 

d. Schaffende Kraft. 


4. 
Verbilbung. 


Wenn die echte, gottgefällige Bildung eine folche Wiederherftellung des Eben- 
bildes Gottes im Menfchen bezielt, daß der neue Menſch vom Himmel in ihm 
eine Gejftalt gewinne, der alte Menſch aber getödtet werde, fo gibt e8 dagegen 
eine faljche, teufliiche! Bildung, eine Ver- und Zerrbildung, der e8 noch nicht an 
der angebornen Sünde genug ift, welche vielmehr die Kinder mit böfem Ynftinkt 
naturalifierend, ober felbft mit methodifcher Verziehungskunft verdirbt. Das 
Ideal einer foldhen Verbildung wäre: den Keim der Gnade, den neuen Menfchen 
in den Kindern zu tödten, dagegen den alten Menfchen der Sünde zu hegen und 
zu pflegen, bis er allein und ungehemmt berrfchte. — 

Miühlfteinwürdige Aergerniffe werden Hier gegeben. Bor den verberblichen 
Abwegen ift auf alle Weife zu warnen; deshalb müjjen wir Zucht in dem Herrn 
und Berzug, Bildung und Verbildung ins Auge faffen. 


6. 
a. Wiederherſtellung der Heiligkeit und Liebe. 
Chriſtlich ethiſche Bildung. 
Per Menſch fiel aus Hochmuth, weil er feinem Schöpfer nicht bloß ähnlich, 
fondern ihm glei fein, ihm nicht mehr in kindlicher Liebe gehorchen wollte, 
1) Juste traditi sumus antiquo peccatori, praeposito mortis, quia persuasit voluntati 


nostrae similitudinem voluntatis suae, quae in veritate tua non stelit. Augustin, 
Conf. 7, 21, 
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An der Stelle der Liebe zu Gott herrſchte in ihm fortan wahnſinniger Eigen 
dunkel und Eigenliebe; damit er hierin nicht völlig untergehe, behielt ſich der 
treue Gott in ihm eine Stätte in dem durch den Tod des Sünders kräftig be- 
glaubigten Gewiffen. Die war des Menfhen Mitgift, als er aus bem Para- 
dieſe vertrieben wurde, e8 war fein ftrenger Schußengel gegen die Erbfünde, die 
ihn wider feinen Willen demüthigte unter die Furcht Gottes, welche der Weisheit 
Anfang ift, es war der innere Zuchtmeifter auf Chriftum. Später ward das 
Gefeß als äußerer Zuchtmeifter zugefellt, jchlafende Gewiffen zu weden, vom 
fündlihen Wefen des Menfchen angefteckte, irrende zurecht zu weifen.! 

In der Fülle der Zeit erfchien Chriftus, das abgefallene Menfchengejchlecht 
mit Gott zu verfühnen und das Reich des Findlichen Gehorfams und der Liebe 
wieder aufzurichten. 

Die Erklärung jedes der zehn Gebote im Heinen lutheriſchen Katechismus 
beginnt mit den Worten: wir follen Gott fürdten und lieben. Das fol der 
Kinder Gewiffen aufweden, ihnen Furcht Gottes einprägen; aber zum Fürchten 
ift da8 Lieben Hinzugefügt, in dieſen zwei Worten ift Gefeg und Evangelium 
befaßt, alt- und neuteftamentliche Auslegung der Gebote. Gewiſſen und Geſetz 
erinnern fort und fort den fündigen Menfchen an Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
und treiben ihn zur Buße; das geängftete Gewiſſen findet aber Frieden im Hinblid 
auf die erbarmende Liebe Chrifti, im Glauben an ihn, der der Welt Sündeträgt. — 

Auf die Heiligkeit, Gerechtigkeit und Liebe Gottes weiſt die heilige Schrift 
uns wiederholt, als auf unjer Vorbild hin. „Ihr follt heilig fein, fpricht der 
Herr, denn ich bin heilig.“ „Seid barmherzig, wie auch euer Vater im Himmel 
barmherzig iſt.“ „Ihr Yieben, hat uns Gott alfo geliebet, fo follen wit uns 
auch unter einander lieben.“ Alles aber faßt Chriftus in den Worten zufammen: 
„jeid vollfommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt.“ 

So ermahnt er den Menſchen, wir wiederholen e8, zur Rückkehr zu Gott, 
zur Wiederherftellung feiner urjprünglichen Gottähnlichkeit, Er, der felbjt „der 
Glanz von Gottes Herrlichkeit und das Ebenbild feines Weſens“, der Anfänger 
unfre® Glaubens war, wie Er einft des Glaubens Vollender fein, das Wert 
feiner Hände nicht lafjen wird. Seine Todesftunde war die Geburtsftunde einer 
neuen, Sünde und Tod überwindenden, Liebenden, Gott wohlgefälligen Welt. 
Nad) feinem Hingange zum Vater jandte Er uns den heiligen Geift, um fein 
angefangenes Werk in den Herzen der Menfchen zu vollenden, und das Reich 
Gottes über die ganze Erde auszubreiten. Er, der Erzieher des Menfchen- 
gefchlechts ift der Meifter aller Erzieher, Er muß fie in alle Wahrheit leiten, 
ihre Arbeit fegnen und fie beten lehren. Nur unter feiner Leitung kaun die 
chriſtlich ethiſche Bildung gedeihen, kann in den Kindern Gottes Ebenbild 
erneut, Glauben, Heiligkeit und Yiebe in ihre Herzen gepflanzt, Unheiligkeit und 
Lieblofigfeit ausgereutet werben. 

1) Röm, 2, 14—27. Juden und Heiden, 
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6. 
Antichriſtliche, unfittliche Verbildung. 

Wer mag aber die mannigfaltigen Verſündigungen der Eltern und Lehrer 
gegen die chriftlich ethifche Bildung aufzählen? 

Man fchläfert da8 Gewiffen der Kinder ein, ftatt e8 zu weden. Sünden 
werden als verzeihliche Schwächen behandelt. 

Ya an die Stelle des göttlichen Gewiffens pflanzt man einen Liügengeift, 
eine ZTeufelsftimme in die Herzen der Kinder. So weiſt man fie z. B. nicht 
hin auf die Ehre bei Gott, al8 auf den höchſten, reinften Beifall, fondern hält 
ihnen immer das faljche, trügerifche Frrlicht der Ehre bei Menfchen vor, unein- 
gedenf der Warnungsjtimme des Herrn: Wie fünnet ihr glauben, die ihr Ehre 
von einander nehmet, und die Ehre, die von Gott allein ift, fuchet ihr nicht? 
— Wie oft muß mar hören: was werden die Leute jagen? Auf die Leute ver- 
weifen thörichte Eltern ihre Kinder, als auf die höchſte Inſtanz, auf die Ge- 
wohnheit der Menge, welche auf dem breiten Wege wandelt, der zur Verdammnis 
führet; ftatt den Kindern früh des Apoftels kühnes Wort: was gehen mid) die 
draußen an? einzuprägen. — 

Hiemit verwandt ift es, daß man die Kinder amleitet zum Heucheln und 
Scheinenwollen vor den Leuten, fie zu wurzellofen, todten Pharifäertugenden dreffirt, 
mit denen fie ja bei den Leuten ausreichen, die nad) keiner ethiſchen Beglaubigung 
fragen, denen der Schein für das Wefen gilt. 

Verfolgen wir das Leben fleifhlich gefinnter Menſchen bis in ihre Jugend» 
zeit zurüd, wie viele fchwere Verfhuldungen ihrer Eltern treten uns hier fo oft 
entgegen. Durch unverantwortliches Zulafjen, ja vorjägliches Beranlaffen, wurden 
die erjten Keime zu Werken des Fleiſches in die Kinder gepflanzt. Wer mag es 
ausjprechen, wie heillos wüjtes Tanzen, gemeine Schaufpiele, Leſen fchlechter Ro— 
mane auf Kinderfeelen wirken! Wie oft mag Karten⸗ und Lottofpiel in den 
Kinderjahren Anfeng fpäterer wahnfinniger Spielwuth gewefen fein, und fold 
gefährliches Spielzeug fchenfen verblendete Eltern ihren Kindern! 

Wie vieles könnte Hier noch angeführt werden von der liebloſen Härte Er« 
wachjener gegen die Kinder, dem böſen Beifpicle, welches fie ihnen geben, den 
unbefonnenen, ja frechen Neden, welde die Kinder aus ihrem Munde hören; ! 
— doch es ift für jest genug gefagt, um den Ausdruck: antichriftlich unſittliche 
Verbildung zu rechtfertigen. 

de 
b, MWieberherfielung ber Weisheit. Intellektuelle Bildung. Abwege. 


Fit der Sünde entftand der Irrthum, der Abfall von der Wahrheit. — 
Adams Benennen der Thiere im Paradiefe bezeugt bie tiefe gottähnliche Einficht, 
1) Maxima debetur puero reverentia, si quid 


Turpe paras, hujus tu ne contemseris annos, 
Wie viele Ehriften beſchümt Juvenal! 
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welche er vor dem Falle hatte. Denn es heißt: wie der Menſch die Thiere be- 
nennen würde, „jo follten fie heißen.“ Cine göttliche Adprobation der adamifchen 
Nomenklatur, zum Zeichen, daß Adams Namen adäquat waren, dem Wefen der 
benannten Thiere entfpradhen; eine Abprobation, welche die von ber modernen 
Wiffenfchaft willführlih gemachten und den Kreaturen beigelegten Namen gewiß 
nicht erhalten würben. 

Aber eine Wiederherftellung jener urfprünglichen unfchuldigen Weisheit ift 
in Ausficht geftellt. Sie ift aller intellektuellen Bildung Ziel; biefe 
foll den Irrthum zerftören, zur wefentlihen Wahrheit führen, wie die chriftlich 
ethifhe Bildung die Sünde zerjtören und zur Tugend aus dem Glauben 
führen foll. 

Iſt das Gewiffen ein Correlat der Erbfünde, jo ift die Vernunft als 
Correlat des Erbirrtfums ein intelfeftwelles Gewiffen, ein Organ der intelfeftuelfen 
Selbfterfenntnis. 

Es ward von den Bertheidigern des Chriſtenthums viel gegen die Vernunft 
gefagt; man hätte ebenfo gegen das Gewiffen auftreten können. Wir fahen ja, 
dag in den Menfchen, ftatt des echten Gewifjens, der Stimme Gottes, ein ver- 
fälfchtes Gewiffen, eine Teufelsftimme einziehen kann, welche ihn zu alfem Böfen 
verführt. Auf ähnliche Weife wird die Vernunft verfälfcht, vornämlich durch den 
Stolz; unverfälfcht vertritt fie Gottes Wahrheit im Menſchen, wie das Gewiffen 
Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit. — 

„Die Vernunft, fagt Hamann, * ift heilig, recht und gut; durch fie kommt 
aber nichts als Erkenntnis der überaus fündigen Unwiffenheit.“? So demülhigt 
uns die echte Vernunft und weift den fündigen unwiffenden Menfchen auf den 
heiligen allwifjenden Gott Hin. Durch die verunheiligte, unrechte, böfe Vernunft 
fommt dagegen einerjeits die gränzenlofe Anmaßung abjolut zu wiffen, ganz wie 
Gott die Wahrheit zu erfennen; andrerfeits ein DVerzweifeln an aller Erkenntnis 
der Wahrheit, eine ftolze, Kalte Afatalepfie. Die „Heilige gute Vernunft“ des 
Chriften begibt fich beim heil. Geift in die Lehre, der in alle Wahrheit Teitet. 
In deffen Schule, es ift die Schule der Demuth, lernt er feine intellektuellen 
Gränzen fennen, die Gränzen zwifchen der Negion des Glaubens und des Schauene. 
Er erkennt, daß der Menſch feit dem Falle in regione dissimilitudinis_ ift, 
jcheidet das, was ihm zu begreifen vergönnt ift, von den, dem Glauben anheim 
fallenden, unbegreiflihen Myfterien, deren Wefen Gott allein durchfchaut, weil er 
dieß Wefen ift. 

Abfolute Wahrheit, wie fie in Gott, ift dem Menfchen, fo lange ihn bie 
irdifche Hütte beſchwert, eben fo unerreihbar, als abfolute Heiligkeit. Wer da 
behauptet: er Habe die abfolute Wahrheit, der muß auch nachweifen, daß er ein 

1) Wollen 2, 100. 


2) Weisheit Sal. 1, 4: „Denn die Weisheit kommt nit in eine boshaftige Seele und 
wohnet nicht in einem Leibe der Sünde unterworfen,“ 
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abſoluter, volllommener, mit göttlicher Macht ausgerüfteter Heiliger ſei.! Scientla 
et potentia — et sanctitas — coincidunt in idem. 

Analog dem Heiligungslampfe wird vom Menfchen zeitlebens ein Weis: 
heitsfampf um die Wahrheit geführt. 

Analog der ethiichen Verbildung läuft die intellektuelle von Gott abgefehrter 
und verfehrter Menfchen, welche vom Wiffen aufgeblafen, die Gränzen dieſes 
Wiffens verfennen. Auch verkennen fie den Geber aller Erkenntnis, bitten nicht 
um Weisheit, danken nicht für gefchenkte Einficht, da fie alles Wiſſen als Frucht 
eigener Geiftesarbeit betrachten. Aber ihre Arbeit, die nicht in Gott gethan, 
nicht Gottes, fondern eigene Ehre ſucht, ift Knechtesarbeit ohne Segen und Frieden. 
Leider charakterifiert dieß das gewöhnliche wifenfchaftliche Treiben unſerer Zeit, 
und diefe Verbildung vieler Gelehrten hat die ſtärkſte böfefte Rückwirkung auf 
den Unterricht der Jugend. Eitelkeit treibt jene, durch Eitelkeit treibt man diefe, 
man richtet fie ab, mit dem Erlernten vor den Leuten zu jcheinen. So kann es 
dahin fommen, daß jede Freude an dem, was fie lernen und wie fie lernen, von 
der eiteln Freude am Lobe der Leute ganz verdrängt wird; alles, was unterm 
Fluche folder Eitelfeit liegt, muß verwelfen. Wenn auf dieje Weife Alt und 
Yung, Lehrer und Schüler nad) Art des Narciffus in eitler Selbftverliebtheit 
und Selbjtverehrung zu Narren werben, fo gefchieht dieß Andern, indem fie einem 
ungöttlichen, wiſſenſchaftlichen Cultus ihr ganzes Leben, Dichten und Trachten 
weihen. Naturforfcher, völlig in die Geſchöpfe verfunfen, fragen nicht nad) 
dem Schöpfer, ein neues Heidenthum; Philologen, alles Chriftliche hintanfegend, 
treiben Gößendienft mit den alten Klaſſikern. Auch diefe Verirrungen wirken 
verderblich auf die Jugend zurück. 

Bon fo manchen andern Abwegen der Lehrer, wie der pädagogifchen Gefet- 
geber, ift anderwärts die Rede gewejen. 


; 8. 
Miederherfiellung ber Macht. 


Der Menſch follte „herrſchen über die Fiſche im Meer und über bie 
Bögel unter dem Himmel und über das Vieh und über die ganze Erde und über 
alles Gewürm, das auf Erden kriechet.“ Diefe Herrſchaft war die des Eben- 
bildes Gottes im Namen Gottes, eine von allen Kreaturen anerkannte friedliche. 
So ftelfen die Maler Adam und Eva im Paradiefe dar, im Frieden mit Löwen 
und Tigern, welde fie umgeben. Als aber der Menſch Gott ungehorfam ward, 
da wurden ihm die Kreaturen ungehorfam, welche ja nur den Stellvertreter Gottes 
in ihm verehrt hatten. ? 

1) Nicht als wäre alle und jede Wahrheit nur wahrjheinlich, zweifelhaft, ſondern jede 
Bahrheit hat etwas ganz Begreifliches und zugleich etwas ganz Unbegreifliches. Dieß gilt zus 
letzt jelbft vom tiefften Weſen der mathemotiihen Wahrheit, von ihrem legten Grunde. Bol. 
das „Geheimnisvoll-offenbar” überfhriebene Kapitel. 

2) Bol. Kanne's im vieler Hinſicht treffliche Vorrede zum erften Theil feines Buches: 
„Leben und ans bem Leben erweckter Ehriften,“ 
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Eine Art Herrſchaft blieb aber dem Menſchen auch nach dem Falle. 
„Eure Furcht und Schrecken, ſpricht der Herr zu Noah und ſeinen Söhnen, 
ſei über alle Thiere auf Erden, über alle Vögel unter dem Himmel, und über 
alles, was auf dem Erdboden kriechet; und alle Fifche im Meere feien in eure 
Hände gegeben.“ 

Aber es war nicht mehr die erfte friedliche Herrfchaft, es war die Herrſchaft 
der Furcht und des Schredens. Auch gieng damals ein Schredensgebot vom 
Herrn aus. Wie er dem Menſchen vor dem Falle einzig „allerlei Kraut“ und 
Baumfrüchte zur Speife gab, fo heift es dagegen nad der Sinbfluth: „Alles 
was ſich reget und Iebet, das fei eure Speife, wie das grüne Kraut habe ich es 
euch Alles gegeben.“ 

Daher ift bis heute die Herrichaft des gefallenen Menfchen über die Thiere 
fo beſchaffen, daß fie ihn fürchten wie Empörer die Gewalt des Regenten, doch 
mehr feine Waffen als fein göttiches Gepräge fürchten. Aber jene Verheißungen 
im Sefains von einer Zukunft, da ein Heiner Knabe Kälber und junge Löwen 
mit einander treiben und ein Säugling feine Luft haben werbe am Loch der 
Dtter, fie deuten auf die einftige Wiederherftellung der Menſchenherrſchaft über 
die Thiere, Daniel in der Löwengrube, Paulus, dem nach dem Wort des Herrn 
(Marc. 16, 18.) die Otter Fein Leids ihut, fie find Vorläufer jener Herrichaft, 
welche der Menfc nicht in Kraft feiner Waffen, fondern feines Glaubens einft 
wieder erhalten foll. . 

Der Durdigang der Yiraeliten durch den Jordan und durch das rothe 
Meer, Elias wirkfames Gebet gegen und für den Regen, Chrifti Stillen des 
Sturms durch das Wort: fchweig und verftumme! fein Wandeln auf dem Meere, 
alles dieß deutet auf ein künftiges Gebieten de8 Menfchen auch über die unor- 
ganifche Natur, auf ein ethifches Gebieten in Kraft des Glaubens, in der Kraft 
Gottes, 

Auf eim ähnliches künftiges Herrſchen deuten die Krankfheitsheilungen. 

Man wird aber einwenden, daß alles, was Hier über Wiederherftellung 
der Macht gefagt wird, von Wundern der Vergangenheit auf eine wundervolle 
Zukunft Hinweife. 

Freilich haben wir in der Gegenwart nur den Schatten jener vergangenen 
und zukünftigen Güter, nur mit diefen Schatten haben wir es zunächſt zu thun. 

Diefe meint der nüchternfte Philofoph, der große Baco, wenn er fagt: 
Scientia et Potentia hominis coincidunt in idem; in dem Maße al8 der Menjch 
die Natur Tenne, beherrfche er fie. Ueberall will Baco nicht bloß ein theoretifches 
Kennen, jondern immer zugleich praftifhe Macht und Wirkſamkeit. Aller theore- 
tischen Naturkunde geht eine praftifhe Naturkunft! zur Seite, die Kunft auf die 
Natur zu wirken, meift von wifjenfchaftlicher Erkenntnis aus, 


1) I gebrande dieſe Worte nad der Analogie von Vergbaufunde und Bergbaukunſt, 
Heillunde und Heilluuft ac, 
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So beherrſchen wir freilich die Schöpfung nicht durch die geiſtige Magie 
des glaubenſtarken Worts, vielmehr machen wir fie uns dienftbar, indem wir die 
Naturen und Kräfte der verfchiedenen Kreaturen erforfchen, bändigen und bie 
einen auf die anderen wirken laffen. Wir zähımen und verebeln die Thiere, wir 
veredeln die Pflanzen, Ienfen den Blig, zwingen den Dampf, uns zu dienen, 
fliegen durch Gas, heilen durdy Arzneimittel aller Art; das Licht muß für ung 
an Künftlers Statt arbeiten, der Telegraph it unfer wunderbar ſchneller Eilbote. 

In diefer Negion herrſchen die Menfchen und fuchen auf alle Weife ihre 
Herrſchaft zu erweitern. Unfere Zeit rühmt fid) vorzüglich einer folden Er- 
weiterung. Aber diefe ift wahrlich Fein Gewinn, wofern gleihmäßig mit ihr 
edle Gefinnung, Sinn für das Höhere abnimmt und erftirbt, wenn alle geiftige 
Kraft ſich knechtiſch in den Dienft des Irdiſchen begibt und die Menfchen ganz 
verblendet mit frampfhafter Anftrengung einzig materielle Zwecke verfolgen. 

Gegen ſolch ungöttliches, unmürdiges Treiben müfjen wir anfämpfen. Es 
darf uns nicht gleihgültig fein, in weffen Namen wir Thaten thun, nicht gleich- 
gültig, ob Mofes oder Jannes und Jambres wirken. Es muß im rechten, from- 
men Sinne theoretifChe wie praftiiche Naturwiſſenſchaft — Naturkunde und Na- 
turfunft — gelehrt, beide müffen im Princip wie im Ziel geheiligt werden. 


9, 
Die ſchöpferiſche Kraft des Menſchen. 


Wenn der Menfch als Ebenbild des Schöpfers deſſen Stellvertreter in ber 
Herrſchaft über die Kreaturen war, fo ward er zugleich Hinfichtlich des Schaffens 
felbft, Gott ähnlich gefchaffen. 

Es ift, als Hätte der Schöpfer feine Gefchöpfe zu Theilnehmern feines Schaffens 
haben wollen, da er über Pflanzen, Thiere und Menfchen feinen alle Zeiten 
hindurch fortwirfenden Segen der Fortpflanzung ausſprach, anftatt felbft Geſchlecht 
nach Geſchlecht zu ſchaffen. 

Aber dem Menſchen verlieh er mehr, er verlieh ihm Anlagen zu mannig- 
faltiger fchöpferifcher Kunft, und verftändigen Willen zur freien Ausbildung diefer 
Anlagen. Wenn der Bienen Inftinkt dodekaedrifche Zellen baut, jo ift ihre Kunſt 
feine freie, vervollflommnungsfähige; fie müfjen Dodefaeder bilden, fo wie fi 
anorganifche Elemente zu Granatkryſtallen in derjelben dodefaedrifchen Geftalt 
innig verbinden. 

Welcher Art, kann man fragen, waren die Kunftgaben Adams vor dem 
Falle? Nur eine wird in der Genefis erwähnt: die Sprachgabe. Es ward ſchon 
berührt, daß der Schöpfer die Namen, welche Adam den Thieren gab, gut ge- 
heißen, diefe Namen daher dem Wejen der Thiere entfprochen haben müßten, In 
den Namen des Menſchen fpiegelte fid) Gottes Schöpfung ab, e8 waren wefentliche 


Namen, wahrhafte Subftantiva, entfprungen aus dem Schauen des Wefens ber 
v. Raumer, Pädagogik, 4 29 
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Geihöpfe. Namen der Art vermögen wir gefallene Menfchen nicht zu Schaffen." — 
Jenes Namengeben Adams könnten wir als die erfte ganz volllommene 

Aeußerung menſchlicher Redekunſt betrachten, welche Volltommenheit die Menfchen 

jpäterhin in Poefie und Profa mancherlei Art wieder zu erreichen ftrebten. 

Der Poet erinnert ſchon durch diefen feinen Namen daran, daß er ein Eben- 
bild des Schöpfers, ein Erfchaffer fei. Der größte Dichter ſchildert (im Sommer 
nachtsraum) den Dichter: 

Des Dichters Aug in ſchönem Wahnſinn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, bfigt zur Erd hinab, 
Und wie die fhwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das Iuftge Nichts und gibt ihm feften Wohnſitz. 

Sind nicht die Gebilde aus des wunderbaren Shafeipeares ſchwangrer 
Phantafie geboren, find nicht Macbeth, Heißſporn, Desdemona, Shylof, ja die 
meiften Perfonen in feinen Dramen jo ganz eigenthümliche jelbftändige Menjchen, 
dag man verfucht werden fönnte zu behaupten, fie überträfen an individueller 
Exiſtenz unzählige wirkliche Menfchen ?? 

So offenbart der Dichter ſchöpferiſch eine reiche innere Welt durch das Wort. 
Lebendige Hörer feiner Gedichte erregt er beim Hören, ſelbſt zu dichten, den 
Schöpfungsakt zu wiederholen, 

Der Gefhichtfhreiber und der Redner find dem Dichter verwandt. — 

Aber über allen redenden Künften der Menfchen, gefchieden von ihnen, fteht 
in heiliger Einſamkeit das geoffenbarte Wort Gottes, welches durch feine wer 
ſentliche Gottesfraft die Erneuung der Welt wirkt. Aus feiner Fülle nehmen 
Prediger und Dichter geiftlicher Lieder Gewalt über die Herzen der Hörer.’ In 
diefer Heiligen Religion hat der Menſch den Vorſchmack von Kräften der zu 
fünftigen Welt, der Rückkehr in das Vaterhaus. 


Wie in den redenden Künften äußert fi die fhöpferifche Kraft des Menfchen 
in den bildenden. Raphael gibt uns nicht bloß treue Abbilder von Gegenden 
und Menjchen, er malt eine neue Erde, einen neuen Himmel, Engel und engel- 
gleiche verflärte Heilige. 

So können wir diefe jhöpferifhe Kraft in aller Kunft nachweifen, beim 
Bildhauer, Architekten, Muſiker, bald nahahmend, bald in göttliher Sehnfucht 
idealifirend. 

1) Wir mühen uns deshalb ab, möglichſt erihöpfend zu beichreiben, und ſuchen z. B. aus 
vielen Worten, meift Adjektiven, ſtückweiſe ein fo viel möglich ähnliches, wörtliches Moſaikbild 
eines Minerals zc. zufammenzujeben. 

2) Deus non fecit homines atque abiit, sed ex illo in illo sunt. Inhaerete illi qui 
fecit vos. Hievon hängt die wahre Energie und Wefentlichleit der Eriftenz eines wirklichen 
Menſchen ab. 

3) Hierher: Verbum si accedit ad elementum fit sacramentum, 
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Jede Kunftgabe, welche Gott der Seele des Kindes eingepflanzt hat, muß 
treulich gepflegt und ausgebildet werden. Dazu bedarf es zunädjit, daß man bie 
Sinne übe, das Auge zur treuen, Haren, lebendigen Auffaffung der fidhtbaren 
Welt, das Ohr zum zarten, ſcharfen Hören ꝛc. Und mit diefer Ausbildung der 
Empfänglichkeit muß die des Darftellens früher oder fpäter verbunden werden, 
des Redens, Singene, Schreibens, Malens ꝛc. — die Ausbildung der ſchöpferiſchen 
Kraft. Bor Allem aber ift das Gemüth zu reinigen und zu heiligen, daß es 
nie Gefallen habe an unreinen Kunſtwerken, an äußerer Schönheit ohne innere 
ethijche Güte. 

Es kann hier nicht ftarf genug vor ben nur zu gewöhnlichen Abwegen ge- 
warnt werden. Jacobus fpricht von denen der Redekünſte. Die Zunge, fagt er, 
(und wir könnten hinzufügen: die Feder und die Preſſe) ift ein unbezähmbares, 
unruhiges Uebel. Durch fie loben wir Gott den Vater und durd fie fluchen 
wir dem Menfchen, nad) dem Bilde Gottes gemacht. Quillet auch ein Brunnen 
aus Einem Loch füß und bitter? Und warnend ftreng heißt e8: aus deinen Worten 
folfft du gerechtfertigt und aus deinen Worten follft du verdammt werden. 

Die Warnungen gelten den Spredhern und Schreibern — aber aud den 
Hörern und Leſern. 

Die bildende Kunft Hat befonders gegen die Keufchheit vielfach und ſchwer 
gefündigt; bewahren wir die Kinder vor unreinem Schauen. Unheimliche, wahn- 
finnige Leidenschaft charakterifirt die moderne Muſik, kehren wir zur feufchen, 
reinen Muſik älterer Meiſter zurück. — 


* * 
* 


Möge der Lefer diefen Verſuch, eine principielle Begründung der Pädagogik 
zu geben, die Aufgabe und das Ziel derjelben, wenn auch nur im Umriß, zu 
zeichnen, mit Nachficht aufnehmen. Es ift der Verſuch nachzuweiſen: daß alle 
Bildung die Wiederherftellung des.Ebenbildes Gottes beziele, daß insbefondere 
die chriſtlich ethifche, intelfeftuelfe und Fünftlerifche Bildung auf Erneuung unjerer 
Gottähnlichkeit in Heiligkeit und Liebe, Weisheit, Macht und ſchöpferiſcher Kraft gehe. 

Am höchſten ſteht unter den vieren die Bildung zur Heiligkeit und Liebe. 
Wenn ih, fchreibt Paulus, weiffagen könnte und wüßte alle Geheimniffe und 
alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, alfo daß ich Berge verfegte, und 
hätte der Liebe nicht, jo wäre ich nichts. Und Johannes fagt: Gott ift die 
Liebe und wer in ber Liebe bleibt, der bleibet in Gott und Gott in ihm. — 
Hört doch die Liebe nimmer auf, wie könnte fie auch aufhören, da Gott bie 
Liebe ift? 

Und nur diefe Bildung zur Heiligkeit und Liebe fordern Defalogus und 
Bergpredigt, Gefeg und Evangelium von allen Menjchen. Allen gilt das: 
ihr follt heilig fein, denn ich bin Heilig, allen gilt das höchfte Gebot der Liebe, 
des Geſetzes Erfüllung. 

29° 
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Es wird auch des Menſchen Sohn am Tage des Gerichts nicht nach Wiſſen 
und Erkenntnis fragen, ſondern nach Liebe, nach den unſcheinbarſten Liebesdienſten, 
wie ſie von den Aermſten, Schwächſten, Unwiſſendſten geleiſtet werden können. 
Geprieſen ſei auch Hierin die unergründliche Barmherzigkeit Gottes unſeres Hei— 
landes, welcher will, daß allen Menſchen geholfen werde. — 

Mögen die geiftig Starken und Wiffenden darüber nicht fcheel fehen, daf 
fie, mit den Maße der Liebe gemefjen, einft vor den Schwächſten und Um 
wiffendften nicht bevorzugt find. Welcher wahrhaft große Geift könnte wünſchen, 
am jüngften Tage wiljenfchaftlih geprüft zu werden und durch ein glänzendes 
Eramen andern voranzuftehn? Nur ein phariſäiſch Aufgeblafener könnte es, der 
feine Ahnung davon hätte, daß fein Wiſſen Stückwerk ſei. 

Wer aber treu und demüthig im irdiichen Leben die Wahrheit gefucht, die 
Kunft geübt Hat, deſſen Arbeit war nicht vergeblih, fie war Vorarbeit für die 
Ewigfeit, da das Stüdwerf aufhören, das Vollkommene fommen wird; fie war 
fo gewiß nit vergeblih, als er perſönlich unfterblich ijt. Wie 
felig mögen Copernikus und Keppler die Herrlichkeit der Sternenwelt ſchauend 
erfennen, wie felig Paleftrina, Bad) und Händel in die himmlischen Chöre ein 
jtimmen! Die Früchte liebevoller, frommer Arbeit reifen nicht im der kurzen, 
winterlichen Zeitlichkeit, wohl aber in der feligen Ewigfeit. 

Iſt dem alfo, dann dürfen wir aud) nicht einzig die ethijchereligiöfe Bildung 
als eine Bildung für Zeit und Ewigkeit anfehn, vielmehr ebenſo die willen 
fchaftliche und künſtleriſche. Auch fie muß als eine Vorfchule der Ewigkeit be 
tradhtet und geheiligt werden. Das rechte Maß unfres Strebens, der Gegenſatz 
von Glauben und Schauen wird uns dadurch klarer. Im Hinblid auf die 
Ewigfeit werden wir in Hoffnung dem Glauben gern geben, was des Glaubens 
ift, und uns nicht ungeduldig vergeblich abmühen, unreif ſchon in diefem Leben, 
da wir in ber Hütte und befchweret find, Alles zu ſchauen und abjolut zu willen. 
Solche abfolute Weisheit wohnt nur bei Gott, nit in fündigen fterblicen 
Menfcen. ! 


1) Vol. ©. 446, 
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Sellage IL. 
Nutbarbis neue Loci memoriales, 


D%: Charakteriftit der Methode Ruthardts war fchon gefchrieben, als bie 
neue Ausgabe feiner Lock erſchien. Da jedoch die dazu gehörige Erläuterungs- 
ſchrift noch fehlt, fo will ich vorläufig nur einiges berühren, woraus ber Lefer 
erjeen kann, daß der Verfaſſer ernftlic, auf Umgeftaltung und Verbefferung fei- 
ner Methode bedacht ift. 

Zuvörderſt weil er darauf verzichtet, einzig Proſaiſches memoriren zu Laffen; 
das eine Bändchen feines neuen Schulbuches Heift: Loci memoriales metrici et 
poetici. Die Beſtimmung diefer loci ift nad) Nuthardt:! „Beim Schüler einer- 
ſeits den Sprachſchatz und die Kenntnis der fprachlichen Formen ſowohl über- 
haupt, als in&befondere nach der poetifchen Seite Hin zu erweitern... . . an⸗ 
drerjeits Phantafie, Geift und Gemüth für dichterifche Eindrücke, Gedanken und 
Formen empfänglicher zu machen, fie mit denfelben zu befruchten, für bie Be 
Handlung verjhiedenartiger Aufgaben und Stoffe Mufter einzu- 
prägen, und jomit eine vielfeitige Vorbereitung und Grundlage 
für die eigene Produktion zu gewähren.“ 

Leider wird alfo fogar auch hier — nicht bloß bei den profaifchen locis 
— auf die eigene Produktion Hingearbeitet! 

Als fpeciellen Zweck, welcher bei Auswahl und Anorbnung des poetifchen 
Stoffes leitete, gibt Nuthardt „eine anſchauliche ftufenmäßige Einführung in die 
lateiniſche Metrik“ an. 

Hinſichtlich der proſaiſchen Loci memoriales weicht der Verfaſſer auch in 
einigen weſentlichen Punkten von ſeiner früheren Anſicht ab. Einmal daß er 
die Memorirſätze nicht einzig aus Cicero, ſondern auch, wenn auch „zum gerin ⸗ 
gen Theile,” aus Cäfar entnimmt. Wichtiger ift die Aenderung, daß er jekt 
das Memoriren der Loci ſchon mit Sexta beginnen läßt, und „im fpntaktifchen 
Eurjus des Memorirftoffes, welder von der zweiten bis zur fünften Jahres 
ftufe reicht, die grammatifche Reihenfolge der in den Säten auftretenden 
Hauptmomente als Princip befolgt“ hat. „Es ift dieß, fagt Ruthardt, eine 
Accomodation an die Bedürfniffe der Praxis.“ 


1) ©, 138, 
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Ein ſolches Accomobiren war wohl vorauszufehen. 

Wie werden e8 nun die Schulen halten, in denen Autharbts frühere Mes 
thode eingeführt und ftreng durchgeführt ift? Werden fie fi) an die neuen Loci 
anjchliegen? womit eine durchgreifende Umgeſtaltung des ganzen Lehrplans Hand 
in Hand gehen müßte — eines Lehrplans, der erft vor etwa zwei Jahren auf- 
tauchte. 

Discite moniti. Es ift höchſt bedenklich, eine radikale Schulernenerung, welche 
fi) erft bewähren fol, ja Elemente in ſich trägt, die nad dem Urtheil Sad 
verftändiger verwerflich find, eine folche ohne weiteres in weiten reifen einzus 


führen.! 


Beilage IL 
Für Lehrer ber Mineralogie.? 


Außer der alademiſchen Hauptfammlung bediente ich mich in Breslau, beim 
Lehren, zweier Hleineren. Die erfte nahm nur 10 Kaſten ein, enthielt Probe 
ftücfe von allen wichtigen Gattungen, und war für Anfänger beftimmt, nicht 
nur zum erften Befehen, fondern auch um an ihr eine faubere Behandlung zu 
erlernen. Fiat experimentum in re vili, jo war auch dieſe erjte Sammlung 
von feinem Werthe, und der etwanige Schaden durch ungeſchickte Behandlung 
konnte nur unbebeutend fein. 

Hierauf befahen die Schüler die zweite Sammlung, welche 54 Kaften ein 
nahm. Die Stücde waren Hein, aber meift friih und ſauber. Beim Durd- 
nehmen bdiefer Sammlung fagte ich die Namen der Gattungen, jo daß bie 
Schüler hierdurch ein lebendiges ſachliches Namenverzeihnis und eine Weberficht 
aller Gattungen erhielten; einzelne Folgen der Farben, Kryftalle wurden hierbei 
nicht eigens berüdfichtigt. Nun erft ließ ich fie zur Betrachtung der Haupt: 
fammlung fortfchreiten, die 355 Kaſten einnahm. Beim Befehen diefer Samm- 
lung, wie der vorhergehenden ftand es den Schülern frei, jedes Stüd in bie 
Hand zu nehmen, nur mußten fie e8 in feinem Pappfäftchen laſſen. Wo das 
in die Handnehmen unnüg oder gar jchädlich wäre, z. B. bei den Farbenfolgen, 
die eben nur durch überfichtliche Betrachtung verftändlich find, fiel es natürlid 


1) Es ift vorauszuſehen, daß Ruthardt, bei feinem redlichen, höchſt achtungswerthen Be⸗ 
ſtreben ſeine Methode zu vervollkommnen, ſpäterhin auch die jetzt herausgegebenen Loci wie⸗ 
der verbeſſert ediren werde, worauf er ſelbſt ſchon hindeutet. 

2) Das hier Geſagte beſchreibt mein Lehren der Mineralogie in Breslau. Möge nie 
mond an dem Reichthum der Breslauer Sammlung einen Anftoß nehmen; aud mit geringe 
sen Mitteln läßt ſich etwas leiften, 
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weg. Iſt der Schüler zur forgfältigen Behandlung der Stüde angehalten wor- 
den, fo leidet die Sammlung hierbei nichts. Sie ift ja nit einzig für das 
wiſſenſchaftliche Forjchen des Lehrers, noc weniger zum leeren Prunk, fondern 
vor Allem für das Lernen der Schüler bejtimmt; was ohne jenes Handhaben 
nicht gedeihen fann. Diefer Hauptzwed der Sammlung beftimmte mich auch, 
die Einkünfte derfelben nicht für theure Euriofitäten, Tagesneuigkeiten auszugeben, 
die — wie fie da find — oft einen verhältnismäßig geringen wifjenfchaftlichen 
Werth, für den Anfänger aber gar feinen haben. An die Stelle eines unbebdeu- 
tenden Stückchens Euflas kann man eine Menge Tehrreicher Flußſpath-⸗, Duarz- 
und Kaltfpath-Krhftalle anfchaffen. Für Sammlungen, die nicht, oder nicht ein- 
zig zum Lehren beftimmt, mit allen gemeinen Sachen und mit Einkünften Hin- 
länglich verfehen find, gilt diefe Anfiht natürlich nicht. — 

Die Hauptfommlung war im Ganzen auf Wernerfche Weife geordnet. Der 
Schüler mußte bei diefer Anordnung die Gattungen nach ihren einzelnen Eigen» 
ſchaften durchnehmen, zuerft die Farbenfolgen, dann die der Durchfichtigkeit, des 
Glanzes, der Kryftalle ꝛc. 

Um dem Schüler bald eine wiſſenſchaftliche Freude zu machen, ließ ich ihn, 
war er nur irgend dazu fähig, einige Gattungen durchnehmen, deren Kryftalli- 
fation leicht faßlich, 3. B. Bleiglanz, Flußfpath. Dabei Teuchtete ihm der in 
der Natur waltende wunderbare Verſtand zuerft recht ein. Hatte ich zivei, wenn 
auch nicht gleichartige, doc ungefähr gleich fähige Schüler, fo ließ ich die 
Sammlung von ihnen gemeinſchaftlich durchnehmen, es förderte beide, dagegen 
ift nichts ſchädlicher, als Schüler von ungleicher Fähigkeit auf diefe Weije zu- 
fanmen zu tun. Der Fähigere wird durch das Tangfame Fortjchreiten des 
weniger Fähigen zurücgehalten oder gelangweilt, der Unfähigere durch das ra- 
ſchere des Fähigern in Verzweiflung gebracht. — Ich hielt ein Tagebuch, in 
welches ich täglich kurz eintrug, was jeder Schüler durchgenommen, und wie er 
fich gezeigt. Dieß ift vom größten Nuten beim DVerfolgen und Leiten der Ent» 
widelung. — War die Zahl der Schüler bedeutend, fo half mir folgende Ein- 
richtung fehr. Ich Hatte alle fchwierigeren Kryftallifationsftüde, nach Hauys 
Kupfern — durch Zahl der Figur und Buchſtaben — beftimmt, der Beftim- 
mungszettel lag zufammengelegt beim Stüde. Schüler, welche ſchon Fortſchritte 
gemacht, beftimmten num die Kryftalle fchriftlich, ebenfalls nad) Hauy, und leg. 
ten ihre Zettel dem beftimmten Stüde bei. Dann bedurfte e8 nur einer kurzen 
Bergleihung ihrer Beftimmungen mit den meinigen. Zrafen fie zuſammen: 
gut; traf e8 nicht, fo betrachtete der Schüler das Stüd von Neuem, bis er mit 
mir zufammentraf, wofern nicht von meiner Seite auch einmal ein Verſehen 
vorgefalfen. Dejfen ſchäme ich mich nie. Ich gehe nicht darauf aus, ben 
Schülern als unbedingte Autorität zu erjcheinen, fondern als ein Lehrer, ber 
feine Pflicht gegen fie kennt; die erfte Pflicht aber ift Wahrheitsliebe, — 
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Beilage III, 
Anwendung ber Reihenpfennige beim Glementsruntersiht im Rechnen. 


Ich bediente mich gelber und weißer Nechenpfennige von verfchiedener Größe. 
Die Heinften weißen ftelften die Einer, größere die Zehner, die größten Hunder⸗ 
ter vor. Hieran fchloffen ſich 4 Arten gelber Nechenpfennige an, die Heinften 
repräfentirten die Zaufender, wachjend größere die Zehntaufender, Hunderttanfen- 
der und Millionen. Höher gieng ich zumächft nicht.“ — Mit Hülfe der Einer 
wurden num alle Uebungen vorgenommen, bei welchen man ſich fonft der Boh- 
nen, Striche ꝛc. bedient, fo die Mebungen im Zählen — vorwärts und rüd- 
wärts; die Zerfällung der Zahlen in gleiche und ungleiche Theile. 

Beim Lehren des Zifferrechnens fand ich aber folgende Anwendung der 
Rechenpfennige befonders förderlih. Die Kinder von 6 oder 8 Jahren wifjen 
in der Regel fchon um das Geldwechjeln, dag man z. B. für einen Kreuzer 4 
Pfennige, für einen Sechfer 6 Kreuzer erhält. An diefe ihre Lebenserfahrung 
ſchließe ich mich beim Lehren an. Nachdem fie hinlänglic mit Hilfe der Einer- 
Rechenpfennige ꝛc. gelernt, fo fagte ich ihnen: wie der größere Sechfer 6 Eleinere 
Kreuzer gelte, jo gelte ein größerer NRechenpfennig eben fo viel als 10 Heinere 
Einer, darum heiße der größere ein Zehnerr. Man legt nun zum Zehner 1, 2, 
3—9 Einer, und lehrt jo von 10 bis 19 zählen, wenn man den 1Oten Einer 
binzugelegt, fo wechſelt man den zweiten Zehner ein, und nennt die 2 Zehner 
zwanzig. Auf ähnliche Weife fährt man fort bis zu 10 Zehner. Wie 10 
Einer einem Zehner gleich, jo find 10 Zehner ein Hunderter, welcher wiederum 
durch einen größeren Nechenpfennig repräfentirt wird. — Hierbei fann ein jtetes 
Einüben (wie beim Geldwechfeln) ftattfinden. Wie viel Einer erhalte ich für 2, 
3 2. Zehner? wie viel Einer, Zehner für einen Hunderter. Allenfalls laſſe 
man einmal 10mal 10 Einer hinzählen, daneben 10 gleichgeltende Zehner. — 

Mit Hülfe der auf den Tiſch aufgezählten Rechenpfennige von verjchiedenem 
Werthe läßt fich num leicht das Schreiben und Lefen der Ziffern lehren. Man 
hat nur beizubringen, daß die Einer die erfte Stelle zur Rechten erhalten, bie 
Zehner die zweite ꝛc. So laffe man 3. DB. zuerft zwei Einer legen, dann 3 
Zehner, hierauf einen Hunderter, endlich zur äußerften Linken einen QTaufender.? 
In der Folge des Legens lehre man aussprechen, 


1) Am beften wäre es, wenn auf die Nechenpfennige 1. 10. 100. 1000, geprägt wäre; 
auf der Rückſeite etwa L X. C. M. — je nachdem fie Einer, Zehner zc, repräfentirten, 
2) Die Rehenpfennige durch M. C. ıc. bezeichnet, würde die Zahl fo gelegt: 


Dow“ 
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alfo: zwei — dreißig — dreißig und zwei ober zwei und dreißig — 
hundert — ein Hundert und zwei und dreißig — taufend — 
ein taufend, ein Hundert und zwei und dreißig. 


Hieran fchliegt fih num aufs Natürlichfte das Zifferfchreiben an. Voraus- 
gefegt die Kinder können die 9 arabiſchen Ziffern fchreiben, fo fagt man ihnen, 
daß die Zahlen genau fo gefchrieben werden, wie die Rechenpfennige auf dem 
Tiſch Liegen, daß die erfte Ziffer rechts Einer bedeute, da ja rechts zuerft Einer 
gelegt jeien; daß ihr zur Linken zunächſt Zehner, dann Hunderter zc. folgen. 
Man laſſe anfangs die Ziffern in der Folge auffchreiben, wie man fie zuerft 
ausjprechen läßt, mit den Einern anfangend.! 

Mit Leichtigkeit Tan man nun deutlich machen, was die Null in der 
Zifferfprache bedeute. Der Schüler lege 3. B. zuerft 21 in Redhenpfennigen 
auf den Tiſch — zwei Zehner und einen Einer. Wie aber 20, d. i. zwei Zeh— 
ner und feinen Einer? Dann muß ein Zeichen fein, welches bedeutet: es fei 
fein Einer da. Ich wählte Heine, faubere, runde Pappſcheiben für diefes Zei- 
hen, welches an jeder Stelle eintritt, wo eine Zahl ausfällt, fei dieſe Zahl 
Einer oder Zehner, Hunderter ꝛc. oder Hunbderttaufender.? Gibt man 302 zu 
fhreiben, fo legt das Kind 2 Einer, für feinen Zehner eine Null, zulegt 3 
Hunderter. 

Das geordnete Hinlegen der Rechenpfennige, das Ausjprechen der hingeleg⸗ 
ten Zahl und das Aufichreiben derfelben gehen immer Hand in Hand. Hat 
man mehrere Schüler, fo vertheilt man die Rollen des Legend und Schreibens ; 
die Einen lefen dann die aufgefchriebenen Zahlen, andere die Hingelegten; beide 
müffen zufammentreffen. — 

Die Kinder gewinnen auf diefe Weife Einficht in das Decimalfyftem und 
in die tieffinnige Weisheit, mit welcher die alten Inder ihre Ziffern jenem 


1) Ganz einfach kann man zuerft 
1 1 1 1 


legen, ausſprechen und ſchreiben lafjen, wo das Kind am leichteften fieht, daf diefelbe 1 an 
jeder Stelle eine befondere Bedeutung hat; auf gleiche Weife verfahre man mit 2, 3 «c. 


.@® e 
(00000 ® @® 
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Syfteme gemäß orbneten.! Die Nechenpfennige find aber nicht bloß beim Ziffer» 
Schreiben und Lefen anzuwenden, fondern auch zur Verdeutlihung der Species, 
befonders der Addition und Multiplication.? Untenftehendes Additionserempel 
zeigt das gleichlaufende Verfahren mit Nechenpfennigen, (welche wiederum durd) 
römifche Ziffern dargeftelit find,) und mit arabifchen Ziffern. Unter die Rechen 
pfennigpoften legt man ein ben Strich vepräfentivendes Lineal, unter welches 
man wiederum die Summe legt. Da man 12 Einer befommt, fo wechſelt man 
für 10 einen Zehner ein und legt ihn zur Zehnerreihe, den Neft von 2 Einern 
(egt man unter den Strih ꝛc. Wenn die Kinder mit Hülfe der Nechenpfennige 
Zählen, Decimalfyftem, Zifferfchreiben und Leſen, auch mehr oder minder klar 
die 4 Species erlernt haben, dann müffen diefe Pfennige allmählich zurüdtreten.* 
Allenfalls möchte man ſich ihrer fpäter noch einmal zum Verdeutlichen der De- 
cimalbrüce bedienen. — , 





Beilage IV. 
Das ſchriftliche Multipliziren und Dibidiren. 


Ich Lehrte das fhriftliche Multipliziren und Dividiren mit unbenannten 
Zahlen in einer Klaſſe, in welher Schüler von fehr ungleicher Fertigkeit jagen; 
1) Nicht die Araber fondern die Inder waren, wie bemerkt wurde, Erfinder des Decimal- 


ſyſtems wie der irrig fogenannten arabifchen Ziffern, Welche mathematifge Erfindung dürfte 
fi wohl mit diefer meffen? — Bol. jedoch Whewell 1, 191. 
2) j 


a. b, 
M. cc. XXX IIII 1234 
coo. XX IIIII 3825 
CCCEctc. X IT 5 2.8 
MM 0 XXXXXXX U 20772 


3) In den Rechenbüchern von Dieſterweg, Stern u. a, find andere Weifen des Berfinn- 
lichens der Zahlen angegeben. Hinfichtlich der Rechenpfennige ift die Frage: ob fie in Schu: 
len für eine große Menge Kinder angewendet werden Können? Herr Lehrer Ebersberger vom 
Altorfer Seminar rieth: am eine große Wandtafel gleihlaufende, wagrechte enge Blechrinnen 
zu befeftigen, in welche man große Rechenpfennige anf ähnliche Weife einftellte, wie man 
beim Lefenlehren an folhen Tafeln Buchſtaben zc. aufftellt. Hr. D. Mager bemerkt in feiner 
Abhandlung „Ueber die Methode der Mathematik,” daß er ſich auch beim Unterricht der Re- 
henpfennige bedient hat. Er fagt (S. XVIII): „Die zweite Stufe übt das Zehnerfuften umd 
zwar zuerft mit Nechenpfennigen und dann erft mit Ziffern. Die kleinſten Rechenpfennige gel 
ten Eins, die mittleren Zehn, bie größten Hundert. Es ift eine Freude zu fehn, wie die 
Kinder mit Nehenpfennigen addiren, multipliziren, fubtrahiren, dividiren. Geht die Sache mit 
Rechenpfennigen und im Kopfe, fo ift nichts Leichter als diefelben Aufgaben nun im Ziffer 
rechnen zu laffen; ſchon die größere Bequemlichkeit treibt die Kinder ſich des neuen Zeichens 
ſchnell zu bemüchtigen.“ — i 
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mährend die einen ſchon mit vierftelligen Diviioren dividirten, multipklzirten an- 
dere erjt mit Einern. Um nun auf kürzeftem Wege für jo verfchiedene Schüler 
eine hinreichende Anzahl Multiplications: und Divifions-Erempel von ber ver- 
ſchiedenſten Schwierigkeit gu erhalten — Aufgaben und Auflöfungen — verfuhr 
id, wie folgendes on zeigt: 





B. 
ERnfihficanben und Dividenden,  Multiplicatoren und D’v ſoren. 
624 6 
3744 ° ® 
599538 33 
209664 13944 
338656 * 


Hieraus ergeben fich folgende Multiplications und Divifionserempel. 
624 X 1344 = 624 X (6. 8. 7. 4) = 624 X (48. 28) = 624 X (56. 24) = 624 
x (192. 7) = 624 X (168. 8) = 838656. Umgelehrt ift: 
838656 838656 888666 838656 838666 838656 


























I = = ı9.7 = Tess — 994. 
Ferner: 
624 X 336 = 624 X (6.8.7) = 624 X (48. 7) = 624 X (56. 6) = 209664. 
Umgefehrt: 
209664 209664 209664 ° 209664 
36 "— 687.7 87 = 75 91. 
Ferner: 
624 X 48 = 624 X (6. 8) = 29952. 
Umgekehrt: 
29952 29952 
BT 65 62a. 
Ferner: 
3744 X 56 = 209664 3744 X 224 — 838656 29952 X 28 = 838656 
209664 838666 838656 
a a = og = 29962 


Daß ſich außer diefen 31 Exempeln noch mehrere aus den obigen zwei 
Multiplicationen A und B finden lafjen, ift Har. 

Einen befonderen Reiz hatte e8 für meine Schüler, daß fich, bei den ver- 
fchiedenften Aufgaben, diefelben Nefultate ergaben, e8 erregte ihre Wißbegierbe, 
auf ähnliche Weife, wie das Aufgeben von Räthſeln. Wie nur die Quotienten 

A und gleich find! 

1) Ich bediente mich diefer kurzen etivas abweichenden VBezeihnung, um den Gegenfak 
von je zwei einander entiprechenden Erempeln, (einem Multiplicat. und einem Div.-&rempel) 
augenfällig zu maden. Es bedeutet mun: 624 X (6. 8, 7. F multiplizire 624 mit 6, das 
erhaltene Product (3744) mit 8 20. Umgelehrt bedeutet — — dividire 838656 zuerſt mit 


6, den erhaltenen Quotienten mit 8, 2c, 
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Beilage V. 
Erklärung des gewöhnlihen abberbirten Zifferrechnens. 


Was im Zerte angedeutet ift über die Art, wie gegenwärtig Lehrer das 
ſchriftliche Multipliziren und Dividiren» den Schülern begreiflih zu machen fu: 
hen, das will ich durch einige Beifpiele erläutern. — Es werde dasjelbe Mul- 
tiplicattonserempel: 6 X 11356 auf drei verfchiedene Weifen berechnet. 








a b. c 
11356 11356 11356 
68136 © u 36° 60000)° 

300 6000 
1800 1800 
6000 300 

60000 36 
68136 68136 


Die erfte: a ift die gewöhnliche abbrevirte Ziffermultipfication, b und c dagegen 
geben die Löſung ausführlid, jo wie fie der abbrevirten vorangegangen ijt und 
vorangehen muß. Wir wollen für die Löfung von c einen beftimmten Fall 
fegen. 6 Brüder erben, jeder erhält 11356 fl., wie groß iſt die Erbjchafts- 
fumme? Der Multipficand wird in 1 Zehntaufender, 1 Zaufender..... 6 
Einer zerlegt. Jeder Erbe erhält 1 Zehntaufender, alle ſechs daher 6 Zehntau- 
fender oder 60000; jeder erhält 1 ZTaufender, alle ſechs daher 6 Taufender 
oder 6000... . jeder erhält zulegt 6 Einer, alle ſechs daher 36 Einer. 
Diefe Produkte zufammen addirt geben 68136. — Das Erempel b ift dem c 
ganz entfprechend, nur daß hier die Multiplication von den Einern zu den 
Zehntaufendern auffteigt, wie beim abbrevirten Erempel a. Diefes Letztere wird 
num durch Vergleihung mit b verftändlih. Man ficht, die Verkürzung befteht 
darin, daß die Produkte jeder einzelnen Stelle nicht vollftändig Hingefchrieben 
werden, und wenn das Produkt aus den Einern auch Zehner gibt, man legtere 
im Sinne behält und zu den Zehnern abdirt zc., jo daß die Addition des Erem- 
pels b im Kopfe vollzogen wird. Alfo: 5 X 6 = 36 = 3 Zehner ımd 6 
Einer, letztere erhalten die Einerftelle im Produkt. Hierauf: 6 X 5 Zehner = 
30 Zehner, dazu 3 Zehner des erjten Produkts, macht 33 Zehner oder 3 Hun- 
derter und 3 Zehner; diefe Tetteren erhalten die Zehnerftelle im Produkt zc. 

Dem Schüler kann hierbei gezeigt werben, daß die verkürzte Operation 
(im Erempel a) von der unterften Stelle anfangen müffe, wodurch das Ueber- 
tragen aus Produkten unterer Stellen auf höhere möglich wird. 

Ward das abbrepirte Muntipliziven mechaniſch gelehrt, fo in noch höherm 
Maße das abbrevirte Dividiren über dem Stridje. Hier baute man große Hau— 
fen Ziffern forgfältig über einander, ein Verfehen im Bau war ein Rechnungs: 
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fehler. ALS Beifpiel das Meine untenftehende Erempel: > = 655. Man 


verfuhr etwa fo: den Divifor 12 feste man unter 78, fragte nicht 12 in 78? 
fondern 1 in 7, verfuchte mit 7, giengs nit, dann mit 6, 1mal 6 von 7 
bleibt 1, weldhe 1 man über 7 fchrieb, dann: Zmal 6 ift 12 von 18 bleibt 6, 
welche 6 über 8 zu ftehn fam. Nun warb 12 weiter gerüdt, e8 hieß: 1 in 6 
5mal, Imal 5 von 6 bleibt 1, dann: 2mal 5 ift 10 von 16 bleibt 6. Der 
Diviſor rücte num wieder vor: 1 in 6 5mal, 5 von 6 bleibt 1, 2mal 5 iſt 
10 von 10 geht auf. Die Zahlen, mit denen man operirt hatte, wurden aus- 
geftrihen. Auch nicht entfernt dachte man an ein Verftehen. War man fertig, 
fo madte man die Multiplicationsprobe; traf e8 nicht zu, fo war an fein ver- 
ftändiges Auffuchen des Fehlers zu denken, fondern man wiederholte die Opera— 
tion, bis die Probe zutraf. 

Das fogenannte Dividiren unterm Strih hat weniger Abbrevirtes und 
kann dem Schüler eher Har gemacht werden; am Hlarften ifts aber, wenn man 
2 einander entiprechende ober vielmehr entgegengefegte, ganz ausführliche Divi- 
fions- und Multiplicationserempel neben einander ftellt und vergleicht. Man fehe 
folgende 5 Erempel U. B. C. D. E.; wir Tegen das oben gegebene Multipli- 
cationgerempel zu Grunde: 














A (wie c) 8. 52 Ziffern, C. Ziffern. 

11356 (6 6) 6813611,0000 6) 68136 111356 

(a) 60000 (a) 60000 1,000 (a) 6liı 

(b) 6000 8136| 3,00 08/1] 

(6) 1800 (b) 6000) 5,0 (b) 611] 

(d) 300 2136 6 21 

() __36 (c) 1800 od iſs 

68136 336 ur Ten 

(d) 300 0) sol 

36 36 

(e) 30 (e) 36 

o° vo 

D. 17 Ziffern. E. 11 Ziffern. 


23 | (mie beim —— an a) 
68136 | 11356 8136 

66666 
Das Divifionserempel B. kann num als das Umgekehrte jenes Multiplications- 
exempels fo gefaßt werden: 6 Brüder follen fih in 68136 Gulden theilen, 
wie viel erhält jeder einzelne? Antwort: 11356 fl. Der Gang des Erempels 
ift diefer: 


11356 








1) t 
161 
7860 655 
1229 
11 
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1) 6 theilen 60000 fl. unter fich, jeder erhält iu = = 10000 fl. 


Nach Abzug der getheilten 60000 fl. Bleiben noch 8136 zu theilen. 

2) Die 6 theilen mın zunächſt 8000 fl., jeder erhält 1000, alle 6 erhal 
ten 6000; dieje von 8136 abgezogen, bleiben 2136 fl. zu theilen. 

3) 6 können nicht 2000 fo theilen, daß jeder 1000 erhielte, fie teilen 
aljo 21 Hundert, danı befommt der Mann 300 fl., alte 6 erhalten 
6mal 300 = 1800 fl. Diefe von 2136 fl. abgezogen, jo bleiben noch 
336 fl. zu theilen. 

4) 6 können nicht 300 fl. fo unter fich theilen, daß jeder 100 fl. erhielte, 
wohl aber 33 Zehner, jeder erhält 5 Zehner, alle: Gmal 50 = 300, 
welche von 336 abgezogen einen Reſt von 36 laſſen. 

5) 6 können nicht 3 Zehner fo theilen, daß jeder 10 fl. erhielte, wohl aber 
die 36 Einer; jeder befommt 6, alle zufammen 6mal 6 fl. = 36 fl., 
ohne daß von der Erbihaftsfumme ein Net bleibt. 

Nun vergleihe man den Gang dieſes Divifionsgerempel® B. mit dem des bei- 
ftehenden Multiplicationserempels A. (oder c). So wie e8 im Divifionserempel 
unter 1 hieß: theilen fih 6 in 60000 fl., fo erhält jeder 10000; fo heißt 
es im Muftiplicationserempel: wenn von 6 Erben jeder 10000 fl. erhält, jo 
befommen 6 Erben zufammen 60000 fl. ıc. 

Eine Vergleihung der Divifionserempel B. und E. zeigt Har die in C. 
angebrachte Verkürzung; noch kürzer ift D., die Divifion über dem Strich, am 
fürzeften E., welches nur 11 Ziffern hat, während da8 Exempel B. 52 
Ziffern befaßt. Entſprach B. dem Multiplicationserempel A., fo entfpricdt 
das Divifionserempel E. dem Multiplicationgerempel a., welches auch 11 Ziffern 
hat. — 

Man verzeihe diefe für mein Buch vielleicht zu weitläufigen, für ein Hechen- 
buch zu kurzen Auseinanderfegungen über das Lehren des Numerivens, Multi» 
plicirens und Dividirens. 


Beiläge VI. 
Diefterweg, Rouſſeau und die Hiftorifhe Wahrheit. 


„Als erfte Bedingung, unter welder intelfeftuelle 
Bildung zu gewinnen ift, ftellen wir die unbedingle 
reine Liebe zur Wahrheit auf.“ 

Diefterweg (Wegmeifer 1, 18.) 


Im zweiten Theile meiner Gefchichte der Pädagogik gab ich eine Schilde 
rung Rouffean’s, in deren Eingang fich folgende Stelle findet: 
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„Eine Charakteriftif dieſes Mannes ift außerordentlich ſchwer, was man ſchon 
baraus abnehmen könnte, weil er von den Einen in den Himmel erhoben, von 
den Andern in gleichem Maße heruntergefett wurbe. Was noch mehr ift: feine 
entfchiedenften Gegner Toben Einzelnes fehr an ihm, dagegen enthufiaftifche DVer- 
ehrer nicht umhin Fönnen, zu geftehn, dag er fich öfters als ein Narr, ja als 
fehr böfe gezeigt habe. Rouſſeau Hatte die eminenteften natürlichen Gaben. 
Mit genialer Originalität trat er kühn, neu, pilant feinen abgelebten, herunter 
gefommenen Zeitgenoffen entgegen; ein vollendeter Meifter des Stils übte er 
eine unerhörte, geiftige Gewalt über fie. Mit verzehrendem, ſchonungsloſem 
Ingrimm fluchte er dem tiefen, fittlichen Verderben felner Zeit, warb aber felbft 
von ihren trüben Fluthen fortgeriffen. Ergriffen, ja befeffen von einer bittern 
Reue, fagte er im eigenen Namen und im Namen des in Sünden verfunkenen 
Frankreichs die Beichte. Allein es war eine Reue zum Tode, und ftatt bes 
Friedens der Abjolution verfant er felbft tief in felndfeligen Haß, ben andern 
aber verkündete er mit Entfchiedenheit das Strafgericht der hereinbrechenden 
Revolution, Verzweifelnd fehnte er fi aus feinem unfeligen Zuftande heraus 
nach einem Haren unſchuldigen Dafein, doch nie die eigene Schuld eingeftehend. 

Wir können viel von ihm lernen, befonders wenn er empört über Sünde 
und Unnatur feiner Zeit, divinatoriich das Gegenthell des Herkümmlichen ehrt. 
Aber wir dürfen uns ihm nie Hingeben, wir Haben es mit einem complicierten, 
verfatilen, umreinen, eitlen Manne zu thun, welcher den Unachtſamen durch eine 
Virtuofität in der Sophiftif, die faum ihres Gleichen hat, irre führt. Beſonders 
in religiöfer Hinficht, wie wir fehen werben.” 

Ich bemühte mich nun redlich, die fo angebenteten Licht- und Schatten- 
feiten Rouffeau’s gereht und wahr zu fhildern Was Rouffeau’s Tod 
betrifft, fo berichtete ich über benfelben Folgendes: „er ftarb 1778 im 66. 
Lebensjahre; ınan glaubte, er habe fich felbft vergiftet, ein Glaube, den fpäter 
Girardin zu widerlegen verfuchte.” Zugleich citierte ich die Quelle diefer 
Nachricht. — Wie hätte ich ahnen können, daß dieſe wenigen, ganz abfichtslos, 
sine ira et studio, niedergefchriebenen Worte, Veranlaffung zu ben gehäffigften 
Angriffen gegen mich geben würden? — 

Ich darf wohl vorausfesen, den Lefern feien bie religiöfen Streitigkeiten 
befannt, welche zwifchen Herrn Diefterweg und dem Herrn Miffions- Sents 
nar⸗Inſpektor Richter in Barmen u. U. ftattfinden. Richter hat in einer 
Streitihrift Rouffeau gefchildert und ſich dabei auf meine Geſchichte der Pä- 
dagogit berufen. Dieß veranlaßte Diefterweg, in feiner Entgegnung auch 
mich aufs Heftigfte anzugreifen und meine Geſchichte zu verbächtigen. Er fagt:! 
„Raumer verſchmäht es fogar nicht, Klatſchgeſchichten zu verbreiten... . Ich 
referive zur Probe nur das Eine, dag Richter dem H. v. R. nacherzählt, 
Rouffenmw habe fih umgebracht. Es ift ein von feinen Feinden erfonnengs, 

1) Rhein, Blätter Band 30 ber neuen Folge, 3. Heft. 1844, S. 258, 
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aber Längft wiberlegtes Märchen.“ — Weiterhin fpricht Diefterweg von fünf 
ber befannteften Werle Rouſſeau's und fährt dann fort:! „Diefes find einige 
von den vierundachtzig Werken, die er in einem Zeitraum von 44 Jahren zu 
Stande bradte. Das ift nichts — in den Augen der Läfterer, ber Homunculi, 
der Nostri; aber wer von ihnen Hat fie gelefen, Hat nur jene Hauptwerle 
gelefen? Iſt es num nicht eine ungeheure Schmach (die, wenn fie unter uns 
allgemein würde, oder auch nur fich weiter verbreitete, einem die Schamröthe 
ins Gefiht treiben müßte, daß man ein Deutfcher ift), eine wahre Schmach 
für den, der .... ſich erfrecht, alte Märchen über ihn, von feinen erbit- 
terten Feinden gleih nad feinem Tode zu Marlte gebracht, aber längſt 
widerlegt, dem Pöbel und den Ignoranten unter den Schullehrern von neuem 
aufzutifchen? Zu diefen gehört 3. B. was Nichter und jeine Nachtreter, ja fogar 
(mirabile dietu) v. Raumer von der Art feines Todes erzählt: er habe ſich 
felbft umgebradjt. Verdiente folder Lug und Trug nicht etwas Anderes, als 
wörtliche Widerlegung? — Woher ſolch' ungeheurer Zorn? — Er war fein 
dogmatifcher, fein ſymboliſcher Chrift — er glaubte nicht an die Erbfünde, an 
das Verdienſt durch das Blut ꝛc.“ 

Wer dieß lieſt, Könnte fragen: Iſt jene Nachriht über Rouffeau’s 
Todesart etwa von den Genfer Reformirten oder vom Erzbifchof von Paris 
erfonnen, die einft Rouffeau’s Emil verbrennen ließen? Oder von welchen 
fonftigen „Feinden“ des Mannes warb doch dieß „Märchen“, diefer „Lug und 
Trug” ausgehedt? Der Lefer wird auch nicht den Leifeften Zweifel hegen, daß 
Diefterweg, da er fo entjhieden zuverfichtlih mit feiner Anklage auftritt, auch 
mit voller Gewißheit jene Frage auf den Grund des von mir gegebenen Citats 
beantworten werde. — 

Diefes Eitat ift nun den Briefen entnommen, welche Frau v. Stael im 
Jahr 1788 über Rouffeau Herausgab? und bie in der bon mir citierten 
Ausgabe der Werke Rouſſſeau's wieder abgedrudt wurden? Die Vorrede zu 
- jenen Briefen beginnt mit den Worten: „Ich kenne Keine Lobjchrift auf Rouf- 
feau, id) Habe das Bedürfnis gefühlt, [meine Bewunderung gegen ihn ausge- 
drückt zu fehen. Ohne Zweifel Hätte ich gewünſcht, ein Anderer hätte dargeſtellt, 
was ich empfinde; aber e8 war mir doch ein Genuß, das Andenken und den 
Eindrud meines Enthufiasmus in mir zu erneuern.“ Wie diefer Anfang 
bezeugen alle Briefe, welde enthufiaftifche Verehrerin Rouffeau’s 

1) Ebend. 266. 

2) Lettres sur les ouvrages et le caractere de J. J. Rousseau. 

3) Oeuvres completes de J. J. Rousseau. ABasle, de l'imprimerie de J. J. Thour- 
neisen, 1795. Tom. 34, 98. 

4) Je ne eonnais point d’eloge de Rousseau: j’ai senti le besoin de voir mon 
admiration exprimde. J’aurais sonhaitE sans donte, qu’un autre eüt peint, ce que 


j’eprouve, mais Jai godté quelque plaisir encore en me refragant a mol-möme le sou- 
venir_et l’impression de mon enthousiasme, 
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Frau dv. Staël war, als ſolche ift fie auch allgemein befannt. Sie erwähnt 
num! eines Genfers, er hieß Coindet, „welder mit Rouſſeau während der 
fetten zwanzig Lebensjahre desfelben auf dem vertranteften Fuße lebte.“ 

Weiterhin fragt fie:? „Warum war doch Rouſſeau in feinem Teßten 
Aufenthaltsort Ermenonville nicht glüdlih, ad) warım hat er hier feinem Leben 
ein Ende gemacht? Ad ihr, die ihr ihn anklagt, er habe eine Rolle gefpielt, 
ſich unglücklich geftellt, was Habt ihr gefagt, als ihr die Nachricht erhieltet, daß 
er fi) das Leben genommen?" 

„Man wird fi) vielleicht wundern,“ fügt die Verf. in einer Anmerkung 
hinzu, „daß ih den Selbftmord Rouffeau’s für gewiß Halte. Aber 
derfelbe Genfer, den ich erwähnte, erhielt von ihm kurz vor feinem Tode einen 
Brief, welcher eine ſolche Abficht anzubeuten fchien. Als er fih nochmals mit 
der allergrößten Genauigfeit nad den legten Augenbliden Rouffeau’s 
erfundigte, jo erfuhr er, daß diefer am Morgen feines Sterbetags vollfommen 
gefund aufjtand und dennoch Äuferte, er werde die Sonne zum leiten Mat fehn, 
und daß er vor dem Ausgehen Kaffe tranf, welchen er felbft bereitete. Einige 
Stunden nahher fam er wieder nach Haufe, und da er num anfing, entjeliche 
Schmerzen zu fühlen, verbot er hartnädig, ihm Hülfe zu Holen und irgend 
Jemandem etwas davon zu jagen.“ 

Dieſe Erzählung der enthuftaftifhen VBerehrerin Rouffeau’s und 
des Genfers, welder Rouffeau’s vertrautefter Freund war, fie liegt 
meiner obigen Angabe über deſſen Tod zu Grunde. Und doch fhrieb ich nicht, 
wie Frau v. Stae&l: Ich Halte den Selbitmord Rouſſeau's für gemiß, 
fondern nur, „man glaubte, er habe ſich felbft vergiftet,“ ja ich fügte Hinzu: 
„ein Glaube, den fpäter Girardin zu widerlegen ſuchte.“ — mit diefer Wider- 
fegung Girardins Hat e8 folgende Bewandtnis. Muffet-Pathay Hatte eine 
„Geſchichte des Lebens und der Werke Rouſſeau's“ gejchrieben und hier gefagt: 
„Wir finden in den Nachrichten, welche uns über den Tod Rouffeau’s zuge 
fommen find, Notizen genug, um die Annahme, (baß er fich jelbft ermordet) 
als wahrfheinlich Hinzuftellen; und was uns felbjt betrifft, fo Halten wir 

1) Ib. 83. Un Genevois, qui a vecu avec Rousseau pendant les vingt dernieres 
annees de sa vie dans la plus grande intimite. “ 

2) Ib. 96. Pourquoi done, helas! est-ce dans ce sejour qu’il a termine sa vie? Ah 
vous, qui l'accusiez de jouer un röle, de feindre le malheur, qu’avez-vous dit, quand 
vous avez appris qu’il s’est donne la mort? 

On sera peut-etre etonne de ce, que je regarde comme certain que Rousseau s’est 
donn& la mort. Mais le m&me Genevois dont j’ai parl&, regut une lettre de lui quelque 
temps avant sa mort, qui sembloit annoncer ce dessein. Depuis, s’&tant inform& avec 
un soin extröme de ses derniers momens, il a su, que le matin du jour, oü Rousseau 
mourut, il se leva en parfaite sante, mais dit cependant, qu’i alloit voir le soleil pour 
la derniere fois, et prit avant de sortir du cafe, qu’il fit lui-m&me. fl rentra quelques 
heures apres et commengant alors a souffrir horriblement, il defendit constamment, 
qu’on appelät du secours et qu’on avertit personne. 90% 
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diefelbe für gewiß; wir fagen dieß ohne zu verlangen, daß fie auch Anbern fo 
erfcheinen folfe.”! 

Gegen diefe Meinung Muffets trat num Girardin auf, der Sohn des 
frühern Befigers von Ermenonville, desfelben, bei welchem ſich Roufjeau in 
feinen letten Lebenstagen aufhielt. 

Es iſt nicht meine Wbfiht näher auf Girardins Schrift einzugehn, um fo 
weniger als aus derfelben fein unzweideutiges Reſultat hervorgeht, wie ſchon 
die Antwort Deuffets beweif. Girardin, fagt diefer, Habe ihn gezwungen 
über die Todesweiſe Rouffean’s neue Unterfuhungen anzuftellen.? „Ic 
glaube jet,“ fährt er fort, „mit no mehr Grund als ich früher Hatte, dag 
J. J. Rouffeau freiwillig die Laft des Lebens abgeworfen Habe“ und an 
einer andern Stelle bemerkt er: „ich bin überzeugt, daß Rouſſeau fein Leben 
abfürzte.“® 

Durch viele Zeugniffe beweift Muffet, mie verbreitet der Glaube an 
Rouffean’s Selbftmord war. Unter diefen Zeugniſſen find die ſchon erwähn- 
ten der Frau v. Staël und Coindets. Graf Eſchereh fchreibt:* Rouffeau 
verfürzte fein Leben; Obrift Duprat gefragt: „Iſt e8 wahr, daß der Verfaſſer 
des Emil fich felbft getöbtet, antwortete: Ach! es ift nur zu wahr.” Grimm 
fchreibt:* „Die allgemein verbreitete Meinung über Rouſſeau's Todesweiſe 
ift durch den Brief des Herrn Begue de Presle nicht zerftört worden. Man 
bleibt dabei zu glauben, unfer Philofoph habe fich felbft vergiftet.“ 

Ich Hatte hienach volles Necht zu fagen: Man glaubte, Rouſſeau 
habe fich vergiftet. Fuhr ich fort: Girardin Habe diefen Glauben zu wiber- 
fegen gefucht, fo muß ich Hinzufügen: daß Muffet-Pathay gegen Girardins 
Widerlegung aufgetreten ift. — Welcher von Beiden Recht Habe, darauf fommt 
e8 bier gar nicht an, ich Habe nicht nachzuweiſen, baß der Selbjtuord wahr fei, 
nur daß er geglaubt wurde. 

Diefterwegs Anklage, als Hätte ich es nicht verſchmäht, Klatſchgeſchichten 
zu verbreiten und aus religiöfem Fanatismus ein längſt widerlegtes, von er=- 

4) Lettre de Stanislas Girardin sur la mort de J. J. Rousseau, suivie de la 
reponse de M, Musset-Pathay. A Paris. 1825. S. 111. 

2) Ib. 111. Je pense maintgnant avec plus de raison, que J.J. Rousseau a deposé 
volontairement le fardeau de la vie. 

3) Je suis persuade, qu’il avanga le terme de ses jours. Jusbejondere tritt Muſſet 
auch gegen die Glaubwürdigkeit des Seltionsberidtes auf. Ib. S. 61, 64, 65, 310. 

4) Ib. 122. JI (Rousseau) devanca le moment marquè par la nature, 

65) Ib. 109. Duprat ne doutait point, que la mort de J. J. Rousseau n’eüt été 
volontaire. Interrog& sur cet Evönement par quelqu’un qui lui disait: est il vrai, que 
l'auteur d’Emile se soit tu&? il repondit apres un moment de silence, et comme con- 
trarie et affect& de la question: Helas! ce n’est que trop vrai. 

6) Ib: 122. L'opinion generalement etablie sur la nature de la mort de Rousseau 


n’a pas été detruite par la lettre de M. Le Bögue de Presle. On persiste à croire, 
que notre philosophe s’est empoisonne lai-m&me, 
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bitterten Feinden Rouſſeau's erfonnenes Märchen aufgetifcht, auch diefe 
Anklage ift durch das von mir Beigebrachte völlig widerlegt. Frau v. Staël 
und Coindet, auf deren Nachricht ich fußte, waren nichts weniger als erbittert 
und feindlih gegen Rouffeau gefinnt, vielmehr enthufiaftifhe Freunde 
und Verehrer diefes Mannes, ebenfo Muffet-Bathay, der Herausgeber 
von Rouffeau’s Werken. Diefer macht felbft darauf aufmerffam, daß es 
gerade Bewunderer Rouffeau’s waren, welche feinen Selbftmorb veröffent- 
lichten, er nennt außer Frau dv. Stael und Coindet noch Corancez und 
Moulton.! Das Mitgetheilte wird Hinreichen, um Diefterwegs Polemik 
richtig zu würdigen, zum Ueberfluß füge ich noch einen zweiten Angriff besfelben 
gegen meine Charakteriftift Roufjeau’s Hinzu. — 

Er bemerkt nämlich: „Wenn Rouſſeau (wie v. Raumer ©. 178 berichtet) 
wirklich gefagt hat, daß er nie einen Funken Liebe gegen feine Frau gefühlt, was 
an und für ſich unglaublich ift, fo beweifet diefes die Unglaubmwürdigfeit feiner 
Belenntniffe.“? 

Zuerft wollen wir diefe „Unglaubwürbigfeit” in's Auge faffen. Schon der 
alte 3. M. Gesner ftellt Selbftbefenntniffe unter Hiftorifchen Zeugniffen in 
bie erfte Reihe. Ueber die Eonfeffionen Rouffeau’s insbefondere jagt Frau v. 
Stael: „Man kann fchwerlih ihre Aufrichtigkeit bezweifeln, die Geftändniffe, 
welde fie enthalten, verbirgt man eher, als daß man fie erfände. Die dort er- 
zähften Begebenheiten fcheinen bis ins Einzeljte wahr zu fein. Es finden ſich 
Umftände, welche die Einbildungsfraft nie erfinden würde. Ich glaube daher, 
dag man Rouffeau nad feinen Eonfeffionen malen kann, al8 wenn man lange 
mit ihm zufammengelebt.“ 

Hiezu nehme man Rouffeau’s eigene Aeußerungen in der Einleitung zu 
ben Belenntnifjen. „Sch will,” fagte er, „meinen Mitmenfchen einen Menfchen 
in der ganzen Wahrheit feiner Natur zeigen und diefer Menfc bin ih. Möge 
die Pojaune des jüngften Gerichts erfchallen, wenn fie will, ich werde kommen 
und mid, mein Buch in der Hand, vor den höchſten Richter ftellen. Laut werde 
ih jagen: fo Habe ich gehandelt, fo gedacht, fo war id. Mit derſelben Frei⸗ 
möüthigfeit habe ich Gutes und Böfes gefagt. Ich Habe nichts Böfes verſchwie- 
gen, nichts Gutes Hinzugefett, — ic; habe mich fo gezeigt, wie id) war — id) 
habe mein Inneres enthüllt, fo wie du es jelbft durchſchauſt, ewiges Weſen.“ 

Ich komme mun zu der von Diefterweg angegriffenen Stelle meiner 
Geſchichte.“ Sie lautet: „Nah Paris zurüdgefehrt, lernte er (Rouffeau) 


1) Ib. 94. Si... . le sulcide &tait un moyen employ& par ses ennemis, il est 
bien &tonnant, que la connaissance de ce moyen ait &t& publi& par ses admirateurs 
et ses amis. C'étaient madame de Sta&äl, M. M. de Corancez, Coindet et 
Moulton. 

2) Rhein. Bl. S. 289. 

3) Geſch. der Päd. 2, 159, 
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Therefe le Baffeur kennen, und erklärte ihr, fie nie zu verlaffen, aber aud 
nie zu heirathen. Ich Habe nie einen Funken Liebe gegen fie gefühlt, jagt er.“ 
Die von mir citirte Stelle der Confessions, welcher ich dieß entnommen, lautet 
aber wörtlich fo:! „Was wird der Lefer denfen, wenn ich ihm nad) der vollen 
Wahrheit, in welcher er mich jest fennen fol, fagen werde, daß vom erjten 
Augenblik an, da ich fie (Therefe le Baffeur) fahe, bis auf diefen Tag ih 
nie den geringften Funken von Liebe für fie empfunden habe.“ Dieftermweg 
fagt: „Wenn Rouffeau (wie Raumer berichtet) wirklich gefagt hat, daß 
er nie einen Funken Liebe gegen feine Frau gefühlt“... . „Wenn?“ .... 
„wirklich“... . Diefterweg behauptet ja, er nur habe wirklich Rouf 
ſeau's Schriften gelefen, wir Andern nicht, woher denn dieß „Wenn“. Wenn 
er fid) doch wenigſtens wirklich bemüht Hätte, wie e8 einem ehrlichen und ver 
ftändigen Ankläger geziemte, meine Citate nachzuſehen! Rouſſeau jelbjt würde 
ſich übrigens einen folhen Sachwalter verbeten haben, der ihm, wie der Bär 
in der Fabel, Fliegen abfangen will und Löcher in den Kopf fchlägt. Diefter- 
weg will feinem Göten und Clienten mit Gewalt Liebe für eine grundgemeine 
Perfon andichten, während diefer feierlich verfichert, er Habe nie Liebe für fie 
gefühlt,? und dieß in Belenntniffen verfichert, welche er als durchaus wahr am 
jüngften Tage Gott vorlegen will. So madht er Rouffjeau zum feierlichiten 
‚Lügner, 

| Wer aber noch über Rouffeau’s Verhältnis zu Therefe den geringften 
Zweifel hätte, der überwinde fich, folgende zarte erfte Erklärung Rouſſeau's 
gegen dieſe Berfon zu lefen. La crainte, qu’elle (Therese) eut, que je ne 
me fächasse de ne pas trouver en elle ce qu’elle croyoit, que j'y cherchois, 
recula mon bonheur plus que toute autre chose. Je la vis interdite et 
confuse avant de se rendre, vouloir se faire entendre et n’oser s’expliquer. 
Loin d’imaginer la veritable cause de son embarras j’en imaginai une bien 
fausse et bien insultante pour ses moeurs: et croyant, qu’elle m’avertissoit, 
que ma s anté couroit des risques, je tombois dans des perplexites, qui 
ne me retinrent pas, mais qui durant plusieurs jours empoisonnerent 
mon bonheur. Comme nous ne nous entendions point I’un lautre, nos 
entretiens à ce sujet etoient autant d’enigmes et d’amphigouris plus que 
risibles, Elle fut prete à me croire absolument fou, je fus pret à ne savoir 
plus, que penser d’elle.. Enfin nous nous expliquämes, elle me fit en pleu- 


1) Oeuvres de Rousseau 21, 236. Que pensera donc le lecteur, quand je lui 
dirai dans toute la verite, qu'il doit maintenant me connoitre, que du premier moment, 
que je la vis, jusqu’a ce jour, je n'ai jamais senli ta moindre etincelle d’amour pour 
elle, — 

2) Rouffeau fährt im jener citirten Stelle jehr deutlich fort: les besoins des sens 
que j'ai satisfaits aupres d’elle, ont unigquement étéè pour moi ceux du sexe, sans avoir 
rien de propre à l’individu. 
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rant l’aveu d’une faute unique au sortir de l’enfance, fruit de son ignorance 
et de l’addresse d’un seducteur. Sitöt que je la compris je fis un cri de 
joie: pucelage! m’ecriai-je; c’est bien à Paris, c’est bien A vingt ans, qu’on 
en cherche! Ah ma Therese! je suis trop heureux de te posseder sage et 
saine et de ne pas trouver ce, que je ne cherchois pas." Diefe Stelle 
wird jeden Leer nicht nur überzeugen, daß Therefe gemein war, wofür noch 
viele Zeugnifje beigebracht werden könnten, fondern auch davon, daß ich volles 
Recht Hatte zu fagen: „wie gemein Rouſſeau ſelbſt trog der jublimften, ver 
züdteften Liebestiraden und des immer wiederkehrenden Selbftrühmens, daß er 
das zärtlichfte Herz habe, wie gemein er über Liebe dachte.“ 

Es iſt alfo völlig erwiefen, daß ich ganz der Wahrheit gemäß berichtete: 
Rouffeau Habe gefagt „er Habe nie einen Funken Liebe gegen fie (Therefe) 
gefühlt“, denn er hat c8 wörtlich in den Gonfeffionen gejagt. Und nad) dem 
eben Mitgetheilten wird fein Menfch die Belenntnis in Zweifel ziehen, der nur 
die leifefte Ahnung hat, was edle, menſchliche Liebe fei. 

Da es ſich nun Kar herausftellt, daß jene zwei Stellen meiner Gefchichte, 
deren eine Diefterweg verbächtigte, die andere als fanatifch erlogen bezeich- 
nete, daß diefe durchaus wahr feien, fo bitte ih, noch einen Rückblick auf 
deſſen Angriffe zu thun, die ic zu Anfang diefes Aufſatzes wörtlich mitgetheilt. 
Ich mag diefe Angriffe nicht noch einmal abjchreiben und würde auch glauben, 
den Lefer zu beleidigen, wenn ich lein Wort fagte, um nunmehr fein Urtheil 
zu beſtimmen. 

Zum Schluß möchte ih aber Herrn Diefterweg die Frage zurückgeben: 
„woher folch ungeheurer Zorn?“ von feiner Seite. Doch ich kenne ja feine 
Motive. Zunächſt zürnt er, weil id) es gewagt, Götzen amzutaften, zu deren 
Eultus er die ihm blind amhängenden „Ignoranten unter den Schullehrern,, 
verführen will, und weil ih dadurch, wie ich Hoffe, diefen mobdernften Aber- 
glauben, dieß BaalspfaffenthHum bei fchlichten Menſchen in Mißkredit gebracht 
habe, denen e8 ein Ernft um die Wahrheit ift, bei folchen, die fich nicht bloß mit 
Wahrheitsliebe und Wahrheitseifer zieren.? 


1) Oeuvres 21, 93. 

2) Borftehende, zuerſt 1846 erfchienene Vertheidigung, die jeden wahrheitliebenden Mann 
überzeugen muß, würde ich nicht noch einmal haben abdruden laſſen, wofern nicht Herr Die, 
ſterweg, trotz diefer Bertheidung, meine Geihichte von nenem im Jahre 1850 der „Klatſcherei“ 
bezüchtigt hätte, (Bol. Diefterwegs Wegweifer, vierte Aufl. 1, 64.) 
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Wiederaufblühen klaſſiſcher Studien bis auf unfere Zeit. 
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Die Univerfitäten find auf uns als ein edles 
Erbftüd früherer Zeiten gefommen, und es if für 
und eine Ehrenfade, ihren Beflg wo möglich vermehrt, 
wenigfiens unverfürzt, den kommenden Geſchlechtern 
zu überliefern. 
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Den Studierenden 


welche mir während meiner fünfzigiährigen Amtsführung 


— von 1811 bis 1861 — freundlih nahe fanden, 


widme ih dieß Bud im treuer Herzlicher Liebe. 


Karl von Naumer. 


Vorrede zur erfien and zweiten Auflage. 


Die Leſer erhalten Hier den Schluß meines Werks, 

Ich gebe einen Beitrag zur Geſchichte der Univerfitäten. Da ich an die Arbeit gieng, 
hoffte ich getroft mehr geben zu können, aber in dem Maaße als id Eiuſicht gewann, wie 
ſchwierig die Aufgabe fei: eine umfaßende Geſchichte der deutſchen Univerfitäten zu 
[Hreiben, in dem Maaße ſank mir der Muth. Viele von den Schwierigkeiten, welde 
der Geſchichtſchreiber des deuten Volks zu überwinden Hat, treten auch Bier in den 
Weg, wen aud in fehr verjüngtem Maafftabe. 

Trügen alle deutſchen Univerfitäten daffelbe Gepräge, gälte die Charakteriftif 
einer Univerfität — abgefehn von unmwefentlihen Modificationen — für alle, dann 
freilich wäre die Aufgabe des Geſchichtſchreibers ziemlich einfah. Aber wie weſentlich 
verſchieden find die Univerfitäten unter einander! 

Wirkt ja die Mannigfaltigfeit der deutſchen Völkerſtämme, der Regierungen und 
Sonfeffionen auf fie ein. Bergleiht man z. B. die Univerfitäten Göttingen und 
Jena, wie fie etwa zu Anfang diefes Jahrhunderts waren, wel ein Gegenja tritt 
ung da entgegen! Und wie viel größer iſt wiederum die Differenz der katholiſchen 
Univerfitit Wien von jenen beiden proteftantifchen. 

Nicht genug Hiermit, fo verwandelt ſich auch jede einzelne Univerfität im Laufe 
der Zeit fo, daß fie wie vom ſich ſelbſt verſchieden erfheint. Nehmen wir die Univer- 
fität Heidelberg. Anfangs katholiſch wird fie 1556 Tutheriih, um 1560 reformiert, 
nah 1576 Iutherifh, 1583 kehrt fie zur reformierten Confeſſion zurüd, fpäter 
wird fie von Jeſuiten beherrfcht, nad Aufhebung des Ordens macht fih der Pro- 
teftantismu® wieder geltend. 

Zu diefen Schwierigkeiten, welche fih dem Geſchichtſchreiber der Gefammtheit 
deutſcher Univerfitäten in den Weg ftellen, kommt dieß, daß ihm zur Zeit noch die 
wichtigſten Quellen mangeln, infofern wir erft wenige genügende Geſchichten einzelner 
Univerfitäten Sefigen, wie wir 3. B. an Klüpfels treffliher Geſchich te der Univerfität 
Tübingen haben. Der Einzelne ift felbft einer folden Monographie kaum gewadjlen, 
welde unter Anderm eine Geſchichte der Facultäten der gefilderten Univerfität ver- 
(angt, die nur Männer von Fach liefern können. 

Das Gefagte wird es hinreichend entjhuldigen, daß ih nur Beiträge zu einer 
früher oder fpäter erſcheinenden Geſchichte der deutſchen Univerfitäten liefere. 

Was ih unter dem Namen: „Akademische Abhandlungen“ mittheile, ift in fofern 
auch eim Hiftorifcher Beitrag, als diefe Abhandlungen zur Charakteriftif des gegenwärs 
tigen Zuftandes der Univerfitäten für den künftigen Geſchichtſchreiber derfelben 
nit ganz werthlos fein dürften. 


vn Borrede, 


Schließlich erwähne ich dankbar, daß mir durd die Güte des Herrn Oberbibtie 
thelars Hoed Werke aus der Göttinger Bibliothek zulamen; ebeufo überfandte mir 
aufs Bereitwilligfte Herr Bibliothelar Stenglein Bücher aus der Bamberger Bib- 
liothef. Mit ausgezeichnet freundlier Zuvorlommenheit ward mir die Benutzung 
der Königlihen Bibliothek in Berlin gewährt, wofür id dem Herrn Geheimen-Rath 
und Oberbibliothelar Berg und den Herren Bibliothefaren Dr. Pinder und Dr. 
Griedländer noch einmal amfs herzlichſte danke. 


Erlangen, den 9. April 1854 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Dieſe Auflage enthält Zuſätze, welde zum Theil durch neu erſchienene Quellen 
veranlagt wurden. So dur die Geſchichte der Greifswalder Univerfität von Kofe 
garten, der Roftoder von Krabbe, der Wiener von Kink, der Bafler von Viſcher. — 

Der gegebene Ueberblid der Geſchichte des Vollsſchulweſens kann als Zugabe 
zum zweiten Bande dieſes Werks angefehen werden; ich zog es jedoch vor denſelben 
in gegenwärtigen Band aufzunehmen, da er fih an die „Akademiſchen Abhandlungen“ ar 
fließt. Beſonders wünſchte ih durch jenen Ueberblid die Theologie Studierenden noch 
einmal auf eine höchſt wichtige, aber ſehr hintangeſetzte Aufgabe ihres künftigen De: 
rufs hinzuweiſen. Es vergeffen nämlich jelbft gewiſſenhafte Studierende häufig über 
einer an ſich ſehr Löblichen eifrigen wiſſenſchaftlichen Vorbereitung auf ihr künftiges 
Amt, ſich auch mit dem Volksſchulweſen befannt zn machen, uneingedent daß ihnen 
fpäter die verantwortungsvolle Auffiht über die Schulen der ihnen anvertrauten 
Gemeinden obliegt. Diefer amtlichen Auffiht zu genügen bedarf es aber entſchieden 
einer Kenntnis des Volksſchulweſens. 


Erlangen, den 26. October 1861. 
ſe. v. Raumer. 
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Geſchichtliches. 


1. 
Einleitung. 


Wr Haben gefehen, daf in Italien die Haffifhen Studien früher aufs 
blühten als in Deutſchland, ebenfo fällt die Stiftung der älteften deutſchen 
Univerfitäten in eine Zeit, da Italien und auch Frankreich ſchon längft Univerfitäten 
hatten. 

inter den frühften Univerfitäten des Mittelalters find hier drei zu erwäh— 
nen: Salerno, Bologna und Paris. 

Die schola Salernitana war eine uralte mediciniſche Schule, wir würden 
jagen: eine gefonderte mediciniſche Facultät, melde aber feinen bejonderen Ein: 
fluß auf jpätere Univerfitäten hatte. 

Auf der Univerfität Bologna herrſchte das Nedtsjtudium vor. Ihr Ur- 
iprung tt dunkel. Auf dem Reichstage von Roncaglia 1158 ertheilte ihr Frieds 
rih Barbarofja ein Privilegimm, weldes man bei der Ausstellung fpäterer 
Stiftimgsbriefe für deutſche Univerfitäten oft berüdfichtigte. ? 

Die Verfaffung der Univerfitit Bologna war wefentlih von der Ber: 
fafjung aller fpätern deutſchen Umniverfitäten verſchieden. Dies ergiebt fi ſchon 
daraus, daf nur die fremden Scolaren (advenae, forenses) in Bologna volles 
Böürgerrecht hatten; fie wählten den Rector, ihre Verſammlung, vom Rector 
berufen, war die eigentlie Universitas. Dagegen hatten die Lehrer und Pro- 
fefforen in jener Verſammlung feine Stimme und waren von der Univerſität 
und den Rectoren abhängig. * — Dies Eine beweist ſchon hiureichend, daß 
Bologna nicht Vorbild deutſcher Univerfitäten war, dagegen war es Paris, bejon- 
derö für die frühften, für Prag, Wien, Heidelberg m. a. 


1) Den folgenden kurzen Ueberblid entnehme ich vorzugsweife aus der Hasen grilnbliden 
Darſtelluug Savigny’s. (Gefchichte des Römifhen Rechts im Mittelalter. Bb. 3. Zweüe 
Auflage. 1834.) 

2) Man vgl. unten die Stiftungsbriefe, welhe die Erzherzoge Rudolf und Albrecht von 
Defterreich für die Univerſität Wien ausftellten. 

3) Wie ſich die Umiverfttät fpäterhim weiter ausbildete und verwandelte, darüber vgl, Sa⸗ 
digny ]. e. 

v. Raumer, Pädagogik 4, 1 


2 Einleitung. 


Die Univerfität Paris unterſchied fih von Bologna befonders dadurch, daf 
auf ihr die Theologie vorherrjchte, ! überdieß durch ihre Verfaſſung. Die Herr: 
haft war in Paris alfein bei den Lehrern, ohne irgend einen Antheil der 
Scholaren. In der Regel durften felbft einzig wirkliche Lehrer in den Verſamm— 
lungen erfheinen, nur in außerordentlien Fällen aud die übrigen Graduirten. 

Lehrer und Schylaren waren in vier Nationen getheilt, in die Franzöſiſche, 
die Engliſche oder Deutſche, die Picardiide und die Normännifhe. Jede Nation 
hatte einen Procurator an der Spite, jede der fpäter eigenthümlich heraustre— 
tenden vier Facultäten einen Decan. 

Der Rector ward nur aus der Facultät der Artiften (der philoſophiſchen), 
und zwar einzig von Magiftern diefer Facultät gewählt. 

Zur Univerfität gehörten Collegien, welde theils Stiftungen für Arme 
waren, theils Penfionsanftalten für Wohlhabende; zu dieſen Gollegien gehörte 
die Sorbonne, welche im Jahre 1250 geftiftet wurde. 

Bei Betradtung der deutſchen Univerfitäten, befonders der älteften, werden 
wir oft auf die angedeuteten Einrichtungen der Univerjität Paris zuridfonmen. 
Wir befiten feine umfafjenden Statuten diefer Univerfität, fonft Fünnte bier 
auf mandes näher eingegangen werden. Da aber deutſche Univerfitätsitatuten, 
z. B. die Wiener, die Cölner, die Heidelberger u. a., wiederholt erklären, daf 
fie fi ganz an die Einrihtungen der Parijer Univerfität anſchließen, fo dürfen 
wir diefe Statuten, ihrem wejentlihen Inhalt nad, als Darlegung deſſen 
anfehen, was in Paris, wenn aud nicht ftatutariih, doch factiſch als Gr 
wohnheitsrcht galt. 


1) Durfte doch in Paris nur das von der Kirche ausgehende canonifche, nicht aber das 
Civilrecht gelefen werden; erft im Jahre 1679 ward dies Verbot aufgehoben. 


Ueberblid der deutfhen Univerfitäten x. 8 


2. 


Ueberblick der deutfhen Univerſitäten nah der Beitfolge 


(Es wurden geftiftet 


ihrer Stiftung. 


a) im 14. Jahrhundert die Univerfitäten: 


1. Prag 1348. 
2. Wien 1365. 


6. Leipzig 1409. 

T. Roftod 1419. 

8. Greifswald 1456. 
9, Freiburg 1457. 


13. Wittenberg 1502. — 
1817 nad) Halle verlegt. 
14. Frankfurt 1506. — 
181 Inadj Breslau verl. 
15. Marburg 1527. 


24. Gießen 1607. 

25. Paderborn 1615. 

26. Rinteln 1621. Ward 
1809 aufgehoben. 

27. Salzburg 1623. 


36. Breslau 1702. 


39. Berlin 1809. 


3. Heidelberg 1386. 
4. Cöln 1388. 


b) im 15. Jahrhundert: 


10. !Ingolftadt 1472. 
Ward 1802 nad 
Landshut, dann 1826 
nad) Minden verlegt. 


c) im 16. Jahrhundert: 


16. Königsberg 1544. 
17. Dillingen 1549. 
18. Iena 1558. 

19. Helmftädt. 1576. 


Ward 1809 aufgehoben. 


d) im 17. Jahrhundert: 


28. Osnabrüd 1630, 
29. Linz 1636. 

30. Bamberg 1648. 
31. Herborn 1654. 


e) im 18. Jahrhundert: 
37. Göttingen 1737. 

f) im 19. Jahrhundert: 
40. Bonn 1818, 


1) Die Univerfität Bafel ward 1460 geftiftet. 


5. Erfurt 1392. 


11. Tübingen 1477. 
12. Mainz 1477. 


20. Altorf 1578. Ward 
aufgehoben. 

21. Olmüt 1581. 

22. Würzburg 1582. 

23. Grätz 1586. 


32. Duisburg 1655. 
Ward aufgehoben. 

33. Kiel 1665. 

34. Inſpruck 1672. 

35. Halle 1694. 


38. Erlangen 1743. 


41. Münden 1826. 


1* 


4 Die deutſchen Univerſitäten 


3. 


Die dentfhen Univerfitäten des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts, 


A. Stiftungsbriefe, 


Der Urfprung der Univerfitäten Bologna und Paris ift ungewiß, auf 
die Anfänge der zwei engliſchen Univerfitäten Oxford und Cambridge find duntel. 
Das gilt von feiner deutſchen Univerfität, man fennt bei allen die Ge 
ſchichte ihrer Entftehung. Deutſche Fürften, weltlihe und geiftlie, waren ihre 
Stifter, mit Ausnahme der wenigen, welche, wie Erfurt, Altorf, Strafburg, 
Cöln, durch ehrenwerihe ftädtifche Dagiftrate gegründet wurden. Dankbar ehrie 
man das Andenken der Stifter, indem man die Univerfitäten nad ihrem Na 
men nannte.! 

Daß fie e8 verdienen in fo danfbarem Andenken zu bleiben, dafür fpreden 
die Stiftungsbriefe, welche fie ihren Univerfitäten ausftellten, aus denen ein herz 
liches Wohlwollen hervorleuchtet, eine ehrenwerthe fürſtliche Gewiffenhaftigfeit, 
mit der fie für das zeitlihe und ewige Wohl ihrer Unterthanen Sorge trugen. 
Zugleich beweifen fie ernſte Achtung der Wiffenfhaften und Anerkennung ihres 
Wertes für den Menſchen. 

Eine ſolche Gefinnung ſpricht fi) jhon in dem Gefeg aus, weldes Kaifer 
Friedrich Barbaroffa auf dem ronfaliihen Reichstage im Jahre 1158 zum Be 
ften der Lehrer und Studenten Bologna's gab,? ein Gefeg, auf weldes ſich 
mande fpätere Fürften in den Stiftungsbriefen bezogen, die fie ihren Univerſi⸗ 
täten ausftellten. Der Kaifer verſichert hier die Studenten und Profefforen für 
ihre Reife zur Univerfitätsftadt und ihren Aufenthalt in derſelben feines Schu— 
ed. „Denn, heißt es, wir achten es für ſchicklich, daß, wenn ſchon alle, die 
Gutes thun, unfer Lob und unfern Schug auf alle Weife verdienen, wir mit 
bejonderer Liebe die gegen jede Unbilf vertheidigen, durch deren Wiſſenſchaft die 
ganze Welt erleuchtet wird umd die Unterthanen gelehrt werden, daß jie Gott 
und uns, feinen Dienern, gehorden.” Denn, fährt das Geſetz fort, wer follte 
ſich nit Derer erbarmen, die, wenn fie aus Liebe zur Wiffenihaft ihr Vater: 
land verlaffen und fi der Armuth und Gefahren ausjegen, wenn ſolche oft von 


1) So: Albertina, Julia, Ruperta u. a. Zumeilen führt die Univerfität einen Doppel- 
namen, nad dem Stifter und nad) einem Reftanrator oder fonft bedeutenden Wohlthätern der- 
jelben. So heißt die Univerfität Erlangen: Friedrico-Alexandrina nad dem erften Gründer, 
Markgraf Friedrid, und dem Erneuerer derfelben, Markgraf Friedrich Alerander, 

2) Cod. 4, 13, 


des 14. und 15. Jahrhunderts. 5 


den ſchlechteſten Menſchen ohne Grund Mishandlungen erleiden? Der Kaijer 
droht num alfen, auch den Behörden, mit Geld: und anderen Strafen, falls fie 
gegen fein Geſetz handeln wirden. 

Es fällt ſchwer unter den Stiftungsbriefen für deutſche Univerfitäten aus 
der ältejten Zeit bis hinab auf unfere Tage beifpielßweife einen oder den andern 
hervorzuheben; aus allen, die ich Kenne, leuchtet eine edle wohlwollende Gefin- 
nung berbor. 

Erzherzog Rudolph IV. von Dejterreid) in dem Diploma, ! weldes er im 
Sabre 1365 der von ihm geftifteten Univerfität Wien ausftellt, erflärt: da ihn 
Gott zum Negenten beträdjtliher Länder gejett habe, fo fei er Ihm Dank und 
feinem Volke alles Gute ſchuldig. Ein innerer Trieb treibe ihn daher in den 
ihm unterworfenen Ländern Anordnungen zu treffen, durch welche des Schöpfers 
Gnade gepriefen, der rechte Glaube ausgebreitet, die Einfältigen unterrichtet, 
die Gerechtigkeit des Gerichts erhalten, der menſchliche Verſtand erleuchtet, das 
Öffentliche Weſen gefördert und die Herzen der Menſchen für die Erleudtung 
des heiligen Geiftes zubereitet würden. Und wären num bie Finfternis der Uns 
wifjenheit und die Irrthümer vertrieben, jo jollten die Menſchen, der göttlichen 
Weisheit zugewendet, die in feine boshafte Seele kommt, aus ihrem Schatze 
Ates und Neues hervorbringen und viele Frucht bringen auf Erden. Um num 
etwas, ſei es au nur wenig, dankbar zu Gottes Lob und Preis zum Nugen 
und zur Förderung des menſchlichen Geſchlechtes zu thun, fo habe er nad) reif 
liher Weberlegung bejcloffen, in feiner Stadt Wien eine Univerfität (studium 
generale) zu ftiften. Auf diejer Univerfität, heißt e8, follen gelejen, gelehrt und 
gelernt werden die göttliche Wiſſenſchaft, welde wir Theologie nennen, die natür- 
lien, moraliſchen und freien Künjte und Wiſſenſchaften, das canoniſche und Eivil- 
Recht, die Medicin und andere erlaubte Difciplinen. 

So wie Rudolph ſpricht fi aud) fein Bruder in dem Diploma aus, wel- 
ches er im Jahre 1384 der Univerfität Wien gab.? Es iſt ſeine chriſtliche 
Gefinnung, welde fi, um des ihm von Gott verlichenen Fürftenamtes willen 
zu Dank gegen den Geber und zur gewifjenhaften Sorge für das zeitliche und 
ewige Wohl feiner Unterthanen verpflichtet fühlt; die Univerfität Liegt ihm am 
Herzen, weil durch fie dies Wohl gefördert wird. 

Gleicher Gefinnung ift Herzog Ludwig von Bayern, wie ſich aus dem von 
ihm im Jahre 1472 für die Univerfität Ingolſtadt ausgeftellten Stiftungsbrief ? 
ergiebt. Unter den Seligkeiten, fagt er, welde in dieſem vergänglidden Leben 
durch Gottes Gnade den Menſchen gewährt wilrden, fei Lehre und Kunft eine 
der erjten. Denn durch fie werde der Weg zu einem heiligen, guten Leben ge 
wiefen, menschliche Vernunft in rechter Erkenntnis erleuchtet, zu löblichem Weſen 

1) Schlilenrieder 10. Kinf 2, 2. 

2) Sälifenrieder 93, Kint 2, 49, 

3) Mederer 4, 42, 
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und guten Sitten gezogen, chriſtlicher Glaube gemehret, Recht und gemeiner 
Nuten gepflanzet. „So wir auch dabei zu Herzen nehmen, jagt er, daß bie 
göttliche Barnıherzigfeit unjre Vordern und uns vor langer Zeit im fürftliche 
Ehre und Würdigfeit erhöhet und feines Volks und Erdreichs ein merflich Theil 
befohlen hat, fo erkennen wir uns pflihtig zu fein feiner Meildigfeit Danf 
zu fagen und unſern getreuen und emfigen Fleiß anzuferen, damit die Kunſt in 
menſchlich Gemüth gebradit, ihre Sinne und Vernunft erleuchtet, der hriftfihe Glaube 
erweitert, auch das Recht, gute Sitten und Ehrbarkeit gepflanzet werden. Und 
darım Gott dem Allmädjtigen zu Lob, der Chriftendeit zur Beſtärkung, allen 
glanbigen Menſchen zu gut, gemeinen Nug und dem Rechten zur Förderung 
haben wir... . . eine Univerfität in unſerer Stadt Ingolftadt geftift.“ 

Fünf Jahre fpäter in der Stiftungsurkunde der Univerfität Tübingen vom 
Jahre 1477 fagt Graf Eberhard: „Er habe oft in Erwägung gezogen, mie 
er es am beiten angreifen möge, ein dem Schöpfer wohlgefäl.ige® und dem ge 
meinen Wejen und feinen Unterthanen nütlihes Werk zu unternehmen. Da jei 
ihm der Gedanke gekommen, er fünne nichts beſſeres und dem emigen Gott 
wohlgefälligeres beginnen,. als wenn er dafür forge, daß gute und eifrige Jüng— 
linge in ſchönen Künften und Wifjenfhaften unterwiefen und dadurd) in den 
Stand gejegt werden Gott zu erkennen, zu verehren und ihm zu gehordhen. In 
diefem guten Glauben habe er beſchloſſen, eine Schule menſchlicher und göttlicher 
Wiffenihaften zu gründen." 

Biele ähnliche Beifpiele der gottesfiichtigen Gefinnung geijtliher und welt- 
licher deutſcher Fürften liegen fih anführen, Zeugniffe ihrer reinen, edeln Abſicht 
beim Gründen der Univerfitäten. Wenn man diefe Zeugniffe ficst, fo gewinnt 
man das Vertrauen, Gotted Segen müſſe auf Anftalten ruhen, die jo ihm zu 
Ehren und dem Menſchen zum Nuten geftiftet worden. 

Daf aber jene frommen Aeuferungen nicht leere oder gar heuchleriſche 
Reden waren, denen die That nicht entiprad), das bezeugen die vielen Beweiſe 
thätiger Liebe, welde die Fürften den Univerfitäten bei den erjten Anfängen wie 
im Verfolg der Zeit gaben: Geſchenke, Freiheiten, Schu, Ehren u. a. ? 

Weil ſtille Ruhe zum Studieren nöthig fei, wies der genannte Herzog 
Rudolph von Defterreih der Wiener Univerfität einen großen, abgefondert lie 
genden Bezirk mit allen deſſen Häufern, Gärten u. ſ. w. an. Er fiderte den 
Lehrern und Studierenden, aud) ihren Dienern und ihrem Gut ficheres Geleite 
zu, welches fie von dem betreffenden Behörden fordern follten, fobald fie des 
Herzogs Länder beträten. Daſſelbe gälte bei ihrer Rückreiſe. Erlitten fie den- 


1) Klüpfel ©. 2. P 

2) Es ift nicht meine Abſicht, auf Dotationen, Immunitäten x. der einzelnen Univerfiti- 
tem genau einzugehen, um fo weniger, da hierüber Meiners, Dietric, Koch u. a. geſchrieben 
Haben, nur einzelnes Charakteriftiiche werde ich herausheben, insbejondere das, mas mit der 
geiftigen Geſchichte der Univerfitäten in genauen Zufammenbang ſteht. 
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noch Berluft, fo folle ihnen diefer erfegt werden. Auch follten fie für all ihr 
eingeführtes Habe und Gut feine Mauth zahlen. Alle zur Univerfität Gehörige, 
aud die Pedelle, befreite er von allen Steuern und Laften.? An dieſe Vor: 
rechte fchlieft Rudolph an: daß die Glieder der Univerſität ſelbſt in Criminal: 
füllen zunächſt oder ganz unter die vom Rector geübte Difciplinarjuftiz geſtellt 
fein follten. — 

Die Dotation der verfchiebenen Univerfitäten floß jedod nicht bloß aus 
diefer einen Duelle, aus dem Vermögen fürjtliher Stifter, vielmehr bat jede 
Univerfität eine eigene Finanzgeſchicht. Beſonders thaten die Päpfte viel, ? 
indem fie dem Univerfitäten auf verjhiedenen Wegen Einfimfte aus dem Kirchen: 
vermögen — Pfründen, Procente des Einkommens der Geiftlichfeit und Ande— 
res — zuwendeten. Nach der Reformation wurden vorzüglich eingezogene Klo: 
ftergitter fir die Umiverfitäten verwendet; als im Jahre 1773 die Jeſuiten auf- 
gehoben wurden, jo fielen ihre Güter ſelbſt katholiſchen Univerſitäten zu. * 


B. Der Papf und die deutfchen Univerfitäten. 


Woiten deutſche Fürften in früherer Zeit eine Univerfität ftiften, fo 
wandten fie ſich gewöhnlich vorher an den Papft, damit diefer durch eine Bulle 
die Stiftung erlaubte und privilegierte. So ertheilte Papſt Clemens, VI. im 
Jahre 1347 eine Bulle zur Errichtung der Univerfität Prag, Urban V. im 
Jahre 1365 zur Errichtung der Wiener, Alerander V. im Jahre 1409 zur 
Stiftung der Leipziger, Pius II. im Jahre 1459 zur Stiftung der Ingolftädter umd 
der Basler Umiverfität. Ebenſo gab Urban VI. im Jahre 1389 der Stadt 
Erfurt die Erlaubnis, eine Univerfität zu gründen. 

Der Inhalt diefer Bullen ift im Wejentlicen immer derjelbe. Der Bapft 
ald Haupt aller Gläubigen erffärt fi für verpflidtet, Alles zu thun, um das 
Gedeihen der Wiſſenſchaften zu fürdern, durch welde Gottes Ehre verbreitet, der 
ächte Glaube, das Gedeihen der Kirche, Recht und Geredjtigkeit und die menjd- 
lihe Gtücjeligfeit gefördert werde. Darum beftätigt er gern die erbetene Stif- 
tung eines Studium generale und verleiht ihm alle Rechte anderer ſchon befte- 
hender Univerfitäten, welche gemeiniglid) namentlich angeführt werden. Vor allem 
gibt der Papſt den vier Jacultäten das Recht zu Lehren und die Scolaren 
ftufenmweife zu Baccalauren, Licentiaten und Magijtern rite zu promovieren ; Die 
jo Promovierten follten aber überall zu lehren berechtigt fein. Diefe Berechtigung 


1) Si quis vero de pretactis suis rebus Mutam vel Theolonium (reAwveror) acci- 
Pere presumpserit, se sciat nostram indignationem graviter incidisse. Kinf 2, 11, 

2) Absolvimus ab omni steura, exaccione, onere. Eb. 

8) Bol. Meiner Geſchichte der hohen Schulen 2, 8 seq. 

4) So der Univerf, Prag. Tomel Geſchichte der Prager Univ, 340, 
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war es vorziiglich, welche, nad) früherer Anficht, nur der Papjt ertheilen konnte, 
weil er an der Spike ber ganzen Chriftenheit ftand. Daher mag aud) der 
Name Studium generale ftammen; nicht weil die Anftalt alle vier Facultäten 
begriff, fondern weil die Graduirten einer vom Papſt bejtätigten Univerjität 
auf allen chriſtlichen Univerſitäten Europa's als folde anerkannt wurden und das 
Recht überall zu lehren Hatten. ! 

Gewöhnlich wird die für die Univerfität vorgeſchlagene Stadt in der Bulle 
gelobt. So Ingolftadt wegen feiner reinen Luft, des Ueberflufjes an Lebens 
bedürfniſſen; auch wird bemerkt, daß 150 italiäniſche Meilen in der Runde feine 
andere Univerfität gefunden werde. Ebenſo werden Greifswald und Frankfurt 
wegen ihrer gefunden Luft, des Reichthums an Lebensmitteln, legteres auch we: 
gen der bequemen Studentenwohnungen gepriefen, * Leipzig nicht bloß um der 
Fruchtbarkeit der Gegend und des gemäßigten Klima's willen, fondern aud) weil 
die Leipziger feine und mwohlgefittete Menſchen jeien. ® 

In der Bulle beſtimmte dev Papjt einen höheren Geiſtlichen zum Kanzler 
der Univerſität, welcher unter Anderm Sorge trug, daß die Promotionen gehörig 
geſchahen. Für Prag war z. B. der Erzbiſchof von Prag zum Kanzler geſetzt, 
für Wien der Probſt der Allerheiligen Kirche, für Frankfurt der Biſchof von 
Leubus u. a.“ 


C. Der Kaiſer und die Univerſikäten. 


Die Bulle der Päpfte reichte nad dem Obigen hin, um einer Univerfität 
als folder in der Chriftenheit Geltung zu verſchaffen; es frägt ſich aber, ob 


1) Urban V. Hatte in feiner Bulle von 1365 der Univerfität Wien drei Facultäten zuge 
fanden, die theofogifche aber ausgenommen. Diejen Ausfall erfetste Urban VI. durch eine Bulle 
vom Jahre 1384, da er die Bitte Herzog Alberts gewährte: quod in eodem studio sacra 
Theologia publice legi possit .. . ac Baccallariatus et Licencie ac Magisterii hono- 
res et gradas alios in ipsa Theologia recipere et ad illos promoveri possint, prout 
in Bononiensi vel Parisiensi aut Cantabrigie vel Oxoniensi Studiis gene 
ralibus in similibus est fieri consuetum, concedere de benignitate aposto- 
lica dignaremur ... Ordinamus quod de cetero in villa praedicta in eadem 
Theologia sit Studium generale. Zheologijhe Lehrer follten demnach diefelben Rechte genie- 
fen, wie in Bologna und Paris, befonders das Recht Baccalarii, Licentiaten und Magifter 
rite zu creiven, welde Promovierte von da an absque examine et approbatione alia, re- 
gendi et docendi tam in villa praedicta, quam in quibusvis aliis generalibus studiis, 
in quibus voluerint regere vel docere, plenam et liberam habeant facultatem. Kinl 
2, 27, 48, 46. 

2) Becmannus, 18. Koſegarten 2, 14, 

3) Urbis incolae sunt homines civiles et in moribus bene dispositi. Cit. von 
Gretſchel: die Univerfität Leipzig. ©. 18. 

4) Als Beifpiel einer alademiſchen Stiftungsbulle theile ic; Beilage 1 die ſchon erwähnte 
Bulle mit, welche Pius II. für die Stiftung der Univerfität Ingolftadt (1459) gab, Merl. 
würdig ift der Schwur der Treue und des Gehorjams, welden nad diefer Bulle jeder Scho- 
laris dem Papft ſchwören mußte. 
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nicht die deutſchen Univerſitäten dennoch zuglelch eines Privilegiums der römiſch— 
deutſchen Kaiſer und Könige bedurften? Karl IV. beſtätigte zwar den Stif— 
tungsbrief, welchen er 1348 der Univerfität Prag als König von Böhmen aus— 
geftelit Hatte, im folgenden Jahre als römiſcher König," aber bei Stiftung der 
nächſt folgenden Univerfitäten Wien, Heidelberg, Eöln, Erfurt, Leipzig, Ingol— 
ftadt werden neben den püpftlichen keine kaiſerlichen Privilegien erwähnt. * Da- 
gegen wurden die neuen Iniverfititen Freiburg und Greifswald 1456, Tübin- 
gen 1484 von Kaiſer Friedrich III. bejtätigt. 

Aber erft feit Marimilian I. feinen die Kaifer das Gründen umd För— 
dern der Univerfitäten als eine Regierungsangelegenheit betrachtet zu haben, 
welder fie ſich gewifjenhaft anzımehmen hätten. Marimilian machte im Jahre 
1495 auf dem Neihstage zu Worms ſelbſt den Antrag: jeder Kurfürft folle in 
feinen Landen eine Univerjität errichten, ein Antrag, welder die Stiftung der 
Undverfitäten Wittenberg und Frankfurt mit veranlaft haben mag. 

Die nad; Marimilians Zeit geffifteten Univerfitäten dürften alle bis ans 
Ende des deutſchen Kaifertfums kaiſerliche Privilegien erhalten haben, Halle 
1693, Göttingen 1737. Die lette proteſtantiſche Univerfität, welde (1743) vom 
Kaiſer beftätigt wurde, war Erlangen. Wie verhielt fi) aber das Faiferliche 
Privileghm zum päpftlichen; beftimmte etwa der Kaifer die weltlidien, der Papſt 
die geiftlihen Verhältniſſe, mußte der Papjt feine Einwilligung vor dem Kaiſer 
geben? Es fällt ſchwer hierauf zu antivorten. 

Katfer Marimilian verlieh im Iahre 1502 ein Privilegium zur Gründung 
der Univerfität Wittenberg. Im diefem erklärt er fi für verpflichtet, als Kai- 
jer für die Förderung der Wiffenfhaften in feinem Reihe Sorge zu tragen. Er 
gewährt die Bitte Kurfürſt Friedrihs: in Wittenberg eine Univerfität ftiften ® 
und Lehrer der vier Facultäten anftellen zu dürfen. Ferner erlaubt er: nad) 
gewifienhaft ftrengem Eramen in allen Facuftäten Baccalarii, Magistri, Licen- 
tiati und Doctores zu creiren, welde dann in allen Orten und Ländern des römi- 
ſchen Reichs und überall * alle Rechte und Freiheiten genießen follten, welche Doctoren 


1) Zomel 4. * 

2) So fand ih Feine kaiſerliche Betätigung für Wien (in Schlitenrieders Chronologia 
diplomatica), War vielleicht die Feindſchaft Herzog Rudolphs gegen feinen Schwiegervater 
Karl IV. ſchuld? Mber auch für Imgolftadt geben Mederers fo vollftändige Annales fein fai- 
ſerliches alademiſches Diploma, von Leipzig bemerft Gretſchel S. 18.: die dafige Univerſität 
habe nie eine kaiſerliche Betätigung erhalten; Motihmann gibt aud fir Erfurt keine; Bafel 
erflärte fogar: eime Faiferliche Beftätigumg der Umiverfität fei unnöthig. Viſcher 18, 

3) Studium generale, sive Universitatem aut Gymnasium. 

4)... . in omnibus locis et terris R. Imperii et ubique terrarum. Und im taifer- 
lichen Brivilegium der Univerfität Frankfurt heißt e8 von den PBromovierten: licentiam habe- 
ant in quibusvis aliis Studiis generalibus absque alio examine legendi, docendi et 
caetera faciendi, quae Magistri et Doctores quorumvis Stadiorum generalium facere 
possunt. Becmann 10, 
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der Univerjitäten Bologna . . . Paris umd Leipzig genöffen. Der Kaiſer ge 
währt ferner der Univerfitüt das Recht fi Statuten zu geben und Rectoren 
zu wählen. 

Dies kaiſerliche Privilegium ward durch den Kardinal Raymundus aner- 
fannt und auf Bitte des Kurfürjten beftätigt, da dieſer hoffte, jagt der Kardi— 
nal, die Univerfität werde wahrhaft gedeihen, wenn ſich zur königlichen Grün 
dung das Licht des apoſtoliſchen Glanzes gejellte. 

So tritt der Papft hier gegen den Kaifer zurück, und diefer ertheilt dieſel— 
ben Rechte, wie jonit uur der Papſt. Doc entitand ein Zweifel, wiewohl der 
Kardinal die Stiftung der vier Facultäten durch Mearimilian beftätigt hatte, 
ob nämlich die Promotion der Theologen und Canoniften ohne befondere Autori- 
jation des Papjtes gültig fei." Darauf him ertheilt der Kardinal eigens dieſe 
Autorifation nachträglich. 

Zur Stiftung der Univerfität Frankfurt verleiht der Kaiſer Maximilian 1. 
im Jahre 1500 ein Privilegimm, welches mit dem Wittenberger wejentlidh über 
einſtimmt, aud) wie diejes eine päpſtliche Bulle gar nicht erwähnt. Eine jolde 
Bulle ftellt Papſt Julius II. im Jahre 1506 aus, beftätigt diejelbe nod ein 
mal im folgenden Jahre und in beiden Bullen gedenft er feinerjeitS mit feinem 
Worte des kaiſerlichen Privilegiums und ordnet alles fo an, als wenn nod 
nichts geſchehen wäre. ? 

Während fpäterhin von den Stifterm proteftantif—her Univerfitäten (Mar- 
burg war der Zeit nad) die erjte) natürlich feine päpjtlihen Bullen begehrt wur: 
den, ertheilten dennoch die katholiſchen Kaifer fort und fort jenen Univerfitäten 
Privilegien. So geihah e8 1541 von Karl V. für Marburg, von Ferdinand I. 
1557 für Jena, von Maximilian I. 1575 für Helmftädt, von Ferdinand IL 
1620 für Rinteln, von Xeopold I. 1693 für Halle, von Karl VI. 1737 für 
Göttingen, von Karl VI. im Yahre 1743 für Erlangen. 

Die Privilegia bleiben fi) im Wejentlihen, ja zum Theil wörtlich gleid. 
Nur wird in den jpätern dem jedesmaligen Nector oder Brorector der Univerfität, 


in Erlangen dem Procanzfer, die Comitiva Sacri Lateranensis Palatii aulae- 
* 

1) ... dubitetis erectionem nec non approbationem et auctorisationem easdem, 
quoad personas in sacris literis et de jure pontificio promovendas absque speciali 
sedis apostolicae auctoritate non sufficere, ſchreibt Raymundus. 

2) Ganze Stellen find aus dem kaiferlihen Privilegium wörtlid in die Bulle aufgenom- 
men. — Eine Aeußerung in der zweiten Bulle ſcheint das Verhältnis aufzullären. Julins IL 
erwähnt nämlich: fein Vorgänger Alerander VI, habe jhon im fehsten Jahre jeines Pontificats 
(1498) dem Kurfürften Johann die Erlaubnis ertheilt, eine Univerfität zu gründen, aljo zwei 
Jahre vor dem Privilegium Maximilians. Diefer, wie es ſcheint, berückſichtigte nur infofern 
die päpſtliche Licenz, als er dem Biſchof von Leubus zum Kanzler jete, den Alerander VI. 
vermuthlih ſchon dazu defignirte und welchen Julius ohne Rückſicht auf das kaiſerliche Privi- 
legium definitiv zum Kanzler ernennt. — Als Beijpiel eines laiſerlichen Privilegiums fiehe 


Beilage 11, 
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que Caesareae verliehen. * Als Comes palatinus (Pfalzgraf) übte er bie 
ſeltſamſten Rechte: er durfte Notarien ernennen, Vormünder und Curatoren ans 
ftellen und abfegen, Anfamirte ehrlid machen, uneheliche Kinder aller Art * fegiti- 
mieren, und gefrönte Poeten (poetae laureati) creiren. Dieſe letzteren follten 
in alfen Pändern des Römiſchen Reiches und überall frei über die Theorie 
(scientia) der Dichtkunft Iejen, fehreiben und dijputieren können, aud aller Dr- 
ten die Privilegien und Ehren ꝛc. gefrönter Poeten genießen. ® 

Die Univerfität Königsberg verdient noch bejonders erwähnt zu werden. 
Obwohl Markgraf Albrecht ihr im Sabre 1544 einen Stiftungsbrief gab, der 
ganz im proteftantif—hen Sinne abgefaßt war, fo wandte er ſich dennod jelbit, 
und zugleid mit ihm Sabiuns, der erite Nector der Univerfität, an den Kar 
dinal Bembus mit der Bitte: den Papit zu bejtimmen der Univerfitat eine 
Bulle anszujtellen, durch welde fie das Recht des Promovierens erhielt. Der 
Bapft, antwortete Bembus, werde die Bitte gewähren, jobald ihm eine Abſchriſt 
der kaiſerlichen Confirmation vorgelegt würde, da Königsberg unter des Kaiſers 
Schuß, wenn auch nicht unter deſſen Botmäßigfeit ftehe. Aber der Kaifer gab 
feine Confirmation, fo erfolgte auch feine Bulle, und Albrecht ſah fi) genöthigt 
den König Sigismund von Polen um eine Konfirmation zu bitten. Diefer 
ftelite fie 1556 aus, und gab der Umniverfität alle und jede alademiſche Privi- 
legien: Yurisdiction, Recht fid) Statuten zu geben, zu promovieren u. f. w., 
diefelben Privilegien, welde feine Univerjität Krakau habe. * 


D. Die Organifation der erfien deutſchen Univerfitäten. 


a. Dier Nationen. Vier Facultäten. Nector. Kanzler. Univerfitäts: 
vermögen. 


Waren die Stiftungsbriefe, die päpſtlichen und kaiſerlichen Privilegien aus 
geitellt, jo konnte nun die Univerfität ind Leben treten. Der Stifter berief zu— 


1) So noch den Prorecoren in Halle und Göttingen. fyerdinand II. verlieh die Comi- 
tiva 1623 der juridiſchen Facultät in Ingolftadt. Diefe Univerfität, fagt er, fei die palaestra 
ubi adolescentiam quoque nostram nos olim excoluisse benigno animi affectu recor- 
damur. Näheres über die comitiva bei Dufresne s. vv. Comes palatinus und Comitiva. 

2) Naturales, bastardi, spurii, manseres, nothi, incestuosi nennt das Halliſche Privi- 
fegium (Koch 1, 458) und das Göttinger (Gesner 6), 

3) Hedwig Zäunemannin aus Erfurt verfertigte ein Gedicht auf die Einweihung der Göt- 
finger Univerfität, in welchem es zum Schluß heißt: 

Es lebe diefer Mufen-Hayn ! 

So lange muß fein Flor beftehen! 

Bis einft dur Knall und Glut dies Ganze wird vergehen. 
Dazu wird bemerft: Meruit hoc carmine et aliis politissimis ingenii sui monumentis, 
virgo nobilissima, ut poetica laurea ipsi ab Academia mitteretur, 

4) Arnoldt 58 8qq. und die Beilagen 6—10, &, 22—38, 


12 Die beutjhen Umiverfitäten 


erſt Lehrer, welche bald Studenten herbeizogen. Beide, Lehrer und Studenten 
vereint, werden in Prag, Wien, Heidelberg und Yeipzig, nad) dem Vorgang der 
Univerfität Paris, in vier Nationen getheilt; jede Nation wählte einen Magister 
artium zum Procurator an ihre Spike. 

Diefe Eintheilung in vier Nationen ward von Herzog Rudolph in dem » 
Stiftungsbriefe ausgefproden, welden er der Wiener Univerjität 1365 ertheilte,' 
näher aber von der Univerfität jelbjt 1366 bejtummt, und zwar, wie fie auf 
drücklich erflärt, nad dem Beifpiel von Paris.“ Die erfte Nation, australis 
genannt, begriff vorzüglich Süddeutſchland, die zweite, die Sächſiſche, be 
ſonders Weft- und Norddeutſchland; die dritte war die Böhmiſche, die 
vierte die Ungariſche. Dieje Eintheilung ward aber von Herzog Albrecht in 
jeinem Univerfitätsdiploma von 1384 dahin abgeändert, daß er die öſterreichiſche 
Nation als erfte beftimmte,? als zweite ſetzte er die vheinifche, zu welder Bai- 
ern, Schwaben, Elſaß, Franken und Heſſen gehörten; als dritte die ungarijde, 
welde aud Böhmen, Mähren und Polen begriff, die vierte umfaßte die Sad 
fen, Weftphalen, Preußen u. f. w. 

Bon ber größten Bedeutung zeigte fi in Prag die Eintheilung in folgende 
vier Nationen:* im die böhmiſche, die bairiſche, polnische und ſächſiſche. Zur 
böhmischen gehörte aufer Böhmen aud ein Theil von Sclefien, dann Mähren 
und Ungarn. Da zur polniiden Nation aud Preußen, die Laufig, Thüringen 
und andere deutſche Länder geredinet wurden, fo jtanden der einen böhmifchen 
Nation die andern drei gegenüber, welde faft nur aus Deutſchen beftanden. 
Daher geihah es natürlich, daß die Deutſchen in Univerfitätsangelegenheiten oft 
die Böhmen überftimmten. Diefe, darüber entrüftet, Huß und Hieronymus von 
Prag an ihrer Spike, bewogen 1409 den Kaifer Wenzel zu befehlen: daß 
fortan die böhmiſche Nation drei Stimmen, die drei übrigen Nationen nur 
eine Stimme haben follten. Dies war der Grund, daß 5000 Lehrer und Stu- 
denten Prag verließen, deffen Univerfität fortan aus einer weitumfaffenden 
deutſchen zu einer eingejhränft böhmifhen wurde. Die Ausgewanderten zogen 
meift nad); Leipzig und veranlaßten die Gründung der dafigen Univerfität, auf 
welde fie aud die Eintheilung in vier Nationen verpflanzten. Hier ward dieſe 
Eintheilung erjt im Jahre 1830 aufgehoben,® während dieſelbe auf andern 

1) Sälifenrieder 27 und Kink 2, 18. Volumus totum Universitatis Clerum in par- 
tes quatuor dividi, quarum quaelibet Magistros et Studentes de certis et nominatis 
terris habeat, pro ipsarum qualitatibus et circumstantiis unam facientibus nationem. 

2) Schlikenrieder 70 und Kinf 2, 33. Nos advertentes venerabilem universitatem 
parisiensem pre aliis docente experiencia legibus bene regi, universitatem nostram in 
quatuor nationes, velut illa distincta est, licet aliter nominatas, ad instar illius duxi- 
mus dividendam. ' 


3) Sälitenrieder 95. Kink 2, 51. Quam vocari volumus nacionem Austriae, et 
eam inter caeteras esse priorem. 
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alten Univerfitäten längft aufgehört hatte, ja bei den fpäter als Leipzig geftif- 
teten wohl felten eingeführt worden war.! 

Außer der Eintheilung in vier Nationen war in Paris die zweite, bon 
ihr ganz getrennte, in vier Facultäten, welde ebenfall® auf die deutſchen Uni: 
verfitäten übergieng. Die Glieder der neugeftifteten Univerfitäten, jo in Natio- 
nen und Facultäten getheilt, mußten vor Allem einen Rector — ein Oberhaupt 
wählen. Für Wien befahl Herzog Rudolphs Stiftungsbrief, wieder nad dem 
Vorgang don Paris: die vier Procuratoren der Nationen follten die Wähler 
fein, der Gewählte müſſe der Artiftenfacultät (der philoſophiſchen) angehören. ? 
Allein 19 Jahre fpäter, im Jahre 1384, erlaubte das Diploma des Herzogs 
Albrecht den Rector aus jeder der vier Facultäten zu wählen? Denjelben Gang 
nahm dieſe Wahlangelegenheit in. Heidelberg. Der erfte Rector, Marfilius von 
Inghen, ward bier 1386, indem man ebenfall® dem Beifpiel der Parifer Uni- 
verjität folgte, aus der Artijtenfacuiltät genommen, aber j don 1393 wählte man 
den Doctor der Theologie, Konrad von Soltow zum Rector.* 

Dis auf den heutigen Tag kann der Univerfitätsrector aus jeder Facultät 
gewählt werden, gewöhnlich ift hierbei ein Turnus unter den Facultäten ange 
nommen, 

Die Wähler mußten „wirklich lehrende oder für Ichrfähig erfannte Männer 
fein.“?® Nur in Erfurt nahm aud ein von der philofophijchen Facultät bes 
ftimmter Student Theil an der Wahl.® 

Der Rector war an die Spike alfer Univerfitätsangelegenheiten geftelit, 
— an die Spite der Verwaltung, des Lehrweſens umd der Difciplin; er hatte 
fi aber nad den Statuten zu richten. Ihm zur Seite ftand ein Senat, der 
nad) DBerjdiedenheit der Zeiten und Univerfitäten fehr verjhieden in feiner 
Zufammenfegung und im feinen Rechten war. Wenn z. E. in Prag zuerft eine 
congregatio universitatis aus Magiftern und Studenten zujannmengefett 
bejtand, die ſich jährlich zweimal verfammeln follte, daneben aber ein befonderer 


1) In Frankfurt waren vier Nationen: Marchica, Franconica, Silesiaca, Prutenica. 
Sed postea sola quatuor facultatum distinctio remansit. Becmann Memoranda 46, 

2) Schlikenrieder 27. Kink 2, 18, 19, 

3) Schlifenrieder 96. Kint 2, 52... . quatuor procuratores Universita‘is Rectorem 
eligere.babeant qui ipsis ad hoc aptus videbitur, sive artium sive alterius facultatis 
professor. Die Wiener Statuten von 1384 fagen felbft: die wählenden Procuratoren follten 
vor der Wahl ſchwören: quod nullam facultatem spernant aut alteri praeponant, sed 
eligant unum suppositum, cujuscunque fuerit facultatis, ita ordinantes, quod Rectoria 
non semper maneat in una facultate. Die Unparteilihleit in Bezug auf die Facultäten 
ward dadurch gefördert, daß die Statuten verordneten: die vier Procuratoren follten nicht alle 
aus derſelben Facultät gewählt werden: non semper sint Procuratores unius facultatis 
sed plurium. Schlikenrieder 127, 

2 Schwab 4, 12. 
5) Meiners Geſchichte 2, 172, 
6) Motſchmann 1 328, 


14 Die deutfhen Univerjitäten 


Univerfitätsrath (concilium universitatis), fo trat bald jene alfgemeine con- 
gregatio ganz zurüd, und es blieb nur eine congregatio der Magijter mit 
Ausihluß der scolares.! Die Wiener Statuten gejtatten aud) Baccalarios et 
actu legentes zur congregatio generalis zuzulaffen, fügen aber Hinzu, nur 
auf jo lange, bis genug Magifter und Doctoren da find, damit wie in Paris, 
nur Doctoren und Magifter in der Congregation figen.” Der Kanzler ward, 
wie wir fahen, gewöhnlid vom Papfte gefegt, in der Pegel war es ein hoher 
Geiſtlicher,“ welcher befonders darüber zu wachen hatte, daß bei der Promotion 
der Licentiaten und Magifter gewijienhaft verfahren wurde, aud) mußte er die 
Licentia docendi ertheilen.* 

An der Spitze der Yacultäten jtanden die Desane, welde aus den Magi- 
ftern, die wirklich Borlefungen hielten (actu regentes) gewählt wurden; diefelben 
Magifter Lildeten den Facultätsrath. 

Das Vermögen der Univerfitäten ftammte, wie wir fon ſahen, von Ge 
jhenfen der Negenten, welche fie geitiftet und aus geiftlihen Gütern und Ein 
fünften, die ihnen von den Päpſten zugewendet wurden. Dazu kamen Gejceuke, 
befonder8 Legate von Privatleuten; Heidelberg erhielt 1391 Yudengut.? Zur 
Zeit der Reformation wurden bejonders Güter eingegangener Klöfter, fpäter 
(1773) aud Güter des aufgehobenen Jeſuitenordens den Univerfitäten gegeben. 
In den meiſten Stiftungsbriefen werden, wie in dem erwähnten des Herzog 
Rudolph von Defterreih, den Gliedern der Univerjitäten viele Vorrechte einge: 
räumt: Steuererlaß, Mauthfreiheit, Jagdgerechtigkeit, Wein: und Bierſchank, 
Vorrechte, welde aber in fpäterer Zeit meift aufgehört haben. Misbrauch 
derjelben, Streit über fie zwijden den Univerfitätsgliedern und Bürgern der 
Univerjitätsjtädte, umfafjende VBerändermigen in Kirche und Staat führten die 
Abſchaffung herbei. 

Zum Vermögen der Univerfitäten, zu dem was finanziell die Studien für- 


1) Tomel 12, 

2) Schlilenrieder 131. Kink 2, 83, 

3) Für Wien war Kanzler der Praepositus der Allerheiligenfirhe, für Prag der Biſchof 
von Prag, für Ingolftadt der Bilhof von Eichjtädt, fir Leipzig der Biſchof von Merjeburg, 
für Roftod der Bifhof von Schwerin, fir Frankfurt der Bifhof von Leubus. Der Kanzler 
repräfentirte bei Ertheilung der Licenz den Bapft, da er fagte: Ego autoritate .. . apastolicae 
sedis, qua fungorin hac parte, do tibi licentiam . .. legendi. Zeisl 37. In Tübingen 
gieng die Verwaltung des Canzellariats nad der Reformation an Rector und Senat über, der 
nun nicht mehr apostolica auctoritate, fondern auctoritate publica et ordinaria promo- 
vierte. Klüpfel 54. 

4) Näheres iiber die Grade: Baccalaureus, Licentiat, Magifter und Doctor f. in der Cha» 
rakteriftif der Facultäten. „Zwiſchen Magifter und Doctor galt in Prag kein andrer Unterſchied, 
als daß der Magiftertitel in der theologiſchen und artiftifhen, der Doctortitel in der juridiſchen 
und medicinifhen Facultät gebräuhlih war.“ Zomel 17, 

5) Häußer 1, 300, 
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derte, gehören Burſen, Freitiihe, Stipendien u. dergl,, von ihnen foll fpäter 
die Rede fein! 


b. Die vier Facultäten. 


Faffen wir nun das Lehrweſen und dann die Difeiplin der ältern Univer- 
fitäten ins Auge.? 

Wir fahen, daß die Eintheilung in vier Facultäten von der Parifer Uni- 
verjität auf die dentſchen übertragen wurde. Es find dieſelben Facultäten, 
welche wir heute noch auf unfern Univerfitäten haben: die theologiſche, juriftifche, 
medicinifche umd philoſophiſche; diefe Iettere ward aber früher Facultas artium 
genannt. Bon ihr joll zuerſt die Rede fein, 


1. Facultas artium. 


Ihren Namen hatte fie von den ſieben artes liberales, drei des Trivium, 
nämlid: Grammatik, Rhetorik, Dialeftt, vier des Quadrivium: Arithmetik, 
Muſik, Geometrie, Aftronomie. Diefe ſieben artes werden in folgendem Versus 
memorialis bezeihnet: 

Lingua, tropus, ratio, numerus, tenor, angulus, astra. 

Im Titel Magister artium liberalium find dieſe fieben artes gemeint. 
Die Stellung diefer Facultät zu den drei andren war auf verſchiedenen Univer: 
jitäten und zu verſchiedenen Zeiten fchr verjhieden. In Paris mußte der Nector 
ans der Artijtenfacnltät durch Magiiter diefer Facultät gewählt werden; ebenſo 
hielt man cs, wie ſchon erwähnt, zu Anfang in Heidelberg und Wien, indem 
man dem Parifer Beijpiele folgte. Völlig entgegengefegt war die Stellung der 
Artijtenfacultät in Tübingen, den drei andern Facnltüten war fie untergeorduet, 
nur ihr Decan ımd zwei andere Glieder der Facultät gehörten zum Senat, 
ihre Profefforen erhielten geringere Befoldung als die der übrigen Facultäten. ® 

Jene ſieben artes liberales waren die Yehrobjecte der Artijtenfacultät ; 
fie begriffen viele untergeordnete Gegeuftände, beſonders gilt die8 von der Dia- 
feftif. Wir Defigen Lectionsverzeichniſſe verſchiedener Univerfitäten, fo von Brag, 
Wien, Ingolftadt, Erfurt, alle ftimmen wejentlih überein. Des Aristoteles 
dialectiſche, ethiſche, phyfifaliide u. a. Werfe — wie man fie damals in Weber: 
ſetzungen hatte — fie find überall vorwaltend.* Zu dieſen gefellten ſich einige 


1) Ebenfo von den, in neuerer Zeit, bejonders durd Ausbildung der Medicin und der 
Naturwiffenihaften gefteigerten pecuniären Bedürfniffen. 

2) Schr gründlich und lehrreich find Kinls Mittheilungen über die auf den alten Univer- 
fitäten flattfindende „Richtung und Inhalt der Wiffenfhaft, die Methode” und die Facultäten, 
Kint. 1, 68—108, 

3) Klüpfel 7, 56. 

4) Vgl. die Beilage 2 mitgetbeilten Lectionsverzeihniffe der Artiftenfacultäten Prag, Erfurt, 
Ingoiftadt umd Wien. Mit diefen Verzeihniffen ftimmen die anderen Univerfitäten überein, 
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andere Bücher, 3. B. von Petrus Hiſpanus und Boethius, welche, wie die des 
Ariftoteles, unter dem umfaffenden Worte: Dialektik, begriffen wurden. 

Zur Grammatik gehörten die Vorlefungen über Prifcianus, Donatus, 
das Doctrinale des Aierander de Villa Dei, über Eberhards von Bethune 
Graeeismus, d. i. eine lateinische metrifhe Grammtik in welcher die griechiſchen 
Kunftwörter erflärt find; über deffelben Verfaſſers Gedicht: Labyrinthus, das 
von den Leiden der Schulmeifter, und über die Poetria nova des Engländers 
Gottfrid, welde von den Pflichten der Magistri handelt. ! 

Zu den Borlefungen über die vier artes de8 Quadrivium gehören: 

1) die über den Algorismus? — Arithmetif; 

2) über des Johannes de Muris, eines Parifer (1330), Werk von ber 
Muſik; 

3) über ſechs Bücher des Euklid und des Johannes Pisanus Perspectiva? 
(Geometrie); 

4) iiber die Sphaera materialis des Joh. de Sacro Bosco,* den Com- 
putus cyrometricalis,? den Almanach, die Theorica planetarum, 
und des Ptolemäus Almagestum (Aftronomie), 

Magifter, Licentiaten und Baccalarit hatten Erlaubnis zu lefen. Dem 
scolaris simplex — dem Studenten war in Wien das Yefen unterjagt, die 
Prager Statuten erlaubten aber, daß ein Student vortrage, was ihm zu dem 
Behuf von einem Magifter, der e8 vorher durchgejehen (praecorrecta), einge 
bändigt worden fei. 

Das Lejen nannte man pronuntiare.®_ Die Statuten der Wiener Uni- 
verfität jagen: wir befehlen jedem Yejenden (pronuncianti), daß er getreu umd 


fo die von Eöln (Bianco 447), Greifswald (Kofegarten 2, 232. 309), Bafel (Bilder 158). 
Selbſt in Spradfehlern harmonieren die Berzeihniffe häufig; fie ſchreiben z. B. Loyca Elen- 
corum, Arismetica, u. a. In den Statuten der Cölner mediciniſchen Falcutät findet fid: 
ypocratis; libri tegni galieni etc. (Bianco 491); in denen der Wiener mediciniſchen Facultät: 
incipiat (doctor) vel unum canonem in Tegni Galieni, vel unum Amphorismum de 
amphorismis Hypocratis. (Kint 2, 165), Die Wiener theologiſche Facultät fhreibt: „Facul- 
tatis Theoloyce Parysiensis.*“ int 2, 94, 

1) Monum. univ. Prag. 1, 2, 560, 

2) Algorismus oder algorithmus nad; Mon. un. Prag. 1, 2, 550 aus dem Arabifchen 
al und age#uog zuſammengeſetzt. Nah dem Mémoire geographique sur l’Inde von Rein- 
aud (1849) foll aber der Name Alg. einen arabiſchen Schriftfteller Al-Kharizmy bezeichnen, deifen 
ins Patein überſetzte Schriften das (indifhe) Suftem der Numeration in den Occident aus- 
breitete, weldes Syftem nad dem Autor benannt worden fei. Auf Reinaud madte mid mein 
verehrter Freund und College Prof. Spiegel aufmerffam. 

3) Diefe Perspectiva (Optif) ift vom Jahre 1280, 

4) Vgl. über Euflid und Sacro Bosco oder Busto Th. 1, 6. 7, 817, 326, 

5) für cyrometricalis foll chirometricalis gelefen werden, da gelehrt wird, die verſchie⸗ 
denen Kalenderzeiten an und mit den Fingern zu finden. 

6) Monum. un. prag. 1, 1, 13 und Zeisl 146, 
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fehlerfrei, Tangjam und deutlich, mit Angabe der Paragraphen, der großen Bud: 
ftaben, Kommata und Punkte, wie es die Wiffenfhaft verlangt, fo dictiere, daR 
ed das Nachſchreiben erleichtere, auch daß er nicht vorfäglid verfälſchend Aunrich— 
tiges mittheile. ! 

Diefe Stelle wird durch eine andere in den Prager Statuten von 1367 
Mar. Die Magifter, heißt e8 dort, hätten in Erwägung gezogen, daß fid) die 
efenden (pronunciatores) viele Unordrungen, Entjtellungen und Irrthümer zu 
Schulden fommen ließen, woraus den Studenten großer Schaden, der ganzen 
Facultät aber ſchweres Aergernis erwachſen fünnte. — Jeder scolaris habe was 
ihm und wann es ihm beliebte gelefen. Dreift Habe man uncorrecte und unbe: 
fannte, viele Irrthümer enthaltende Schriften Ddictiert (dabant ad pennam) 
und fie für Werke verehrter Meifter ausgegeben, um mehr Nachſchreiber anzu= 
loden. — Darauf hin beſchloß die Facultät: jeder Magifter dürfe künftig 
über jedes von der Facultät unter die Lehrbücher aufgenommene Werk eigene 
Dictate entweder felbjt oder durch einen anderen mittheilen, ebenſo dürfe er die 
Schriften anderer felbjt vortragen oder durch einen andern vortragen Laffen, 
wofern dieſe Schriften nur von berühmten Magiftern der Prager, Parifer oder 
Orforder Univerfität verfaßt feien, und er diejelben vorher gewiffenhaft durchge 
ſehn, aud einen geſchickten und tüchtigen Veneher (pronunciator) angenom⸗ 
men habe. 

Die Baccalarii, beſtimmten ſie weiter, ſollten nicht über des Ariſtoteles 
und andere ſchwere Bücher eigene Dictate geben, wohl aber Dictate Pariſer, 
Prager und Oxforder Meiſter, doch müßten fie ſolche Dictate erſt von einem 
Magifter prüfen laffen, ob diefelben wirklich von dem angegebenen Verfaffer und 
torrect ſeien. 

Kein Student ſoll fi unterftehen, Borlefungen zu halten, wofern er nicht 
durch einen Magiſter dazu bevollmädhtigt fei. 

Das Lehren bejtaud hiernach vorzüglih im Dictieren der beftimmten Xehr- 
bücher und eigener oder fremder Bemerkungen zu denjelben, — die Naqhſchriften 
vertraten die Stelle gedruckter Bücher. 

Vor Beginn der Vorleſungen verſammelten ſich die Prager und Wiener 
Magiſter und vereinigten ſich über die Bücher, welche jeder zu lejen übernahm, ? 
indem er ſich eins von dem eingeführten Büchern auswählte (librum ordinarium), 
das er auch zu beendigen fi verpflichtete, falls auch zwei mit ihm concurrierten. ® 

1) Kint 2, 220: Praecipimus unicuique pronuncianti, quod fideliter et correcte, 
tractim et distincte, assignando paragraphos, capitales literas, virgulas et puncta, 
prout scientia requirit ad utilitatem reportancium, pronunciet, nec dolo nec fraude 
aliquod nephas in pronunciando committat. 

2) Quilibet (magister) eligat sibi lecturam ordinariam. Monum. un. prag. 1, 1 
13 sqq. Zeisl 134. Kint 2, 211, 

3) Die lefenden Magifter hießen magistri actu regentes, auch lectores; nad den Er- 
furter Statuten mußten fie drei Monate im Jahre leſen. Und in den Prager Statuten (Mo- 

v. Raumer, Pädagogil. 4. 2 
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Daß man Orforder Schriften in Prag vortragen konnte, hatte den größten 
Einfluß zunächſt auf die dafige Univerfität, weiterhin auf die Kirdemreformation 
in Böhmen und Deutſchland, denn auf diefem Wege wurden Wiclefs Lehren 
nad) Prag verpflanzt und durch Huf weiter verbreitet. I 

Zu den Vorlefungen gefellten ſich häufige Disputationen, an welden Lehrer 
und Studenten Theil nahmen. Regelmäßig disputierte man am Sonnabend. 
Sophismata und quaestiones lagen — nad) Art der Thefen — des Disputa- 
tion zu Grunde. Nach allem ſcheint der Inhalt, feine Wahrheit weniger in Be 
tracht gekommen zu fein, deſto mehr aber die Form, die dialektiſche Fechtkunſt 
mit allen Finten der Trugjhlüffe, die Kunſt der Sophiſten für und gegen den- 
jelben Satz zu disputieren. Diefe Kunft ward vorzüglid bei der einmal im je 
dem Jahre zu haltenden Disputatio quodlibetica geübt, da ein Einziger — 
der Quodlibetarius — allen Magiftern Rede ftehen mufte über alle mögli- 
hen in das Gebiet der fieben freien Künfte einſchlagenden Themata.? — 

Was die Grade betrifft, jo ift der unterfte in allen Facultäten der bes 
Baccalaurens, ihm folgt der Licentiat, diefem der Magiſter. Wer in Wien 
Baccalaurens werden wollte, mußte zwei Jahre ftudiert und Borlefungen über 
beftimmte Bücher gehört Haben. Er wurde eraminiert und war zugleich verpflid 
tet, zehn Disputationen zu halten. Beſtand er im Eramen und ward Bacca- 
laureus, fo konnte er fi nad Verlauf eines Jahres um die Licenz bewerben, 
welde ihm der Kanzler ebenfalls nad) beftandenem Eramen ertheilte. Es ftand 
ihm nun frei, durch den fürmliden Promotionsact Magifter zu werden, wenn 
er es nicht, um die Promotionskoften zu erfparen, vorzog, Licentiat zu bleiben. 

Nach den Statuten der Ingolftädter Artiftenfacultät hatte diejelbe, weil in 
ihr Differenzen entftanden waren zwifchen den Studenten, die der via antiquorum 
d. i. der Realiften angehörten, und denen, die fi zur via modernorum, ber 
Nominaliften hielten, für jede via einen befondern Decan und eigene® consilium.’ 
Aehnlich waren die Kämpfe der Realiften und Nominaliften in Bafel, welde 
etwa 30 Jahre dauerten. In Heidelberg Herridte der Nominalismus, ſchon 
der erfte Rector Marfilius von Inghen war Nominalift. In Tübingen trat der 
Gegenfag der Realiften und Nominaliften erſt zur Zeit der Reformation zurüd, 
Gabriel Biel war bier der letzte Vertreter der binfterbenden Scholaſtik“.“ 


num. un. prag. 1,1,81) beißt e8: nullus dicatur actu regens, nisi qui legat ordinarium 
(librum) suum, dummodo poterit habere audientes. Wer fünf Jahre Magifter, zwei Jahre 
actu regens geweſen, gehörte in Prag zum Concil der Facultät, welde in der „Stuba facul- 
tatis* ihre Situngen Hatte. Bol. Kink 2, 210, 

1) Balady Geld. von Böhmen 2, 2, 189, 

2) Kink 1, 75. Dazu deſſen Anmerkung 87: „Buläus findet in dieſer feit Albertus 
Magnus tingeführten Sitte der questiones quodlibeticae fhon die Depravation der Dialektif: 
quia in utramque partem probabiliter disputabatur, ita dubius et anceps vacillabat 
animus, ut, quid tenendum, quid reprobandum esset, non facile agnosceret“, 

3) Mederer 4, 70, 

4) Klüpfel 30, 
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Borlefungen, Disputationen, Cramina, ja die Alltagsfpradie der scolares 
waren latein. In den Ingolitadter Statuten heißt e8:! „(Magister regens 
bursam) ad frequentem latinitatem vocali exhortatione exhibitioneque 
exemplaris proprii inducat, constituat quoque, qui volgarisantes assignet, 
a quibus penam irremissibiliter aceipiat“.? An einer anderen Stelle wird, 
gefagt: „Item ut discipuli in exerecitiis academicis melius per latini lo- 
quendi habitum exprimere valeant et eflari, statuit Facultas, quod nullum 
Facultatis suppositum in communitatibus bursarum aut in aliis locis Burse 
Theutonicum loqui audeat. — Quilibet a Conventore auditus loqui ala- 
mannice unum solvat cruciferum“. 

Dies Citat felbft Karakterifirt die Latinität der damaligen Univerfitäten, 
welde in den Epistolis obscurorum virorum verjpottet wird. Von N 
Studien war nicht die Rede. 


9. Die theologiſche Facultät. 


Die theologifhe Facultät der Univerfität Wien erflärt im Eingang ihrer 
Statuten von 1389, daß die Parifer Facultät ihr Vorbild fei. Im erſten Titel 
diefer Statuten beftimmt fie: es folle alljährlih am Tage Johannes des Evan- 
geliften eine andächtige Predigt über diefen tieffinnigen Theologen? gehalten 
und die heilige Schrift und Reinigung der Gewifjen den Theologen empfohlen 
werden. Der Predigende jolle einen Text wählen, der einen volljtändigen und 
paffenden Sinn babe, nit ein an fid) unverftändliches Wort, das er willkürlich 
auslege. * 

Der zweite Theil jener Statuten handelt ernft und würdig von den Sitten 
der Theologen. Er lautet: „Da Kenntnis und Wiſſenſchaft der heiligen Schrift, 
welde durch Studium und Uebung in der theologiſchen Facultät erlangt wird, 
Regel der Sitten fein und zur wahren Ehrbarfeit bilden foll, fo adten wir es 
für ſehr häßlich und höchſt ungeziemend, wenn die Theologie Studierenden nicht 
vor allen übrigen durch Tugenden geziert find. Das geiftige Auge muß fehr 
rein von Sünden fein, foll es die hohen Gegenjtände der Theologie ſchauen. 
Diefe lehrt jelbjt: Nur die, welde reines Herzens find, würden Gott ſchauen, 
und bie Weisheit fomme nicht in eine boshafte Seele und wohne nicht in einem 
Leibe, der den Sünden unterworfen. Darum müſſen Studierende durch ihr gan- 
zes Leben beweifen, daß fie wahrhaft und weſentlich der theologiſchen Facultät 
angehören, ein religiöjes Leben muß Ausdruck ihrer geiſtlichen Wiſſenſchaft jein. 
Es follen daher die Theologen fhändende Later ablegen, ernft und beſcheiden im 


1) Mederer 4, 78, 98, 
2) Man gab dem, melder den Auftrag hatte, die — anzuzeigen, den Spitzna⸗ 
men Tupus. Biſcher 152. 
3)... de illo altissimae speculationis — Kink 2, 96. 
9 Zeist 8-10. Kint 2, 97, 
9% 


20 Die deutſchen Univerfitäten 


Reden, anftändig, ehrbar gekleidet, religiös, nicht Säufer, Hurer, Zänfer fein, 
ſchlechte Geſellſchaften vermeiden, ſich dor verdädtigen Orten hüten und nicht 
eiteln Schaufpielen nachlaufen; ja es follen die theologiihen Schulen nicht bloß 
Schulen der Wiſſenſchaften fein, fondern mehr noch Schulen der Tugenden und 
löblihen Sitten." 

Wenn in der Artiftenfacultät über dreißig Lehrgegeuftände aufgeführt wer- 
den, fo nennen die Statuten der Theologen nur zwei: die Bibel umd bie vier 
Bücher Sententiarum des Petrus Lombardus, welde als die erſte dogmatiſche 
Autorität galten. Die Baccalarii, welche über die Bibel lafen, hießen Bacca- 
larii Biblici oder Cursores — „legendo cursus suos seu Bibliam“. 
Sie follten gründlich den Tert auslegen und beachtenswerthe Gloffen erklären, 
jo wie dies in den curſoriſchen Parifer Vorlefungen geſchehe. 

Wer zum Eurfor promoviert fein wollte, mußte ſechs Jahre Theologie ftu- 
diert haben und wenn nidjt Magister in Artibus, dod geübt im Opponieren 
und Antworten fein. Die Quaestiones, über welde man in der theologijhen 
Facultät disputierte, follten verftändig, ernft, nützlich (rationabiles et seriose 
utiles) fein, fid) auf praftifche oder fpeculative Gegenftände beziehen, und Kar, 
frz und anftändig abgefaßt fein. — 

Hatte der Cursor den biblifhen Cursus beendet, jo promovierte er zum 
Sententiarius und las nun ein oder zwei Jahre über des. Petrus Lombardus 
vier Bücher Sententiarum. Wenn er in feiner Vorlefung an das dritte Bud 
gekommen, fo galt er für einen Baccalarius formatus. Hatte er das vierte 
Buch zu Ende gebradt, fo mußte er nod drei Jahre auf der Univerfität fid 
im Disputieren und Predigen üben, aud Disputationen beiwohnen, bis er ſich 
um den Grad eines Licentiaten oder Magifter bewerben konnte. 

Die Cursores und Sententiarii follten nicht philoſophiſche Materien vor- 
bringen, welde feinen Bezug auf die Theologie hätten, wohl aber gehörigen 
Orts dur Logik und andere Artes theologiſche Schwierigkeiten zu heben ſuchen. 

Hatte der Sententiarius das Eramen zur Licenz beftanden, jo ertheilte ihm 
der Kanzler diejelbe und fagte:' Ego auctoritate Dei „.unipotentis et’ Apo- 
stolorum Petri et Pauli et apostolicae sedis, qua fungor in hac parte, 
do tibi licentiam in theologica facultate legendi, regendi, disputandi et 
praedicandi, atque alios omnes actus Magistrales in eadem facultate exer- 
cendi hic et ubique terrarum in nomine Patris, et Filii et Spiritus 
sancti. Amen! 

Einige Tage nachdem dieß geſchehen, disputierte der neue Licentiat; am 
Tage nad) der Disputation jegte ihm der Kanzler in der Aula das Birretun 
auf, als Zeihen der Magijterwürde, und fagte: Beginnt mun euer Lehren im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. Amen — worauf ber 
neue Doctor (novellus doctor) mit einer Empfehlung der heiligen Schrift begaum. 


1) Zeisl 37, Kint 12, 193, 
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3. Facultas juris canonici et civilis.! 


" Die Wiener Statuten diefer Facultät beftimmen, daß vor Beginn der Vor: 
leſungen eine feierliche Meffe gehalten und Sonn- und Feſttage gewifjenhaft ge- 
feiert werden follen. 

Sehr ernjt handelt der zweite Titel von den Sitten der juriſtiſchen Bacca- 
larien und Studenten. Sie follen ſich gejet betragen, in den Vorlefungen ſich 
friedlich verhalten, nicht freien, heulen, unanftändig ziſchen und laden, Fremde 
und Neuangelommene nicht auſchreien. An andern Orten follen fie ſich in Wor- 
ten, Gebehrden und Kleidung ald Schüler der Moral (moralis scientiae didas- 
calos) zeigen, böje Gejellihaften, bejonders infamer Menſchen, Streitfüchtiger 
und Spieler, meiden, öffentlihe Tänze nicht anfehen noch anführen, nicht Waffen 
tragen noch fi) nachtragen laſſen, auch keine Schmähſchriften jchreiben. 

Die Doctoren ſollen gewiſſenhaft leſen, die glossas ordinarias ja nicht 
auslaſſen, ſondern klar, wiſſenſchaftlich und faßlich (expedite) für Neulinge wie 
für weiter Geförderte auslegen und überall darauf bedacht ſein, ihren Zuhörern 
zu nutzen. Ihre Vorleſungen ſollen fie ausarbeiten, nicht zu ſehr ablürzen, den 
Studenten, welche ſie über Zweifelhaftes befragen, ſollen ſie gern, beſonders nach 
geendeter Lection, antworten. Auch wird den Doctoren, beſonders ſolchen, die 
des Morgens leſen, unterſagt, durch Anſchlagzettel an den Auditorien bekannt zu 
machen, ſie würden ausſetzen, ſo etwas ſei bei keiner juriſtiſchen Facultät in 
Gebrauch. 

Ferner ſind die Lehrer verbunden, über ihre Zuhörer gewiſſenhaft Zeugnis 
zu geben. 

Die Doctoren des Civilrechts ſollen mit denen des canoniſchen Eine Facul⸗ 
tät bilden, auch bei den Prüfungen. Nicht Baccalarii und Studenten, ſondern 
nur der Facultät einverleibte Doctoren und Licentiaten bilden dieſe Facultät 
im (engern Sinne), nur fie können Decane werben. ? 

Der Decan foll während feines Amtes einmal die Burſen und die Häufer 
der juriftifhen Studenten gewiffenhaft bejudjen (visitare). 

Ein Student, der zwei Jahre Eivil-, zwei Jahre canoniſches Recht gehört, 
fann zum Baccalarius promoviert werden. Wer fi um die Licenz bewirbt, 
muß fieben Jahre ftudirt haben und vorher Baccalarius geweſen fein. 

Doch diefe Jahre genügen nicht zur Promotion ohne wiſſenſchaftlichen Aus- 
weis, und Wiſſenſchaft genügt nicht ohne guten Auf und löbl. Sitten. 

„Da unſere Facultät, heißt e8 weiter, vor allen übrigen verpflichtet ift, das 
Sacrament der Ehe zu vertreten (favere) und jeden unerlaubten Concubitus 
zu berwerfen, als gegen weldhe beide Rechte vielfach ſich ausſprechen, da ferner 


1) Kinf 2, 127, | 
2)... regant atque faciant facultatem Juris — duntaxatque censeantur nomine 
acultatis, et apud eos maneat officium decani. Zeisl 52. 
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da8 Doctorat eine Würde ift, fo fegen wir — wie alfe übrigen Facultäten 
fejt, daß fein ilfegjtim Crzeugter, fein Hurfind Doctor oder Licentiat werden 
dürfe”. . 

Der Baccalarius muß ſich im Eramen und dur; Disputation ausgewiejen 
haben, ebenſo der Yicentiat, bei deſſen Examen der Kanzler oder ein Vertreter 
defjelben zugegen jein ſoll. 

Bei Ertheilung der Doctorwürde erhält der Doctorand den Doctorbut 
(birretum), den Doctorring, das verjdlofjene und offene Bud, den Magifter: 
Kuß und Segen; darauf lieft und disputiert er. Doctori ipsum praesentanti 
d. i. dem Präfes bei der Disputation foll der Doctorand 14 Ellen Tud, die 
Elle zu 2 Gulden geben, dem Pedell 6 Ellen, die Elle zu einem Gulden, jedem 
Doctor regens aud; Wein und Confect (confectiones). 


4. Die medicinifhe Facualtät.! 


Die Medicin, fagen die Wiener Statuten, fei eine wahrhaft rationelle Wiſſen⸗ 
haft, ſowohl hinſichtlich ihrer Theorie als ihrer Praxis. Ihr fügen fi umd 
gehorden aud die Mächtigen, der Papft, Biihöfe und Prälaten. Ein ſchwäch— 
licher, unnützer Paſtor ſchade der Kirche wie jehr; Herzöge, Grafen, Soldaten 
und das gemeine Volk, welde den Staat fügen follen, feien ja, wenn ihnen die 
Gefundheit fehle, ganz unbraudbar. Es ift befannt, heißt es weiter, und darauf 
legen wir das meiste Gewicht, daß die Medicin für den Menſchen ſchon jorgt, 
wenn er nod im Mutterleibe, und von feiner Geburt an, das ganze Leben hin- 
durch bis an fein Ende, ſowohl erhaltend als heilend ? forgt. 

Wer zum Baccalarius promoviert fein wollte, mußte gehört haben:? Joan- 
niei artem, primum seu quartum canonis Avicennae et aliquem librum 
in Practica, ut nonum Rasis Almansoris. Iſt er magister in artibus, fo 
ſollte er wenigftens zwei Jahre Vorlefungen in der mediciniſchen Facultät beſucht 
haben — drei Jahre aber, wenn er bloßer Student (simplex scolaris) war. 
Zwei und zwanzig Jahre mußte er alt, eheliher Sohn und nicht leiblich entſtellt 
fein. Sollten fid) Fürften, oder wer es ſonſt jei, fir Promotion Unwirdiger 
verwenden, jo ſoll man ihnen die Statuten entgegenhalten, welde man be 
ſchworen.“ 

Wer fi zur Licenz meldet, ſoll, wenn er einen Artiſtengrad Hat, fünf Jahre, 
ift er nicht graduirt, ſechs Jahre mediciniſche Vorlefungen gehört haben. Wird 
er in Bezug auf Wiffen und Sitten tüdhtig befunden, ohne canoniſchen Fehler, 

1) Zeist 73. Kint 2, 156, 

2) Zeist 74. Kinf 2, 157... . utroque regimine, conservativo videlicet ac similiter 
curativo. 

3) Zeisl 76. 

4) Ib. 79. Kint 2, 162. Si forte quandoque petitiones principum vel quorumcungue, 
pro non dignorum promotione fuerint porrectae, allegationes fiant statutorum et ju- 
ramentorum praestitorum de eisdem observandias. 
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ift fein Geſicht nit gar zu weibiſch (mon nimis muliebris in facie), fo fann 
er ſchon im 26ften Jahre promoviert werden, der Stwrenge nad) erjt im 2Bjten. 
Beim Eramen werden die Aphorismen des Hippofrates und Galenus zu Grunde 
gelegt. 

Die Promotion des Licentiaten zum Doctor follte in der Stephanskirche 
gefchehen, wo der neue Doctor eine Rede zu Ehren der Medicin halten mußte 
und darauf eine Borlefung über irgend eine Stelle aus Avicenna oder Hippo- 
frates und Galenus. 

Promotionen in den Kirchen werden noch in viel fpäterer Zeit erwähnt. 
So promovierte Nehfeld 1634 im Dom zu Erfurt. Meifarth predigte zuerft 
über Sirad) 38, 1—9., dann trat die göttlie Providenz auf, befahl dem Decan 
den Katheder zu befteigen. Diefer hielt als Promotor eine Rede de Tabaco, 
nad) welcher die Providenz die Promotion befahl und der Promotus am Altar 
eingejegnet warb. ! 

Der Baccalarius der Medicin ſchwur in Erfurt: se omnia, ad quae jura- 
mentum Hippocratis Coi quemlibet Medicum adstringit observaturum. 
Diefer Eid beginnt: Per Appollinem Medicum et Aesculapium etc., Hygei- 
amque et Panaceiam et Deos Deasque omnes jurejurando affırmo, in 
testimonium eos citans, me jusjurandum hoc plene observaturum.? 


ec. Sitten und Difeiplin, 


Ehe ich von diefen Handle, achte ich es für nöthig, einige allgemeine Bemer- 
fungen vorauszuſchicken. 

Robert von Mohl gab 1840 „Geſchichtliche Nachweiſungen über die Sitten 
und das Betragen der Tübinger Studierenden während des 16. Jahrhunderts" 
heraus. Er entnahm die betreffenden Thatjahen aus den Ardiven der Univer- 
fität, in denen fi, wie er fagt, viele Urkunden über Leben und Sitten ber 
Studenten fünden. „Allein”, fährt er fort, „es bleibt doch mande kennens— 
würdige Seite ganz unbeleudhtet von ihnen, wie denn namentlid gerade 
bie lobenswertheren Eigenjhaften, die ftillen Tugenden des 
Fleißes und des wifjenfhaftliden Strebens zu feiner Aufzeid- 
nung Anlaß geben, während Fehler und Ercefje amtlide Hand— 
lungen und deren Berewigung hervorrufen." 

Was Mohl Hier fo wahr von den in den Acten der Univerfitätsargive 
aufgezeichneten Thatſachen fagt, das gilt ebenjo von den meijten gedrudten Ge- 
ſchichten der Univerfitäten. Ueberall macht fi in ihnen das Böfe breit, Excefje 
gegen die Difciplin, Aufläufe wüſter Studenten, Schlägereien unter ſich und mit 


1) Motſchmann 2, 316, 
2) Motigmann 2, 34, 
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Bürgern, ſelbſt Mordthaten, arge Unfittlichfeiten — dergleichen wird oft weit- 
läufig erzählt. Und übeg alle folde rumorende, widerliche und beflagenswertbe 
Greuel kann e8 dem Leer entgehen, daß auf denjelben Univerjitäten in der- 
jelben Zeit da dieſe Greuel vorfamen, fo oft in aller Stille und unbekanct 
Jünglinge ftudierten, welde jpäter als Männer die Freude und Zierde ihres 
Baterlandes waren. 

Das Böſe foll nicht verjchwiegen werden. Wer nur immer den Menſchen, 
wer befonders die Jugend Fennt, der wirde einem Geſchichtsſchreiber gar nicht 
Glauben ſchenken, welder alles bejhönigte und engelrein fände. 

Andrerſeits verfündigt fi aber aud der Hiftorifer an den Univerfitäten, 
wenn er alles Böſe jo hervorhebt, dag man glauben follte, e8 Habe gauz allein 
die Herrſchaft geführt, wenn feine UniverfitätsgejKhichte zur ſcandalöſen Chronik 
der ſchlechten Streiche und der Gemeinheiten gemeiner Studenten und Profefloren 
wird. Die Sinden, aud) die der Lehrer, follen gewiß nicht verſchwiegen, wohl 
aber mit Beifigem Ernſt als warnendes Beiſpiel hingeſtellt werden, nie jedoch 
darf die Erzählung an berzlojes Gellätjh erinnern, wie man es leider über 
gegenwärtige Tagesgeſchichten zu hören befommt. 

Zu feiner Zeit und bei feinem Volk waren die Umiverfitäten malellos — 
feine menſchliche Corporation ift ohne Tadel; fie find alle abgewiden, das Wort 
gilt für alle Zeiten und Länder. Und da die menſchliche Sündhaftigkeit fid 
weſentlich gleich bleibt, fo bleiben es im Wejentlihen aud die Sünden, Was 
Auguftin vor mehr als 1400 Jahren auf den Univerfitäten von Karthago und 
Rom erlebte, daffelbe läßt ſich bis auf unjere Zeiten hinab nachweiſen. Selbſt 
jene Eversores,! von denen er fpridt, abicheulihe Studenten, deren teuflijde 
Freude e8 war, Neuangefommene zu verführen, fie fehlen bis auf den heutigen 
Tag nit. Aber auf derjelben Univerfität Karthago lebte ja zugleich mit ihnen 
Auguftin, welcher ſpäter durch Gottes Gnade der größte, ſittlich ſtrengſte Kirchen— 
vater wurde. Wie entſetzlich war in ſpäterer Zeit im 13. Jahrhundert der 
ſittliche Zuſtand der Univerſität Paris. Eine päpſtliche Bulle von 1276 ſprach 
die Excommunication über dortige Studenten aus, welche Feſte durch Schmäuſe, 
Trinkgelage und öffentliche Tänze feierten, ja „in den Kirchen, wo ſie Gottes— 
dienſt halten ſollten, und auf den Altären ſich nicht ſcheuten mit Würfeln zu 
ſpielen.“ 

Welche Greuel erzählt nicht Jacob von Vitry von der Pariſer Univerfität; 
Er ſagt: Meretrices publicae ubique per vicos et plateas civitatis passim 
ad lupanaria sua clericos transeuntes quasi per violentiam pertrahebant. 
Quod si forte ingredi recusarent, confestim eos Sodomitas post ipsos 
conclamantes dicebant. In una et eadem domo scholae erant superius, 
prostibula inferius. Ex una parte meretrices inter se et cum cenonibus 


1) Aug. Confessiones 3, 8, 
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(cerdonibus?) litigabant, ex alia parte disputantes et contentiose agentes 
clerici proclamabant. — Yacob von Bitry, welder diefe Grenel erzählt, lebte 
im 13. Jahrhundert, fie ftimmen nur zu wohl mit den in obiger Ercommuni- 
cationsbulfe deſſelben Jahrhunderts gejhilderten. Und in eben demfelben 
Jahrhundert lebten die größten Scholaftifer, Albertus Magnus, Thomas von 
Aquin, Bonaventura als Schüler und Lehrer auf der Univerfität Paris. -— So 
liege e8 fid) nachweiſen, daß feit den frübeften Zeite bis auf dem heutigen Tag 
Gute und Böſe gleichzeitig auf den Unmiverfitäten fi) zujammenfanden.! Damit 
foll jedod nicht geleugnet werden, daß Gutes in der einen Zeit, Böſes in ber 
andern mehr bervorgetreten ſei. 

Will. man das auf einer beftimmten Univerſität zu einer bejtimmten Seit 
waltende Böſe fennen lernen, fo braudt man nur die Stellen in ihren Sta— 
tuten zu lefen, melde die Sitten der Studenten und Profefjoren betreffen; was 
fie Böjes im Einzelnen anführen, das ift fait gewiß ſchon auf der Univerjität 
vorgekommen. 

Ich verweiſe auf das oben aus den Statuten der vier Wiener Facultäten 
Angeführte. Wenn dort die Theologen gewarnt werden, nicht Säufer und Hurer 
zu fein, ſich vor verdächtigen Orten zu hüten ꝛc., wenn den Rechtsſtudenten 
gejagt wird: fie follten fi in den Vorlejungen friedlich) verhalten, nicht darin 
jchreien, heulen, zifchen, fie folften die böſe Geſellſchaft infamer Menſchen, Streit- 
fühtiger, Spieler ıc. vermeiden, und was fonjt noch aus jenen Statuten wieder: 
holt werden könnte, fo darf man gewiß annehmen, daß die, welde jene Sta- 
tuten entwarfen, durch die ſchlimmſten Erfahrungen beftimmt wurden, jene War- 
nungen auszujpreden. Oft findet man die thatſächlichſten Belege zu folden 
Warnungen in der Geſchichte der Univerfitäten. 

Dieß gilt ebenfo von dem, was in den Statuten gegen die Lehrer — 
wird. Hätten z. B. nicht Prager Magiſter das für beſtimmte Vorleſungen feſt— 
geſetzte Honorar herabgeſetzt, um dadurch Zuhörer anzulocken, ſo würden die 
Statuten dieß nicht verboten haben. 

Es mögen bier noch einige Verbote jener Wiener Statuten ftehen.? Die 
Studenten, beißt es, jollen nit mehr Zeit auf Schenken, Fechten und Guitar: 
renjpiel (quinternae) wenden, als auf Phyſik, Logik und Fachcollegien, — fie 
ſollen nicht öffentlih auf der Straße Tänze aufführen. Streitfüdtige, Ueppige, 
Säufer, jolde, die ſich Nachts muficierend berumtreiben oder ſonſt müßig den 

1) Das ärgfte Leben auf deutſchen Umiverfitäten fällt, wie wir fehen werden, in die Zeit 
des herrihenden Pennalismms, ungefähr zwiſchen 1610 und 1661, umd in diefelbe Zeit fallen 
die Studentenjahre der trefflihften Männer; jo von Simon Dad (geb. 1605), Paul Fleming 
(geb. 1609), Johann Frand (geb. 1618), Paul Gerhardt (geb. 1606), Dtto von Guerile (geb. 
1602), Martin Opit (geb. 1597) und vieler anderer. 

2) Schlifenrieder 122 sqgq. Kink 2, 76. Bol. die ingolflädter Burfenftatuten, ms es beißt: 


statuit quod facultatis supposita non magis taberne vacent, dimicature, quinterne aut 
Jutine (Laute 2 quam philosophie, DMederer 4, 97 
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Huren nachgeben, Diebe, die welde die Bürger beleidigen, Winfelipieler jollen, 
wenn fie gehörig vorher gewarnt find und nicht ablafjen, außer den nad) gemei- 
nem Recht für dergleichen feſtgeſetzten Strafen, der akademiſchen Privilegien ver: 
luſtig fein und ermatriculiert werden. Befonders trifft dich jolde, welche Thüren 
aufbreden. — Die Magifter der verſchiedenen Yacultäten follen unter einander 
Frieden halten, Beane nicht übel behandelt, bei Dispntationen feine Schmähreden 
und unſchickliche Geften geduldet werden. 

Wahrhaft erbaulich ift der Heilige Ernft, mit welchem fi nicht bloß die 
Statuten der einzelnen Facultäten, jondern auch die allgemeinen Statuten der 
Wiener Univerfität, über Religiofität und Sittlichfeit der Studenten ausſprechen. 
Sünden, heißt es, verdunfeln das geiftige Auge, jo daß es die feinere Wahrheit 
nicht unterſcheiden kann. Leiſtet der Menſch in dieſem Zuftande irgendwie doch 
Großes in den Wiſſenſchaften, ſo werden dieſe ihm zu Waffen gräulicher Unge— 
rechtigleit, nicht Hilfen auf dem Wege zur Tugend. Wo Schulen der Wiſſen— 
ſchaft ſind, da muß auch ſtrenge Zucht herrſchen. Der heiligen Kirche kann das 
Studium nie Gewinn bringen, wenn bei demſelben mehr Menſchen durch Laſter 
verderbt als durch die Lehren erleuchtet werden, da das Verderben einer einzigen 
Seele ein fo großes Uebel iſt, daß es durch die wiſſenſchaftliche Aufklärung un— 
zähliger anderer nicht aufgewogen wird. Beſſer es bleiben die Yünglinge zu 
Haufe unwiſſend aber rein und unſchuldig, als daß fie Schulen beſuchen, wo fie 
dur; Sünden verderben.! 

Es lag nun ernten gewiffenhaften Männern zu allen Zeiten daran, daß 
die Jugend auf den Univerfitäten fittlih lebe und vor Verführung bewahrt 
würde. Man griff deshalb zu den verjdhiedenften Mitteln, meift aber ohne 
Erfolg. 

Auf den ältern deutſchen Univerfitäten wurden wie in Paris Burſen ge 
ftiftet,? Anftalten wo eine Anzahl Studierender unter ftrenger Aufficht eines 
Rector bursae zufammenleben und von ihm beim Studieren Beiftand erhalten 
follten. Eine Menge von Thatſachen bezeugt aber, daß die Studenten in diefen 
Burjen nichts weniger als ein fittliches Yeben führten — und ebenfo viele ihrer 
Rectoren. — Diefe ſuchten Neuankommende in ihre Yurfen zu locken. Um fid 
bei ihnen beliebt zu maden, ignorierten fie ihre böfen Streiche, befeitigten alle 
ftrenge Zucht und führten felbft gemeinſchaftlich mit ihnen ein wilftes Leben — 
alles um des Gewinnes willen, den fie von den Bursariis (Burfchen) zogen. 
Jeder Erfurter Rector bursae ſchwur: Ego promitto quod meis bursalibus 
volo fideliter in moribus ac doctrina praeesse.? Und dieſelben Rectoren 
trieben im Großen Handel mit Naumburger Bier, verkauften es wie Scenl- 


1) Sälitenrieder 121. Kink 2, 75. 

2) Siehe Beilage 12: Burfen. 

8),.. et ipsos ad latinisandum inducere, Motſchmann 1, 646, Der Eid ift aus 
den Statuten entnommen, welche ſchon vor 1469 galten, 
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wirte (quasi tabernariü) an alle und jede, vernadjläfjigten ihr Lehramt, wurden 
auf ſolche Weije rei), während ihre Studenten herunter famen und fo ver- 
armten, daß fie ihre angefangenen Studien aufgeben und nad) Haufe zurücfehren 
mußten.! 

Wir werden fehen, auf welde Weife man fpäterhin, bald freundlicher, bald 
ftrenger, die Studenten zu einem fittlihen Leben und fleißigem Arbeiten nöthi- 
gen wollte, — 


4. 
Die Scholaſtik geht zu Ende. Der Humanismus tritt anf. 


Als die erjten deutſchen Univerfitäten geſtiftet wurden, da war die Zeit 
der großen tieffinnigen Scholaftiler längſt vorüber. Anjelmus, Albert der Große, 
Thomas von Aquin, Bonaventura, Roger Baco gehörten dem 11., 12. und 
13. Jahrhundert an, die ältejte Univerjität Prag dem 14. — 

Unter den Univerjitäten des 14. und 15. Jahrhunderts herrſchte, wie wir 
jahen, die auffallendjte Uniformität. Eine Sprade: Latein herrſchte auf allen, 
die Mutterfprade mußte verjtunmen, die vulgarisantes wurden bejtraft. Ein 
und diejelbe Kirchenlehre berrigte und Ein und diefelbe Methode 
‚ des Studiums der Theologie. Die Päpfte waren die Patrone aller 

Univerfitäten, jede mußte fi durd eine päpftlihe Stiftungsbulle ausweifen, 
wollte fie in allen Ländern der Chrijtenheit anerfannt fein. 

Auch bei den juriftiihen, mediciniſchen und philoſophiſchen Facultäten aller 
Univerfitäten fanden wir die größte Uebereinftimmung, fowohl hinſichtlich der 
Lehrobjecte, ald der Methode fie zu lehren. — 

Dieſelbe Gleihförmigfeit fanden wir hinſichtlich der Abftufungen der Ler- 
nenden und Lehrenden, der Scolares, Baccalarii, Licentiati, Magistri, Doc- 
tores — ebenfo der äußern Einrichtungen: des Regiments, der Difciplin, des 
Finanziellen. 

Beſonders charalteriſtiſch war es, daß Dialeltik nicht bloß in der philoſo— 
phiſchen, ſondern in allen Facultäten aller Univerſitäten fo übermäßig herrſchte, 
daß überall das Intereſſe an dem weſentlichen Inhalt, der weſentlichen Wahr: 


1)... doctrinam scolasticam poſtergantes... et tali modo locupletati pecuniis 
et eorum scolares extenuati et depaupertati exstiterunt, quod incepta studia relin- 
quere et ad propria remeare sunt compulsi. Ebend. 651. Die Ingolftädter Statuta bur- 
salia (Mederer 4, 96) beftimmen: Conventores (Borfteher) teneantur expellere a bursa 
publicos lusores et meretricarios sub pena amissionis regentiae, &o etwas mußte un- 
ter Androhung von Strafe befohlen werden! 


' 
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beit und der weſentlichen Fortbildung der wifjenihaftlihen Difciplinen, die man 
lebrte, in den Hintergrund trat, und man ſich mit einer bloß formellen dialek— 
tiihen Wahrheit völlig begnügte. Es war dem fpäteren Artiften meift mr eine 
Birtuofität in dialektiſchen Fechterkünſten geblieben, ein leidiges eitles Streben, in 
rein formellen Kämpfen obzufiegen. Kein Wunder, daß ſolches Unweſen bald 
von mehr als einer Seite her befämpft wurde, und in dieſer wiſſenſchaftlichen 
Wüſte eine Sehnſucht nad) lebendigen Quellen und lebensfriihem Grin erwadte. 

Im erjten Theile dieſes Werks habe ich verjuht, den Kampf der alten 
abfterbenden ſcholaſtiſchen Bildung mit der jungen aufjproffenden Haffiihen zu 
ſchildern, den Kampf der Artiften mit den Poeten, wie man damals die zwei 
einander feindlichen Heerlager bezeichnete. Wir jahen, daß Cöln die Hauptfefte 
der Vertheidiger de8 Alten war, die meiften Kämpfer für das Neue dagegen, 
freiwillig oder gezwungen, in Deutſchland Herumgezogen, und bald hier bald dort 
die neuen Lehren auf Univerfitäten und Gymmafien mittheilten. 

Gegen das Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts fand das 
Nene eine Heimath auf den Univerfitäten Tübingen und Heidelberg. Agricola, 
Reuchlin, der junge Melandthon und andere traten bier auf. Im diefe Periode 
des Wiederauflebend der Claſſiler fällt e8, dak in Wien die großen Rejtaura- 
toren der Aftronomie: Georg Peuerbah (1454—60) den Virgil, Horaz und 
Juvenal, fein Schüler NRegiomontanus (1461) die Bucolica interpretierte. Andre 
lajen dort über Cicero, Salluft, Terenz und Seneca; Conrad Celtes von Raijer 
Marimilian berufen lehrte einige Zeit in Wien. — Auf allen Univerfitäten 
regte fi der Humanismus — ganz beſonders aud in Erfurt! Studium ber 
Claſſiker, Verfertigen lateinifher Verje, und Bekämpfung der Scholaftif gieng 
bier in Hand in Hand. Bor allen zeichnete fih Eobanus Heſſus durch die 
Unzahl feiner Tateinifhen Gedichte aus; das größte Aufjehen erregten aber des 
Crotus Rubianus Epistolae obscurorum virorum, in denen ſich der tiefite 
Widerwille gegen die Häßlichkeit der Scholaftif und des Mönchslebens Luft 
macht und gegen die Kölner, welde den edlen Reuchlin mit giftigem Haß ver: 
folgten. | 

Unvermerft geriet man aber durch dieß Einmiſchen in den Streit Reuch— 
find auf ein ganz anderes Gebiet, auf das religiöfe, reformatoriſche. 

Zu denen, die in jener bewegten Zeit in Erfurt ftudierten, gehörte Luther. 
Hier ward er im Jahre 1502 immatriculiert, von bier 1508 nad) Wittenberg 
berufen, und bier ward er 1521 auf feiner Reife nad Worms mit dem größten 
Enthufiasmus empfangen. Bald nad diefem Empfange trat aber in Erfurt 
eine religiöfe Krifis ein, in welder fi die dortigen Humaniften von einander 
trennten, da die einen der Reformation beitraten, die andern fi meijt dem 


1) Bol. das Ichrreihe Bud; von Kampſchulte: „Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhä 
niffe zu dem Humanismus und der Reformation.“ Berbält- 
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neutralen Erasmus anſchloſſen. Unter den Erftern waren jene in ber Refor⸗ 
mationdzeit jo bedeutend Heraustretende Männer: Spalatin, Yuftus Jonas, 
Camerarius, Draconites, auch Eobanus Heffus u. a. 


6. 
Die Univerſität Wittenberg. 


Es ſchloſſen ſich durch große reformatoriſche Bewegungen die letzten Jahre 
bes 15. Jahrhunderts an die erſten an, in denen Huß mächtig wirkte. Dieſe 
Bewegungen, welde fo mit dem Studium der Heiligen Schrift und der Glaffiter 
innig verbunden waren, fanden auf der, im Jahre 1502 geftifteten kleinen welt- 
berühmten Univerfität Wittenberg einen VBereinigungspunft.! 

Vergleichen wir dieſe mit den frühern Univerfitäten, fo finden wir, daß fie 
weder durch die Art, wie fie gejtiftet ward, noch durd ihre erften Statuten fi 
von jenen — von den Univerfitäten Prag, Wien zc. unterſchied. Durch Kur- 
für Friedrich gegründet, erhielt fie vom Kaifer und Papft Privilegien. Ihre 
eriten Statuten find vom Jahre 1508. Im diefen ward fie Gott und Maria 
der Mutter Gotte8 geweiht, Sanct Baulus zum Batron der theologifden 
Facultät beftimmt, Ivo zum Patron der juriſtiſchen.“ Cosmas und Dantian der 
medicinifhen, die heilige Katharina zur Patronin der philoſophiſchen. Den hei— 
ligen Auguſtinus hatte man zum Patron der ganzen Univerjität erwählt. 

Und in demfelben Jahre 1508, da diefe Statuten erjdienen, trat ber 
Auguftiner Luther in Wittenberg das Amt als Profeffor der Ethik und 
Dialektif an, ward bier 1512 Doctor der Theologie, publicierte bier 1517 feine 
Thejen und erhielt 1518 den Melandthon zum Mitarbeiter am großen Werte 
der Reformation, welde ſich vorzüglid auf die Lehre des Patrons der theolo- 
giſchen Facultät, des heiligen Paulus, von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben gründete, 

Dur die mächtigen reformatorifhen Bewegungen unterjheidet fih nun 
Wittenberg wejentli von allen frühern Univerfitäten, aber zugleih durd neu 
binzufommende Lehrobjekte und den neuen Geift und die neue Weife, wie gelehrt 
wurde. 

1) Bgl. Geld. d. Pädag. 1, 127— 213, 316—330, die Eharkateriftiten von Luther, Me- 
lanchthon und der Univerfität Wittenberg. Das Folgende joll vorzüglich das Verhältnis dieſer 
Univerfität zu den frühern deutihen Univerfitäten Mar zu maden fuchen. 

2) Grohmann 1, 108. Ivo war aud Patron der juriftiihen Facultäten in Wien und 
Erfurt. Im 11, Jahrhundert Bifhof von Ehartres diente er den Armen als ein patronus 
pauperum ohne Entgelt. Motihmann 1, 147. Die heilige Katharina war auch Patronin 
der philofophifhen Facultäten in Wien und Ingolftadt. 
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Freilich las man auf den alten Univerfitäten über die Bibel, aber es tha- 
ten dieß die Anfänger im Lehramt — die Baccalaurei biblici —, während 
in Wittenberg zwei Doctores über das alte Teſtament, zwei über das neue 
lejen jollten, und zwar über den Grundtert.! An die Stelle der mittelalterlichen 
Dogmatik, der Sentenzen des Petrus Lombardus, traten die im reformatoriſchen 
Geijte abgefahten Lori Melanchthons. 

Vergleihen wir die mitgetheilten Vorlefungen der alten artiftifhen Facul— 
täten mit den Wittenbergiſchen Lectionen, fo finden ſich in Ietern zwar aud Die 
fieben artes mit Ausnahme der Mufif, aber mur in der Mftronomie und 
Geometrie werden die früheren Lehrbücher zu Grunde gelegt. Auf den erften 
Blick könnte es feinen, als fpiele die Dialektik im vieler Hinfiht noch die— 
ſelbe Rolle wie auf den ältern Univerfitäten; ficht man aber näher hin, fo find 
an die Stelle der früher gebraudten ſehr entitellten Werke des Ariftoteles grie- 
chiſche Originale getreten. So heift e8 in den Wittenberger Statuten: Enar- 
rabit Ethicus graeca Aristotelis® Ethica ad verbum, ebenfo Pbysicus enar- 
ret Aristotelis Physica. Legte man aber nit die Originale zu Grunde, fo 
traten Melanchthons Lehrbücher der Dialektit, Phyſik und Ethik an die Stelle, 
welde aus dem genauejten Studium des Ariſtoteles hervorgegangen waren. 
Ebenjo war Melandthons Rhetorik Lehrbuch, in weldem er ſich vorzüglid 
an Gicero und Quintilian anfhloß; es follte, wie er fagt, eine elementare An- 
feitung zum Verſtehen der Schriften jener beiden jein, die im Mittelalter fo gut 
wie verholfen waren. Daß die Rhetorik früher im Verhältnis zur Dialektik 
eine ganz untergeordnete Rolle fpielte und erft durd Cicero und Duintilian, 
wie überhaupt durch das Studium der Claffifer in eine höhere Stellung fam, 
das ergab fi uns jhon daraus, daß in Wittenberg Declamationen einen Sonn: 
abend um den andern mit Disputationen abwedjelten, während früher jeden 
Sonnabend nur disputiert wurde. 

Was die Grammatik betrifft, fo war Hinfichtlic ihrer die größte Um— 
wandfung vorgegangen. Es ift im erjten Theile dieſes Werks berichtet worden,? 
daß befonders Schüler des Hegius, wie Buſch, Murmellius, Cäfarins u. a. aufs 
ihärfjte gegen die bisherigen grammatiſchen Lehrbüder, vornämlich gegen das 
Doctrinale Alexanders auftraten, und deshalb von den Anhängern der alten 
Scholaſtik, befonders von den Kölnern mehr als einmal fortgejagt wurden. Die 
Epistolae obscurorum virorum waren, Wie wir ſahen, eine ausgezeichnete 
Spottirift auf das gemeine Leben und den einem folden Leben entjpredhenden 
barbariſchen Styl jener Scholaftifer. 

Aus dem Studium der Claſſiker und zu Förderung beffelben gieng nun bie 


1) Ueber den großen Einfluß Reuhlins auf die altteſtamentliche Eregefe, des Erasmus auf 
die neuteftamentlide vgl. Th. 1, 115 flg. 95 fg. 

2) Corpus Reformat. 10, 1010, 

3) Geſch. d. Pädag 1, 88 ff. 
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lateiniſche Grammatik Melandthons hervor und verdrängte die frühern gram- 
matiſchen Lehrbücher. 

Vorleſungen über lateiniſche und griechiſche Claſſiler fehlten auf den frühern 
Univerſitäten gänzlich, während ſie in Wittenberg eine ſehr große Rolle ſpielten. 
Durch das Studium der lateiniſchen Claſſiker, die neue lateiniſche Grammatif 
und eine aus dem Alterthum ftammende Rhetorik ward von jegt an das bar- 
bariſche mittelalterliche Latein allmählich befeitigt. — Als neu traten auf Me- 
lanch hons hiſtoriſche Vorleſungen über Carions Chronifon auf. 

Die Univerſität Wittenberg war beſonders durch Melanchthons Einfluß im 
16. Jahrhundert Vorbild anderer protejtantifcher Univerfitäten. Das fällt in 
die Augen, wenn man 3. B. die Vorlefungen der theologiihen und pbilofophi- 
ſchen Facultäten in Königsberg und Greifswald mit deu Wittenbergern ver- 
gleicht und fie im Wefentlicen mit diefen ganz übereinftimmend findet.! 

Wenn fi fo nadweifen läßt, daß ed die Univerfität Wittenberg in Wiffen- 
haft und Lehre den frühern Univerjitäten weit zuvor that, fo drängt fi nun 
die Frage auf: wie ed dort um die Sitten und Difciplin ftand. 

Nah den Statuten der Univerfität vom Jahre 1546 zu urtheilen, ftand 
es nicht befjer als früher in Wien, Ingolftadt, Tübingen ıc. x. Sie fpreden 
fi gegen den Wahnfinn folder Jünglinge aus, die meinen, auf den Univerfi- 
täten herrſche zügellofe Freiheit, welche durch ihr ſchlechtes Beifpiel viele verderb- 
ten, die Ruhe und den Studienfleiß ftörten, dem Nector nicht gehorchten, die 
Kirche nicht beſuchten, Tag und Naht ſich herumtrieben, Aufläufe anftifteten, 
Häufer ftürmten, Gärten verwüfteten, Diebe waren, frech andere beleidigten und 
bejhädigten. Keiner folle den andern zum Streit herausfordern, heißt es; mit 
ſcharfen Strafen werden Hurer bedroht, es wird geboten, fid) anftändig zu Hei- 
den, auf Hochzeiten nit umanftändig zu tanzen,” Basquillanten und Fälſcher 
follen al8 Jufame relegiert werden.? 

Mehrere von Melanchthon verfaßte Reden, welde die Rectoren vor und 
nad) der alljährliden Vorlefung der Statuten gehalten, beftätigen leider, was 
die Statuten ſchon Far genug ausſprechen. So heißt es in einer folden Rebe 
vom Jahre 1537:* „Wenn ich betrachte wie in diefer Zeit die Zucht darnicder 
liegt, die Freiheit herrſcht, jo ergreift mich ein tiefer Schmerz. Ich fehe ſchon 
im Geifte ſchwere Strafen über die Verſtockten hereinbrechen. — Nie war die 


1) Koch 1, 604. 368, 372 sqq. Unter den Greifswalder Lectionen ift auch Muſik auf- 
geführt. Eb. 379. Daß in Wittenberg, wenn auch Borlefungen über Mufit fehlten, doch die 
Duft ſelbſt nicht fehlte, dafür bürgt Luther. Im erften Theile der Pädag. S. 178 wird aus 
den Tiſchreden eine Erzählung mitgetheilt, die jo beginnt: „Anno 1538 am 17, Dezember da 
D. M. Luther die Sänger zu Gafte hatte und ſchöne Tieblihe Muteten und Stüde jungen” x, 

2) Puniemus eos qui in choreis immodesti sunt, et qui puellas in gyrum ducunt 
(mwalzen?) extra comm unem harmoniam modestae saltationis. Corp. Ref. 10, 997, 

3) Ebend. 10, 995 sqq. 

4) Ebend. 934, 
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Jugend fo auffäffig gegen die Gefee, fie will nur nad) eigenem Willen leben, 
dem fremden fich nicht fügen. Gegen das Wort Gottes und die Gejeke find 
fie taub. Wie wenige ftreben nad gründlihem und vollftändigem Wiffen. Einige 
lernen bie und da etwas, das ihnen fpäter Gewinn bringen foll, andere lernen 
durchaus nichts." — 

„Denkt dod nicht, Heißt es in einer andern Nede, Univerfitäten feien be— 
jtimmt, müßige Sünglinge zufammenzubringen, um ſich zu erluftigen und zu ſpie— 
len; nein, Pfleger der himmliſchen Lehre follt ihr fein und anderer guter 
Wiffenfhaften, die Univerfitäten follen durd Weisheit und Tugend den andern 
Menſchen vorleuchten.“ 

Kaum iſt es nöthig zu bemerken, daß trotz der gerügten Sünden, deren 
ſich ein Theil der Wittenberger Studenten ſchuldig machte, doch zu gleicher Zeit 
auch hier in jenen großen Tagen die bedeutendſten, trefflichſten Männer aus 
Luthers und Melanchthons Schule hervorgiengen; Männer wie Trotzendorf, 
Camerarius, Neander, Mattheſius und viele andere? Man könnte vielleicht 
fragen: wie es doch komme, daß ſo außerordentliche Lehrer wie Luther und 
Melanchthon nicht einen größern ſittlichen Einfluß ſelbſt auf die böſen Studeuten 
gehabt. Es dürfte einmal die große Zahl der Studenten hinderlich geweſen 
fein, um fo mehr, als diefelben aus allen Ländern Enropas nad Wittenberg 
zufammenftrömten und bei diefer Nationalverichiedenheit ſich nicht fo leicht wie 
Eingeborne fubordinieren mochten. Dann ift wohl zu bedenken, wie Kutber, 
Melanchthon und andere Lehrer durch das große Reformationswerk für Kirche 
und Schule in Anfpruch genommen waren, wie viel fie druden ließen, weld 
einen ausgebreiteten Briefwechſel fie führten. So blieb ihnen, troß ihrer unbe 
greiflihen Thätigfeit, nicht viel Zeit fir perſönlichen Verkehr mit Studenten und 
zulegt doch nur mit folden, welde ſich freiwillig an fie anfchloffen,? nicht mit 
denen, welde ihnen fern blieben, weil fie ein rohes Leben führten und ungeftört 
führen wollten. Zulegt ergibt ſich aus der Neformationsgefhidte, daß die Stu- 
denten Die neu anbredende geiftige Freiheit vielfach übel verjtanden, und ohne 
religiöfen Sinn für Ddiefe Freiheit, unverftändig und wüſt alles Maaß über- 
ihritten. Man denfe nur an die Erceffe, welche Luther beftimmten, die Wart- 
burg zu verlaffen und nad Wittenberg zu gehn, um die Ordnung wieder ber: 
zuftellen. 


1) Corp. Ref. 939, 

2) Vgl. das mas oben über das gleichzeitige Studieren Guter und Böſer auf der- 
felben Univerfität bemerkt wurde. 
3) Wie freundlih Melandthon ſich folder annahm, darüber vgl. Pädag. Th. 1, 189, 
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Zur Gefhihte der Sitten auf Mninerfitäten im fiebenzehnten 
Jahrhundert. 


Wir haben die Schattenfeite der Wittenberger Difeiplin im 16. Jahrhundert 
geſchildert; andere Univerfitäten, Fatholiihe wie proteſtantiſche, litten an gleicher 
Zudtlofigfeit der Studierenden. So Zübingen, Königsberg, Greifswald, Ins 
golftadt; die Statuten diefer Univerfitäten verbieten: Saufen, Spielen, Huren, 
Kaufen, Straßentumult zc., diefelben Exceſſe, gegen melde in den Wittenberger 
Statuten Strafen verhängt werden.! 

Man follte glauben eine ſolche Zuchtlofigkeit fei nicht zu überbieten, aber 
feider geihah dies im 17. Yahrhundert, in welchem die Sünden fredher, herr— 
fchender und allgemeiner auftreten, als früher. 

Um aber den befondern Charakter diejer entſetzlichen Demoralifation beffer 
zu begreifen, muß vorher von der Depofition geſprochen werden, 


A. Die Depofttion, 


welde aud) Beania hieß. Beani nannte man die, welde gegenwärtig den alf- 
gemein gebräudlidden und ohne Definition verſtändlichen Namen „Füchſe“ führen. 
Jenes Wort foll vom Franzöſiſchen Bec jaune: Gelbſchnabel, ftammen.? Die 
Beania oder Depofition war eine feltjame Ceremonie, durch weldje die Beani 
unter die Studenten aufgenommen wurden, 

In einer Differtation des Schweden Fryffell findet fih eine franzöfifche 
Beihreibung einer Depofition, mwelder der Verfaffer im Jahre 1716 in Upfala 
beimohnte; und die, wie fi) aus den angeführten Symbolen ergibt, mit dem 
deutſchen Brauch ganz übereinftimmte.? 

„Der Vorfteher der Ceremonie, Herr Depofitor genannt, fo erzählt der 
Berfafer, Lie die jungen Leute, welde unter die Studenten aufgenommen zu 
werden wünſchten, Kleider von verjhiedenem Zeug und verjdiedenen Farben 
anziehn. Man ſchwärzte ihnen das Geſicht, an ihre Hüte, deven Krempen ber: 
untergebügelt waren, befeftigte man lange Ohren und Hörner, jegte ihnen in 
die beiden Mundwinfel lange Schweinszähne, welde fie, wie zwei feine Tabaks— 
pfeifen, bei Strafe von Stodihlägen mit dem Munde fejt halten mußten; über 


1) Bol. Klüpfel 21. Koh 1, 387—393, 592—595. 

2) Die Definition von Beanus war: Beanus Est Animal Nesciens Vitam Studioso- 
rum. Statt Beani findet fi häufig Bachanten, ftatt Fuchs jagt Meyfart „Fer“. 

3) „Dissertatio de origine initiationis novitiorum in Academiis. 1755,* 

v. Raumer, Päbagogif. 4. 3 
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die Schultern bieng man ihnen einen langen ſchwarzen Mantel. So, ſcheußlicher 
und läderlidher verkleidet al8 die, welde von der Inquifition zum Scheiterhaufen 
geführt werden, Tieß der Depofitor fie nun aus dem Depofitionszimmer heraus 
und trieb fie mit einem Stod vor ſich Her wie eine Heerde Ochſen oder Eſel, 
in einen Saal, wo die Zufchauer fie erwarteten. Er hieß fie da in einen Kreis 
ſich ftellen, in deffen Mitte er jtand, ſchnitt ihnen Geſichter, machte ftumme 
Neverenze, verfpottete fie über ihren ſeltſamen Aufzig und Hielt dann eine 
Anrede an fie, indem er vom Burlesfen zum Ernſt übergieng. Er ſprach von 
den Paftern und Fehlern der Jugend und zeigte, wie nöthig es fei, daß fie durd 
Studien gebeffert, gezüchtigt und gejchliffen würde. Darauf legte er ihnen ver: 
ſchiedene Fragen vor, die fie beantworten mußten. Aber die Schweinszähne, die 
fie im Munde hatten, binderten fie am deutliden verjtändlihen Spreden, fo 
daß fie mehr wie Schweine grunzten, weshalb der Depofitor fie auch Schweine 
nannte, ihnen einen leichten Stockſchlag auf die Schultern und einen Verweis 
gab. Diefe Zähne, fagte er, bedeuten Unmäßigfeit, da jungen Leuten durch 
Uebermaaß in Efjen und Trinken der Verſtand verfinftert wird. Dann zog er 
aus einem Sad eine hölzerne Zange,! mit welder er ihren Hals zufammendriicte 
und fie fo lange fehüttelte, bis die Zähne auf die Erde fielen. Wenn fie gelehrig 
und fleißig wären, fagte er, jo würden fie den Hang zur Ummäßigfeit und Ge- 
fräßigfeit ebenfo verlieren, wie dieje Schweinszähne. Daun riß er ihnen bie 
langen Obren ab, wodurd er ihnen zu verftehen gab, fie müßten fleißig ſtudie— 
ren, wollten fie nicht den Eſeln ähnlich bleiben. Weiterhin nahm er ihnen die 
Hörner, welde brutale Rohheit bezeidjneten, und holte darauf aus einem Sad 
einen Hobel. Ieder Bean mußte fi zuerft auf den Bauch, dann auf den Rüden 
und auf beide Seiten legen, in jeder Stellung behobelte er ihm den ganzen 
Leib und fagte: Litteratur und Künfte würden ebenfo ihren Geift glätten (polir). 
Nah einigen andern lächerlichen Geremonien füllte der Depofitor ein großes 
Gefäß mit Waffer, das er den Novizen auf den Kopf goß und fie dann mit 
einem groben Lumpen unfanft abtrodnete. Da die Poſſe mit dieſem Abwaſchen 
zu Ende war, ermahnte er die gehobelte, geftriegelte und gewaſchene Geſellſchaft: 
fie folfe ein neues Leben anfangen, böſe Neigungen befämpfen ‚und böfe Ge- 
wohnheiten ablegen, die ihren Geift ebenſo entjtellten, wie die verſchiedenen Theile 
der Berfleidung ihren Leib entjtellt hätten." — 

Die vorftehende Erzählung wird durch Bilder beftätigt, welde fi in einem 
1680 erjhienenen Kleinen Buch befinden? Auf dem Titelfupfer deffelben fieht 
man ſämmtliche Depofitionsinftrumente,? auf dem folgenden Bildern den Ge- 

1)... tenailles qui s’allongeoient et se retiroient en zigzag — weldes Inſtru— 
ment in den ſogleich anzuführenden Kupfern ganz entfpredend abgebildet ift. 

2) Der Titel ift: „Ritus Depositionis. Argentorati apud Albertum Dolkopff. 1680,* 

8) Diefe Inftrumente find in folgenden Herametern genannt: 

Serra, dolabra, bidens, dens, clava, novacula, pecten, 


Cum terebra tornus, cum lima malleus, incus 
Rastraque cum rostris, cum furca et forcipe forpex. 
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brauch derfelben; unter jedem Bilde fteht eim kurzer erklärender Keim. Auf 
dem erſten wird dem Beanus das Haar abgef,jnitten, auf dem zweiten fein 
Ohr mit einem mächtigen Obrlöffel gereinigt, darunter: 

Bor Narrentheiwigung laß dein Gehör gejäloffen, 

Ich faubre dies zur Lehr und nit zu ſchlimmen Poffen. 
Weiterhin wird ihn der große Bachantenzahn ausgefgüttelt — die Hand gefeilt 
— ein Bart gemalt — er wird mit der Art behauen — wird gehobelt — 
gebohrt — die Hörner werden ihm abgeſchlagen! — mit einem Stabe wird er 
gemejjen. 

Ueber die Bedeutung diefer Symbole finden fi außer den fon erwähnten 
viele im Wefentlichen übereinftiimmende Auslegungen. So Heft es in einer 
Shrift:? „Der Hut mit den Hörnern ift ein Vorbild eines reden, wilden une 
bändigen Gemüths, einem ftößigen Odhfen glei; der Bahantenzahu ift Vorbild 
eines Menſchen, der einem wilden Eber gleihet, wenn nun der Depofitor den- 
felben Zahn von dem neuen Studioso aufn'mmt, fo follen auch folde wilde, 
beiffende, freffende qualitates ausgenommen fein. Das große Beil und Hobel 
zielen auf die grobe, ungeſchlachten, bäurifhen mores. Und gleichwie eruditus 
nichts anders heißt, al8 ein aus einem groben Klog ausgehauenes und for: 
miertes Bild, alſo foll ein Studiosus von denen groben ungeſchlachten moribus 
auch erudieret, d. i. ausgehauen und abgehobelt werden, daß er nad der Depo» 
fition ein böfliher und manierliger Studiosus werde.” Kanım, Scheere, Scheer 
meffer und Seife beziehen ſich auf die Reinigkeit des Leibes und der Seele, der 
Bohrer bedeutet, „daß man durd Mühe und Fleiß in die Geheinmifje der Natur 
gleihfam einbohren, diefelbe unterfuhen und erforſchen ſolle“. — 

Jener Erzählung von der Depofition in Upfala fehlt der Act beim Schluß 
der Geremonie, wie er dort und in Deutihland Gebraud war.” Nachdem näm— 
(ih die Beani alle ſymboliſche Verationen erduldet, wurden fie zu dem Decan 
der philoſophiſchen Facultät geführt, der fie über ihre Schulkenntniſſe prüfte und 
beichrte, wie fie e8 in Studien und im Leben halten follten. Darauf weihte 
er fie, indem er ihnen Salz in den Mund gab und Wein auf ihren Kopf goß. 
Das Salz war „sapientiae symbolum* und erinnerte an das Wort: eure 


1) Novitiorum initiatio quam Cornuum depositionem nuncupamus fagt H. Conring 
„De Antiquitatibus academicis.“ Dissert. V. pag. 122. Stammt das: „er muß fi erft 
die Hörner ablaufen,‘ von diefer cornuum depositio her? Cine andere Ableitung von de- 
potitio ift von: Beaniam in hirco deponere seu mores agrestes per heaniam relinquere. 
S. Monumenta historica Universitatis (Pragensis) 1, 2, 553. Es erinnert dieß an 
3 Mof. 16, 20—22. 

2) Aurke Nachricht von der alademiſchen Depofition den neuen Herren Studiosis und 
andern zum Unterricht ertheilet von F. ®. Pienning Not. Publ. Caes. et h. t. Depositore 
in Academia Jenensi. Leider ohne Aahressahl. 

3) Sal quoque et vinum heic (in Upfala) ut in aliis academiis adhiberi suevisse, 
discimus ex Joh. Freinshemio, jagt Fryfjel 17, und citiert eine Rede, die Freinsheim in 
Upfala bei einer Depofition 1645 gehalten. 

ge 
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Rede fei alfezeit mit Salz gewürzet; der Wein bedeutete Reinigung vom Schmutz 
der Beanie, und follte eine Mahnung fein, daß der Student forthin alle Gemein- 
beit ablegen und ein reines Leben führen müſſe. 

Die meiften, welde über Depofition gejhrieben, wiefen nad, daß jhon in 
früherer Zeit in Athen, Konjtantinopel und Berytus die Beani auf ähnliche 
Weiſe verieret wurden.! 

Daß auf deutſchen Univerfitäten die Depofition nicht etwa nur als eine 
von Studenten eingeführte Poffe, ſondern als eine obrigkeitlih autorifierte Cere- 
monie galt, beweist 3. B. folgendes Statut der Univerjität Erfurt: Niemand 
ſoll als Student inferibiert werden, der nit vorher durch dem feit alter Zeit 
eingeführten Ritus der Depofition hier oder anderwärts aufgenommen worden 
iſt.“ Ebenfo durfte nad den alten Prager Statuten niemand zum Baccalariats- 
eramen zugelaffen werden, wenn er ſich nicht der Depofition (Beania) unterzogen. 
Doch wird geftattet die Ceremonie nadträglid vor dem Eramen oder während 
desjelben in Gegenwart der Magijter zu vollziehen.” 

In den Statuten der Greifswalder Univerfität von 1545 heißt es:* Die 
Depofition fei beizubehalten. Es follten die Beani, welde fih vom Schulzwang 
frei fühlten, zum Müffigang hinneigten und ſich für höchſt gelehrt Hielten, bei 
der Depofition etwas ftreng erinnert werden, wie gering ihr Wiffen fei, wie viel 
fie noch zu lernen hätten. 

Die Urtheile über die Depofition find fehr verſchieden. Melandthon fagte: 
diefe Veration erinnert daran, daß dir im eben viel Unbill und Schwierig: 
feiten zuftoßen werden, Die du mit Gleihmuth ertragen mußt, um nicht durch 
deine Ungeduld in größeres Unglüd zu gerathen. 

Ebenſo urtheilte Luther. Es erzählt Matthefius, daß Luther einft bei einer 
Depofition die Novitien felbft „abjolvierte. „Unter andern viel ſchönen Reden 
jagte er: das ift nur eine Kinderdepofition, wenn fie erwachſen und in Kirchen, 
Schulen, Regimenten den Leuten dienen, werden fie ihre Pfarrlinder, Schüler 
und Bürger erft recht deponieren und verieren. Doch braudt man die Ber 
ation, daß die Kinder von Yugend an gewohnen etwas zu leiden, wer nichts 
leiden und verhören fann, der dienet nicht zum Prediger und Regenten.“* 


1) So Eonring. Er citiert eine Stelle des Gregor von Nazianz, in welder diefer die in 
Athen üblihen Verationen der Novitien erzählt; dies geht in das vierte Jahrhundert zurüd; 
im ſechſten Jahrhundert verbot Kaifer Juftinian das Plagen der Novitii, die nad Konftanti- 
nopel und Berytus famen, In den Statuten der Wiener Univerfität von 1384 beißt es: 
Item, quod nullus praesumat supervenientes novos, quos Beianos vocant, indebitis 
exaccionibus quibuscunque gravare aut alias injuriis aut contumeliis molestare $int 
2, 77, 

2) Motſchmann 1, 797, „Die Depofttion verrichtet der oberfte Pedell in der Stuba Fa- 
cultatis” beridtet Motihmann. Erfte Fortſetzung. S. 465, 

3) Monum. univ. prag. 1, 1, 125. 

4) Koch 1, 367. 

5) Aus Mattbefius zwölfter Predigt über Luther, 
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„Da Martinus,! wird an einer andern Stelle erzählt, auf einer Depofition 
war, abjolvierte er drei Knaben und ſprach: Dieje Ceremonie wird darum alſo 
gebraudt, auf daß ihr gedemüthiget werdet, nicht Hoffärtig und vermefjen feid, 
noch euch zum Böfen gewöhnet. Denn folde Lafter jeynd wunderlide ungeheure 
Thiere, die da Hörner haben und einem Studenten nicht gebühren und itbel 
anftehen. Darum demütbiget eu und lernet leiden und Geduld haben, denn 
ihr werdet euer Lebenlang deponiert werden. . . . Wenn euch nun ſolches wider: 
fahren wird, fo werdet nicht Fleinmüthig, verzagt und ungeduldig, . . jondern 
jeyd getroft und leidet ſolch Kreuz mit Geduld, ohne Murmelung: gedenkt daran, 
daß ihr zu Wittenberg geweihet feyd zum Leiden, und könnet fagen, wenns nun 
kömmt: wohlan id) habe zu Wittenberg erftlih angefangen deponiert zu werben, 
das muß mein Lebenlang währen. Alfo ift diefe unjere Depofition nur eine 
Figur und Bild des menfhlihen Lebens in allerlei Unglüd, Plagen und Züch— 
tigung. Goß ihnen Wein aufs Haupt und abjolvierte fie vom Bean und Ba— 
chauten.“ 

Spätere dagegen ſprachen mit Verachtung von der Depoſition, nannten ſie 
eine alberne Poſſe,“ eine barbariſche Gewohnheit.? 

Dieſe Tadler lebten im 17. Jahrhundert, in der Zeit des entſetzlichen Pen— 
nalismus, und ſahen in den ſchauderhaften Verationen der Pennäle nichts als 
eine weiter getriebene Depofition. Dagegen verwahren fi andere ſehr bejtimmt. 
Die Depofition, jagt Weifius, ift in einer Stunde abgethan,* der Bennäle 
Blagen dauern ein Jahr. Und in Iena trat Valentin Hoffmannd für die De- 
pojition auf, indem er nahwies, daß die barbarifche mit barbariihem Namen 
genannte Pennalisatio zwar der Depofition ſehr ähnlich fehe, aber von ihr 
himmelweit verſchieden fei, da die Depofition nicht heimlich, fondern öffentlich 
durch einen von der Obrigkeit angejftellten Dann geſchehe. 

Wenn wir dem chrliden, amtlich angeftellten Depofitor Hoffmann gern 
Glauben ſchenlen, fo deutet doch vieles darauf hin, daß die Depofition es war, 
von welder der Pennalismus ausgieng, an welde er ſich auf pexfide Weife 
anſchloß. Luchten in feiner Rede gegen den Bennalismus jagt: die Schoriften 
lafjen auch die nicht los, welde durch Depofition abjolviert find. Vom Beanis- 
mus, jagen fie ihnen, feien fie wohl befreit, aber num Pennäle geworden, ſtecke 
in ihnen nod ein ebenjo ſchändliches Weſen, das unter einem Jahre nicht aus- 


1) Luthers Tiſchreden. Wald 22, 2232 u. 2233, 

2) Conriny: ineptiae petulantis juventutis Scholasticae. Conring fl. 1681. 

3) Exue tandem hanc barbariem, Germania, fagt Limnäus, der in Ansbach inspec- 
tor studiorum war (ftarb 1665), 

4) „Q. D. B. V. ritum depositionis academicae — Praeses Senftius, respondens 
Weisius. 1697. Wittenberger. 

5) Laus depositionis beanorum . . . anno 1657 dicta a Valentino Hoffmann, Aca- 
demiae h. t. Depositore,. Ed. secunda, Jenae 1688, 
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zutreiben fei.! — Dasfelbe bezeugt die oben angeführte Beſchreibung der Depofition 
in Upfala. Nach der Geremonie der Depofition, heißt e8, babe der Depofitor 
erklärt: die Beane feien fortan freie Studenten, doch müßten fie nod jech® 
Monate ſchwarze Mäntel tragen wie bei der Depofition, umd jeden Tag fi 
ihren ältern Yandslenten zu Dienjten erbieten, fo auf den Stuben wie in den 
Wirtshäufern, allen Befehlen, die fie erhielten, Folge leiften, Vorwürfe und 
Spöttereien erdulden. „Und das nannte man les Penales,“*? fügt der fran- 
zöſiſche Erzähler Hinzu. 

Die leidige eingeftandene Achnlichfeit der Depofition mit dein Pennalismus 
mußte in einer Zeit, da man mit Recht alles aufbot, um dieſen zu befeitigen, 
aud ihre Aufhebung herbeiführen. So ward im Jahre 1717 die Depofition 
in Königsberg abgeſchafft, doch follten die Neuangefommenen auch fernerhin vom 
Decan der philoſophiſchen Facnltät über ihre Schuffenntniffe geprüft werden.? 

Die Statuten der Halliiden Univerfität von 1694 bejeitigen ebenfalls die 
Depofition. Interea tamen, heit es, finem ipsum quo prudens antiquitas 
ritum illum induxit, retinemus, ut a Facultatis philosophicae decano 
adolescentes examinentur, de pietate, modestia, moribusque ingenuo juvene 
dignis admoneantur, de ratione studiornm feliciter ineunda consilium ip- 
sis suppeditetur et ita adhibito, si aetatis ratio hoc admiserit, vini salis- 
que usu literis initientur, acceptoque hujus rei testimonio dimittantur.* 

In Jena ſchränkte man die Depofition daranf ein, daß man den Ankömm— 
fingen nur die Marterinftrumente zeigte, ihre Anwendung erflärte, eine ent: 
ſprechende Ermahnung binzufügte und fie dann wie früher zum Decan der 
pbilofophifchen Facultät brachte, der fie eraminierte und fie belchrte, wie fie leben 
und ſtudieren ſollten.“ Im Wittenberg jdaffte man den Gebraud 1733 ab; 
ſechszehn Groſchen, welche der jedesmalige Depofitor vom Beanus erhalten, 
giengen dort auf die philoſophiſche Facultät über. ® 


* 


B. Der pennalismus. 


Die Depoſition, trotz aller tragikomiſchen Vexationen, denen ſich die Neu— 
angelommenen unterwerfen mußten, war doch, wie wir ſahen, ſehr ernſthaft ge— 
meint, fie war ſelbſt in afademifhen Statuten anerkaunt, ja anbefohlen und 


1) Luchtenius bei Chrysander ©. 42, 

2) Fryffell S. 17, Ce qui s’appelloit les Pönales; der Erzähler leitet Pennales, wie 
23 jheint, vom Franzöſiſchen penal (poenalis) ab. 

3) Arnoldt 1, 234, welcher auch S. 414 einen Auszug aus M. Sahmens Differtation 
de ritu depositionis mittheilt, 

4) Kod 1, 478, 

5) Pfenning zum Schluß. 

6) Orohmann 3, 47, 
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geſchah im Beiſein und unter Mitwirkung des Decans der philoſophiſchen 
Facultät. 

Heilloſe ältere Studenten misbrauchten aber dieſelbe auf perfide Weiſe, 
ſie wurde zur teufliſchen Caricatur im Pennalismus. Diejer-ift uns von vielen 
Zeitgenoffen gejhildert worden, felbjt in einer Menge officieller Schreiben, in 
fürſtlichen Nefcripten und in einem Beſchluß ded Regensburger Reichstags; alle 
ftimmen jo überein, daß wir leider an der wirklien einjtigen Exiſtenz dieſes 
Zeufelsipufs nicht zweifeln können. 

Wir haben gejehen, daß fi aus alademiſchen Statuten und Annalen er- 
giebt, wie von jeher arge Lafter und Vergehen auf allen Univerfitäten auftaudpten. 

In einer Nede des Jenaiſchen Profeſſors Wolfgang Heyder " vom Jahre 
1607 wird das ganz entjeglidhe Leben eines vohen wüſten Studenten in den 
ſtärkſten Ausdrücden gefhildert, aber des Pennalismus ift im derjelben nicht 
gedacht. Jedoch nur wenige Jahre jpäter, um die Jahre 1610 und 11, trat 
diejer zuerjt auf, ? bis 1661, über 50 Jahre lang beherrſchte er die Univerfi- 
täten. Die Blüte feiner greuliden Tyrannei fällt in die entſetzlichſte Zeit un- 
ſres Baterlandes, in die des Dreißigjährigen Krieges, in jene Jahre, da es das 
Ausjehen Hatte, ald babe das Böſe völlig den Sieg über das Gute davon 
getragen. 

Wodurch unterfchied fi nun der Pennalismus von allem frühern Sünden- 
leben ber Studenten, wie kam es, daß jelbjt die Regierungen jih zufammen- 
thaten und alles aufboten, denjelben auszureuten ? 

Der Grund war: daß es hier nicht mehr Exceffen einzelner galt, wie fie 
von jeher vorfamen, fondern einer wahren Verſchwörung, einer Organifation des 
Böſen, durch welde frevelhafte ältere Studenten die rohefte Herrſchaft über jünger 
übten, und alle Zucht unmöglih machten. Und diefe Organijation war nidjt 
auf eine einzelne und vereinzelte deutſche Univerfität beſchränkt, fondern die Rädels— 
führer auf den verſchiedenen Univerfitäten Hatten einen Bund gejhloffen zur 
Durdführung ihres heilloſen Treibens, zur Beſeitigung aller Zudt und Vereit- 
lung jeder difciplinariihen Maafregel der alademiſchen Obrigfeiten. 

Frägt man aber: wie diefer hölliſche Bund in fo wenigen Jahren fi) Habe 
bilden Fünnen, fo dürfte die damals beftchende Depofition diefer Bildung Bor- 
ſchub geleijtet haben. Hatte num erft eine Generation älterer Studenten ſich un- 
ter dem Dedmantel herkömmlicher Verationen der völligen Herrſchaft über die 


1) Siehe Beilage 8. 

2) In der jenaiſchen Univerfitätsfhrift, die gänzliche Abſchaffung des Pennalismus betref- 
fend, vom Jahre 1661, heißt es: vor fünfzig und mehr Jahren fei derfelbe nad Jena gelom- 
men, 1610 ſchon ein Interdict gegen denjelben ergangen. Schöttgen 81. Luchtenius in Helm- 
ſtädt Hielt 1611 beim Schluß feines Vicerectorats eine Rede, worin es heißt: Invasit pridem 
academiam nostram lues quaedam contagiosa, nescio unde orta — nämlich der Penna- 
lismus. 
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Neuanfommenden bemädtigt, jedem ein Jahr lang aufs Roheſte ehr- und Keil- 
lojen Pennaldienft auferlegt, jo wurde dieſer Dienft ertragen in Hoffnung nad 
überftandenem Pıımaljıhre in die Reihe derer einzutreten, welde die danı Nen- 
anfommenden tyrannijierten. So vererbte fi) dies Tyrannenregiment von der 
erften Generation auf die folgenden. 

Die älteren tyrannifierenden Studenten Hiefen: Shoriften, „weil fie 
denen jungen Studenten die Haare abgeſchoren, und fie auch wader berumgenom- 
men, oder wie e8 die grobe Sprade gibt, gejchoren haben." Auch nannte man 
fie Absoluti, weil fie von den Pennalverrichtungen abjolviert waren.! 

Der Name Bennäle für die tyrannifierten Studenten ift verſchieden abge- 
feitet worden. Sehr wahrſcheinlich ſtammt er vom Tragen einer Federbüchſe, 
welde in Schulen heute noch unter dem Namen Pennal in Gebraud) ift;? es 
follten dur den Namen Studenten verjpottet werden, welde die Vorleſungen 
fleißig nachſchrieben.“ 

Die Art, wie die Schoriften die Neuanfommenden einfiengen, erfahren wir 
von Schröder. * „Wenn junge Leute, ſchreibt er, auf Afademieen kommen, kaum 
daß fie einen Fuß ins Thor oder Haus oder Stadt gejeket, jo find dieſe 
National-Brüder vorhanden. Wollen jene zum Magnifico, und fi) verpflidten, 
in bilfigen Saden ihnen zu gehorjamen, fo fagen fie: wa® Magnificus? Du 
haft feinen freundlihen Dann an ihm, er wird dein nicht adjten, wir wollen 
dir rathen, wie du deine Saden folt anftellen, daß du uns dein Lebenlang folt 
danfen, folge unjern Rath mit gute, dem du fonft mit Ummuthe muſt folgen, 
begib dich in die Nation, es gehet ein Jahr bald Bin; da fie doch hernach 
mit ihnen fo umfpringen, daß fie ihr Lebenlang ihnen mögen fluchen. 

Hierzu brauchen fie ſowohl Lift ald Gewalt. Was das erfte betrifft geben 
fie vor, durd) ihre Zufammenbindungen und Conventen werde Liebe und Freund- 
haft geftiftet, mehmlich wie die Epicurer zu thun pflegen, mit großen Gläfern 
Behern und Kannen. Da verfluht und verſchweret fi) einer dem andern zu 
feiner Wohlfahrt als ein Bruder zu leben und zu fterben, kaum aber ift eine 
Stunde, ja eine halbe Stunde, vorbey, da entjtehet aus einem einigen Wort 
oder Trunf, den der eine mehr oder weniger, als der andere befommen hat, 
ein großer Unwille, da fahen fie an ſich zu ſchelten, die kurz zuvor ſich einan- 
der mündlich und jhriftlih mit Lob an den Himmel wolten erheben, fie fallen 
einander in die Haare.“ 

Wir haben viele Schilderungen des unfläthigen wüſten Studentenlebens 
aus der Zeit des Pennalismus; folgende fehr Tebendige gibt uns (der pfeudo- 


1) Schöttgen 16. 

2) Ebend. 13, 

3) Die andern Spottnamen der Pennäle fiehe in Beilage 9. 

4) Schröders Friedenspoſaune 33, bei Schöttgen S. 40. Bol. hiermit Meyfarts Schilde ⸗ 
rung im Anhang, Beilage 10, 
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nyme) Philander von Sittewald.! „Indefien ſahe ih, erzählt er, ein großes 
Zimmer, ein Contubernium, Museum, Studiolum, Bierftube, Weinſchenke, 
Ballenhauß, Hurenhauß ꝛc. ꝛc. Im der Wahrheit kann id) nicht eigentlich jagen 
was es gewejen: Denn alle diefe Dinge ſahe ich darinnen. Es wimmelte vol- 
ler Studenten. Die vornehmften faßen an einer Tafel, und foffen einander zu, 
daß fie die Augen verkehrten, als geftoddene Kälber. Einer bradjte dem andern 
eines zu aus einer Schüffel, aus einem Schub, der eine fraß Gläfer, der andere 
Dred, der dritte trank aus einem Geſchirr, darin allerhand Speifen waren, daß 
einem davor übel wurde. Einer gab dem andern die Hand, fragten fi) unter 
einander nad ihrem Namen, und verſprachen ſich ewige Freunde und Brüder 
zu ſeyn, mit angehengter diefer gewöhnlichen Clauſul: Ich thue was dir lieb ift, 
id) meide was dir zuwider ift: banden je einer dem andern einen Neftel von 
jeinen Rodder-Hofen an ded andern zerfetztes Wammes. Die aber, denen ein 
anderer nicht Beſcheid thun wollte, ftelleten ſich theils als Unfinnige, und ale 
Zeufel, fprangen vor Zorn in alle Höhe, und raufften aus Begier ſolchen Shimpff 
zu rächen ſich felbjt die Haare aus, ftießen einander die Gläfer in das Gefichte, 
mit dem Degen heraus, und auf die Haut bis hie und da einer niederfiel und 
liegen bliebe: und diefen Streit jahe id) auch unter den Beten und Blutsfreund: 
ten jelbft mit teuffeliihen Wiüten und Toben geſchehen. Andere waren da, bie 
muften aufwarten, einjhenfen, Stirnfnuppen, Haarropfen aushalten, neben an— 
dern vielen Ceremonien, da die andere auf diefe al8 auf Pferde oder Ejel fafjen, 
und eine Schüffel mit Wein auf ihnen ausjoffen, etlihe Bacchus Liedlein dazu 
jangen, Bacchus-Meß laſen: O vitrum gloriosum! Resp. Mihi gratissi- 
mum!? Welche Aufwarter von denen andern genandt wurden Bachanten, Pen: 
näl, Haußhahnen, Spulwürme, Mutter - Kälber, Säuglinge, Quasimodogeniti, 
junge Herren; über welde fie ein langes Lied berfangen, deſſen Anfang war; 

„Prächtig kommen alle Bennäl bergezogen, 

„Die da neulich find ansgeflogen ; 

„Und Gaben lang zu Haufe gefogen, 

„Bon der Mutter, 
das Ende aber: 

„So thut man bie Pennäl agiren, 

„Bann fie fi viel imaginiren, 

„Und die Studenten defpectiren ꝛc. x. 


denen fie endlich, bei Beichlieffung felber Ceremonien und Gefängs, das Haar 
abſchoren, als den Nonnen, fo Profefs thun wollen: dannenhero diefe Schoriften, 
Agirer, Pennalifirer heißen, die ſich aber unter einander fröhliche, freie, redliche, 
dapfere und berzhafte Studenten tituliren. 

Andere fahe ich blintzelnd herumſchwärmen, als ob es im finftern wäre, 


1) Im festen Geſicht TH. 1, mitgetheilt von Schöttgen S. 35. 
2) Wahrſcheinlich ſtammen viele von den unfläthigen Liedern, welche in der „Geſchichte de3 
Senaifhen Studentenlebens” mitgetheilt find, aus der Zeit des Bennalismus, 
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trugen jeder einen bloffen Degen in der Fauft, Hieben in die Steine, daß es 
fünfefte, ſchryen in die Lufft, daß e8 wehe in den Ohren thate, ftürmeten mit 
Steinen, Brügeln und Knütteln nad den Fenftern: und heraus Pennal! heraus 
Felix! heraus Bed! heraus Raup! Heraus Delberger! da e8 daun bald an ein 
reiffen und ſchmeiſſen, an ein rennen und laufen, an ein hauen und ſtechen gierige, 
daß mir die Haare darüber gen Berge ftunden. 

Andere forfen einander zu auf Stühl und Bänfen, auf Tiſch und Boden 
dur den Arm, durch ein Bein, auf den Knien, den Kopf unter fi, über ſich, 
Binter fih und für fi. Andere lagen auf dem Boden, und lieffen fi ein- 
ſchütten als durd einen Tridter. 

Bald gieng es über Thür und Ofen, Trinkgeſchirr und Becher, und mit 
demjelben zum Fenſter hinaus mit jolder Unfinnigfeit, daß mir graufete: Andere 
lagen da, fpeyeten und fogeten als die Hunde." 

Eine zweite Schilderung diejes ſcheußlichen Studentenlebens theilt Schöttgen 
aus einer Gießener Schrift mit, ! weldje meldet, dag die Schoriften, bei Pennal— 
Schimaufereien, wenn fie gemug gefreffen oder gefoffen hatten, Mobilien, Bücher, 
geſchriebene Saden, Kleidung, und was fie jonft gefunden, mitgenommen, und 
noch darzu allerhand Aufolentien getrieben, nehmlich Oefen, Thüren, Yenfter, 
Tiſche und Kaften zur zerichlagen ſich unterſtanden. 

Ferner hat man die jungen Studenten gebraudht zu Abſchreibung allerhand 
Schriften, zur Aufwartung, zur Verididung, aud) wohl auf 10, 20 und mehr 
Meilen. Gelüftet einen jolden Maleferiatum und Pennal-Schinder etwas ab- 
jhreiben zu laffen, jo muß der junior ſich zu feinen Dienften gebrauden laſſen, 
er muß fein Schreiber fein; hat er etwan etliche Gäfte und Freunde bei fi, fo 
muß der junge Menſch berbey und Aufwärter ſeyn, hat er etwas zu beftellen, 
zu verridten oder auch wohl Theils aus den umliegenden Dorfidaften hohlen 
zu laffen, das junge Blut muß ihm zur Hand gehen, und fein Diener, Bothe 
und Bajılus fein; Hat er Luſt zu fpazieren, der junior muß ihm nadjtreten 
und fein Trabant fein; ift er voll und doll fo darf der Novitius von ihm nicht 
weichen noch wanfen, fondern muß bejtändig bei ihm verbleiben, und als ob er 
fein Herr wäre, ihme auf den Dienjt warten, ihme über die Gafjen begleiten ; 
iſt er frank, die juniores müffen per circulum bei ihm aufwarten, daß er ja 
nie alfein ſey; will er eine Mufif hören und der junior ift darinnen geübt, fo 
muß er ſich einstellen und ein Spielmann jeyn, und jollte es aud) eine ganze Nacht 
währen; fällt ihm jonjten etwas für, jo läßt er den neuen Ankömmling herzu 
fordern, und follte er auch frank darnieder und im Bette liegen, wäre es aud ſchon 
zu mittler Nacht, muß er doch erſcheinen; balget oder raufet er ſich, diejer muß 
ihm den Degen nachtragen und aufs genauejte feine Dienfte dabei erweiſen; hat 


1) Schöttgen 46 aus „Pennalismi abrogatio et profligatio cx Academia Hasso- 
Gissena. Gissae 1660,* Fol. 3 Bogen, 
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er Luft fein boshaftes Gemüth mit ſchlagen zu erluftieren, fo muß, nad) feinem 
verfluchten und durditeuffelten Muthwillen, der junior die Schläge und Baden- 
ftreidhe auffangen, mit den allerſchimpflichſten exagitationibus vorlieb nehmen, 
und fi, nad) jedes Belieben, wie den allergeringften Hunds-Buben tractiren 
laſſen, Summa, er tractirt ihn wie einen Sclaven, nad feinem ſchnöden Muth— 
willen, faft ärger, als der ärgjte Tyrann und unverſchämſte Menſch immer thun 
mag, und weldes nod mehr, warn ſolche Plag-Hanfen die allerunerbarſte Stüde 
mit folden jungen Leuten angetrieben haben, jo müſſen fie ihnen ein perpetuum 
silentium darüber geloben, und dörffen feinen Menſchen, auch nit der Academi- 
ſchen Obrigkeit, etwas davon eröfnen oder Magen, fonft werden fie hiernechſt nicht 
abjolvirt, nod zu Studenten gemadt, und für folden terriculamento erzittern 
fie alfo, daß fie ihnen eher die alferärgjte und unbilligſte Schmad und Dual 
noch zehen mal mehr anthun lieffen, als daß fie etwas darvon follten offenbahren.“ 

Eine dritte Schilderung entnehmen wir aus cinem Shreiben Herzog Al- 
brechts von Sadjjen an die Univerfität Iena vom Jahre 1624. Es heißt 
dort: „Zuvor ımerhörte, underanttwortliche, undernünftige und ganz barbarijche 
Gewohnheiten (find) eingerifjen. 

Wann jemand von hohes oder niedrigen. Standes Perfonen ſich in gemelte 
unſere Univerfitaet feines ſtudirens halben gewendet, daß derjelbe jo lange ſpött— 
fi ein PBennal, Feux, Spulwurm, und dergleichen geheißen, und davor gehalten, 
geſchimpfft, geſchmäht, verhöhnt, und ausgeſchryen werden muß, bis er wider 
jeinen Willen, zu feinem und feiner Eltern großen Schaden und Nachtheil, eine 
ftattlihe und koſtbare Gafterei anftellen, halten und ausrichten leſſet. Dabei 
dann, ohne einige Schen vor Gott und Menſchen, unzehlig viel Untugenden und 
Excess, Gottesläfterungen, Thüren, Ofen und Fenſter ftürmen, Bücher und 
Trinkgeſchirr auswerffen, Leichtfertigkeit in Worten und Geberden, Freffen und 
Saufen, Wiüten und Toben, gefährliche Verwundungen, und andere Thätligfeiten, 
Sünde, Schande, und überaus Gottloß, ärgerliches Leben, bifweilen auch wohl 
Mordt und Todtſchlag begangen wird. Ja es bleibt auch oftmals bei einem 
einzigen jolden Gelagk noch nicht, fondern e8 wird damit wohl etlihe Tage 
aneinander continuirt bei den Tiſchen, in Collegien, publice und privatim, 
auch auf offener Gafjen, im figen, gehen und ftehen allerhand Ueppigfeit began- 
gen, groß Geblöd, Häufer und Fenfterftürmen geübet, und durch ſolch unfötes 
wildes und wüſtes Leben nicht allein unferer Univerfitaet guter Auf und Namen 
merklihen verringert, fondern es werden aud viel Eltern an frembden Orten 
verurſacht, ihre Kinder entweder gar nicht auf folde unfere, von unfern Hochge— 
ehrten in Gott jelbjt ruhenden Vorfahren, mit fo trefflichen Unkoſten geftiftete, 


1) Es ift vom 9. December und findet fi bei Meufart ©. 205. Welche gränzenloſe 
Ruchloſigleiten aber noch viele Jahre nad Herzog Albrechts Schreiben in Jena verübt wurden, 
beweifen die Aufjtünde der Studenten in den Jahren 1644 und 1660, Beim Teßteren ftürm« 
ten Hunderte den verfammelten Senat. Keil 117 ff. 
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und von und bisher erhaltene Univerjitaet kommen zu laſſen, ober fi) doch bald 
bon dannen wieder abzufordern, daß wohl zu bejorgen ſteht, wo dieſes höchſt 
ſchädliche Unheil und Beginnen nicht gänglichen abgefhafft und aus bem Wege 
gereumbt werden follte, e8 möchten in Eurzer Zeit wenig oder wohl gar niemand 
von Studenten dafelbft gefunden, und was zu fürderft Gottes Ehre, Fortpflan- 
zung feines allein feligmadenden Namens, Erhaltung Töblicher freyen Künfte, 
und dahero rührender Beſtellung Geiftliher und Weltliher Negimenten, zumal 
in diefen jo ſorg- und gefährlidden Leufften nüg und erſprießlichen iſt, vollends 
gar zu Grund und Boden geriditet werden." 1 

Bon großer Wirkung war befonder® folgende den Permalismus betreffende 
Schrift: „Chriftlide Erinnerung von der auf den evangeliſchen Hoden Schulen 
in Teutſchlandt an mandem Ort entwichenen Ordnungen und erbaren Sitten, 
und bey dißen elenden Zeiten eingeſchlichenen Barbareyen vor eglihen Jahren 
aufgefegt dur Zohannem Matthaeıtn Meyfartum, der H. Schrift Doctoren 
anjetzo Profefjoren auf der uhralten Academien zu Erfurds. Schleißingen 1636." 
Der Berfaffer wird vielen Lejern durch jein Lied: „Jeruſalem du hochgebaute 
Stadt” befannt fei, wie er denn aud „über das himmliſche Jeruſalem“ und 
„von den vier legten Dingen des Menfchen” zwei befondere Bücher Herausgegeben 
hat. Man kann denken, wie einem Manne, der ſich gern in die Schönheit der 
Ewigfeit vertiefte, wie ihm bei Betrachtung des unfläthigen wüſten Studenten- 
treibeng feiner Univerfität zu Muth wurde.“ Im grimmigen Zorn iiber daffelbe, 
malt er e8 im den gröbften Worten und finnt nur darauf, daß feine Schilde: 
rungen wahr und entjpredhend ſeyen. Dod jener Zorn verleitet ihn, nicht im- 
mer Maaß zu Halten, felbjt ungerecht gegen feine lutheriſche Kirche zu werben; 
daß aber feine Schilderung des Pennalismus im wejentlihen wahr jey, dafür 
zeugt ihre Uebereinſtimmung mit den Schilderungen anderer Zeitgenoffen. ? 

Wenn in früherer Zeit ein Theil der Studenten ein arged Leben führte, 
jo Fonnten doch Neuangefommene fi von ſolchen leicht fern Halten und ihren 
eigenen Weg gehen. Daß dieß aber zur Zeit des herrſchenden Pennalismus jo 
gut wie unmöglid war, beweist ein Brief des befannten Schuppius an feinen 
Sohn, welder die Univerfität beziehen follte. Er fjchreibt ihm: „Du wirft 
meinen, daß man auf Univerfitaeten Tauter Weisheit mit Löffeln freffe, und 
feine Thorheit in einigem Winkel fehe. Allein, wenn du dahin kommt, muft 
du im erften Jahr ein Narr werden. Du weift, daß id) feinen Fleiß und fein 
Geld an dir erfparet habe, und daß du Hinter deines Vaters Ofen nicht aufge: 
wachſen feyft, fondern daß id did von einem Ort zum andern geſchleppet Habe, 


1) Luchtenius 1. c. fagt vom Pennalismus fon 1611:Dici non potest quanta morum 
corruptela invehatur, quamque omnis disciplins corruat, et amor literarum plane 
refrigescat. 

2) Meyfart geb. zu Jena 1590 farb in Erfurt 1642, 

3) Eine Probe des Meyfartiher Buchs ift Beilage 10 mitgetheilt. 
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und daß dir wohl ehe ein großer Herr die Gnade angethan, und dich zu feiner 
Tafel gefegt habe. Allein deffen muftu jeto vergefien. Est quaedam Sapien- 
tiae pars, cum seculo suo insanire et seculi moribus, quantum illibata 
conscientia fieri potest, morem gerere. Laſſe did diefes Jahr über, nicht 
alfein auf gut Teutſch, fondern aud auf Rotwelſch trillen und veriren. Wann 
ein alter Wetterauifcher oder Vogelsberger Milh Bengel kommt und bietet bir 
Nafenftieber an, das laß dir nicht fremde vorfommen; perfer et obdura. Olim 
meminisse juvabit. Id warne did unterdeffen treulid, daß, wann du aus dem 
Pennal-Iahr kommeſt, du dich nicht gefelleft zu der Schaar der Schoriſten.“ Ob 
der Sohn dem Rathe folgte, nachdem er eim ganzes Jahr lang das entjegliche 
Pennalleben geführt, ift fat zu bezweifeln. 

„Das Final des Pennaljahrs, jagt Schöttgen, war endlich die Abjolution, 
wenn einer don der ganzen Landsmannſchaft, nad verfloffenem Jahre, abjolviret, 
und zu einerı vedjten Studenten erfläret ward. Da mußte nun der arme Pen: 
nal erſt zu allen Landslenten herumgehen, und bitten, daß fie ihn feiner Sclave- 
rey erlaffen wollten. 

Hatte er nun Gnaden vor ihren Augen, fo mußte er nod zu guter Lee 
einen Abſolutions-⸗Schmaus ausridten. So war er nun hernach ein Stubdente, 
und bald fuhren in ihn fieben böfe Geifter, welde ihn antrieben, die Pennäle 
eben fo zu veriven, als man es ihm bisher gemacht." 

Die Regierungen boten nun alles, auf dem Unweſen ein Ende zu maden, 
aber fie ſahen zulegt ein, daß es jeder einzelnen für fi unmöglih war. Rele— 
gierte man einen argen Scoriften etwa in Leipzig, fo gieng er nad Jena und 
wurde da don feinen Bundesgenoffen mit offenen Armen aufgenommen. Des: 
halb thaten fih fon im Jahre 1636 mehrere Univerfitäten — als Wittenberg, 
Königsberg, Marburg u. a. zufammen umd verfaßten gemeinſchaftlich Statuten 
gegen das Unweſen.“ Dennoch richteten fie jo wenig damit aus, als andere 
einzelne Univerfitäten mit unzähligen fonftigen Verboten und ftrengen Strafen. 

Im Dahre 1654 brachten deutsche Fürften die Angelegenheit an den Me: 
gensburger Reichstag, worauf hier folgende Verordnung publiziert wurde:? „Nach— 
dem wir die ſchweren und harten Landplagen, infonderheit den blutigen und 
langwierigen Krieg, damit der allmädtige Gott, nad) feinem Gericht unſer ge 
liebte8 Vaterland teutiher Nation, fammt andern benahbarten Königreihen und 
Yanden heimgeſucht, zu bedächtlichem Gemüt geführet und den Urſachen, wodurd 
obgeregte Plagen über fo Herrliche blühende Lande umd Leute gezogen, etwas 
reiffer nadgefonnen, fo haben wir unter andern graufamen Laftern, weldje wider 


1) Schuppins Freunde in der Noth 1, 252, 

2) Diefe Statuten finden fid bei Arnold (1, 438), von Kurfürft Georg Wilhelm wurden 
fie confirmiert (eb. 1, 444), Wörtli Übereinftimmend teilt Schöttgen diefelben (S. 140) ex 
orationibus Schuppii mit, 

3) Schöttgen 149, 
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die erfte und andere Tafel der Heil. 10 Gebote Gotte8 ungeſcheuet im Schwange 
gewefen, nit die geringste zu fein befunden, die auf den hohen Schulen in 
Deutihland unter die ſtudierende Jugend eingeriffene hochſchädliche Unordnung 
und Gewohnheit de8 Pennalisirens, da etliche ruchloſe, freche, übelerzogene, aller 
Chriftlihen Zudt vergeffene junge Leute denjenigen, welde von andern Trivial- 
Schulen, Paedagogis, oder Gymnaſiis ſich auf Univerfitaeten eine mehrere 
VWiffenfhaft in denen Haupt-Spraden, freyen Künften, und in Philosophiecis 
zu fafjen, aud in denen höhern Facultacten ſich informiren zu lafjen, und zu 
proficiren begeben, oder an denen Orten, wo Univerfitaeten feyn, geboren und 
erzogen, hochärgerlicher Weije nachſtellen, fie nicht allein mit ſchimpflichen höhni— 
ſchen Geberden und Worten fondern aud gar mit unehrlidhen, abſcheulichen Fre— 
velthaten und Schlägen barbarifh tractiven, ihnen öfters folge Dieufte und 
Aufwartung, welde ein vernünftiger Herr feinem geringften Diener auzumuthen 
Bedenkens trägt, aufbringen, ja fo oft es ihnen gefackig, folde neu angehende 
Studiosos mit Schmanjen und Gaftereyen, beim An: und Abtritt, au wohl 
jonft, jo oft e8 ihnen beliebet, beſchweren, alfo, daß dasjenige, was die Eltern 
ihren ftudirenden Söhnen ofters mit ihrer höchſten Ungelegenheit, bei diefen Geld» 
Hemmenden Zeiten, zur Zehrung auf ein Jahr destinirt, bei einer und andern 
Zee und Gelag verfhwendet werden muß, und dadurch mandes ſchönes Ingenium 
mit obgedaditen lafterhaften Exagitation und Concussionibus desperat gemacht; 
an dem Fortgang feiner wohlangefangenen Studien verhindert, die Eltern um 
ihre geſchöpfte Hofnung, darneben Kirchen, Nathhäufer, Schulen und das gemeine 
Wejen um ein nützliches Werkzeug unverantwortlicer Weiſe gebradit werden.“! 

Allein auch diefe Berordnung fruchtete nod nicht, erjt in den Jahren 1660 
bis 1662 griff man durd. Die Sachſen giengen voran, und fhafften auf ihren 
Univerfitäten Witteriberg, Jena und Leipzig den Pennalismus in der Art ab, 
daß ein Student, den man um des Pennalismus willen auf einer Univerfität 
relegierte, auf feiner der zwei andern Univerfitäten aufgenommen wurde. Die— 
fem Beifpiel folgten die Univerfitäten Helmftädt, Gießen, Altorf, Noftod, Frank— 
furt, Königsberg. Im Jahre 1664 bejtätigte Kurfürft Friedrich Wilhelm das 
Königsbergihe Anathema gegen den Pennalismus aufs kräftigſte durch ein 
Reſcript, in welchem er ſich zürnend über die Art ausjpridt, wie Neuangekom⸗ 
mene auf der Univerfität „in eine jährige Dienftbarfeit geſetzt“ und dur und 
durch demoralifiert wurden. „Das üppige, unordentlihe Yeben, Heißt es, den 
Bennälen alfo behaget, daß fie ihrer Freiheit vergeffen, und an ihrer, wiewohl 
harten Dienftbarkeit ein ſolch Gefallen tragen, daß fie aud mit lotterbübijhen 
Kleidungen und andern äußern SKennzeihen und Scurrilitäten fi zu folder 
Sclaverei zu befennen nicht geſchämet, fondern diefelbe vielmehr für einen Ruhm 
geachtet, und Daher die angemaßete Autorität ihrer unzeitigen 


1) An diefen Reichsbeſchluß ſchließt fi) das Verbot des Pennalismus an, welches Herzog 
Eberhard von Württemberg 1655 erließ. Klüpfel 184, 
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Senioren, mehr als die rehtmäßige Poteſtät ihres ordentliden 
Magistratus academiei rejpectiret."! 

Als endlih in den ſechsziger Jahren des fiebenzehnten Jahrhunderts der 
Pennalismus gejtürzt wurde, nahdem er füufzig Jahre lang die Univerfitäten 
tyrannifiert, da ward es redlihen Univerfitätslchrern erft wieder wohl. Davon 
zeugt folgender Brief des D. Haberforn in Giefen an D. Weller vom 6. April 
1661.? Er fhreibt: „Der Zuftand unferer Univerfitaet ift, nachdem wir das 
Pennal-Wefen gang und gar abgefhafft Haben, ruhig und gefeguet. Die Anzahl 
der Studenten nimmt nit ab fondern zu. Das Agieren und andere Dinge, 
die aus dem verfluchten Bennalifmo herkommen, hören ganz auf, fo, daß mir 
jetzund nicht ift, al8 wenn ich Rector wäre, ohneracht id das Rectorat auf mir 
babe. Biel Eltern danken Gott mit aufgehobenen Händen, und erbitten unferer 
Univerfitaet viel güttliden Segen. IH erinnere mid, daß id Ew. Hoch Ehrw. 
zu Franffurth ehemals jehr angelegen, durch Dero hochgültigen Vortrag diefen Höllen- 
Hund von allen Univerfitaeten des römiſchen Reichs zu verbannen, diejefben aber 
damals, aller angewandten Mühe ungeachtet, nichts ausrichten Fünnen. Nun 
zweifle ih nit Ew. Hod-Ehrw. werden vermöge Dero großen Anſehens und 
GSottfeligfeit fi) dahin bemühen, daß diefe Teufeley zum wenigften aus denen 
Sächſiſchen Univerfitacten verbannet werde. Denn aus unfrem Erempel ift deut: 
lic zu erjehen, daß der gehoffte Ausſchlag wohl von ftatten gehe, und daß der 
Teufel nichts ausrichte, ohneracht er fi alle Mühe giebt fein Pennaliſches Reich 
beizubehalten." 

Bliden wir nun nod) einmal zurüd auf die Gefhichte des heilloſen Bennalis- 
mus. Daß der alte Gebraud der Depofition gewiß mit feine Entjtehung ver— 
anlaft und zum Dedmantel des Pennaljahrs gedient habe, ward bemerkt, ebenſo 
daß feit organifierte Studentenverbindungen Oppofition gegen alle Difciplin 
machten, und zwar nit blog auf einzelnen Univerfitäten, fondern daß zugleid 
ein viele Univerfitäten umfaffender Bund diefer zuchtloſen Verbindungen beftand, 
welcher Bund die Ausführung aud der Fräftigften difciplinariihen Maafregeln 
vereitelte. — 

Diefe Verbindungen werden nun wiederholt unter dem Namen Nationen 
erwähnt; mit den Nationen der früheren Zeiten Hatte fie aber nichts gemein. 
Diefe waren ja, wie wir fahen, öffentlich eingefegte und anerfannte Corporationen, 
welde Procuratoren wählten, am Regiment der Univerfität berechtigt Theil nah: 
men 2c.; die Nationen des 17. Jahrhunderts entfpraden dagegen den Lande: 
mannfhaften.? Dies erhellt aus einem Progamm, weldes die Univerfität Leip- 


1) Arnold 1, 446, 

2) SHöttgen 111. 

3) Es ward oben bemerkt, daß Herzog Rudolph auf der Wiener Univerfität vier Nationen 
feftfetste, indem er hierbei die Verfaffung der Parifer Univerfität zum Mufter nahm, Jede ſolche 
Nation beftand aus dem verfdicdenften, weit von einander entfernt wohnenden, einander unbe⸗ 
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zig 1654 erließ, als fie einen Schoriften relegierte. „Aus diefem Programmate, 
fagt Schöttgen, ! fehen wir, daß die Schoriften ihre Nation, und im denenſelben 
Seniores, Fiscos und Fifcale gehabt: daß fie mit andern Academien ihre Corre* 
fpondenz geführt, und wenn einer hier nicht gelitten worden, ihn dort unterge— 
bradt: daß fie diejenigen, welde etwas an die Obrigkeit gebradt, vor unehrlich 
gehalten, und überall verfolget Haben. Aus einem andern (PBrogrammate) vom 
13. November 1659 fehen wir noch umſtändlicher, daß jegliche Nation ihre 
Seniores, Directores, Fijcale, auch fogar Pedellen gehabt, welde Aemter ge- 
wechſelt, und theils kurze, theils lange Zeit gewähret. Die neuangefommenen 
mußten fid) inscribiren laffen. Sie wurden vor die Schoriften citiret, ihre 
Saden entjhieden; die ihrer Meinung nad) etwas gefündiget, wurden ums Geld 
oder um einen Schmaus geftraft. Wer aus der Schule ſchwatzte, oder zu ber 
Obrigkeit Hagen ging, der ward vor unehrlic gehalten.“ 

Welch ein teufliſches Regiment die Senioren diefer Nationen übten, davon 
theilt Schöttgen? ein Beifpiel mit. Im Jahre 1639 Hagte ein Student Hol- 
dorff beim Roftoder Prorector: „Weil fein Pennaljahr jetzo auf etlihe Tage 
verfloffen und er nad Coppenhagen von hinnen wegziehn müffe, weil er allda 
eine Condition befommen, fo fey er zu Höpnern, als Senioren ihrer Nation 
gangen und babe denfelben gebeten, daß er möchte abfolviret werden. Der aber 
hätte geantwortet, es wäre in der Nation beſchloſſen, ſechs Wochen übers 
Jahr nod zu bleiben, darum ers Haben wollte, daß er bleiben follte. Er ſey 
abermal . . . zu ihm gegangen und bdienftfreundfidh gebeten, daß er abjolviret 
werden möchte; worauf Höpner geantwortet, er follte bleiben, er wollte e8 haben, 
bliebe er aber nicht, und Hielte nicht fein Jahr aus nebſt ſechs Woden, ſechs 
Tage, ſechs Stunden, ſechs Minuten, fo follte ibm nachgeſchrieben wer 
den. Gr habe zum dritten mal gebeten, ihn zu abfolviren, Höpner aber nichts 
defto weniger refpondiret, wollt er nicht bleiben, ſollt er Laufen, ihm follte wohl 
nadhgejärieben werden.” — Später citirte Höpner den Holdorff zu fi, und da 
er aus Furcht nit erjcheint, jo fällt diefer Senior mit vier Andern Nadts in 
jein Haus mit bloßen Degen. 

Gieng nun das Tyrannifieren der Pennäle von den Nationen aus, grün- 
dete e8 fi auf die Verfaffung derfelben, jo befahl der Kurfürft Friedrih Wil- 


tannten Scholaren. Zur fähfifhen Nation gehörten z. B. Xrierer, Bremer und Preußen. 
Sandsmannfhaften dagegen gehören dem Lande an, von welchem fie den Namen führen. So 
tbaten fi 3. B. in diefem Jahrhundert auf der Univerfität Tübingen die Hohenloher als Neu— 
twürttemberger zufammen, eine zweite Landsmannfhaft bifdeten die Ulmer, welde fi zur Danu⸗ 
bia ermeiterten, eine dritte Landsmannſchaft war bie Württembergia der Altwürttemberger, eine 
vierte die Helvetia der Schweizer (Klüpfel 293). 

1) Schöttgen 103. Die Nationen, welche im Leipzig fo aufgehoben wurden, ftanden auf 
feinen Fal in irgend einer Verbindung mit den vier alten Nationen, welde dort feit Grün» 
dung der Univerfität bis zum Jahre 1830 beflanden. 

2) ©. 94. Schöttgen entnahm die Nachricht aus einem gedrudten Univerfitätsprotocolle, 
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helm im dem oben erwähnten Nefcripte Schr mit Net: „daß der höchſtſchädliche 
Bennalismus nebenft den EcllegiisNationalibus gänglid caffiret und 
aufgehoben ſeyn ſolle.““ Daß aud in demfelben Refcript der Wahrheit gemäß 
gejagt wird: den Pennälen habe das unordentlidje Leben alfo behaget, daß fie 
ihrer Freiheit vergeffen und an ihrer harten Dienftbarfeit ein Gefallen getragen, 
das beweist folgendes. Als im Jahre 1661 das kurfürſtlich Sächſiſche Mandat 
gegen den Pennalismus in Leipzig angeſchlagen ward, da „haben fid über 200 
Pennäle bei dem Collegio verfammelt, auch ſich leichtfertiger Weife zufammen 
verſchworen, über dem Pennalweſen zu halten und es nicht abſchaffen zu Lafjen. 
Sie haben fid) aber bald eines beffern befonnen.“ ? 

Und wenn es im Reſcript des Kurfürften Friedrih Wilhelm hieß: die ganz 
jerpilen Pennäle hätten Gefallen an ihrer harten Dienftbarfeit gehabt, „daß fie 
aud mit lotterbübijchen Kleidungen und andern außern Kennzeichen und Scurrilis 
täten ſich zu folder Sclaverei zu befennen nicht geſchämet,“ fo wird aud) dies 
merhwürdig durch das Benehmen beftätigt, weldes einft die Leipziger Pennäle 
zeigten. Sie hielten fi lieber in Dorfihenfen auf, Titten lieber Hunger und 
Kummer als daß fie zur Ablegung ihres durchlöcherten Pennalhabits zu bringen 
waren. So berichtet ein Leipziger Programm.’ 

Bis zu einem folhen Grade ehrlojer Knechtung der Pennäle hatte man es 
in den heilfojen Nationalverbindungen gebradt. 

Wurden diefe Verbindungen nun um das Jahr 1662 zugleid mit dem 
Pennalismus unterdrüdt?_ Keinesweges. Auch werden wir fehen, daß erſt die 
Burjhenihaft dem Pennalismus wahrhaft principiell ein Ende madte, während 
er in den Landsmannſchaften fortlebte, wenngleich nicht in der früheren entſetzlich 
rohen Weife. 


6. 
Zur Gefhihte der Mniverfitäten im achtzehnten Jahrhundert. 


A. Der Nationalismus. Landsmannfdaften. 


Der Pennalismus gieng, wie wir fahen, von den Nationalverbindungen 
aus, Da er um das Jahr 1662 unterdrüdt wurde, fo fragte ſichs: ob er bis 


1) Arnold 1, 448. Der Verſuch, den 1670 die Königsberger Univerfität machte, vier Na- 
tionen — Pommern, Schlefier, Preußen und Weftphäler — zu Iegalifieren und unter ihre 
Auffigt zu nehmen, misglüdte. Arnold 1, 261, 

2) Schöttgen 112, 

3) Gretſchel 274, 

dv. Raumer, Pädagogik. 4 
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auf die Wurzel ausgerottet fei, mit andern Worten: ob in jenem Sahre auch 
iene Verbindungen unterdrüct worden feien? Keineswegs war die Antwort. 

Es ift aber nicht leicht dieſe Antwort durch Thatfahen zu begründen. Die 
Nativnalverbindungen waren ſcharf verboten, man mußte alſo auf alle Weife 
ihr Dafein verheimlihen. Es heißt 3. B. in den Statuten einer Landsmann 
haft: ein neues Mitglied joll bei feiner Aufnahme das Ehrenwort geben, „daß 
es nie etwas, was im der Gefellfhaft nur immer vorgeht, ausſchwatze, gegen 
Renoncen immer vorfihtig zu Werke gehe, nie äußere, daß eine Geſellſchaft eri- 
jtire, ja fie fogar vom Gegentheil zu überzeugen fude. Im Falle aber, daß er 
einmal von Polizei» oder Nectoratswegen ernftli darüber befragt würde, ſtand— 
haft läugne und willig fei, gern feine Eriftenz auf der Univerjität für die Ge- 
jellihaft dahin zu geben.” ! 

Bei folder Heimlichkeit ift es natürlid), daß die Yandsmannfdaften, fo lange 
fie verboten waren, nur von Zeit zu Zeit an den Tag kamen; wir wollen 
mehrere Fälle anführen. 

Im Jahre 1682, zwanzig Jahre nad) der Unterdrüdung des Pennalismus, 
entitand ein großer Studententumult, als in Leipzig dur ein kurfürſtliches 
Refeript der Nationalismus aufgehoben ward, und es bedurfte der ftrengiten 
Strafe, um die Maafregel durdzujegen. ? 

Im Sabre 1717 bildeten fih im Halle plögli eine Menge von Lande: 
mannſchaften, Meiners nennt 12. Sie wählten Senioren und Subfenioren und 
trugen öffentli” Bänder a & Unterfheidungszeichen, die Märker Pomeranzenfarb 
cc. Durch ein königliches Reſcript wurden diefe Verbindungen ſogleich ſcharf 
verboten. ? 

Im Jahre 1750 murden die Landsmannſchaften in Roftod,* 1765 und 
1778 in Jena verboten, in Kiel 1774, in Göttingen 1762, in Erfurt 1794, 
in Preußen und Altorf in Folge des Reihstagsjhluffes von 1795. Im Yahre 
1816, als die Burſchenſchaft geftiftet wurde, erijtierten auf den meiſten Univerfi- 
täten Yandsmannfhaften, es entjtand ein Kampf zwifchen ihnen und der Bur- 
ſchenſchaft. 

Aus zweien der erwähnten academiſchen Verbote geht hervor, daß in den 
Landsmannſchaften auch der Pennalismus nod fortlebte. Es Heißt nämlich in 
dem Roſtocker Gefege von 1750: Qui dudum Academiarum commodo 
profligatus exulat pennalismus, barbarum nomen et omen, itemque na- 
tionalismus, una cum singulis, quae invehit, malis, ultra ex cultu nostro- 
rum facessat. Hinc qui aut nominis aut rei quid tentet instaurare, qui 
senioris titulum affeetet . . .. quique noviter adventantes aliosve sub- 


1) Haupt 204, 

2) Gretſchel 274, 

3) Meiners Geſchichte 4, 165) fagt: die Verbindungen feien wirklich (?) abgefhafft worden. 
4) Eb. 163 sag. bis ©. 174, 
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juget, exagitet, pecunia et vel obolo emungat ... , eum societate nostra 
academica indignum procul habebimus. 

Noch ſchärfer lautet das Kieler Univerfitätsgefeg von 1774: Qui infamem 
pennalismum ab omnibus bonis cordatisque damnatum et proscriptum 
hie excitare et instaurare, aut seditiosa conventicula cogere, aut coetus 
nationales instituere, pecuniarum comessationumque exactione, aliisque 
iniquis modis nuper academiam ingressos studiosos divexare ausus fuerit, 
tanquam academiae hostis ac perduellis, arbitraria eaque gravissima poena 
coercitus exterminabitur. 

Daß fih aud in Göttingen der Pennalismns geregt habe, beweist ein 
Refeript Mündhaufens an die Univerfität vom Jahre 1757, worin es heit: 
man folle acht haben, „daß die neuankommenden Studiofi bei ihrer Ankunft auf 
der Poft oder bei anderer Gelegenheit nicht weder zum Gelächter gemadt . . . 
noch denen Stubiofis, welde die neu Ankommenden ihres Genufjes halber gern 
an ſich zögen, und zu dem Ende denfelben entgegen ritten, Quartiere bejtellten 
und Geſellſchaft verabrebeten, dergleihen zur Verführung junger Leute ausſchla— 
gende Wege gejtattet würden.‘ ! 

Eine lebendige Charakteriftit der Landsmannſchaften (Corps) gibt Klüpfel.? 
„Jedes Corps, jagt er, zerfällt im eigentlide und uneigentlihe Mitglieder, 
Corpsburſche und Renoncen. Nur die erjten find vollberedtigte Theilnehmer 
der Verbindung, umd ihr Kern; die andern bezeichnet ihre Name ſchon als jolde, 
weldhe auf den vollen Antheil an den Verbindungsrechten verzichten, und nur 
dem Corps ſich anſchließen, um feinen Schug und fein Anſehen mit zu genießen. 
Zugleich ift die Renoncenfhaft eine Art Novizenthum, in welchem jeder, der ins 
Corps eintreten will, eine Weile zu bleiben hat, bis er nad genanerer Bekannt 
ſchaft vorrüden darf. Die Aufnahme geſchieht mit gewiffer Feierlichkeit, häufig 
nad einer Art von Catehifation über den Comment und die Verbindungsgrund- 
füge, durch Umhängung des Bandes, Mittheilung der Berbindungsdiffer und 
Bruderfuß. Bon den ordentlihen Mitgliedern auf ein Jahr gewählt jtehen an 
der Spike der Verbindung der Senior, der Eonfenior, der Secretär umd je nad) 
der Zahl der Mitglieder einige weitere Chargierte. Dieſe zufammen bilden den 
Rath, der über Eorpsangelegenheiten abjolut zu beſchließen hat, die Nepräjen- 
tation nad außen beforgt, und den regelmäßigen Gelagen präjidirt, dem aber 
auch jedes Mitglied unbedingten Gehorfam ſchuldig ift. Dabei hat jedes Corps 
fleinere unterſcheidende Eigenthümlichkeiten, an welden unveränderlich feitzuhalten 
beim Eintritt feierlich gelobt wird. Sämmtliche Corps untereinander verbindet 


1) Meiners 2, 210, 

2) Klüpfel S. 293—298. Es verftcht fi, daß Klüpfels Schilderung nit alle Korps 
gleihimäßig trifft, viel weniger alle einzelnen lieder derfelben. Ich kenne fehr tüchtige Män- 
ner und hatte vorzügliche Zuhörer, die zu den beffern Eorps gehörten. Dieß hebt jedod KAüip- 
fel8 allgemeine Eharafteriftif nicht auf. 
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der Zwed, ben Comment aufredht zu erhalten, daneben dem Studentenleben feine 
phantaftiidhe, glanzvolle Seite zu bewahren. Dazu ift Zufammenwirken nöthig, 
zu weldiem der Senioren-Convent, und als weitere Inftanz der Chargierten-Eon- 
vent zufammentritt. Dieſer wollte die oberjte Studentenbehörde bilden, nahm 
gleih vom Anfang alle Studentenangelegenheiten in feine Hand, und ſuchte ſich 
feinen eigenen Beftand durch den Grundfaß zu ſichern, daß jeder Student, der 
in Öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme haben wolle, einer Verbindung ange 
hören und durch feinen Senior fi vertreten laſſen müſſe, daß der Senioren- 
Convent allein Geſetze gebe, Feſte anordne, Urtheile jprede; wer feinen Be— 
ſchlüſſen ſich widerjee, feinen Beftimmungen über Ehrenbaftigkeit zc. fi ent- 
ziche, falle eben damit dem Anathem des Verrufes anbeim. 

Aus diefen Verbindungen nun und in ihrer Mitte entwidelte fi anfangs 
ein nad inmen gemüthliches, nad) außen flottes Studentenleben. Häufig waren 
die Mitglieder Freunde ſchon von den niedern Schulen ber; jeder trat ein für 
alle, alle für einen; das Bewußtfein, zu einer Gefammtheit zu gehören, gab dem 
Betragen etwas Sicheres, Freies; hervorragende, beliebte Perfönlickeiten, wie 
jedes Corps fie unter fi) Hatte, pflanzten und pflegten einen heiteren kecken 
Geift. Daneben ſuchte jede Verbindung es der Andern zuvorzuthun an Pradt 
und Solennität ihrer Bundes: und Stiftungsfefte, und großartig waren immer 
die Öffentlichen Aufzüge, wenn fämmtlide Corps mit ihrem Anhang zu irgend 
einer Feierlichleit fid) zufammenthaten, und die Bundesfarben wetteiferten im Glanz. 

Alfein bald zeigten fic gefährliche und betrübende Nachtheile des Corps: 
weſens. 

Die Circuli fratrum ſollten Vereine wiſſenſchaftlich gebildeter Jünglinge in 
dem Alter ſein, das für die höchſten Ideen am empfänglichſten iſt, berufen zu 
geiſtigem Wahsthum in einer Atmoſphäre, die vom Flügelſchlag des Genius in 
beftändige Bewegung verſetzt, aud) die edeliten Kräfte anregen will. Allein fie 
wurden nur zu fehr bloß heitere nad) außen patente Geſellſchaften von guten 
Gefelfen, mehr auf Lebensgenuß und zwar oft ſehr materiellen Lebensgenuß ge- 
richtet, ohne höheres Intereffe, ohne umfafjende, begeifternde Ideen. Ihre Leer: 
heit und Schaalheit mußte einem tüchtigeren Geift und Gemüth bald ſchmerzlich 
fühlbar werden, Sie ließ fi nicht verdecken durch die glänzenden Aeußerlic- 
feiten, und den Pomp des öffentlihen Auftretens. Die Brüderlihfeit unter den 
Bundesbrüdern, welde als einer der Hauptzwede diejer Verbindungen vorau— 
geftellt wurde, war auch nicht immer die rechte, das junge Herz beglüdende 
Freundſchaft, auf welche Verbindungen fürs ganze Leben ſich von jelbjt gegrün- 
det hätten, obglei die Corpsſtatuten diefe ausdrücklich vorſchrieben; es fehlte 
zu häufig der Grund der Freundfhaft, rechte Aditung, bedingt von edlem Stre— 
ben und der Sittlichfeit der Charaktere. Für diefe fonnten die Corps am 
wenigften als Bildungsanftalten gelten; die Unterordnung unter das Seniorat 
widerftrebte beſſern Gemüthern. Der Ehrgeiz, dahin zu gelangen, misbildete 
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und töbtete die Freundihaft. Ye geringer die geiftigen Intereffen waren, um 
jo mehr machte fi die Sinnlichkeit geltend, und der Grumdjag, der von den 
Corps adoptiert worden war, daß das Privatleben eines Mitglieds die Gefammtheit fo 
lange nichts angehe, als dieje nit im ihrer commentmäßigen Ehre dadurd ge 
fährdet werde, bildete zu einer Toleranz im fittliher Beziehung heran, die nur 
zu geeignet war, eines jungen Menſchen ſittliche Begriffe ſchmählich zu verkehren 
und ihn ſelbſt auf die heilloſen Abwege der Sinnlichkeit und Liederlichkeit zu 
führen, auf denen mander zu Grunde gieng, und von denen das Corps als 
joldes feinen zurüdgehalten Hat. 

Wenn Beſtimmungen in die Statuten und den Comment aufgenommen 
wurden, welde fordern, daß wer an einer venerifchen Krankheit leide, es auf der 
Kneipe anzuzeigen habe, und einer Strafe unterliege, wenn er während ihrer 
Dauer fi ſchlage, fo läßt dieß auf den Geijt im Iunern der Verbindung fchlie- 
Ben. Auch find erweislich die Corpsfefte oft in wahre Orgien ausgeartet, und 
mancher unglüclide, verführte Iunge Hat gemeint, erſt durch Theilnahme an der 
Liederlickeit fi) das Net der Mitgliedihaft und Geltung im Bunde zu erfan- 
fen. Es foll in Tübingen um jene Zeit vorgefommen fein, daß ein ganzes 
Corps angeſteckt war. Diefelbe niedrige Sinnlichkeit bezeichnet aud) mehr und 
mehr das Zuſammenſein auf der Kneipe, wo der Biercomment fo leicht als 
Zwang zu roher Schlemmerei ſich gebrauden Tieß und die Kraft und Ehre fo- 
wohl einzelner Mitglieder deffelben Corps, als aud) verſchiedener Corps unter- 
einander fi nad ihrem Eychmaaß, nad) ihrer Trinkfähigkeit bemaß, deren höch— 
jter Grad dem Bierfönig nad ftandhafter Bezwingung von 80 Schoppen zuge- 
fchrieben wurde. 

Mit der Rohheit, ja Gemeinheit des Tons, der bald in den Corps herrſchte, 
ftand denn aud in Verbindung die misbräudliche Geltendmahung des Com— 
ments als Nöthigung zu Duellen, die daraus folgende Pauffuht und Renom— 
mage. Schon galt nur der als ehrenhaft, der Satisfaction auf der Menfur 
gab; ein flotter angejehener Burſche aber, der Stolz feiner Verbindung war nur 
wer der Skandäler ſchon viele ausgemacht hatte, und als forſcher patenter Schlä- 
ger befannt war. Das zu werden, wurde nun Ziel des Strebens. Händel- 
ſucht, Hohn, Herausforderndes DBetragen, eine bis ins Lächerlide gehende Em: 
pfindfichfeit und zahlloſe Paufereien waren die Folge. Die Zahl der 100 Stan- 
däler voll zu madhen wurde manches Burſchen einziger Ehrgeiz, und wie darum: 
ter das wiffenfhaftliche Leben Noth litt, fo war auch das geſellſchaftliche nur ein 
unerfreulicher Zuftand auf beftändigem Kriegsfuß, gänzlich ſchutzlos für den Waf- 
fenlofen. Ya gegen diefen auf eine nad) gewöhnliden menſchlichen Begriffen 
ganz ehrloje Weije fi) zu betragen that der Burſcheuehre Feinen Eintrag, und 
dem Philifter das Ehrenwort zu breden, war nur ein Scherz. Auch die Ver—⸗ 
bindungen untereinander ftanden beftändig gejpannt und gereizt. Freizügigkeit 
von einem Corps zum andern beftand nicht; wer dem Einen die Schmad am 
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that, zum andern überzugehen, hatte ji mit den Corpsmitgliedern erjt durchzu— 
paufen; wie aud) fein neues Corps fid gültig aufthun Fonnte, ohne ſich in Die 
Anerkermung der andern erjt einzupaufen. Dabei gab die ewige Rivalität Ur- 
ſache genug zu beftändigen NReibungen, die in Sfandälern pro patria endeten, 
in welden jedes Corpsmitglied, wie dad 2008 oder des Seniord Machtſpruch 
e8 beftimmte, für die Ehre der Verbindung die Menſur zu betreten hatte. Dar- 
aus geht nun endlich hervor, wie die ganze Studentenfhaft durd die Corps nur 
in größere Partheien zerriffen wurde, und die große Mehrzahl fi tyrannifieren 
lafjen mußte von der Minderheit der Corpsburſchen, ja von einer noch Heinern 
Zahl, dem Seniorenconvent, der, wie fhon angedeutet, keinesweges aus ben 
achtungswertheſten, fondern nur den renommierteften Burſchen zufammengefegt war.“ 

Dan vergleiche mit diejer Beihreibung den im Anhang mitgeteilten Com- 
ment zweier Corps, er ſtimmt mit jener ganz überein.! Vorzüglich handelt es 
fih im Comment von Ehre, wie fie zu wahren ift, wenn fie angegriffen, wie 
wieder zu gewinnen, wenn fie verloren wird. Der Schläger ift der Talisman 
der Ehre. Der Comment handelt daher großentheil® vom Duell, wodurd es 
veranlaßt und wie es ausgefodten werde. Von Sittlichkeit ift nicht die Rebe, 
dagegen verräth mehr als ein Paragraph, wie übel es in diefer Hinfiht unter 
den Corps ausjahe und beftätigt nur zu fehr die Wahrheit von Klüpfels 
Schilderung. 

Diefer erwähnt an einer Stelle die Termini techniei der Verbindungen. 
Der Comment definiert die Namen: Fuchs, Brandfuchs, Jungburſch, Altburſch, 
bemooftes Haupt. ? „Jeder Akademiker, der fi in feiner Gejellichaft befindet, 
ift Renonce“; wer ſich nicht an den Comment band, nicht ſchlug, ward „Wilder“ 
and „Finke“ genannt; am diejen rächte man fi, wenn es die Gelegenheit er- 
gab, durch Hetzer (Reitpeitſche) oder Holz (Stod). 

„Der Comment, bemerkt Klüpfel, ift vermuthlih dem Eeremoniell bes ſpä— 
tern Ritterthums und Hoflebens, wie es fi am Hofe Ludwigs bes DVierzehnten 
entwickelt hatte, nachgebildet. Die meiftens dem Franzöſiſchen entnommenen tedj- 
niſchen Ausdrücke deuten auf diefen Urſprung.““ Dahin gehören viele zum- 
Theil verunftaltete Worte: Comment, Comment suspendu, Satisfaction, 
Avantage, Touche, Secundieren, NRenommieren, Renonce, Maltraitationen 
Chargierte u. a.* Auch kam, nad Klüpfel, der Stofdegen mit tellerfürmigem 
Stihblatt von Frankreich Herüber.® 

1) Bgl. Beilage 3. 

2) Eomment Beilage 3, 8. 16—22, Statt Fuchs fanden wir im 17. Säculum eur, 
fonft kommt in Schöttgens ſehr vollftändigeım Regifter von Spitznamen der Pennäle einer vor, 
der noch im Gebraud wäre, ebenfo verſchwand der Name Schoriften für Studenten, welche das 
Pennaljahr Hinter ſich Hatten. 

3) Klüpfel 182. 

4) Buttmann wollte jelbft Verſchiß von Verjus ableiten, 

5) Klüpfel 184. Denen, melde in den gegenwärtigen Studentenduellen einen Nachhall 
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Nachdem die Landsmannſchaften feit dem 16. Jahrhundert auf den Univerfi- 
täten geherrſcht, ja diejelben tyrannifiert hatten, traten ihnen nad) einander zwei 
Gegner feindlich entgegen, zuerjt die Orden, ſpüter die Burſchenſchaft. — Letz— 
jere verwarf, wie wir fehen werden, entſchieden den Penna ix mus. 


B. Stndentenorden. 


Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts treten die Studentenorden auf. 
Das erjte Verbot derjelben erichien 1748 im Göttingen und warb 1760 und 
1762 wiederholt.! Im demfelben Jahre 1762 findet ſich die erjte Spur von 
Drdensverbindungen in Erlangen,? im Yahre 1765° in Tübingen, von dem— 
felben Jahre ift das erjte Jenenſer Verbot gegen die Orden, ein zweites von 
1767;* ein drittes von 1795 fließt ſich einem Neichsfhluffe gegen geheime 
Berbindungen an, was auch gleichzeitige Preußiſche und Altorfer Verbote? thun. 
Im Jahre 1802 rühmt Meiners von Göttingen:® „Schon feit mehreren Jah— 
ren find nad den genaueſten Erkundigungen auf unjerer hohen Schule Feine 
Orden mehr;" im einer Anmerkung fügt ev aber fehr naiv hinzu: „Ganz kürz- 
lich find Spuren eined Ordens entdeckt worden.“ Ein Zufall führte, wie id) 
mich erinnere, zu der Entdedung. Es ertrank ein Student, beim Berfiegeln fei- 
ner Hinterlaffenfhaft fand fi) ein Namensverzeichnis von Kouftantiften. — So 
reihen die Orden bis in die erften Sabre des neunzehnten Jahrhunderts; zur 
Zeit da die Vurſchenſchaft aufkem — 1816 — feinen fie aufgehört zu haben; 
ih fand nicht erwähnt, daß die Burſcheuſchaft Kämpfe gegen Orden geführt, 
nur gegen Landsmanuſchaften kämpfte fie. 

Wie unterjdieden ſich nun diefe Orden von den Landsmannfdaften (Na- 
tionen)? Der Unterſchied mußte wefentlih fein, da Orden und Landsmann— 
fchaften einander immer feindjelig entgegen ftanden. Meiners jagt: beide Ber- 
bindungen hätten in ihrer Verfaffung viel Webereinftimmendes gehabt, die Or- 
ben feien „blos dadurd” von den Landsmaunſchaſten verjdieden gewejen, „daß 
fie Mitglieder ohne Rüdfiht auf ihr Vaterland aufnahmen.” Es ift die ein 


deutſcher mittelalterlicher Nitterfitte erbliden, widerſpricht Klüpfels gewiß wahre Anſicht von 
der franzöfifhen Abftammung jener Duelle, Zwiſchen einem Chevalier aus dem Siöcle 
de Louis XIV. und einem deutſchen Ritter aus der Zeit der Hoenftaufen ift ein himmel» 
weiter Unterfied und eben fo zwijhen einem Duell um einen Wedjjelbalg der Ehre (point 
d’honneur) und einem Gottesurtheil durch Turnier, 

1) Meiners „Berfaffung‘ 2, 296, 

2) Engelhardt 177, 

3) Klüpfel 279. 

4) Meiner Geſchichte 4, 169, 

5) Ebend, 174, 

6) Meiners Berfafjung 2, 302, 
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weſentlich unterſcheidendes Merkmal, aber nicht das einzige; ein zweites ift die 
an die Freimaurer fi anfhliegende Symbolif der Studentenorden. So finden 
fih 1765 „Spuren einer in Tübingen unter den Studierenden errichteten Frei- 
maurerloge.” „Die meiften Orden auf den Univerfitäten, bemerkt Klüpfel, wa- 
ven wohl eine Verzweigung des Freimaurerordens.“! Entſprechend berichtet 
Engelhardt, ? der im Jahre 1762 geftiftete Kreuzorden habe durhaus maurerijche 
Formen gehabt. „In dem Berfammlungslocale der Ordensbrüder fand ſich ein 
Becken mit Waffer, deffen ſymboliſche Bedeutung den Aufzunehmenden erklärt 
wurde, eine Statue der Freundihaft und eine ber Tugend, Todtenköpfe, ein 
Ordenskreuz mit Sonne, Mond und Sternen und ein Erucifir.” Der afademi- 
fhe Senat beritete 1767, daß er den Studierenden einige Ordenszeichen Habe 
abnehmen laffen, und daß die Orden, trog der Verbote, in Erlangen, wie auf 
andern deutſchen Univerfitäten allgemein feien und faum ein Studierender fid) 
finde, der nicht zu einem Orden gehöre. 

Im Jahre 1770 ward der Faßbinderorden entdedt, der Loge Belt, 
Grade Hatte und verberblid wirfte.? Der ſchwarze Orden, auch Orden ber 
Harmonie genannt, trat 1771 in Erlangen auf und hatte Mitglieder in Nüru- 
berg, Coburg; „in Braunſchweig follte die Hauptloge fein.“ 1797 fand man 
in den Papieren dieſes Ordens Katehismen des erfien, zweiten und dritten 
Grades, in denen die Symbole ethiſch gedeutet werden. „Die Aufnahmscere- 
monien waren bon den Freimaurern entlehnt, mit denen der ſchwarze Orden in 
jehr freundſchaftlichen Verhältuifjen geftanden zu Haben fdjeint. Als erſter be 
fannter Meifter des ſchwarzen Ordens war in den Statuten Pythagoras ange 
geben." — Das Angeführte reiht hin, die Orden ald Orden zu darakterifieren, 
aud ergibt fi, daß fie fi nicht auf Univerfitäten beſchränkten und auf Stu 
denten. Das gilt aud) von den Conftantiften, die fon 1786 in Halle fi 
fanden, fpäter (um 1798) Glieder unter Eivil- und Militaiv-Perfonen in Ber- 
lin zählten. Ihre Gefege follen ruchloſe jacobiniſche Grundfäge, religiöfe und 
politiihe enthalten Haben; das preußiſche Minifterium glaubte, „daß Revolutionäre 
fih der Studierenden zu ihren Zweden bedienen wollten." — 

Aus dem Gefagten ergibt fi: daß die Orden vorzüglid in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts eine Rolle fpielen, ſich nur noch in den erften 
Jahren des 19. Saeculum vorfinden dürften, daß fie von den Landsmann— 
ſchaften ganz verjhieden waren, da fie Feine Küdfiht auf das Baterland nah— 
men wie diefe, zudem Ordensſymbole ımd Grade hatten und mit auferafademi- 
fen Orden in Verbindung ftanden, was alles bei den Landsmannjhaften weg- 


1) Klüpfel 280, 

2) Engelhardt 178, 

8) Derſ. 180. 183, 184, 

4) Die Jenaiſche Berordnung gegen die Orden von 1767 nennt den Espérance-Oon- 
eordien- oder Kreuz-, den Faßbinder⸗ und Lilien-Orden, 
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fiel. Bei folder wefentlichen DVerjchiedenheit der Drden und der Landsmann— 
haften darf man fich nicht wundern, daß beide gegeneinander ſchroff feindjelig 
auftraten. 


1. 
Zur Geſtchichte der Univerſitäten im nennzehnten Jahrhundert. 
Einleitung. 


Meine alademijchen Erlebnifie. 


Had) diefer Charafteriftif der Landsmannſchaften und Orden könnte ich nun 
zur Schilderung der Burjhenjdaft übergehen. Man wird aber mit Recht fragen: 
gab es denn in früherer Zeit feine Studenten, welde diefen Verbindungen nicht 
angehörten, oder lohnt es etwa nicht, diejfe and) zu erwähnen? Gewiß gab es 
viele ſolche, aber es füllt ſchwer über diefe zu ſprechen, weil fie eben zu feiner 
Fahne mit Emblemen jhworen, nie mit Genofjen unterm Gejeg gemeinfamer 
Statuten ftanden. Dod lebten fie nit ganz vereinzelt, fondern in Freundes- 
freifen; es verband fie eine Freundidaft, die feiner Statuten bedurfte. Und 
diefe Freundeskreiſe hatten dennoch einen jehr beftimmten Charakter, fie hatten 
gemeinfame Ideale, gemeinfame Arbeiten, ein Streben nad) gleihem Ziel. 

Ih Habe mehrere folde Kreife gekannt und ihnen angehört. Es fam mir 
nun der Gedanke, daß es am gerathenjten fei, einfach zu erzählen, was id in 
meinen Studentenjahren erlebte, und durch diefe Erzählung ein Iebendigeres Bild 
jener Kreiſe zu geben, als wenn id) fie ganz abjtract darafterifierte. 

Diefer Gedanke führte mid) aber bald weiter. Warum foll ich mid doch— 
fragte ich, auf die Erlebniſſe meiner Studentenjahre beſchränken, warum nicht 
auch das erzählen, was id als Profeffor erlebte? 

Im erjten Jahre diefes Jahrhunderts, 1801, bezog ich die Univerfität, bis 
zum gegenwärtigen Jahr 1861 lebte id, mit verhältnismäßig geringen Unter: 
bredungen, auf deutfchen Univerfitäten. Seit 1811 Profeffor, ſtand id als 
folder überdieß den Studenten meift perfönlid nahe, und nahm Herzlichen thäti- 
gen Antheil an ihrem Wohl und Wehe. 

Ich gebe daher, nad) reifliher Meberlegung, die Erzählung alfer meiner 
bebeutendern afademifhen Erlebniſſe und Erfahrungen in chronologiſcher 
Folge, indem ich einflußreiche Begebenheiten, bei denen ich nidht gegenwärtig war, 
nad) den beften gedrudten Quellen und mündlichen Mittheilungen zuverläffiger 
Zeugen gehörigen Orts einjhalte und bemerfe, welde Rückwirkungen das Ge: 
ſchehene auf die Univerfität hatte, bei welcher ich, da es geſchahe, angeftellt war. 
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A. Beſuch in Halle 1799. 


Eine vorläufige Recognofcierung. 


Es find jegt 62 Jahre verfloffen, feit ich zum erften male einen Blick in das 
Univerfitätsleben that. IH war nod auf dem Joachimsthaliſchen Gymnaſium 
in Berlin und befudte meinen ältern Bruder Friedrih, der in Halle ftudierte. 
Er und frühere Schulfameraden nahmen mid) mit in die Vorlefungen. Da hörte 
ich zuerft Friedrich Auguft Wolf, er machte einen ftarfen Eindrud auf mid, 
das Auditorium war gedrängt voll. Ach fand es fehr ſeltſam, dag man in einer 
Borlefung des Magijters Güte über Jeſaias den armen alten Mann alle 
Augenblicke durch Pit! rufen unterbrad, da er dann, nad) der herrſchenden Ge- 
wohnheit, genöthigt war, das Gefagte zu wiederholen. Aud den Fechtboden be- 
ſuchte id, wo ich dem damaligen erften Fechter und Raufbold vorgeftellt wurde. 
Es war ein großer ftarker Burſch, in höchſt einfacher Kleidung — Hemd, Bein- 
Hleider, ungeheure Kanonen und einen hohen Stürmer auf dem Kopf — d. i. 
einen dreieckigen Hut, deſſen eine Spike nad) vorne gefehrt zur Dedung gegen 
Gefihtshiebe. Der Oger machte einen ſolchen Eindrud auf mid, ‚daß id mid) 
mehrere Jahre nachher erfundigte, was aus ihm geworden ji. Da erfuhr id, 
daß er bei einem Müller Hofmeifter geworden, wo er Alles frei Hatte und 
außerdem als firen Gehalt täglich neun Maaß Bier erhielt. — Einen größern 
Eontrajt faun es kaum geben, al® nad dieſem Beſuch des Fechtbodens eine 
Wafferfahrt auf der Saale beim klarſten Mondſchein. Ans der Ferne vernah— 
men wir unausſprechlich jehnfüchtige Waldhornweifen. War e8 do, als hätte 
ich bei diefem kurzen Beſuch in Halle einen Vorſchmack von Allem befommen, 
was id) dort einige Jahre fpäter an Freud und Leid erleben ſollte. — 


B. Göttingen. 
Oftern 1801 bis Oftern 1803, 


Ich verließ um Oftern 1801 das Gymnaſium, und gieng dann in Beglei 
tung meines Freundes, des jeßigen Geheimen Finanzratd Sogmann, durch 
Thüringen nad) Göttingen. 

Wir kamen nad Weimar. Wie erjhien mir jugendfihem Enthufiaften alles 
verflärt in diefer Heimat der grüßten Geifter Deutihlands! Meine Augen ſuch— 
ten überall Göthe und Schiller und Herder. Aber ed ward mir nur die Freude, 
den letztern kennen zu lernen. Mein Vater hatte mir ein Empfehlungsſchreiben 
an ihn mitgegeben. Er nahm mid) fehr freundlich auf und lud mic zum Abend- 
effen, bei weldem id) noch den Eonfiftorialvatd Günther fand, Man kann den- 
fen, wie id) auf jedes Wort Herders Horte. Es find feit jenem Abend 60 
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Jahre verjloffen und Heute nod höre ich feine Bemerkungen über den Begriff 
„Charakter”. Wie er es in feinen Schriften zu thun pflegt, fo that er es aud) 
mindlih, er begann mit dem Worte „Charakter, wie e8 von yapacasıv 
fomme, 2. — Aus manden Aeußerungen Herders und Günthers erjahe ich 
feider, daß Zwiejpalt unter ben Heroen Weimars herrſche, ein Zwieſpalt, den 
ich erſt ſpät durch Göthes „Aus meinem Leben“ näher kennen Iernte. Indem 
ih diefen Titel fehreibe, vergeht mir alfer Muth, ein Wort zur nähern Charafter- 
iſtik Herders vorzubringen, angefihts der unglaublid wahren, meifterhafteften 
Schilderung deffelben, welche Göthe gibt. 

In Göttingen angekommen, zog ih in das Haus des Inſtrumentenmachers 
Kränter, warum id) dieß erwähne wird ſich bald zeigen. 

Mein Bater hatte mich zum Juriften beſtimmt. Ich begann mein Studium 
nad Gewohnheit durch Hören der Inftitutionen, umd zwar bei Hofrath Walded, 
ſchrieb aud aufs Fleifigite nah. Zugleich ſchaffte ic) mir ein damals allgemein 
benutztes Buch, die Inftitutionen Höpfners an, und benngte es bei Repetition 
des Waldeckſchen Vortrags. Zu meiner Verwunderung fand id eine folde 
Uebereinftimmung Höpfners mit meinem Hefte, daß ich mich entſchloß, das Nach— 
jhreiben aufzugeben: dagegen Höpfners Buch mit in die Vorlefung zu nehmen, 
und mit dem Vortrag zu vergleien. Unglücklicher Weife ſaß ich dem Katheder 
ziemli nahe, und Waldeck erjpähte ſogleich das Buch und erfannte e8 mit fei- 
nen Fallenaugen. Erkennen und aufs Heftigfte und Unbarmhderzigfte gegen 
Höpfner losziehen war aber eind. Meine Situation war nit die angenehmfte, 
nicht entfernt Hatte ich die Abficht gehabt, den alten Walde zu kränken. Er 
trug mird aud) nit nad, war vielmehr fehr freundlich, als ich fir das Win- 
terjemefter die Pandecten belegte und gab mir fpäter eim vortheilhaftes, freilich 
unendlid) jauer verdientes Zeugnis. Las er doch täglich drei Stunden Pandecten. 

Er gehörte ganz der alten juriſtiſchen Schule an; über feine Ausgabe von 
Heineccius Compendium der Inftitutionen dürfte man gegenwärtig wohl nım 
nod in Coimbra lefen. 

Im Sommerjemefter 1802 hörte ich Civilrecht bei einem Manne, der fir 
die fpäter auftretende Schule Savignys die Tenne fegte, nämlich bei Hugo. Seine 
Borlefungen, welde mit Ausarbeitung juriftifher Aufgaben verbunden waren, 
regten duch kritiſchen Scharffinn an; feine fchonungslofe Polemik, welche nicht 
jelten gegen Walde gerichtet war, als gegen einen Repräfentanten der alten 
Schule, misfiel uns gar nit. Hugo Fieferte auch die beißendſten Recenfionen 
in Die ſonſt principiell neutralen Göttinger Anzeigen. Ich erinnere mi einer 
folden gegen Malblancs Pandecten gerichteten, unter welde ein Leſer geſchrieben 
hatte: hunc tu Romane caveto.! 

Im vierten Semefter wandte ih mid, mit Zuftimmung meines Vaters, 


1) Eine kreffliche Charalteriſtil Hugo's gab Sanigny, 


60 Die Univerfitäten 


zum cameraliftiihen Studium, hörte Politif bei Sartorius, ftudierte für mich 
Smiths berühmtes Werk über den Nationalreihtfum u. a. So waren meine 
Fachſtudien in Göttingen, ich trieb fie, aufridtig gejagt, nicht mit großer Liebe, 
überwand mich aber doch zu einem gewiffenhaften Fleiße. 

In jedem Semefter hörte ich eine oder zwei nicht juriſtiſche Vorlefungen, 
So zwei Semefter die trefflihen mathematifhen Vorträge Thibauts, eines Bru— 
ders des berühmten Yuriften; mit größter Mübfamfeit warf id) mid zugleich 
auf die Algebra, wobei mir Freund Sopmann den treuften, gebuldigften Bei— 
ftand Teijtete, 

Dann hörte ih Naturgeſchichte bei Blumenbach. Den meiften feiner Zu— 
börer war c8 wenig um Kenntnis der Natur zu thun, vielmehr wollten fie fich 
an den luſtigen Geſchichten ergögen — vom barbierten Bären, den erdfreffenden 
Dtomalen ꝛc., — welde Blumenbad) damals nod mit übermüthigem Humor 
erzählte. Nach der Vorlefung giengen wir öfter nod in das Haus Pütters, 
welder auf dem Vorplage ein Quartett gab, bei weldem er die erfte Violine 
jpielte. Der alte ehrenwerthe Mann fah uns gern als Zuhörer. 

Auch Mineralogie hörte ich bei Blumenbach, ohne die entferntefte Ahnung 
zu haben, daß ich einft Profeffor der Naturgefhichte und Mineralogie werden 
würde, 

Sehr lehrreich war eine Vorleſung Fiorillos über die Geſchichte der Kunft, - 
wiewohl der Mann nidt richtig deutſch ſprach. So erzählte er: in dieſem 
Sahrhundert kam die Wuth der „Thürmer“ auf; er meinte: die Leidenſchaft 
Thürme zu bauen. Die Geſchichte der Malerei war Hauptgegenftand. Er 
charakteriſierle die verſchiedenen Malerſchulen und die bedeutendften Künjtler jeder 
Schule, bemerkte dann, wo fid) die widtigften Gemälde jedes Meifters befänden, 
und zeigte ums die meiften angeführten in Kupferftichen. 

An Fiorillos Vorleſungen ſchloſſen ſich Ausflüge nad dem nur fünf Mei- 
fen entfernten Kaffel an. Tiſchbein, der Divecter der dortigen trefflichen Ge— 
mäldefammlung, geftattete fehr freundlich den Beſuch derfelben. An den Maler 
Hummel aus Neapel, einen feinen, liebenswürdigen Mann, ſchloß id) mid näher 
an.! In Göttingen ſelbſt machte ich die Bekanntſchaft des Kupferſtechers Niepen- 
haufen. Seine zwei als Künftler befannten Söhne — beide ftarben in Rom — 
wurden meine Freunde. Unter den Arbeiten des Vaters find die Kopien der 
Hogarthſchen Bilder am befanntejten, zu denen Lichtenberg die Erflärung ſchrieb. 
Riepenhaufen bejaß einen Schag von Dürerſchen Kupferftigen und Holziänitten, 
welde damals noch ſehr wenige Liebhaber fanden, und daher nicht fo theure 
Seltenheiten waren, wie fie es jegt find. Je öfter ich dieſe Kupferftiche betrach⸗ 


1) Die Kaffeler Gemäldefammlung ließ Napcleon noch Frankreich bringen, ihre ſchönſten 
Bilder — 3. B. die vier Tageszeiten von Claude Lerrain — kamen an die Kaiſerin Joſephine 
nah Mafmaifon, im Jahre 1814 aber an den Kaiſer Alegander nah Petersburg. 
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tete, um fo lieber wurden fie mir, und heute noch kann ich mid) nicht fatt fehen 
an dem heiligen Hieronymus, dem Hubertus, der Melancholie und vielen andern. — 

Mein älterer Bruder, welder vor mir in Göttingen ftudierte, war dem 
Mufikdireltor Forkel wohl befannt. IH trat als Erbe in diefe Belanntſchaft, 
dieß um fo leichter, als ich mit Forkel in dem nämlichen Haufe wohnte. Diefer 
ftand damals höchſt einfam im der mufifalifhen Welt. Ein Schüler des Ham- 
burger (Emanuel) Bad, Hatte er eine gränzenlofe Verehrung gegen Emanuels 
Bater, den großen Sebaftian Bad, und fpielte bdeffen Clavier- und Orgel: 
compofitionen meiterhaft nad) der ihm iüberfommenen Spielweife Sebaftians.! 
Faſt aller andern Muſik war er entfremdet und abhold, feine überf—harfe Kritik 
ber berühmten herrlichen Gluckſchen Duverture zu Iphigenie auf Aulis gab vie 
len mit Recht ein Aergernis. Diefe Kritif mußte aber ungerecht ausfallen, da 
Forkel alle Muſik, auch die Gluchſche, nad) der ihm allein gültigen Normalmufit 
Sebaftian Bachs würdigte. Wen etwa Palladio der Normalarditelt ift, der 
wird den Straßburger Minfter, wen Michel Angelo der Normalmaler, der 
wird dem Gorreggio ungerecht würdigen. — So wie ſich nun Forfel von aller 
allgemein beliebten neuern Muſik abwandte, jo wandten fi die Freunde diefer 
Mufif von ihm ab; viele, wohl die meiften aud) deshalb, weil ihnen durchaus 
der Sinn für Sebaftian Bades Compofitionen fehlte. — Bon meinem Bruder 
veranlaft, nahm id) bei Forkel Klavierunterrit. Diefer begann damit, daß id, 
nicht etwa auf feinem Flügel, fondern auf einem einfahen Silbermannfden Klavier, 
den Anſchlag, die Hervorbringung eines reinen Tons einüben mußte, dann gieng 
er über zu Applicaturen, hierauf zu den „Inventions“, welde Bad fir Schiü- 
fer geihrieben hatte. — 

Ih beſchäftigte mid auch mit neueren Spraden. So nahm id; franzöſiſche 
Stunden bei einem franzöfihen Abbe, welcher mit zweifellofer Süfftfance die 
franzöſiſche Literatur für hoch erhaben über die Literatur aller andern Völker 
Bielt. Er wußte kaum, was er nur eriwiedern follte, wenn ich Shafefpeare, diejes 
monstre, pried. Ich erinnere mid mod), wie ex einmal ganz aufer fid) war, 
da id) ihm aus Leſſings Dramaturgie die Ueberjegung einer Stelle brachte, welche 
mit den Worten anfängt: „man nenne mic das Stüd des großen Corneille, 
welches id nicht beffer machen wollte. Was gilt die Wette?" — Wer ift denn 
diefer Monsieur Lessing, fragte er, der fid) unterfängt, fo gegen den großen 
Corneille aufzutreten? Was Lefjing erklärend hinzufügt, konnte ihn durchaus 
nicht befriedigen. — 

Beim Theologen Tychſen, der ſich längere Zeit im Eskurial aufgehalten, 
nahm ich Unterriht im Spanifhen; mit dem ebenjo frenndlihen als gründlichen 
Benede las id; den Shakeſpeare. 

1) Forfel gab mehrere Sammlungen Sebaſtian Bachſcher MM laviercompofitionen heraus, 
Dem größern Pualitum gieng aber der Sinn für den unergründlich tieffinnigen Meiſter erſt 
auf, als der treffliche Mendelsjohn im Jahre 1823 deffen große Paſſion ins Leben rief, welche 
feit Hundert Jahren ſchweigend, wie todt, nur im Manufcript eriftierte. 
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Zur Freude an der Kunft gejellte fi damals die Freude an der Natur, 
Keine Ferien giengen mir vorüber, ohne daß id; Reifen unternahm. In der 
Pfingftzeit 1801 beſuchte ic mit Medkel, dem Anatomen, Luden, dem Hiftoriker, 
und einigen andern Freunden den Harz. Auf dem Broden fand fid) eine ver- 
gnügte Gejellihaft von etwa 40 Studenten verſchiedener Univerfitäten zuſammen. 

In den Midjaelisferien 1801 gieng ih nad Hamburg, Oſtern 1802 nad) Ber: 
lin, Michaelis 1802 ſah ich die Schweiz und den Rhein von Baſel bis Koblenz... Wie 
es fi von ſelbſt verfteht oder verstehen follte waren meine Reifen meift Fußreifen, da es 
glücklicher Weiſe noch Feine verführerif—he Eifenbahnen gab. Ich fage glücklicher 
Weife, in Bezug auf das Reifen der Studenten. Nidjt, daß ich meinte: fie 
jollten, wie ih in meiner Jugend, durch die fandigen Wüften der Mark, Pom- 
merns umd Lüneburgs zu Fuß reifen; obgleich aud) dieß feinen Reiz hat, wenn 
es mit gleichgefinnten ınuthigen Freunden gefchicht, die trog Wind und Wetter, 
troß ſchlechter Wege und ſchlechterer Wirthshäuſer übermütdig vergnügt bleiben 
und nicht verzweifeln, wenn da® Geld einmal ausgeht. Aber Herzlich bedauern 
wilrde ich jeden Studenten, der don Frankfurt bis Bafel auf der Eijenbahn 
führe und alfe Herrlichfeiten des Rheins und feiner ſchönen Gebirge mit ihren 
Burgen und die mädtigen alten Städte raſch vor feinen Augen vorüberziehen 
jähe, ohne daß fi ihm auch nur Ein Bild feft und Far einprägte. 

Das Reifen der Studenten kam, fo viel id) weiß, erſt zu Anfang diejes 
Jahrhunderts in Aufnahme, befonders das Unternehmen weiter Reifen. AS id 
mit vier Bekannten in den Michaelisferien 1802 von Göttingen nad) Stuttgart 
fam und fie aufforderte mit mir in die Schweiz zu gehen, da cridien ihnen 
dies wie unmöglich. Sie giengen fo wenig auf meinen Vorſchlag ein, daß mir 
jelbft der eine die Wette anbot, daß id nicht in die Schweiz kommen würde; 
ic gewann die Wette. 

Das Reifen ift vom größten Werth für Studenten. Wie bradten fie jonft 
ihre Ferien zu! Die meiften giengen im die Heimath. Faulere unter ihnen 
fielen dem väterlihen Haufe, ja oft dem ganzen Orte durch unnütze Streide 
zur Laſt, kehrten dann abgelangweilt auf die Univerfität zurüd und hatten in 
der Ferienzeit nichts gelernt, wohl aber manches vergeffen. Aber auch den Fleißi— 
geren war dieje Zeit feine Zeit der Ergquidung. Gewijjenhaft wollten fie wäh— 
rend derfelben doc nicht ganz müßig fein, und geriethen oft in eine unglückliche 
Mitte von Arbeiten und Nidtarbeiten, in eim Beſchäftigtſein, bei weldem fie 
jedod nur mit halbem Herzen waren. Unbefriedigt dadurch und unerfriſcht kehr⸗ 
ten auch fie nad; Verlauf der Ferien auf die Univerfität zurüd, 

Wie iſt e8 fo anders Hinfictli der Studenten, welde Ferienreifen maden. 
Mit einer fehr nüchternen Bemerkung anzufangen, fo iſt es ſchon heilfam, daß 
folde das Geld, was andere jo oft unnüg durchbringen, für die Reife aufjpa- 
ven; fir eine fo edle Freude. 

Das Reifen — ich rede von Fleißigen — macht eine Paufe in ihrem 
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Studieren, damit fie nicht wie aufgezogene, geiftlofe Maſchinen Jahr aus Iahr 
ein arbeiten. Diefe Paufe hat aber gar nicht die Natur des nidtsuugigen, 
langweilenden und abſchwächenden Müfiggangs; im Gegentheil tritt auf Neifen 
eine höchſt erquidende Thätigfeit unmwillführlih ein, da man ſich nicht fatt fehen 
fann an all dem Schönen was und aller Orten zu Geſicht kommt, an Gegen- 
den und an Kumftwerfen. Nie vergeffe ich, weld überwältigenden Eindrud es 
auf mid machte, als ih zum erjten male die Alpen, die Aheingegenden, das 
Meer jahe — und den Straßburger Minfter, den Kölner Dom, und wie bie: 
les Andere! Alles prägt fih dem friiden Sinne des Jünglings tief ein, in 
feinem Gedächtnis fammelt er einen Cha herrlicher Bilder, die er noch nad) 
Jahren, wenn er vielleiht an die Heimat gebunden ift, mit Freuden wicder in 
ſich hervorruft. — Wie lernt er auch durch ſolch Reifen fein fchönes deutſches 
Baterland kennen und mit jugendlicher Liebe Lieben! — Dod genug vom Rei— 
fen, dieſer Freude meiner Jugend und in der Erinnerung die Freude meines 
Alters. 

Habe ich die Lichtſeite des Göttinger Univerfitätslebens geſchildert, jo darf- 
ich deſſen Schattenfeite nicht verhehlen. 

Wer mit Aufmerkſamkeit Meiners Bud „Ueber die Verfaſſung und Ver— 
waltung deutſcher Univerjitäten” liest, der Tann ſchon aus demjelben dieje Schatten 
feite des früheren Göttingen fennen lernen. Das Buch erihien im Jahre 1802 
zur Zeit da der Berfaffer dort Prorector war. Er will durd feine Schilde- 
rung die Vorzüge der Göttinger Univerfität ins hellſte Licht ftellen — wie füngt 
er es an? Cr faßt vorzugsweije die aus vornehmen Familien ind Auge, fie 
beſtimmen ihm Ton und Farbe der Univerfität. Da in jener Zeit folde Jüng— 
linge „von Stande“ wohl einzig Jura ftudierten, fo dürfte nur hierdurch Mei— 
ners Ausiprud motiviert werden, daß in Deutjhland Jus „unläugkar den erften, 
Medicin den zweiten, Theologie den dritten Pla” behaupte. 

Bom Duell ſpricht Meiners nad Urt eines Pedanten, der den Weltmann 
fpielt umd als folder das point d’honneur der hüheren Stände auf feine 
Weiſe verlegen mag, ja baffelbe mehr berückſichtigt als feine Pflicht als Magnificus. 
„Ein junger Mann von Stande” Heißt es wiederholt, wenn er von Ausforde- 
rungen und Zweifämpfen eines ſolchen fpridt. 

Wie anders ift fein Ton, urtheilt er über die armen Studenten feiner 
dritten acultät, der „Theologen“. „Auf unferer Hohen Schule, ſchreibt er, 
ſcheint mir der Zeitpunkt nicht mehr weit entfernt zu fein, wo man es allgemein 
nit bloß ftrafbar, fondern auch läderlid finden wird, daß künftige Lehrer der 
Chriftus-Religion wegen empfangener Beleidigungen mit dem Degen Genug: 
thuung fordern.” Diefe künftigen Lehrer der Chriftus-Religion waren damals 
nämlid nie „von Stande".! 


1) Meiners fließt fi) weiterhin dem unverantwortlichen Urteil über Duelle an, das 
fein Eollege, der Theolog (!) Michaelis füllt, 
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Gegen die Prüfungen in Göttingen führt Meiners unter andern den Grund 
an: wohlhabende würden auf auswärtige Univerfitäten gehen, um fi) den- 
felben zu entziehen, ja ihretiwegen würden „mod weniger gutgebobrene und 
gutgezogene Jünglinge fi) den Wiffenihaften widmen als bisher.” Daß man 
aber die armen Beneficiaten (meift Theologen) halbjährlich prüfte, dagegen Hat 
er nichts zu erinnern, — Während er nun zart Alles berüdjichtigt, was etwa 
„wohlhabende” und „gutgebohrene” abhalten könnte in Göttingen zu ftudieren, ! 
fo ertheilt er dagegen Rath, wie man die Armen vom Beſuche der Univerfität 
abzuhalten habe. „Selbft eine mäßige Zahl von fleißigen und untade 
ligen jungen Peuten, die nicht ausreichen können, ift ein großes Uebel," 
jagt er. 

Charakteriftifch ift audh folgendes, mas Meiners über das Spiel äußert. 

„Hazard:Spiele werden auf Hohen Schulen, wo viele reihe und vor— 
nehme junge Leute zufammenfommen, nie aufhören... . Die Söhne hören und 
fehen dieß von ihrer erjten Kindheit an, und ahmen ihren Bätern fo früh wie 
möglih nad ... . Vor einigen Jahren erffärten mehrere, welde des Spielens 
von Hazard-Spielen überführt worden waren, vor Gericht, daß fie folde Spiele 
von Kindheit an in ihren elterlichen Häufern gefpielt Hätten, daß fie diefelben 
fir erlaubt hielten, daß fie feine andere Spiele fennten und daß fie zu ihrem 
Zeitvertreibe fortfahren würden, folde Spiele zu fpielen: wobei fie fi freilich 
gefallen laſſen müßten, wenn fie entdeckt würden, die geſetzliche Strafe zu leiden. 
Selbft Hofmeifter glaubten, daß es Beilfam wäre, wenn man Hazard-Spicle 
unter gehöriger Aufficht zuließe, damit junge cute mit folden Spielen befannt 
würden und früh lernten fid) beim Spiele zu mäßigen.“ ? 

Jeder Graf ſaß im Auditorium an einem eigenen — dem Grafentiſche — 
er wurde zu Anfang der Vorleſung befonders durch „hochgebohrener Herr Graf“ 
angeredet und zahlte doppelte® Honorar. ? 

Was ich hier aus Meiner Buche angeführt habe, beweift hinlänglich, daß 
die Studenten aus vornehmen Familien (als id) in Göttingen ftudierte) wirklich 
den Ton und die Farbe der Univerfität beftimmten, Darum gibt aud) Meiners 
fo außerordentlich viel auf die Art, wie fi die Studenten „produzierten,“ 
mehr als um Bildung ift e8 ihm um den Anftrid von Bildung zu thum. 
Die Anfihten des Hohen Adels will er auf der Univerfität zur Geltung bringen, 
daher feine Misurtheile über Duell, Hazard-Spiele ꝛc. Im dergleichen unver 
antwortlich nachſichtig billigt er dagegen die Strenge der Göttinger akademiſchen 
Geſetze nicht bloß gegen wildes Gejhrei auf der Straße, fondern aud) gegen 
Singen, nicht bloß gegen Pereats, fondern auch gegen Vivats. 

1) Selbft feine Anfiht vom Duell rerräth ja Har ſolche Nüdficht. 

2) Ebend. 280. 

3) Meiners 189. Hier werden nch ondere Vorrehte der Grafen erwähnt. Mad ihrer 
Ankunft ward ihnen 3. B. ein befonderes Inferiptionsbuh ins Haus gebracht, vor Geriht ein 
Stuhl angekoten 
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Wie der einzelne Student foll ſich nad) feinem Ideal die ganze Univerfität 
alfezeit anftändig „produzieren, und ja nit etwa durdreifenden hohen Berjonen 
ein Aergernis geben. — 

Leider hatte ich Gelegenheit die Schattenfeite diefer übertünchten afademijchen 
Sceinbildung näher kennen zu lernen durch einen ehr lieben Schulfreund, der 
ein Jahr vor mir vom Gymnafium nad) Erlangen, von da aber im folgenden 
Jahr nad; Göttingen gieng; durch ihn machte ich Bekanntſchaft mit einigen Stu- 
denten, welde, wie uns beiden freilich erft allmählig klar wurde, ein ganz heil- 
loſes Leben führten. Nur das Tag zu Tage, daß fie Leidenfhaftliche Hazard» 
Spieler waren. Wenn Meiners jagt: es fei nidjt zu verwundern, daß Söhne 
Bornehmer, welde von Yugend auf dem Spielen der Väter beigewohnt, diefelbe 
Neigung auf die Univerfität mitbrädten, fo war es mit mir umgefehrt. Ich 
war bon meinen Eltern eindringlid vor Ausſchweifungen gewarnt, mid) aber 
vor Hazard-Spielen zu warnen, daran hatten fie nicht gedacht, es lag ihnen 
dieß zu fern. So fam es, daß ich mid) verführen ließ zum Spiel, es erſchien 
mir nicht ald Sünde, fondern als ein Adiaphoron. Was erlebte ih aber! Die 
Leidenihaft nahm mid ganz ein, und machte mich gleihgiltig gegen Alles, was 
ich bisher mit größter Liebe erfaßt hatte. Es war mir als wäre mein Herz 
eisfalt geworden. Ich danke Gott, daß ih im furzer Zeit das große Glück 
hatte, Unglück im Spiel zu haben, wodurd id; zur Befinnung über dieß unheim- 
lie teufliihe Treiben Fam, und ihm feſt entſchloſſen ein für allemal entjagte. 

Am Spieltiihe lernte ich nebenbei das entſetzlich liederliche Leben diefer 
Menſchen kennen, welche meist efelhaft fyphilitiih waren. Gott bewahrte mid) 
vor folden Ausſchweifuugen durd die mir ins Herz gepflanzten väterliden Lehren 
und das ſchauderhaft warnende Beiſpiel, weldes mir jo vor Augen ftand. Und 
dennoch gehörten diefe Menſchen zu den „gutgebohrenen“, welde für feine 
Leute galten, die fi zu „produzieren“ verftanden, überall zu Geſellſchaften 
gezogen wurden und in denjelben glänzten. 

Der Bid in dieſen Abgrund des fittlihen Verderbens machte auf mid) 
einen jo ſchauderhaften Eindrud, daß ih mid für eine Zeit menſchenfeindlich 
von allen abjonderte. Der Eindrud ift mir auch geblieben, durch jpätere Er- 
fahrungen ward er verjtärtt. Man kann denken, welde Freude id) Hatte, als 
fpäter die Burſchenſchaft ernft und Fräftig gegen jene Greuel auftrat, und wie 
ih mid; al8 Profeſſor amtlich verpflichtet fühlen mußte, ihr überall das Wort 
zu reden. — Zu meinem Troſt fand id) einen ſehr redlichen Freund, welder 
das vollſte Gegentheil jener Roues war; eine anima candida, ein treuer Sohn 
feiner Mutter; außerordentlid thätig für fein Fach, die Jurisprudenz, überdieß 
ein bedeutender Mathematiker. Es war der verftorbene würdige Senior der 
Univerfität Tübingen, Obertribunal-Rath von Schrader. 

Um die Erzählung meiner Göttinger Erlebniffe nit mit einer Dijfonanz 
zu fliegen, will id nod ein Ereignis erwähnen, weldes mid) in die größte 
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Aufregung verfegte. Es war die Ankunft Göthe's, der im Sommer 1801 
über Göttirgen nad) Pyrmont reifte. Kaum war es befannt geworden, daß 
er in der Krone abgetreten fei, fo beſchloſſen wir, feine euthuſiaſtiſchen Verehrer, 
ihm ein Vivat zu bringen, auf die Gefahr Hin, von den Schuurren abgefangen 
zu werben, 

Wir verabredeten mit einander, und Abends vor der Krone zu verfanmeln; 
Ahim Arnim, Keftner,? Blumenbahs Sohn und Andere nahmen den thätigften 
Antheil. Alle erjdienen pünktlich zur beſtimmten Zeit. Arnim bradite das 
Vivat aus, wir ftimmten vet von Herzen kräftig ein, bielten es aber für ge 
rathen, und dann ſogleich nad) allen Seiten zu zerjtrenen. ® 

Auf der Rückreiſe von Pyrmont hielt ſich Göthe längere Zeit in Göt- 
tingen anf und zog in das Krämerſche Haus, in dafjelbe Haus, wo ih aud 
wohnte. So glüdlid mid dieß machte, jo war ih doch viel zu ſchüchtern um 
mid ihm zu nähern, do ſahe ih ihm öfters. Eines Abends aß er mit Bro- 
fefforen und Studenten in einem Klub, dem Bonterwel, und Reinhard“* vor- 
ftanden und den man ſcherzweiſe den Bildungsllub nannte. Einige pedantiſch 
fteife Profefforen gaben deutlih zu verſtehen, es entiprehe Diefem Namen gar 
nicht, daß wir bei Tiſche Göthe leben liegen, wiewohl e8 mit anftändigem En- 
huſiasmus gejchahe. ® 


C. Halle. 


Oftern 1803 bis September 1805, 


Oftern 1803 verlieh ich Göttingen umd gieng nad) Halle, weldes damals 
durch den berühmten Arzt Reil und durch Friedrich Auguft Wolf in großem 


1) Im Sommerjemefter 1801 war ich viel mit Arnim und Brentano zufammen; jener 
war mein Freund von der Schule ber. 

2) So viel ich weiß, ift es derfelbe, weldher vor zwei Jahren allgemein bedauert in Rom 
farb. Warum wir ihn den Lottiaden nannten, evgiebt fih aus dem Briefwechſel zwiſchen 
Göthe, Keftner und Charlotte, der 1855 erſchien. 

3) Ich freute mid) fehr, dieß Vivat von Göthe erwähnt zu finden. (Werke 1840, Thl. 
27, ©, 81). Er färeibt: „In Göttingen bei der Krone eingelehrt, bemerkt ih, als eben die 
Dämmerung einbrah, einige Bewegung auf der Strafe; Studierende kamen und giengen, 
verloren fi in Seitengäfihen und traten in bewegten Maffen wieder vor. Endlich erſcholl 
auf einmal eim freudiges Pebehoh! aber aud im Augenblid war alles verſchwunden. Ich 
vernahm, daß dergleichen Beifalläbezeugungen verpönt feien, und es freute mi um 

fo mehr, daß man es gewagt hatte, mid nur im Vorbeigehen aus dem Stegreife zu be- 
grüßen.“ &o wenig fiimmt der Curator perpetuus der Univerſität Jena dem übernüchternen 
Berbot bei. 

4) Der Herausgeber von Bürgers Gedichten. 

5) Göthe's Werke 27, 92, Höchſt komiſch ift die Nachticene, melde Göthe damals in 
feiner Wohnung erlebte; da er über Hundegebell und Fräulein Krämer, welde Triller einübte, 
garız in Verzweiflung gerieth. Ich habe die Sängerin, welche ja aud meine Hausgenofjin mar, 
Pt gehort. 
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Anfehen ftand. — Ih Hatte in Göttingen übertrieben gearbeitet. Die Bihlio— 
thef, deren Benutzung mir duch Beneckes freundliche Zuvorkommenheit fehr 
erleichtert war, hatte mid zum unmäßigften Lefen verführt. Eine Erholung 
war mir dringend nöthig. Ich fand fie, indem ich mit Freunden, die zum 
Theil früher Schulgenoffen waren, eine Sommerwohnung miethete. Wir zogen 
in das, unterm Namen der Traube befannte, zwiſchen Halle und Giebichenſtein 
ſchön gelegene Haus, defjen Garten ſich von der Höhe bis zur Saale Hinabzieht. 
— Borzügli beihäftigte und das Leſen großer Dichter. Wir Dildeten einen 
Berein, der fi etwas bedenklich äſthetiſche Gejellihaft nannte; die Mitglieder 
neigten ſich theils zu philoſophiſchen Studien, theil® mehr zur Poeſie. Wöchent— 
ih kamen wir zufammen, und lieferten, nad) der Reihe, fchriftlie Arbeiten 
ſehr verfhiedener Art: hiſtoriſche, äſthetiſche, eigene Poeſieen, Ueberfegungen, 
poetiſche und proſaiſche. — Wir bekannten uns zur Schlegelſchen Schule. Ich 
war mit dieſer ſchon früher, als Gymnaſiaſt, auf eine ſeltſame Weiſe in Be— 
rũhrung gekommen. Kotzebue Hatte nämlich feinen „hyperboreiſchen Eſel“, ein 
Spottſtück auf die Gebrüder Schlegel, geſchrieben. Einer unſerer Lehrer, welcher 
jene Brüder haßte, begieng den Misgriff, uns in der Klaſſe das Stück vorzu— 
leſen. Wie dieß auf uns gewirkt hätte, wenn uns der Lehrer eine hochgeachtete 
Antorität geweſen wäre, ich weiß es nicht. Da er nicht beliebt war, fo veran— 
laßte er jelbjt, daß wir zunädit A. W. Schlegels Gegenſchrift: „Ehrenpforte 
und Triumpfbogen des Herrn von Kogebue”, von da an aber die verſchiedenen 
Schriften der ganzen romantiſchen Schule lafen, die Werfe von Tied, Waden- 
roder, Novalis u. a. BZugleih waren uns die Urtheile diefer Männer über 
die geijtigen Heroen alter und neuer Zeit von großem Werth. Dante, Shake: 
ſpeare, Cervantes, Göthe u a., welde fie begeiftert priefen, wurden von und 
vor allen gelejen, während andere, die uns früher dringend anempfohlen waren, 
3. B. Wieland, ſehr zurücktraten. ! 

In der Pfingftzeit 1803 beſuchte ich Dresden und die ſächſiſche Schweiz. 
Beſonders fefjelte mid die Dresdner Bildergalerie. Es würde mid hier zu 
weit führen, wollte id von den Bildern fpredien, im die ich mich immer und 
immer wieder vertiefte, vor allen von der firtinifhen Madonna, diejer Erſchei— 
nung aus einer höhern Welt, von den Gorreggios, Holbeins Madonna, dem 
Ehriftus von Johann Bellin, von Ruysdaels und Claude Lorraind Land» 
idaften..... . | 

Michaelis 1803 verließ ich die Sommerwohnung und zog nad Halle, wo 
ih wieder mit lieben Freunden in demfelben Haufe wohnte. So mit dem treff- 
lien Winterfeld, welcher ſchon damald ganz im Element der Muſik Tebte. 


1) Wieland galt früher ala Nepräfentant des goldenen Zeitalters der deutſchen Literatur, 
befonders fein Agathon und Oberon. Es ift unglaublich, wie die wenigen Zeilen ber Citatio 
edictalis im Athenäum 2, 340 diefe Autorität erſchütterten. Ueber jo mandje bedenkliche 
und verwerflihe Anſichten der romantiihen Schule felbft giengen uns erft fpäter die Augen auf. 

5* 
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Leider hatten wir noch andere alademiſche Hausgenoffen, welde fo ſchamlos 
ausichweifend Tebten, daß ich Oftern 1804 diefe Wohnung aufgab und in das 
Haus des befannten Philofophen der ellektiſchen Schule, des alten Eberhard zog. 
Diefer war früher Prediger in Charlottenburg bei Berlin und wurde von da 
al8 Brofeffor der Philofophie nad Halfe berufen. Er hatte den Anftand eines 
fein gebildeten Franzofen, ein Benehmen, wie man es früher bei vielen Ber: 
linern aus den gebildeten Ständen fand. Er gehörte dem Nicolaiſchen Kreije 
an, dem Kreiſe der allgemeinen deutſchen Bibliothek, welde jo viele Jahre das 
kritiſche Scepter in der deutſchen gelehrten Welt führte. Früher traten Hamann 
und 5. H. Yacobi, fpäter Fichte, Göthe, Schiller und die romantifhe Schule 
gegen dieſen geiftigen Defpotismus der allgemeinen deutſchen Bibliothek auf, die 
gegenwärtig verholfen ift. 

Mit dem größten Intereffe hörte ich Wolf; ich hörte Alles, was er von 
Ditern 1803 bis September 1804 las. Nur fein Collegium über den Mat— 
thäus nahm ich vorfäglid nit an, ich wollte den verehrten Mann nicht von 
diefer Seite fennen lernen. IH hörte nun griechiſche Literaturgeſchichte, die 
Satyren und Epifteln des Horaz, Platos Menon, die Ilias, die Nubes des 
Ariftophanes. Da ich im zweiten Theile diefes Buches den Verſuch einer Cha: 
ralteriſtik Wolfs mitgetheilt habe, fo will ich hier nur dankbar erwähnen, daß 
er mich freundlid mit Rath und Büchern unterjtütte. 

Ein alademiſcher Genofje und Lieber Freund, Immanuel Belfer, war da> 
mals mein treuefter, mühſamſter, zuverläffigfter Xehrer. Er wird ſichs erinnern, 
wie wir im Sommer 1804 mit weniger Unterbredung von früh bis Abends 
die Griechen Tafen. Oft gejhah es im Freien, auf den ſchönſten Punkten der 
hohen giebichenſteiner Saalufer. Nach dem Verlauf von 57 Yahren dankt ihu 
fein alter Schüler nod einmal herzlid). 

Im Sommer 1804 kam Göthe nah Halfe und wohnte zwar nicht wie 
früher in Göttingen mit mir in dem nämlihen Haufe, wohl aber meiner Woh— 
nung gegenüber bei Wolf. Die Strafe war nicht fehr breit, id konnte ihn 
daher jehr oft fehen, befonders wenn er jih am Fenfter mit Wolf unterbielt. 
Aber auch dießmal fprad ich ihn nicht, das geſchah exit im Jahre 1808, wo 
ih ihm in Carlsbad als ein von Freiberg kommender Schüler Werners vor: 
geftellt wurde. Bei dem großen Intereffe Göthes an der Geognofie, befonders 
an der Wernerſchen, unterhielt er ſich damals fehr freundlid) mit mir, und be 
fragte mid aufs Genauefte über Leben und Lehre in Freiberg. — 

Zwei Stunden von Halle liegt das Bad Lauchſtedt. Dahin kamen meh- 
rere Jahre lang jeden Sommer die Weimarſchen Schaufpieler. Man weiß aus 
den biographijhen Mittheilungen Göthes, wie ſehr ihm die künſtleriſche Aus: 
bildung diefer Truppe am Herzen lag, wie er aud) bemüht war, die damals 
fo gewöhnlichen ſchlechten Stüde zu befeitigen und an ihrer Stelle klaſſiſche 
aufführen zu laſſen. Man kann denfen, melden Reiz ein ſolches Theater für 
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uns hatte. Man gab Julius Caejar, Othello, die natürliche Tochter, die Braut 
von Meffina, Wilhelm Tel, Iery und Bätely. AS Friedrich Schlegel Alar- 
tos aufgeführt ward, Hielten wir es für unfere Pflicht, dieß Trauerfpiel gegen 
eine antiſchlegelſche Partei zu vertreten, wiewohl unfere Bewunderung mehr prin- 
cipielf umd daher ziemlid) fühl war. Walfenfteins Lager warb vortrefflich gegeben. 
Auf eine bewundernswirdige Weife bildeten die vielen Perjonen, trotz dem 
ſcheinbar regellofen Durdjeinander, eine maleriſche Gruppe nad) der andern, fo 
daß man auf dem Heinen Theater das ganze bunte bewegte Leben des dreißig: 
jährigen Kriege vor Augen zu Haben meinte. Dieß Bild des unruhigſten, 
heimatloſen Kriegstreibens im Angefiht des Todes machte einen tief tragiſchen 
Eindrud auf den Zuſchauer. 

Schiller kam nah Lauhftedt, er war feinen Lebensende nahe. Wenn 
Göthe in Schönheit und voller Kraft der Gefundheit, in imperatorifher Genia- 
lität anftrat, fo Hatte dagegen Schillers Erjcheinung nichts Ungewöhnliches und 
Imponierendes, vielmehr erſchien er beſcheiden und ſtill finnend im fid) gelehrt. 
— Bir giengen dem großen Dichter, jo viel es nur der Anftand erlaubte, 
auf allen Wegen nad, aßen aud mit ihm im Kurſaal, — id hatte das Glück 
ihm ſchräg gegenüber zu figen. Abends bradten wir ihm ein Lebehoch mit 
Muftt. Dem künmmerlichen Muſikantencorps war gejagt, fie follten Melodien 
zu Schillerſchen Liedern fpielen; Leider kannten und konnten fie feine weiter, als 
jene ziemlich gemeine viel gefungene von; Freude jhöner Götter Funken. Dod 
der liebenswürdige Dichter beſchämte unfern guten Willen nit und dankte aufs 
Freuudlichſte. — 

Michaelis 1804 ſollte ich die Univerſität verlaſſen und war daher von 
Halle nach Deſſau gegangen, wo ich mich im väterlichen Hauſe aufhielt. Dieſe 
Trennung von der Univerſität gieng mir ſehr nahe. Ich ſollte nun ſo vieles 
aufgeben, woran ic mit ganzer Seele hieng, follte mein, wenn auch nur däm⸗ 
merndes Lebensziel aus dem Auge“ verlieren und allem bisherigen Wünfchen 
und Hoffen entjagen, Dagegen von num an ein proſaiſches Alltagsleben unter 
Actenarbeit führen.“ Im diefer trüben Stimmung erhielt ich einen Brief von 
einem Halliihen Freunde, der mid genau kannte. Du mußt, ſchrieb er mir, 
durchaus nod auf ein Semefter nad Halle zurüdfehren. Steffens ift angekom⸗ 
men, lerne ihm nur kennen, er ift ganz der Dann für Did. Diefer Brief 
ſprach nur aus, wornad fi) mein Herz fehnte, und ich bat meinen Vater drin- 
gend, mir zu erlauben, noch einmal nah Halle zurüczufehren. Wie froh war 
ih ald er meine Bitte gewährte, ich ahuete nicht, weld einen tief gehenden Ein- 
fluß dieſe Gewährung auf mein ganzes fpäteres Leben haben würde. 

Und zunãchſt auf mein Univerfitätsleben. 


1) So eriäten mir und gleichgefinnten Studiengenoffen der Gegenfat des Studentenlebens 
und Philiferiums, 


70 Die Univerfitäten 


Nah Halle zurückgekehrt hörte ich Steffens Vorleſungen über die innere 
Naturgefhicdhte der Erde. Diefe wirkten wahrhaft wunderbar auf mid. Mit 
der überwältigenden Beredſamkeit eines Magus rief er im meiner Seele Geiiter 
und Bilder der Natur hervor; die Ahnungen, welde Novali8 in mir erregt, 
gewannen Geftalt. Bor allem ergriff mid Steffens großer Gedanke, daß bie 
Erde eine Geſchichte habe. Und diefer Gedanfe trat nicht wie jene Rieſenerſchei— 
nung des Erdgeiftes vor die Seele, um kühne menſchliche Erhebung zu vernichten, 
auch nicht als Einfall ohne Halt und Fundament. Zum erftenmale vernahm 
id, daß Werner eine Entwicklungsgeſchichte der Erde durch gegenwärtige Beob- 
achtung der Gebirge begründe, und nachweiſe, wie die älteften Gebirge Feine 
Spur von Thier- und Pflanzenverfteinerungen entbielten, wie dieje erſt in jüm 
gern Gebirgsformationen fi allmählich einfänden, und individuell aus der all 
gemeinen Maſſe der Steinwelt Herausträten. Nach Steffens war der Menſch 
die individuellfte, felbftändigfte Schöpfung, Krone und Schlufjtein der irdijchen 
Schöpfung. 

Steffens geniale Beiträge zur innern Naturgeſchichte lagen feiner Vorlejung 
zu Grunde. Er felbit erklärte diefe Beiträge für das Hauptwerk feines Lebens. 
Durch Werners Darftellung der Epochen der Gebirgsbildung begeijtert, ſchrieb 
er dafjelbe 1801 in Freiberg, indem er die Anfichten feines Lehrers tiefer grün- 
bete und weiter ausbildete. Dieß that er im einem Aufjaß, weldjer die Ueber- 
fchrift trägt: „Beweis, daß Stickſtoff und Kohlenftoff Nepräfentanten des Mag— 
netismus im chemiſchen Prozeſs find." in zweiter Aufjag in diefen Beiträgen 
ift überſchrieben: „Durd die ganze Organifation ſucht die Natur nichts als die 
individuelffte Bildung." Hier geht Steffens über Werners wiſſenſchaftlichen 
Kreis Hinaus und Karakterifiert in genial hingeworfenen Zügen die Entwicklung 
von den niederften zu dem höchſten Thierklaffen als ein gefteigerte® Individuali⸗ 
fieren. Er fliegt mit den Worten: „Wem die Natur vergönnte im fich ihre 
Harmonie zu finden, der trägt eine ganze unendliche Welt in feinem Innern, 
er ift die individuelffte Schöpfung und der geheiligte Priefter der Natur.” 

Göthe und Scelfing hatten den größten Einfluß auf Steffens, da er als 
junger Mann im Jahre 1799 mit ihnen perjönfic bekannt wırde. So kam 
e8, daß er die „Beiträge“ Göthe widmete; fie bezeugten zugleid fein genaues 
Anſchließen an Schelling. 

Wie iſt doch Steffens Werk vergeſſen! Es iſt traurig zu ſehen wie die 
jetzige Generation in unruhiger Haft ſchnaufend vorwärts und immer nur vor» 
wärts fieht und eilt, ohme auf das Vergangene zurückzublicken. Und man fönnte 
doch jo viel von den Früheren lernen! Ste zerftrenten umd verloren ſich nicht 
in zahlloſes Einzelnes; Hatten fie ja, mit umferer Zeit vergliden, nur einen 
Heinen Schag von Erfahrungen. Aber im Kleinen getreu, wucherten fie mit 
diefem Schatz, hielten ihre geiftige Kraft zufammen, und lebten in großartigen 
Ahnungen. Sie entwarfen architeltoniſche Riſſe mächtiger Bauwerke. Fehlte es 
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ihnen zur Ausführung an Baumaterial, nahmen fie auch wohl einmal untaug- 
ide Steine, fo follen Spätere doch nicht ftolz auf fie herabſchauen, weil 
ihuen reicheres und befferes Material zu Gebote fteht, das im Laufe der Zeit 
zuſammengebracht wurde. Sie mögen fi vielmehr vor Allem als Meifter 
answeifen, indem fie mit diefem Material wirklich bauen, ſchön und feft 
bauen. — 

Es wührte nit lange, fo trat ih meinem geltebten Lehrer näher und 
befuchte ihn täglid. Er führte mid aud) ein in die Familie feines Schwieger- 
vaters, des Kapellmeifters Reichardt in Giebihenftein, deffen gaftfreies Hans 
feit Jahren von den bedeutendften Männern, bald auf kürzere bald auf längere 
Zeit beſucht ward, jo von Göthe, Jean Paul, Voß, Fichte, Schelling, den Ge 
brüdern Schlegel, Tied, Novalis, Arnim n. a. An den fhönen Reichardt'ſchen 
Familienkreis ſchloſſen ſich auch die bedeutendften Männer der Univerfität Halle 
an. So fam Wolf oft nad Giebichenſtein; das vertrantefte Glied de Kreiſes 
war aber Schleiermader. Diefer ward zugleid mit Steffens nad) Halle berufen, 
beide wurden die innigften Freunde. Auf ihr gegenfeitiges Verhältnis konnte 
man anwenden, was Göthe von feinem Verhältnis zu Schiller jagt. Sie waren 
nämlid ganz entgegengefegte Naturen und Charaktere, und eben deshalb ergänz⸗ 
ten fie einander und zogen fid) an. Steffens, damals 31 Jahre alt, war ein 
ſchöner, geiftveiher Mann, höchſt lebhaft, leicht bewegt, oft leidenſchaftlich auf 
braufend bei der größten Herzensgüte, phantafiereid, rebefelig im ſchönen Sinne 
des Worts, ein geborener Redner, der fortgeriffen bon der innern Fülle feiner 
Gefühle und Gedanken durch begeifterte Nede die Zuhörer fortriß. Wie wun—⸗ 
derbar ergriffen uns feine Vorlefungen, in welden, nad der Weije alter Natur⸗ 
pbilofophie, die Wiſſenſchaft auf Flügeln der Poefie ſich erhob. Seine Friege- 
riiche, im Februar 1813 in Breslau gehaltene Nede war von der gewaltigjtert 
Wirkung; eine zweite Rede, welche er im October 1813 auf ben Markte in 
Marburg an das um ihn verjammelte Volk gegen die Sranzofen hielt, begeifterte 
die Zuhörer fo, daß man die dortigen Franzofenfreunde kaum aus ihren Händen 
dadurch rettete, daß man diefe in das gemeine Gefängnis fperrte und Hinter 
ihnen die feften Thüren verjhloß. 

Wie jo ganz verjhieden war num Schleiermader von Steffens! Ein Heiner, 
ruhiger, durchaus befonnener Mann. Im Geſellſchaft verfiel er nie ind Reden 
halten. Aufmerkſam verfolgte er was andere fagten, fahte es Far auf und 
ftimmte ihm bei oder widerlegte e8 mit der ihm eigenen befannten dialeltiſchen 
Schärfe und Gewandtheit. Nie jah man ihn Teidenfhaftli aufgeregt; ſelbſt 
wenn ihn etwas empörte, ſprach ſich fein Zorn kräftig, aber dennod gefaßt, 
nicht maaflos aus. Auch darin Hatte er fi) ganz in feiner Gewalt, daß er 
feine Aufmerkjamfeit auf Gegenftände zu firieren vermochte, zu deren tieferer 
Auffafjung ihm die Gabe fehlte. So legte er fi auf feine Weiſe ſelbſt das 
ihm Fremdartige zurecht. Die faft tyranniſche Herrſchergewalt, welde er über 
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fi hatte und übte, zeigte ſich ſelbſt in Kleinigkeiten, ja vielleicht bier am durd- 
greifendften. Man ftritt z. B. einmal, ob die niederdeutſche Ausſprache des ſp, 
ft zc. ze. richtiger und wohlklingender fei oder die des Süddeutſchen, wenn mr 
ſchpitz, ſchtehen ſpricht. Schleiermacher erklärte fi für die Niederdeutſchen. 
Aber, bemerlte man, warum ſprechen Sie denn nicht z. B. auf der Kanzel wie 
dieſe? Anſtatt feine Gewöhnung von Jugend auf vorzuſchützen, erflärte er: vom 
nächſten Sonntag an werde ih es thun. Man verficgerte mir, er babe dich 
durchgeführt ohne ſich zu verſprechen. 

Es ſchloſſen ſich nun viele Studenten an Steffens und Schleiermacher an. 
Sie teilten ſich, je nachdem fie fi mehr zur Wiffenihaft und Lehre, ja and 
zum Vortrage des Einen oder des Andern Hinmeigten. Doch artete dieß nicht 
entfernt in die Bildung von zwei einander entgegengefeßten Säulen oder gar 
Parteien aus. Wie die zwei Lehrer Freunde waren, die ſich gegenfeitig fürder- 
ten, jo waren es ihre beiderjeitigen Schüler. Auch das war darakteriftifch, 
dab Steffens wie Schleiermader nicht entfernt einander die Zuhörer misgönmten. 
Ich hörte nicht eine Vorlefung Schleiermachers und dennoch bewies fich diefer 
auf ale Weife jo freundlich gegen mid), wie er fi nur gegen feinen fleifigften, 
treneften Zuhörer hätte beweiſen Können. Er fah, wie mächtig ih von ben 
Refultaten der Gebirgsforfhung angezogen war, fo fand er es ganz natürlich, 
daß ich mid vorzugsweiie an Steffens anſchloß. Einſt Hatte ih in Steffens 
und Schleiermachers Gegenwart die Dreijtigfeit zu fagen: ich fei Tein Freuud 
vom dialeltiſchen Hin- und Herreden, von dem langen Umfreifen der Wahrheit, 
dagegen liebte ich tieffinmige, compafte Aphorismen, welde die Wahrheit divect 
ins Auge fahten, einfach ausſprächen und folder Paraphraſen nicht bedürften. 
Bei der größten Verehrung und Liebe zu unfern Lehrern, durften wir uns fo 
frei äußern. Es verfteht fi, daß fie unjerer, im erzählten Falle meiner, über- 
mütbigen Kedheit gehörig entgegen traten, und ſokratiſch dialektiſch, mit 
fiebenswiürdiger Ironie ein Erempel an mir ftatuierten, — dieß jedoch, ohne 
daß im mindeften mein Verhältnis zu Schleiermader getrübt worden wäre. 

Man könnte glauben, daß in unſerm Sreife der Geipräde und Verhand⸗ 
lungen über Wiſſenſchaftliches faft zu viel geworden ſei. Mit nichten. Der 
anftrengende Ernst wiffenfdaftlicher Unterhaltung ward ſchon durch die Theilnahme 
ber Frauen gemifdert, und wenn ihr ausgezeichneter Gefang begann, verftummten 
die Gejpräde. Die herrlichſte Mufit — Werke von Paleſtrina, Leonardo Leo, 
Dirante, Händel und andern — wurden von ſchönen reinen Stimmen mit 
reinem Sinne vorgetragen. 

Ich darf diefe Seite des damaligen alademiſchen Lebens nicht ganz unberührt 
lafjen, e8 darf dieß niemand, weldier die Wirkjamfeit von Schleiermacher und 
Steffens in jener bedeutenden Zeit Karakterifieren will, ! 

1) Steffens in feiner Selbſtbiographie, Varnhagen im zweiten Bande feiner Denkwürdig ⸗ 
Ken, Schleiermacher in Briefen aus jener Zeit ftimmen hiermit Üiberein, Dod wäre eg nicht 
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IH war fo glüdlih, au im Sommerfemefter 1805 auf ber Univerfität 
bfeiben zu dürfen. Im diefem Sommer fam Gall nad Halle und hielt Vor— 
lejungen über feine Schäbdellehre, welde damals das größte Aufjehn erregte. 
Beitinumte locale Protuberanzen des Schädels bezeugten nad Galf beſtimmte 
Gaben, Organe des Guten wie des Böſen. Da fand ſich ebenfo wohl ein 
Organ für Religion als eins für Mord, ein anderes für Diebftahl. Gall 
hatte in Halle jo bedeutende Zuhörer, wie er fie wohl nirgends gehabt, eminente 
Männer mit eminenten Schädeln, die wir Zuhörer und während der VBorlefungen 
als Diufterköpfe genau anfahen. Bor allen den prächtigen Kopf Göthe's, deffen 
hohe mächtige Stirn feine befondere Organknollen zeigte und daher eine groß- 
artige gleihmäßige, alljeitige, ruhige Bildung repräfentierte. Neben ihm jaß 
Wolf; feine Stirn verrieth durch Protuberanz über den Augen und der Najen- 
wurzel kritiſche Anfteengung. Weiter waren Steffens, Schleiermader, Keil unter 
den Zuhörern. 

Nah Beendigung der Gallien Vorleſung machte Steffens bekannt: er 
werde gegen diejelbe auftreten; die neue oſteologiſche Pracdeftinationslefre Hatte 
ihn empört, doppelt empört, weil fie unglaublich ins Leben einzugreifen drohte. 
Er hielt drei Borlefungen, welche gedruckt erſchienen find. 

Einem treuen Lehrer wird es nicht um nachtretende Anhänger, fondern um 
alles zu thun fein, was die Ausbildung der eigenthümlichen Anlagen eines jeden 
feiner Zuhörer fördert. Sold ein treuer Lehrer war Steffens. Er drang in 
mid, nad) Freiberg zu gehn und Werner zu hören. 

Bon Steffens innerlichſt aufgeregt, ja faſt geblendet durch ein glänzendes 
Feuerwerf von bunten Naturbildern und großen Ahnungen, wirkte Werners 
geognoftifhe Darftellung wie ein mildes Licht, beruhigend, ftillend. Nicht fo 
geheimmisvoll, nicht fo dichteriſch umſchweifend wie Steffens, gab er mir Halt 


am Orte, wollte id bier das ſchöne giebidenfteiner Gartenleben und die unvergeßlichen Abende 
bei Steffens näher jhildern. 

1) Beim Früblingsanfang begleitete ih Steffens und Schleiermacher mit einem fehr lieben 
Freunde, Bartholin, auf den Petersberg, wir blieben vom Freitag bis Sonntag früh. Am 
Sonnabend erlebten wir den jhönften Sonnenuntergang deſſen Stille nur durch das Geläute 
der Glocken unterbrohen ward, welches aus den zahllofen Dörfern der Ebene zu uns herauf: 
Hang. Unter den lebendigften Geſprächen umferer Lehrer faßen wir bis nad Mitternacht zu« 
ſammen. Doch braden wir am Sonntag Morgen früh auf, da Schleiermader in Halle um 
neum Uhr die Gedenkpredigt auf die verftorbene verwitwete Königin von Preußen halten follte. 
Um ungeftört zu meditieren gieng er 20—830 Gäritte vor uns ber. Wir kamen fo fpät nad) 
Halle, daß Schleiermacher nur eifigft den Ornat anziehen und die Kanzel befteigen mußte, 
feiner Predigt fonnte niemand die faft durchwachte Naht und die FZußreife anmerfen, fo Har 
und befonnen war fi. Ih mußte diefe Luftreife auf den Petersberg erwähnen, weil fie von 
fo weſentlichem Einfluß auf die gegenfeitige Verftändigung, Anerkennung und Freundihaft von 
Schleiermacher und Steffens war, wie fih die aus Steffens Erzählung und einem Briefe 
Schleiermachers an Frau Herz ergibt. In einem Punkte ftimme ich mit Schleiermader, wenn 
gr nämlich erzägft, daß er und Steffens von zweißtudenten begleitet waren, 
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und Richtung und das Gefühl einer Wahrheit, die unmittelbar auf ein Gebirge 
gegründet war, welches ein klarer verftändiger Sinn aufgefaft. 

Nah Beendigung der Wernerſchen Vorlefungen gieng id wieder nad) Halle, 
blieb dort bis zum September 1806 und fehrte dann nad Freiberg zurüd. 
Im October brach die franzöfiihe Schredenszeit herein. Nah der Schlacht von 
Jena fam Napoleon nad Halle und hob die Univerfität auf; Steffens gieng 
nad) Dänemarf zurüd, Wolf, Schleiermadher und Neil wurden fpäter nad) Ber- 
lin berufen. Jerome, König von Weftphalen, ftellte die Univerfität Halle wies 
der ber. Steffens kehrte zu ihr zurüd, aber Hagte mit ſchwerem Herzen: das 
frühere ſchöne Leben fei fo ganz verſchwunden. Wie hätte e8 aud) unter der 
verhaßten, Deutſchland erniedrigenden Fremdenherrſchaft grünen und blühen können. 

Ehe ih Hier von Halle auf viele Jahre Abſchied nehme, will ich einige 
Namen derer nennen, welde in der furzen Zeit von 1799 bis 1806 bier jtu- 
dierten: Adim Arnim, von der Hagen, Naffe, mein Bruder Friedrih gehörten 
zu ben früheren, fpäter famen: Boch, Immanuel Belfer, die Theologen The— 
remin, David Schultz, Sceibel, Strauß, Kniewel, Neander; ferner VBarnhagen, 
Winterfeld, Alerander Marwig, Dahlmann, der jüngere Scharnhorit, Prayfta- 
nowsti. Die meiften der genannten gehörten zu dem Kreiſe von Steffens?! und 
Scleiermader und find fpäter ald Scriftiteller befannt und berühmt geworden, 
wie viele wären außer diefen zu nennen, die nicht gejchrieben haben, ſich aber 
im Leben als die ehrenwertheften Männer bewährten und nod bewähren. 

Die befannte auferordentlihe Verfhiedenheit der Genannten bezeugt am 
beten, daß damals in Halle durdaus Feine umiforme Schule, etwa nad Art 
der fpätern Hegeljchen entftand. An Wolf, Schleiermader und Steffens Hatten 
wir drei Lehrer von fo verjdiedenem Gepräge, daß es unmöglih war allen 
dreien zugleich nadzuäffen. Die bewahrte uns, noch mehr aber die edle Tibe- 
rale Gefinnung der drei, denen es nit um einen Schweif nadbetender und 
naditretender Schüler zu thun war. 

Es wurde gefragt: ob denn im einer Geſchichte der deutſchen Univerfitäten 
einzig von den Studenten die Rebe fein folle, welde zu Verbindungen — zu 
Landsmannfhaften und Orden — gehörten? Die Antwort war: es ftudierten 
viele, die ſolchen Verbindungen nicht angehörten, aber Freumdesfreife bildeten, 
welde ohne alle Statuten dennod einen fehr beſtimmten Charakter, gemeinfame 
Ideale, gemeinfame Arbeiten Hatten, ein Streben nad) gleihem Ziel. Ih fagte, 
daß ich ſolche Kreife gelaunt und im denjelben gelebt habe. 

Es ſchien mir fehr ſchwer, ja unmöglich, durch abjtracte Schilderungen dieje 
Kreife zu darakterifieren, deshalb z0g id es vor durch Mittheilungen aus mei- 
nem Studentenleben folde Schilderungen zu erjegen. 

Wenn es bierbei dem Leſer aufgefallen fein follte, daß id jo mandes Ein- 

1) Diefe wurden zum Theil von Steffens („Was id erlebte” Band V) und von Barn« 
bagen (im zweiten Bande feiner Denlwürdigleiten) harakterifiert. 
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zelne aufzählte, was ich getrieben, fo muß ich bemerfen: es geſchah dieß wahr— 
lich nidt um etwa eitel meinen vielfeitigen Fleiß zur Schau zu ftellen. Wie 
ih, fo arbeiteten viele Gleichgeſinnte. Schon in Göttingen, aber viel energiſcher 
nod in Halle hatten wir ein edles Ideal von Bildung feſt im Auge, dem wir 
mit der ausdauerndften Anftrengung nachſtrebten. 

Zur Ausfüllung der Zeitlüde, welche zwiſchen meine Stubentenjahre und 
mein akademiſches Profefforenleben fällt, bemerkte ich in der Kürze dich. Nach— 
deu ich 1806— 1803 meine Freiberger Studien beendet, mit einem theuern 
Freunde, dem in Dorpat verjtorbenen Staatsrath dv. Engelhardt, geognoſtiſche 
Reifen gemadt, vom September 1808 bis zum Juni 1809 in Paris gelebt,* 
gieng id im October 1809 zu Pejtalozzi nad) Iferten, blieb bei ihm bis Ende 
April 1810, ſchrieb mein erjtes Bud im Sommer 1810 zu Nürnberg im Haufe 
meines geliebten Freundes Schubert, gieng dann nad Berlin, und wurde bier 
1810 im Dezember angejtellt. 


D. Sreslan. 
1810—1817, 


Im December 1810 ward id in Berlin als Gcheimer Secretär des Ober- 
berghauptmannsd Gerhard angejtellt, welcher an der Spike des Preußiſchen Berg— 
weiens ftand. Ich begleitete ihn auf feinen Gejhäftsreifen, jo im Mai 1811 
nad Breslau. Hier trug er mir auf: eine Inftruction für einen Geognoften 
zu fchreiben, welder das Schleſiſche Gebirge unterſuchen follte. Meine Injtruc- 
tion verlangte viel von dieſem Geognoften. Da id fie dem Dberberghaupt: 
mann überreichte, gab er fie mir zu meiner nidht geringen Verwunderung zurüd. 
Die Inftruction ift fir Sie, fagte er, Sie follen da8 Gebirge unterjuden. 

Ih brach fogleid auf, und bereifte — fo Heiß aud der Sommer war — 
mit friidem Muth das Gebirge. Im diefer Zeit kam die Organifation der 
Univerfität Breslau zu Stande. Die Männer, welhe man anſtellte, zerfielen 
in drei Abtheilungen. Die erfte bildeten katholiſche Profefforen, einige derjelben 
gehörten früher zu den Jeſuiten, alle aber zu der ſchon im Jahre 1708 geftif- 
teten Tatholifchen Univerfität Breslau. Im der zweiten Abtheilung waren pro- 
teſtantiſche Profefjoren, Glieder der 1810 aufgelösten Univerfität Frankfurt. 
Unter diefen befanden fi der Lerifograph Philolog Schneider, der Theolog 
David Schulg, der Mediciner Berends u. a. Zur dritten Abtheilung gehörten 
Männer, welde aus fehr verjhiedenen Drten berberufen waren, als: Link, 
Steffens, von der Hagen, der Mathematiker Brandes, der alte Spridmanı, 
einft Mitglied des Göttinger Bundes, Paffow, mein Bruder Friedrih und id); 
etwas fpäter trat Wachler Hinzu. Ich erfuhr meine Berufung zum Profeffor 
der Mineralogie im Gebirge. 

1) Meine Erfebniffe und Studien in fsreiberg und Paris Habe ich im zweiten Theile mei- 
ner „Vermiſchten Schriften“ (2, 1—35) beriätet, 
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In Breslau angefoutmen, wurde mir behufs meiner oryktognoſtiſchen Vor— 
lefungen eine höchſt dürftige Mineralienfanmlung übergeben, Sie ſtammte dom 
Minifter Grafen Reden, leider Hette aber der Oberbergrath Karften fon frü— 
her die beften Stücke für die Berliner alademiſche Sammlung ausgeſucht. Ich 
gerieth in die peinlichite Lage, da die mir übergebenen Steine nit entfernt zum 
Lehren ausreichten und zudem fo eingeftaubt waren, daß ich während des Winter 
jentefters 181242 vollauf mit Reinigung derjelben zu thun hatte. 

Unter diefen Umftänden war es mir faft lieb zweien Herren zu dienen, da 
id nebeh meiner Profeffur zugleich als Bergrath beim Breslauer Oberbergamt 
angeftelft war. Als folder jegte ih im Sommer 1812 die Unterſuchung des 
Schleſiſchen Gebirges fort. 

Das Lehren der Mineralogie fonnte beim Mangel Hinveichender Lehrmittel 
natürlich feinen ‚Reiz für mid haben. Ich war in der Lage wie etwa ein Pro: 
feffor der Eregeje ohne Bibel, ein Profeffor des römischen Rechts ohne Pan: 
decten, ein Anatom ohne Leichen. Dennoch fanden fi im Winterjemefter 181213 
fünf Zubörer, die, wie ich bald fahe, jene allgemeine Anſicht theilten: es Lafje 
fi) die Mineralogie aud ohne Steine lehren. Ich kann nicht jagen, wie pein- 
lich mir diefe Vorlefung war, und wie id) mid) plagte, etwas Unmöglides zu 
leiften. Das Frühjahr 1813 befreite mid) aus diefer widerwärtigen Lage. Bon 
Gott gejäjlagen war von Napoleons Heer nur ein Reft aus Rußland zurüd- 
gekehrt. Die Zeit der Befreiung Deutfchlands war gekommen, der König von 
Preußen Hatte durch feinen Aufruf vom Februar freiwillige Kämpfer nad Bres- 
lau gezogen, wo er felbft, wo Blücher, Stein, Scharnhorft, Gneifenau, wo die 
Blüthe feines Volks verfanmmelt war. Scaaren von Sünglingen, die auf den 
königlichen Auf Herbeigeftrömt, brannten von Begierde gegen die Franzofen ge 
führt zu werden und das Baterland von der Tyrannei Napoleons zu befreien. 
Aber der König zögerte lange den Krieg zu erklären. Steffens, ohne diefe Er- 
Härumg abzuwarten, hielt jene denkwürdige begeifterte Rede an die Studenten, 
in welder er fie aufforderte, für das Vaterland die Waffen zu ergreifen. Es 
war ein Brand in ein Pulverfaß geworfen; was die Herzen der Jünglinge 
längst bewegte, Hatte Steffens ausgefproden. Alles meldete ſich zum Kriege: 
dienft, nur folde nicht, für weldde das Dienen eine abjolnte Unmöglichkeit war. 
Die alademiſchen Borlefungen hörten mit einem Schlage auf, Waffenübungen 
traten an ihre Stelle, ganz Breslau war ein großes Feldlager. 

Steffens ward bei der Garde angefiellt, was er im Kriege erlebte, Hat er 
in feiner Biographie ſelbſt erzählt. IH trat in die Schlefifche Landwehr, fpäter 
fam ih in den Blücherſchen Generalſtab. Die Erzählung meiner Exlebniffe in 
dieſer außerordentlichen Zeit gab ih in einer Fleinen Schrift: „Erimmerungen aus 
den Jahren 1813 und 1814." 

Im Juni 1814 Fam ih von Paris zurück nad Breslau, Noch war bie 
Univerfität aus den Fugen und id Hatte Muße meine Gebirgsunterſuchungen 
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fortzufegen. Im Winter 185 richtete man ſich alfmählig wieder ein. Nadj- 
dem ich faft vier Jahre unabläffig auf den Ankauf einer Mineralienfammlung 
gedrungen, fette ich es enhlic durch, daß die Sammlung des verftorbenen Mi- 
neralogen Meuder gefauft wurde, welde nad; der Wernerſchen für die bejte in 
Freiberg galt. 

Es waren nun meine Gedanken ganz erfüllt von der Hoffnung, fortan mit 
Erfolg meinem Lehrerberuf leben zu können, als es plöglih hieß: „Er ift wie 
ber da — Napoleon ift von Elba fort — bald darauf: er ift in Paris.” 
Die freiwillige Jugend war meift noch umter den Fahnen, ältere Freiwillige er- 
flärten im Fall der Noth wieder einzutreten; Noth ſchien e8 aber nit zu ha— 
ben, da alle verbiindeten Heere noch ſchlagfertig gerüftet waren. 

Die Shlaht von Belle Alliance und die zweite Eroberung von Paris 
machten dem Kriege ein Ende. Waren bis dahin die Gebanfen alfer nur auf 
Befreiung Deutſchlands von der franzöſiſchen Tyrannei gerichtet, fo galt es jetzt 
das befreite Vaterland von dem Böſen zu befreien und zu reinigen, das zum 
Theil alt und eingewurzelt, zum Theil Folge franzöſiſcher Sittenvergiftung war. 

Bor allem jah man die Jugend von vaterländifher edler Begeifterung er- 
griffen. Die Wirkung der Freiheitsfriege auf die Univerfitäten war unermeß- 
(ih. Die Zünglinge, welde auf den Ruf des Königs zu tanfenden in das Heer 
eintraten, in den großen Schlachten ehrenvoll fodten, fie famen 1815 und 16 
zürüd auf die Univerfitäten, um ihre durch den Krieg unterbrodenen Studien 
fortzufegen. In der kurzen Zeit von drei Jahren, in denen Europa Größeres 
erlebte, ald fonft in drei Jahrhunderten, war unjere Jugend umgewandelt. Frü⸗ 
her wie verzaubert in den Fefjeln umedler, ja gemeiner afademifcher firer Ideen, 
fühlte fie fi dur die großen Erlebniffe entzaubert. So war fie jet von 
der Tyrannei falfCher Ehre befreit, fie fah den Comment in feiner wahren Ge- 
ftalt, wie Zitania nad der Entzauberung ihrer Geliebten. Die wahre Ehre, 
der ächte dem Vaterlande geweihte Mut war an die Stelle jenes Wechſelbalgs 
getreten, jenes wahnwigigen Point d’honneur, das kränklich reizbar überall fi) 
beleidigt fühlt, und Duelle ſucht um ein Nichts. In weldem Lite mußten 
jolde zum Theil von den Franzoſen überkommene Erbärmlicjfeiten jungen Män- 
nern erjheinen, welde in den Schlahten von Dennewig und Leipzig gefodten. 

Wie in Bezug auf Ehre, fo verſcheuchten überhaupt reinere fittlihe Gedan- 
fen und Grundfäge der aus dem Kriege zurücgefehrten Studenten die frühere 

1) Die meiften Duelle entftanden in Halle früher um des breiten Stemes willen; begeg- 
neten fi) auf demfelben zwei Studenten, fo wollte feiner ausweichen, oder wid) man aus, fo 
geſchah es, um ja nicht feig zu erfheinen, fo, daß man einen möglichſt Heinen Raum zwiſchen 
fi ließ. Streifte man nur leife den Andern, fo erfolgte in der Megel die Forderung. Der 
breite Stein war der Schlußftein des etwas gewölbten Pflaftere. Um jenen erbärmlicen 
Duellen ein Ende zu maden, foll man das Pflafter fo verändert haben, daß der breite Stein 
wegfiel. Auf ihn beziehn fi in dem ziemlid gemeinen Studentenliede: „O Jerum, Jerum, 
Jerum,“ die Worte: „Wo find fie die vom breiten Stein nicht wankten und nidt widen.” 
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alademiſche ftumpfe Sittenlofigkeit. Der Ernft des Lebens und des Todes war 
ihnen entgegen getreten und hatte fie ergriffen. — Ville Freiwillige hatten vor 
dem Kıiege geturnt, mit verdoppeltem Eifer kehrten fie zu den Turnplätzen zurüd. 

Die theils renommiftifchen und objcönen, theil® erbärmlid fentimentalen 
Siudenter lieder wurden durd reine, kräftige, beſonders durch vaterländifde ver: 
drängt. 

Die erwachte und im Kriege eritarkte Vaterlandsliebe jener Freiwilligen 
jehnte fi nad Einheit und Einigfeit Deutſchlauds. Die einander fi anfein- 
denden Landsmannfhaften erfdienen ihnen als Feinde der Einheit und Einigkeit. 

Mit dr Vaterlandsliebe erwachte zugleich die Ehrfurdt gegen das Chriften- 
thum; ein, wenn auch nod unklares, unentwickeltes Gefühl, daß Deutſchland 
ohne Chriſtenthum vernichtet und verloren if. War doch „mit Gott für Kö— 
nig und Baterland” der Wahlſpruch im Kriege. 

Es kann und nit wundern, wenn Yünglinge, die männlich für das Vater 
land gefohten, nad dem Kriege Gedanken Hatten, wie das befreite, geweiht 
durch das Märtyrerblut der in den Schlahten Gefallenen, nun gereinigt und 
erneut hervorgehen folle. 

Alle diefe aus den Freiheitsfriegen ftanmenden Elemente waren es, welde 
in der mit der Turnerei innig verbundenen Burſchenſchaft ihren Ausdrud fan- 
den. Bon ihr ſoll jegt die Rede fein. 


a. Stiftung der Jenaifchen Burfchenfchaft den at. Juni 1815. 
MWartburgfeft ven 18. Oftober 1817. 


Auf verſchiedenen Univerfitäten regte fi nämlich der Gedanke eine Stu: 
dentenverbindung zu ftiften, in welder die angedeuteten neuen geiftigen Elemente _ 
und Ideale eine Geftalt gewinnen und ins Leben treten könnten. Jena gieng 
alfen voran, und gründete die Burſchenſchaft den 12. Juni 1815.? Unterm 11. 
August 1817 ſchickte dieſe folgendes Sendihreiben an die Hochſchulen zu Berlin, 
Breslau, Erlangen, Gießen, Göttingen, Greifswald, Heidelberg, Kiel, Königs: 
berg, Leipzig, Marburg, Roftod, Tübingen. 

Jena, den 11. Auguft 1817, 
Gruß zuvor! 
Lieben Freufide! 

Da in diefem Jahre das Reformationsjubiläum gefeiert wird, jo wünſchen 
wir gewiß mit allen braven deutſchen Burſchen, indem man überall dieſes Feſt 
feftlich zu begehen gedenlt, e8 aud in unferer Art zu feiern. — Um aber nicht 
in Collifion zu kommen mit jenen übrigen Feierlichkeiten, welche durch die unfrige 
leicht geftört werden Fönnten, und, da aud das Siegesfeſt der Schlacht bei 


1) Keil 365, 
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Leipzig in dieſe Zeit fällt, ſo ſind wir darüber einig geworden, dieſes Feſt am 
18. Oftober 1817 und zwar auf der Wartburg bei Eiſenach zu feiern, weil 
erftens auf diefe Art den Entfernten Zeit und Gelegenheit gegeben wird, Theil 
zu nehmen an dem Feſte, ohne gerade bedeutend zu verfäumen, zweitens eben 
falls die Entferntern niht um die eigentliche Feier des 18. Oftober gebradit 
werden durch die Reif:, und wir endlich das Feft in drei ſchönen Beziehungen, 
nämlich der Reformation, des Sirges bei Leipzig, und der erften freudigen und 
freumdfhaftlihen Zufammenkunft deutſcher Burſchen von den meiften vaterländi- 
fen Hochſchulen am dritten großen Jubiläum der Reformation begehen können. 

Rückſichtlich diefes dreifahen Zwedes ift denn aud die Feier felbft ange 
ordnet, indem wir am 18. Dftober, fobald e8 tagt, und auf dem Markt in 
Eiſenach verfanmeln, von da auf die Wartburg ziehen, oben ein Gebet Halten, 
dann gegen 10 Uhr uns wieder verfammeln, entweder im Freien, oder im 
Minnefängerfaale, wenn es regnet, wo einer eine Nede halten wird, hierauf ein 
Frühſtück einnehmen, das Mittaggmahl aber bis nad) dem Gottesdienft, welcher 
für den 18. Oftober von dem großherzoglih weimariſchen Eonfiftorium Nad;- 
mittags um 2 Uhr angeordnet ift, und woran die meiften von uns gewiß Theil 
zu nehmen wünſchen werden, verfhieben, um diefes alsdann ebenfalls im Minne- 
fängerfaale gemeinfhaftlih einzunehmen. — Abends mag dann den Beihluf 
Anzindung eines Siegesfeuers und ein fröhliches Gelag machen. Zu diefem 
feierlihen Tage laden wir Euch demnach freundihaftlihft ein, und bitten Euch 
in jo großer Menge als möglid, und falls ſich dieß nit machen follte, doch 
gewiß durch einige Abgeordnete Theil zu nehmen. Am 17. Oktober werden 
num alle, welde zu kommen gedenken, Hoffentlich in Eiſenach ſchon eintreffen. 
Jeder erfrage dann nur den Gafthof zum Rautenkranz am Marfte, damit er 
von Hieraus, falls er da nicht bleiben kann, in ein Quartier gebradit werde; 
dieß ift nöthig, wenn Viele kommen follten; auch damit man fich gegenfeitig bald 
lennen lerne. Werner bitten wir jeden unter Euch aufzufordern diefen Tag in 
einem Gejange nad) einer befannten Weife zu verherrlien, und felbigen uns 
wenigftens 14 Tage vorher einzufenden, damit wir gehörig den Drud beforgen 
können. UWeberhaupt aber erſuchen wir Eud), und wo möglich bis Ende Augufts 
Beſcheid zu thun auf unfere freundihaftlihe Einladung, und nichts zu unterlaffen, 
was diefes Feſt vor vielen gefeiert, und jo aller Welt zum erfreulichen Beiſpiel 
maden fann. 

Gehabt Eud wohl. 

Im Namen der Burſchenſchaft zu Jena 
Nobert Weſſelhöft, Stu. jur. 


Auf diefes Schreiben erhielt fie bon den verſchiedenen Univerfitäten ſehr 
freundliche Antworten; alle Univerfitäten, bi8 auf eine, nahmen die Einladung 
auf die Wartburg mit großer Freude an, Die fernen Kieler antworteten am 
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28. Auguſt: „Euer Brief, lieben Freunde, war uns eine theure Beſtãtigung 
alles Guten und Schönen, was man von Jena bernimmt, ımd wir münden 
Euch Glück, daß Ihr es waret, von denen die Aufforderung zu der würdigen 
Feier des achtzehnten und die jhöne Anordnung derjelben ausgieng. Euer An- 
trag verbreitete bei uns allgemeine Freude und Begeifterung für die Sache, 
und es ijt nur Schuld der bedeutenden Entfernung und daher rührender für 
Manden unüberwindfiher Schwierigkeit der Ausführung, wenn wir mit in je 
großer Zahl kommen, als wir es wünſchen. Soviel aber fünnen wir End mit 
Sicherheit fund tun, daß Burſchen von bier zu Euch fommen, und ihre Zahl 
wird nicht unter zwanzig fein. Im Betreff des Liedes vermuthen wir, daß es, 
fo wie Lie übrigen eingefhidten, gemeinfhaftlih auf der Wartburg gefungen 
werden wird, und wollen nicht verfehlen e8 Euch zeitig zu überjenden. 

Möchte doch die erfreulihe Zujammenfunft braver Burſchen auf der Wart- 
burg recht zahlreich werden, dieß wäre zugleih eine Herrliche Gelegenheit, über 
manches Wichtige in allgemeinen Angelegenheiten zu verhandeln. 

Lebt recht wohl, bis wir uns jelbjt als Freunde begrüßen, und als Deut: 
ſche das Andenlen unſers großen Landsmannes feiern, der uns immer das reinfte 
Borbild deutfher Nationaltugend fein wird. 

Da diejer Brief und die übrigen in der Beilage! mitgetheilten Antworten 
wohl ohne irgend eine Verabredung unter den veridiedenen Untverfitäten ge- 
jhrieben wurden, jo iſt die Uebereinftimmung aller merfwürdig und ein Zeug 
nis, wie der im Befreiungsfriege neu erwachte Geift ſich überall gleichmäßig 
regte. Wir wollen den Styl einiger dieſer Schreiben nicht befritteln. Wenn 
Jünglinge gewaltfam raſch eime tiefgreifende fittlihe Umwandlung erleben, jo 
beginnt diefe im Gefühl und eutwicelt ſich erft fpäter zu einem Karen, willen: 
fejten Charakter. Im erften Stadium herrſcht noch eine Art Unmündigfeit, ein 
Ungeſchick fih in Worten zu äußern, welches der noch unreifen, mit Ueberjpans 
nung heransgedrängten Nede die Farbe von Manier gibt, ohne unwahr zu fein. 

Nur die Antwort dev Noftoder trifft ein folder Vorwurf nicht, fie Hingt 
wie Spott auf die neuangebrochene Zeit, aber fie „fpottet ihrer felbft und weiß 
nit wie.“ 

Nachdem die Jenaiſche Burſchenſchaft die Antworten erhalten, wandte fie 
fid am 21. September mit folgender Eingabe an den Prorector: 

„Gleichzeitig von mehreren Seiten ward der lebhafte Wunfc geäußert, zum 
großen Fefte der Kirdhenverbefferung in diefem Jahre eine Feier auf der Wart- 
burg zu veranftalten, an welder Abgeordnete aller Hohen Schulen Deutſchlands 
Theil nehmen follten; zugleid; aber deutete man darauf bin, daß die Aufforde- 
rung von Jena aus geſchehen möchte. Diefem allgemeinen Wunſche war Genüge 
geleiftet, und alle deutſche Hochſchulen ermahnt, dem Weite beizumohnen. Der 


1) Eiche Beilage 5, 
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Tag der Feier wird der 18. Oftober fein, da den 31. wohl jeder Studierende 
auf feiner Hochſchule feiern möchte, und diefer Tag auch faft überall ſchon aufer 
den Ferien fällt. 

Die gemeinfhaftlihe Berathung über die zu haltende Feierlicjfeit wird im 
Weſentlichen wenig von dem ändern, was bis jett vorgeſchlagen iſt. Für brü- 
derliches Betragen, wie e8 ein foldes Feſt verlangt, wird geforgt werben. 

Am 17. Abends wird ein Ausſchuß aus Mitgliedern jeder Hochſchule ge: 
bildet; er forgt für Ruhe und Ordnung beim Feſt, und beftinnmt die Einzeln 
beiten deffelben. Die Feier foll einfach, aber würdevoll fein. 

Des Morgens begeben ſich alle Theilnehmer unter Mufit in einem feier: 
lichen Zuge auf die Wartburg; dort wird im Ritterfaale unter Trompeten und 
Paufen das Lied „eine fefte Burg ift unfer Gott" gefungen. Nah Beendigung 
defjelben Hält ein Jenaiſcher Burſch eine auf die eier ſich beziehende Nede. An 
diefe fließt fi) der Gefang des Liedes: „Herr Gott did loben wir." — 

Die naher bis Mittag übrig bleibende Zeit wird für traufidde Unter: 
haltung benugt. Um 12 Uhr wird ein gemeinſchaftliches Mittagsmahl einge 
nommen. Nah Tiſche könnte man vielleicht einige Turnfpiele Halten. 

Um ſechs ein halb Uhr wird ein Freuden- und Siegesfeuer auf der Schanze 
der Wartburg angemacht, bei welhem vaterländifche Lieder gefungen und Reden 
gehalten werden. 

Späterhin fließt eine fröhlide Stunde bei Trank und Gefang im Ritter: 
ſaal das Feft. 

Im Auftrage der Jenaiſchen Burſchenſchaft 
Dürr, Scheidler, Weſſelhöft.“ 

Nun entwarf man in Jena folgende „Ordnung des Feſtes auf der Wart- 
burg am 18. Dftober 1817", die in Eifenad von einem dort gebildeten Stu: _ 
dentenausſchuß genehmigt wurde.! 

„il. Um 8 Uhr Verſammlung aller Burſchen auf dem Marfte. 

2. Um 8" Uhr Aufbruch des Zuges auf die Wartburg. Die Ordnung 
des Zuges iſt folgende: 
Der Burgvoigt. 
Die vier Burgmänner je zwei und zwei. 
Die Mufik. 
Zwei Fahnenbegleiter. 


1) Wir haben drei Beihreibungen des Wartburgfeſtes. Die erfte ift vom Hofrath Kiefer, 
welher dem fefte beimohnte. Boll begeifterter Anerkennung des burſchenſchaftlichen Strebens 
und dennoch männlich nüchtern erflärt ſich Kiefer fcharf gegen die Verbrennung der Bücher, 
Ih folge vorzüglich; feiner Haren Beſchreibung, entnehme aud von ihm die Belege. — Den 
Gegenſatz von Kiefers einfachem Buche bildet eine anonyme Beihreibung, melde der Berfaffer 
jetst wohl felbft großentheils desavoniren würde nad Inhalt und Styl. Cine dritte Bejchrei- 
bung von Frommann ift mit jugendlier Theilnahme am Feſte, aber doch ſchlicht geſchrieben. 

v.Raumer, Pädagogil. 4 6 
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Die Fahne. 

Zwei Fahnenbegleiter. 

Der Ausſchuß ſämmtlicher Hochſchulen. 

Sämmtliche Burſchen ohne Vorrang einer Univerfität je zwei und zwei. 

3. Ordnung des Gottesdienstes auf der Wortburg im Minnejängerjaale. 

Gefang: „Eine fefte Burg ift unfer Gott”, 
Rede gehalten von Riemann. 
Gefang: „Nun danket alle Gott“. 
4. Um 12 Uhr Mittagsmahl im Minnefängerfaale. 
Die feierlihen Lebehoh8 werden von den Beamten ausgebradt. 
5. Um 2 Uhr Nüdzug von der Wartburg in die Stadtlirde in gleicher 
Drdnung wie der Hinzug. 

6. Nach der Kirche Turnfpiele auf dem Markte. 

7. Um 6 Uhr Abends allgemeine Burfchenverfammlung auf dem Markte 
zum Fackelzuge auf den Wartenberg, wo Reden gehalten und Lieder 
gefjungen werden. 

Eifenad, am 17. Oktober 1817." 

Da diefer Plan, fhreibt Kiefer, ald die Grundlage des Feſtes anzuſehen 
ift, jo find nur diejenigen Theile der Feierlicfeit, die nad) dieſem Entwurfe 
ausgeführt wurden, als von der Einheit der aus zwölf Univerfitäten Deutſch 
lands beftehenden Burſchenverſammlung ausgegangen zu betradgten. Was aufer- 
dem von Einzelnen unternommen und ausgeführt .... foll dem Ganzen 
nit zugerehnet werden.! 

Der Großherzog von Weimar gab nit nur die Erlaubnis zum Weite, 
fondern trug aud der Eiſenachſchen Negierungsbehörde auf, den Studenten die 
Einrichtung deffelben zu überlaffen und „feine polizeiliche, Mistrauen beweijende 
 Maafregeln zu nehmen”, da fih die Jugend in Jena in den letzten Jahren 
„ausgezeichnet fittli) benommen." Die Behörden erfüllten den Auftrag aufs 
Zuvorkommendſte. 

Am 17. Oltober trafen num Studenten von zwölf deutſchen Univerſitäten 
ein, ed waren gegen 500, Jena allein jandte über 200. Außerdem kamen von 


Berlin 30 Leipzig 15 
Erlangen 20—25 Marburg 20—25 
Giefen 30 Roſtock 3 
Göttingen 70—80 Tübingen 2 
Heidelberg 20 Würzburg 2 

Kiel 30 


Ein Ausſchuß von 30 Studenten ward erwählt, unter ihnen war Sand aus 
Erlangen, Buri umd Sartorins aus Gichen, Carové aus Heidelberg, Binzer 
und Olshauſen aus Kiel. — 

1) Kieler 15. 

2) Ebend, 21, 
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1,Der 18. Oktober brad) an. Ein heiterer Herbftmorgen Hatte die Nebel 
der Berge in ſilbernem Reif niedergejhlagen, und von den Strahlen der auf: 
gehenden Sonne beleudtet, glänzte die Wartburg in jeltener Klarheit aus dem 
Dufte der Berge emporfteigend, und als die Heilige Stätte dieſes Tages von 
Jedem mit ftillem Erufte begrüßt. — Um 6 Uhr verfündete das Geläute aller 
Sloden der Stadt den Anbruch des Feſtes. Ein zweites Geläute rief die 
Burſcheuſchaft um 8 Uhr auf den Markt. — Die der Vollsmeuge nicht entjpre- 
enden Räume der Wartburg Hatten e8 nothwendig gemacht, den Eingang in 
die Burg nur auf Einlaffarten zu geftatten; diefe, gegen 1000, wurden ver: 
theilt; der Zug ordnete ſich allmählig, die Burſchen, meift ſchwarz geffeidet, das 
Haupt mit Eihenlaub von den nahen Bergen feſtlich geſchmückt, reiheten ſich 
paarweife; die Fahne der Jenaer Burſchenſchaft, ein Geſchenk der Frauen und 
Zungfrauen von Jena zur Friedensfeier 1816, welde Heute der Ehre genoß, 
alle Univerfitäten um ſich zu verfammeln, entfaltete ſich als der leitende Mittel- 
punkt des Ganzen, und um 8% Uhr begann der Zug auf die Wartburg unter 
dem Geläute aller Glocken, unter feftlich-feierliher Muſik.“ 

Boran gieng ald Anführer des Ganzen Scheidler aus Gotha, die Fahne 
der Jenaiſchen Burſchenſchaft trug Graf Keller aus Erfurt, die Burſchenſchaar 
zu zwei und zwei bildete einen umabjehbar langen Zug, unzählige Eiſenacher 
und Fremde begleiteten ihn. Bier Jenaiſche Profefforen: Schweizer, Ofen, Fries 
und Kiefer Hatten fi vor dem Zuge auf die Wartburg begeben, und erwarte: 
ten ihn im Minnefängerfaale. 

2, Diefer Saal, auch wohl der Ritterfaal genannt, die Hauptzierde der 
Wartburg, und obgleich an feiner Höhe durch Schadhaftigfeit der Seitenmauern 
um die Hälfte verkürzt, faßt aufer der an der einen Seite hinlaufenden Gallerie 
über taufend Menſchen. Unverändert in feiner alterthümlichen Bauart der klei— 
nen Fenfter und der das Dad tragenden Pilafter, die getäfelten, bunt bemalten 
Wände mit einer zahllofen Mänge Schildereien, den Bildniffen berühmter fürft- 
licher Perfonen der Vorzeit, bedeutungsvoll behangen, umd jegt von den Ein 
wohnern Eiſenachs unter der Leitung des Bauinfpeftors Sälzer zu diefer Feier 
mit Eichengewinden ſinnvoll verziert, mahnt er durch den zum Theil verbleichten 
Wandſchmuck und das Halbdunfel in der geräumigen Ausdehnung der feit Jahr 
hunderten unbewohnten Hallen jeden, der ihn betritt, an die verfloffenen Zeiten, 
und vorzüglih an das Jahrhundert der Reformation. In der Mitte der einen 
Seite war ein bejcheidener Rednerſtuhl errichtet, und am der entgegengefeßten 
Seite erhoben ſich terrafjenweis mehrere Reihen Bänfe. Zwei ber Burſchen 
warteten, vorausgefendet, der Ordnung, damit nichts den eintretenden Zug ftöre. 
Diefer erfhien gegen 10 Uhr, in ernfter Stilfe dem wogenden Paniere folgend, 


1) Kiefer 22, 23, 
2) Ebend. 24—27. 
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weiches zur rechten des Rednerſtuhls aufgeftellt wurde. Vor dem Nebnerfiuhle 
bildeten die Beamten des Zuges mit entblößten Schwertern und bedecktem Haupte 
einen Halbfreis und die übrige Menge vertheilte fi) in den Räumen des Saales. 

Nach ftillem Furzen Gebete wurde von dem Vorfänger, Dürr aus Berlin, 
in Jena fid) der Theologie widmend, mit kräftiger Stimme das Feſtlied ange: 
ftimmt: „Eine fefte Burg ift unjer Gott”, weldes, den Gottesdienft eröffnend, 
von der ganzen Verfammlung gefungen wurde. Darauf betrat der erwählte 
Rebner de8 Tages, Riemann aus Rateburg, Stud. Theol. in Iena, Ritter des 
eifernen Kreuzes, am blutigen Siegestage bei Belfe-Alliance erworben, den 
Rednerſtuhl. In wohlgeordneter Rede zuerjt mit ſchüchterner Beſcheidenheit Die 
hochanſehnliche Verſammlung begrüßend, berührte er, ſich über den Zweck des 
Feſtes verbreitend, die Hauptmomente der denkwürdigen Zeiten, denen dieſe Feier 
gewidmet war; dann entwickelte er was jetzt Noth thue, und wie die Jugend, 
der vergangenen und kommenden Zeiten eingedenk, an dem erworbenen Gute der 
deutſchen Freiheit halten müſſe, und zuletzt mit ſteigender Begeiſterung die Ma— 
nen Luthers und aller edlen im Kampfe für Freiheit und Recht gefallenen Hel— 
den beſchwörend und ſie zu unſichtbaren Zeugen aufrufend, ſprach er mit heili— 
gem Ernſte im Namen der Verſammlung das Gelübde aus: „An dem, was 
wir erlannt haben, wollen wir Halten, jo lange ein Tropfen Blutes in unſern 
Adern rinnt. Der Geift, der uns hier zujammenführte, der Geift der Wahr: 
beit und Gerechtigkeit, foll uns leiten durch unfer ganzes Leben, daß wir, Alle 
Brüder, Alle Söhne eines und deſſelben Vaterlandes eine eherne Mauer bilden 
gegen jeglide äußere umd innere Feinde dieſes Vaterlandes; dag uns in offener 
Schlacht der brüllende Tod nicht jhreden foll, den heißen Kampf zu beftehen, 
wenn der Eroberer drodt; daß uns nicht Blenden joll der Glanz des Herrſcher⸗ 
thrones, zu reden das ftarfe, freie Wort, wenn e8 Wahrheit und Net gilt; — 
daß nimmer in und erlöſche das Streben nad) jeglicher menſchlichen und vater 
ländifhen Tugend;“ — und ſchloß mit einem einfachen, inbrünftigen Gebete, 
des Höchſten Beiftand und Segen anrufend. — Heilige Stille herrſchte in ber 
Verſammlung. 

Hierauf folgte das Lied: „Nun danket alle Gott‘, von der ganzen Ge: 
meinde gefungen. Unter demjelben wurde Hofrath Fries von einigen feiner 
Schüler gebeten, eine Anrede zu Halten, und den Rednerſtuhl befteigend, ſprach 
er, von Gefühl ergriffen, einige herzliche Worte. 

Der Vorſänger Dürr erflchte jegt den Segen des Herrn: „Der Herr 
fegne uns, und behüte uns! Der Herr laſſe fein Angefidt leuchten über uns, 
und fei und gnädig! Der Herr erhebe fein Angefiht auf uns, und gebe uns 
feinen Frieden! — Amen!” — Und in tiefer Andacht und Rührung ſchloß die 
fer vorzüglid) dem Andenfen der Reformation gewidmete Theil der Feier." 

! Ein Trompetenftoß von der Höhe der Burg rief um 12 Uhr zum 

1) Kiefer 28, 29, 
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Mittagsmahle.. — Im Minnefängerfaale waren drei Reihen Tiſche erridtet, 
und ebenfo in den benachbarten Gemädern, an welden die Verſammlung, die 
zur freundlichen Theilnahme eingeladenen Profefjoren von Jena in der Mitte, 
Pla nahm. — Fröhlide Gefänge erheiterten noch mehr die ſchon zur Freude 
gejtimmte Gefellihaft; vor allem aber die feierlihen Trinlſprüche, welche gegen 
das Ende des Mahles von den Beamten des Feſtes ausgebradjt, als die inneren 
Gefühle des Herzens ausſprechend mit unendlihen Yubel von der ganzen Ver— 
fammlung wiederholt wurden. Sie find folgende: 

Dem Kleinode des Lebens, der deutjhen Freiheit! — 

Dem Manne Gottes, Doctor Martin Luther! — 

Dem edlen Großherzoge von Sahjen-Weimar und Eiſenach, dem Schirm: 

herrn des Tages! — 

Den Siegern bei Leipzig! — 

Allen deutſchen Hodfhulen und ihren Burſchen! — 

Dann nadjtehende von den anmwejenden Profefforen ausgebradt: 

Durch Hofrath Kiefer: Der verfammelten deutſchen Burſchenſchaft, und 
dem edlen Geifte, der fie vereinigt hat! — 

Durch Geheimen Hofratd Schweizer: Auf ein fröhliches Wiederfehen 
übers Jahr! — 

Durch Hofrath Fries: Den Freiwilligen von 1813, Euch deutſchen Bur- 
[hen zum Vorbild! — 

Noch mandes Lebehod folgte, von Einzelnen ausgebradt, wie es die Be— 
geifterung des Mahles, und einzelne Begebenheiten, Verhältniffe und Andenken 
der Zeit fie erzeugten, worauf nad) 2 Uhr das Mahl aufgehoben wurde. 

Sp endete dieſes Mahl von gegen 600 Perfonen, welde das Andenfen 
großer Tage unter dem Schutze eines edlen Fürften hier vereinigt hatte.“ 

1,68 lag im Beihluffe der Burſchenverſammlung dem öffentlichen Feft- 
gottesdienfte in der Stadtkirche in Eiſenach beizuwohnen. Cine Einladung des 
Generalfuperintendenten Nebe beftärkte diefen Entſchluß; und fo wurde benn jofort 
der Zug zur Kirche angetreten. Wohl mochte es bedenklich feinen, eine Schaar 
lebendiger, durd) ein fröhliches Mahl und durch Becherklang und Gefang, jo wie 
durch die Feier des Tages aufgeregter Jünglinge in das Gotteshaus zu führen. 
Wie jehr aber die tiefe Bedeutung des Feites und der Sinn de8 Ganzen die 
Berjammlung durchdrungen hatte, zeigte fi aud) bier, indem auch in diefem 
legten Theile der Wartburgsfeier nicht die mindefte Störung die Ordnung und 
Ruhe des Tages trübte. 

ALS der Zug in gleier Ordnung wie zu Beginn der Feier, den Berg 
berabfteigend, der Kirche fi) näherte, wurde ein furzer Halt gemadt, um dem 
in die Kirche ziehenden Eiſenacher Landfturm den Vortritt zu laffen. Dann 


1) Kiefer 30, 81, 
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folgte die Burſcheuſchaft, fi im die für fie bereit gehaltenen Stände veriheilend, 
während die Fahne derjelben neben ber Fahne des Landſturms vor dem Chore, 
und die Beamten fi; nebſt den Auführern des Landſturms auf dem Chore ber 
Kirche in brüderlicher Eintracht aufitellten. Nach vollendeter Kirchenmuſik hielt 
der geiſtliche Redner, Generalſuperiutendent Nebe, eine der Feier des Tages 
angemeſſene eindringende Rede, nicht nur auf gewohnte Weiſe die Herzen ſeiner 
Gemeinde, ſondern auch die der Zöglinge der deutſchen Alademieen mit Rührung 
erfüllend. 

Wie jeder glückliche Augenblick des Lebens begeiſterte Gedanken erweckt, 
fo auch bier die feierliche Vereinigung des Landſturms mit der geſammten Bur- 
ſchenſchaft im Tempel des Herren. Nah kurzer Verabredung zwiſchen den An- 
führern des Landfturms und den Beamten der Burſchenſchaft zogen mit Been— 
digung des Gottesdienftes beide Schaaren auf den Markt, die Burſchenſchaft den 
einen Halbfreis, der Landfturm den andern einnehmend, und die Fahnen und 
Anführer in der Mitte einfchließend. So genofjen auch diejenigen Bürger Eiſe— 
nahe, welde der beſchränkte Raum auf der Wartburg nicht Hatte faffen können, 
einen Theil des Feſtes. Ein Lied, vom Generaljuperintendent Nebe zu diefem 
Zwed gedichte, wurde gedruckt vertheilt und unter voller Mufif abgefungen, und 
hierauf mit Ausbringen mehrerer Lebehochs, von denen das letzte von Seiten 
bes Landiturms dur ihren Anführer, den Obriften von Egloffitein, „den lieben 
Gäften der Fremde”, und von Seiten der Burſchenſchaft „dem Landiturme und 
den edeln Einwohnern Eiſenachs, den freundlichen Wirten des Tages", gewidmet 
waren, die Feierlichkeit beſchloſſen. 

Zurnfpiele, von den turnenden Mitgliedern vorzüglich der Ienaer und Ber— 
liner Burſchenſchaft auf dem Markte unternommen, verkürzten die Zeit bis zur 
einbredenden Dämmerung, wo allmählig der Fadelzug auf den Wartenberg fid 
ordnete.“ 

So weit wohnten die Jenaiſchen Profefforen dem Feſte bei. „Wie e8 uns, 
jhreibt Kiefer, den afademifhen Lehrern, den Augenzeugen und Theilnehmern des 
Feſtes zukommt, ftehe bier, was jhon Nath und Bürgerſchaft der Stadt Eife 
nad, jo wie felbft die höchſte Negierungsbehörde des Landes in mehreren öffent- 
lihen Blättern ausgefproden Haben, im Namen meiner Colfegen das öffentliche 
Zeugnis, daß aud nicht ein Moment, nicht eine Aeuferung oder Handlung fid 
fand, welder die ſcheelſüchtigſte Phantafie hätte eine üble Deutung unterlegen 
oder der ftrengfte Sittenridhter einen Tadel abgewinnen Fönnen !"! 

Man könnte wohlwolfend wünſchen, die Feier hätte hier geenbet. 

Aber am Abend bes Tages z0g die Studentenihaar mit Fackeln unter 
Mufit auf den Wartenberg, welder der Wartburg gegenüber Tiegt, wo fie von 
bem Eiſenacher Landſturm empfangen wurde. Man fang ein Lied, der Student 


1) Kiefer 82, 
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Rödiger hielt eine Rede, darauf wurden noch mehrere Lieder gefungen, man 

jammelte aud) für die Armen. 

Nun aber folgte ein am fich nicht zu bverantwortender und durch jeine Fol- 
gen doppelt beffagenswerther Auftritt. „Mit einem großen Korbe voll von 
Büchern am Arme, in der Hand eine Heugabel, und mit großen ſchwarzen 
Zetteln, auf welchen mit fernſcheinenden Buchſtaben die Namen der Berdamnten 
geſchrieben ftanden, erjdhienen einige Burſchen an dem am meiften lodernden 
Holzftoß. Die neue und unerwartete Erſcheinung z0g die Menge heran, welde 
einen dichten Kreis um die Opfernden bildete. Nah einer kurzen Rede, in 
welcher Luthers Verbrennung der päpftliden Bulle zu Wittenberg im Jahre 
1520 als mahnendes Beifpiel angeführt, und die undeutf—hen Gefinnumgen der 
BVerfaffer verdammt wurden, wurden die, die Titel der Bücher tragenden Zettel 
laut abgelefen, und dann diefe Zitel, bei einigen das genannte aus dem Korbe 
geholte Buch vermittelft der Heugabel den verzehrenden Flammen übergeben. 

Daf die verjammelte Menge jubelnd einſtimmte, war leicht zu erwarten, 
wenn aud bloß des neuen Schaufpieles und der Strafe undeutiher Gefinnungen 
wegen, da der größte Theil der Bücher ihr felbjt unbelannt fein mochte. 

So wurden dem Teuer überliefert: 

1. F. Ancilfon, über Souverainetät und Staatsverfaffung. 

2. Fr. dv. Cölln, vertraute Briefe. 

3. Deffelben freimüthige Blätter. 

4. Erome, Deutſchlands Criſis und Rettung. 

5. Dabelow, der 13. Artikel der deutjhen Bundesacte. 

6.8. 2%. v. Haller, Reftauration der Staatswifjenihaft oder Theorie des 
natürlich⸗geſelligen Zuftandes, der Chimäre des künſtlich-bürgerlichen ent- 
gegengejeßt. 

T. Die deutſchen Roth: und Schwarzmäntler. _ 

8. 3. PB. Harl, über die gemeinſchädlichen Folgen der Vernachläſſigung einer 
den Zeitbedürfniffen angemefjenen Polizei in Univerfitätsorten überhaupt 
und in Anjehung der Studierenden insbejondere. 

9. Immermann, ein Wort zur Beherzigung. 

10. Janke, der neuen Freiheitsprediger Conſtitutionsgeſchrei. 

11. v. Kotebue, Geſchichte des deutjchen Reiches, von deffen Urfprung bis zu 
dejjen Untergange. 

12. 2. Theod. Kofegarten, Rede, geiproden am Napoleonstage 1809, 

13. Deſſelben Geſchichte meines fünfzigften Lebensjahres. 

14. Defjelben vaterländifche Lieder. 

15. 8. A. von Kamptz, Eoder der Gensd’armeric. 

16. W. Neinhard, die Bundesacte über Ob, Wann und Wie? deutſcher Land» 
jtände, . 
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17. Schmalz, Beritigung einer Stelle in der Bredow⸗Venturiniſchen Thronif 
für das Jahr 1808. | 

18. 19. Zwei fpätere Schriften defjelben über denjelben Gegenftand, 

20. Saul Aſcher, Germanomanie. 

21. Chr. v. Benzel-Sternau, Jaſon, eine Zeitſchrift. 

22. Zah. Werner, die Weihe der Kraft. 

23. Dejfelben die Söhne des Thales. 

24. 8. dv. Wangenheim, die Idee der Stantsverfaffung, mit Rückſicht auf Wirt- 
tembergs alte Verfaſſuug. 

25. Der Code Napoleon und Zachariä über denfelben. 

26. Wadzeck, Scherer und andere Schriften gegen die Turulunſt. 

27. Die Statuten der Adelskette. 

28. Alemannia und mehrere andere Zeitungen. , 

NRachdem diefe Bücher zu Aſche verbrannt worden, wurde noch binzugefügt: 
Ein Schnirleib, ein Haarzopf und ein Korporalitod. 

Ein Lied von der verfammelten Menge gefungen beſchloß auch diefe Nach— 
feier des Feftes, und Landjturm und Burſcheuſchaft zogen gegen Mitternacht nad 
Elſenach zurück.“ 

Es ſcheint unbegreiflich, wie die Anſtifter dieſes Auto da Fé jene 28 Bü— 
cher in Eiſenach nur hätten auftreiben können. Man ſollte daher glauben, das 
Verbrennen ſei Ausführung eines längſt gehegten Vorſatzes geweſen und die 
Bücher ſeien dazu mitgebracht worden. Aber das Räthſel löst ſich ganz einfach 
jo: es wurden die erſten beſten in einer Eiſenacher Buchhandlung gekauften 
Makulaturballen verbrannt, auf welche man die Titel jener Bücher geſchrieben.“ 

Am 19. October verſammelten ſich die Studenten nod einmal auf der 
Wartburg. Hier fam das Verhältnis der Burſchenſchaft zu den Landsmann: 
idaften, die auch Vertheidiger ‚fanden, zur Sprade. Anfangs ftritt man etwas 
leidenschaftlich; der Streit endete aber mit der herzlichſten Verſöhnung der Sitrei- 

1) Kiefer 36—38, 

2) So erzählte mir einer der Brandftifter; e8 wird in der Schrift: „Teutſche Iugend“‘ ©. . 
16, 17 beftätigt. „Der animus injuriandi, heißt es bier, fonmte faum daran einen Theil ha- 
ben, weil kaum einer die Namen der Berfaffer oder den Inhalt ihrer Werle kannte.“ Dieß 
ift ein Hauptfleden jenes Verbrennens. Unter den verbrannten Büchern ift eins vom ehema- 
figen Württembergif gen Minifter v. Wangenheim, Diefer erzählte mir: er fei auf dem Eil- 
wagen mit einem jungen Manne zufammengetroffen, der ihn immer verlegen angefehen und 
endlich gefragt Habe: ob er der Verfaffer der „Idee der Staatsverfaſſung“ ſei? Da er es be 
jaht, fo Habe jener gefagt: er habe fi ein ſchweres Unrecht gegen ih vorzumwerfen. Wangen 
beim fagte: mein Herr, ich fenne Sie ja nit, wie follten Sie mir ein Unrecht zugefügt haben? 
Ich habe, war die Antwort, Ihr Bud beim Wartburgfeft verbrannt. Das Haben Sie gethan, 
engegnete Wangenbeim, fo bin ich ihnen den Herzlichiten Dank ſchuldig. Man Hatte mid als 
Demagogen verdädtigt, Sie haben mid durch das Verbrennen fo von allem Verdacht gereinigt, 
dat ich feitdem gar nit mehr angefohten wurde, — Defto mehr Anfechtungen Hatte jener 
ance Mann felbt zu erleiden; er hat feinen Fehler reichlich abgebüßt. 
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tenden, fie feierten den „Bruderbund der Eintrayı“, indem fie am Nachmittag 
gemeinfam das Heilige Abendmahl genofjen. 

Am 20. October trennte man fid. 

Aeltere unter uns erinnern fih, weld Aufjehen dieß Wartburgfeft in Deutſch— 
land machte, wie die Einen begeiftert davon fpradhen, andere dagegen höchſt feind- 
felig. Unter den Gegnern zeichnete fid) der Geheime DOberregierungsrath don 
Kamptz aus, welcher folgende Denumciation an den Großherzog von Weimar 
jandte ; ! 

Durdlaudtigfter Großherzog. 

Ew. Königl. Hoheit ift e8 ohne Zweifel bereits befannt, daß ein Haufen 
verwilderter Profefjoren und verführter Studenten am 18. v. Monats auf der 
Wartburg mehrere Schriften öffentlih verbrannt und dadurch das Geſtändnis 
abgelegt haben, daß fie zu ihrer Widerlegung unfähig. 

Wenn in Ew. Königl. Hoheit Staaten wahre Denk: und Preffreiheit wirk- 
lich blüht, jo ift mit derjelben eine, durd Feuer und Miftgabeln, von Schwär- 
mern und Unmindigen geübte Cenſur und ein terroriftiihes Verfahren gegen die 
Denk- und Preffreiheit in andern Staaten gewiß nicht vereinbarlid, und immer 
wird es für die Gejhichte ein Räthſel bleiben, wie unter Ew. Königl. Hoheit 
Regierung jene claffiide Burg, von welder unter Höchſt Ihren Ahnherren deutſche 
Denkfreiheit und Toleranz ansgieng, wie der Tag der Feier Wwiedererlangter 
deutſcher Freiheit, und wie das Andenken an jenen großen und toleranten Mann, 
ja wie überhaupt unſer Jahrhundert und ein deutjcher Boden dur einen jolden 
recht eigentlichen Vandalismus demagogiſcher Intoleranz jo ftark entwiürdigt und 
jo tief entheiligt werden fonnte. Es ziemt mir nicht, gmädigfter Herr! über die 
nothivendigen Folgen jolher Frevel mid zu verbreiten; Eurer Künigl. Hoheit 
Weisheit liegen fie von ſelbſt Har vor, aud) wenn die Geſchichte Franfreihs uns 
nit lehrte, daß das Teuer, was zuleßt den Thron ergriff, von dem Sceiter- 
haufen ausgieng, welden ausgelafjene Demagogen den für den Thron erjdienenen 
Schriften früher bereitet hatten. 

Nur die aud einer meiner Schriften erzeugte Ehre der Theilnahme an 
dieſem in Deutihland zuerft, und bis jegt allein in Eurer Königl. Hoheit Lande 
gefeierten literäriſchen Auto da fe ift und darf allein der Gegenjtand fein, auf 
welchen ich mid, wenigitens hier, zu beicränfen habe. 

Unter den Büchern, durd deren Verbrennung die Helden von der Wart- 
burg darüber, welde Prepfreiheit fie und ihr Anhang eigentlih haben wollen, 
fi) nunmehr jo trefjlih und unummunden ausgefproden haben, Befindet ſich 
auch der, von mir dor einigen Jahren herausgegebene Codex der Gensd'armerie, 
x welchem id Ew. Königl Hoheit hierbei ein Exemplar unterthänigft über: 
rede. 4 
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Höchſt dieſelben geruhen daraus zu erjehen, Haß derfelde weiter nichts als 
eine bloße Sammlung der von dem verjdiedenen Fürften, unter benjelben auch 
von Ew. König. Hoheit Hödftfelbft über die Gensd’armerie erlaffenen Geſetze 
ift; Em. Könige. Hoheit geruben darinnen Seite 359 bis 369 die von Höchſt— 
denenfelben, jo wie Seite 277 bis 401 die von Ihren allerhöchſten und höch— 
ften Agnaten über diefen Gegenftand publicierten Gejege in extenso abgedrudt 
zu leſen. 

Diefer oder enthält mithin überall nit meine Gedanken, nit nıeine 
Grundfäge, ihnen ift alfo, zu meinem Iebhaften Bedauern, die Ehre der Mis— 
bilfigung der auf der Wartburg verſammelten unveifen Solonen nicht zu Theil 
geworden. 

Vielmehr find es die G.,eke und die Unterfhhriften der Könige und übrigen 
Fürften, Ew. K. H. eigene Gefege find es alſo, die in Höchſt Ihrem eigenen 
Lande von Höchſt-Ihren eigenen Dienefn, von Höchſt-Ihren eigenen Unterthanen 
öffentlid) verbrannt, oder nad) der Abficht jener Feuercenſoren öffentlich verhöhnt 
und beihimpft find 

Wäre ih nicht Untertfan und Diener eines deutjhen Fürjten, wäre id) 
nicht deutſcher Bürger, müßte mir daher nit die Ehre und Ruhe Deutſchlands 
wichtig fein; fo könnte ein folder demagogifher Frevel mir perfönlid völlig 
gleichgiltig, ja als bloßem Herausgeber des Gensd’arınerie-Eoder felbft nur au- 
genehm fein, da er die dringende Nothwendigleit des Inſtituts, deſſen Geſetze 
ich ſammelte, beweiſet und beſtätiget. 

Meine Vermuthung, daß im Tenſor⸗Standrecht auf der Wartburg ſo manche 
waren, welchen die öffentliche Ruhe und Ordnung in unſeren Staaten ein wahrer 
Gräuel ift, und welden es vortheilfafter wäre, wenn, wie in Italien, fo auch 
in Deutſchland, der rechtliche Bürger die Sicherheit vor Räubern erſt von diefen 
jelbft erfaufen müßte, ift dadurch völlig geretfertiget, daß dem auf ber 
Wartburg geſchriebenen Brandbriefe, dem in alfen deutſchen Staaten zuerft in 
Ew. Königl. Hoheit Lande geftifteten eigenen Polizei-Collegium zu Hohn, ber 
Entjeidungsgrund angehängt ift, daß es in Deutſchland Keiner Polizei bedürfe, 

Ob aber ein ſolches Berfahren der von Em. Königl. Hoheit nod) in diejem 
Jahre öffentlich gebotenen Achtung für fremde Regenten umd mithin and für 
ihre Geſetze angemeſſen? ob es ein Merkmal wahrer Denkfreiheit, wahrer Tole- 
ranz und wahrer Bublicität fei? mit welden Buchſtaben die Geſchichte, beſonders 
bie Geſchichte der deutſchen Aufflärung dieſen Frevel in ihren Anmalen verzeich— 
nen wird, welder Gewinn daraus für Kultur, Wiſſenſchaften und geſellſchaftliche 
Ordnung entjtehen wird? Dieſe und jo mande andere Fragen Hier zu beant- 
worten, verbietet mir die Ew. Königl. Hoheit fehuldige und gewidmete tieffte 
Verehrung. 

Mir ziemt e8 nur auf die von mir herausgegebene Sammlung der Geſetze 
Ew. Königl. Hoheit und der übrigen Hegenten mic zu beſchränken, und da id 
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mir nit ſchmeicheln darf, daß diefe Sammlung Ew. Königl. Hoheit befatint ift, 
fie von jenen ebrerbietigjten Bemerkungen begleitet, Höchſt denenfelben in bem- 
jenigen unbegrenzten Reſpect zu überreihen, worin ich erjterbe 

wm. Könige. Hoheit 

Derlin, den 9. Nov. 1817. 
unterthänigiter 
Carl Albert von Kamp, 
Königl. wirklicher Geheimer Oberregierungsratd und 

Kammerherr. 

Der Ton diefer Denunciation ift der Art, daß er alle Ehrfurcht verlekt, 
welde dem Großherzog gebührte, um fo mehr als diefer ja felbft die Feier fo 
freundlich begünftigt Hatte. Es war dieß doppelt ungeredt, da das Verbrennen 
der Bücher, wie wir fahen, nur der unglückliche Einfall einiger Weniger war, 
die Andern aber gar nit darum wußten. Herr von Kamp macht aber alle 
Theilnehmer an der Feier für den Exceß jener Wenigen mit verantwortlich, ja 
man könnte jagen indirect den Großherzog jelbit. 

Diefer Demumciation und vielen Verläumdungen des Wartburgfeftes gegen: 
über fteht ein wirdiger, erufter, wohlwollender Bericht des Staatsminifterii in 
Meimar, aus welchem Kiefer folgenden Auszug mittheilt.! 

„Die am 18. Oktober zur Feier dieſes Tages fowohl als zur Yubelfeier 
des Reformationsfeſtes veranstaltete Zuſammenkunft umferer Studierenden bot 
verjhiedenen deutſchen Afademieen auf der Wartburg ift der Gegenftand fo 
mander Beunruhigung und fo verfdiedenartiger Deutung geworden, daß bie 
gründliche Kenntnis des Vorganges, der Anläffe deffelben und des Geiftes und Sin- 
nes diefer Vereinigung unftreitig wünjdenswerth und nothwendig if. Der Un- 
terzeichnete mußte es als eine ihm obliegende Pflicht betrachten, über diefes 
Ereignis die genaneften Data zu fammeln und Ew. Königl. Hoheit in einer 
gebrängten Ueberſicht darzuftellen. Ew. König. Hoheit werden fi daraus über- 
zeugen können, daß, fo wie diefe Feier aus einer am fid) Tobenswerthen dee 
hervorgegangen, und frei ift von jeder politifchen Beziehung, fie zwar mit jugend- 
licher Begeifterung ergriffen und ausgeführt worden, das aber dasjenige, was 
dabei tadelnswürdig erjcheint, nur zufällig Hinzugefommen, und nur einzelnen 
Theilnehmern zur Laft fällt. Kein Zeitpunkt mahnt mit fo Iebeitdiger Erinne- 
rung die verſchiedenen deutſchen Stämme, wie nothwendig zu ihrem gemeinjamen 
Heil die Eintrat fei, als der 18. Oftober. Aus der Trennung gieng die 
beffagenswerthe Oberherrſchaft Napoleons hervor, deren ſchmerzliche Folgen in 
dem zerrütteten Wohlftand jedes Landes, faft jeder Familie empfunden werden ; 
die wiederhergeftellte Eintracht verherrlichte den Sieg, deifen Andenken im jedes 
Deutſchen Bruft unerlöſchlich ift. Alle deutjhen Univerfitäten zählen jegt Jüng⸗ 
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linge unter den Stubierenden,. welde thätigen Theil genommen an jenem herr 
lihen Sieg. Einige derjelben glaubten das Feit des 18. Oftoberd als den 
ſchicklichſten Augenblick wahrnehmen zu follen, um aud auf den Akademieen die 
Spaltungen aufzuheben, welde ſeit Iahrhunderten durch landsmannſchaftliche, 
duch Ordens- und ähnliche Verbindungen, mannigfadher Landes: und Reichs— 
berbote ungeachtet, od) immmer genährt und unterhalten wurden, als Quelle 
zahlfofer und unjeliger Reibungen, die nicht felten aud auf die Staaten über: 
giengen, in welden die Bünglinge jpäter ald Staatsdiener ihre Anftellung fan- 
den. In diefer Abjicht und Sinn wurde die Feier des Andenfens des großen 
Reformators und zugleih das Feſt der Verherrlihung der Fürjten- und Bölfer- 
Eintracht am 18. Oftober auf der Wartburg als ein allgemeines Burſcheufeſt 
don Einigen in Antrag gebradt, und auf allen Hohen Schulen von Jena aus 
die Einladung verbreitet. Kurz dor Ew. Königl. Hoheit Rückunft von einer 
Neife, und wenig Wochen vor der Ausführung diefes bis daher unbefannten 
Vorhabens, gieng die erfte Nachricht davon Hier ein. Zu verhindern war es 
nit mehr, das erfannte man deutlih, und es fam daher nur darauf an, wie 
mögliden Unordnungen und Exceſſen vorzubeugen ſei. Aud war fein binreichen- 
der Grund vorhanden, dem löblichen Beginnen der Aufhebung längjt verpönter 
landsmannjhaftliher und Ordens-Berbindungen entgegen zu treten. Mit Ew. 
Königl. Hoheit eingeholten Genehmigung wurde daher die Polizeibehörde zu 
Eiſenach von der bevorftehenden Ankunft mehrerer Studierenden in Kenntnis 
gejegt umd angewiejen, für deren Unterfommen Sorge zu tragen. Wegen Er— 
haltung der Ordnung und Ruhe glaubte man am fiderften zu gehen, wenn man 
zu dem eigenen Ehrgefühl und der ausgeſprochenen Gefinnung der jungen Leute 
Vertrauen zeigend, ihnen die Sorge dafür felbjt überließ. Diejes auf fie gefeßte 
Vertrauen haben die Yinglinge nicht getäufht. Alle Augenzeugen, unter ihnen 
die obern Behörden des Eiſenachiſchen Kreifes, bewahrheiten den religiöſen Ernſt, 
die wiürdige Haltung, die Rührung, womit das Feſt des 18. Oftobers im 
Ganzen gefeiert wurde. Gin gewiß nicht tadelnswürdiger Sinn fpridt ſich aus 
in der ganzen Anordnung der Feierlichkeiten am 18. Oktober auf der Wartburg, 
dann in der Kirche, bei der am 19. Dftober wiederholten Verfammlung auf 
der Wartburg, und bei dem gemeinſchaftlichen Genuffe des heiligen Abendmahls. 
Die Jünglinge geloben fid) Bruderfinn und Eintracht, Aufhebung aller Spal- 
tungen und Drdensverbindungen unter ihnen, und ald unmittelbare Folge dieſer 
Eintracht zeigt fi unter den Studierenden in Jena eine große Sittlichkeit und 
ftrenge Beobachtung landesherrlicher Gefege, deren Aufrehthaltung vorher ein 
vergebliches Beſtreben der Behörde war. Wenn diefer lobenswerthe Zwed und 
die begeifternde dee ſchöner ungetrennter Eintraht die Verſammlung belebte, 
fo konnte es doch nicht fehlen, daß Einzelne darunter erſchienen, die den wahren 
Sinn des Feftes nicht faffend, der von den Gebildeten unter ihnen ausgegangen 
Muthwilfen zu üben aufgelegt waren; und fo geſchah es denn, daß in der fpä, 
tem Abendzeit, als mit dem Lodern der Freudenfener die jungen Gemüther Ic% 
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Bafter geworden, einige Fremdlinge, die wahrſcheinlich nicht alle zu dem Stand 
ber Afademifer gehören, den Muthwillen begiengen, unter manden unziemlichen 
Acuferungen einige Schriften zu verbrennen. Gewiß ift e8, daß die wenigften 
Studierenden von diefem fogenannten Auto da f& voraus Kenntnis Hatten, daß 
den Meiften die verbrannten Schriften unbefannt waren, woraus mande Ber 
wechſelung ſich erklärt, die fehnell verbreitet, und wie gewöhnlid) noch vergrößert 
worden ift. Unwahr und faljc it das Gerücht, daß man die Acte des Wiener 
Congreffes und der Heiligen Allianz mit zu den verbrannten Schriften gezählt. 
Mit Bedauern muß man geftehen, daß der Profeffor, Hofrath Fries, eine An- 
rede an die Studierenden in Drud gegeben, welde, wenn auch die perfönlichen 
Eigenschaften des Profeffors eine böfe Abſicht nicht vermuthen laffen, durch den 
gänzlihen Mangel an Geſchmack fowohl, als durch den ungeſchickt ange: 
braten myſtiſchen Doppelfinn verwerflid) wird, und die Misbilfigung Ew. 
Könige. Hoheit verdient hat; und daß derfelbe, hingeriffen von der Liebe zu 
feinen Zöglingen, in der Meinung, eine nadtheilige Berläumdung zu widerlegen, 
über den Vorgang nit mit der geziemenden Ruhe und Würde fi in den 
öffentlichen Blättern erklärte. Er hat die Voreiligfeit diefer unklugen Handlung 
empfindlich gebüßt, da Ew. Königl. Hoheit ihm Höchſt Ihr Misfallen Haben zu 
erfennen geben laſſen, und da die Geifel der Satyre vielfach gegen ihn ge: 
ſchwungen worden ıft. Ihm ſowohl als den übrigen in Eiſenach anweſenden 
Lehrern gebührt jedoch das Zeugnis, daß ſie bei den Feuern auf dem Berge 
nicht zugegen waren; leider! darf man hinzufügen, da ihre Gegenwart vielleicht 
den Muthwillen der jungen Leute zu zügeln vermocht hätte. Dieß iſt der ein— 
fache Hergang der Sache, welche durch Misverſtändniſſe und Mangel an offi— 
ziellen Nachrichten, die erſt jetzt mit Zuverläſſigkeit zu erhalten geweſen ſind, 
ſehr entſtellt und als bedenklich in öffentlichen Blättern dargeſtellt worden iſt. 
Ew. Königl. Hoheit werden hieraus entnehmen, daß die erregten Beſorgniſſe 
ohne Grund ſind, und Höchſt Ihrer weiſen Beurtheilung bleibt es anheim 
gegeben, ob außer der von Ew. Königl. Hoheit bereits verfügten Unterſuchung 
gegen die Urheber und Theilnehmer der Verbrennung der v. Kamptziſchen Samm⸗ 
lung landesherrlicher Polizeigefege, außer dem bereits beſchloſſenen Verbot ber 
angekündigten Burſchenzeitung, und der ernenerten ſcharfen Verwarnungen der 
Herausgeber des Oppofitionsblattes und des Volfsfreundes, noch andere Maaß— 
regeln zur Vorbeugung beforgter Nachtheile zu ergreifen feien. Da mehrere 
Theilnehmer an dem Feſt auf der Wartburg aus Berlin und den Königl. 
preußiſchen Staaten zugegen waren, auch folde, die nicht zu der Zahl der Stu- 
dierenden gehören, fo dürfte e8 wohl nicht umangemeffen fein, „den Maafneh: 
mungen der Königl. preußiſchen Regierung infoweit beizutreten, als folde mit 
der unter die Garantie des deutſchen Bundes geftellten und garantierten Grund- 
verfaffung des Herzogthums irgend vereinbar find.“ 
Weimar den 10. November 1817. 
Karl Wilhelm Freiherr v. Fritſch.“ 
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So ſchlimme Folgen das Wartburgfeft zunächſt Hatte, fo legte ſich dod der 
Sturm, dur die Publication dieſes würdigen, wahrhaftigen Berichts, was ſich 
befonders aus folgendem 

„Rundſchreiben“ vom 19. December 1817 
ergibt, weldjes der Graf von Edling an alle großherzoglidhen Reſidenten und 
Gejhäftsträger ergehen Tick: 

„Ich beeile mid, Ihnen anzuzeigen, daß Se. Hoheit der Fürft von Har- 
benberg und Se. Ercellenz, der Herr Graf v. Zichy Hier geweſen find und ſich 
des ihnen eriheilten Auftrags entledigt haben. Indem id wünſche alfen falſchen 
Muthmaßungen zuvorzufommen, Habe ih die Ehre, Ihnen darüber die Details 
mitzutbeilen, von denen ih Sie bitte, ſogleich Gebraud zu maden. Der Fürft 
bon Hardenberg und der Herr Graf v. Zichy überbrachten Se. Königl. Hoheit 
dem Großherzoge Briefe ihrer beiderjeitigen Souveraine. Diefe Briefe Haben 
die danlbare Anerkennung Se. Königl. Hoheit in ihrem ganzen Umfange erregt, 
da fie Ihm unzweifelhafte Proben des Vertrauens und Wohlwollens geben, 
womit Se. Majeftät der Kaifer von Defterreih und Se. Majeftät der König 
von Preußen Ihn beehren. Das BVerlangen, bei den Schritten mitzuwirken, 
welde am Bundestage zu Beſtimmung einer chen fo gerechten als Liberalen 
Preffreiheit geifan werden follen, ftimmt vollfommen mit den Wünfden Sr. 
Königlichen Hoheit des Großherzogs überein, welder ftets der Meinung war, 
daß eine allgemeine Maßregel über diefen Bunkt nothwendig und fogar unaus— 
jeglih fei für die Aufrechthaltung der Ordnung und des Gemeinfinns in 
Deutſchland. 

Da der Herr Graf von Zichy ſich perſönlich von dem in Jena herrſchenden 
Geiſte überzeugen wollte, jo Habe ih das Vergnügen gehabt, ihn dahin zu füh- 
ren, und wenn die Schriften einiger überipannten Köpfe über das Yet am 
18. Dftober mit Recht die Aufmerkjamfeit des beffern Theild von Deutjhland 
auf fi) gezogen Hatten, fo haben dagegen die Ordnung, die Disciplin und die 
trefflihen Gefinnungen, welde unter den Studenten zu Jena, und borzugsweife 
bei den Untertfanen Sr. Majeftät des Kaiferd von Defterreih, ftattfinden, 
Se. Ercellenz überzeugt, daß die Sache nit jo fei, wie man fie dargeſtellt 
hatte. 

Diejes Reſultat mußte alle diejenigen befriedigen, welde einen Lebhaften 
Antheil an diejer Angelegenheit nehmen, und wir dürfen uns Glück wünſchen, 
daß fie der Erfahrung und dem Gradfinne Sr. Hoheit des Fürften von Harden- 
berg und der aufgeflärten Rehtlihfeit Sr. Excellenz des Herren Grafen v. Zichy 
anvertraut war. Ihre Sendung konnte, infoferne es möglich ift, die Bande 
nur noch feiter knüpfen, welche feit fo langer Zeit Se. Königl. Hoheit mit ihren 
erhabenen Souterainen vereinigten. 

Mit den Verſicherungen der ausgezeichneten Hochachtung zc. ꝛc.“ 

Die Schreiben bezeugt zugleich, welch Aufjehen die Wartburgfeier gemacht 
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und wie wichtig fie jelbft den Regierungen von Preußen und Oeſterreich erjcjie- 
nen iſt. 


b. Etiftung der allgemeinen beutfchen Burfchenfchaft. 


Am Yahrestage des Wartburgfeftes, den 18. Oftober 1818, verſammelten 
fi Abgeordnete von 14 Univerfitäten in Jena! und ftifteten die allgemeine 
deutſche Burſchenſchaft, deren Statuten im Anhange mitgeteilt find.? 

Sie ftellte ($ 2) Gleichheit aller Rechte und Pflichten der Burſcheu feft, 
und als Ziel: „Hriftlich deutſche Ausbildung einer jeden geiftigen und leiblichen 
Kraft zum Dienfte des Vaterlandes." Das Duell unter Gliedern der Burſchen⸗ 
haft foll aufhören ($. 20). Ausländer können nicht ftimmfähige Mitglieder der 
Burſchenſchaft feit. 

Näher geht die Verfaffungsurkunde der Jenaiſchen Burſchenſchaft auf Grund- 
ſätze und Verhältniſſe? ein. Sie gibt genaue Beftimmungen über die legislative 
und erecutive Gewalt, über alle einzelnen Aemter in der Burſchenſchaft und bie 
Ordnung in ihren Verſammlungen. Den Zurnplag nimmt fie unter Shut 
(68. 15 u. 229). Der in die Burſchenſchaft Aufzunchmende muß Chrift, 
Deutſcher und chreuhaft fein ($. 168). Die Burſchenſchaft naunnte ſich chriſtlich 
deutſch. 

Aller Unterſchied der Geburt fällt unter den Mitgliedern der Burſchenſchaft 
gänzlich weg, alle nennen ſich „du“ (88. 194, 195). Nur „größere oder 
geringere Erfahrenheit” begründet einen Unterjhied ($. 197), einzig wegen grö- 
ßerer Erfahrenheit find nur Burſchen in den Ausſchuß zu wählen, welde ſchon 
zwei Semejter, zu Vorftchern, die drei Semefter auf der Univerfität waren 
($. 198). „Dieſer Unterjhied, heißt es, darf aber nicht zur Zurüdjegung eines 
Jüngern Hinter einen Aeltern führen, denn nur der innere Werth des Einzelnen, 
nicht die Zahl feiner Burſchenjahre foll gelten“ ($. 199). 

Diefer Paragraph tritt aufs Entihiedenfte gegen allen Pennalismus auf, 
der, wie wir jahen, bis auf unjere Zeit herabreidt. 

Die Statuten! der allgemeinen und der Jenatlſchen Burſchenſchafe wurden 
wahrjheinlih von Nectsjtudierenden entworfen, mit einer Ueberlegung und Um— 
fit, die faft unjugendlid erfheint. Wer aber die Jünglinge gekannt, welde in 
der erften unſchuldigen Zeit der Burſchenſchaft jehr fröhlih in den Schranfen 
iener Gefete lebten und ſich frei bewegten, der nimmt feinen Anftoß an folden 


1) Haupt 52, 

2) Ebend. 257. Beilage 4 a. 

3) Ebend. 264. Beilage 4 b. Die Jenaiſche Burfhenihaft ward, wie erwähnt, fon den 
12. Juni 1815 geftiftet (Keil 365); die Jenaiſchen Statuten (Beilage 4 b.) find aber wohl in 
der mitgetheilten Form erſt nad) Stiftung der allgemeinen Burſchenſchaft abgefaßt. 

4) Nah Haupt, wie die vorigen Anmerkungen zeigen. Ich wüßte nicht, daß fie anders 
weitig abgedrudt wären. 


* 
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Formen. Sollte aber jemand diefe Statuten ftreng Fritifieren wollen, weil fie 
ihm überreif und fteif erſcheinen, der vergleiche mm mit ihnen den (im Anhange) 
mitgetheilten Comment, dann wird er fie mit andern Augen anfehen und mit 
bilfiger Nachſicht beurtheilen. 


E. Sreslan. 
1817 — 1819, 


Die Wirkung des Wartburgfefies und der Stiftung der Burſchenſchaft ver- 
breitete fi wie ein Lauffeuer nad allen proteſtantiſchen Univerfitäten Deutſch— 
lands — aud) nad; Breslau. Hier waren die Mitglieder der Burſchenſchaft 
zugleich die thätigften Turner.! Die ſchon mitgetheilte Geſchichte des Breslauer 
Zurnplages ift im Weſentlichen zugleich Geſchichte der dortigen Burſchenſchaft; 
der don der Regierung anerkannte Turnplag trat nur mehr in den Vordergrund. 
— Die Gegner der Burſchenſchaft und des Turnweſens warfen der Yugend 
vorzüglid ein frühreifes, anmaafendes Bolitifieren vor. Ihre einzelnen Vorwürfe 
fann der Leſer aus folgenden Geſpräche kennen lernen, in welchem id) dieſelben 
zu widerlegen fuchte.? 


Das Turnen und der Staat, 
Dtto. Georg. 


D. Lieber Turnanwalt, wirft du mir heute wohl noch einmal Rede ftchen ? 

G. Gewiß wieder „Klagen, nichts als Klagen“. 

D. Was man reht lieb gewinnen ſoll, fagt ein tieffinniger Mann, muf 
man vorher tüchtig befriegt haben. 

G. Eine ſchöne Ausrede! Sie foll mir wohl Hoffnung maden, dem 
Turnweſen in div einen treuen Liebhaber zu gewinnen? Dod, laß die neuen 
Einwürfe hören! 

D. Einer fagte mir: das Turnen fei eine rohe Leibesübung, über welche 
der Geiſt vernadhläffigt werde. Ob denn die Kinder Luftipringer und Seiltänzer 
werden follten? Bald darauf klagte ein Anderer: das Turnen fei fon gut, 
wenn es fih nur einzig auf Yeibesübungen bejchränkte; aber mit den Yeibes- 
übungen verfnüpfe man allerhand geiftige Lehre; das tauge nichts. Was fagit 
du dazu? 

G. Auf zwei einander jo widerſprechende Anklagen braudte ich als Anwalt 
gar nicht zu antworten; doch will ich verfuden, den Punkt, den beide berühren 


1) Dan vgl. Gel. d. Pädag. 3, 345. 

2) Dieß Geſpräch erſchien zuerft 1818 in den Schleſiſchen Provinzialblättern. Ich Laffe es 
wörtlich abdruden, als einen Beitrag zur Eharakteriftif der vaterländifchen Idenle, Wünſche und 
Kämpfe in jener Zeit. 
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aufzuhellen. Jahn beſchräulte ſich allerdings nicht auf umfafjendes Darftellen 

und Lehren der mannigfaltigen Leibesübungen mit Einſicht in ihre wechſelſeitigen 

Verhältniſſe und Einflüſſe bei Ausbildung des Leibes. Er fühlte vielmehr ſehr 

wohl, daß das, was die gewöhnlichen Meiſter in Fechten, Schwingen, Reiten 

sc. rein leiblich Betrieben, durch ein geiſtiges Element verflärt werden müſſe. 
O. Kannſt du mir dich Element nicht näher bezeichnen ? 

G. Es füllt ſchwer im Beginn einer großen Entwicdelung den erjten Keim 
des mächtigen Geiftes zu faſſen, der zufünftige Sahrhunderte hindurch in den 
mannigfaltigften Geftalten und Thaten leben und weben foll. Er läßt fi mehr 
ahnen. Nicht bloß in Jahn und Vielen regt er fih. Am Ichendigften aber 
tritt er aus den jüngern Turuern hervor, in deren Herzen er treibt und wirkt, 
und fie fo gewaltig an den Turnplag feffelt, wie bloß leibliche Webungen nie 
vermöchten. 

O. Widerſacher behaupten aber: es ſei ein revolutionärer Geiſt. 

G. Wie Luthers Geiſt revolutionär war, wie alle Geiſter revolutionär ſind, 
denen die Menſchheit ewige Jugend durch Erneuung verdankt. 

D. So meinen es die Gegner nicht, fie ſprechen von einem jalobiniſch⸗ 
revolutionären Geiſte. 

G. Misdenten läßt ſich vieles. Aber jo wird Feiner misdeuten, dem es 
Ernſt um das DVerftändnis des Turnweſens, ja Ernſt um das DBerftändnis der 
teutjhen Zukunft ift. Dazu gehört aber ein umbefangenes Leſen der Schriften 
über das Turnen und verwandte Gegenftände, ja nod mehr, anhaltende Be: 
obachtung des Turnens felbit, freundliches Zufammenleben mit Turnern — 
vornämlich aber Einfiht in die Irrthümer und Sünden der Zeit und herzlicher 
Wunſch, ihnen abzubelfen. 

D. Kannft du denm jenen Vorwurf des Jakobinismus wirklich entkräften ? 

G. Iakobinismus! Bedächten dod die Genner, welh Wort fie da brau— 
hen! Wären fie aud überzeugt, daß die Freunde des Turnweſens irrten, 
immer müßten fie ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß fie es ehrlich 
meinten. Und num vergleiht man fie mit Iakobinern, diefen ſcheußlichſten Aus: 
geburten der Höffe, die je in Menfhengeftalt erſchienen find. 

D. Die Turner müffen aber doch Veranlaſſung dazu gegeben haben ? 

G. Auf dem Turnplag find mir mie Aeußerungen zu Obren gekommen, 
die auch nur entfernt eine folde Deutung erlaubten. Damit du aber nicht 
glaubſt, ich nehme Partei, jo verweife ih dich auf Jahns teutſches Volksthum 
und auf feine teutſche Turnkunſt. 

D. Laß hören! 

G. „Friſch, frei, fröhlih und fromm“,! der Turner Wahlſpruch, ift das 
ein Satobiner-Wahlfprud) ? 


1) Turnfunft ©. 233, 
v. Naumer, Pädagogif. 4 7 
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D. Wahrlich nidt. 

G. Oder wenn es heißt:? „teutihes Volk verachte nit deine alten Für— 
ftenhäufer duch Kleinmuth, ſchlage die Wahlgefhichte auf, ſuche beffere Geſchlechter 
heraus” — ift das jakobiniſch? 

D. Wahrhaftig nicht. 

G. Oder wenn Jahn fagt:? „es ift eine Ungereditigfeit gegen alte Ge— 
ihlehter, die alt wie der Staat und oft fogar feine erften Mitgründer find, 
wenn der Machtſpruch eines Augenblicks fo viel gelten fol, als die ſaure Arbeit 
ganzer Zahrhunderte. Kann fi) jeder Kohlhans durch das Vorhängſel ‚von‘ 
Ueberlieferungen früherer Thaten gleich ftellen, fo gilt ein ſterbendes Wörtchen 
(das in Ewigkeit fein Schöpfungswerde wird) fo viel als die lange Frucht der 
Zeit. Eine alte taufendjährige Eiche, die noch fortgrünt, ift ehrwürdig, wie 
jedes Alter, jo nützliche Jahre verlebt hat. Man denkt an alles, was fie erlebt 
und überftanden, wie mandem Vorwanderer fie Schatten und Kühlung gegeben. 
Vor dem Pilze bleibt niemand lange ftehen” ze. Iſt das jakobiniſch? 

D. Das vollfommenfte Gegentheit. 

G. Oder wenn es heift:? „durch Umwälzungen in der Staatenwelt ijt 
jelten Gutes gefchehen, und das Wenige bleibt nur ein Beiläufer von einem 
Heer von Greueln." — Dder wenn Jahn erzählt: * „jelbit in ſchlimmſter Fran— 
zojenzeit ift der Turnjugend Liebe zu König und Vaterland ins Herz gepredigt 
worden.” — Iſt das alles jakobiniſch? 

D. Die Gegner müffen wirklich nit Jahns Werke gelefen haben. 

G. Und zudem widerfpredhen fie ſich jelbft, indem fie bald Jakobinismus 
vorwerfen, bald tadeln, daß Jahn umd feine Turnfreunde eine Berfaffung wiünfd- 
ten. Wann Haben je die anarchiſchen Königsmörder eine Verfaſſung bezielt ? 

D. Ich Hörte aber jagen: Jahn und feine Freunde wüßten ſelbſt nicht, was 
fie unter Verfaſſung verjtänden ? 

G. Am Ende weiß das jeder und feiner. Jeder wünſcht ungeftörte Sicher 
heit feines Lebenäfreifes von außen und volle Freiheit innerhalb deffelben; er 
denft ſich unter Verfaffung eine Einrichtung, die ihm und Allen dich gewährt, 
eine Einrihtung, die dem regierenden Theile die freiefte Hand zum Guten läft, 
ihn aber bindet, wenn er Böſes will. Wie aber eine ſolche Einrichtung zu 
treffen fei, darüber möchten freilich wenige, vielleicht niemand Auskunft geben 
können. 

D. Das mag fein. Ich dächte aber, es wäre am beſten, die Jugend würde 
mit gar feinen bürgerlichen Betrachtungen behelligt. 

G. Wird fie e8 denn jet? Das Turnweſen entjtand 1811. Da konnte 


1) Bollsthfum S. 233, 
2) Ebend. ©. 236, 
3) Ebend. ©. 283, 
4) Turnlunſt ©. 234, 
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die Jugend freilich nicht bloß zu allgemeiner Tüchtigkeit erzogen werden, fordern 
das Elend, worin das deutſche Vaterland ſchmachtete, war ihr dor Augen zu 
halten als Folge der bürgerlichen Zerrüttung und immerer Spaltungen. Sie 
mußte zur raſchen bürgerlichen Reife ausgebildet werden, weil es ſchleunige Ret— 
tung des DVaterlandes galt. Der rettende Krieg ift ausgefochten; was Wunder, 
wenn die erften Töne nachklingen! 

D. Es freut mid, daß du auch fühlft, es bedürfe Hier einer Entſchuldigung. 

G. Sei nicht zu raſch. Töne find damals erklungen, die in allen Zeiten 
fortflingen mögen! 

D. Welde ? 

G. Ein Teutfhland. 

D. Daß du gerade das heraushebſt. Fällt es denn nicht in die Augen, 
wie Teutſchlands Größe eben in der Mannigfaltigkeit feiner Völker und Fürſten 
bejteht, wie fein reiches Leben durch jene Einheitsprediger gefährdet wird ? 

G. Wunderliher Menſch, predigen fie denn Ein Preußen, oder Ein Oeſter⸗ 
reih oder Ein Baiern — wollen fie ganz Teutihland in Ein Preußen, oder 
Ein Defterreid) oder Ein Baiern zufammenfhmelzen? Dann hätteft du Nedt. 
Wer deuft aber daran? Ein Teutjhland wäünſchen fie, friedliches, freund: 
liches Beifammenleben aller deutjhen Stämme in aller ihrer mannigfaltigen 
Eigenthümlichkeit, wechjelfeitige Anerkennung, Adtung und Liebe, umd, wenn es 
gilt, einige Stärke gegen äußere Feinde. — Yahrhumderte haben die Teutſchen 
itber den gräßlichen innern Zwieſpalt ihres Vaterlandes gejammert; nun fich 
der erjte wohlwollende Ernſt zur Ausſöhnung zeigt, da erhebt man von vielen 
Seiten ein Geſchrei, als wäre die größte Gefahr vorhanden. 

D. Aber das Predigen des Franzofenhaffes, nahdem der Krieg längſt zu 
Ende, iſt doch höchſt unnüg! 

G. Unnütz? Wie du es nimmſt. Ich kenne nichts Unwürdigeres als 
Hohn über einen geſchlagenen Feind. Iſt es denn aber nicht zum Langweilen 
oft, und leider für jo viele doch nicht oft genug gejagt: daß franzöſiſcher Ein— 
fluß fiegreih im innerjten Geift und Herzen unzähliger Teutſchen fortlebt, daß 
unzähligen noch heute franzöfiiche Bildung in Sitte und Sprache höchſtes Ziel 
ift, befonders einem großen Theile des teutjchen Adels, der ein beſſeres Beifpiel 
geben follte. Diefem Franzoſenthum innerhalb Teutſchlands Gränzen gilt der 
Krieg. 

D. Aber Hintanfegung des Fremden, jolhe gewaltfame Selbftbefhränfung 
auf Einheimifhes, Volksthümliches ſcheint mir dem Teutſchen ganz unnatürlich, 
feinem weltbürgerlien Charakter ganz widerjpredend. 

G. Deine Einwürfe ftehen einander im Lichte. 

D. Wie jo? 

G. Hätteft du vorhin Beforgnis geäußert: Sadjen, Preußen, Heffen möch— 
ten dur) gewaltfame Selbftbeihränfung auf Einheimifhes, Stammthümliches 
7* 
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ihren teutſchen volksthümlichen Charakter einbüfen, fo erſchiene dein jeiger Ein’ 
wurf als Erweiterung des erften. Du bezeugteft aber die ganz entgegengejegte 
Beſorgnis, es möchte fi die Eigenthlimlickeit teutſcher Stämme in ein daral- 
terlofes allgemeines Teutſchthum auflöfen. Doppelt müßteft du ſonach fürchten, 
die Eigenthümlichteit der Teutjhen möchte ſich in ein ganz charalterloſes Welt- 
bürgerthum verlieren. Und wahrlich diefe Furdt wäre geredter, ald die umge 
fehrte, für gewaltfame Selbſtbeſchränkung Teutſchlands. 

D. Ich muß dir wohl Recht geben. 

G. Man glaubt doch niht, ein guter Bürger müffe fein eigenes Haus 
haben, um ganz der Stadt zu leben — fo foll man aud dem Teutſchen nicht 
anfinnen, der Welt zu leben, fi in alle Völker Hineinzuleben, ohne Vaterland. 
Meint man denn: der Teufel jpiele auf den Teutſchen wie jener Narr auf der 
Geige, der mit ihr kümmerlich alle Infteumente nachahmte, aber feinen gefunden 
eigenthümlichen Geigenton hervorzubringen verftand? Was foll die dürftige 
jtümperhafte Nahahmung der Flöten und Hobven, fagte ihm ein verjtändiger 
Kapellmeijter, wir haben ja Flöten und Hoboen felbft. Deine Affengeige wird 
fie doch nicht übertreffen wollen? Schande, daß du das edle Inſtrument fo 
herabwürdigſt, das im Orcheſter mit Recht den Reigen aller Inftrumente anführt. 

D. Die Nutanwendung ift Har; ein Weltaffe iſt freilich Fein Weltbürger. 

G. Darin liegt eben das Misverftändnis. Der Teufel fei ein Affe Got- 
tes, jagten ſchon längft Leute „die fi darauf verftanden”, die Jeſuiten. Wenige 
große reihbegabte Teutſche — wie Göthe, Tied — Haben ſich mit Yiebe und 
Geiſt in fremde Völker vertieft umd eingelebt. Durch Verftändnis und Liebe 
der Herrlickeiten ihres Vaterlaudes waren fie dazu gereift. Und mit dieſen 
großen Geiftern vermengt man ſolche, die ſich zu franzöfiihen Affen herabwür— 
digen, weil fie zu gottverlaffen ohnmädtig find, um teutſche Menſchen zu fein. 
Man wähnt, e8 fei einerlei, ob ein großer im Vaterlande auf redlihe Weife 
rei gewwordener Kaufmann Kapitalien an allen Enden der Erde anlegt, oder 
ob ein banquerutter nirgends einheimischer Haufierer aller Orten borgt und mit 
dem Borg noch groß thut! 

D. Ich fürchte aber: das Predigen gegen Franzöſelei der Teutſchen dürfte, 
durch Misverftändnis, einen wahrhaft undriftlihen Haß gegen die Franzoſen 
jelbjt erzeugen. 

G. Willft du e8 mir ins Gewiffen ſchieben? Du befümmft doc ähnliche 
Antwort. Welder Teutjhe ift denn reif zur Sranzofenliebe? Iſt es ein 
Preufe, jo bewähre er ſich erſt durd Liebe gegen den Dejterreiher und Baier; 
ift e8 ein Baier, jo zeige er erft Liebe gegen den Preußen. Wer fein Kind 
nicht liebt, kann er den Fremden lieben? Meint man, der barmderzige Sama- 
riter habe nur Herz für den Fremden, feins für Weib und Kind und Sama— 
riter gehabt? Wollen ſich die leeren Alferweltsbürger chriſtlicher Volltommen- 
heit, der allgemeinen Menſchenliebe, ja der Feindesliebe rühmen, während fie 
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herzlos in dem engen Kreife ihres Daſeins gleihgüftig gegen Mitbürger und 
Landsleute find? Nein, der Teutſche, der mit unbefangener herzlicher Liebe 
alle Teutſchen umfaßt, nur er ift reif zur Liebe fremder Völker; fo lange er 
no einen Funken Haß gegen irgend einen teutſchen Stamm begt: rühme er fi) 
nicht des Größeren, ehe er das Kleinere erfüllt hat. 

D. Du möchteſt Reht haben. — Doch ih muß auf eine frühere Frage 
zurückkommen, die du mir noch nicht beantwortet haft: wozu nämlid das Reden 
über bürgerliche Angelegenheiten auf den Zurnplägen tange ? 

G. Ich jagte dir ja: 1811 habe die gewaltfame Zeit eine gewaltjame Er- 
ziehung herbeigeführt. Haft du denn jet ſolche Reden gehört ? 

D. Du weißt, id) war nit auf dem Turnplatz. 

G. Ih war darauf, habe e8 aber auch nicht gehört, nod) weniger mir ſelbſt 
zu Schulden fommen lafjer. Auch ftimme id dir ganz bei: es gehört wicht 
dahin. Wie das Turnen menſchliche Leibesübungen bezwedt, nicht bürgerliche 
für künftige Leibesthätigfeit etiwa des Schmiede, des Tiſchlers, de8 Bergmanns ; 
jo wird aud der fittlihe Sinn nicht bürgerlich gebildet, jondern menjhlid, für 
Wahrheit, Treue, Offenheit, Mäfigkeit, Keufchheit, zum Haß gegen Lug und 
Trug, gegen Böllerei und Geilheit. Laß den Sinn Wurzel faſſen im den 
Zurnern, e8 wird fi aus ihm im fpätern Lebensverhältniffen bürgerliche Tugend 
entwideln, ohne alle künſtliche Abrihtung zu folder Tugend, ohne umzeitiges 
bitegerliches Treibhäufeln, das der natürlichen Reifezeit voranseilt. 

D. Damit ſcheint mir aber im Widerjprud zu ftehen, daß den Turnern 
unzeitig auf alle Weije Baterlandsliebe and Herz gelegt wird. 

G. Wie, meinft du denn das Vaterland fei eine bürgerliche Einrichtung ; 
um es lieben zu können, müßte man erft teutjches Bürgerret erworben Haben ? 
Glaubſt du nicht, daß teutſches Land, teutſcher Himmel, teutſche Herzen auch den 
Jüngſten mit taufend Liebesbanden feffeln, ehe er die Worte „teutſcher Staat“ 
gehört — und daß eben dieſe Liebe das Lebensherz aller fpätern Bürgertugen- 
den ijt? 

D. Zeutjher Himmel, teutj—hes Land — wo fejfeln diefe das Kind und 
den Yüngling? Sein Wohnort, feine nächſten Umgebungen feffeln ihn; Teutſch— 
land it ein Begriff, den er nod) gar nicht zu faffen vermag! 

G. Wie fi die Einwürfe freuzen! Einmal heißt e8: das teutſche Bater- 
fand ſei viel zu eng und beſchränkt für den weltbürgerlihen Sinn der Teutſchen. 
Und nicht etiwa der teutſchen Männer, fondern der teutſchen Kinder, wie diefe 
Meinung ja von taufenden dadurch an den Tag gelegt wird, daß fie den Ge 
fihtsfreis Heiner Kinder durch Lehren fremder Spraden, der Kunde fremder 
Länder und fremder Geſchichten weit über Teutſchlands Gränzen erweitern. Und 
diefelben Menſchen, die ein foldes Lehren ganz natürlich finden, weil es her— 
lömmlich, diejelben find unzufrieden, wenn der teutjhen Jugend das Baterland 
ans Herz gelegt wird, weil dieß die jugendliche Faſſungskraft überfteige, 
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D. Sag mir aber nur: was foll auch die Jugend bei dem Namen „teut- 
ſches Baterland” denten? 

©. Denfen? Unfere frommen Vorfahren ließen die Kinder beten, lehrten 
ihnen erbauliche Bibeljprühe und Lieder. Das kindliche Herz fühlte in Audacht 
feines Lebens Leben, der tiefe Eindrud erlojh nie, und heiligte das ganze Da- 
jein bi8 an den Tod. Aufklärer fragten: was kann fi das Kind bei dem 
Namen Gottes und Chriſti denken? Gebet, Bibel und Lieder wurden abge 
ſchafft. Das war ärger al® Kirchenverwüftung; es verwüſtete das innere eim- 
geborne Herzensheiligthum. Wollen wir den Kindern auf gleihe Weife Den 
Namen Baterland ranben, um denjelben für den reifen Verjtand der Männer 
aufzujparen? Der Name wird die Männer nit ergreifen, die Männer werden 
den Namen nit begreifen, wenn fie ihn nicht von früher Jugend auf injtinkt- 
mäßig geliebt, wenn fie nicht in der Erdſcholle, auf welder fie aufwuchſen, ſym— 
boliſch das ganze Vaterland geliebt. Aber freilich, Väter und Lehrer der Jugend, 
welde ihnen Liebe zum Vaterlande einprägen wollen, müfjen es jelbjt von Her— 
zen lieben. 

D. Und am wenigften vevolutionär gejtimmt fein. 

G. Den Vorwurf des Jakobinismus denfe id) gründlih von den Turnern 
zurüdgewiejen zu haben. Sollteſt du aber einmal Neuerungen vernehmen, die 
dir revolutionär Flingen, fo denfe wieder, es fein Nachkllänge von 1813, aus 
jenem Jahre, da ganz Preußen, vom König bis zum Bauer, im Aufjtande war, und 
erinmere den, der fie äußert: die Zeit der Gewaltjamteit jei Gott Lob vorüber, 
jegt bebürfe e8 ruhiger, ftiller Entwidelung. — Die Sache hat aber eine andere 
Seite. Jede feimende Wahrheit iſt revolutionär gegen den entgegenfichenden 
herrſchenden Irrthum, jede feimende Tugend revolutionär gegen das im Schwange 
gehende, ihr widerjpredhende Later. Daher entiteht immer Geſchrei, wenn jugend- 
lie, friiche Wahrheiten und Tugenden aufblühen. Die herrſchenden Irrthümer 
und Lafter wittern den herannahenden ftarfen Feind und das Ende ihrer 
Gewalt. 

D. Du meinjt aber dod gewiß nicht: Irrthümer und Yafter müßten auf 
franzöfiic-revolutionäre biutige Weife ausgerottet werden? 

G. Wie fannft du fo toll fragen? So gewigigt ift dod wohl jeder durch 
die franzöfifhe Revolution, daß er nit wähnt, Kopfabſchlagen fei ein ficheres 
Mittel gegen Kopfihwäde. Der Himmel behüte und vor ſolchem Teufelaustrei- 
ben dur Beelzebub, da der unjaubere Geift zurückkehrt mit fieben Geiftern, die 
ärger find, als er ſelbſt. Doc im Preußiſchen hat es wahrlid feine Noth. 

D. Was jhütt aber Preußen eigentlich gegen Revolution ? 

G. Widerftrebt eine Negierung der Entwidelung des göttlichen Zeitgei- 
ftes, will fie Veraltetes, Abgeſtorbenes gewaltfam erhalten, eine faule Hütte mit 
faulen Pfählen jtügen; dann darf fie ſich freilich nicht wundern, wenn ihr zuletzt 
das Dad über dent Kopf zuſammenbricht. Entgegengeſetzt Handelt die preufifche 
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Regierung. Aufmerkſam beobadtet, folgt und befördert fie die Entwicklung des 
Zeitgeiftes;t fo ward eine Ernenung friedlich herbeigeführt, für welche in Frank⸗ 
reich Millionen blutige Opfer fielen. Denke an Aufhebung der Klöſter, Aufhe— 
bung vieler Adelsprivilegien, Aufhebung des Zunftzwangs, Einführung der 
Landwehr. 

D. Ueber alles das habe ih viel freien Hören, befonder® in der neue 
ften Zeit. 

G. Was Wunder! Ich Habe feldft gejchrieen. — Jeder Erneuungsprozeſs 
führt nun einmal einen unbehaglihen Zuftand Herbei, jo unbehaglih wie der 
Zuftand, wenn man ans einem alten Baufälligen Haufe, in welchem man ſich aber 
bequem eingelebt Hat, in ein neues, zwar ſchöneres, aber nod) nicht eingerichtetes 
zieht. Das alte Haus wird beim Ausräumen wüfte und Teer, im neuen fteht 
alles verworren durcheinander. Will man fid) fegen, jo fehlt es an Stühlen, 
will man ſich legen, an Betten. Nun, ungeduldig mag man wohl einmal wer- 
den! Wer wird aber jammern, als wenn er feine Wohnung mehr Hätte, und 
gar nad) der Lieben alten Hausruine zurüdverlangen, in welder man fo viele 
angenehme Jahre verlebt. Rühre ſich licher jeder und helfe in Ordnung 
bringen. 

D. Gerade ſolch Zurückwünſchen der vergangenen Zeit hörte id) von vie— 
len Seiten, bejonders pries man die ftrengen Formen Friedrihd des Zweiten. 

G. So preiswirdig fie fir ihre Zeit waren, fo tödtlich wären fie fiir die 
jegige. Die größte Aufgabe unferer Regierung ſcheint mir darin zu beftehen, 
alle Verhältniſſe fo aufzulodern, daß jeder eigenthümliche Entwicklungskeim un- 
gedrückt frei treiben kann — und der Lockerheit ungeachtet doch alles ſicher zu- 
fammen zu halten.? 

D. Wo will e8 aber mit allem hinaus? 

G. Aufgeben will die Regierung, was fich felbft aufgibt, nit durch eigene 
innere Kraft mehr Halten kann. Das ift der Sinn des preußiſchen Suum cui- 
que; diefes großen Gerechtigkeitsprincips, das nicht fragt: wen ftellft du vor, 
fondern biſt du der, dem dur vorſtellſt? Jeder unheilige Geiftlihe möge fallen, 
der wähnt, fein Amt folle ihm Heiligen; jeder Adeliche, der meint, fein Stand 
folfe ihm Heben, werm er gleich unadelich ift in Sinn und That; jeder Hand- 


1) Es ift leider dahingelommen, daß man unter Zeitgeift einen böfen, der ewigen Regie⸗ 
zung Gottes widerftrebenden Geift verfteht. Der göttliche — beffer: der gottesfürdtige — Zeit 
geift ift Hievon das volle Gegentheil, da er aufmerkfam auf höhere Fingerzeige und ihnen gehor- 
fam if. Anm. von 1854. 

2) Hierumter ift natürlich nicht die unheimliche, verwüſtende Arbeit wühlender Maulwürfe 


gemeint, welche die ſchönſten Wieſen jo auflodern, daß fein Grashalm mehr zu fehen ift; fon- 
dern der fegensreihe Einfluß der Frühlingsfonne, melde die grane in Froſt erſtarrte Erde er- 
wärmt und Todert, daß alle im ihr fheintodt ruhenden Saamen aus dem Winterſchlaf er- 
wachen, ſich regen und entwideln und junges Grün Wiefen umd Felder ſchmückt. (Anm. 
von 1854.) 
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werfer, der ungeſchickt und unbilfig fi) auf Abwehr der Concurrenz geſchickterer 
Meifter dur Zunftzwang ftügt! Selbſt ift der Mann, heißt e8 jet; Menſchen 
werden nidt mehr dur den Stand geheiligt, fondern die gefunfenen Stände 
follen durch Menſchen geheiligt, fi) erneuern; jeder ſoll feiner Stelle im Volke 
werth fein, und ſich eben dadurch innerlich zufrieden, äußerlich ſicher fühlen. So 
kann Geredtigfeit auf Erden wohnen. ! 

D. Aber, lieber Freund, meinft du, dein Paradies laſſe fid) durch bloßes 
Vernichten des Veralteten ſchaffen? Meinft du, um dein Gleichnis zu brauden, 
dadurch, daß man ein baufälliges Haus verläßt und einreißt, baue fid von ſelbſt 
ein neued auf? Wenn das wäre, müßte es nirgends vortrefflicher ftehen, als 
in Frankreich; denn gründlicher ift das Einreißen nirgends betrieben worden. 

G. Halte mic; nicht für jo thöricht. Freilich Hat Preußen friedlich einge- 
riffen, was Frankreich bfutig gewaltjan; aber Gott Lob, es Hat mehr gethan, 
al8 Einreißen. Hand in Hand mit diefem geht ein Erbauen, an weldes in 
Frankreich niemand gedacht hat, und weldes eben den Teutſchen Herrlich vor dem 
Franzoſen auszeichnet. 

D. Worauf zielft du? 

G. Auf die Erziehung. Welder Franzofe date an biefe zur Zeit der Ne 
volution? Die Schulen wurden zerftört, die beften Geiftlichen waren vertrieben 
und die Jugend verfanf in Barbarei. Wehe aber der Revolution, wenn das 
rebolutionierende Geſchlecht die Nachkommen vergigt! Wozu Vernichtung alter 
Formen und Einführung neuer? Werden nicht die Menfhen, wird nit Die 
Jugend bejonders erneut, fo find und bleiben die neuen Formen leeres Blend- 
wert. Solche Hoffnungslofe Umwälzung bat und wird ſich Teutſchland nie zu 
Schulden kommen lafjen, nur ein durch Egoismus Furzfidtiges, höchſt verborbe- 
ned Bolf kann e8. Denke nur an das, was Luther, den der Teutſche den fran- 
zöſiſchen Revolutionäre zur Beſchämung Hinftellen kann, was ber für die Schule 
that, wie er fein Hauptaugenmerk auf fie richtete. So haben auch die Teutſchen 
in der drangvolljten Zeit — zwiſchen 1806 und 13 — in dieſer Prüfungszeit, 
da eine göttliche Nevolution im ihren Gemüthern fie zur Wiedergeburt ftärkte, 
die Erziehung nie aus den Augen verloren. Den wüſten fiegtrunfenen franzöfi- 
hen Revolutionärs vielmehr ganz entgegengejegt, vergafen fie ſich ſelbſt umd 
dachten nur auf die Nachkommenſchaft. Nicht ohne Rührung las id vor kurzem 


1) Der Menih Hat durh Amt und Stand cine Aufgabe von Gott, die freilih auch der 
Befte nie völlig Töst (Luc. 17, 10), Hier ift aber nicht die Rede von wohlgefinnten Arbeitern 
und Kämpfern, fondern von folden, die fo wenig dem ihnen durd Amt und Stand geftedten 
Ziele nadjftreben, daß fie vielmehr entgegengejetste Wege einſchlagen und moralifhe Minusgrößen 
find. Was insbefondere die Geiftlihen betrifft, fo fol das Kirdenregiment die entſchieden un« 
würdigen möglichſt befeitigen. Möglichſt. Daß aber eine völlige Reinigung der Kirche nicht 
möglich ift, erlennt der achte Artifel der augsburgiſchen Eonfeifton an, und beruhigt weislich die 
Gemeinden, welhe mit unwürdigen Geiftlihen heimgefudt find. (Anm. von 1354.) 
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wieder, was Fichte in den Neden an die teutſche Nation 1808 Dierüber fagte: 
„Daß wir es nicht vermögen, thätigen Widerftand zu leiften, ift, als in die Augen 
jpringend, von jedermann zugeftanden. — Wie fünnen wir mm die Yortdauer 
unſeres dadurch verwirkten Dafeins gegen den Borwurf der Feigheit und einer 
unwürdigen Liebe zum Leben rechtfertigen? Auf feine andere Weije, als wenu 
wir und entſchließen, nicht fir uns felbt zu leben, und diejes durch die That dar- 
than, indem wir uns zum Samenkorn einer würdigen Nahfommenjhaft machen, 
und ledigli um diefer willen uns jo lange erhalten wollen, bis wir fie hinge— 
ftellt haben. 

O. Mit folden Gefinnungen ſtimmt es vortvefflih, daß die Negierung in 
jener böjen Zeit zwei Univerjitäten jtiftete. 

G. Sie hat mehr gethan, was nicht jo im die Augen fällt. 

D. Was meinst du? 

G. Ich nannte dir alte Formen, die fie raſch abgeſchafft. So durfte fie 
nit gegen jo mandes DVeraltete in den Erziehungsformen, auf Schulen und Uni- 
verfitäten, verfahren. Nur raſende franzöjiice Revolutionäre Fonnten das Kind 
mit dem Bade verjhittten, die Schulen ganz abſchaffen. — Es bedurfte hier eines 
langjamen, ja unmerklihen Erneuungsprozefjes, einer Erneuung, die fid) nicht be- 
fehlen läßt, fondern von jelbjt macht, wenn. der Geiſt der Zeit Menfchen mit 
neuen Bedürfniffen, neuer Liebe und neuen Talenten geboren werden läßt. 

D. Zu denen du wohl Peſtalozzi und Jahn rechneſt? 

G. Gewiß. Die Regierung hat es nun bis dahin jo geleitet, daß Altes und 
Neues nicht feindjelig gegen einander gerathen. Gelehrte, Schulen und Univerji- 
täten find im Ganzen dem Alten treu geblieben, Peſtalozzi Herriht in Schul: 
lehrer-Semminarien und niedern Schulen, der Turnplag jteht wiederum für ſich neben 
Univerfitäten, gelehrten und niedern Schulen und Seminarien. Die neuen Ele- 
mente konnten fi) jo ungeftört eigenthümlich entwickeln; — ſchon zeigen ſich An- 
fänge einer Wedjelwirfung und, Wechſelſtärkung zwiſchen Alten und Neuen. 

Das Alte durch Jahrhunderte beftimmt ausgebildet, zügelt das rohe täppiſche 
Neue und wird Himwiederum von dieſem erfrijcht und verjüngt. Segen und 
Gedeihen ift zu hoffen, wenn nur alle einzig das Beſte der Jugend im Auge 
behalten, wenn feiner denkt, er allein Habe das Rechte ergriffen, fondern jeder 
ihn fagen und warnen läßt, und mit Liebe die Andern warnt; wenn alle, 
wie der redliche Fichte jagte, ſich entſchließen: „wicht für ſich felbjt zu leben, und 
diefes dur die That darthun, wenn fie fi zum. Saamenkorn einer wirdigern 
Nachkommenſchaft mahen” — einer Nachkommenſchaft, füge ih Hinzu, deren 
Evolution, Entwiclung im göttlichen Geifte der Zeit, das teutſche Vaterland 
gegen alle Revolutionen fihern wird." 


106 Die Üniverfitäten 


Der Kampf über Burſchenſchaft und Turuweſen fteigerte ſich in Breslau 
jo jehr, daß er zu einer gänzlichen Trennung zwifchen Turnfreunden und Turn- 
gegnern führte. Die Nachricht vom Wartburgfefte wirkte hierbei ftarf mit. Aber 
auf die Spite Fam der Kampf im März 1819. Ih werde den ſchauderhaften 
Eindrud nicht vergefjen, den es auf mid machte, als mein feliger Freund Paſſow 
ganz aufer fi zu mir fam mit den Worten: denfe dir, ein Student hat den 
Kogebue ermordet. Es war mir als hätte mich im dem Augenbli die Ahnung 
aller unfeligen Folgen diefer Heilfofen, unglücklichſten That durch und durch erſchüttert. 

Almählig erfuhren wir Alles. Die Aufregung, welde Sande That nicht 
etwa nur unter den Gliedern der Univerfität, fondern in allen Volksklaſſen ber- 
vorbrachte, war ungeheuer, fie ward durd die lügenhafteften Erfindungen gejtei- 
gert. Man erzählte fih: es fei eine große weit greifende Verſchwörung entdeckt 
worden, welder Sand angehört; durch das Loos fei ihm der Auftrag zugefallen, 
Kogebue zu morden, man habe eine Lifte mit 66 Namen folder gefunden, welche 
noch durch Glieder der Verſchwörung erdoldt werden follten. Da wurde vielen 
Gegnern der Burſchenſchaft bange, es möchte ihr Name aud auf der Lifte ftehen; 
ihre Feindſchaft wuchs Hierdurch natürlich, und ihre Angriffe nahmen den Cha- 
rafter der SelbftvertBeidigung gegen (eingebildete) Gefahren an. Gegner ber 
Burſchenſchaft unter den Studenten fegten eine Schrift auf, in welder fie fid 
gegen Sands That ansjpraden; ob die Schrift den Behörden übergeben 
wurde, weiß ich nit. — Sehr übel ergieng es uns Freunden der Burſchenſchaft. 
Da wir — Paſſow, Harnifd, der jüngere Schneider, Schaub u. a. — uns 
des Öffentlichen Turnplages annahmen, fo kannte man ums und meinte, wir gehör- 
ten auch zu den Verſchworenen. Die Aufregung wuchs dur eine geharnichte 
öffentliche Schulrede Adolf Menzel® gegen das Turnweſen und durd) die Nach— 
richt, daß in Berlin mehrere, vor allen Jahn, gefänglid eingezogen feien. 

Doch genug von der Wirkung der Sandſchen That auf Breslau, betradj- 
ten wir Sand feldft, indem wir vorzüglid fein Tagebuch zu Grunde legen. 


» Sanb. 


1Karl Ludwig Sand wurde am 5. Oftober 1795 zu Wunfiedel geboren; 
er war der jüngfte Sohn des Yuftizamtmanns Sand. Eine gefährliche Blattern- 


1) „Carl Ludwig Sand, dargeftellt durd) feine Tagebücher und Briefe von einigen feiner 
Freunde. Altenburg, 1821", Außerdem benutzte ich folgende Bücher: 

„Bollftändige Ueberſicht der gegen C. L. Sand wegen Meudelmordes ... geführten Unter- 
ſuchung . . . Herausgegeben von dem Staatsrath von Hohnhorſt, vorfigendem Mitgliede der an- 
geordneten Unterſuchungs · Commiſſion“. Tübingen, Cotta, 1820. | 

„E. 2. Sand — von Yarde. Berlin, bei Dünnmler 1830”, Eine neue „aus ungedrud- 
tet Quellen vermehrte Bearbeitung“. Erihien zuerft im XI XII. und XIII. Sefte von Hitzigs 
Annalen der Criminalrechtspflege. 

Teutſche Iugend im weiland Burfgenfhaften und Turngemeinden. Magdeburg, Heinrichs⸗ 
hofen 1828”, 

Mandes Wichtige Über Sand ward mir mündlich von zuverläjigen Waunern mirgere., 
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krankheit und ein hitziges Fieber warfen jeine geiftige Entwicklung zurück, jo daß 
er erſt im achten Jahre Unterriht erhalten konnte. Sein Lehrer, Nector Saal: 
franf, ward von Wunfiedel 1810 nad Hof, von da 1812 an das Gymnaſium 
in Regensburg verjegt, Sand folgte ihm nad) beiden Drten. 

Von feinen Lehrern in Regensburg erhielt er ein ſehr gutes Zeugnis über 
feine geiftigen Anlagen. „Fährt er jo fort, heißt es, jo wird er einft nicht nur 
als ein gründlich gelehrter, fondern auch als ein moraliſch vollfonunener Mann, 
jelbjt glüdlid, Fräftig auf das Wohl feiner Meitbrüder wirken.” (1) Ebenfo 
rühmt fein Regensburger Abgangszeugnis vom 10. September 1814 die Gaben 
jeine® Geiſtes und die Vorzüge ſeines Gemüths, feinen Fleiß und Fortgaug in 
„philoſophiſchen und philologiſchen Gegenſtänden,“ nur im der Mathematik habe 
er einiges nachzuholen. 

Im November 1814 ward er in Tübingen immatriculirt, im April 1815 
trat er in Mannheim unter die freiwilligen Jäger des Rezatkreiſes, was er fei- 
nen Eltern in einem Briefe voll heißer Vaterlandsliebe anzeige. Die Nachricht 
von der Schlacht bei Belle alliance fam, als die Jäger noch in Homburg la- 
gen. Doch marjhierten fie nad) Fraufreid hinein bis Auxerre; am 2, Dezember 
1815 trafen fie wieder in Ausbad ein — und am 15. Dezember ward Sand 
in Erlangen immatriculiert. 

Ehe wir fortfahren, müffen wir bier das Verhältuis Sands zu feiner Mut—⸗ 
ter ins Auge fafjen, da es vom größten Einfluffe auf deffen Leben war. 

In einem Briefe an die Mutter vom 26. Mai 1818 jhreibt Sand: „Ia 
theure Mutter, alle die Liebe, die ich zur Religion, zur Wahrheit, zum Vater: 
lande, zur gemeinnügigen That im Herzen trage, die wurde grüßtentheils 
durch Sie in mir aufgeregt, und ich mag es nehmen, wie ich nur will, fo find 
fast in jeder Rückſicht Sie mir alles geweſen.““ ©. 159. 

Es ift daher wichtig, die Mutter näher zu fennen, welde einen folgen Ein- 
fluß auf den Sohn übte. Der Briefwechſel beider fan uns als Quelle dienen; 
folgende Stellen aus den mütterlien Briefen dürften vorzüglich chrakteri— 
ſtiſch fein. 

Dem 16jährigen Gymnaſiaſten ſchreibt die Mutter: 

„Es gibt dreierlei Erziehungen für den Menſchen: die erfte ift die, welche 
der Menſch von feinen Eltern erhält; die zweite die, welche die Umftände geben; 
die dyitte ift die, weldie der Menſch fich felbft giebt." ©. 10, 11. 


1) Diefe und die folgenden Ziffern im Tert bezeichnen die Seite von Sands Tagebud). 

2) Emile Livre I. „Cette education nous vient de la nature, ou des hommes, 
ou des choses. Or de ces trois &ducations difierentes celle de la nature ne depend 
point de nous; celle des choses n’en d&pend qu’& certains egards, celle des hommes 
est la seule dont nous soyons vraiment les maitres“. Die „hommes“ werden bei Roſſeau, 
weldjer die Eltern bejeitigt, vorzugsweife durd; den Hofmeifter vevräfentiert, der Mutter aber find 
es natürlich die Eltern; für „die Dinge“ ſchreibt diefe, vielleicht nad einer deutſchen Ueberſetzung 
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Dieje Stelle (und eime fpäter mitzutheilende) läßt faum einen Zweifel, dag 
die Mutter den Emil Rouffeau’s gelefen bat. 

„Der Menſch, ſchreibt fie in einem andern Briefe, farm ſich ſehr viel und 
das Meifte felbft fein, wenn er es ſich nur fein will.” Dieß zur nähern Be 
ftimmung der „dritten Erziehung“. 

„Möge der Himmel- und Erdenlenter feinen Geift auf dir ruhen 
laſſen.“ ©. 103. 

Ob es ſchon zur Hriftlihen Pflicht, wie zum eigenen glüdlichen Leben ge- 
hört, die Menden gut, fo wie fie aus der Hand des Schöpfers famen,! zu 
nehmen, fo ijt e8 doch, da man ſich felbjt der Nächſte fein darf, und wenn man 
fi täglich beftrebt, beffer zu werden und Unter die Auserlefenen zu gebö- 
ven, der hohen Würde eines folden Menſchen fon angemefjen, daß er fid) 
dem niedrigen Betrug des ſchlechten Menfhengutes nit preis gibt." 
©. 105. 

Frau Sand Hatte den Religiondunterricht des vortreffliden Pfarrers Esper 
genofjen,? mande ſchöne chriſtliche Aeußerungen in ihren Briefen erinnern daran, 
fie werden aber durch andere überwogen, welde von Mangel an Selbjterfenntnis 
und daraus fließender ftolzer Selbftüberhebung zeugen. Moraliſche Ausbildung 
durch eigene Kraft und Arbeit, ja moraliihe Auszeihnung ift ihr Ideal — 
und das ihres Sohnes; — auf Hriftlihe Heiligung wird nur felten Bin- 
gebdeute‘. 

AS Mittel der moraliſchen Vervolllommnung tritt bei Sand eine ängftlice, 
kränkliche Selbſtbeobachtung und ftete Selbfterziehfung auf. Das erjehen wir 
aus feinem Tagebuche, in weldem ſittliche Beobachtungen, Betrachtungen und 
Eutſchlüſſe niedergelegt find. Es erinnert zum Theil an Franklins Tagebud, 
an defjen moraliſche Buchführung über Soll und Haben einzeln aufgeführter: 
Tugenden; nur zuweilen tritt eine ächt chriſtliche Regung und Anfiht Mar her— 
aus. Denn durch Sands Leben zieht fih ein Kampf chriſtlicher Elemente mit 
undriftlihen und pſeudochriſtlichen. Wir werden fehen, wie es während feiner 


— „Umftände”; und ftatt der von uns nicht abhängigen 6ducation de la nature j.ct ſie: 
die Erziehung, welche der Menſch fi felbft gibt, indem fie den Willen, auf Fichte's Weife, 
über die Naturgaben herrſchen laßt. 

1) Tout est bien, sortant des mains de l’auteur des choses: tout degenere entre 
les mains de Phomme. &o beginnt Rouffeau’s Emil. Statt „schlechten Menſchengutes“ fagt 
Nouffeau: de la canaille. 

2) Bol. über Esper Schuberts Altes und Neues 2, 155—164, 

3) Sands Tagebuch geht bis zum lebten Dezember 1818, jeden Abend ſchrieb er auf, „mas 
er gut oder nicht gut vollendet Hatte”, in Pied von Gellert dürfte auch Selbftprüfungen und 
Tagebücher veranlaßt haben. Es ift überjhrieben, „Prüfung am Abend” und fängt fo an- 
‚Der Tag ift wieder Hin, und diefer Theil des Lebens, wie hab ich ihn vollbradit, verſtrich er 
mir vergebens ?” In gewiffen Kreifen mödte aud das befannte Tagebuch Lavaters Nachah 
mungen veranlaßt haben. 
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Studienjahre in Erlangen zweifelhaft war, wohin der Sieg ſich neigte; in Jena 
ward er am Chriftentfum irre; bei großer Unffarheit war er den Gegnern def: 
jelben nit im Streit gewachſen; endlich fiel er in die Hand eines Mannes, der 
fid) eine höhere pſeudochriſtliche Moral gemacht hatte, welde ſtolz auf die ein- 
fültige Katehismusmoral herabſchaute. Ein Irrlicht hielt er num für das wahre 
Licht, das alle Menſchen wahrhaft erleuchtet, jenem Irrlicht folgte er, da es ihm 
den Weg des Todes nah Mannheim zeigte. — 

Kehren wir num zur Lebensgeſchichte Sands zurüd. Wir fahen, daß er am 
15. Dezember 1815 in Erlangen immatriculiert wurde. Hier fand er bald 
Freunde, mit denen er fi viel über Moral, Ehriftentfum, Vaterland und afa- 
demiſches Leben beiprad). 

Aus Briefen und aus feinem Tagebuch lernen wir die Bin und her ſchwan— 
fende Bewegung feiner damaligen fittlihen Arbeit und feiner — Anſichten 
kennen. Schon 1813 ſchrieb er an feine Mutter: 

„Sch werde mein Tagebuch num Wieder anfangen, und dann mid ſelbſt täg- 
lich zu erforſchen ſuchen. O wie jelig muß der fein, der alle feine Neigungen, 
Begierden, alle Triebe, Kräfte, Begehren und alles Verabſcheuen, feiner göttlichen 
Leiterin, der Vernunft, zu beherrichen überläßt, und der es ſchon fo weit ge- 
bradt Hat, daß er nicht den mindejten Gedanken an das: hat (an Böſes?), wo- 
durch er dad Gewiffen in fi) rege maden möchte.“ ©. 21. 

„Er, der Allgütige, wird Mittel und Wege zeigen, wodurd und worauf id) 
vielleicht vecht bald einen rühmlichen Kampf als junger fittlider Held gegen 
äußere Gefahren beftehen kann.” ©. 20. 

Und in dem ſchon erwähnten Briefe aus Tübingen vom 22. April 1815, 
in weldem er den Eltern feinen Entſchluß mitteilt, gegen Frankreich zu dienen, 
ſchreibt er: „mit Gott werde id) aud) Hier auf diefer neuen Lebensbahn rein und 
mit mir felbjt zufrieden aus allen den manderlei Prüfungen, auf die id) 
gefaßt bin, hervorgehen.“ 

Die Vebereinftimmung der moralifgen Anſichten des Sohnes mit den oben 
angeführten feiner Mutter ift nur zu far — dagegen iſt aud Far, daß in ben 
eben angeführten Stellen von chriſtlicher Moral nicht die Redeiſt. 

In der Zeit feines Lebens im Erlangen findet fi wohl Anerkennung der 
Göttlichfeit des Chriſtenthums, aber felten Gehorfam gegen Hriftlicdhe Gebote, 
wenn diefe feinen Anfichten und feinem Thun in den Weg treten. Die Anerfen- 
nung fpricht fih in folgenden Stellen aus. Da er das 13. Kapitel im erjten 
Korintherbrief, des Apoſtels heilig begeifterten Preis der Liebe gelefen Hat, jehreibt 
Sand: „Ad wir müffen e8 geftehen, daß wir uns ergriffen und meu belebt 
fühlen durch dieſe göttlihen Lehrweiſen, und daß wir menſchlichen Köpfe wohl 
nie für uns felbjt auf ſolche Lehren der Offenbarung gefommen wären.‘ 
©. 39. 

Veber eine Predigt des Kirchenraths Bo gel ſchreibt er; „Vogel ſchämet fi) 
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des reinen Evangelit nit, er glaubt an Chrijtum, den, der ums allein von unfrer 
großen Schuld erlöfen, ftärfen und gerecht madjen kann. Ad! gütiger Gott, Taffe 
mic auch fo in deine Worte und deinen Geift eindringen; laffe mir auch die un— 
endliche Wonne zu Theil werden, bald mit volfer Kraft deine Alle befeligende Wahr- 
heit predigen zu Können; verleihe, fo wie er betete, aud) mir deinen Segen und 
deine Heiligung.“ ©. 87. 

Am 30. Mai 1817 vor dem Genuß des Abendmahls: „Erwecke mich Heute, 
o gütiger Gott, zur rechten Selbſtbeſchauung. Erwecke mid zur hohen Freude, 
an deinem heiligen Abendmahle Antheil nehmen zu können. Um meine Rechnung 
bis hieher zu beſchſießen, habe ich nichts nothwendiger, als deine hohe Gnade aus 
rechtem Herzen anzuflehen, daß du mir um deines Sohnes, Jeſu, Tod willen 
meine vielen, verſteckten und kecken Sünden wolleſt verzeihen, und wolleſt mich fo 
verſöhnen mit dir und mit meinen Mitmenſchen.“ S. 90. 

Am 15. September 1817 ſchreibt er: „So ſehr habe ich nie gefühlt und 
geglaubt, daß bloß Chriſtus gerecht macht, daß man bloß duch ihn und durch 
recht demüthige Anerkennung ſeiner einen feſten Grundſtein der Tugend habe.“ 
S. 110. 

Mit dieſen chriſtlich ſittlichen Aeußerungen wechſeln andere, die eine ſeltſame 
Vermiſchung chriſtlicher und nicht chriſtlicher Anſichten bezeugen. So ſchreibt er: 
„Deine Vaterliebe, o Gott, o Abſolutes, iſt mir verheißen durch deinen Sohn 
Jeſus, und ich will es werden und bin es — glänbig.“ ©. 53. 

An 23. April 1816 genicht Sand das heilige Abendmahl. Da fdreibt er: 
„Die ewige Kraft .. verbindet alle ſchon durch die ewige Liebe, zu welchem Sy- 
ſtem (?) uns aber nur Chriftus durch feinen Opfertod erheben konnte. O, melde 
felige Zeit, die man Gott und dir, Chrifte, verlebt! Könnte ich im dieſem Augen— 
blicke nicht wirkfih mid für edle Zwede in den Tod geben? — „Ant 
Abend (an demjelben Abend) ſah ih im Harmonietheater die filberne Hochzeit von 
Kotzebue aufführen, und zwar fehr ſchön und id Fam dadurch auf Feine böfen 
Gedanken.“ ©. 48. 

Am 23. Juli 1817, während er auf einen Gegner wartet, mit dem er fidh 
duelfieren will, betet er: „Ich Halte an did inniglich, und bitte, mic um deines 
Sohnes, Jeſu, willen, gnädig bei div anzunehmen; in jeder Minute mid aud 
recht befreundet mit deinem heiligen Geifte fein zu lafjen, auf daß id, was da 
fomme, empfange mit dem rechten Geijte der einzig ſtarken mächtigen Liebe (?) 
und mit dem Muthe und der Kraft der Wahrheit.‘ 

Diefen Worten fügt er am Abend bei: Wir harrten zwei Stunden, aber 
der Schuft N. ftellte fi nit." ©. 115. 

Ein ähnliches Gebet vor einem Duell, das am 18. Auguft 1817 vor fi 
gehen follte: „Forderſt du mich, ewiger Richter vor dein Gericht, fo weiß id), 
daß ich ewigen Fluch verfchuldet habe, aber Herr, id baue nicht auf mein, fondern 
auf Jeſu Verdienft, und Hoffe auf deine väterliche Gnade, weil er, dein Sohn, 
auch fir mid) gebüßt hat.” (I) ©. 117. 
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Und an demselben! Tage, da er dieh Gebet ſchrieb, hielt er feine erjte 
Predigt in der Neuftädter Kirche in Erlangen. 

Ver erkennt nicht in ſolchen Aeußerungen, wie das Gewiffen des arınen Sand 
damals jhon verdunfelt war, und die Verworrenheit einer gefährlichen Schwär- 
merei ihn zu umjftriden begann. 

Zu feinem mühjeligen Streben nad eigener fittli_her Verpollfommmmg ges 
ſellte fi) ein zweites: die Erlanger Studentenfhaft vom Böfen zu reinigen. Er 
und eine Zahl Freunde ftifteten deshalb 1817 die Erlanger Burſchenſchaft, Sand 
erhielt von den andern den Auftrag: „Ideen zur Verfaffung der Fünftigen Bur— 
ſcheuſchaft“ zu ſchreiben. Kaum hatten fie ſich zufammengethan, jo machten fie, 
wie ed auch auf andern Univerſitäten gefchehen, vergebliche Verſuche, die Lands— 
mannſchaften mit fid) zu verbinden. Da das misglückte, entjtanden die heftigſten 
Kämpfe. ? ' 

Am erjten Abend des Jahres 1817 bittet Sand Gott um Verſtärkung der 
Aufmerkſamkeit auf jih. „Stärke, betet er, die Ausſprüche der Vernunft mit 
Kraft, und ftärfe den Willen, daß er mächtig werde über das Fleisch, die Phan- 
tafie im Zaume Halte, auf daß fie nicht aus der Sphäre des Heiligen herab— 
finfe, und daß er den Teufel verſcheuche.“ (S. 77.) Später (den 4. Septem: 
ber 1817) ſchreibt er: „ſtärke mid, o Gott, mit deinem Geiſte, daß ich gegen 
die Anfehtungen des Teufels, gegen jede leife Anfechtung, glei vom Anfange 
mit deinem Namen, gerehtmacjender Jeſus, recht Fräftig zu ftreiten anfange“. 

Der 18. October 1817, die Feier des Wartburgfeites nahte; da arbeitete 
Sand in Wumnfiedel eine Feine Schrift aus, welde er auf der Wartburg ver: 
teilte. Sie jtimmt im Wefentlihen mit den Statuten der allgemeinen und der 
Jenaiſchen Burſchenſchaft. — Tugend, Wiffenfhaft, Vaterland ift der Wahliprud). 

Freiheit höchſtes Ziel. „In frommer Einfalt und Kraft, mit redter De: 
muth laffe uns nachſpüren den heiligen Offenbarungen Gottes. Dem deutſchen 
Baterland aller Dienft geweiht. — Eine allgemeine Burſchenſchaft, dod ohne 
Eidesband. 

Die Hauptidee für das Wartburgfeſt: „Wir ſind alleſammt durch die 
Taufe zu Prieſtern geweiht.“ 1. Petri 2, 9: „Ihr ſeid ein königlich Prieſter— 
thum und ein prieſterlich Königreich. Das heißt: durch ein höher Weihen in 
uns, durch die Taufe, das Evangelium und den Glauben find wir alle geiſtli, 
hen Standes, und während wir num als ritterlihe, rüftige" Diener des Herrn, 
dem höheren Göttlichen geweiht find, jo ift auch unter ung allen weiter fein Un— 
terjdied, demm der um des Amtes oder Werkes halber; wir find alfefammt geiftlich 
frei und gleid. S. 126—132. 


1) Bol. ©. 117 „Den 17, Auguft“ mit S. 118 „Am 17. Auguft“, 
2) Die Notizen über diefe Kämpfe ftehen zu vereinzelt im Tagebuche, als daß es möglich 
wäre, aus ihnen eine zufammenbängende Erzählung zu combonieren. 
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Wir fanden fon Sand im Ausſchuſſe bei der Wariburgfeier. Don der 
Wartburg aus bezog er die Univerfität Jena. 

Hier wurde ihm nun der bisherige innere Widerſpruch ſeines Weſens zum 
Berderben; der Theolog würde denfelben als einen Widerfprud von Natur und 
Gnade bezeichnen; der Menſch kann nicht beiden dienen, eine muß ihm höchſte 
Juſtanz fein. 

Jener Widerfprud in Sand hörte in Jena freilich auf, leider aber auf 
eine fehr traurige Weiſe. Das Tagebuch läßt uns genau erkennen, wie er all 
mählig vom Böſen umjtridt und überwältigt wird. Allmählig, denn von An- 
fang ſcheint er durch das ihm, wie nie vorher, ſchroff und rückſichtslos entgegen: 
tretende undriftlihe Wefen vielmehr in feinem Glauben beftärkt als ſchwankend 
gemacht zu werden. Zuerſt ift er nur befremdet. Jena Hat feine Weife, ſchreibt 
er am 9. November; er findet Freundd, die mit vielem Eifer „gegen das Bibel⸗ 
verftändnis der orthodoren Theologen" eifern. Am 16. November: „Ich Hörte 
bei N. eine hölzerne, tie Predigt . . . er fprad) jo ſchändlich wider dem 
jegt wieder erwachten Glauben und für das Falte Vernunftwefen, daß id dadurch 
aufgebradt wurde." ©. 135. 

In demfelden Monat fhreibt er fehr verftändig an einen Freund:! „Du 
erſchienſt mir ... als wärft du über jene ſchlichte, fromme Kraft des Glaubens 
hinausgeſchritten und hätteft dagegen das empfindelnde, daß ich fo fage, gläu- 
belnde Weſen der Pietijten gewonnen . . . Findeft du es nicht ſelbſt, daß du 
mehr und mehr von dem feften, fräftigen Glauben, wie ihn unjer Luther be— 
jaß, abweicheſt und hinüber gleiteft auf jene undriftlihen Wege der Pietijten, 
die vom theuerſten aller irdijchen Gegenftände, vom Baterlande ablafjen, und 
Deutſche, ung im Vaterlande begriffene Chriften verlachen? Ich bitte did, traue 
hier nit mehr der inneren Stimme, die du zu haben vorgibt, wenn fie Did 
über den mächtigen frohmadjenden Glauben, wie ihn unfer Luther beſaß, hinaus: 
zuführen ſucht. Prüfe diefe Stimme, ob fie der heiligen Schrift gemäß ift, denn 
der Teufel ſucht uns fort und fort das Himmelreih zu vauden, am meijten 
aber, wenn wir fon zum Glauben empfänglid find.“ S. 136—138. 

Bergleihen wir mit diefen Haven umd im beften Sinne nüchternen Aeuße— 
rımgen jo mande der oben angeführten unklaren und im ſchlimmen Sinne 
ſchwärmeriſchen Stellen, fo kann man fid) faum in einen Jüngling hineindenken, 
in weldem jo Difparates zufammen beſtehen konnte. 

ft es doch aud), als hätte der bedauernswirdige Sand in den letzten Wor— 
ten eine Ahnung deifen, was ihm droßte, ausgejproden, wenn gleih das Un 
heil von einer dem Pietismus entgegengeiegten Seite über ihn einbrad. Auf 
am 18. November ſchreibt er: „Der Teufel weiß, wie er mir wiederum fol 
mein Chriftentdum zerftören." ©. 139. 


1) Der Freund ift von Plehwe, preußiſcher Hauptmann, 
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Am 31. Dezember 1817 betet Sand: „OD gütiger Gott, mit Beten lies 
Beft du mich dieſes Jahr beginnen, Am Ende war id; mehr zerftreut und ber 
ftimmt. Wenn ih zurückſchaue, ad, fo finde ich leider: beffer, volllommener bin 
ic nicht geworden, aber durchlebt, erfahren und mit Thatkraft durchlebt habe id) 
vieles. Herr, du warft immer mit mir, wenn ich auch nicht bet dir war! Faſt 
Teint es, als Hätteft du die bisherige Liebe in mir im Laufe der Stürme bie- 
ſes letzten Frühlingsjahres meines Lebens zum Glauben umgefhaffen; wenigftens 
fühle ich in allen meinen Nöthen Jeſum Chriftum mir recht nahe, baue auf 
ihn, und nur er gereichte mir immer zum ausreichenden, beftändigen Troft, zum 
Zufludtsort für meine Furcht, zum Regepunkt für Fräftige, freie That. Durd) 
ihn fühle ich mich befonders recht frei gemacht und die Freiheit habe id als das 
höchſte Gut der Menfchheit, der Völker und meines Vaterlandes kennen gelernt 
und will davan auch fefthalten.“ S. 144. 

Und zu Anfang des Jahres 1818 betet er wieder: „Gott Laffe mid an 
deiner Erlöfung des Menſchengeſchlechtes durch Jeſum Chriftum fefthalten, laſſe 
mich fein eim deutſcher Chrift, umd durch Jeſum mid) frei, freudig, zuverſichtlich, 
glei ausdanernd und ftarf werden." ©. 147. 

Aber zugleich ſchreibt er: „daß es aus fei mit der Betſchweſter, daß man 
handeln müſſe.“ 

Ein Brief vom Ende März 1818 an Cl. beweist eine weitere Entfernung 
von der chriſtlichen Einfalt. Er ſchreibt: „Zweifler darf ich mic) nicht ſchelten. 
Es wäre nad) meiner ganzen Art das ſchrecklichſte, wenn id auch Bierin ſchwan⸗ 
fend und unentſchieden wäre. 

Und doch liegt mir jegt eine Sache auf, die mic ängftlih macht, die mid) 
auf lange Zeit ſchon erfalten Fonnte, und von der du nothwendig wiffen mußt; 
in der id von bir vielleicht aud Anregung zu einer beftimmteren Ueberzengung 
erhalte. 

Im vorigen Sommer erlangte ich eine rechte Bejtimmtheit in meiner Ueber: 
zeugang über unfere höchſten Angelegenheiten. Mein Glaube Hatte fich feiter 
begründet, ih wollte, wenn id) aud weiter nichts vermögen würde, wenigftens 
ein rechter Chrift und ein rechter Deutjher fein. In allen Dingen auf bie 
Grade unjerd Vaters recht fiherlid vertrauend, wurde ich in meinem Glauben 
frei, war immer getröftet und konnte feften Schrittes dem Wege nachgehen, für 
den mic Vernunft und Wille bejtimmt Hatten. Liebe feuerte mich zur That an 
und ließ mid nit verdumpfen, machte mid entſchloſſen, feſt und freudig für 
alles, was es gerade galt. — So koſtete ich wirklich die Seligfeit des Glau- 
bens, fprad) fie aus im dem Predigten, die ich Hielt, und durfte in Wahrheit 
Andere zum Glauben ermuntern. i 

Seit id) bier bin, in einer weiteren, in ihren Einzelnheiten und in ihren 
Grumdtönen wieder ganz andern Welt, feit ich nördliche Nüchternheit in Vielen, 
die ich doc) liebe, gar zu fehr Hervortreten fehe, und von Andern, die doch aud) 
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von Glauben reden wollen, den Umkreis meines Glaubens zur Schwärmerei 
herabjegen hörte, und feit id) nebjt anderm Bücherweſen durd did) vorzüglid mit 
Herders Meinungen hierüber befannt wurde, wurde es doch nad und nad an- 
ders mit mir, als es früher war. Anfangs wurde id aufmerkſam geſtimmt, 
manchmal gieng es mir widerlich durch die Seele; einige Zeit wurde id) verwirrt: 
ter in mir, und im Ganzen wurde ich doch wenigftens fälter und unmuthiger 
als ſonſt. 

Wahrlih! das ftand mir immer feft: die Vernunft folle mir die höchſte 
Richtſchnur fein; nit einen ſchwärmeriſchen, fondern einen reinen, gefunden Glau- 
ben wollte id Haben, und wenn id meine alten Meinungen hieran Halte, jo 
muß id fie als fiher und gefund erklären. — Ich verehrte in Jeſu immer das 
höchſte, ſchönſte Bild für unjere Menſchheit; aber ihn einen gewöhnlichen bloßen 
Menſchen zu nennen dünft mir heute mod) zu öde und zu fteif. 

IH will gern Vernunft und Verstand nichts vergeben, aber es machte mic 
heiter und fröhlid, hielt mid gewiß nicht von der That ab, wenn id in dem 
großen Lehrer von dem ewigen Gott auch einen fteten Vermittler, einen göttlichen 
Bruder, der freundlid der Welt und der Menfchheit Mängel ebnet, der ung 
erhebt über das Geſetzesweſen, verehrte. Sollte er num bloß für ſich geftorben 
fein, ein Held für feine Meinung; hat er nur die Wahrheit feines Untewihts 
beurfunden, nicht aber font Großes fir die Menfchheit erfaufen wollen?’ 
©. 148. 

In einem zweiten fpäteren Brief an denfelben EI. ſchreibt er: „Das weißt 
du do, daß nad) und nad) meine ganze Glaubensſache immer finjterer wurde, daß 
ih faſt völlig ins blinde Nahhängen den alten Glaubensforineln hineingerathen 
war, meinen eigenen Glauben aufgebend, und du weißt, wie id) größtentheils 
duch dich hier wieder herausgeriffen wurde.” S. 154. 

Aber am 5. Mai tritt die unfelige Frucht feines mehr und mehr fi vom 
ſchlichten Chriftenthume entfernenden Grübelns far heraus in diefen Worten 
feines Tagebuchs: Herr, mitunter wandelte mid) heute wieder eine jo wehmütdige 
Bangigkeit an; aber feſter Wille, feite Beihäftigung löst Alles und Hilft für 
Alles; und das Vaterland ſchafft Freude uud Tugend; unfer Gottmenſch Chri- 
ſtus, unfer Herr, er ift das Bild einer Menſchlichkeit, die ewig ſchön und frew- 
dig jein muß. — Wenn ic ſinne, fo denfe ich oft, es follte doc einer muthig 
über fid) nehmen, dem Kotebue, oder fonit einem ſolchen Yandesverräther das 
Schwert ins Gefröfe zu ſtoßen.“ S. 150. 

In demjelben Monat Mai 1818 lernte Sand den K—r, einen Schüler 
Hegels, lennen, welder ihm durd fühnen Wahnfinn imponierte und ihn vollends 
außer Faſſung brachte. Es wird hinreiden, den K—r felbji und feine Einwirkung 
anf Sand kennen zu lernen, wenn wir mitteilen, was diefer am 20. October 
1818 in fein Tagebuch ſchrieb: „K—r fam am Abend zu mir, war gejund, edel 
und frei, wie je, Har und feſt, unerfhütterlih, einig im feinen Gedanken. Er er: 
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zählte mir, wie er von jeher folde Ahnungen gehabt hätte, wie er aber jetzt völlig 
entſchieden ſei, wie er einig und Mar werde über dem Geift. Muthig müſſe von 
den Seelen der Himmel erftürmt werden, vor dem Geifte müffe aller Schmutz 
der Sünde, aller Unterfhied, was das Böſe fei, völlig als leeres Trugbild 
finken, und Menſchheit, Erde und Himmelsgebäude wolle er ftürzen! Nur in 
ber Einheit fei ihm noch Seligfeit, in der ewigen, gleichen Ruhe. — Doch 
achte er jeden Bruder als ihm gegenüber und erkenne ihn an, auf daß fie fi 
ergänzen! Doch jei er über der Freiheit frei, imd habe über dem Vaterlande 
eine andere Heimat. Er wife fie zw ſuchen umd fei feft entſchloſſen. — Ich 
ftand ihm fromm, wie je, gegenüber und befannte, ih ftünde fromm vor Gott 
und wolle bejtehen, und wolle nur Heilig werden in diefer Welt, nit heilig an 
fih. Könne er Heilig werden an ſich, fo folle er es — id müſſe bleiben. Er 
aber gelobte frei, er wolle es ımaufhaltbar wagen, oder als elende Schlade 
vergehen! — So ftehe er nicht für fi, fondern für uns alle, die wir Ein Geift 
feien, ein lautrer Geift. — — So flar, fo erhaben, in mächtiger Ruhe jprad) 
er dieß alles, wie ih ihm mie ſah; ich verlor alles Gefühl der Unheimlichkeit; 
id wurde als freier Bruder zu ihm bingezogen. Gott helfe!" S. 168, 169. 

Stärfer tritt der Gegenfag Sands gegen K—r heraus in folgender wid 
tigen Stelle feines Tagebuchs: „An 2. November. Sieg, unendliden Sieg! 
Aus eigener Ueberzeugung, in eigener Art leben wollen, mit unbedingtem Wilfen, 
außer welchem in der Welt vor Gott mir nichts eigen ift, im Volle den reinen 
Rechtszuſtand, d. i. dem einzig giltigen, den Gott gefeßt hat, gegen alle Men: 
ſchenſatzung mit Leben nnd Tod zu vertheidigen, die reine Menichheit in mein 
deutſches Volk durch Predigen und Sterben einführen zu wollen, das dünft mir 
ein unbedingt Anderes, als „dem Leben, dem Volk entfagen“. Dank dir, o 
Gott für diefe Gnade; o welde unendliche Kraft und Segen verfpiire id in 
meinem Willen; id) zittere nicht mehr! Dieß der Zuftand der wahren Gottähn? 
lichkeit!" S. 170. 

Mit diefen Aeuferungen ftimmt ein Brief an feine Mutter ganz überein. 
Er fhreibt: „R—r, da haben Sie recht, gilt mir als ein kühner und mädhti- 
ger Geift; denn er bat eine innige und feſte Meberzeugung und einen eigenen, 
gewaltigen Willen, und fomit trägt er das Bild auf fi, was wir von Gott 
haben; aber feine Weberzeugung ift der entſchiedene Efel vor allem Seienden, 
an allem Beftehen, Leben und Kampf; er tradtet, verwegen alles, die Form 
und fi, wie er ift, zu zerftören, hat feine Freude am Dajein, an der Welt 
und an feinem Volke; die Menſchheit, die ihm ein veines, heiliges Bild vor- 
ſchweben follte, wie wir fie verflärt wifjen in Jeſu, unjerm Heilande, gilt ihm 
nichts, ift ihm nichts als ein Verharren in der Trennung, im Böſen. 

Und fomit theure Mutter, muß ih Ihnen fagen, ich Kenne edlere, Fühnere 
Helden in unferem Volke und in dem Wegen, wo K—r mid zurüdjtößt und 
tödtet, da fühle id mich zu diefen mit unfäglier Gewalt Hingezogen. Sie ken— 
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nen aud, wie er, Fein heiligeres Eigenthum des Menſchen, als das Gut der 
höchſten göttlichen Gnade, die Gottähnlicjkeit, daß der Menſch eigenthümlich für 
fi) Ueberzeugung und Wille habe; fie find in ihrer Weberzeugung völlig ohne 
Zweifel und in ihrem Willen fo ftark, wie K—r; aber ihre Ucberzeugung fteht 
aufs thätige Leben und auf Kampfesluft hin, und mit ihrem Willen werden fie 
unwankbar den reinen Menjchheitszuftand, wo der Einzelne zu allem ſich einleben 
und ausbilden fann, wozu ihn Gott erſchaffen hat, in unjer deutſches Volk ber 
einführen; werden die Menfchheit in unferm Volt verherrliden! Seit fie jo 
find, Hat nod nie ein Zweifel ihre Seele berührt, und fie Haben nod nie ge- 
zittert! 

Bon dieſer Geiftesluft und von diefen Siegen verjpüre id jekt aud Re 
gungen, und deshalb gebe id) den K—r völlig auf. Schon früher hat mid 
mein angeerbtes Gefühl immer von feinen Betrachtungen abgewandt; jett Habe 
id aber einen Glauben, die höchſte Ueberzeugung auf diefer Erde, und will mid 
einzig freuen in diefer!" ©. 171, 172. 

Wer waren num die Fühneren Helden, zu denen fi Sand mit unfäglicder 
Gewalt Hingezogen fühlte, von denen er jo Ueberſchwängliches für fein Vater, 
land erwartete? 

Aus fpätern Unterſuchungen und befonders aus der Schrift: „Teutſche Iu- 
gend in weiland Burſchenſchaften und Turngemeinden“ geht mit größter Be— 
ftimmtheit hervor: daß Sand den Karl Follenius meint und die fih an ihn 
anſchloſſen. 

Der Verfaſſer jener Schrift (Robert Weſſelhöft) erzählt ſeinen erſten Be— 
ſuch bei Follenius: „Er empfieng uns wie einen alten Beklannten. Wir nann— 
ten ung Du; er war berzlih und gelaffen, offen und vertrauend, ohne zu ver- 
langen, daß man dieß Alles fogleich unbedingt erwidere. Aber es war aud in 
feiner Haltung, feinem Anftande, in dem Zone feiner Stimme, in feinen Bewe— 
gungen und Bliden — furz in dem ganzen Manne war etwas Edles, war 
Ruhe, Kraft, Beftimmtheit und ein faſt ftolzger Ernft — genug, eine Eigen 
thümlichkeit, die unmerklich Jedem ihm gegenüber einen bedeutenden Grad von 
Achtung einflößte. Diefer Mann war in feinen Sitten fo ftreng, fo fauber, fo 
züdtig, wie im feinen Worten, wir Haben feinen ihm Aehnlichen, ſicher feinen 
ihm Gleichen gefunden in Reinheit und Frifhe von Sitte und Zucht.““ 

Folfenius hielt WVorlefungen über Pandekten. Seine „Bhilofophie war 
durchaus praftiih. Er behauptete: Alles was die menſchliche Vernunft als 
gut, ſchön und wahr erfenne, das müfje mitteljt des fittlihen Wil- 
lens auch verwirfliht werden... Der Staat müffe der Vernunft der 
Glieder deffelben gemäß geordnet werden. ? 

Hiebei, fagt der BVerfaffer, Habe Follenius eine Fülle des Selbitgefühls 

1) Teutſche Jugend 65, 
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entwicelt, die in Erſtaunen fegte. *,Er war fühn genug zu behaupten, daß er 
lebe und fei, wie die Vernunft es verlange. Mit einem unbeſchreiblichen Aus— 
drude von Verachtung in feinen Mienen bezüchtigte er den der Feigheit und 
Weichlichkeit, welder wähnte, die Erkenntnis der Wahrheit und Schönheit und 
der höchſten Ideen überhaupt Lafje fi trennen vom Erftehen derjelben im Leben, 
bom Ausüben, von der Verwirflihung in ihrem ganzen Umfange. Denn er 
behauptete, die Erkenntnis vom Guten und Rediten des Menſchen gehe wie weis 
ter, al8 feine Kraft und fein Wille, und nur in dem Maaße wie jene feien 
diefe beſchränkt.“ 

Man begreift, daß diefe ftolze Sprade um fo mehr beleidigen mußte, je 
weniger Blößen Follenius eigenes Leben für die Widerlegung feiner Behauptungen 
darbot. Alles, was man ihm anhaben fonnte, vereinigte fi) in dem Vorwurf 
des Mangels an einer gewiffen Demuth und Beſcheidenheit. Allein diefer Vor: 
wurf war nicht geeignet, einem Manne, der ſich fühlte, der feine Weberlegenheit 
anerfannt ſah, mehr als ein mitleidiges Lächeln abzuzwingen, in weldem er deut: 
fih ausſprach: ihr Schwädlinge! euere neidiſche Eitelfeit und faule Weichlichkeit 
wird altflug! 

Follenius verlangte Unbedingtheit für oder wider feine Anſicht. „Schon 
in Gießen Hatte er das Diffidium bis auf diefen fpigen Punkt getrieben, und 
bier war er Herr geblieben, da er zugleich Herr der Elemente des Lebens der 
Gießener Freunde, befannt unter dem Namen der Schwarzen war. In Jena 
aber waren dieſe Elemente nicht in feiner Gewalt.“? *, Sobald Follenius die 
Unbedingtheit in ihrem ganzen Umfange ausgefproden Hatte, ſchien ſich alles 
vor der Kühnheit feiner Idee zu beugen. Man achtete die Ueberzeugung, bie 
fi ftolz und ftarf in ihm kundgab — aber man fühlte auch, daß man fie nur 
in Follenius achten, nicht aber fie theilen könne. Allein man verftand fich ſelbſt 
noch nicht genug, um fid) augenblicklich in diefem Gefühle Har werden zu können, 
Doch war man fidh eines widerftrebenden inneren Dranges bewußt, welder ver- 
binderte, mit Follenius aller Geſchichte, allem Gewordenen und Seienden die 
Stirn zu bieten und zu behaupten, daß das, was geworben fei, durch Menſchen 
geworden fei, und daß es ebenfowohl ander& werden könne, wenn die Menſchen 
einer beffern Erkenntnis folgten, und die Vernunft in ihr volles Recht einjegen 
wollten. Follenius behauptete aber, dieje bejjere Erfenutnis zu haben. 
Sie war in politifcher Hinfiht rein republifanifh, denn er Hatte von 
dem Menſchen, wie er fein follte, den Staat, wie er fein follte, bauen laffen, und 
er bielt ſich Mannes genug, dur jein Vorbild jenen zu repräfentieren, und 
fomit für berechtigt, es au von Andern zu verlangen. Dieß aber verlangte er 
unbedingt, folgernd, daß, wer diejes unbedingt wolle, aud die vepublifanifche 
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Staatsform unbedingt wollen müſſe. Und fo wurde denn jeder, der fein Sy 
ftem befannte, ein Umbedingter. Da fein ganzes Syſtem einen praftif—en 
Zwed hatte und auf Verwirklichung des Erfaunten Hinausfief, jo war die Ans 
nahme feiner Ueberzeugung, die Uubedingtheit, allerdings etwas fehr Craſtes und 
man Fonnte deutlich wahrnehmen, dag die unbedingten Bekenner der Folleniſchen 
Meinungen vom Augenblide des Belenntniffes an es fo eruſtlich damit meinen 
wollten, wie er. 


Zum Glüd fir die Welt waren unter etwa dreißig Freunden, welde einen 
engern Kreis um den Dr. Follenius bildeten, nur drei, welche ganz Unbedingte 
wurden, und etwa fünf, welche jhwankten. Zu jenen dreien gehörte 
Sand. Die übrigen wünſchten Vermittelung; viele fuchten bloß Belehrung 
und Reibung der Ideen in diefem Kreiſe, und waren neutral; einige wilnjchten 
die Belehrung Follen’s. Dieſe Belehrung und Belehrung, glaubte man, werde 
der Hofrath Fries am beften bewirken können, und bald verfanmelte ſich die 
ganze Geſellſchaft wöhentlih einmal um dieſen Mann und ftritt ſich tüdjtig 
herum. Allein da beide, Fries und Follenius, ihr feftes, rundes Syftem hatten, 
fo fam es zu feinem Reſultat. Es überzeugte feiner den Andern.” 


Aber aud unter den Studierenden war am feine Vereinigung zu denfen, 
und im März 1819 löste ſich die ganze Geſellſchaft in völlig feindfeliger Spal- 
tung auf, nur drei giengen mit Follenius, unter diefen, wie erwähnt, Sand. 
Den Grund, warum Follenius bei den andern Studenten fein Glüd madjte, 
gibt der Verfaffer näher an. Er fagt: Aller Autoritätenfram war in Jena 
ſehr verhaßt; allein man liebte feine Lehrer und fchägte ihren Geift. Follenius 
konnte daher mit feinen ſittlich-politiſchen Ideen in Iena fein Glück machen. 
Man hatte zu viel von den alten Lehrern gelernt und gehalten, um, was fie 
gegeben Hatten, Hinzugeben fir das, was Follenius bot. Man Eritifierte fie, 
man war don ihnen angewiejen, fie zu kritifieren — wie hätte man Follenius 
nicht kritiſieren follen? Die Härte, mit welder er feine Weberzeugungen und 
Meinungen geltend machen wollte, mit welder er behauptete, daß nur Feigheit 
und Weichlichkeit abhalte, fie anzunehmen und ins Leben zu führen, reizte feine 
Freumde zu einem Widerfprucde, welher allen Einfluß feiner Lehren auf das 
Burfhenleben unmöglich machte. Solder geiftiger Despotismus war in Jena 
unerhört. Selbſt die, welde Follenius ihre Achtung jonft nicht verfagen Fonnten, 
ſtemmten ſich jetzt beftig gegen ihn. Sie behaupteten, es komme Keinem zu, 
der nicht Chriftus fei, zu behaupten, er habe die Wahrheit. Nur Chriftus gelte 
als folder; mit und in ihm wolle man die Freiheit des Geiſtes bewahren. Es 
gebe einen Grlöfer in fittlicreligiöfer Hinſicht; am einen fittlid-poli ſchen Meffias 
glaube man nicht." 
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Die Erwähnung Chrifti bezieht ſich auf ein Lied, weldes Follenius zur 
Beier des Heiligen Abendmahl gedichte. Es fieng an: 
Ein Ehriftus mußt du mwerben.t 
Der lette Vers lautete: 
Dir bift du Menſch entflohn, 
Ein Ehriftus fannft du werden, 
Wie du ein Kind auf Erden, 
Dar aud des Menſchen Sohn. 
In deinem Sein ift dir das Nichts vernichtet, 
Gott richtet dic, wie du dich ſelbſt gerichtet. 
Gott ward durd fi, durch Liebe 
Der Menſch, daß er uns Ziel und Bormurf bliebe. * 

Ein anderes Gedicht Follen's, einen Sturmruf zur Empörung, hatte Sand 

druden laſſen und möglichft verbreitet. Es beginnt: 
Menſchenmenge, große Menihenmwüfte, * 
Die umfonft der Geiftesfrühling grüßte, 
Neiße, krache endlich, altes Eis! 

Zur Charakteriftit Follen’s ftehe bier noch dieſes. „Als wir ihm einft 
fragten: ob er denn glaube, ohne Blut fein Syjtem ins Leben führen zu können ? 
antwortete er ganz ruhig: ‚nein! im fhlimmften Falle müffen Alle geopfert 
werden, die eine abweidhende Meinung haben.‘ — Und al® wir ihm entgegneten, 
daß unfer Gefühl einem folden Terrorismus widerftrebe, daß wir. e8 als Ehrift 
und Menſch ungerecht fänden, fonft vielleit gute und geredjte Menſchen zu 
morden, weil fie anders zu denfen und zu meinen wagten ald wir, ja daß wir 
ung nit anmaßten, die fittlicde Weberzeugung Anderer zu verdammen, erwiederte 
er: ‚das Gefühl kommt hier nit in Frage, fondern die Nothwendigfeit. Und 
haft du Ueberzeugung in dir, daß, was du meineft, Wahrheit jei, fo kann bir 
das Gefühl der nothwendigen Verwirklihung diefer Wahrheit nicht fremd fein 
— außer aus Feigheit. Die Mittel fommen nit in Anſchlag, wenn von einer 
ſittlichen Nothwendigkeit die Frage iſt.“ 

Als wir bemerften: er nehme damit den jeſuitiſchen Grundjag an, daß 
der Zwed die Mittel Heilige, wendete er gelaffen ein: ‚eine fittliche Notwendig: 
feit ijt fein Zwed; und alle Mittel find ganz glei in Bezug auf fie.‘ 

Glücklicher Weile fonnten wir eine ſolche ſittliche Nothwendigkeit nicht in 
uns finden und mußten befenuen, daß wir nicht glaubten, es exiſtiere dieſe Noth- 
wendigfeit, außer in ihm, 

„Gut! fagte er; das ift aber genug!‘ * 

Wir werden fpäter no einmal auf Follenius zurädtommen, zunächſt wolls 


1) Teutſche Jugend 84, 

2) Hohnhorſt 1, 50, 

3) Ebend. 2, 193, 

4) Teutihe Jugend 88, 89, 
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ten wir ihn nur injoweit darakterifieren, als nöthig, um darzuthun, daß er den 
überwältigendften Einfluß auf Sand geübt. Wenn dieß ſchon klar ift aus jo 
manden Sand’shen Aeußerungen, welde mitgetheilt wurden, fo tritt es noch 
ftärfer in Stellen hervor, die ſich gegen den Schluß feines Tagebuchs finden. 
Er ſchreibt am 5. Dezember 1818: „Der Gnaden will id nur eine, Die ewige 
Gnade Gottes, die fomit nie wiederfefren kann, fondern mit Seen unſers 
Weſens erſchöpft ift. Ich entjage dem ſchlaffen Glauben an ein augenblidliches 
Hervorgreifen der Hand Gottes Hinter den Tapeten in das Spiel der Natur 
und Menjhenwelt; je mehr id; auf der andern Seite mein eigenes Gemüt 
binauffteigern, und deine Urguade, o Gott, durch mein ganzes thätige® Sein 
und Leben preifen will; meine Seele foll diefe unmittelbaren Berührungen mit 
dir, o Gott, nie verfennen, nie verftören, nie verlernen; bier dauert deine Gnabe 
ewig fort, mit jedem Tage, bier in der Liebe. Ich will meinen Willen, das 
höchſte Geſchenk Gottes, das einzige Eigenthum vet erkennen, und mit ihm 
mir all das Unendliche aneignen, wa® du um mid ber zur Bewährung und 
Selbftihöpfung gelegt Haft. Alle Gnaden verwerfe id}, die id mir nicht ſelbſt 
erwerben muß; jede Gnade ungewollt, ift fiir mich feine, hebt ſich in fi ſelbſt 
auf! Der Ueberzeugung nicht entſchieden zu leben, nad Furcht und Menfden- 
fagung fich kehren, nit fterben wollen für fie, ift hündiſch, ift die Schledtlgfeit 
von Millionen in Yahrtaufenden. — Fliehe mit Befonnenheit das Schleiden 
de8 Satans. —" ©. 173. 

Den 31. Dezember, am Iahresihluffe ſchreibt er: So begehe id den letzten 
Tag dieſes Jahres 1818 in ernfter feierliher Stimmung, und Din gefaßt, der 
legte Chrifttag wird gewefen fein, den ich eben gefeiert habe. — Soll e8 etwas 
werden mit unferm Streben, fol die Sade der Menſchheit auffommen in un- 
jerm Vaterlande, foll in diefer wichtigen Zeit nicht Alles wieder vergefjen werden, 
und die DBegeifterung wieder auflohen im Lande, jo muß der Schlechte, der 
Verräther, der Berführer der Jugend, A. v. K. nieder — dieß Habe ich erfannt. 
— Bis id) dieß ausgeführt habe, habe ih nimmer Ruhe, und was folf mid 
tröften, bis. ich weiß, daß id mit ehrlichen Willen mein Leben daran gefegt 
babe? Gott, id) Bitte di um nichts, al8 um die rechte Lauterfeit und Muth 
der Seele, damit ih im jener höchſten Stunde mein Leben nicht verlaffe.” 
©. 114. 

Diefen feften Mordgedanfen trug Sand Monate lang mit ſich herum, 
Deffen ungeadtet, erzählen feine Freunde: man babe an ihm Feine Aenderung 
bemerkt, feine Unruhe, kein unheimliches Hinbrüten. Ya er beſuchte aufs Re 
gelmäßigite die Vorlefungen, als wollte er fi auf viele kommende Lebensjahre 
vorbereiten. 

Aber im unheimlichen fhauderhaften Schweigen war ftill der Mordgebanfe 
reifer und feiter geworden. 
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Am 9. März 1819 verlieh er Jena, befuchte bie Wartburg, wo er in 
das Bud des Wirts ſchrieb: 

Drüd dir den Speer ins treue Herz hinein, 
Der deutſchen Freiheit eine Gaſſe! 

Am 17. März kam er nad Frankfurt, dann gieng er über Darmftadt nad) 
Mannheim, wo er am 23. März, früh um Halb zehn Uhr, eintraf. 

Sein erſter Gang war zu Kogebue, er fand ihn nicht zu Haufe, gegen 
fünf Uhr Abends wird er bei ihm vorgelafien. Nachdem fie Weniges mit ein- 
ander gejproden, zieht Sand den Dolch hervor und ftößt den „wimmernden“ 
Kotzebue mit den Worten nieder: Hier, du Verräter des Baterlandes! Er 
gab ihm drei Stiche, der eine war tödtlich, da er den gemeinſchaftlichen Stamm 
der Lungenarterien durchſchnitt. Nach wenigen Minuten verjhied Kotzebue. 
Dann ftürzt Sarıd aus dem Haufe Heraus, ruft dem zufammengelaufenen Volke 
mit lauter Stimme zu: „Hoch lebe mein teutſches Vaterland und im teutſchen 
Volle alle die den Zuftand der reinen Menſchheit zu fördern ſtreben!“ darauf 
fniet er nieder, betet: ich danke dir, Gott, für diefen Sieg“, ſtößt ein Feines 
Schwert in die linke Bruft, bis es feit ſaß, dann fällt er zufammen. 

Dean brachte Sand um ſechs Uhr in das Hofpital. Da lag er „auf dem 
Rücken ausgeftredt, todtenblaß im Gefidte, die Lippen blau, Hände und Füße 
falt und fteif, wenig Athem, der Puls kaum fühlbar.“ Durch warnen Wein 
befebte er fi, fo dag man um Halb acht Uhr ihm die Frage vorlegen konnte: 
ob er Kogebue ermordet Habe? da richtet er den Kopf in die Höhe, feine Augen 
vergrößerten ſich, er nicte ſchnell und kräftig mit dem Kopfe. Darauf verlangte 
er Papier und ſchrieb mit Bleiſtift: „A. v. Kotzebue ijt der Verführer unferer 
gend, der Schänder umferer Volksgeſchichte und der ruſſiſche Spion unferes 
Baterlandes.“ 

In der Nacht ließ er fi aus Kohlrauſch deutſcher Geſchichte die Erzählung 
von der Schlaht bei Sempad) vorlefen. 

Seine Wunden heilten nad vierzehn Tagen, aber ein Extravajat in der 
(infen Brufthöhle machte eine ſchmerzhafte Operation nöthig. Dieſe Wunde 
blieb mehrere Monate offen; der tägliche zweimalige Verband, das beftändige 
Liegen anf dem Rüden verurſachte ihm oft die heftigſten Schmerzen. Am 5. 
April ward er aus dem Hofpital in das Zuchthaus gebradit. 

* Sein Betragen während feiner ganzen Gefangenſchaft war Lobenswertd ; 
ohue Forderungen zu maden, nahm er danfbar an, was ihm zur Linderung 
feiner Leiden gereicht werden konnte; gegen feine Unterfudungsrichter bewies er 
ſich meiftentheils folgjam und beſcheiden — was aber doch nicht Kinderte, da 


1) Das Folgende nad Hohnhorft 1, 48—82, 
2) Das folgende Zeugnis gibt ihm der Vorftand der Unterſuchungscommiſſion, v, Hohn⸗ 
horſt 1, 82, 
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er dur mannigfaltige Unwahrheiten diefe Unterſuchung recht gefliffeutlich im die 
Länge zu fpielen fuchte.” 

AS Refultat der langen Unterfuhung ward vom Oberhofgericht in Mann— 
heim, am 5. Mai 1820, zu Recht erfannt, daß Sand „des an dem faijerlich 
ruſſiſchen Staatsratd von Kotzebue verübten Meudhelmords für ſchuldig und 
geftändig zu erklären, daher derſelbe — ihm zur gerechten Strafe, andern aber 
zum abſchreckenden Beijpiele, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu 
bringen ſei.“ 

Dieß Urtheil ward vom Großherzog am 12. Mai beftätigt. 

Am 17. Mai Morgens früh halb 11 Uhr ward unter Zuziehung zweier 
Urfundsperfonen das höchſten Orts beftätigte Todesurtheil dem Sand wört- 
ih verlefen, worauf er nad) erhaltener Erlaubnis folgendes zu Protokoll 
biftierte: 

„Es erjheine ihm dieſe Stunde und ber verehrliche Richter mit der end» 
„chen Entfheidung wilffommen, in der Kraft feines Gottes wolle er fi faffen, 
„denn er Habe fhon oft und deutlid an den Tag gegeben, daß unter menjd- 
„lichen Leiden ihm Feines dieſem gleich dünfe, als das ift zu leben, ohne dem 
„Vaterlande und den höchſten Zweden der Menſchheit leben zu künnen; er fterbe 
„gern, wo er nit im feiner Liebe wirken dürfe für die Idee, wo er nit könne 
„frei fein.“ 

„So trete er der Pforte der Ewigkeit mit frohem Muthe entgegen, und 
„da er alfegeit im Innerſten dadurch bedrängt wurde, daß auf Erden das 
„wahre Gute nur im Kampfe wechjelfeitiger Leidenſchaften hervortrete, daß wer 
„Fürs Höchſte und Göttliche wirfen wolle, müſſe Führer und Mitglied einer 
„Barthei werden.? .. Er nähre die Hoffnung, durch feinen Tod denjenigen 
„zu genügen, die er, die ihn Hafen, und wiederum die zu befriedigen, mit denen 
„er die Gefinnung theile, und deren Liebe mit jeiner Erdenjeligfeit eins fei. 
„Wilffommen erjcheine ihm der Tod, da er noch die nöthigen Kräfte in ſich 
„fühle, um mit Gottes Kraft jo fterben zu Fünnen, wie man joll.“ 

Der 20. Mai ward zum Tage der Hinrichtung beftimmt, und während 
biefer Zeit war die Zuchthausverwaltung angewieſen, rechtliche Perjonen 
nad) dem Verlangen des Delinquenten in das Gefängnis zuzulaffen, insbejon- 
dere die proteſtantiſchen Geiftlihen, und überhaupt alle billigen Wünſche zu 
befriedigen. 

In den Tagen bis zur Hinrichtung beſuchte aud der zu dem Erecutiond- 
geihäft beauftragte Commiffarius den Inquifiten zu mehreren Malen, und be 
merkte unter andern zum Protofolf vom 19. Mai, daß Sand bei den verjdie- 
denen Beſuchen des Commifjarit die nämliche Standhaftigfeit, wie bei der 

1) Hohnhorſt 2, 178. 


3 Ebend. 2, 181—183, 
8) Nah Hohnhorſt „scheint hier im Zuſammenhange etwas zu fehlen, 
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Urtheilspublifation bewiefen habe. Er trug am nämlichen Tage die Bitte vor, 
daß ihm geftattet werden möge, ohne einen Geiſtlichen auf den Richtplatz zu 
gehen, und führte als Grund an, daß die Begleitung eines Delinquenten auf 
den Richtplatz eine Herabjegung der Geiftlicfeit und der Religion fei. Die 
legtere müffe im Herzen Liegen, und könne nicht, zumal bei einem folgen Tu— 
multe, von außen hinein kommen. Da alle Vorftellungen, felbjt die ber an— 
weienden Geiftlichen, fruchtlos blieben, fo nahm man feinen Anftand, ihn dieſe 
Ditte zu bewilfigen. 

Am 20. Mai früh 5 Uhr ward Sand in eine offene niedrige Chaife bei 
verſchloſſenen Hofthüren des Zuchthaufes gefegt, mit ihm fuhr der Oberzudt- 
meifter, um ihn, feinem eigenen Verlangen gemäß, zu unterftügen und auf den 
Rihtplag zu führen; zwei Zudhtmeifter waren geordnet neben dem Wagen her— 
zugehen. Er war mit einem dumfelgrünen Ueberrocke (nicht mit einem altdeutſchen 
ſchwarzen Node, wie ein und das andere Blatt jagt), leinenen Beinkleidern und 
Schnürſtiefeln bekleidet, ohne Kopfbedeckung. Diefer Wagen, fo wie der ihm 
mit dem Amtsperſonal folgende, ward dor dem Zuchthauſe von einer in Bereit- 
ſchaft ftehenden Escadron Cavallerie eingeſchloſſen. Der Zug gieng zu einer, 
nahe dor dem Thore gelegenen Wiefe, zu dem daſelbſt errichteten Schaffot, 
weldes mit einem Quarroͤ Infanterie umgeben war. Sand ward aus dem 
Wagen gehoben, und beftieg, auf den Adhjeln- zweier Zuchtmeiſter gelchnt, aus 
eigenen Kräften das Blutgerüfte. Oben angelangt, wendete er fi im Reife 
umbder, warf dann das in der Hand gehaltene Sacktuch mit vollenden Augen 
kräftig zu Boden, hob die rechte Hand im die Höhe, als wenn er einen Eid 
ſchwöre, richtete zugleich den Blick gegen den Himmel, und lieh fi) dann gegen 
den Richtſtuhl zu führen, wo er auf ausdrückliches Verlangen bis zur Vorbe- 
reitung zur Hinrichtung ftehen blieb. Hierauf ward das Todesurtheil durch 
einen Actuar mit lauter Stimme verfefen, und dann wurden dem Delinguenten 
die Hände und der Leib an den Pfahl feit gebunden, wobei Sand zu dem 
Knechte des Scharfrichters leiſe ſprach: „binden Sie mid) nicht zu feft, es thut 
mir fonft wehe.“ Nachdem ihm die Augen verbunden waren, ward die Execu— 
tion vollzogen, der Kopf wurde mit einem Hiebe vom Rumpfe getrennt. 

Die Hinrichtung gieng mit der größten Ordnung, umd unter dem tiefjten 
Süllſchweigen der Zuſchauer vor fi, nur im Augenblide des Kopfabſchlagens 
hörte man: manden Ausruf des Mitleidens. 

Kurz vor feiner Hinrichtung ſprach er für fi mit hörbarer Stimme fol- 
gende Worte: 

„Gott giebt mir in meinem Tode viel Frendigkeit — es iſt vollbracht — 
ih fterbe in der Gnade meines Gottes." 

Er ftarb mit vieler Fafjung und voller Geiftesgegenwart um bald 6 Liyr. 
Sein Körper nebjt dem abgejchlagenen Haupte ward bald darauf in den bereit 
gehaltenen Sarg gelegt, den man ſogleich zunagelte, Das Militär Hatte bie 


’ 
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Ueberbringung des Körpers in das Zuhthaus unter feine Bedeckung genommen. 
In der folgenden Naht 11 Uhr ward Sands Leichuam auf dem in ber 
Nähe des Zuchthaufes gelegenen Iutherifchen Kirchhof beerdigt." S. 183. 


“ = 
® 


Es bleibt nım noch aus den von Hohnhorſt herausgegebenen Verhörakten 
berauszubeben, was zur Vervollitändigung der Charakteriftif Sands und zur 
Aufklärung feines DVerhältniffes zur Verbindung der Schwarzen und zur Bur- 
ſchenſchaft, befonders in Hinfit auf den Mord, dienen kann. 

Seine Neuferungen — religiöje, vaterländiſche, politiide — ftimmen mit 
denen in feinem Tagebuche und feinen Briefen, auffallend aber aud mit denen 
Karl Follen’s überein. 

Ueber das Chriftentfum erflärte fih Sand fo: „1. Die göttlichen Ge- 
jege! find nicht fowohl pofitiv gebietend," als vielmehr berathende Vor— 
ſchrift, wonach der Menſch, feiner Ueberzeugung gemäß, feine Handlungen ein- 
richten Kann. 

2. Der Meufh, der das Göttliche, fo viel in feinen Kräften fteht, zu 
erfennen ſucht, der an dem Schlechten nie Wohlgefalfen finden wird, fondern 
es, jo viel als möglid, von ſich abzuhalten ſucht, und dagegen das Gute alfent- 
halben nad) Kräften gibt, der ftellt Gottes Ebenbild auf Erden dar. 

3. Diefe Erkenntnis gebt aber nur aus dem Menſchen ſelbſt hervor; es 
ift Diefes feine Beſtimmung, daß fobald er etwas als wahr und klar erkennt, 
er es zum Beſten des Ganzen öffentlich befennen muß. Wenn der Menſch die 
Wahrheit nad) feinen Kräften fo erkannt hat, daß er vor Gott fagen kann: 
„das ift wahr,” fo ift e8 auch Wahrheit, wenn er e8 thut. Wenn man fetnen 
ganzen Geift zufammenfaßt, und dann vor Gott ſprechen lann: „das ift wahr,” 
fo wird man leicht einig. Denn wo führt es Hin, wenn man die einige Gabe 
felbft zu fehen, zu forſchen und zu erkennen als verwerflid annehmen will. 
Jeder muß für fich felbft ftehen vor Gott. 

4. Wer aber diejes Göttliche in dem Menden zu unterdrücken ſucht, der 
bat Mord und Todtſchlag dreifach verdient. 

5. Wer nit aljo denkt, oder gar biblische Ausfprühe auf die That des 
Verbrechers anwenden wollte, der ift ein theologiſcher Finfterling, denn dafitr 
erflärt Sand den Berfaffer eines, nad feinem eigenen Urtheil übrigens jehr 
mwohlgemeinten Briefes, der ihm von unbelannter Hand zugefhidt, und worin 
er zur Erkenntnis feines Verbrechens unter Rückweiſung auf mehrere Stellen 
des heiligen Wortes ermahnet ward, 

Er bäte Gott täglid um Erkenntnis und Erleuchtung. Wenn er durch 


1) Hohnherft 1, 109—111, 
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göttliche Eingebung erkenne, daß feine That Unrecht fei, fo werde er fie zu jeder 
Stunde bereuen, bisher fei dieſes jedod nicht gefchehen.“ 

In Bezug auf die Staatögefege und den Staat äuferte er:! „Ein ber- 
ninftiger durch den Verſtand gehörig begründeter Glaube gilt mir als Gefek. 
Dem freien Willen muß id; nadjleben und wozu meine Weberzengung fi) felbft 
beftimmt hat, muß id ausführen. Im Kollifionsfällen mit weltlichen Gefegen 
darf fi niemand durch diefe abhalten laffen, wenn für das Vaterland etwas 
gethan werden ſoll.“ Im wahrhaft menſchlichen Staate muf jeder ſich, fo weit 
nm immer möglich, ſelbſt beftimmen können. Deutihland muß frei und unter 
eine Regierung gebradjt werden. 

„Die Gedanfenfolge diefer Anſichten, jagt Hohnhorſt richtig, ſcheint ſich um 
den Hauptjag zu drehen: meine eigene Ueberzeugung ift mein Gejeg, id handle 
vecht, fobald ih ihr folge, fie geht mir über göttliche und menſchliche DBor« 
ſchriften.“ 

Und in unbegreiflichem Widerſpruch mit dieſen Anſichten trug Sand auf 
feinem Wege nad) Mannheim ein neues Teſtament bei ſich, und ftärfte und er- 
baute fi befonders am Evangelium Yohannis!? Aber zugleich begleitete ihn 
jenes Follenfhe Lied: „Ein Chriftus mußt du werden!“ 

4, Der Zwed heiligt die Mittel. Diejer Grundfag fand in Sand 
einen ftarfen Vertheidiger. Er fei weder gefährlid noch ſchädlich, jagt er, denn 
bei den Jeſuiten wäre er nur dadurch ſcheußlich geworden, daß fie die Mittel 
zu ſchändlichen Zweden angewendet hätten. Alle Mittel für eine gute Sache 
müßten immer gut fein. Die Anerkennung jenes entjeglihen Grundfages erflärt 
nur zu gut Sands conftatierte häßliche Lügen bei dem Verhör, welde mit dem 
ftolzen Streben nad fittliher Volllommenheit und fittlihen Heldenmuth im 
größten Widerſpruch ftehen. 

Bei weitem die meisten Aeuferungen Sands ftimmen genau mit denen 
Follen's überein, welche oben mitgetheilt wurden, und beftätigen augenſcheinlich, 
daß diefer den arınen Sand, welder ihm geiftig nicht entfernt gewachſen war, 
völlig überwältigt hatte, daß er ihn, dem doch freie, felbfteigene Ueberzeugung 
höchſtes Geſetz alles Hundelns war, wahrhaft unbedingt geknechtet Hatte. 
Nur Einer iſt's, der jeden wahrhaft frei macht, welder fih ihm unbedingt 
ergibt. 

Es ift von vielen gefragt worden: warum gerade Kotzebue von Sand er: 


1) Hohnhorſt 1, 112 x, 

2) Ebend. 1, 119. 

3) „In der Welt habe man Angſt, e8 gehe herüber und hinüber,“ fagte Sand. Hohnhorſt 
1, 127, Er hat, wie man aud aus dem fpäter mitgetheilten Brief an feine Eltern erficht, 
die Worte Ehrifti auf fi bezogen: In der Welt habt ihr Angft, ader feid getroft, ich habe die 
Welt überwunden. Joh. 16, 38, 

4) Hohnhorft 1, 119, 
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mordet worden fei? Die Antwort gab Sand fon in der Naht nad) dem 
Morde, ich Habe fie mitgetheilt. Ob Sand Leben und Schriften Kohebues näher 
gekannt, ift wicht mit Sicherheit auszumitteln. ! 

Nah allem, was ich von und über Sand mitgetheilt, wird ed niemand 
wundern, wenn feine That auf das Verſchiedenſte beurteilt wurde, 

Der fein Urtheil ſchlicht Hriftlich der Heiligen Schrift unterwarf, ber ſah 
eine unzweidentige Uebertretung des göttlichen Gebotes: du ſollſt nicht töbten. 
Keine nod fo fubtile, fophiftiiche Vertheidigung konnte ihn im diefem feinem 
Urtheil irre machen. Und dod fühlte aud der einfachſte Ehrift, diefer Mord 
fei nicht gleicher Art mit dem Morden jener Verbreder, deren Motive perjün- 
(ide Race, Berauben und ähnliche find. Ein tiefes Mitleid mit Sand verband 
fi daher mit dem entſchiedenſten Verdammen feiner That 

Aus diefer Duplicität gieng aud der vielbefprodene Brief de Wette's an 
Sands Mutter hervor,? der — was wohl zu beachten — nur adt Tage nad) - 
der That geſchrieben ift. Eine Abſchrift des Briefes, welde dem Könige von 
Preußen mitgetheilt wurde, zog die Abjegung de Wette's nad) fi. Im Eins 
gange dieſes Briefes heißt e8: „Die begangene That ift freilih nicht nur uns 
gejeglih und vor dem weltlichen Richter ftrafbar, fondern aud, allgemein 
betrachtet, unfittlih und der fittlihen Gefeßgebung zumider laufend. Durch 
Unrecht, duch Lift und Gewalt kann fein Recht geftiftet werden, und der gute 
Zwed Heiligt nit das ungerehte Mittel. Als Sittenlehrer kann 
ih nie zu folden Handlungen ermahnen und rathen; das Böſe foll nidt 
durh das Böse, fondern allein durch das Gute überwunden 
werden.” (Römer 12, 21.) De Wette konnte der Berliner theologishen 
Facultät zuverjichtli reiben: „Die in dem Briefe vorangefhicten allgemeinen 
fittlihen Grundjäge, wonach id) die That fiir verwerflich erfläre, wird eine hoch— 
würdige Facultät tadellos finden: es find die des Evangeliums." Im Verfolg 
jchreibt er der Facultät: „Nur im engen SKreife derer, die ihn (Sand) genau 
gekannt und geliebt haben, zumal feiner Verwandten, tft die Möglichkeit gegeben, 
im in einem Hohen Grade Entjhuldigung, nit unbedingte Recht— 
fertigung angebdeihen zu lafjen. Im diefen Kreis trat ich mit dem Troftbrief 
an die Mutter; ich drängte mid) nicht Hinein, ich war durd) die Umftände hin— 
eingezogen" . . . I „Niemals würde es mir eingefallen fein, diefen Brief in 
diefer Geftalt öffentlich zu machen." * Eutſprechend ſchreibt de Wette an Die 

1) Wer etwa über Kotzebue's Charakter im Unklaren wäre, der Iefe in der Beilage No. 
6 eine aus der Allgemeinen deutſchen Bibliothet (Band 118, erftes Stüd, Seite 213 xc.) ent- 
nommene Mittheilung über Kotzebue's Schrift: „Bahrdt mit der eifernen Stirn.” 

2) „Actenfammlung über die Entlaffung des Profeffors Dr. de Wette, von ihm felbft 
herausgegeben. Leipzig 1820, in Commiſſion bei Vogel.“ 

3) De Wette hatte (am 15. Auguft 1818) Sand in Jena gefproden und war von deſſen 
Eltern in Wunfiedel gaftfreundlih aufgenommen worden. „E. 2. Sand,” S. 164. 

4) De Wette beruft ſich auf folgenden Ausſpruch Luthers: „Es ift ein großer Unterſchied 
unter einem heimlichen und öffentlihen Briefe, und wer einen heimfihen Brief wider Wiffen 
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Mutter, er wolle bei ihr den „Anwalt“ des Sohnes maden; er war es, fo 
daß fein Brief in vieler Hinſicht mit der Vertheidigung Sande durch den ihm 
vom Gericht gegebenen Defenfor übereinftimmt. 

Die Doppelnatur der That Sands und die daraus entjpringende doppelte 
Beurtheilung derfelden, dürfte am Grellften in folgender Stelle jenes Schreibens 
de Wette's an die theologiſche Facultät hervortreten: „Calixt fagt richtig: ‚Auch 
ein irrendes Gewijjen verbindet, und wer wider fein irrendes Gewiffen handelt, 
der ſündigt.“ Richtig ift num auch, fo fährt de Wette fort, das Andere, daf 
wer feinem irrenden Gewifjen folgt, gewifjenhaft Haudelt, mithin Recht thut, 
Er behauptet durch feine Treue gegen ſich jelbft feine innere Uebereinftimmung, 
und erfüllt mithin in feinem Kreiſe das Gejeg der fittlihen Welt. Daneben 
bleibt es freilich immer wahr, daß er Unrecht thut, weil er eben irrt."! 

Der Ausiprud des Calirt würde alle Verbrechen des Fanatismus — des 
Element, Ravaillac u. a. — redtfertigen. Die Frage ift aber: ob das Irren 
des Gewiffens nicht eine entjdjiedene Sünde zur Wurzel habe? Der Prophet 
ſpricht: „ES ift dir gefagt Menſch, was gut ift und was der Herr don bir 
fordert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben, und demüthig fein vor 
deinem Gott." Und der heilige Paulus ſchreibt: „die da fagen: Paßt uns 
Uebles thun, auf daß Gutes daraus fomme — deren Verdammmis ift ganz 
recht.“ 

So verwirft der Apoſtel aufs Schärfſte den von Sand verfochtenen Je— 
ſuitengrundſatz: der Zweck heilige die Mittel, und der Prophet verlangt einfach 
und unzweideutig: Gottes Wort halten und demüthig ſein vor ſeinem Gott. — 
Als Sand von der Demuth ließ, da ward m das Ziel verrückt von denen, 
die nad) eigener Wahl eindergiengen. Ihnen folgte er, und im ftolzer Verbien- 
dung wähnte er: feine fubjectiven, heilloſen Ideale von fittliher Volllommenheit 
ftänden hoch über Allem, was jhlicgten Chriften als Heilige, zweifellofe Pflicht 
galt. Er glid einem Schiffer, der auf der Maſtſpitze feines Schiffs einen leuch⸗ 
tenden Stern aufiteden und nad dieſem feinen Curs richten wollte, ftatt nad) 
dem unveränderlihen himmliſchen Polarftern. — Seine misgefhaffenen Ideale 


und Willen feines Herrn offenbar madet, der verfälſchet nicht vier oder fünf Worte darinnen, 
fondern den ganzen Brief, daß er Hinfort nicht mehr derfelde Brief ift, noch heißen kann, 
weil damit die Geftalt und Art des ganzen Briefs und die Meinung des Schreibers aller- 
dings verfehret und verändert iſt.“ „Das läßt ſich fireng auf meinen Fall anwenden,“ ſchreibt 
de Wette, 

1) De Wette ©. 28. Selbſt der entſchiedenſte Gegner der Sand’ihen Moralprincipien, 
felbft Iarde jagt: „Sand war eine von den tiefen nicht alltäglichen Naturen, die von einer 
Idee, Theorie oder Anſicht nit bloß oberflählicd bewegt werden; fondern mit voller Confequenz 
des Willens fie zur höchſten und alleinigen Richtſchnur ihres Lebens machen.“ So bewundert 
man aud die Tapferkeit feindliher Krieger, und bedauert nur, daß fie nicht einer gerediten 
Sache dient, verachtet dagegen den feigen Prahler. Daß Jarcke's Anfiht mit der von Calirt 
und de Wette ſich berührt, ſcheint mir Mar, 
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zu realifieren, es koſte was es wolle, das erfchien ihm als höchſter ſittlicher 
Heroismus. Vom Stolze verführt, im Gewiffen verwirrt, verfiel er, ſich auf 
lehnend gegen die klarſten göttlichen Gebote, in ſchweres Verbrechen. 

Der Prediger ſchreibt: „Gott hat den Menſchen aufrichtig gemacht, aber 
fie ſuchen viele Künſte.“ So hat er ihn auch ein aufrictiges Gewiffen gegeben, 
aber durch viele Künfte, durch eine Sophiftif des Stolzes will fi der Menſch 
vom Gehorfam gegen Gott und fein Wort frei maden und feine eigene Gercd) 
tigkeit aufrichten. Da wird er taub gegen Gotted Stimme in feinem Innerften, 
zuletzt weicht fein guter Engel von ihm und er verfällt dann dem Gericht der 
Berblendung und Verſtockung. Im diefer Verblendung beharrte Sand bis zum 
Schaffot. 

Doch es iſt nicht meine Aufgabe die Frage über Gewiſſen und Gewiſſen⸗ 
haftigleit weiter zu erörtern. Sollte das Geſagte zu Hart erſcheinen, fo ſtehe 
bier mildernd der Brief Sands, den er an feine Eltern ſchrieb, che er xach 
Mannheim gieng, um. feinen entfeglien Entſchluß auszuführen. 

„An alle die Meinigen.“ 
„Treue, ewigtheure Seelen! 

„Warum eu den Schmerz nod lange mehren, dachte ih und ſchwanlte 
euch hiervon zu ſchreiben. Aber bei plößlicher Nachricht über meine That möchte 
euch der harte Gram zwar leichter und ſchneller vorübergehen, doch die Liebes— 
treue wäre dadurch verlett, und ganz gebrochen kann ja der tiefe Schmerz nur 
dadurch werden, daß wir den ganzen Kelch voll Wermuth rein ausleeren, und 
uns dabei fromm zu unſerm Freunde halten, dem treuen, ewigen Vater im 
Himmel. — Alfo heraus aus der ‚umfchloffenen, bangen Bruft, hervor du Lange 
große Dual der Iekten Rede, die aufridhtiger Art einzig den Abſchiedsſchmerz 
verfüßen ann. 

Eud bringt die Blatt des Sohnes, des Bruders legten Gruß zurüd! 

Gefagt, gewünſcht habe ich immer viel; es ift an der Zeit, daß ich bie 
Zräumereien laffe, und die Noth unſeres Vaterlandes drängt zum Handeln. 

Dieß ift unftreitig der höchſte Iammer in dem Erdenleben, wenn die Sade 
Gottes durch umfere Schuld in ihrer regen Entwidelung Stillftand nimmt, — 
dieß für und der entehrendfte Schimpf, wenn all das Schöne, was von Tau 
jenden kühn erjtrebt wurde und wofür ſich Tauſende freudig geosfert haben, 
nun als ein Traumbild ohne bleibende Folgen, in trübem Mismuth wieder 
erihlaffen, wenn die Reformation der alten abgelebten Art jet auf halbem 
Wege verknöchern follte. Unfere Enfel würden diefe Trägheit zu bejanfmern 
haben. Der Anfang zur Erneuerung unſers deutſchen Lebens wurde in den 
fetten 20 Jahren, beſonders in der Heiligen Zeit 1813 mit gottgetroften Muthe 
begonnen, das väterlihe Haus ift von Grund aus erſchüttert; — Vorwärts! 
Laßt es und wieder aufrichten, neu und ſchön, einen rechten Tempel Gottes, 
wie ihn unſere Herzen erjehnen! Nur wenige ftemmen ſich als ein Damm gegen 
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den Strom der Entwidelung des höheren Menſchlichen im deutſchen Volke, 
Warum beugen ſich ganze Schaaren wieder unter das Jod) dieſer Argen? Soll 
uns das erſte erwachte Heil wieder erſterben?“ 

„Diele der ruchloſeſten Verführer treiben ungeahndet, bis aufs völfige Ver⸗ 
derben unſeres Volles hin, bei uns ihr Spiel. Unter ihnen iſt Kotzebue der 
feinſte und boshafteſte, das wahre Sprachwerkzeug für alles Schlechte in unſerer 
Zeit, und feine Stimme iſt recht geeignet, uns Deutſchen allen Trotz und Bit— 
terfeit gegen die ungerechteſten Anmaßungen gar zu benehmen, und ung einzu: 
wiegen in den alten faulen Schlummer. — Er treibt täglih argen Berrath 
am DVaterlande und fteht dennoch, geſchützt durch feine heuchleriſchen Reden und 
Schmeidlerfünte und gehüllt in den Mantel eines großen Dichterruhms, troß 
jeiner Schledtigfeiten als ein Abgott für die Hälfte Deutſchlands, die von ihm 
geblendet, gern das Gift annimmt, das er in feinen Zeitjhriften darreicht. — 
Soll nit das ärgfte Ungliid über uns fommen, — denn dieſe Vorpoſten wer: 
den nichts Freicd und Gutes aufkommen laſſen, oder zur Zeit der Gährung 
mit den Franzofen zugleich unter und wüthen, — ſoll nicht die Gedichte unferer 
Tage mit ewiger Schmach behaftet fein, — fo muß er nieder!" 

„Ich fprede immer: Wenn etwas Heilbringendes erftchen fol, fo laft ung 
Kampf und Mühe nicht ſcheuen, und die rechte Freiheit und Begeifterung des 
deutſchen Volles erwähst und nur dann, wenn dom braven Bürger gewettet 
und gewagt wird; wenn der Sohn des DVaterlandes in dem Streite für Net 
und für die höchſten Güter, mit Hintanfegung alles Lieben, nur den Tod liebt! 
— Wer foll auf diefen erbärmliden Wit, auf diefen beſtochenen Verräther 
losgehn? — In Angft und bittern Thränen zum Höchſten gewandt, warte ih 
Ihon feit geraumer Zeit auf einen, der mir zuvor komme und mid), nicht zum 
Diorde geſchaffen, ablöfe, der mich erlöfe aus meinem Schmerz und mid) laſſe 
auf der freundlichen Bahn, die id mir erwählt habe. Es zeigt ſich troß all 
meines Gebetes Keiner, und es hat aud) jeder fo gut wie id das Net, auf 
einen andern zu warten. Zögerung macht unfern Zuftand immer ſchlimmer und 
erbärmlicher, und wer foll uns von der Schande befreien, wenn Kotzebue unge 
ftraft den deutjchen Boden verlaffen und in Rußländ feine gewonnenen Schäße 
verzehren wird? — Wer foll helfen, retten aus Diefer umnfeligen Lage, wenn 
nicht jeder, und in meinem Gebete zunächſt id, den Beruf fühlt, Gerechtigkeit 
zu verwalten, und zu handhaben, was fürs teure Vaterland gefhaffen werden 
fol? — Alſo nur muthig daran! auf ihn will id gottgetroften Muthes los⸗ 
gehn (erſchrecket nit), ihn, den Schänder und PVerführer unſeres Volles, den 
graufamen VBerräther niederftoßen, daß er aufhüre, uns von Gott und der Ge ' 
ihihte abzuwenden, und uns in die Hände der argliftigften Feinde abzugeben. 
Dazu treibt mich ernte Pflicht. Seit id; erfaunt habe, weld Hohes in dieſer 
Zeit für unjer Volk zu erjtreben ift, und feit ich ihn kenne, den falſchen feigen 
Schurken, ift das fir mid, wie für jeden Deutſchen, der das Wohl des Ganzen 
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berathet, ein ftrenges Muß geworden. Möchte id durch diefe Volksrache alle 
Regen und Gemeinfinnigen darauf hin verweifen, wo wahre Falſchheit und Ge 
walt droht, und bei Zeiten die Furcht aller und die rüjtige Jugend gegen die 
rechte Spige kehren, um das gemeinfame Vaterland, Deutſchland, den immer 
noch zerriffenen und entwürdigten Staatenbund aus der nahen großen Gefahr 
zu erretten, möchte ih Schreden über die Böfen und Feigen, Muth über die 
Guten verbreiten! Schriften und Reden wirken nicht, — nur die That Tann 
einen. — Möchte ich wenigftens einen Brand ſchleudern in die jetzige Schlaff- 
beit, und die Flamme des Volfsgefühls, das jhöne Streben für Gottes Sadıe 
in der Menſchheit, das feit 1813 unter uns aufgeregt ift, unterhalten, mehren 
helfen! Deshalb bin ih, obgleich aufgefheuht aus allen bisherigen ſchönen 
Zräumen für ein fünftiges Leben, dennod ruhig und in Gott voll Zuverſicht, 
— ja jelig, feit id) duch Naht und Tod mir die Bahn vorgezeichnet weiß, 
meinem Baterlande heimzuzahlen, was ich ihm ſchulde.“ 

„So lebt wohl, ihr treuen Seelen! Es fällt die ſchnelle Trennung ſchwer, 
und eure Erwartungen, wie meine Wünſche, find wohl getäuſcht; doch mag dieß 
Eine — Vorbereitung fein und tröften, daß wir ja immer, was die Noth des 
Baterlandes erheifchte, zuerft von uns ſelbſt verlangten; was fid bei mir zum 
unverbrüchlichen Grundſatz eingelebt hat.“ 

„Ihr werdet bei euch fpreden: hat er doc durch unfere Opfer das ganze 
Leben auf diefer Erde, die Freuden in diefer Menſchengeſellſchaft kennen gelernt 
und ſchien mit Innigfeit dieß Yand und den erwählten Beruf zu lieben? Ya, 
dieß war, dieß that ih. — Unter eurem Schutze, durch eure unzähligen Opfer 
find mir Land umd Leben fo innig Tieb geworden. Ihr Ticket mi in die 
Wiſſenſchaft einführen; in freier Geiftesbefhäftigung habe ich gelebt, Habe in die 
Geſchichte gefhaut und bin dann wieder zurücgefehrt in mein eigenes Gemüth, 
um mid an dem feiten Pfeiler des Glaubens Hinauf zu ranfen zum Ewigen 
und durch freie Forſchung des Verſtandes mir über mid felbft und über die 
Größe meiner Umgebungen Harer zu werden. Ich Habe die Wifjenihaften in 
der gewöhnlichen Ordnung nad Kräften betrieben; wurde in den Stand gejegt, 
das Gebiet umjers menſchlichen Wiffens zu erſchauen und habe mid) wieder aus— 
geſprochen darüber mit Freunden und Männern, und habe, um fürs Leben jelbft . 
geſchidt zu werden, Sitten und Getreibe der Menjhen in verjhiedenen Theilen 
Deutfhlands Fennen gelernt.” — 

„Als ein Prediger des Evangeliums wollte id) freudig dieß Leben beftehen 
und bei alfenfalffigem Umfturz unferer Lebensformen und dev Wiſſenſchaft jollte 
mir aud Gott helfen, meines Amtes tren mich zu bewähren. — Aber jollte 
mich diefes Alles abhalten, der nahen Gefahr des Baterlandes jelbft abzuwehren? 
Muß mid) eure unfäglice Liebe nicht gerade anfeuern, den Tod einzufegen für 
das gemeinfame Wohl und unjer Aller Streben? Sp viele der jegigen Griechen 
find ſchon gefallen, um ihr Volk von der Strafruthe der Türken zu befreien, 
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und find fait ohne allen Erfolg, ohne alle Ausſicht geftorben, und Hunderte von 
ihnen, aud) unter uns durch Bildung ſich weihend, laſſen dennoch den Muth nicht 
finfen, und find beveit, fogleidh wieder das Leben für das Heil ihres Landes 
dahin zu geben — und ich wollte nicht fterben? und wir, denen die Rettung 
und Erfdaffung der höchſten Güter fo nahe liegt, wollten nichts dafür thun?“ 

„Ob ich eure Liebe verkenne? oder dagegen leitfertig wäre? Glaubet's 
nicht! Was ſollte mich ausrüſten zum Tode, wenn nicht gerade jene Liebe zu 
euch und zum Vaterlande, die mich treibt, ſie euch zu beweiſen?“ 

„Mutter, du wirſt ſagen: warum habe ich einen Sohn groß gezogen, den 
ich lieb hatte, und der mich liebte, für den ich in tauſend Sorgen und ſtetem 
Kummer litt, der durch mein Gebet empfänglich wurde für das Gute, und von 
dem id) auf meiner müden Lebensbahn in den letzten Tagen kindliche Liebe ver- 
langen konnte? Warum verläßt er mid nun? Theure Mutter, möchte nicht 
auch die Pflegerin irgend eines andern fo Hagen, wenn er für das Vaterland 
Bingienge, und wenn es Feiner thun wollte, wo bliebe das Vaterland? — Weit 
ift auch die lage von div entfernt, umd du kenneſt folde Reden nicht, edle 
dran; ſchon einmal babe ic deinen Ruf vernommen und wenn jegt Keiner her- 
dortveten (wollte) für die deutſche Sade, jo wiürdeft du mid aud diesmal ſelbſt 
zum Kampfe voranſchicken. Nod zwei Brüder und Schweſtern, alle rechtſchaffen 
und edel, Habe ich vor mir; fie bleiben euch; — ich folge meiner Pfliht und 
an meiner Statt werden euch alle Yünglinge, die ed vedlid meinen mit dem 
Baterlande, als treue Kinder zugethan fein.“ 

„Deine Beftimmung ift diefen nad) gegeben. Ob id noch 50 Jahre Leben 
würde, ich könnte nicht reger und inniger leben, als in diefen legten Jahren. 
Dieß ift unfere Beitimmung, daß wir erkennen den einig wahren Gott, gegen 
das Böſe anfänıpfen und dagegen den Vater mit unferm ganzen Leben preijen. 
Yu der Welt haben wir Angft, aber in Gott fünnen wir diefe, wie Chriftus, 
überwinden; o daß uns in vollem Mafe fein Friede werde! — Berlaffen auf 
bein einfamen Wege, den id; wandeln full, babe ich feine andere Ausficht, 
aß auf ihn, den gnädigen Vater; in ihm faffe ih aber aud Muth und 
Stärke, die letzte Bangigkeit zu überwinden uud meine ernfte That männlich 
zu vollführen.“ 

„Seinem Schute, feiner Tröftung empfehle ih euch, möge er eud zu der 
Freude erheben, die Unfälle nicht zu trüben vermögen. Gebet den Harın auf 
gegen die dauernde Freude in ihm und achtet nicht jo fehr auf meinen Thränen- 
gruß, als vielmehr auf die Liebe, die zwiſchen uns befteht und nicht untergehen 
fan. Dann aber ftehet in allen Stürmen treu mit dem Baterlande! Führet 
eure Kleinen, denen ich fo gern ein Liebender Freund geworden wäre, baldigft 
hinaus auf unfere gewaltigen Berge und laſſet fie dort auf dem erhabenen 
Altar in Mitten Deutſchlands der Menſchheit fi weihen — und gelübden, nie 
ruhen, vom Schwerte nie ablaffen zu wollen, bis wir Brüderſtämme in Freiheit 
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geeinigt, bis alle Deutſchen, wie das eine Volt, — jo auch im einem Reiche 
freier Berfaffung, groß vor Gott und mächtig gegen die Nahbarn, aufs Innigſte 
verbunden find!" 

„Im freudigen Aufbli zu dir, ewiger Gott, bejtehe mein Vaterland! 
Dein Segen fomme reichlich auf die fampfrüftige Schaar im deutjdien Volle, 
bie, beine großen Gnadengaben erfennend, die Sadje der reinen Menſchheit, dein 
Abbild auf Erden, zu fördern muthig entſchloſſen iſt.“ 

Das letzte Heil, das höchſte liegt im Schwerte, 

Drüd dir den Speer ins treue Herz hinein, 

Der deutſchen Freiheit eine Gafje! 

Jena, Anfangs März 1819. 
Euer 
in Liebe euch ewig verbundener Sohn und 
Bruder und Freund 
Carl Yudwig Sand.“ 

Wer lann diefen Brief ohne die tiefite Bewegung fejen, ohne inniges Mit- 
leid mit einem Unglücklichen zu fühlen, der von Irrwahn verlocdt mit ſchwerem 
Herzen den Weg des Friedens verlieh ? 

Seine legten Worte vor der Hinrichtung waren: „id fterbe in der Gnade 
meines Gottes." Möge Gott ihm und uns allen gnädig fein! 


b. Die Folgen von Sands That. Unterfuchungen. Bunbesbefchlüffe. 
Aufhebung der Burfchenfchaft. 

Wir haben uns lange mit Sand und feiner That beſchäftigt; das wird 
feiner Entfhuldigung bedürfen, wenn wir die unabjehbaren Folgen diefer That 
auf die deutſchen Univerfitäten betrachten. Es waren die unfeligiten Folgen! 
— Das Wartburgfeft hatte großes Aufjehn gemadt, befonderd das Bücher— 
verbrennen. Es war diefe anmaaflide Erecution gegen Schriften, welde die 
Meiften nit Tannten, von Feinden der Burſchenſchaft für Hocverrath erflärt 
worden. Wir fahen aber, wie durch das befonnene Benehmen der Weimarjhen 
Regierung die Aufregung beſchwichtigt und durch eine verſtändige und gerechte 
Würdigung des Guten wie des Anftößigen jenes Feſtes, felbit die öſterreichiſche 
und preußifche Regierung zufriedengeftellt wurden. 

Man Hatte keine Ahnung, daß ein einziger Theilnchmer am Feſte wie 
getrieben von einem feindfeligen Dämon, den Hergeftellten Frieden und alle ruhige 
gefegnete Entwidelung ftören und zerjtören würde. 

Kaum war Sands That befannt geworden, jo traten aller Orten die 
Gegner der Burſchenſchaft von Neuem hervor und rühmtın fih, daß fie allein 
das Wartburgfeft richtig beurtheilt hätten. Jene That jei aus einer allgemein 
revolutionären Verſchwörung dr academifhen Jugend hervorgegangen, bald 
wirden ihr andere nachſolgen. Dießmal drangen die Gegner durch. Aud 
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Wohlwollende meinten: thörichte, überfpannte Neden, and) Poſſen, könne man der 
Jugend wohl verzeihen, Einſicht und Maafhalten finde fi ſchon mit den Jahren; 
nachdem aber eine folde That gefchehen, bekomme die Sache ein fo ernftes 
verbrecheriſches Anſehen, daß man Alles aufbieten müſſe, um das Uebel mit der 
Wurzel auszurenten. Niemand glaubte, da Sand ohne Mitwiffer und Mit- 
verſchworene ganz ifoliert ftehe und fo gehandelt Habe. 

Der böfe Dämon, welder ihn zum Mord verführte und ihm das Beilfofe: 
„der Zwed heiligt die Mittel" ins Herz gab, zeigte num hohnlachend auf die 
Folgen der That. Bon Allem, was Sand fr höchſt wünſchenswerth hielt, was 
zu erreichen ihm jelbft ein Mord erlaubt ja geheiligt ſchien — von Allem 
bewirkte feine That das Gegentheil. — Wie der König von Preußen den ihm 
vorgelegten Plan, Turnanftalten mit den Schulen zu verbinden, auf der Stelle 
verwarf, da er Sands That erfuhr, das ward ſchon erwähnt. 

Ebenfo veranlaßte der Mord unendliche Unterfuhungen. Bor Allem wollte 
man natürlich ermitteln: ob Andere, ob bejonders Glieder der Burſchenſchaft 
um Sands Vorhaben gewußt. Hohnhorft, der VBorfigende in der Unterſuchungs⸗ 
commiffion, erklärt in diefer Beziehung: „daß die Unterſuchung gar keine Spur 
einer eigentlichen Verſchwörung gegen Kotzebue's Leben liefre.““ „So wie bie 
Unterfugungsacten feine rechtliche Spur irgend einer Verf htwörung gegen v. 
Kotzebue's Leben liefern, ſchreibt Hohnhorft weiter, fo fehlt auch die ſichere An- 
zeige eines Mitwiſſers der That, welder durch Ermunterung oder DVerbehlung 
activen oder paffiven Antheil daran genommen hätte." ? 

Zunächſt wandte fi) die Unterfuchung gegen die Verbindung der Unbe- 
dingten oder Schwarzen, al® deren Haupt Karl Follenius zu betraditen 
war. Wir lernten ſchon deſſen Grundfäge und feinen Einfluß auf Sand kennen, 
und erwähnten, daß er in Gießen Anhänger diefer Grundfäge gefunden, in Jena 
aber nur drei Studenten feiner Lehre unbedingt fi unterworfen hätten, und 
einer von diefen Sand gewejen fei. Daß aber aud in Gießen der Einfluß 
Follen's fi nicht auf eine große Zahl erftredte, beweist der Brief eines 
Gießener Studenten vom 12. Mai 1818 an Sand, worin er fhreibt: „Wir 
Jünglinge ftehen ja faft allein im Vaterlande, Saum zehn der ältern wollen 
unbedingt das Wahre." ? 

Näheres Über die Verbindung der Schwarzen theilt Jarcke meift aus den 
Unterfugungsacten mit. Unter Andern die von den Gebrüdern Follenius ent- 
worfenen „Grundzüge fir eine künftige teutſche Reichsverfaſſung,“! über welche 


1) Hohnhorft 2, 5. Die Erzählung von der Fledermaus (Ebend. 4, 5) widerjpridt dem 
nicht. 

2) Derſelbe 2, 10. 

8) Derſelbe 1, 200. Wir ſahen, daß „unbedingt“ ein unbedingtes Anſchließen an Karl 
Follen's moralifche und politiſche Anſichten bezeichnete, 

4) Jarde 88, 
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Schrift Jarcke fo urtheilt: „Dieß Machwerk iſt nicht ſchlechter, als die übrigen 
papiernen Conjtitutionen, welde das revolutionäre Syftem zu Dutzenden geboren 
hat. Diefem, wie dem Verfaffungsentwurf der deutſchen Republit (von Folle— 
nius) liegt das gründliche Ignorieren jedes bejtehenden Rechts, dann der Irr- 
wahn: daß es auch nur möglich fei, aus der abjtracten Theorie heraus eine 
lebendige Verfaffung zu ſchaffen, endlich das politiſche Dogma von der Sou, 
beränität des Volkes zum Grunde." ! 

In einem wichtigen Punkte weicht aber dieje Verfafjung jehr von ähnlichen 
ab, nämlich in fo fern das Chriſtenthum ein Element derfelben iſt. So heißt 
es: „Wähler und wählbar ift jeder Teutſche . . . . der des Genuſſes des bei 
ligen Abendmahls theilhaftig gemadjt worden iſt.““ Und der 5 10 lautet: 

„Weil die Glaubenslehre Chriſti rein von Dogmen, welde die Bewegung 
des menſchlichen Geiftes binden, eine Glaubenslehre der Freiheit, Wahrheit und 
Liebe, ſonach mit dem ganzen Wefen des Menfchen zujammenftimmt; fo it fie 
zur Glaubenslchre des Reichs aufgenommen. Ihre Duelle, aus der jeder Bürger 
unmittelbar f&höpft, ift das neue Teſtament, die einzelnen Glaubens 
fecten löſen ſich in eine chriſtlich-deutſche Kirche auf; andere Glaubens— 
lehren, welde den Zweden der Menſchheit zuwider find, wie die jüdiſche, welche 
mer eine Glaubensart find, werden in dem Reiche nicht geduldet.” Un dem 
Öffentlichen Gottesdienft nimmt jeder Anteil, der Bedürfnis fühlt. Glaubens- 
zwang ift überall nicht; die Hausandacht iſt ungeftört.“ 

Nah 8 11 find die Geiftlihen Beamte für die Kirche, fie jollen Mufter 
und Lehrer des reinen Ihriftentbums fein. — 

Dan wollte Eine deutſche Republik und Eine deutſche chriſtliche Kirche ; 
wie es einerjeits auf ein Zuſammenſchmelzen aller Heinen Staaten Deutſchlands 
abgeſehen war, ſo auch auf ein Zuſammenſchmelzen der Confeſſionen — welche 
ſie Secten nennen — in eine Kirche. So ſchrieb auch Sand: „Wir Teutſche 
— ein Reid; und eine Kirche;““* wie denn überhaupt defjen politiihe Anſichten 
mit den Folleniusſchen ganz übereinftinmen. 

Um die Verbindung der Schwarzen weiter zu charakteriſieren führt Jarcke 
Gedichte aus den, 1819 von den Gebrüdern Follenius herausgegebenen „Freien 
Stimmen frijher Jugend“ an.? 

Zur Bervolfjtändigung der Sharafteriftit müſſen wir aber eine zweite 
Liederſammlung erwähnen, welde Adolph Follenius herausgab unter dem Titel: 

1) Iarde 111, 

2) Ebend. 90. 

3) Ebend. 92. Wie anders Rouffeau, der Juden, Türken und Ehriften zuſammen bringt, 
aus ihren Religionen eine Univerfalreligion abftrahiert und hinzufügt: „Wenn jemand gegen 
diefe (Univerfalreligion) lehrt, jo werde er aus ber Geſellſchaft verbannt, als ein Feind ihrer 
Grundgeſetze.“ (Pädag. 2, 216 u. 17). 

4) Hohnhorſt 1, 190 in Sands Schrift „Todesſtoß“. 

5) Eine zweite Ausgabe ift von 1820, 
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„Alte Kriftliche Lieder und Kirdengefünge teutſch und lateiniſch nebſt einem 
Anhang. Durch A. 8. Follenius.“ 

Dieſe Geſänge erſchienen 1819 zugleich mit den „freien Stimmen“; fol— 
gendes Vorwort geht ihnen voraus: 

„Diefe Lieder und Geſänge ſtammen großentheils aus jener gewaltigen Zeit, 
da Glaube Berge verjette, das Heißt: da durch freie Willensftärfe des Glau— 
bens Wunder geglaubt werden und darum gefehehen konnten, welde die Obhn- 
macht unſerer Zeit beipöttelt; da die Kraft des reingöttlichen Menſchengeiſtes 
als Durddringer und Beweger des Stoffs ſich offenbarte. 

Berfaffer Hat die Ueberzeugung, daß dieſe Lieder und Gefänge zu den 
alferedelften Früchten gehören, die je in dem Gebiete der Dichtung aller Zeiten 
und Völker gereift find — vorausfegend: daß bie Eiche nicht ſchöner ift, ale 
die Lilie. 

Traurig ift e8, daß, trog dem mahnenden Stimmen Herders, Schlegels 
und Anderer, dieſe chriſtlichen Dichtungen in der proteſtantiſch-teutſchen Chriſten⸗ 
gemeine faft ungefannt, in der katholiſch-teutſchen nicht nad) Würden erfannt und 
nie aus den lateinifhen Geſangbüchern in das teutſche Leben eingetreten find. 
Leider fehlte uns, einzelne wenige Lieder ausgenommen, eine nur erträglide 
teutſche Ueberjegung; während der gute Horaz und der gar große Poet Virgil, 
die man als gelehrt machende Heiden dem jungen Ehriften nicht früh genug ein- 
flögen zu können fürdtet, — mit unzähligen teutſchen, bald Stred- bald Sche- 
Füßen angethan, auf allen Schultiſchen des Lieben, gelehrten Vaterlandes her⸗ 
umfrieen. Es deinen unfere alten Volksgeſänge und chriſtlichen Lieder mit 
unferen alten Domen und Rathhäufern, fowohl dem Geift der Bauart als dem 
Schickſale beider zufolge, ehr nahe verwandt. Erſteres nämlich, weil auch diefe 
Dichtungen, wie die Dome über der alferreicften und kunſtvollſten Ausarbeitung 
bis ins Kleinfte, nie die Erhabenheit des gottgeweihten Ganzen verlieren; letz— 
teres: weil franzöſiſche, italienische oder griedhifhe Afterbauart und Afterpoefie 
unjere Kriftliden Dome und teutjhe und chriſtliche Dichtungen fo fehr umlagert 
und vermummt haben, daß nur nad) beftigem Spüren und Scheuern eine An- 
fiht zu gewinnen ift.“ 

A. Follenius Hat die herrlichſten lateinijhen Kirchenlieder ausgewählt und 
meift mit feinem Sinn und Geſchick überfegt.! 

Wie in dem profaif—hen übernüdternen Schematismus der Folleniusfcen 
Reichsverfaſſung Kirche und weltliche Republik, fo ftehn entſprechend Kirchenlied 
und politiihes, weltliches Lied einander gegenüber in ihren Gedichtfammlungen 
Oft findet ſich aud eine Mifhung beider Elemente; das politiſche fteigert ſich 
aber bis zum entſetzlich Revolutionären. 


1) Unter den Liedern finden fih:,Quem pastores laudavere; Stabat mater dolorosa; 
Dies irae u. a, 


136 Die Univerfitäten 


Nein kirhlich find nun jene von A. Follenius überfegten lateiniſchen Kir- 
henlieder; in fo fern fie meijt ſpezifiſch katholiſch find, ftehn fie freilich mit der 
Einen Reichskirche feiner Reichsverfaſſung in Widerfprud. 

Als Beijpiel eines politiſch religiöjen Liedes ftehe Hier ein Gedicht Yuris, 
weldes von A. Yollenius im Anhange zu feinen Kirchengeſängen mitgetheilt ift. 
Es führt die ſeltſame Ueberſchrift: „Scharnhorfts letztes Gebet”, und lautet: 

Du rufft, o Gott! 
Dein ewig Flammenbild ftcht ung erneuet 
Im ftolzen Herzen, das Dein Aug’ nicht ſcheuet. 
O Gnadenmeer! 
Als Damm und Wehr 
Erſchuſſt uns Du, als einen feſten Thurm 
Drein es in Nöten läuten foll zu Sturm. 
In Noth und Tod 
In Luft und trübem Harın fteht ewig offen 
Dein Freiheitsdom; und wie wir gläubig hoffen, 
Daß Deiner Macht 
Noch niederfradit 
Des Herrenthumes Burg: fo laß geſchehen, 
Daß wir entrollt der Freiheit Fahnen ſehen! 
O Jeſu Ehrift! 
Dein klares Wort iſt: gleiche Freiheit Allen! 
Bon Gottes Lieb’ und Einheit iſt gefallen 
Wer diejes Wort, 
Den Gnadenbort, 
Den er ertannt, nicht feft im Herzen hält: 
Nicht ihm fein Leben lebt und für ihn fällt, 
Mein Herz! wie bift 
Demüthiglich vor Gott du hingeſunken: 
Seit Dir zum Brand erwuchs der Freiheitsfunlen! 
Das ift die Kraft, 
Die Liebe {hafft, 
Das ift des Heilands ewig Mare Lehr’ 
Und ift erfunden als die befte Wehr. 


O Gottesliät! 
Die auch Di Herrn und Knete wild umſchnauben 
Mit Neid und Haß: mein Wollen fteht, mein Gfauben 
In Muth und Stolz 
Am Kreuzesholz, 
Bo Du befiegelt Deiner Worte Kraft, . 
Die neu Dein Volk zu reiner Freiheit ſchafft. 
Und Du mein Bolf! 
Dir ruf ichs zu in freudgem Todesbeben: 
Dein Heiland tommt! wach auf zu neuem Leben! 
Der Spott zergeht! 
Herrndunft vermeht! N 
Die Fahne fteigt, das Siegkreuz hoch empor! 
Hinan! geöffnet ift der Freiheit Thor! 
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Daſſelbe Lied ift aud) in die „Freien Stimmen” aufgenommen, aber merk 
würdig verändert. Zuerft, fo lautet hier die Ueberjhrift: „Kosciusko's Gebet“ ; 
fie mußte verändert werden, weil Buri nad dem fünften Verſe folgenden ein- 
ſchaltete, der freilich fo wenig als die übrigen dem fterbenden Scharnhorjt in den 
Mund gelegt werden fonnte: 


Ich wankfe nit! ih will, ſei's aud in grimmen bfut’gen Waffen, 
Der Menihheit Sit, der Gleichheit Freiftatt ſchaffen! 
Dafür mein Gott, ſei's auch im Tod, 
Gib mir die Kraft und gib den frohen Sieg, 
Für Deine ſeſte Schaar in Deinem Krieg. ! 


Wenn ſchon in diefem Gediht Stolz und Demuth,? Liebe und Haß, Ehri- 
ftenthum und Revolution, wenn die gegen einander ftreitendften Elemente in 
Sturm mächtig durcheinander branfen,?fo tritt, befonders in mehreren von Karl 
Follen's Gediten, der Dämon der Nevolution ganz ungezügelt vom Chriften- 
thum im feiner entjeglihen Geftalt heraus. Ein unbändiger, gränzenlofer Für: 
ftenhaß begeiftert und predigt * Empörung und Mord. Kein Wunder, daß man 
jolde Gedichte nad) Sands That nit mehr gleihgiktig duldete, ſondern die 
dämonijche Gewalt fürdjtete, welche fi im ihnen regte und zu ähnlichen gewalt- 
jamen Thaten anfeuerte. 

Jarcke theilt viele Ergebniffe der Unterfudungen mit, bejonders fchriftliche 
und mündliche Aenferungen von Studierenden aus Gießen, Heidelberg, Freiburg 
und Jena. Im Wefentlien ftinmen fie mit den Anfihten Sands überein. 
Ob der Zwed die Mittel heilige, darüber war man nit Amig, in Gießen war 
die Majorität dafür.“ Ebenſo fand man, daß die Ermordung Kotzebue's von 
vielen gebilligt, ja gepriejen wurde. 

Es ift bier nicht der Ort, näher auf jene Unterfuhungen einzugehen, auf 
die Strafen, welde einzelne Sünglinge erlitten ꝛc. Dagegen find für die Univerfi- 
täten von unabjehbarer Wichtigkeit jene vier Beihlüffe des Bundestages vom 
20. September 1819, welde in Preußen am adtzehnten Oktober, am 
jchsten Jahrestage der Schlacht bei Leipzig publiziert wurden. Sie lauten: 

„S. 1. Es foll bei jeder Univerfität ein, mit zweckmäßigen Inftruftioner 
und ausgedehnten Befugniffen verjehener, am Orte der Univerfität refibierender, 


1) Aud eine Aenderung im dritten Berje dürfte Harakteriftiih fein. Wenn es nad) der 
erften Lesart heißt: „Dein Hares Wort ift: gleihe Freiheit Allen,” fo lautet e8 nad der zweiten 
„if: Freiheit, Gleihheit Allen,” das Schiboleth der Revolution tritt Marer heraus, 

2) Man vergleiche die drei erften Zeilen des erften mit den drei erften des vierten Berjes. 

3) Bon Binzer ift die ausgezeichnete Weife diejes gewaltigen Buri’fchen Liedes. 

4) So das ſchon erwähnte durch Sand verbreitete Gedicht: „Menfhenmenge, große Menſchen 
wüßte”, und das jogenannte Bundeslied der verſchworenen Niederländer in den „freien Stim- 
men”. Andere theilt Jarde mit, 

5) Jarcke 138, 
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außerordentliher landesherrlicher Bevollmächtigter, entweder in der Perjon des 
bisherigen Kurators, oder eines andern, don der Negierung dazu tüchtig be: 
jundenen Mannes angeftellt werden. Das Amt diejes Bevollmächtigten ſoll fein, 
über die ftrengjte Vollziehung der beftehenden Gefege uud Disciplinarvorjdriften 
zu wachen, den Geift, in welchem die academiſchen Lehrer bei ihren öffentlichen 
und Privatvorträgen verfahren, forgfältig zu beobadten, und demſelben, jedod 
ohne unmittelbare Einmiſchung in das Wiſſenſchaftliche und die Lehrmethoden, 
eine heilſame, auf die künftige Beſtimmung der ftudierenden Jugend berechnete 
Richtung zu geben; endlich allem, was zur Beförderung der Sittlichfeit, der 
guten Ordnung und des äußern Anftandes unter den Studierenden dienen kann, 
jeine unausgefegte Aufwmerkjanmfeit zu widmen. Das Verhältnis diefer außer 
ordentlihen Bevollmädtigen zu den academijhen Senaten foll, fo wie Alles, 
was auf die nähere Beitimmung ihres Wirkungskreiſes und ihrer Geſchäftsführung 
Bezug hat, in den ihnen von ihrer oberjten Staatsbehörde zu ertheilenden Ju— 
jteuftionen, mit Nückjicht auf die Umftände, durch welde die Ernennung dieſer 
Bevollmächtigten veranlaft worden ift, jo genau als möglichſt feſtgeſetzt werben. 

$. 2. Die Bundesregierungen verpflichten fid) gegeneinander, Univerfitäts: 
und andere öffentliche Lehrer, die durch erweisliche Abweichung von ihrer Pflicht, 
oder Ueberjhreitung der Gränzen ihres Berufes, durch Misbrauch ihres vect- 
mäßigen Einfluffes auf die Gemüther der Jugend, dur Verbreitung derderb— 
liger, der öffentlihen Ordnung und Ruhe feindfeliger, oder die Grundlagen der 
bejtehenden Staatseinrihtungen untergrabender Lehren, ihre Unfähigkeit zur Ber 
waltung des ihnen auvertrauten wichtigen Amtes unverkennbar an den Tag ge 
legt Haben, von den Univerfitäten und fonftigen Lehranftalten zu entfernen, ohne 
daß ihnen Hierbei, fo lange der gegenwärtige Beſchluß in Wirkſamkeit bleibt, 
und bis über diejen Punkt definitive Anordnungen ausgejproden fein werden, 
irgend ein Hindernis im Weg ftehen fünne, Jedoch foll eine Maafregel diefer 
Art nie anders ald auf den vollftändigen motivierten Antrag des der Univerfi- 
tät vorgejegten Negierungsbevollmädtigten, oder don demjelben vorher einge: 
forderten Bericht beidhlofjen werden. Ein auf ſolche Weiſe ausgeſchloſſener Lehrer 
darf in feinem andern Bundesjtaate bei irgend einem öffentlichen Lehrinftitute 
wieder angejtellt werden. 

8. 3. Die feit langer Zeit bejtehenden Gejege gegen geheime oder wicht 
autorifierte Verbindungen auf den Univerjitäten follen in ihrer ganzen Kraft 
und Strenge aufrecht erhalten, und insbejondere auf dem jeit einigen Jahren 
geftifteten, unter dem Namen der allgemeinen Burſchenſchaft befannten 
Verein und um fo bejtimmter ausgedehnt werden, als diejem Verein die ſchlech— 
terdings unzuläffige Vorausſetzung einer fortdauernden Gemeinſchaft und Korre— 
ſpondenz zwiſchen den verſchiedenen Univerfitäten zu Grunde liegt. Den Re 
gierungsbevollmädtigten foll in Anfehung diejes Punktes eine vorzügliche Wach— 
ſamleit zum Pflicht gemmmcht werden. Die Regierungen vereinigen ji darüber, 
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daß Judividuen, die nad Belanntmachung ded gegenwärtigen Beſchluſſes erweis— 
lich in geheimen, oder nicht autorifierten Verbindungen geblieben, oder in folde 
getreten find, bei feinen öffentlihen Amte zugelafjen werden follen. 

$. 4. Kein Studierender, der dur einen don den Pegierungs-Bevoll- 
mädtigten beftätigten, oder auf deſſen Antrag erfolgten Beihluß eines academi⸗ 
ſchen Senats von einer Univerjität verwieſen worden ift, ober der, um einem 
folden Beſchluſſe zu entgehen, fi von der Univerfität entfernt bat, foll auf 
einer andern Univerfität zugelafjen, auch überhaupt fein Studierender, ohne ein 
befriedigendes Zeugnis feines Wohlverhaltens auf der von ihm verlafjenen Univerfi- 
tät, von irgend einer andern Umiverfität aufgenommen werden, ! 

Sp gejhehen und gegeben Berlin den 18. October 1819." 


Der dritte $. ſpricht aufs ftrengfte die Aufhebung der allgemeinen 
Burſchenſchaft aus. | 

Wir haben es bis jegt nur mit den Unterfudjungen gegen Saud und gegen 
die Verbindung der Schwarzen oder Unbedingten zu thun gehabt, deren Mitglied 
Sand war, und deren Anſichten er nit nur theilte, fondern in Ausführung 
ihrer Theorie vorangehen und allen durch fein Beifpiel vorleuchten wolfte. 

Aber man begnügte fih nit an Beſtrafung diefer ſchuldig Erfundenen. 
Böswillige ſchürten, unaufhörlid auf die entjeglie Ermordung Kotzebue's Hin- 
weijend, und ängjteten friedliebende Menſchen. Durch das Gejpenft einer weit- 
umfaffenden revolutionären Verſchwörung verftanden fie es die ungeredhtejten 
Maafregeln bei gerechten Fürften durdzufegen, zu rechtfertigen und die redlich— 
ften Männer zu verdädtigen. Wie verfuhr man z. DB. nit gegen den trenejten 
Baterlandsfreund, der unendliche Berdienfte um Deutſchland hatte, gegen Arndt !? 

Es war nım die Frage: ob die Burſchenſchaft, wenn auch nicht Gehilftn, wicht 
Mitwifferin von Sands That, doch in denjelben religiöſen, fittlihen ımd pofiti- 
hen Schwärmereien und Grundjägen befangen jei, aus welden die That ber- 
dorgieng ? 

Daß fein Glied der Burſchenſchaft um Sands That wußte, noch weniger 
auf irgend eine Weife behilflich bei derjelben war, das ward nämlid ſchon als 
Refultat der Kriminalunterfuhung mitgetheilt. 

An das Mitgetheilte ſchließt fi folgende Bemerkung des Unterſuchungs— 
richters an. Er ſchreibt: ?,Wenn der Jenger academijge Senat verfigert: daß 
diefe (Ienaer) Burſchenſchaft nit den mindeften Zufammenbang mit 
Sands That habe, fo liefern die Mannheimer Unterfuhungsacten feinen 
Grund, um dieſes zu bezweifeln, und man wird aud) feine Urſache haben, aus 


1) Koch 1, 15. 
2) Bol. Arndt’ „Notbgedrungener Bericht aus feinem Leben. 1847. 2 Theife, 
3) Hohnhorſt 2, 49. 
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diefen zu behaupten, daß Sands PVerhältniffe zur Ienaer teutihen Burſchenſchaft 
auf fein Verbreden auf entferntere Weiſe hingewirkt habe.“ 

Wie verhielt fih aber die Burſchenſchaft zu der Verbindung der Unbedingten ? 

Nah dem $. 8. der Jenaiſchen Statuten „kann die Burſchenſchaft nur be— 
ftehen in einem dem Burſchen angemefjenen freien und öffentliden Zufam- 
menleben;" jene Verbindung aber mußte ihre Anfihten und Abfichten verbergen 
und befam dadurch ſchon einen Charakter, welcher mit dem der Burſchenſchaft 
im wefentlidden Gegenfag ftand. „Die Burſchenſchaft verwarf den Charakter einer 
geſchloſſenen Verbindung,” ſchreibt einer, der fie genau Fannte.! Wir fahen 
daß Karl Follenius, das Haupt der Unbedingten, in Iena nur 3 Anhänger 
hatte, unter den vielen andern Gliedern der Burſchenſchaft aber gar feinen An- 
hang fand. „Die Burſchenſchaft in Jena, heißt es, gewahrte von allen jenen 
Reibungen, welche den Kreis von Fremden um Karl Follenius mannichfach er: 
vegten, nit das Geringjfte.” ? 

Hiermit ftimmen Jarckes Mittheilungen aus Briefen und Ausjagen „Unbe- 
dingter"” ganz überein. 

A., Student aus Heidelberg, erklärte: ? „Die Burſchenſchaft Hatte bloß im 
Allgemeinen eine Einheit für Deutichland feftgeftellt, allein etiwas weiteres war 
auch von einer Gejellichaft, die wenigftens zwanzigmal arößer al8 der Verein 
war, nit zu fordern, indem dabei nichts geſcheutes herausgekommen fein würde. 
Dieſerhalb vereinigten ſich diejenigen der Burſchenſchaft, die fi unter ein- 
ander zutrauten, den oft gedachten Vorwurf (republifaniihe Form) mit Ernit 
und Feſtigkeit zu betreiben, zu der engern Verbindung d. 5. zu dem Verein.“ 

L., Mitglied des Jenaiſchen engern Vereins, ſchreibt unterm 24. Juli 1818 
an A— — 8: 

„Die Studenten in Maffe efeln mir an, das ijt eine elende erbärmliche 
Brut; Gott bewahre die Welt und unjer Vaterland vor dem Heil, das ihm 
durch die werden kann! Kein Gefhäft für die Burfhenfhaft thue id) mit 
Luft und Freude, nur aus Pliht. Den Gedanken, unjer Heil follte ausgehen 
von den Univerfitäten, Habe ich längſt aufgegeben, 19 Schurken find wenigjtens 
gegen einen braven Kerl. Das Klingt Hart! aber leider! wahr! Gott bewahre 
uns dor dem Heil, das ums durch folhe Kerle werden kann!” 

G — —, gleichfalls Mitglied des engern Vereins zu Iena, ſchreibt um 
eben diefelbe Zeit an A —: „Bloß durch die Burſchenſchaft das zu erftreben, 
was unjere Seele will, geht nit. Ich jehe wohl; mit der Burſchenſchaft allein 
fommen wir nicht fo bald auf den Punkt, wohin wir wollen. 

Daß der Verein gern die Burſchenſchaft zu feinen Grundjägen und thörid- 


1) Teutſche Jugend 32, 
2) Ebend. 83, 
8) Jarde 196, 
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ten Plänen verführt und dreffiert hätte, ift Har, wie wenig dieß aber in Jena 
gelang, fahen wir ſchon. Es wird durch den mitgetheilten Brief von %. bejtä- 
tigt, der, ein Mitglied des engern Vereins in Jena, tief ergrimmt ift über die 
Burſchenſchaft, welde der Dreffur der Unbedingten widerfteht. Daſſelbe ſchreibt 
G., drückt er ſich gleich milder aus. 

Aus allen Unterfuhungen gieng alfo die Burſchenſchaft im Jahre 1819 
als unfhuldig hervor. Aber in der Beforgnis, fie könnte fpäterhin auf 
Irrwege gerathen, begnügte man ſich nit an Beftrafung der Schuldigen, fon- 
dern hob fie ftreng auf. Wir werden fehen, daß gerade diefe Aufhebung die 
jpätere wahre Verſchuldung der Burſchenſchaft herbeiführte. 

ALS der Jenaiſchen Burihenihaft das Verdammungsurtheil publiziert war, 
da ſchrieb fie an ihren zeitherigen Beihüger, den Großherzog von Weimar 
folgendes: 

„Durchlauchtigſter Großherzog! 
Gnädigſter Herr und Fürſt! 

Das Vertrauen, welches wir zu Ew. Königl. Hoheit gewonnen haben, ver- 
anlaft uns zu glauben, daß wir e& ungehindert wagen dürfen, aud jet noch 
unfere Gefinnung gegen Ew. Königl. Hoheit auszuſprechen, wo wir zergliedert 
und losgeriffen find von den ſchönen Hoffuungen, welde wir in der Einheit und 
Eintracht eines geduldeten und fittlihen Zufammenlebens in unfern jungen Her- 
zen genährt hatten. 

Es ijt der Wille Ew. Königl. Hoheit geweſen, die Burſchenſchaft aufzulöfen. 
Er ijt ausgeführt. Wir felbjt erklären hiemit feierlih und öffentlich, daß wir 
dem Befehle jtrengen Gehorjam geleijtet haben, wir felbft Haben die Form zer- 
ftört, wie e8 uns anbefohlen war; wir haben niedergeriffen, was wir nad) befter 
Einfiht, nad) reifliher Prüfung mit arglojem unfhuldigem Glauben und mit 
dem frohen Bewußtfein etwas Gutes zu thun, aufgebaut hatten. Die Folgen 
hatten unferer Erwartung entſprochen, eim fittliches freies Leben hatte ſich geftaltet. 
Zuverſichtliche Deffentlichkeit war an die Stelfe ſchleichender Heimlichkeit getreten; 
wir konnten ohne Schen und mit gutem Gewifjen den Augen der Welt darbie- 
ten, was wir aus unferm inmerjten Herzen hervorgefuht und in die Wirklich— 
feit verjegt hatten. Der Geift der Liebe und der Gerechtigkeit hat uns geleitet, 
und die beffere öffentlihe Stimme Hat bis auf die neueften Zeiten unfere Beftre- 
bungen geheiligt. 

Tief in das Leben des Einzelnen hat der Geift eingegriffen, der uns vers 
einigt hatte. Es ijt von den Einzelnen begriffen, wie der deutſche Jüngling 
zum andern ftehen müſſe. Das Recht des Stürfern war im feiner veralterten 
Form vernichtet. Sittlihfeit war die erjte und lette Triebfeder unfers vereinig- 
ten Handelns. Unfer Leben follte eine Vorſchule des finftigen Bürgers fein. 
Em. König. Hoheit ift dieſes nicht entgegangen und die zwiefache Auslieferung 
unferer Papiere hat nad unſerm beiten Wiſſen fein anderes Refultat Tiefern 
lönnen. 
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Zebtt iſt dieſe Schule geſchloſſen. Jeder geht hinweg mit dem, was er in 
ihr gelernt hat: er wird es behalten und es wird in ihm fortleben. Was als 
wahr begriffen ift vom Ganzen, wird aud wahr bleiben im Einzelnen. Der 
Geift der Burſchenſchaft, der Geift fittlicer Freiheit und Gleichheit in unſerm 
Burſchenleben, der Geift der Gerechtigkeit und der Liebe zum gegenfeitigen Bater- 
fand, das Höchſte, deffen Menſchen ſich bewußt werden mögen, dieſer Geift wird 
dem Einzelnen inwohnen und nad dem Maß feiner Kräfte ihn fortwährend zum 
Guten leiten. 

Das aber ſchmerzt uns tief: einmal, daß uns die Wirkfamfeit genommen 
ift auf die, die nad uns kommen werden; das andere Mal, daß unjer Streben 
verfannt und öffentlich verfannt iſt. Wahrlid — ſchmerzlicher konute man und 
nicht verwunden. Nur das gute Bewußtſein in unferer Bruft kann uns lehren, 
daß unfere innere Ehre niemand vernidten kann, und uns die Mittel zeigen, 
wie wir dieſes Unrecht verſchmerzen. 

So bloß geſtellt jedem Urtheil, überlaſſen wir es der Zeit, uns zu recht 
fertigen und geben gern dem Troſt in uns Raum, daß es wenigſtens eine Zeit 
gegeben hat, wo unſere Beſtrebungen ſelbſt von unſerm edlen Fürſten und Herrn 
nicht miskannt worden ſind. Nichts wird die Liebe zu ihm ändern und eine 
beſſere Zeit geſtattet ums vielleicht dereinſt, fie ihm dankbar an den Tag zu legen. 

Mit heißen Wünſchen für unfer Vaterland und für das Wohl Ew. König‘ 
fihen Hoheit unterzeichnen wir uns in unwandelbarer Liebe als Em. Künigl- 
Hoheit getreuefte Diener 


Die Mitglieder der ehemaligen Burſchenſchaft.“ 


Hundert und ſechszig unterſchrieben die Schrift. 
Und Binzer, einer der hundert und ſechszig, dichtete das ſpäter viel ge 
ſungene Lied: 
Wir hatten gebauet 
Ein ſtattliches Haus 
Und drin auf Gott vertrauet 
Trog Wetter, Sturm und Graus, 


Wir lebten fo traulich, 

So einig, fo frei; 

Den Schlechten warb es graulid, 
Wir hielten gar zu treu. 


Das Haus mag zerfallen, 
Was hats denn für Noth: 
Der Geift lebt in uns allen 
Und unfre Burg ift Gott. 


Aus dem Schreihen wie aus dem Liede ſpricht ein gutes Gewiſſen. 
Der ausgeiprodenen Aufhebung der Burſcheuſchaft ſchloſſen fih nun die 
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ftrengften Mafregeln an, um jeder Erneuung derfelben zu wehren. Diefe Maf- 
regeln erinnern an jene, welde man im 17. Iahrhundert zur Ausreutung des 
greulichen Pennalismus nahm. Und doch kann es nichts Entgegengefektercs 
geben als Pennalismus und Burſchenſchaft. Hatte dieſe doch vorzüglich den 
Kampf gegen Verbindungen zu führen, welche den frühern Nationen entſprachen, 
in denen der Pennalismus feinen Heerd hatte. 

Wir haben Klüpfels Schilderung der Landsmannfhaften mitgetheilt, aud) 
gejehen, wie zur Zeit der Freiheitsfriege eine tiefgehende ſittliche Verwandlung 
und Beredlung eines großen Theils der akademiſchen Jugend eintrat. Diefelben, 
welche als Freiwillige zu den Fahnen traten und in den ewig denkwürdigen 
Schlachten fohten, diefelben kämpften nun zum zweiten male als Freiwillige 
gegen die tiefe Demoralifation der Univerfitäten. ALS Freiwillige, — denn nicht 
aus Befehlen der Behörden, nit ans einer neuen Geſetzgebung giengen dieſe 
fittliden Bewegungen hervor, fondern aus den Herzen der Sünglinge, welde 
Gott in jener mächtigen Zeit zu fi gezogen und erneut hatte. Was früher 
weder Gebote noch Verbote bewirken konnten, das geſchah. 

Nur einige Thatſachen will ih anführen. 

„Saft alle Burſchenſchaften verbannten jehr frühzeitig das Hazardfpiel aus 
ihrer Nähe." ! 

„Vor allem ward das Duell vielfach getadelt, ja oft ganz verworfen und 
bald jelbft ohne Nachtheil derer, die ſich zu diefer Anficht bekannten. Durch die 
Ehrengerichte erreichte man allmählich ihre Verminderung in einem Grade, der 
alle Erwartungen überftieg. Im Sommer 1815 fanden einft in Jena fünfund- 
dreißig Duelle an Einem Tage, Hundert und ſiebenundvierzig in Einer Wod;e 
unter 350 Studenten ftatt. Im Sommer 1819 geftattete das Ehrengericht die 
Ausfehtung von eilf Zweifämpfen unter 750 Studenten; ungefähr vierzig wur: 
den dor daſſelbe gebracht. Kein Zweifampf aber konnte vor ſich gehen ohne 
Spruch des Ehrengerichts. Kein Zeuge, fein Sekundant, fein Arzt durfte einem 
Duell ohne dieſe Bedingung beiwohnen, und es iſt mit Beſtimmtheit auszu— 
ſprechen, daß kein Duell ohne vorgängige Erwägung des Ehrengerichtes vorge: 
gangen fei, weil die Strafe des Ausſchluſſes aus der Gemeinſchaft auf Umgehung 
des Gerichts ftand. In ähnlichen Verhältniffen ftand die Zahl der Zweilämpfe 
in andern Burſchenſchaften gegen frühere Zeiten.“ ? 

So viel id; weiß, Hatte ſich in Berlin eine Geſellſchaft gebildet, welde das 
Duell ganz verwarf und hierbei von der Burſchenſchaft befhügt wurde, 

„Unter den Tugenden der Väter ftellte man die der Keuſchheit fehr hoch. 
Es galt nicht mehr für Witz, die Unſchuld und Dummheit zum Spiele der 


1) Teutſche Jugend 34. In Halle ward mir daſſelbe hinſichtlich der dortigen ehemaligen 
Glieder der Burſchenſchaft verſichert. 
2) Ebend. 29, 30, 
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Wolluft zu mahen, und nicht minder gereichte es zur Schande, privilegierte 
Häufer zu beſuchen.“! 

„Im Bewußtfein dieſes Strebend nah einem inneren fittlihen Gehalte 
konnte die Burſchenſchaft weder nah Heimlichkeit traten, noch konnte ihr die 
Anerkennung der Behörden gleidhgiltig fein. Es bildete fi daber in ihr ein 
offener, gerader und derber Sinn aus. Cie war aller Orten bemüht, die 
Billigung der Behörden ſowohl durd ihr Benchmen als Gejellihaft, als durch 
direfte Geſuche um Anerkennung zu erlangen. Sie ahnete nit, daß fie dem 
Staate gefährlid jheinen könne, und erjt als man ihr diefen Charakter aufprägte, 
beſchlich mit der Heimlichfeit ihres Beſtehens ein unangenehmer Dünfel das 
Ganze, der jugendlih vermeſſen einen Kampf mit den Macthabern umd mit dem 
Geſetz ſelbſt nit ſcheute. Aber fie ahnete aud faum, daß mit jener Heimlid- 
feit und diefem Dünkel die erjte Bedingung ihres Werthes, die fittlihe Unbe— 
fangenheit, verloren gegangen fei.“ ? 

Wie Hier die erjten jchuldlojen Jahre der Burihenihaft wahr gejdildert 
find, eben fo wahr ift der Grund und die Entwidlung ihres Verfalls angedeutet. 
Die folgende Erzählung wird dies zeigen. 


F. Halle. 
1819 bis 1823, 


Es war im Jahre 1819, daß ih von Breslau nah Halle verſetzt wurde. 
Schwere Kämpfe lagen Hinter mir, ich gieng ſchwereren entgegen. * 

Was zunächſt mein Lehramt betrifft, jo war ih zum zweiten male an eine 
afademishe Mineralienfammlung gewiejen, welche nicht entfernt zum gründlichen 
Lehren ausreichte; faft vier Fahre bat ich vergebens um Abhilfe. Die Benugung 
einer leidlichen Privatjammlung, welde mir jehr freundlid von ihrem Bejiger 
für meine Vorlefungen gewährt wurde, mußte mir genügen. Außerdem beichäf- 
tigte mich das praktiſche Lehren der Geognoſie, indem ich wöchentlich zwei Nach— 
mittage zu geognoftifhen Erecurfionen benußte, an welden vorzüglih Preußische 
Bergeleven Theil nahmen. Im Jahre 1822 Tas ich Hier zuerſt über Päda— 
gogik. — 

Ich wohnte mit meiner Familie in dem, eine Halbe Stunde von Halle ge- 
fegenen Giebichenſtein, im ehemals Reichardtſchen Garten, in welden id, als 
ih in Halle ftudierte, jo jhöne Tage erlebte. Ein junger Theolog, den id von 
Breslau her Fannte, war der erfte Student, der jih an mid anſchloß, bald aber 
folgten ihm andere. 

1) Teutihe Jugend 35. Daffelbe galt von Halle nad dem Zeugniß zuverläffiger Studenten, 


2) Ebend. 36. 
3) Man vol. Geh. d. Pädag. Th. 3, 422—426, 
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Die Aufhebung der Burſchenſchaft war, wie auf andern deutſchen Univerfi- 
täten, au in Halle vollzogen. Es trat num ein wunderlicher Zuftand ein. 
Diejelben Studenten, welde bis dahin als Burſchenſchaft zufammengehalten 
hatten, blieben in Halle. Sie follten fortan nicht mehr zufammenhalten. Ver: 
fuhren fie nun auch aufs Nedlichfte und Offenfte, fo Half dies ihnen nichts, fie 
blieben den Behörden verdädtig und wurden von ihnen aufs Aengſtlichſte über: 
wadt. Da fie bis zur Publication der Septemberbeihlüffe — bis zum 18. 
Oktober 1819 — nicht bloß als Glieder der Burſchenſchaft mit einander ver: 
bunden, fondern perſönlich die herzlichſten Freunde geweſen, fo war es dod eine 
jeltfame Forderung, daß fie vom Tage jener Publication an einander gleihgiltig 
werden und allem Zufanmmenleben entjagen follten. 

Die Preußische Regierung hatte, gemäß den Septemberbeſchlüſſen, jeder ihrer 
Univerfitäten einen Regierungsbevollmächtigten geſetzt. Die Beitimmung dejfelben 
war nicht bloß Ueberwachung der Studenten, fondern, wie es $. 1. jener Be- 
ſchlüſſe verlangt, auch der Univerfitätslchrer. Den academifden Senaten wurde 
dadurch alles Anfehen und aller Einfluß genommen; an die Stelle der väterlichen 
academifhen Difeiplin trat ein durdaus polizeiliches Verfahren, das um jo bär- 
ter war, als man von allen bisherigen Mitgliedern der Burſchenſchaft nur Bö— 
jes präfumierte. Dagegen ließ man felbjt die unſittlichſten Studenten gewähren 
und beihügte fie, weil man in ihnen Gegner der Burſchenſchaft ſah, Yeute, denen 
die Ideale diefer Verbindung ein Spott waren. — 

Auf gleiche Weife unterfchied man die Profefforen, je nachdem man in ihnen 
Bertreter oder Gegner der eingetretenen Reaction erblickte. — 

In Berlin ward der Geheinte Oberregierungsratd Schulg Regterungs: 
commiffär bei der Univerjität, ein harter ſich ſelbſt überſchätzender, höchſt ractionärer 
Mann. *,Gegen den Senat und die Profefforen erbittert, von denen er 
Shleiermader und Savigny für die Hauptfreunde der Burſchenſchaft hielt, for- 
derte er im Januar 1820 den Senat auf, fi wegen feines bisherigen Ber: 
haltens gegen die Burſchenſchaft zu rechtfertigen." Am 21. März 1820 fehreibt 
Shleiermader an Arndt: „Indem Schulg die Burſchenſchaft Kamptzen zu Vicbe 
verfolgt, begünftigt er die Landsmannſchaften, die eigentlih das Verderben der 
Univerfität find, auf das Leidenfhaftlicite." Am 8. Auguft 1822 erklärte 
Schultz fogar: „er ſei nun überzeugt, daß er in den Verhandlungen mit dem 
Minifterium nicht mehr auf Treu und Glauben zu rechnen babe, daß dieje 
Behörde es jelbft fei, welcher man die Schuld der Mitglieder der geheimen Ber: 
bindungen beizumefjen habe."? — 

Wie vergeblich aber alle feine gewaltfamen Maßregeln waren, ſah dieſer 
Mann ſchon früher. In einem Briefe vom 29. Oftober 1821 ſchreibt er: 

1) Briefmechfel zwiſchen Göthe und Staatsrat Schulg. 76. 

2) Ebend. 77, 

3) Ebend. 89. 

v. Ranmer, Pädagogik 4, 10 
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„Es ift auffallend, in welchem Grade die Unordnungen bei der Univerfität, auf 
deren Abftellung ich nun feit zwei Jahren den arößten Eifer verwendet Babe, 
von Tag zu Tag zunehmen, und leider fehe id), in der Lage, in welder mein 
Dienſt ſich feit einiger Zeit befindet, den Augenblid näher kommen, wo ich mit 
Schimpf und Schande meinen Boften verlaffen muß, wenn nidt noch früher 
Kummer und vergeblidhe Anftrengungen meine Gefundheit gänzlich zerftören und 
mid) ans der Welt fhaffen ſollten.“! — 

Wie viel Unfrieden und Unheil ein harter, rückſichtsloſer und vorfichtslofer, 
ftolzer Regierungscommiffarius durch Misbrauch feiner Befugniſſe anrichten 
fonnte, zeigt uns das Beiipiel von Schulg. Diefem Mann diametral entgegen 
gefegt war der zum Univerfitätscommifjär der Univerfität Halfe ernannte Bice— 
berghauptmann von Wigleben. Er war ein milder, durchaus wohlwollender 
und alles Gute fürbernder Mann. ? Aber das Amt, weldes man ihm aufge 
laftet Hatte, das war nichts weniger als mild. Er mußte ausführen, was an- 
dere anordneten. Was er in Halle felbjt erlebte und durch dafige Unterjuchun: 
gen erfuhr, das durfte nicht feine Anfiht und feine Handlungsweife beftinmen. 
Es hieß: nur im Mittelpunkt der Unterfuhungen, in der in Mainz vom Bun: 
destage eingeſetzten Centralunterſuchungscommiſſion überblide man die ganze 
Berihwörung, nur da könne man das richtig würdigen, was auf jeder einzelnen 
Univerfität geſchähe. 

Wir fahen fon, daß die Burſchenſchaft mit abbüßen mußte, was Sand 
duch That und Wort, die Verbindung der Unbedingten aber durd) revolutionäre 
Proja und Poeſie verbroden Hatte. 

Man war nun nichts weniger al® bemüht, eben fo jorgfältig die Unſchuldi— 
gen auszumitteln wie die Schuldigen, erflärte vielmehr alle — die ganze Bur— 
ſchenſchaft — fiir verdädtig und hob fie ftreng auf, als Habe man fi, gerichtlid 
von ihrer Schuld überzeugt. Nicht zu verwundern war es daher, daß ein fonft 
fo rehtliher und milder Mann wie Witleben dod dahin Fam, daß er überall 
böfe Heimlichleiten und Intriguen erblidte, ja zuletzt gerade die redlichſten Stu‘ 
denten für die feinten hielt, denen durchaus nicht zu trauen fei. 

Es fam mir in Halle das vollite Vertrauen der Studierenden entgegen 
welde früher zur Burſchenſchaft gehörten. Sie Hagten mir, daß fie, troßdem, 


1) Brieſwechſel zwiſchen Göthe und Staatsrath Schulg 86. Es war drauf und dran, daf 
Schultz das Minifterium Altenftein fprengte und an die Spitze der Geiftlihen- und Untrridts- 
Angelegenheiten kam; die Kabinetsordre war ſchon vollzogen, blieb aber eine geheime, Durch 
sine Sabinetsordre vom 6. Juli 1824 ward Schult endlid vom Amt eines Negierungscom« 
miſſärs entbunben. 

2) So erwies ſich Witzleben viele Jahre hindurch als der mohlmollendfte, tHätigfte Adminiſtra- 
tor der Schule in Rosleben; der tüchtige Rector Wilhelm ftand dieſer Schule fünfzig Jahre 
vor, trotz vieler ehrenvollen Rufe. „Nirgends, heißt es, würde er einen Witleben als Vorge— 
festen gefunden Haben.“ „Das goldene Jubiläum des Rector Wilhelm. Weimar 1836." ©. 
15, 17, 
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baf fie pünktlich den Anordnungen Gehorfam geleiftet, dennoch als Verdächtige 
behandelt würden. Um alle Misverftändniffe und alles Mistranen zu befeitigen, 
gaben fie ſchriftlich der Behörde zweimal eine aufrichtige Rechenſchaft über ihr 
Thun umd Laſſen; fie thaten dick freiwillig; fie Fonnten auch ganz offen auf: 
treten, da fie ſich feiner Schuld bewußt waren. 

Unter denen, welche oft zu mir kamen, war ein treffliher junger Mediciner, 
&., welcher durch feine Harakterfefte Perjünlichkeit bei feinen Genoffen viel galt. 
Er veranlafte fie am 12. Ianuar (1821) den Stiftungstag ihrer Burſchenſchaft 
zu feiern. Unter dem gefhilderten Umftänden war dieſe Feier freilich ſehr unvor— 
fitig. Die Behörden fahen Hierin nicht eine Gedenkfeier der unterdrüdten als 
vielmehr der fortbeftehenden Verbindung. Bei der hierdurch veranlaßten Unter: 
ſuchung ftellte ich dem &. folgendes Zeugnis aus. 

„Zeugnis für den Stud. Med. &., 
als derſelbe wegen der Feier des 12. Januar 1821 (Stiftungsfeier der hiefigen 
Burſchenſchaft) vom Academifhen Senat das Consilium abeundi erhalten Hatte. 

Ich lernte den Stud. &. vor länger als einem Jahre fennen. Er Hat mid 
feitdem faft in jeder Woche einmal, auch öfter beſucht und mit mir über feine 
eigenen und über allgemeine Studenten-Verhältnijje viel und durdans offen ge— 
fproden, nicht als zu einem Borgejegten, jondern als zu einem ältern Freunde. 
Er Hatte auch durdaus feinen Grund mid in irgend einer Hinſicht zu täuſchen, 
id bin aber feſt überzeugt, ev würde vom ftrengften Richter befragt eben fo 
wahr jein. 

Befonders Habe ih auch oft mit ihm über die Burſchenſchaft geſprochen, 
deren Mitglied er war, als diefelbe noch beftand. Ich weiß bejtimmt von ihm, 
daß er ftreng auf das gegebene Ehrenwort Hält: die Burſchenſchaft nicht wieder 
berzuftellen oder Herftellen zu Helfen. Er und viele Gleichgefinnte bedauern freis 
lich, daß unjelige politifhe Auswüchſe die Unterdrüdung der Burſchenſchaft her: 
beigeführt. Sie felbjt aber hegen nicht den Wahn, reif zu fein, um mit Eins 
fiht auf das bürgerlie Yeben einwirken zu können. Wie wenig insbejondere 
&. fi mit dem politifhen befaßt, zeigt dieß, daß er in meiner Gegenwart 
äußerte: er habe zu viel mit feinen medicinifhen Studien zu jdaffen, um Muße 
zum Zeitungslefen zu Haben. 

Wenn aber die Jünglinge bei diefer völligen Anerkennung der fehlerhaften 
Richtung, welde ein Theil der Burfhenihaft genommen, das wahrhaft Gute 
fejthalten wollen, was mit und durch die Burſchenſchaft auf Univerfitäten aufge 
blüht, wer dürfte c8 ihnen verargen? Wenn ftrenge Wahrheitsliebe, Keufchheit, 
Mäßigkeit, Vaterlandsliebe und jo mande Heilige chriſtliche Tugend im diefer 
neuen Zeit auf Univerjitäten erwacht find, wenn Sünglinge zufammenhalten, um 
fi in und zu diefen Tugenden zu ftärfen, wenn fie Alles thun, um auch Ans 
dere, die auf unrechtem Wege find, zu beſſern; jo müffen fi die Univerfitäten 
glücklich preiſen, auf welden ſolch ein Geift herrſcht. Sie müſſen e8 doppelt, 
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wenn fie diefen neuen Geift mit jenem alten vergleichen, jenem früher herrſchen⸗ 
ben Geift der Lieberlichkeit und bes Wetteiferd in mandjerfei Untugenden. Und 
biefer Geift ift Leider noch nicht unterdrückt, die beffer Gefinnten find feinen 
Angriffen täglich ausgefegt. 

Ich weiß, wie viel X. zur Erhaltung des guten Geiftes beigetragen, und 
wie fehr er dem böjen Geife gewehrt. Der befte Fechter in Halfe, hat er doch 
nie einen Zweilampf gehabt, wohl aber unzählige Zwifte beigelegt. Mit dem 
Beifpiele ftrenger Sittlihfeit geht er den Uebrigen voran. Wenn er das Felt 
am 12. Januar veranlafte, als eine Feier der Erinnerung an jo vieles Löbliche, 
was die Burſchenſchaft bezielte, fo war jeine Abſicht rein, und es iſt mur zu 
bedauern, daß in dieſer Geſellſchaft aus jugendlicher, tadelnswerther Unbefonnen- 
heit ein falſcher Schein gegeben ward. — 

Ich habe als Brofeffor geſchworen: me operam impensurum, ut ubique 
gloria dei, salus ecclesiae et reipublicae augeatur, studiosa juventus a 
vitiis avocetur et ad integritatem vitae morumque honestatem ducatur. 
Der Eid und mein innerfter Trieb verpflichten mid), bei diefer Gelegenheit meine 
Gefinnung auszufpreden. Wenn e8 einerjeit® Gewiffens- und Amtepfliät eines 
Lehrers ift, die Jugend vor den Heillofen Verirrungen zu warnen und zu be 
wahren, welde Schuld find, daß die Burſchenſchaft unterdrüdt wurde, fo iſt es 
ihm eben fo Heilige Pflicht, Pfleger des neuen reinen Geiftes, des Geiftes chriſt— 
licher Jugend zu fein, welder zugleid mit der Burſchenſchaft erwachte. Ich 
fenne feine größere Verfündigung, welche ein Jugendlehrer auf ſich laden könnte, 
als die, wenn er diefem guten Geifte widerjtrebte. 

Ich bezeuge auf meinen Dienfteid, daß ich Vorftehendes nad befter inner: 
fter Ueberzeugung geſchrieben.“ 

Im akademiſchen Senat fügte ich dieſem Zeugnis folgendes Votum bei: 
„Ih will nur wenige Worte dieſem Zeugniffe beifügen. Seit id daffelbe ſchrieb, 
hatte id) neue Gelegenheit, mid von der Nichtigkeit der darin aufgeftellten An- 
fit hieſiger Studentenverhältniffe zu überzeugen. Die Difciplinarjuftiz der 
Univerfitäten ſcheint mir vorzüglich dadurch von der gewöhnlichen Rechtspflege 
unterfhieden, daß fie bei ihren Urtheilen nicht bloß jeden einzelnen Fall für fid 
berüdfihtigt und ihn mit dem Maaße des Gefeges mißt, fondern nad) perſönlicher 
Kenntnis der Angeflagten überhaupt, mehr fittlih als rechtlich urtheilt. Da 
fann denn eine und Diefelbe Handlung einem Taugenichts hart, einem fonft 
Unbefholtenen mild zugeredjnet werden. Der gegenwärtige Fall ift der Art, daß 
die Angellagten vor dem Gefege — nad dem Votum des Herren Univerfitäts- 
richters — freizufprehen find. Da fie überdieß, namentli der Stud. med. 
&., als unbeſcholtene, ſittliche, fleißige Menfchen befannt find, fo müffen diefelben 
disciplinariſch betrachtet, doppelt freigefproden werden.“ 

Um diefe Zeit ſchien man Höhern Orts meinen Umgang mit den Studieren 
den für bedenklich zu alten, Ich erhielt ein Schreiben vom Staatslanzler, dem 
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Fürften Hardenberg, worin er ſich in&befondere wegen meines Verhältniffes zu 
drei jungen Leuten, wenn aud mild, doch unzufrieden äußerte. Ich antwortete: 

„se mehr ih in Ew. Hodfürftl. Durchlaucht Schreiben das gnädige Wohl- 
wollen gegen mid; erkenne, um jo mehr fühle ich mid) verpflichtet, Die Lanterfeit 
meine® bürgerlihen ud amtlien Lebens gegen E. 9. D. als meinen erſten 
Borgefegten wider Misdentung zu verwahren, 

IH habe am Turnweſen Theil genommen, da es im Preußiſchen Staate 
nicht nur geduldet, fondern auf vielfadhe Weiſe von Seiten der Regierung be- 
günftigt und empfohlen wurde. Ich glaubte hierdurch nicht nur nicht gegen meine 
Amtspflicht zu handeln, fondern eher mehr zu thun, als fie forderte. 

Indem id vor nunmehr zwei Jahren meine innige Weberzeugung von dem 
großen Werthe des Turnens für die Jugend im einer Druchkſchrift äußerte, erklärte 
ih mich zugleich entfhieden gegen jede politiihe Tendenz deſſelben. Das 
that ich von freien Stücken, ohne irgend eine äußere drängende Veranlaffung, 
und demgemäß ſprach ih aud) zu jungen Leuten gegen jedes unzeitige frübreife 
Eingreifen in die bürgerlihen Verhältniſſe. 

Mehrere Turner in Breslau waren zugleih meine Schüler in der Minera- 
logie. Unter diefen befanden fi M. und W. 

Als beide zur Unterfudung gezogen wurden, da hielt id) es für meine 
Pflicht, fie nach beſter Einfidht zu warnen und zu ermahnen, wo fie gefehlt, 
aber fie nicht aufzugeben, fondern den guten Keim ihres Wejens, den id) erkannt, 
doppelt zu pflegen. Ich fühlte mid als ihr Lehrer, dem fie Vertrauen geſchenkt, 
nicht als ihr Richter; zum Beſſern und Bilden, nit zum Verdammen berufen ; 
zum DBerdammen um jo weniger, da id; an mir felbft erfuhr, wie ſchwer es fei, 
in einer bewegten Zeit immer befonnen das rechte Maaß zu Halten. — 

Vor einem Jahr lernte ih 2. in Berlin lennen. Leider erfuhr ich fpäter, 
wie er gefehlt. In den legten Pfingftferien machte er von Iena aus eine Feine 
Reife und fam nad Halle. Ich fprad mit ihm umd überzeugte mid, daß fir 
ihn nichts wichtiger fei, als recht bald einen richtigen Lebensweg einzuſchlagen, 
ben er nie wieder verlaffen dürfte. 

Er zeigt vorzügliche Neigung und Geſchick zur Feldmefstunft und zu dem, 
was beim Ingenieur-Gorps erfordert wird. Da nun in Dresden fehr gute Ge- 
legenheit ift, fi) Hierin auszubilden, jo wandte ih mid an einen Freund dort⸗ 
bin und bat diefen, ſich bei Herrn Fiſcher, Profeffor an der Militair-Afademie, 
zu erkundigen, wie e8 ein junger Mann anzufangen habe, um an dem Unterricht 
in der Feldmeſskunſt Theil zu nehmen, was es Fofte ıc. 

€. H. D. erjehen aus diefer wahren Erzählung, in wie fern ich mid) bes 
2. angenommen. Es ift mir nie beigefallen, ihn als Lehrer irgend- 
wo unterbringen zu wollen. Das wäre gewiſſenlos von mir gewefen, ba 
fih 2. Hierzu durchaus nit eignet. Daß ih mid aber bemüht, den 2. auf 
einen Weg zu führen, auf welchem er feine Talente zur eigenen Befriedigung 
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und Beruhigung und zum Nuten des VBaterlandes ausbilden Tann, das werben, 
wie id) überzeugt bin, E. H. D. gewiß nicht tadeln. 

Es jei Gott geklagt, daß ein großer Theil ımjrer Jugend in einem folden 
Misverhältnig zur älteren Generation fteht, wie vielleicht noch nie. Ich halte 
es num für Heilige Pflicht der Lehrer, welde von Amtswegen der Jugend näher 
ftehen, fid) ihrer auf jede Weiſe väterlih anzımehmen und alles zu thun, um 
das gute Verhältnis wieder Herzuftellen und eine friedlichere Zukunft zu bereiten. 
Dieß können fie vornehmlich, indem fie das eigenthiimlihe Talent eines jungen 
Menſchen beachten und deſſen Ausbildung mit Rath und That befördern, und 
jo Männer erziehen helfen, die im ihrem bejtimmten Lebenskreiſe einft tüdhtig 
und zufrieden find. 

Ih ſuche nad) Kräften hiezu mein Scherflein beizutragen. 

E. H. D. wollen deshalb meinen Umgang und Briefwechſel mit angeſchuldigten 
jungen Menſchen nicht misdeuten, weil mid einzig das Beſtreben, meiner Pflich 
als Tugendfehrer ein Genüge zu leisten, hierzu beftimmt. — 

Ih bin mir meines guten Willens bewußt, der entſchiedenſten Abneigung 
gegen Staatsummwälzungen, und der Freude an dem, was ächten dauernden Frie 
den und allem Guten gedeihliche Zeit verjpridt. Ich fühle mid in meinem 
Lebensfreije glücklich, wie follte ih nicht alles Gewaltjame, Zerftörende ſcheuen 
und nur milde friedlihe Entwidelung des Guten wünſchen. 

Wäre e8 mir nur einmal vergönnt, E. H. D. die Erfahrungen mitzuthei- 
fen, welde id bei dem großen Vertrauen, das mir mehrere der beſchuldigten 
Jünglinge ſchenkten, gemadt. Könnte ich als Anwalt diefer Jünglinge die Ueber- 
zeugung erweden, daß fie, ungeachtet umläugbarer Ansartungen und verdamm— 
licher Anfihten, die fie jugendlich unüberlegt niederfchrieben, dennoch im innerjten 
Herzen fo gefinnt find, daß fie fir den König und das Vaterland freudig ihr 
eben opfern würden, fönnte je ein zweites Jahr 1813 eine folde höchſte Probe 
der Treue fordern. 

Ih bitte E. H. D. unterthänigft, mein Schreiben gnädigft aufzunehmen umd 
verharre ꝛc. 

vb. Raumer." 


Es fteigerte ſich nun die bedenkliche Stimmung unter den Studierenden, 
da man ihnen, troß alfer ihrer Aufrichtigfeit, fort und fort feinen Glauben 
Schenkte. Die umjeligen: Folgen, welde über lang oder kurz aus diefer Misjtim- 
mung entjpringen mußten, waren leicht voraus zu ſehen. Mistrauen des Ne 
gierungsbevollmädtigten und des Senats erzeugte Mistrauen der Studierenden. 
Es war um allen gejegneten Einfluß jener auf dieſe geſchehen, wenn der Riß 
zwifchen beiden größer wurde. Alles war zu fürdten, wenn es dahin Fam, daf 
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die Studierenden fi von ihrer bisherigen Offenheit und Wahrheit zur Heim- 
fichfeit und Lüge wendeten. — Ich war hierüber in großer Sorge. Da famen 
mir die Tübinger Statuten für Bildung eines Studentenausſchuſſes zu, welcho 
durd) eine königlie Verordnung vom 2. Januar 1821 die Sanction erhielten, 
und deren Inhalt Klüpfel berichtet. ! Durd eine ähnliche Einrichtung, hoffte 
ih, könne die Offenheit und Aufrichtigfeit der halliſchen Studierenden erhalten 
und unſeligen Heimlichkeiten geivehrt werden. 

Ich ſchrieb daher folgendes Votum nieder, um es in der Senatsfigung vom 
5. Januar 1822 vorzulejen:? 


„Es fragt fi, wie dem von der Regierung jhärfer als je 
verbotenen Unweſen der Verbindungen unter Studierenden am bejten 
gejteuert werden könne. 


Daß jeder Student ganz ifoliert auf feiner Stube wie ein Mönd in feiner 
Zelle lebe, ijt natürlich nicht zu verlangen; er wird fi an gleidjgefinnte Freunde 
anjhliegen, der eine wird viel, der andere wenig Freunde haben. Es wäre jelbft 
ein ſehr trauriges Zeichen eingebrodjener völliger Lieblofigkeit, wenn Keiner mehr 
nad) dem Andern früge, daher es beſtimmt wicht die Abſicht der Regierung ift, 
joldem freundſchaftlichen Zuſammenleben zu fteuern. Wohl aber jeder förmlichen 
(verbotenen) Verbindung, deren Unterfdied von einem formlojen Zufammenleben 
jehr groß iſt. Von einer folden Art Verbindung find diejenigen Hiefigen Stu- 
denten, welde wider ihren Willen und wider die Wahrheit, üfters unter dem 
Namen der Burfhenihaft begriffen werden, weit entfernt. Sie haben feine 
Berfaffung, Feine Oberen; c8 iſt von Befehlen und Gehorden unter ihnen nicht 
die Rede. Sie haben fo wenig Heimliches, daß fie völlig freiwillig zwei- 
mal eine vollftändige Darftellung ihres Lebens und Wollens aufjeten und dem 
Herru Eurator übergaben, welder, wie es bei feiner Gefinnung nit anders 
zu erwarten war, ihrer fittlihen Richtung, wie ich hörte, feine freundliche Billi— 
gung gejhenft hat. Es war das gerechte Vertrauen auf ihre gute Sache, die 
gewiß don Seiten einer hohen Behörde anerfannt werden würde, was fie zu 
dem Schreiben vermodte. Hat ihr Vertrauen aber nicht volles Vertrauen 
eingeflößt, bleibt die Bejorgnis, aus dein gegemwärtigen Zuftande könne unver 
ſehens ein ganz andrer, eine förmliche Verbindung hervorgehen, fo kenne ich zur 
Befeitigung dieſer Beſorgnis nur ein einziges Mittel, welches ih ſchon früher 
erwähnt. 

Wir wiffen alle, daß aud das wachſamſte polizeiliche Auge die Anjchläge 
und Abſichten der Studierenden nit ganz zu entdeden vermag, wofern ſich biefe 
erft auf Lug und Trug legen. Es mag wohl dann und wann ettwa® ans Licht 


1) Klüpfel 318 sqqg. Siehe Beilage 7. Ein Minifterialerlaf vom 13, November 1820 
hatte ausgeſprochen: daß der König einem folden Ausihuß nit entgegen fei. 
2, Einiges minder Weſentliche Tieß ich weg, was ich mittheife, ift wörtlich. 
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fommen, Einer oder der Andere geftraft werden; — was hilfts! Heute wird 
geſtraft, morgen wädst der Hydrafopf wieder. — 

Gott bewahre aber, daß es mit den Studierenden, welde die Schrift ein- 
gereicht, dahin komme, daß fie ihr Vertrauen und ihre Wahrheitsfiebe aufgäben 
und fi aud zur Heimlichkeit und zur Lüge wendeten! Gott bewahre vor Alfem, 
daß dur Mafregeln von Seiten eines Hodlöblihen Senats eine folde Um— 
wandlung bewirkt werde! Wer könnte das verantworten ? 

Daß e8 aber nicht dahin komme, dazu ſehe ich, wie gejagt, nur Ein Mittel. 
Statt nämlich das Vertrauen der jungen Leute durch polizeilihe Maßregeln, 
ja durd) Herbeiführung eines völlig polizeilihen Verhältniſſes zwijchen ihnen und 
und, von und zu ftoßen, ftatt auf unfere nivgend ausreichende polizeiliche Klug— 
beit zu bauen, follten wir nad meiner Meinung und Erfahrung lieber ihr Ver— 
trauen mit vollem Vertrauen erwiedern. IH fage: mit vollem; denn halbes 
Vertrauen ijt feines. Wir würden bald fehen, wie von Herzen aufrihtig, frei 
und offen die Studierenden und entgegen fommen würden. Vor allem würde 
es erjt dann uns möglid, aud allen etwaigen Irrwegen derjelben zu begegnen, 
weil wir fie genau fenneten; Gejpenfter aber, welde nur im Dunkeln ſpuken, 
müßten beim Helfen Tageslicht folder Verhältniſſe ſchwinden. — 

Ein ſolches Lichtes offenes Verhältnis gegen die Studierenden fann aber 
meines Erachtens auf feine wohlwolfendere mwürdigere Weife eingeleitet werden, 
als Se. Majeſtät der König von Wiürtemberg e8 durch eine Verordnung an 
die Univerfität Tübingen vom 2. Januar dv. Jahres gethan. Durch diefe Ver— 
ordnung wird feitgefett, daß die Studierenden aus ihrer Mitte 15 auswählen, 
welche beftimmt find, die Wünſche des Senats den iibrigen Studierenden mitzu- 
teilen und diefelben in Ausführung fördern zu Helfen. Gegenfeitig ift jenem 
Ausſchuß die Freiheit gegeben, Wünſche der Gefammtheit von Studierenden an 
den Senat zu bringen. Jedes Ausfhußmitglied übernimmt nah 8. 27 der 
Verordnung die Pflicht, feine Mitftudierenden vor jeder geheimen, das Licht 
ſcheuenden Verbindung irgend einer Art zu warnen, und fie durch feinen Einfluß 
von der Theilnahme an irgend einer folden Verbindung, fo viel an ihm ift, 
abzubringen. — Ih enthalte mid, den näheren Inhalt diefer trefflien Verord— 
nung bier anzuführen, indem ich jo frei bin, ein Eremplar derſelben zum gefälli- 
gen Durchſicht meiner Herrn Kollegen zu den Aften zu geben, und bemerfe nur, 
daß id) von guter Hand weiß, daß die Univerfität Tübingen ſich der wohlthätig- 
ften Folgen diefer Verordnung erfreut. — 


Giebidenftein, den 6. Januar 1822. 
v. Raumer.“ 


Irre ich nicht, jo lebt nur noch Einer, der in jener Senatsfigung zugegen 
war, in welcher id; dieß Votum vorlas, nämlid mein Freund Profefjor Schweig- 
ger.! Er wird ſich erinnern, wie unglaublih tumultuariih man meine Bor- 


1) Auch er farb, feit ich obiges ſchrieb. 





im 19. Jahrhundert. 153 


lefung unterbrah. Wiederholt bat Schweigger: man folle mich doch nur zu 
Ende leſen laſſen. Ich mag und vermag nit nad) Verlauf von 30 Jahren 
diefe Oppofition bis ins Einzelne anzugeben. Lebhaft fteht es mir aber nod 
in der Erinnerung, wie die Einen aufs heftigite gegen den Studentenausſchuß 
protejtierten, al8 würde ihre amtlihe Würde und ihr Verhältnis zu den Stu- 
denten dadurd aufs tiefſte verlegt; Andere riefen: fie brauchten nicht von den 
Wiürttembergern zu lernen, wie fie die Studenten behandeln ſollten — und der- 
gleiden mehr. Da die Oppofition jo heftig war, daß id) wirklich nicht zu Ende 
fejen konnte, fo ſchickte ich mein Votum am folgenden Tag an den Regterungs- 
bevollmädtigten Herrn von Wigleben und ſchrieb ihm: 

„Euer Hohmwohlgeboren bin id) jo frei, abſchriftlich mein gejtriges Votum 
zur gefälligen Durchſicht beizulegen. Ew. zc. fennen die Württembergifche VBer- 
ordnung, das Votum follte die Mittheilung deffelben an den academijhen Senat 
motivieren. Ich ſchrieb dafjelbe auf, weil id) bei gewiſſen Fällen jedes Wort, 
kines mehr, feines weniger, vertreten will. Die Amtopflicht verbietet mir, meine 
redliche Ueberzeugung zurüdzubalten. So wollte id geftern meine Ueberzeugung 
ausſprechen, daß jede polizeiliche Maßregel in der beſprochenen Angelegenheit 
nichts fruchten werde, jede väterliche, zutrauensvolle, wie die Württembergiſche, 
unabjehbar viel. Den Unglauben an Wirkſamleit polizeilier Maßregeln thei- 
len viele meiner Herren Kollegen mit mir. 

Ew. Gefinnung kenne id genug, um zu wiffen, daß Sie ſelbſt von Herzen 
der väterliden, nit der polizeilihen Richtung zugethan find; möchten Sie 
doch nie gehindert werden, Ihrem Herzen zu folgen. 

v. Raumer.“ 

Ih jahe nun das Unheil täglich näher rüden, und hatte mid) überzeugt, 
daß dom Senat feine Abhilfe zu erwarten jtand. — Mit jedem Tage wuchs 
die Misjtimmung der Studenten, und dieſe Misftimmung wurde fehr durch 
einige begabte Jünglinge gefteigert, welche um diejelbe Zeit von Jena nad) Halle 
famen. Dieſe boten Alles auf, um die Unzufriedenen zum Anflug an eine 
heimliche Burſchenſchaft zu überreden, welde in Jena ſich gebildet Hatte. Beſon— 
ders thätig war E., der höchſt beredt, jophijtiih die Stiftung einer ſolchen neuen 
Burſchenſchaft vertheidigte. Leider fand er den Boden feit zwei Jahren fo zube- 
reitet, daß der Same, den er und die ihm Gleichgeſinnten ſäete, bald keimte 
und aufgieng. C. geſtaud fpäter vor Gericht „jeine Bemühungen, während jet: 
nes Aufenthaltes in Halle auch dort die geheime Burſchenſchaft wieder zu geital- 
ten und unter ihren Gliedern die dem Jenenſer Verein entſprechenden politischen 
Xheen zu verbreiten." * Er jagte aus, daß er mit den drei andern „eifrig be- 
müht gewejen, unter der burſchenſchaftlich geſinnten Partei in Halle die von den 


1) „Erkenntnis wider die Mitglieder des fjogenannten Jünglingsbundes. Halle 1826," 
©. 49, 
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Behörden aufgehubene Burſcheuſchaft wieder Herzuftellen." Gr erffürte wörtlich: 
„der Uebergang von diefer Burſchenſchaft zu unſerm engern politiſchen Bunde 
war nicht ſchwer, da die Mitglieder jener auch ſchon durch Nichtachtung ihres 
der Behörde gegebenen Ehremvort® mit dieſer, und aljo mit der bejtehenden 
Stantögewalt in Oppofition ftanden.”! 

Ich lernte C. kennen. Ohne mid, wie fi) von ſelbſt verjteht, in jeine 
demagogijhen Pläne und Bemühungen einzuweihen, madte er dod aus feiner 
Theorie fein Geheimnis. Diefe war freifid) höchſt radikal, wiewohl er in dem 
Wahn ſtand, als fei fie in dem fittlichften Principien begründet. Die Burſchen— 
ſchaft, hieß es z. B., bezwecke die reinfte Moralität des Lebens; die Regierum- 
gen, welde die Burſchenſchaft aufhoben, feien daher mittelbar gegen die reinfte 
Moralität aufgetreten, fo bleibe der Iugend nichts, als Gott mehr zu gehor- 
Gen als den Menſchen und thätig für die Moralität Partei zu nehmen. 

Dazu kamen politifhe Gründe, befonders fufte man darauf, daß der be 
fannte 13. Artikel der Wiener Congrefacte mod nit don Preußen u. a. 
realifiert fei. 

Der mir fo liebe E., welder längſt von den Berirrungen feiner Jugend 
zurückgekommen und in großem Segen wirkt, er wird ſichs wohl erimmern, wie 
ich über alles dich viel mit ihm geftritten. Ein Feind der Sopfiftif und der 
dialektiſchen Fechterlüuſte, fußte ich auf die mir von Jugend auf heilige und 
unantaſtbare ſchlichte Kriftliche Moral, verwarf allen Jeſuitismus, und hielt Feft 
daran, daß der Heilige Gott nimmermehr von uns verlange, fein Reich durch 
unheiliges, verdammliches Thun herbeiführen und amsbreiten zu Helfen. Die 
unjeligen Bolgen von Sauds That Tagen zudem ernft warnend vor Augen. 

Es entjtand nun ein Kampf zwiſchen denen, welche verlodt durd eine neu 
erfundene Moral, die ihnen als höchſte Inftanz erſchien, für den Auſchluß an 
die geheime Burſchenſchaft und den Yugendbund, und denen, welde gegen die— 
jen Anſchluß waren, gehalten duch ihr gegebene Wort. Letztere unterlagen. 
Beſonders lockte und verlodte fie dieſer Jugendbund, mit deſſen Stiftung eine 
neue Periode beginnt, wenn die vorangehende durch die Verbindung der Unbe— 
bingten bezeichnet iſt. Auch jest hatte Karl Follenius die Hand im Spiel. 

Die nähere Geſchichte des Iugendbundes Tiegt uns im dem, ſchon ange 
geführten, „Erkenntnis“ des Königlichen Ober-Laudesgerichts zu Breslau wider 
die Mitglieder defjelben vor.? Indem id die Leſer an dieſe Schrift verweife, 
entnehme id aus ihr nur folgenden Weberblid. 

Ein Jenaiſcher Student Ternte im April 1821 in der Schweiz den Karl 
Follenius und zwei andere Männer kennen, welde ihm anvertrauten: „es jolfe 
eine Verbindung unter Männern, die ſchon in bürgerlichen Verhältniſſen lebten, 


1) Efenntnis ©. 53. 
2) Diefe Schrift ward „mit ausdrüdliher Erlaubnis des Kön. Preuß. Minifterit der Geift- 
lichen, Unterrichts · und Medicinol-Angelegenheiten verlegt von E. Anton. Halle 1826, 
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zum Zweck des Umfturzes der beftehenden Verfaſſungen, gejchlofien werden. Es 
fei wünjdenswerth, daß aud Siliglinge . . . einen, der Männerverbindung 
correjpondierenden Dund abſchließen möchten.” Daun forderten fie jenen Stu: 
denten auf, einen jolden Bund zu ftiften. Diejer gieng darauf ein, und warb 
in Züri, Bajel, Freiburg, Tübingen, Erlangen, Jena für den Bund, welcher 
im Sommer 1821 auch ſchon in Halle, Leipzig und Göttingen, ferner in 
Würzburg und Heidelberg Mitglieder zählte. — In den Yahren 1821 bis 
1823 fanden mehrere Bundesverjammmlungen ftatt, die aber meijt nur von We: 
nigen bejucht wurden, und anf denen, nad) Allem was berichtet wird, eine große 
Unklarheit und VBerworrenheit herrſchte; Feier wußte recht, was er wollte. 

Diele mochten zum Anſchluß an den Jugendbund verlodt worden fein, 
weil es ihrer Eitelkeit jchmeidhelte, mittelbar dem geheimnisvollen Mäunerbunde 
anzugehören, von welchem nächſtens eine ungeheure Revolution zur politiſchen 
Berbefferung und Erneuung Deutſchlands, vielleicht felbjt des ganzen Europa 
ansgehen würde. 

Wie murden fie aber enttäuſcht, als fie mit Beſtimmtheit erfuhren: es 
eritiere gar Tein folder Männerbund. Ein Theil der Bundesmitglieder erklärte 
darauf: es fehle nun dem Nugendbunde das Fundament, auf welches er gegriindet 
fei, man müſſe ihm mithin aufheben. Die Mehrheit erflärte ſich aber für das 
Fortbeſtehen dejjelben um jo ftärfer, als fortan die Erneuung ded Baterlandes 
auf ihm affein ruhe. 

So ſchleppte denn der Bund fein Scheindafein fort, er konnte weder 
feben noch fterben. „Es leuchtet ein, heißt es im ‚Erfenntnis‘,! daß man von 
einer eigentlichen Organifation des Yugendbundes nicht fpredhen Tann, und daß 
e8 auch ein vergebliches Bemühen jein würde, die einzelnen Entwidlungen des- 
jelben in ihrem oft ganz zufälligen Entjtehen nachweifen zu wollen. Man fann 
vielmehr nur von wiederholten Verſuchen, eine Organiſation des Bundes zu 
Stande zu bringen, ſprechen. 

Als nun das Werben für den Yugendbund in Halle mehr umd mehr um 
ſich griff, jo Hatte dieß einen mir höchſt ſchmerzhaften Einfluß auf mein Ver— 
hältnis zu den Studenten. Waren fie bisher durchaus offen gegen mid; gewe- 
jen, hatten fie mir rückhaltlos von ihrem Leben erzählt, fo mußte ich nur zu 
bald merken, daß fie befangen geworden dur ımfelige thörichte Heimlichfeiten 
und Pläne. Unmöglih konnten fie mir dergleihen mittheilen, da fie zu gut 
wußten, wie ich über diefe Dinge date. Späterhin erfuhr id, daß fie aus der 
freundlichſten Gefinzung gegen mid durchaus gefchwiegen, damit mich auf feine 
Weife bei etwanigen Unterjudungen der leiſeſte Verdacht einer Mitwiſſenſchaft 
treffen könne. — Aber ihr Schweigen ſelbſt verriet mir genug, daß die bisher 
fo ftandhaft redlichen Yünglinge in größter Gefahr waren, ſich zu lichtſcheuen, 


1) Seite 21, 
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unvedlihen, gejeßwidrigen Plänen verführen zu lajjen. Ich fühlte mich gebrus- 
gen, fie noch einmal fo Har und beftimmt als mir möglich, väterlid zu warnen, 
und richtete an Alle im Jahre 1822 folgendes Warnungsſchreiben: 


Die Wiederherftellung der Burjhenfhaft betreffend. 


„„Ich glaube nicht, daß die förmliche Herſtellung der Burſchenſchaft gegen 
Ehrenwort und Gejeg von Studenten zu befürdten ſei, welde, wie der Herr 
Univerfitätsricter bezeugt, auf Wahrheit der Rede Halten. Als die Jenaiſche 
Burſchenſchaft aufgelöst wurde, ſchrieb fie unter Anderm dem Herrn Großherzog 
von Weimar dieſes: ‚Es ift der Wille Sr. Königl. Hoheit gewejen, die Bur- 
ſchenſchaft aufzulöfen. Er ift ausgeführt. Wir felbjt erklären Hiermit feierlich 
und öffentlih, daß wir dem Befehle ftrengen Gehorjam geleiftet haben, wir 
jelbjt Haben die Form zerftört, wie uns anbefohlen war ꝛc. ıc.‘ — 

Sp weit meine Einſicht reiht, ſpricht fi bier der echte Geift der Burſchen⸗ 
ſchaft aus, offen, wahr umd ehrenfeft. Dede Verbindung, welde fi heimlich 
gegen Geſetz und Ehrenwort conjtituierte, fteht mit diefem echten Geifte der che- 
maligen Burjhenfhaft im geraden Widerjprude, und braudte meine® Grad; 
tens nicht für eine burſchenſchaftliche Verbindung gehalten zu werden, wenn fie 
auch Loſung, Farbe und alle Aeufßerlickeiten mit ihr gemein hätte.“ 

„Dieß war mein Votum für den Afademifhen Senat in Bezug auf die 
Feier de8 12. Januar 1821. Möchte ih nie den guten Glauben aufgeben 
müſſen, welchen ich Hatte, als id) jenes Votum ſchrieb. 

Doch ich kann nicht fürchten, daß eine förmliche Herſtellung der Bur- 
ſchenſchaft gegen das gegebene Ehrenwort und mit Hintanſetzung des Geſetzes 
eintreten dürfte. Wer könnte das verantworten? 

Spräche einer: Du kennſt den trefflichen Zweck der Burſcheuſchaft, der iſt 
aber durchaus nicht zu erreichen, woferu wir die Verbindung nicht förmlich wie— 
der herſtellen. Wir können die Burſchen ohne ſolche förmliche Einrichtung und 
Feſtſtellung unmöglich zuſammenhalten und zu dem gemeinſamen Ziele führen. 

Dem der ſo ſpräche, würde ich dieß erwidern: Eigentlich ſollte ich dir gar 
nicht antworten, daß du Geſetz- und Wortbruch verlangſt. Willſt du den Ge— 
ſetzbruch etwa dadurch vertheidigen, daß du die Regierung beſchuldigſt, ſie habe 
ſelbſt den rechtlichen Zuſtand durch Unrechtlichleiten von ihrer Seite aufgehoben 
und du fühlteſt dich deshalb nicht an das Geſetz gebunden? Wie darfſt du 
ſagen, daß von Seiten der Jugend nicht gegen Geſetz und Recht geſündigt, 
und Geſetz und Recht dadurch gegen fie aufgeregt worden ſei! Haſt du Sand 
und fo mandes vergefjen ? 

Allein, wenn nun auch Ungeredhtigkeiten begangen find, darfjt du did) des— 
halb von alfer bürgerlichen Verpflichtung frei ſprechen? War denn Sofrates in dei- 
nen Augen ein Thor, daß er lieber den ungerecht gereichten Giftbecher Leerte, 
als floh? — Folge feinem Grundjage, wenn du nicht wünſchen Fannft, daß ihn 
Alte befolgten. Prüfe jedes driftlihe Gebot hiernach, und du wirft fühlen; 
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felig wäre die Welt, werm jedes Gebot von Allen erfüllt würde. — Wollten 
jid) aber alfe vom Staat losfagen wie du — in dem Umreht, was die Regie 
rung Einen Bürger thut, find ja alfe gefährdet — fo würde auf der Stelle die 
heilloſeſte Auflöfung aller bürgerlihen Bande, die grimmigfte biutigfte Ummäl- 
zung eintreten. Da erwaden alfe wahnfinnigen, unbändigen Naturfräfte und 
Gelüfte, Haß, Neid, Rache, Hochmuth, Herrſchſucht; der Teufel erregt frevelhafte 
Hoffaungen, durd Hoffnung eiteln Glauben an Kraft, und die heilige Liebe ver- 
finlt in dem wiüjten Meere. Hältft du dich für fo geiſtesmächtig, die aufgereg- 
ten rohen Kräfte und Maffen ftillen, leiten und beherrſchen zu können? Du 
Lehrer und Stifter der Empörung willft Ordnung erhalten und herftellen? Hüte 
di beſchränkt leichtſinnig Worte hinzumwerfen, die als Begeiſterer des Lebens, 
blutig ernite Keime unabfehbarer Gräuel werden können; — wehe dir, wenn 
du ſchwache Gemüther mit ſolchen Reden bethörft und irre leitet! Und mit 
diefem Gefegbucde geht der Wortbruh Hand in Hand. Ein Wort ein 
Wort, ein Mann ein Mann, hieß es bei unfern Vorfahren. Und mit 
Verletzung diejes echt deutſchen Wahlſpruchs willſt du die Stiftung der deutſchen 
Burſchenſchaft beginnen, und dann im Bundesliede fingen: Fürwahr es muß die 
Welt vergehen, vergeht das feſte Männerwort. Feſuitiſch willft du di firmen 
durch jenen Heillofen Grundſatz: Der Zweck Heilige die Mittel? Dahin führt 
das Klügeln, daß wir das gefunde, einfache, fittliche Gefühl verlieren, und uns 
ftatt deſſen Grundfäge maden, von denen ein redliches Herz nichts verfteht. 
Und betraditen wir nun den Zweck der chriſtlich deutſchen Burſchenſchaft näher, 
welcher ſolche Mittel heiligen fol. Iſts nicht, daß die Burſchen ein gemeinfames, 
freies, offenes, wahres, reines, liebevolles Leben führen wollen? Und der erfte 
Schritt zur Erreihung dieſes Zwecks ſoll ein Wort: umd Geſetzbruch fein? Haft 
du etwa, wie die verworfenften Diplomaten eine große und Feine Moral, die 
Feine — chriſtliche — für das Alltagsleben, die große — teufliſche — für 
außerordentlihe Fälle, welde Lug und Trug verlangen? Sollten Wort und 
Gefegbrud die Weihe fein, beim Eintritt in die Burſchenſchaft? Und alle Mit- 
glieder müſſen heimlich leben, jeden Augenblick beforgt, zur Rechenſchaft gezogen 
zu werden, auf juriftifche Pfiffe und Kniffe finnend, wie fte fi im Nothfalle her— 
ausreden wollen? Wo bleibt die einfältige Unſchuld des offenen reinen Jugend» 
lebens mit gutem Gewiffen, an deffen Stelle ein verftedtes, heimliches, licht: 
ſcheues tritt. Dei ſolchem Leben foll fi die Jugend zu freien chriſtlichen Bür— 
gern bilden? Unmöglich. 

Und felbft, wenn du Alles noch fo fein anlegft, noch fo Hug berechneſt, 
glaube nur, das gute deutſche Wort gilt und wird ewig gelten: Ehrlid währt 
am längften. Der deutſchen Jugend gilt Arndts Vers: 

Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug ift dir zu fein, 
Schlecht geräth dir Lift und Kunft, 
Beinheit wird dir eitel Dunft. 


158 Die Univerfitäten 


Schlecht würde auch die liſtig Heinliche fein follende Burſchenſchaft gera- 
then, bald entdedt und durch Nelegationen auseinander gejprengt werden. — 

Darum finde ich die jegige förmliche Herſtellung der chriſtlich deutjchen 
Burſchenſchaft gegen Gefeg und Ehremvort, undrijtitä, undeutſch, auch unklug. 

Iſt denn die Jugend fo alt, daß fie ohne fteife Form, ohne Buchſtaben 
nicht beſtehen kann? Kein Geſetz hindert Eud, als Freunde auf Leben umd 
Tod für das herrkichſte menschliche Ziel, für eine Kriftlich freie Gemeinkhaft zu 
leben und zu wirken. Muß denn die Freundesliebe durch Wortklammern erjegt 
werden, dad lebendige geijtige Band durch ein papierenes juriftiihes? Die 
Geiſtesmacht, durch welde der Beffere, Verjtändigere auf jeine Mitbrüder in 
Gottes Namen Einfluß übt, muß ihm die erſt durch eine Verfaffung zugefichert 
werden ? 

Wären aber aud nur Wenige geiftesfräftig zum innigen echten Lebensverein 
in Liebe, jo iſts beffer, diefe Wenigen erhalten fid) rein und treu in jelbjtftän- 
diger Freiheit verbunden, al8 daß man fih abmiüht, mit verbotenen Banden 
eine widerjtrebende große Zahl zufanumenzuhalten und am Ende wohl gar nur 
zu Zweden abzuridten. Wehe uns, wenn die Jugend ſchon zu der Liebloſig— 
feit abgelebt uud gedichen wäre, wehe den Jünglingen, welde wähnten, dadurd 
Freiheit zu erringen, wenn fie ihre Brüder auf verworfen tyranniſche Weife als 
blinde Werkzeuge gebraudten, — O mödte die Jugend fid) reinigen von jedem 
ſchlechten Mittel, von jeder unlautern Abfiht, dann aber mit gutem Gewifien 
vor aller Welt das gute Ziel befennen, dem fie nadjjtrebt, und von Lehrern und 
Borgefegten Anerkennung und Förderung ihrer wahrhaft Heiligen Sade offen 
und frei verlangen. Wer darf gegen Dünglinge auftreten, welche erklären, ihr 
Ziel fei eim reines, thätiges, Liebevollcs Leben ? ‚Wer ifts der euch ſchaden 
fünnte, fo ihr dem Guten nahlommt ?* — O möchte Luthers Kriftlic frei 
ſtürmender gewaltiger Geift Vorbild deutjder Jugend fein, jener Geift, der alle 
niedven, lichtſcheuen, heimlichen Kniffe und Praktiken verſchmähte, und durd die 
ſes göttliche Fichte Selbjtvertrauen unüberwindlih und umwiderjtehlid war." — 

Ih überzeugte mich bald, daß meine Schrift dem Andrang, welder Die 
Jünglinge fortriß, nicht mehr zu widerjtehn vermochte. Alles Vertrauen zu den 
Behörden war gänzlich verſchwunden; man Hatte bei ihnen Widerftand, nicht 
Beiftand gefunden und meinte: wolle man die Ideale dev Burſchenſchaft reali- 
fieren, jo müfje man fortan nit mehr mit den Behörden gehen, jondern 
gegen fie agieren; vadical politiſch müſſe Alles aus dem Wege geihafft wer- 
den, was jenen Idealen im Wege ſei. Durch den Jugendbund mwähnte man Die 
Welt ans den Angeln zu heben! 

Wir fahen, daß diejer Bund ein wahres Unding war; er Hätte ji zum 
Gegenftand einer ariftophanifhen Komödie geeignet. — Aber dazu war die Zeit 
zu bitter ernft, veizbar böfe Gewiſſen verjtehn umd dulden feinen Scherz. Der 
Bund nahm ein tragiſches Ende. Stelle man die verbotene Burſchenſchaft heim- 
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Lid) wieder Her, fägte id in meinem Warnungsſchreiben, fo würde fie bald ent 
deckt und durch Nelegationen aus einander gefprengt werben. Aber der Jugend⸗ 
bund, indem ev Sittlichfeit und Gefeglichfeit der urfprünglichen Burſcheuſchaft zu 
überbieten wähnte, vermaß fi) thöricht über feinen jugendlihen Bannkreis hin— 
aus in Verhältniſſe des Lebens einzugreifen, die er gar nicht fannte und Die 
zu regeln und zu ändern ihm nicht entfernt zufam. Daher geſchah es, daß die 
Glieder des Bundes nicht dem väterlichen academifhen Difciplinargericht verfie- 
(en und den academifhen Strafen, fondern dem Criminalgericht und feinem ern- 
ften Nicdterfprude; dak fie mit dem Maaße de8 Staates gemeffen wurden, in 
deffen Verhältniffe fie ſich Eingriffe erlaubt. — Am 25. März 1826 ward vom 
Breslauer Oberlandesgeriht das Urtheif über 28 Mitglieder des Iugendbundes 
ausgeſprochen, mit Ausnahme eined Einzigen wurden alfe zu 2 bis 1dfähriger 
Feſtungsſtrafe verurtheilt. ! 

So war das tragifhe Ende des Jugendbundes. — 

Im Jahre 1822 ward mir das längere Bleiben in Halle unerträglid 
ſchmerzlich. IH fah diefelden mir fo lieben Studenten, aber fie waren nicht 
mehr diefelben, fie waren verwandelt. Später fand id die Namen von zwöl— 
fen unter ihnen im Verzeichnis jener Verurtheilten. 

Hiezu gejellte fih ein zweites, was mid Tängft drüdte. Ich Hatte fon 
länger als drei Jahre gebeten: man möge eine Mineralienfammlung für die 
Univerfität faufen, weil die beftchende nit entfernt zum Unterricht ausreiche. 
Meine Bitte wurde nicht gewährt, wodurh es mir unmöglid ward, meinem 
Amte als Profeſſor der Mineralogie zu genügen. 

In diefer meiner tiefen Verſtimmung traf mid mein Freund Rector Ditt- 
mar, als er mid) von Nürnberg aus um Oſtern 1822 beſuchte und einfud, an 
feinem dortigen Inftitut Theil zu nehmen. Im Oktober deſſelben Jahres reiste 
id nad Nürnberg, Ternte die Anftalt kennen und fagte zu. Nah Halle zurüc- 
gekehrt kam ich bei den beiden Minifterien, unter denen ih — als Bergrath 
und Profeſſor — ftand, um meinen Abjhied ein. Ih muß die Freundlichkeit 
rühmen, mit welder die Minifter — Schuckmann und Altenftein — mir mein 
Abſchiedsgeſuch zurück ſchickten und mir riethen, den Entſchluß zu widerrufen. 
Aber diefer ftand zu feit, id) wiederholte mein Gefud. Unterm 3. März 1823 
erhielt ic durch die Minifterien die Königliche Kabinetsordre, welde meine Ent: 
laſſung ausſprach. „In Folge derjelben, fo ſchloß das minijterielle Schreiben, 
entbinden bie unterzeichneten Minifterien Ew. H. Ihrer bisherigen Amtspflichten 
ſowohl bei der Univerfität in Halle, als aud bei dem dortigen Oberbergante 
nit Dank für Ihre bisherigen Bemühungen und mit den beiten Wünſchen fiir 
Ihr ferneres Wohlergehen.” 

1) Zehn zu fünfzehnjähriger Feſtungsſtrafe. Die 28 waren meift Preußen, eine Menge ande: 


rer Mitglieder wurden in andern deutihen Ländern gerichtet. Die meiften find vor Ablauf 
ihrer Strafzeit begnadigt worden. 


160 Die Univerfitäten im 19. Jahrhundert, 


Ich verließ Halle in der trübften Stimmung. Es war mir, al® trüge ich 
alfe Wünfde und Hoffnungen zu Grabe, welde ih feit 10 Yahren, feit 1813 
gehegt, für deren Erfüllung id gefämpft und gearbeitet. 

Epilog. 

Das Erzählen früherer Erlebniſſe verſetzt uns ganz in unſere Vergangenheit, 
und vergegenwärtigt uns dieſelbe fo, daß wir unwilllürlich mit Liebe ſchildern, 
was uns einft lieb war. Erjdeint uns aud in fpätern Jahren mandes ganz 
anders wie früher, fo mögen wir doch ungern übernüchtern unjere Schilderung 
durch fpäter entjtandene Fritiiche Bemerkungen ſchwächen. Ja wir könnten felbjt, 
indem wir „allgugeredht” zu fein ftrebten (wogegen Salomo warnt) ungerecht 
werden. So, wenn wir ohne alle Berüdfihtigung von Zeit und Zuftänden 
Früheres mit einem Maafftabe der Gegenwart mäßen, den damals Feiner kannte, 
feiner anlegte. 

Eine nähere Charakteriftit der fo bedeutjamen Wirkjamleit Schleiermaders 
im Laufe vieler Jahre würde dieß z. B. Har machen. Wie viele fegneten Den 
Mann, daß er fie zu einer Zeit, da fie durd die giftigen Nebel, welde aus 
dem todten Meere ded Nationalismus aufjtiegen, in einen betäubenden Schlaf 
verjunfen waren, zuerſt aufgewedt. Auch folde danften ihm, welde fpäter ein 
tiefere Bedürfnis von ihm entfernte und antrieb, bei andern Predigern Erbau- 
ung und Troft des ewigen Lebens zu ſuchen. — Wie fie, gedenfe ih dankbar 
des Einfluffes, den Schleiermader auf mid gebt, wenn ich auch jpäter oft 
feinen theologiſchen Anfichten nicht beipflichten konnte. 

Es iſt nicht aufs Entferntefte meine Meinung, Alles vertreten zu wollen, 
was ih von mir, insbefondere aus meinen Studenienjahren mitgetheilt. Ich 
glaubte aber nicht nöthig zu Haben, den Leſer vor mir zu warnen, da er ja 
aus diefem meinem Buche mid) und meine Anjihten der chriſtlichen Lehre gemü- 
gend fenut. — 

Mit dem Jahre 1823 bricht meine Erzählung ab, weil id von da an 
vier Jahre lang auf feiner Univerfität lebte, und dadurd die alademiſchen Er: 
eigniffe aus den Augen verlor. Als id 1827 auf die Univerfität Erlangen 
berufen ward, fand ich Bier alle Verhältniffe höchſt vericieden von den frühe 
ren der norddeutjhen Univerfitäten, Alles erjhten mir umgewandelt. 

Was id in den nun folgenden Aufjägen mittheile, gieng großentheild aus 
Erfahrungen hervor, welche ich während der 27 Jahre meines Erlanger Profefforen- 
amtes zu maden Gelegenheit Hatte. Vorzugsweiſe behandeln fie alademiſche 
Gegenftände, die in dem letzten Decennium viel befproden wurden und über 
welde die Anfichten und Urtheile fehr verjchieden waren. 

Ih Habe meine Meinung fo ummmmunden, fo Har und bejtimmt als mir 
möglich ausgefproden, um bem einen Lefer das Beipfliiten, dem andern das 
Widerlegen zu erleichtern, keineswegs aus abipredender Anmaßung. 

—e 


IT. 
Akademifhe Abhandlungen. 


1. 
KRathedervortrag. Dialog. 


Der geiſtreiche Theremin ſchrieb im Jahre 1836 über Univerſitäten. Er 
faßte die Mängel und Flecken derſelben ins Auge und glaubte vielen, ja wohl 
den meiſten könne durch ein Univerſalmittel abgeholfen werden. Dieß Mittel 
beſtand darin, daß man die bisherige Lehrweiſe abſchaffe, und ftatt der mono- 
logifhen Form des Kathedervortrags die dialogifhe Form einführe. 

Ein pjendogenialer Mann, welder alles beffer zu wiffen meint und nichts 
gut weiß, teilte Theremins Anficht. 

Die Schattenfeiten vieler Kathedervorträge Tiegen offen vor Augen und find 
ſchon oft gerügt worden. Man zeigte auf Profefforen, welde eine Neihe von 
Jahren immer daffelbe Heft ablafen, ja langweilig monoton ableierten, auf 
Studenten, welde da8 fo Vorgetragene gedanfenlo8 nachſchrieben, man fragte: 
wozu ſolch Nachſchreiben feit Erfindung der Buchdruckerkunſt? der Profeffor Laffe 
fein Heft druden, wenn e8 der Mühe lohnt. 

So fafte man jedoch ganz einfeitig nur Karikaturen ind Auge, und ignorierte 
die Lichtjeite der Borlefungen. 

Jahre lang dafjelbe Heft vortragen, das ſcheint durchaus vermwerflid und 
ift c8 wohl in der Regel. Denuoch ift eine Ausnahme nicht zu überjehn, die 
nämlid: wenn ein Meifter des Styls mit künſtleriſcher Sorgfalt fein Heft fo 
gut ausgearbeitet hat, als e8 ihm nur möglid, und er nun fühlt, jedes Ab- 
ändern ſei Feine Verbeſſerung, fondern eine Verſchlechterung, weil er es eben 
nicht beffer machen, ſich nicht ſelbſt übertreffen könne. Fügte er dem Niederge- 
ſchriebenen au Feine Bemerkungen bei, fo gälte doch das: vox viva docet, 
von dem bloßen VBortrage des Heft8; der Ton der Stimme, der Accent, ja 
das Mienenfpiel des Lehrers belebt die Worte — jeder Zuhörer hat das Ge- 
fühl: es fei zu ihm gefproden. Würde das Heft gedrudt, jo kann das ftilfe 
für fi) lefen des Gedrudten nie diefe vox viva ganz erjegen. Diefer Fall ift 
vorgekommen, er ift aber gewiß ſehr felten und fteht auf der Grenze zwifchen 
mündlichem Lehren und Bücherſchreiben. 

Immerhin beweist er, daß man felbft über den wiederfehrenden Vortrag 

11” 
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Ein und defjelben Hefts nicht jo ohne weitere® den Stab bredien darf. Wie 
viel weniger no, wenn des Profeffors Heft Zeugnis gibt, daß er finnend und 
fammelnd im feiner Wiſſenſchaft fortarbeitet, bleibt auch eine und diefelbe Grund’ 
lage feines Vortrags, ein Stamm, der mit jedem Frühling neue Blätter und 
Blitten treibt. Der Lehrer, welder mit ftillem Fleiße im Studierzimmer be 
dächtlich ſinnend fein Heft ausarbeitet, ift unbedingt dem Pjeudogenialen vorzu— 
ziehen, weldjer e8 wagt, jo gut wie undorbereitet auf den Katheder zu treten, 
indem er ſich auf die Eingebungen feines Genius verläßt. Solden ſcheinbar 
begeifterten Improviſatoren gebrichts freilih nit an Worten, aber ihren Wor- 
ten gebrichts an allem Gehalt, an wefentliher Wahrbeit. 

Anderer Art war ein junger Mann, der fih mit größter Zuverfiht auf 
ben ihm ganz zu Gebote ftehenden Reichthum feiner Kenntniffe verlief. Er 
hatte oft über Profefforenhefte gefpottet und wollte nur einen ganz freien Vor— 
trag gelten laffen. Als er nun zum erftenmale den Katheder belrat, ſprach er 
in der erjten Bierteljtunde dreift, raſch und frei, in der zweiten Viertelftunde 
wurde fein Vortrag unwilllürlich bejheidener, langjamer, geniert; als es aber 
dreiviertel flug, mußte er fid) banquerott erflären. „Meine Herren, der Stoff 
ift mir ausgegangen,” fagte er fehr beſchämt und ſchloß. 

Auch der ausgezeichnetſte Lehrer, welder ganz in feinem Fache zu Haufe 
ift, wird nicht ganz umnvorbereitet den Katheder betreten, ohne vorher die zu 
baltende VBorlefung wohl überdacht zu haben. Wie vielmehr it Lehrern, die nicht 
folde Virtuoſen find — bejonders jüngern — zu rathen, daß fie, falls fie ihren 
Bortrag aud nit wie zum Drud ausarbeiten, doch eine mehr oder minder 
ausgeführte Dispofition ſchreiben. Thun fie das nicht, fo laufen fie Gefahr ſich 
zu verwirren und zu wiederholen. 

Bezüglich auf das Nachſchreiben find die Kathedervorträge darin verſchieden, 
daß die einen Lehrer beftimmte weſentliche kurze Säge nad) Art der Compendien 
berausheben und diefe dictieren al8 Themata deffen, was fie weiter ausführen; 
andere dagegen haben einen fortlaufenden Vortrag und überlafjen dem Zuhörer 
nadzufhreiben, fo viel er kann und mag. 

Bon der letztern Weife zuerft zu ſprechen, fo ift das rechte Nachſchreiben 
bei einem folden Vortrage nicht leicht. Wer nit durch ſtenographiſche Fertig: 
feit im Stande ift, wörtlich nachzuſchreiben — und eine ſolche Wertigkeit dürfte 
felten fein — ber muß entjchloffen mit nit geringer geiftiger Anftrengung das 
Borgetragene ex tempore abfürzen, und auf der Stelle herausfühlen, was da- 
rin das Weſentlichſte und Widtigfte ſei. Ein foldes Nachſchreiben trifft gewiß 
nicht der Vorwurf: es fei eine mechanische Arbeit; eher könnte man fürchten, 
fie verlange zu viel von den Hörern. Man vergleihe nur verſchiedene Nach— 
ſchriften Ein und derjelben Vorlefung, weld ein großer Unterſchied des Auf- 
faffungsvermögens ſich da zeigt. Ja mande diefer Nachſchriften bezeugen einen 
ſolchen Mangel diejes Vermögens und ein ſolches Misverftehen, daß ein Docent 
dadurch ſchon bejtimmt werden kann, fürmlich zu dictieren. 
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Hat er mit forgfältiger Ueberlegung das Weſentlichſte feines Vortrags 
präcis und ar zujammengefaßt in Sätze, in welden fi viele Thatfahen und 
viele Gedanken centralifieren, ſo muß er wüunſchen, daß feine Zuhörer dieß ein- 
jehen und eben deshalb das Dictierte genau nachſchreiben, damit fie an ber 
Nachſchrift jetzt und fpäterhin ein Anhalten haben, um ſich den Gang der Vor: 
lefung zu vergegenwärtigen und diejelbe veproducieren zu können. Es ift ein 
Zeichen von fauler Gleichgiltigkeit und Mangel an Einfiht, wenn Zuhörer in 
diefem Falle nit nadjhreiben.! 

Was zu einem guten Kathedervortrag gehöre, dieß zu beftimmen tft ſchon 
deswegen ſchwer, weil verſchiedene Lehrgegenftände auf verſchiedene Weiſe gelehrt 
fein wollen, bejonders aber, weil die ‚Lehrer ihrer eigenthümlichen Begabung 
nad) ſehr verſchiedene Wege einſchlagen und einſchlagen müffen. Wie verjdhieden 
waren z. B. die Vorlefungen von Werner, Steffens und Friedrich Auguft Wolf, 
und jeder war Meifter in feiner Art. Werner Vorträge über Mineralogie 
und Geognofie bewegten fid) in den Gränzen der Erfahrung. Er ſprach rubig, 
Klar, verjtändlih und befehrend, fein Schüler Steffens dagegen mit geflügelter 
Begeifterung. Diefem dienten die empiriihen Thatſachen nur als Baufteine fei- 
ned arditeftonischen Kunſtwerks der innern Naturgeſchichte der Erde; er riß 
feine Zuhörer Hin; ohne einzig darauf auszugehn, ihnen empiriſche Kenntniffe 
mitzutheilen, erwedte ex in ihnen ein Verlangen nad empiriſchem Lernen. End» 
lich Wolf, wie fehrte er wieder fo ganz anders! Ein grundgelehrter, fHarffinni- 
ger umd begeifterter Kenner der Alten, waren in ihm einander feheinbar wider: 
ſprechende Glemente innig vereinigt: Gelehrſamkeit, entäufiaftiihe Xiebe und 
ſcharfe Kritif, und diefe vereinigten Elemente madten, daß feine Vorträge im 
höchſten Grade feffelnd und zugleich höchſt belehrend waren. So könnten nod 
viele Lehrer dHarakterifiert werden, die meifterhaft Ichrten, aber jeder auf feine 
ihm ganz eigenthümlihe Weife. 

Sehr Häufig wird die Lehrgabe eines Mannes nad dem Beifall gemeffen, 
welchen er bei den Studierenden findet. Der Maßſtab ift aber nicht maßgebend; 
nur wer zugleich über den Inhalt der Vorlefungen und über den Styl und 
Vortrag derjelben ein Urtheil hat, it competenter Richter. Aber Schüler, die 
zu den Füßen des Lehrers figen, Fünnen in der Regel noch fein Urtheil darüber 
haben, ob diejer in feinem Fade gründlich fei und deshalb volles Vertrauen 
verdiene. Daher ift e8 eine fehr Häufige, betrübende Erfahrung, daß leere, un- 
wijfende Declamatoren den größten Beifall finden,? während der ruhige Vortrag 


1) Ein Compendium kann dieß Dictieren erfeten, auch allmählig aus dem Dictieren Her- 
vorgehn. Nah dem Kompendium eines Ardern zu Iefen, das ift für einen ſelbſtſtändigen 
Lehrer, der nicht bloß wiſſenſchaftliche Speditionsgefhäfte macht, in der Regel fo unbequem, als 
das Tragen eines fremden, nicht ganz paffenden Rode, 

2) Il faut qu'il y ait dans l’&loquence de l’agr&able et du rel; mais il fat que 
cet agr&able soit r&el. (Pascal.) 
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der gründlichſten Profefforen langweilig gefunden wird. Beſonders hört man 
oft ſolchen Lehrern den Vorwurf maden: fie regten ihre Zuhörer niht an. Liegt 
es denn einzig an dem Lehrer, wenn fein Vortrag nicht anregt, tragen die Zur 
hörer nicht oft felbft die Schuld, weil es ihnen an Sinn und Empfänglichkeit 
gebriht? In einer alademifhen Rede fagte Friedrich Auguft Wolf:* er ver- 
lange vom Profeffor, daß er Wahres Iehre, und dieß nicht ſchauſpielerartig, 
fondern auf eine feinem Gegenftande und feinem Zuhörerfreife angemeſſene Weife. 
Dann wendet er ſich zu den Studenten: von euch, jagt er, verlangt man, daß 
ihr ein offenes Ohr zu den Vorlefungen mitbringt.? 

Ih will Hier eine Bemerkung einfhalten über das vox viva docet. Do- 
cendo discimus deutet bin auf die Rückwirkung des Lehrens auf den Lehrer. 
Es beſchränkt fid) aber diefe nidt bloß darauf, daß der fleißige Lehrer feine 
Kenntniffe durch das Lehren vermehrt, eine zweite Wirkung geht tiefer: 

Macht nämlich das ledendige Spredien auf die Zuhörer einen weit leben— 
digern Eindrud, als das einfame ſtille Leſen, jo entbehrt andrerjeit8 der, wel— 
der eiuſam Bücher für ein ihm ganz unbekanntes Publilum ſchreibt, des geſeg— 
neten Einfluffes, welden ein Kreis lieber aufmerkſamer Zubörer auf den Lehren: 
den hat. Welder Art diefer Einfluß fei, lehrt uns eine fehr feine Bemerkung 
von Fr. Aug. Wolf. Ich bin, fagt er, einer, „der ſich feit langer Zeit an den 
zarten Reiz gewöhnt Hat, welher in der angenblidliden Entwicklung unferer 
Gedanken vor gejpannten Zuhörern liegt und in deren von bem Lehrer leiſe 
empfundenen lebendigen Gegemvirfung, wodurd) in feiner Seele auf Stunden 
und Tage eine geiftvolle Stimmung gewedt wird, die der Sit vor den leeren 
Wänden und dem gefühllofen Papier fo leicht niederſchlägt.“ 

Nach diefer Abjhweifung muß id) noch beſonders Vorlefungen über gewiffe 
Realien erwähnen, bei denen der Lehrer von den Studenten verlangt, daß fie 
nit bloß Ohren, fondern aud) Augen mitbringen. Wie fehr es aber Hier fehlt, 
darüber fprad id fhon in dem Kapitel über den Naturunterridt. Von ganz 
wejenlofen Worten, von Geſchwätz über Dinge, werden jo viele weit mehr 
angeregt, ald von den Dingen jelbft. Gefegt, ein Gemälde Naphaels hienge 
an einer Waud, gegenüber ftände ein Declamator, der eine bodtrabende Rede 
in poetifcher Proja über das Bild hielte — würden nit die meiften Zuhörer 


1) Bol. Geſch. d. Pädag. Th. 2, ©. 286 fi. 

2) A vobis exigitur, ut ad novas auditiones afferatis aures. — In welchem Sinne 
aures nicht gemeint fei, zeigt eine Aeuferung Wolfs in der Nede, mit welcher er 1787 fein 
Seminar eröffnete: „Hätte id, fagte er, fo viele der gewöhnlichen Nebenabſichten gehabt, fo 
würde id; meine Vorträge mehr für die Ohren als für den Berftand eingerichtet haben. Ich 
bin mir bewußt, daß es mir niemals um Menge der Zuhörer zu thun gewejen ift, fondern 
bloß um Ausbreitung gründliher Kenntniſſe.“ Ich verweife an die treffenden geiftreihen Be— 
merkungen Wolfs über Lehrer und Zubürer, melde Geld. d. Püdag. Th. 2, 285 ze. witge- 
teilt worden find, 
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bem Gemälde ven Rücken zukehren und ähre ganze Aufmerkfamfeit dem Decla- 
mator zuwenden? So ganz find fie gewöhnt nur durch das Wort zu Ternen 
und entwöhnt die Augen zu brauden. 

Dieß führt mid auf den Anfang umferer Betrachtung, auf den Gegenfat 
bes Kathedervortrags und des dialogiſchen Lehrens zurüd. Daß Ietteres um- 
möglich, wenn die Zahl der Zuhörer fehr groß ift, daß Savigny fi nicht mit 
etwa 300 Zuhörern über die Pandekten, Neander mit feinen Hunderten nicht 
über Kirchengeſchichte ſich beſprechen Konnte, das ift Har, ganz abgefehen bavon, 
daß fich diefe Gegenftände nit wohl zu Beſprechungen eigueten. 

Aber eben fo gewiß ift e8: daß durch feinen Kathedervortrag die empiriſche 
Mineralogie, Botanit und Zoologie umd Anderes gelehrt werden kann, wozu 
entſchieden ſinnliche Anſchauung nöthig ift, am allerwenigften dann, wenn ber 
Schüler zugleich zur Praxis eingeübt werden foll, wie dieß z. B. bei ber aus 
übenden Chemie der Fall. Auch aufer dem Kreife der Realien gehört vieles 
hierher, was deshalb ſchon längft nur in alademiſchen Seminarien und Priva- 
tiffimis gelehrt wird, wie jeder Lectionsfatalog nachweist. Dahin find die Auf- 
gaben zu rechnen, welche exegetiſche, homiletiſche, katechetiſche, dogmengeſchichtliche, 
philologiſche Seminarien ſich geſtellt. Die an ſolchen Seminarien theilnehmenden 
Studenten treten aus der Paffivität heraus, welche beim Kathedervortrag ſtatt⸗ 
findet. Der Lehrer behandelt ſie auch nicht als eine Maſſe, ſondern er faßt 
jeden Einzelnen ins Auge, jeder muß, ſei es mündlich oder ſchriftlich oder 
ſonſt thätig zugreifen und ſeine Kräfte unter Leitung des Lehrers ausbilden und 
ſie brauchen lernen. 

Der Gegenſatz zwiſchen Katheder⸗ und dialogiſchem Lehren wird hierdurch klar. 

Wie aber, wenn ſich zu einem Lehrgegenſtande, der nothwendig dialogiſch 
behandelt ſein will, z. B. zur Mineralogie, eine ſolche Zahl meldet, daß es 
dem Lehrer geradezn unmöglich wird jeden einzeln perſönlich ins Auge zu faſſen 
und zu leiten, wie dann? Ich weiß feinen andern Ausweg, als die Menge wo 
möglich in Abtheilungen zu trennen und jede Abtheilung beſonders zu unterrid)- 
ten. Es fruchtet mehr, wenn ſich 40 zu einem fehsftimdigen Collegium melden, 
dag man je 20 drei Stunden lehrt, als ſämmtliche 40 ſechs Stunden.! 

Wie oft lehrt man aber wohl vor Hunderten vom Katheder herab Mine 
ralogie ꝛc. Man gefteht zwar ein, daß ohne alle ſinnliche Betrachtung ber 
Steine felbft die adaequateften Beſchreibungen derjelben ganz vergeblich find, und 
nimmermehr ein Bild im Kopfe deffen zu erzeugen vermögen, der dieſe Steine 
nie gefehen. Man behilft ſich jedoch Häufig auf fehr kümmerliche Weife. Der 
Eine zeigt die Stücke vom Katheder aud den weitabfigenden Zuhörern, Aber 
jelbft die zumächft am Katheder find, können fi auf folde Weiſe die Bilder 


1) Ich verweife auf das über den Naturunterriät, Geſch. d. Pädag. TH. 3, 283 f., Gefagte 
und zugleich auf TH. 2, 358, 
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der Steine durchaus nicht einprägen. Auch dadurch, dag man zu Ende der 
Stunde die vielen beſchriebenen Species vor den ängſtlich Hinftarrenden Augen 
der Schüler auf einem Tiſch in Kaften vorüberziehn läßt, wie ein Schattenfpiel 
an der Wand, wird fein feites Aneignen der Steinbilder bewirkt. Die Schüler 
erhalten in beiden Fällen nur Worte, lernen aber nicht die Dinge felbjt fennen; 
fie bleiben realiter unwiſſend, wofern fie nit Gelegenheit finden fonft wo Mine 
ralienfammlungen genau durchzunehmen. 

Schließlich muß bier nod) ein großer Vorzug erwähnt werden, welchen bie 
dialogifche Lehrweife vor dem Kathedervortrag hat; es ift der, daß Die Lehrer 
dadurd eine Perfonalkenntnis der Studenten gewinnen und zugleich Gelegenheit 
erhalten, mit ihnen in ein näheres freundliches Verhältnis zu treten. Es iſt 
dod zu traurig, Jahr aus Yahr ein vom Katheder zu Unbekannten zu jpreden, 
geben wir aud) zu, Wolf Habe recht, daß felbft die ftummen vor uns fißenden 
Studenten eine Rückwirkung auf den Lehrer üben. Oft möchte man dod zu 
den Stummen fagen: fpredt, daß ich eud) ehe. 


— — — r — 


2. 
Eramina. 


Friedrich Auguft Wolf befprad in einer afademijhen Rede den Gegenjag 
der griechiſchen Lehrweiſe in Gejprähsform und der jeßigen Kathedervorträge. 
Damit den Studenten einigermaßen die Vortheile der alten Lehrweiſe zu Theil 
würden, fagte er, feien jest Examinatoria und Disputatoria angefündigt. 
„Fürchtet euch nicht vor dieſen Namen, fügt er hinzu, dieſe Uebungen werden 
euch vortreffliche Dienſte leiſten.“ 

Wenn Wolf vor ſechszig Jahren dieß: fürchtet eucht nicht, den Studen— 
ten zurief, ſo thäte es in unſern Tagen faſt noth, den Profeſſoren, welche 
im Sinne Wolfs über Eramina ſich äußern wollen, dieß: Fürchtet Euch nicht! 
zuzurufen, damit fie fi nicht durd die vielen Gegner alles Eraminierens ein- 
ſchüchtern laſſen. 

Halten wir bei der akademiſchen Geſetzgebung den Grundſatz feſt: fein Ge 
feg, weldes aus Rückſicht auf Böſe gegeben wird, darf den Guten hinderlich in 
den Weg treten. 

Diele behaupten nun: das gefchehe eben durch alle und jede geſetzlich einge 
führte Eramina, darum follten dieſe ganz wegfallen. 


1) Es ift Hierbei nicht zu vergeflen, daß Wolf fehr viele feiner Zuhörer, theils durch fein 
Seminar, tHeils ſonſt perſönlich kannte und daher mehr von ihnen angeregt wurde, als Pro 
fefforen, bei denen jede perjönlice Kenntnis, wenigftens jede nähere fehlt, 
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Läßt ſich dieß ſo ohne weiteres durchführen? Gibt es nicht Fälle, da Exa— 
mina durchaus unentbehrlich ſind? Wir antworten: ja, ſolche Fälle gibt es. 
Stipendiaten-Eramina mögen als Beiſpiel dienen. 

Die Stifter der Stipendien fordern meift dringend, daß man ihre Unter 
ftügungen ja nur unbeſcholtenen fleißigen Studenten möge zufommen lafjen. Ob 
fie aber unbefholten und fleißig feien, darüber follen die Profefforen entſcheiden. 
Wie können fie aber über den Fleiß ihrer Zuhörer ein Urtheil haben, befonders 
wenn die Anzahl derjelben groß ift, wenn fie überdieß, wie dieß häufig ber 
Tall, jo kurzſichtig find, daß fie nur die Studenten erfennen, welde zunächſt dem 
Katheder fiten. 

Die leibliche Gegenwart entfheidet überdieß gar nicht. Ein Zuhörer fehlte 
bei einem Lehrer nie — diefer bemerkte aber recht wohl, daß er jedesmal in 
einem an der Uniform fenntlihen Bude aus einer Leihbibliothef las. 

Ein Preußiſches minifterielles Circular vom 13. Januar 1825 erwartet, 
daß die Docenten bei Ertheilung der Zeugniffe mit der genaueften Sorgfalt 
und Gewiffenhaftigfeit verfahren, empfiehlt ihnen Aufmerkfamfeit auf die Zu- 
börer, „damit fie im Stande find, mit Sicherheit anzugeben, ob die Einzelnen 
fleißig oder nicht ihre Kollegien beſucht Haben. Es werden daher diejenigen, 
heißt es, welde durch die allzugroße Zahl ihrer Zuhörer oder durch Kurzfichtig- 
feit verhindert find, alle und jede genau und fidher zu beobaditen, wohlthun, 
ältern geeigneten und bewährten Studierenden aus der Zahl ihrer Zuhörer das 
Geſchäft eines Fifcald oder Famulus zur Kontrole des Kollegienfleißes zu über- 
tragen."! So würden denn nicht die Profefjoren, fondern eigentlich die Famuli 
die Zeugniffe austellen, und welcher Art Studenten würden fi zum SKontro- 
lieren gebraudden laſſen?! — — Ein anderes Preußiſches minifterielles Circu- 
far vom 29. Juni 1827 empfiehlt zur Nahahmung das Verfahren eines Leh— 
ters, der, „um den Fleiß feiner Zuhörer genauer kennen zu lernen, zu unbe 
ftimmten Zeiten während feiner Vorlefungen eine Lifte herumgehen Tieß, worauf 
fi) die anweſenden Studierenden unterſchreiben mußten."? — Daffelbe verſuch— 
ten mir befannte Lehrer, da ſchrieben anmejende Studenten die Namen ihrer 
fehlenden Freunde in die Lifte, der Name eined abwefenden ward aus Verſehen 
durch zwei feiner Freunde zweimal eingezeihnet. In eine andere Lifte waren 
die Namen Plato, Ariftotele8 u. a. eingetragen! 

Wenn mm folde Mittel, um den Fleiß der Zuhörer richtig zu wilrdigen, 
unzuläfjig und unzwedmäßig erſcheinen, fo frage id) noch einmal: worauf follen 
doch die Profefforen ein gewiffenhaftes Urtheil über den Fleiß ihrer Zuhörer 
gründen, und in dem bejtimmten Falle: über die Würdigfeit derjelben in Ber 
zug auf Stipendien ? 

1) Koch 2, 511. 

2) Derjelbe 2, 201, 
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Wofern fie ſich, Iautet die Antwort, nicht geradezu für unfähig erklären 
wollen, Zeugnis abzugeben über Stipendiaten, jo müſſen fie diejelben eraminieren. 

Nur die Profefforen, welde in dialogifher Form lehren, machen eine Aus- 
nahme, fie haben nicht nöthig, ihre Zuhörer eigens zu prüfen, da fie diefelben 
bei ihrer Lehrweife täglich eraminieren und dadurch ganz genau fennen lernen. 

Wenn man ihre Zuhörer dennod) bei dem Examen zuzieht, fo geſchieht es, 
damit fie nicht bloß von dem Lehrer, bei dem fie gehört, fondern von allen 
Profefforen, welde an diefem Examen Theil nehmen, gewürdigt werden können.! 

Daß nun faule Studenten, welde fein gutes Gewiffen haben, die Stipen- 
diateneramina verwünſchen, ift ſehr natürlich, das kümmert uns jedod mid, 
wohl aber wollen wir die Meinung der Befjern hören. Diefe find nun, wie 
mehrere mir felbjt gejagt, ganz zufrieden mit der Einrichtung. Es leuchtet ihnen 
natürlich ein, daß fie, wenn fie fi mit unwiffenden Commilitonen um diefelben 
Stipendien bewerben, entjdieden durch das Examen im Bortheil find, da ihnen 
dieß Gelegenheit gibt, fi) als die relativ Würdigern auszuweifen. 

Möchte ich nur nicht einwenden hören: die Männer, welde über die Sti— 
pendien zu beftimmen haben, fragen wenig nad den alademiſchen Zeugniffen, 
bei der Vertheilung entjheiden ganz andere Motive. Mag diejer Vorwurf aud 
viele treffen, fo ift deunod die Anklage, wird fie ganz allgemein ausgeſprochen, 
gewiß unrecht. Ich kannte felbft einen trefflihen Mann, welder bei Verleihung 
vieler ftädtifher Stipendien eine ſehr gewidtige Stimme Hatte und fehr ge 
wiffenhaft verfuhr; der beflagte fi) vielmehr bitter, daß er an fo manchem 
afademifhen Zeugnis fein ſicheres Anhalten zur Beftimmung feines Ur- 
theil8 habe.? 

Jene Einwendung ift mm unbedingt zurückzuweiſen. Was andere in der 
Stipendiatenangelegenheit thun, das haben fie, was wir Profefforen. aber thun, 
das haben wir zu verantworten; rückſichtslos müfjen wir nad beftem Wifjen 


1) Hiermit übereinftiimmend heißt e8 in dem Reglement für das Bonner Seminarinum 
für die gefammten Naturwiffenfhaften vom 3, Mai 1825: zur Ausfertigung eines Zeugniffes 
für ein Diitglied des Seminars „finden feine fpeziellen Prüfungen ftatt, da der Beſuch des 
Seminars felbft eine fortwährende Prüfung fein muß.“ Kod 2, 629. 

2) Ein Student verlangte von mir zur Beziehung eines Stipendii ein Zeugnis, und 
zwar ohne vorher eraminiert zu werden, da er vorgeblih von andern Teſtimonia mit einer 
Note ohne vorheriges Eramen erhalten habe. Als er fi dennoch einem Eramen über mathe» 
matifhe Geographie unterziehen mußte, da ergab fie, daß er durchaus nit den Copernicus 
fannte, Gefett, id gab ihm, auf feine Verfiherung Hin, eine gute Note, und er hätte mein 
Zeugnis mit feinem Gefud einem Kollator übergeben, der ihn über mathematiſche Geographie 
befragte ımd feine erorbitante Unwiſſenheit erſah, mas hätte diefer Mann von mir denten 
müffen ? Zweifelsohne, daß id) aufs gemiffenlofefte Noten ertheile, und gar fein Berlaß auf 
mid) fei. Bei jeder Note, welche wir ertheilen, follten wir uns fragen: ob wir diejelbe vertre- 
ten fönnen, wenn ein fadhverfländiger Mann den Studierenden eraminierte, welcher die Note 
erhielt. Wir fünnen freilich auch irren, wenn wir die Studenten egaminieven, aber ſolch Irren 
it menſchlich, verzeihlich und befledt unfere Amtsehre nicht. 
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und Gewiffen Handeln. Befonders Haben wir die Verpflichtung, die Unter: 
ftütungen nad Kräften den bejjern Studenten zuzumwenden. Es muß uns durchs 
Herz gehen, zu fehen, wenn ohne unjere Schuld Tiederlihe faule Studenten 
Stipendiengelder verpraffen, weldje von frommen Vorfahren nur würdigen zu- 
gedacht waren, während die Fleifigften der Unterftügung entbehren und ſich 
kümmerlich durchſchlagen. Wie muß e8 uns aber quälen, wenn auf uns der 
Borwurf laftet, duch leichtfertig, gewiſſenlos ausgeftellte Zeugniſſe ſolche Heillofe 
Ungeredtigfeit mit verfduldet zu Haben? — 

Was num dom Eramen der Stipendiaten gefagt ift, das gilt für alle 
Fälle, da gewifjenhafte afademifche Zeugniffe verlangt werden; über unbedingte 
Nothwendigkeit diefer Cramina dürfte unter redliden Männern kaum ein Zwei— 
fel fein. 

Ueber andere Eramina, in denen feine folde Nothwendigkeit in die Augen 
fällt, ift man verjdiedener Meinung. 

Wenn, wie erwähnt, bejjere Studenten fi) für die Stipendiateneramina aue- 
ſprachen, jo fühlten fie fi) wohl durch fonftiges Eraminieren beengt. — Den: 
noch geftanden fie anerfennend, daß fie dadurch zu einer heilſamen Repetition 
der Vorlefungen beftimmmt worden feien. Junge Mediciner, die fi bei einem 
Admiſſionsexamen einer Prüfung über Mineralogie unterziefn mußten, gejtanden 
mir aud, daß fie nur durch den Hinblid auf die Eramen abgehalten worden 
feien, glei in den erjten Wochen die Vorlefung aufzugeben. Beim Fortgang 
und Schluß derjelben fahen fie erjt ein, daß in der Mineralogie, wie in allen 
Difeiplinen die Anfänge ſchwer und für den Anfänger, der noch feine Ahnung 
davon hat, wohin fie führen, felbft Tangweilig feien.t Ihre Ausdauer fei aber 
belohnt worden, fagten fie, als fie fi im Verfolg mit den Steinen eingelebt 
und die größte Freude befonders an der mathematiſchen Schönheit der Kryftalle 
gehabt. Von da an Hätten fie, natürlih ohne alle Rüdfiht auf das bevor- 
ftehende Eramen, Mineralogie getrieben. — 

So üben die Eramina eine heilfame Wirkung felbft auf die Beffern, welde 
einer folden Anregung gar nicht zu bedürfen feinen; daß aber minder Fleißige 
und Faule äußere Antriebe nöthig Haben, gibt man zu. Nur frägt es ſich Hin- 
ſichtlich dieſer: ob denn Eramina wirklid Fleiß bewirken, und zwar einen Fleiß 
rechter Art. 

Gefete können freilich nicht lebendig machen, trog dem dürfen wir uns 
nit den Antinomiften zugefellen. Wird der Faule zur Arbeit genöthigt, fo 
gewinnt er fie vielleiht mit der Zeit lieb, ohne Nöthigung unterläht er fie 
ganz. — 

Doch hören wir die Anklage gegen alle und jede akademiſche Eramina. 

1. Fr. A. Wolf fagte: perverse studere eos qui examinibus studeant. 


1) Man denke nur an die Anfänge beim Spradunterridt, an das Auswendiglernen von 
mensa und amo. 


- 
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Recte studet qui sibi et vitae. Auf diefen Ausſpruch könnten fi die An— 
Häger berufen, müßten fie nicht zugleid) berüdjichtigen, daß derjelbe Wolf fagte: 
Examinatoria wirden den Studenten „vortrefflie Dienfte leiſten.“ Iener 
Ausſpruch ift offenbar gegen die gemeinen Studenten gerichtet, welde ohne alle 
Liebe zur Wiſſenſchaft fid) mit ihr verdrüßlich nur gerade fo viel abmühen, als 
durdaus nöthig, um im Examen leidlih durchzukommen. — 

Welder edlere Student wird aber in dem Sinne examinibus studere? 
Dod mag er fi) immerhin durch die ihm bevorftehenden weislich eingerich— 
teten Eramina infofern bei feinen Studien beftunmen Taffen, als diefe Examina 
bei richtiger Wahl und Begränzung der Prüfungsgegenftände ihn an das erin- 
nern, was er unumgänglic lernen muß. Auch wird ihn der Hinblid auf bie 
ihm bevorftehende Prüfung nothwendig zur vorläufigen Selbjiprüfung führen 
über das, was er ſicher weiß, was nidt, und bei einer Hieraus erwadjenden 
Selbiterfenntnis wird er Lücken feines Wiffens auszufüllen, Unflares zur Klar 
beit zu bringen ftreben. 

Tüchtige Eraminatoren werden aud) in den meiften Fällen leicht unterſchei— 
den zwifchen Eraminanden, die mit wiſſenſchaftlicher Liebe gearbeitet und das 
Gelernte fid) wirklich angeeignet, es geiftig affimiliert haben, und denen, die fid) 
nur allerhand ganz äußerlich an- und umgehängt, e8 nur im Vorhof des Ge: 
dächtniſſes pro tempore examinis eingefpeiert Haben, um es beim Examen 
aufzuweiſen, nad) demfelben aber verächtlich wegzuwerfen. 

Wir können alfo die Beſorgnis nit teilen, daß allem Studieren durd) 
die Eramina ein illiberaler Charakter aufgeprägt werde. Weſſen Gefinnung 
illiberal, gemein ift, der bleibt gemein, er werde eraminiert oder nicht, wer aber 
liberal, edel gefinnt ift, den wird fein Eramen der Welt demoralifieren, ge 
mein machen. 

2. Ein zweiter Einwurf gegen die Examina ift dem borigen verwandt, er 
berührt ſcheinbar den Ehrenpunft der Studenten. Craminieren, fagt man, ge 
höre auf Schulen, fir Knaben, die, unreif ſich felbjt zu beftimmen, der Leitung 
und der Anregung durch Lehrer bediürften. Von folder Leitung feien Studenten 
emancipiert, fie eraminieren Heiße fie als Schulfnaben behandeln. Dieje Anſicht 
gefällt vorzüglid den Studenten, weldhe ihre Faulheit jehr gern unter das edle 
Patronat von Freiheit und Ehre fteliten. 

Dan vergißt nur eins. ramina liegen freilid) hinter den Studenten: 
jahren, aber Eramina folgen ja aud nad diefen Jahren — die Staats 
eramina. Wie jollten dod Prüfungen den Studenten deshalb verunchren, weil 
fie fih nur für Knaben ziemten, da fie dod) feine Unehre für Kandidaten find. 
Man überjicht aud, daß Schulprifungen den Charakter der Schule, akademiſche 
den der Univerfität dem Inhalt wie der Form nad) tragen, daß alfo unter dem 
Wort Eramen zwei ganz verjhiedene Begriffe verftanden werden. Kein 
alademifher Eraminator wird die zu prüfenden Studenten als Gymnaſiaſten 
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behundeln; doch fordert er mit Recht, daß ihre Kenntniffe mit in, oder gar 
unter dem Niveau don Gynmafialfenntuiffen feien, jo daß er genöthigt wird, 
Fragen zu thun, welde freilih nur bei Schulprüfungen vorfommen follten. 

Nachdem ih jo die Eramina vertreten und mande Einwendung gegen die 
felben zu befeitigen gefucht, könnte der Leſer glauben: ich fei blind gegen viele 
ihnen anhangende Fehler und Uebeljtände. Das bin ich gewiß nit, Hatte ich 
ja in meinem fünfzigjährigen Profefforenamt Gelegenheit genug, jene Fehler und 
Uebelftände kennen zu lernen. Faſſen wir diejelben ins Auge. 

1. Wenn mande in neueſter Zeit gegen alles und jedes Eraminieren auf- 
traten, fo konnten andere des Eraminierens nicht genug Haben und vereinten 
dadurch alfe und jede Studenten zum fleißigften Studieren zu nöthigen. In 
Mainz eraminierte man wöchentlich alle Zuhörer. Auch Dei uns prüfte man 
früher in jedem Semefter diefelben Studenten furze Zeit nad) einander, im 
Uebertritts- und im Stipendiateneramen. Wie überflüffig, ja ſchädlich fold 
Verfahren fei, leuchtet ein. " 

2. Ein Uebelftand ift e8, befonders auf größern Univerfitäten, wenn die 
Zahl der Eraminanden fehr groß umd dadurch die Zeit, welde auf jeden Ein- 
zelnen verwandt werden fann, knapp zugemefjen ift. Wie wäre es doch müg- 
lich, jagen viele, binnen 10 Minuten zu erfahren: ob ein Eraminand tüchtig 
jei in einem Fade oder nit. — Es ift Hier ein Uebeljtand, doch dürfte er in 
vielen Fällen nicht fo groß fein, als er auf den erſten Bli zu fein fheint. 

Geſetzt, der Eraminand werde in drei Fädern geprüft, auf jedes Fach 
fanten durchſchnittlich nur 8 Minuten, fo wi:d er 24 Minuten eraminiert. Wer 
den drei Prüfungen aufmerkſam folgt, befonders darauf acht Hat, wie der 
Eraminand antwortet, wie er fi bei ſchwierigen Fragen zu Helfen weiß, ber 
kann ſich ſchon ein Urtheil über deſſen Fähigkeit und Studienweije bilden. Der 
Eraminator kann überdieß die Prifung dadurch abfürzen, daß er Fragen vor- 
fegt, die, ohne dem Eraminanden zu viel zuzumuthen, dod wahre Experimenta 
erucis und der Art find, dag man dem, welder fie befonnen, Mar und richtig 
zu beantworten vermag, kaum weitere Fragen vorzulegen nöthig hat.! 

Vorzüglich ift aber dem Uebelftande, welden die große Zahl der Erami- 
nanden mit fi) führt, dadurch abzuhelfen, daß man alle, welde dialogiſchen 
Unterriht in Seminarien und fonft genoffen, als durch Eramina hinlänglich be- 
fannte, jehr wenig oder gar nicht eraminiert, wie dieß ſchon oben bemerkt wurde, 
da don den Stipendiatenprüfungen die Rede war. Auf folde Weije erübrigt 
man viel Zeit für die übrigen Eraminanden. 


1) Im Eramen über mathematifhe Geographie kann der fonft ummiffendfte Eraminand 
feiht auswendig lernen, wie viel Zonen e8 gebe und meldes ihre Grenzen feien, aber eine 
Antwort auf die Frage: wie muß id) reifen, damit mir ein ganzes Jahr lang jeden Mittag die 
Sonne durch das Zenith gehe? eine folhe Antwort dürfte ſchwerlich auswendig zu lernen fein, 
fie muß aus innerer Anſchauung improvifiert werden. 
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3. wendet man gegen bie Eramina ein, daß jo vielen Eraminatoren das 
Geſchick zum Eraminieren fehle. Die Einen, jagt man, find mit feiner Antwort 
zufrieden, wenn nit der Eraminand genau in ihrem Sinne antwortet, fie find 
nit im Stande, fi in eine fremde Anficht Hineinzudenken und diefe richtig zu 
würdigen. — Andere beſchränken fi auf etwas beftimmtes und beharren um- 
barmberzig dabei, wenn fie auch fehen, daß der Eraminand in diefem Beſtimm— 
ten nicht zu Haufe ift, anftatt daß fie durch Fragen erforfhen follten, ob er es 
nit in einem zweiten, dritten zc. fei. Wieder andere verfehlen es darin, daf 
fie den Eraminanden nit zu Worte kommen laffen, die Fragen, welde fie an 
ihn richten, jelbft beantworten, und auf folde Weiſe natürlich kein Urtheil über 
ihn Haben können umd dennoch ihre Stimme über ihn abgeben. U. ſ. w.! 

4. fagt man: das Refultat der Prüfungen wird unfiher, weil die Exami— 
nanden infofern fehr verſchieden find, daß die Einen beim Eramen ganz unbe 
fangen und dreift mit aller Bejonnenheit die Fragen beantworten, während furdt- 
ſame und ſchüchterne oft Die Befinnung fo verlieren, daß fie in der Verlegenheit 
die leihtefte Frage nicht zu beantworten im Stande find. Und diefe Schüdter- 
nen find oft weit tüchtiger als jene kedden Antworter. Muß nidht daraus eine 
irrige und ungerehte Würdigung hervorgehn ? 

Die Uebelftände, welde Folgen des Ungefhid8 der Eraminatoren und der 
Shüdhternheit der Eraminanden find, würden bei fhriftlihen Prüfungen weg 
fallen. Verſtehn fid) aber die Eraminatoren nur einigermaßen aufs Eraminie 
ren, fo werden fie den meisten Schüdternen Muth machen und die Dreiftigfeit 
nicht überfhägen. Jedenfalls lernt man die Eraminanden beffer durch ein 
mündliches Prüfen kennen, weldes ihnen nahgeht, mögen fie irren oder auf 
rechtem Wege fein, und die lebendige Bewegung oder aud die Unbehoffenheit 
ihres Denkens an den Tag bringt. Beſchränkt man fi aber auf fchriftliche 
Examina, fo ift dod eine mündliche Beiprehung mit den Eraminanden über 
ihre gelieferten Arbeiten aus mehr als einem Grunde fehr nöthig. 

Man Hat fehr gewöhnlid drei Examen-Noten: ausgezeichnet, gut, ſchlecht. 
Diefe find nit ausreichend, und verfegen die Eraminatoren oft in eine peinlidhe 
Lage. Cie wollen die erfte Note nur den wilrdigften, die letzte nur im ſchlimm⸗ 
jten Falle geben. So gefhieht es, daß die mittlere Note am häufigften ertheilt 
wird, und zwar an Eraminierte, die unter ſich fehr verſchieden find, je nachdem 
fie der erften oder der letzten Note näher ftehn. Bei fünf Noten vermeidet man 
dieß gröblide Egalifieren. 


1) Meiners in feinem Werke iiber die Verfaſſung deutſcher Univerfitäten bringt Einmwen- 
dungen gegen die Examina vor, welche weder den Studenten, noch den Profefforen — nod 
Meiners Ehre mahen. Einer Univerfität, wo gemeine Gefinnung herrſcht, der ift nidt 
zu helfen, 
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Bwangscollegien, SHörfreiheit. Lyceen. Verhältnis der philofophifcyen 
Facultut und ihrer Vorlefungen zu den Fachſtudien. 


Gegen die Zwangscollegien ift man von allen Seiten, meift mit großem 
Recht aufgetreten. Zuerft ift der Begriff feftzuiegen, welder durd; den omind- 
jen Namen bezeichnet wird. 

Es gibt alademiſche Lehrobjecte, welde der Student leidlih auf eigene 
Hand aus Büchern erlernen kann, andere dagegen nicht, weil fie ganz entſchieden 
Lehrer und Lehrmittel verlangen. Dahin gehören die meisten empiriſchen Natur: 
wifjenfdaften, der größte Theil der mediciniſchen Fächer. Ihrer Natur nad) 
nothwendig, aud ohne alle weitere geſetzliche Beſtimmung, find fie doch feine 
Zwangscollegien. Der Mediciner muß Collegien über Anatomie und Accoude: 
ment hören, er kann fie nicht für fi) treiben — aber er wird diefe Collegien 
dennoch nicht als Zwangs- fondern als an ſich nothwendige betraditen. 

Wenn man num früher alle Gegenftände vorſchrieb, über welche Vorlefun- 
gen gehört werden mußten, aud wohl bei wen und in welder Folge, jo verfiel 
man in unfern Tagen in das völlig entgegengefette Aeußerſte, und gieng ſoweit, 
im Ernft zu behaupten: man dürfe den Studenten zu nichts verpflichten, er 
könne felbft auf der Univerfität Leben ohne irgend ein Collegium zu Hören. 
Natürlich war die Frage: wozu lebt er denn aber gerade auf der Univerfität ? 
und wenn es fo foll fein, wozu find dann überhaupt Univerfitäten ? 

Wie man darauf verfiel Zwangscollegia feftzufegen, aud wohl die Folge, 
in welder fie gehört werden follten, das ift Mar. Man gieng davon aus, daf 
den Studenten, beſonders den Anfängern die Einfiht mangle über die rechte 
Art ded Studierend. Da müfje man ihnen zu Hilfe kommen, am einfachſten, 
indem man ihnen genau den Studienweg apodiltiſch vorſchreibe. 

Der Gedanfe war in fo fern fehr verzeihlich, als man die gänzliche Unge 
wißheit und Unentſchloſſenheit fo vieler Studenten, befonders der neuen, in Be— 
zug auf Wahl ihrer zu hörenden Borlefungen bemerkte. Auch vernahın man 
wohl, daß Studenten bei ihrem Abgange von der Univerfität äußerten: könnten 
wir doch noch einmal ftudieren, wir wollten e8 ganz ander® angreifen. Durch 
einen ftreng einzuhaltenden Studienplan glaubte man den Studenten das Tap- 
pen beim Anfang ihres Univerfitätslebens zu erjparen, wie die Reue am Ende 
dejjelben. 

In neuerer Zeit traten jedod die alten ftrengen Zwangsmaßregeln zurüd, 
war es do, als wollte man die taubmaunſche Definition eines Studenten gut 
heißen: est animal quod non vult cogi sed persuaderi. So geſchah «8 im 
Bayern, fo in Preußen. Die Facultäten der preußiſchen Univerfitäten publizier- 
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ten Etudienpläne, jedoch mit ausdrücklicher Bemerkung, daß fie Hiermit nicht 
zwingen, fondern nur rathen wollten. In dem Studienplan für die Mediciner 
in Berlin vom 3, Auguft 1827 Heißt es: „Da e8 einem jeden Studierenden 
erwünſcht fein muß, nicht bloß eine Ueberſicht der Vorlefungen vor ſich zu Haben, 
welde er während feiner Studienzeit zu beſuchen hat, fondern fie aud im 
einer zwedinäßigen Reihenfolge geordnet zu fehen, um bei ihrer Auswahl feine 
Misgriffe zu begehen, fo theilt die mediciniſche Facultät den nachfolgenden Stu- 
dienplan ihren Studierenden bei der Infcription als einen väterliden Rath 
mit, und wünfdt zugleih, daß jeder ihrer Kommilitonen ſich über etwanige 
Zweifel Hinfihtlih des Studienplans felbft oder ähnlicher Gegenftände an den 
jevesmaligen Decan oder andere Mitglieder der Facultät wenden wolle, da ihr 
nichts licher fein kann, al8 zu dem möglichſt günftigen Erfolg ihrer Bemühun— 
gen nad Kräften beizutragen."! — Es folgt hierauf, was im jedem der adjt 
Studienfemefter zu hören fei, 3. B. ı 


Erftes Halbjahr: 


„Encyffopädie der Medicin. Botanik mit Excurſionen. Ofteologie. Phyfit. 
Griechiſche, lateiniſche Vorleſungen, mathematiſche, philoſophiſche Borlefungen (je 
nach dem Bedürfnis der Studierenden).“ 

Im lateiniſchen Studienplane der Bonner theologiſchen Facultät vom 3. 
Juni 1829 Heißt es ſelbſt: „Quare aut his nostris consiliis obsequemini, 
aut, si pro singulari ratione studiornm vestrorum meliora noveritis“ .... 

Im Studienplan aber, welchen die Halliſche theologiſche Facultät im 
Sahre 1832 ihren Studierenden vorlegt, äußert fie ohne Umftände, daß diefe 
den guten Rath fehr bedürften. „Das theologiſche Studium, heißt es, ward 
von jeher, wie und eine lange Erfahrung gelehrt hat, von fehr vielen angefan- 
gen, ohne daß fie eine deutliche Vorftellung von dem. Umfang deffelben, dem 
Zufammenhang feiner Theile und der zwedmäßigjten Methode, fid) mit jedem 
derfelben befannt zu machen, dazu mitbradten. Auch haben wohl nur wenige 
vor ihrem Abgange von der Schule Gelegenheit gehabt, ſich jene vorläufige, fo 
wichtige Einficht zu erwerben. Daher jo viel Unſicherheit und Misgriff in der 
Wahl der Lectionen, jo viel Unrichtiges im Urtheil Über das mehr oder minder 
Wichtige, fo viel Planlofigkeit des Studiums, ſelbſt bei ernſtlichem Fleiße, 
daher die fo oft laut geüußerte Klage am Ende der akademiſchen Fahre, zu fpät 
eingejehen zu haben, wie ganz anders diefe Jahre Hätten benügt werden können.“ 

Mit diefen Studienplanen ift es aber nicht entfernt fo gemeint, als ftelle 
man Hören oder Nihthören der Collegien ganz in die Willfiv der Studierenden, 


1) Koh 2, 201, 

2) Koch 2, 204. Ebend. 209 der Studienplan der philofophiihen, S. 216 der der theo- 
Togiihen Facultät in Halle, S. 235. der Studienplan für die Theologen von 1837, ©. 239 
für die Zuriften, S. 245 für die Mediciner in Bonn. 
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nur über die Folge, in welder fie diefelben Hören follen, gibt man Rath, es 
ift eine Furze Hodegetif, die man ihnen bietet. 

Die Berpflihtung zu hören erleidet um fo weniger Zweifel, als Theologen, 
Juriſten und Mediciner am Schluß ihrer Studien ein Staatgeramen madjen 
und bei diefem Zeugniffe über die gehörten Eollegia vorlegen müſſen. Keiner 
darf fih als Autodidact präfentieren; geftände man es einem Eraminanden doch 
in einzelnen Difciplinen zu, fo wilrden die Eraminatoren mit Recht ihn fehr 
genau über diefe Difciplinen prüfen, um zu erfahren, was der Autodidact „auf 
eigne Hand” geleiftet. 

Man könnte demnad die Fadcollegien ber drei Facultäten als Zwangs- 
collegien anfehn, wenn fie glei) dem Studenten nicht fo erſcheinen. Auch die 
minder Fleigigen befinnen ſich nicht, ob fie Exegeſe, Dogmatik — Bandecten — 
Anatomie hören follen. Werben fie ja im Staatseramen über dieje Difeiplinen 
geprüft; im diefem Examen gut zu beftehen und dadurch Anerkennung und An- 
ftellung zu finden, das wünſcht jeder. 

Was nım von Theologen, Iuriften und Medicinern gilt, das gilt auch 
von den, der philoſophiſchen Facultät angehörigen Philologen und Mathematikern, 
welde ſich dem Schulfad widmen, in Bezug auf philologifhe und mathematifche 
Borlefungen. Wie iſt's aber mit den Vorleſungen der philoſophiſchen Facultät, 
welche nit Fachvorleſungen find, nit direct auf einen künftigen Beruf zielen? 
Was die Mediciner betrifft, jo Heißt e8 in den Statuten der Bonner medicini- 
hen Facultät $ 20? „Dem eigentlidden medicinifhen Lehrcurſus muß ein phi- 
loſophiſcher Vorbereitungscurfus voraus oder zur Seite gehen, welder folgende 
Wiſſenſchaften der philoſophiſchen Facultät einſchließt: klaſſiſche Philologie, Logik, 
Pſychologie, Mineralogie, Botanik und Zoologie, Phyſik und Chemie.“ Ueber 
dieſe Fächer wurden die Mediciner geprüft, und mußten ein Zengnis über dieſe 
Prüfung beibringen.” Eine gleiche Prüfung der Medicin Studierenden — die 
j. g. Admiffionsprüfung — findet in Erlangen ftatt, die Prüfungsgegenftände 
find: Zoologie, Botanif, Mineralogie, Phyfit, Chemie und Pharmakognofie. 
Man ſcheint diefe Difciplinen fo anzujehn als gehörten fie nicht bloß zur allge: 
meinen fondern zur Fachbildung des Mebiciners. 

Wenn der Gymmafiaft ohne alle eigne Wahl jedes lernen muß, was auf 
dem Gymmafium gelehrt wird, fo findet demnad eine ähnliche Nöthigung für 
den Studenten hinſichtlich der Fachcollegien ftatt. Wie ift’$ aber mit den Bor: 
lefungen der philoſophiſchen Facultät, welde in feinem directen Verhältnis zu 
den theologifhen und juriftifhen Fachſtudien ftehen, fondern allge 
meine Bildung bezweden? Die Frage ift in fo fern ſchwer zu beantworten, 
als im diefer Hinfiht im verſchiedenen deutſchen Ländern verſchiedene Anfichten 


1) Koch 2, 246. 260, 
2) Bgl. ebend. ©. 66, 72 die minifteriellen Referipte vom 7. Januar 1862 und vom 23, 
October 1828, 
v. Naumer, Pädagogif 4, 12 
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ſich geltend gemacht Haben, welche wiederum im Lauf der Zeit manche Modifica— 
tionen erfuhren, zum Theil fehr wejentliche, wie das Beifpiel der Univerfität 
Erlangen beweist. 

Hier war es früher fo: VBorlefungen über Weltgefhichte, Phyſik, Logik, 
Philologie, Mathematif und Naturgeſchichte mußte jeder Student und zwar im 
erjten Jahre Hören, an deſſen Schluß die Armen in einem Zuge über die ge 
nannten disparaten Gegenftände geprüft wurden; erft nachdem fie diefe Prüfung 
glücklich beſtanden, ward ihnen geftattet zum Fachſtudium überzugehn.! Jene 
ſechs Collegien nannte man fpottweife Fudjjencolegien; man nahm fie an, hörte 
fie meift mit Widerwillen und fehr läſſig und freute fih nur, wenn man jene 
Prüfung — das fogenannte Fuchſenexamen — hinter ſich Hatte. 

Wie jo ganz niederſchlagend und entmuthigend diefe Eimrihtung fir jeden 
Profeffor war, dem feine Wifjenfhaft und ein gejegnetes Lehren derjelben am 
Herzen lag, ift Har. Und ebenfo war fie für die Studenten höchſt unzwed- 
mäßig und aller freien edlen Bildung feindlih. Es geſchahen daher Schritte 
gegen jene Einrichtung, was um fo nöthiger war, ald die philoſophiſche Facul— 
tät ſcharf von den drei übrigen Facultäten abgeſchnitten ward, wenn ſich der 
Student im erjten Jahre mit ihr abfand, in den folgenden Univerjitätsjahren 
dagegen gar nit mehr Vorleſungen dieſer Facultät hörte. 

Nod mehr. . Der Gedanke lag zu nahe, man könne ja bie philoſophiſche 
Facultät ganz von der Univerfität ausjheiden und ftatt ihrer eigene protejtan- 
tiſche Iuftitute unter dem Namen Lyceen anderweitig errichten. Im Yahre 
1839 ward wirklich ein Lyceum für Katholifen und Proteftanten in Speyer 
geftiftet, weldhes der Univerfität Erlangen längere Zeit viel zu ſchaffen machte. 
Näher trat ihr die Gefahr, ald man, befonders im Jahr 1843, ernſtlich darauf 
dachte in Ausbach und Bairenth zwei proteſtantiſche Lyceen zu errichten. Gieng 
diefer Plan duch, jo löste ſich die Univerfität auf und wir erhielten Fachſchulen. 
Gegen diefe höchſt bedenkliche Richtung ließ id) im Jahre 1843 folgenden Auf- 
fag drucken.“ 


Lyeeen. 


Gymnaſien find dadurch weſentlich und ſcharf von den Univerfitäten ver- 
ſchieden, daß fie einzig die allgemeine Bildung als Grundlage aller Berufsbil 
dungen bezweden, während Facultätsſtudien die Univerfität dharakterifieren und 
den Webergang ins praftifche Leben vermitteln. Auch in der oberften Gymnafial- 
Hafje Haben künftige Theologen, Yuriften und Mediciner ohne Unterſchied die 


1) Man erlaubte dem Anfänger im erften Studienjahr allenfalls ein einleitendes Fad- 
sollegium zu Hören, die ſechs Collegia der philoſophiſchen Facultät mußten fie aber hören. 

2) Zeitfhrift für Proteftantismus und Kirche, Jahrgang 1843. Ich theile den Aufſatz 
wenig verändert mit, da id; bie in demfelben ausgefprodgenen Anſichten jetzt noch verteete, 


Lyceen. 179 


gleichen Lectionen; ſchon in dem erſten Univerſitätsjahre hörte und hört man ein- 
leitende Fachcollegien. 

Auf doppelte Weife kann diefer entfchiedene Charakter der Gymnafien und 
Univerfitäten zwitterhaft werden, einmal: wenn man dem Gymnaſium Facultäts- 
jtudien anhängt, dann, indem auf der Univerfität die erften ein oder zwei Stu- 
dienjahre, nad Art des Gymnaſii, ausſchließlich allgemeinen Studien beſtimmt 
oder zu dem Zwed eigene, zwijden den Gymnaſien und Univerfitäten inne— 
ftehende, zwitterhafte Anftalten errichtet werden. 

Bon Gymmafien mit academiſchen Anhängjeln giebt es mehrere Beijpiele. 
So hatte das Danziger Gymnafium drei Facultäten, welde im den zwei ober- 
ften Klaſſen eintraten. Die Theologen Iehrten Dogmatik, Polemik, felbjt Pre 
digtübungen waren eingeführt; die Yuriften Lafen über Inftitutionen und Lehn- 
vet, die Mediciner über Anatomie, Phyfiologie. Erſt fpät verwarfen die Bor: 
fteher „das Gemifh von Akademie und Vorbereitungsſchule.“ Ebenfo wurden 
früher auf dem Gymnaſium in Stargard Borlefungen über Exegeſe, Kicchenges 
ſchichte, Inftitutionen und Anatomie gehalten. Auch Hier überzeugte man ſich, 
daß bei folder Miihung „die Schulwiffenihaften leiden mußten.” Dazu Tam, 
wie man ohnehin vermuthen konnte, daß „die Kollegiaften, welde ſich als Stu- 
denten betrachteten, auch wie dieſe handelten, ohne fih um die Schulzeit zu be 
fümmern, die Lehrftunden nad) Willfür beſuchten und in denfelben trieben, was 
ihnen einfiel”. Im Jahre 1770, Heißt es, fei „das Unweſen mit der afadenti- 
ſchen Berfaffung abgejtellt worden.“ 

Der Verſuch, welden zu Ende des vorigen Yahrhunderts ein Miniſter 
machte, auf den Gymnafien fir fünftige Yuriften, ftatt des Tacitus und Birgil, 
des Heineccius Inftitutionen einzuführen, erregte allgemeinen Unwillen. 

Das Gymnafium weiß von feinen Fahftudien, darf von feinen wiffen, wo— 
fern e8 nicht voreilig unreifen Knaben eine fundamentloje Berufsbildung gewalt- 
fam aufprägen will. — 

Unterfuden wir nun die ziveite Frage: Ob ed nämlich rathſam fei, den 
Charakter der Univerfität dadurd) zu trüben, daß man das erjte Univerfitäts« 
jahr oder wohl die zwei erjten einzig den allgemeinen Studien beftimmt, mit 
Ausſchluß der Facultätsjtudien, daß man in diefer erjten Zeit nur eine Forte 
fegung der Schuljtudien bezweckt, eine reine Propädentif für die Fachſtudien, fo 
daß die Studierenden zuerjt völlig die allgemeinen Studien abjolvieren follen, 
om fich Später eben jo ausfhlieglih den Fachſtudien zu widmen? 

Vieles ſpricht entjdieden dagegen. — Der eben vom Gymnaſium Abge— 
gangene habe ſich aufs Beſte für fein Abiturienteneramen vorbereitet. Nachdem 
er dieß glücklich überftanden, empfängt man ihn auf der Univerfität großentheils 
mit denfelben Studien, welche ihn bis dahin beihäftigten. Er hat auf dem 
Gymnaſinm viele Jahre Klaſſiker gelefen, auf der Univerfität ſoll er fortfahren; 
mit Mühe Hat er fid) die Thatſachen der Weltgefhichte eingeprägt, er foll es 
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jetzt noch einmal thun und ſich darüber noch einmal examinieren laſſen; er hat 
reine Mathematik getrieben, er ſoll dieſelbe noch einmal anhören. — So be— 
ſchäftigt man ihn großentheils nur mit Repetitionen des Bekannten; Studien 
der Art können keinen Reiz für ihn haben. 

Es iſt natürlich keineswegs gemeint, als ſollten die allgemeinen Studien 
fortan ganz wegfallen; aber die Schulweiſe, wie ſie getrieben wurden, dieſe 
ſoll einer neuen, einer akademiſchen Weiſe Platz machen. Eine ſolche kann 
aber in der Regel erſt eintreten, wenn der Student ſelbſt allmählich für dieſelbe 
gereift und vorbereitet iſt. Hat z. B. der Juriſt Rechtsgeſchichte, der Theolog 
Kirchengeſchichte gehört, mit wie anderm Sinn, Verſtand und Intereſſe werden 
ſie dann zum Studium der allgemeinen Geſchichte zurückkehren, in denen ſich 
alle Elemente menſchlicher Entwicklung begegnen und als Ein großes Ganze in 
den mannigfaltigſten lebendigſten Wechſelwirkungen erſcheinen. So könnte man 
auch fragen, ob der junge Theolog nach langer Gymnaſialbeſchäftigung mit den 
Klaſſilern nicht eine Pauſe machen, zunächſt bibliſche Exegeſe vornehmen nnd erſt 
fpäter ſich wieder zur klaſſiſchen Philologie wenden ſolle, um das Verhältnis der 
Hafjishen und Heiligen Sprade und Welt zu ftudieren. — 

Gewiß würden mehrere Difciplinen der philoſophiſchen Facultät viel er- 
fprieflicher in der fpätern als in der erften Umiverfitätszeit getrieben, aud auf 
eine der Akademie würdige, felbjtändige und freie Art, aus reiner Liebe zur 
Wiſſenſchaft, nicht aber, um ſich Gelerntes abfragen zu laſſen. — Diefe verwerf- 
liche Weife herrfcht aber um fo mehr, ald die Studierenden in dem erjten, dem 
fogenannten philoſophiſchen Jahre, die disparateften Gegenftände treiben müſſen, 
bon denen fie im Uebertrittsexamen! Rechenſchaft geben follen. Das geht allen 
fall8 in den niedern Stadien der Schulftudien; in den Höhern aber find die be- 
ften Köpfe folden Forderungen nicht gewachſen; fie können nicht zugleich Logik, 
Weltgeſchichte, Mathematik, Phyfik, Naturgefhichte, Philologie mit Hingebung und 
Liebe ftudieren. Werden fie dennoch gezwungen, fo verſchiedenes zu hören, jo vegt fid 
in ihnen ein wahrer Widerwille gegen dieſe fogenannten Zwangscollegien, ſelbſt 
die Beffern verzweifeln daran, etwas zu leiften, die meiften denfen nur darauf 
taliter qualiter im Examen zu beftehen, und find dann herzlich froh, wenn fie 
durchgekommen find und das philoſophiſche Jahr Hinter ſich haben. 

Wer den Uebertrittsprüfungen beigewohnt hat, wer e8 weiß, wie die Exa— 
minatoren fi abmiühen müſſen, Einderleichte Fragen zu thun, und felbjt diefe 
Fragen vielfach unbeantwortet bleiben, der wird ſich nicht täuſchen und glauben: 
die allgemeine Bildung werde durd) eine ſolche Studienweife gefördert.” Manche 

1) Das Eramen, weldes am Schluß des erften Univerfitätsjahres zu beftefen war, um zu 
den Fachſtudien überzutreten. 

2) Auch einfitsvolle Männer, denen ernſtlich daran liegt, allgemeine Bildung zu befördern 
und der bloßen Dreffur zu den Fachſtudien entgegen zu arbeiten, auch fie täuſchen fi mohl 
hierüber und meinen: wer gegen das philoſophiſche Jahr fpredje, fei ein Verächter der allgemei⸗ 
nen Bildung. Im Gegentheif! 
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werden vielleicht ohne weiteres die Profeſſoren beſchuldigen, als hätten ſie weder 
Eifer noch Geſchick, um Intereſſe und Liebe für ihr Fach zu erwecken. Träfe 
auch der Vorwurf einen oder den andern, ſo kann doch aus Erfahrung verſichert 
werden, daß ſelbſt die gewiſſenhafteſten und ihrem Fache gewachſenen Profeſſoren 
dieſelben traurigen Erfahrungen machen. Und ebenſo können Sachkundige bezeugen, 
daß auch die gewiſſenhafteſten Studierenden meiſt mit freudloſem Unmuth jene 
vorgeſchriebenen Studien abſolvieren, daß auch dieſe froh ſind, wenn ſie das erſte 
Univerſitätsjahr hinter ſich haben. 

Wie ganz anders war es, als noch der Theolog, Juriſt und Medicner 
neben feinen Fachcollegien in jedem Semeſter eine oder mehrere Vorleſungen bon 
Brofefforen der philofophifhen Facultät Hörte; mit welcher Liebe hörte er cs, 
ja wie erquicdte und ftärfte e8 ihm bei feinen Fachſtudien! Diefelben Eollegien, 
welche einft jo erquicten, find den jekigen Studierenden widerwärtig, Woher 
dieß fomme, ergiebt fih aus dem Gefagten; ganz treffend urtheilt hierüber einer 
der größten Yuriften Deutſchlands. „Hier, fagt er, eine Frage: Soll man das 
juriftii he Studium ſchon im erften akademiſchen halben Jahre anfangen? Aller 
dinge. Man kann nie zu ſehr eilen, die erften Begriffe von dem Fade zu be 
fommen, welchem man fi) widmen fol. Die Hiftorifchen, humaniſtiſchen, mathe 
matifhen und philofophifhen Studien werden dadurd nichts weniger als aus: 
geſchloſſen; aber wer mit allen diefen vorher fertig fein will, ehe er die Inſti— 
tutionen hört, der handelt eben jo Hug, ald wenn er das Deffert für eine ganze 
Woche zufammen genießen, und fo lange diefer Vorrath währte, nichts Anderes 
effen wollte. Unleugbar hat er weniger Vergnügen, als er fi) durch Abwechs— 
lung verſchaffen könnte, und oft verdirbt er fi) aud den Magen.‘ ! 

Es ift für jeden Profeffor der philofophifhen Facultät höchſt nieder: 
ſchlagend, ja erjchredend, wenn feine Borlefungen nur als Zmangscollegien 
gelten. 

Dadurd wird jedes edlere Verhältnis zwifchen ihm umd feinen Zuhörern 
zerftört, und esift die größte Gefahr, daß in den Herzen der Studierenden von 
vorn herein aller reine Sinn und alle Achtung gegen die Wiſſenſchaft erſterbe, 
und in gleihem Maafe Rohheit die Herridaft gewinne. 

Ein Mann, welchem durch Klaren Blick, edle Gefinnung und lange Erfah: 
rung dor den Meiften über Univerfitäten ein Urtheil zufteht, Savigny, 
fpriht? von den Vorlefungen, welde zu hören den Studierenden vorgejhrieben 
werde. Es liege hierbei, fagt er, die an ſich lobenswerthe Abficht zum Grunde, 
„Die Studierenden durch den Beſuch mannigfaltiger Vorlefungen zu einer recht 
freien vollftändigen Ausbildung zu führen. Wo aber, führt er fort, dieſe Ab- 
fit zwangsweife und im Widerfprud mit der eigenen Neigung durdigefegt wer: 

1) Hugo im cwiliftifhen Magazin 1, 57. 

2) Wefen und Werth der deutihen Univerfitäten von Savigny“ in Ranke's „Hiftorifch- 
politiſcher Zeitſchrift.“ September 1832, ©, 569 ff. 
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den ſoll, da wird nichts bewirkt, als das unedle Spiel, wodurch zum Schein 
Zeugniſſe zuſammengebracht werden, um der formellen Vorſchrift zu genügen. So 
wenig kann geiſtige Mittheilung gedeihen, wenn ihr irgend ein äußerer Zwang 
angelegt wird.“ — 

Gehen wir nun zu Anftalten üben, in denen ſich der Charakter der Gym: 
nafien und Univerfitäten zwitterhaft fonfundiert, — zu den Lyceen. 

Wird das erſte Univerfitätsjahr den philoſophiſchen Studien gewidmet, fo 
trennt diefe Einrichtung Teider die Univerfität in zwei Theile, indem fie philofo- 
phiſche Studien von Fachſtudien ſcheidet. Dennoch werden von den meisten Ans 
fümmlingen einleitende Fachcollegien gehört; zudem leben fie als Studierende. 

Wenn aber Lyceen die philofophiiche Facultät fern von Univerfitäten ver- 
treten, dann ift die Scheidung vollftändig und der Charakter einer deutſchen 
Univerfität iſt völlig zerftört, mag man auf Studien oder Zucht fehen. Wir 
erhalten ftatt der Univerfitäten Specialſchulen. 

Savigny fagt von dem deutſchen Univerfitäten: „ihr gemeinſamer Cha: 
rafter beftcht zunächſt darin, daß jede derjelben die Gefammtheit der Wiſſen⸗ 
haft umfaßt, anftatt fich auf eine einzelne Wiſſenſchaft zu beſchränken, jo wie diejes in 
ben Spezialſchulen mander anderen Länder geſchieht. Der Vorteil diefer Ein- 
richtung, fährt er fort, fei fhon fo oft und fo gründlich erörtert worden, daf 
er darüber ſchweigen könne. — 

Die Errichtung von Lyceen zerftört hiernach den Charakter unferer Univer- 
fitäten. Wer nur einigermaßen die Stellung umd den Einfluß der philoſophiſchen 
Facultäten fennt, der zweifelt hieran nit. Ein Lyceum will eine felbftftändig 
exiftierende philofophifhe Facultät fein, aber dieſe Facultät kann nur gedeihen, 
werm fie, verbunden mit den übrigen Facultäten, Lebensfräfte von diefen em 
pfängt und ihnen gegenfeitig mittheilt. Die theologiſche, juriftijche und mebici- 
nische Facultät, getrennt von der philofophiiKhen, werden zu bloßen Dreffur- 
ſchulen für künftigen Broderwerb herabſinken, während die ifolierte philofophifce, 
wenn ihr der Hinblie auf die ernten Forderungen des Lebens und des einftigen 
Berufs mangelt, ohne Halt und Ziel ift. Ye enger und inniger dagegen die 
Berbindung der philoſophiſchen Facultät mit den andern ift, um fo lebendiger 
und wiſſenſchaftlicher wird der Geift der Univerfität fein. 

Der zwitterhafte Charakter eines Lyceums, das weder Gymmafium noch 
Univerfität ift, muß auf die Lyceiften den übeljten Einfluß Haben, aud ihnen 
einen zwitterhaften Charakter geben. Schüler mögen fie nit fein, Studenten 
möchten fie gerne fein; fie find aber feines von beiden. Es fragt ſich auch, wie 
fie von Seiten der Lehrer behandelt werden follen. Die Schulzucht ift zurück⸗ 


1) Man kann nicht genug gegen afademifhe Einritungen warnen, welde dem Böfen 
wehren follen, dem Guten aber wirklich Hinderlih, ja verderbli find. So zwingt man wohl 
ſchlechte Subjecte zum heuchleriſchen Schein des Fleißes, zu einem todten pharifäiichen Werke, 
und zerftört zugleich den wahren lebendigen Fleiß und das gedeihlihe Studieren der Beſſern. 
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getreten, doch gewährt man ihnen nicht volle alademiſche Freiheit. Was man 
ihnen aber nicht gewährt, werden ſie ſich ſelbſt nehmen, und auf alle Weiſe um 
ſo mehr ungebundene Studenten ſpielen, als ſie nicht von älteren Studierenden 
heilſam gezügelt werden. 

Sieht man auf die Fundation der Lyceen, ſo zeigen ſich auch von dieſer 
Seite große Bedenken, wofern ſie nicht bloß ſcheinen, ſondern in Wahrheit etwas 
leiſten ſollen. Es bedarf dazu ſehr bedeutender Fonds. Man berechne nur, 
was eine philoſophiſche Facultät jährlich an Profeſſorengehalten verlangt, wie 
groß der Kapitalwerth ihrer phyſikaliſchen, naturhiſtoriſchen Sammlungen, ihres 
botanifhen Gartens, befonders aud) ihres Antheild an der Univerfitätsbibliothef 
ift — der auf zwei Drittel der ganzen Bibliothek angejhlagen werden dürfte; 
— man füge Hinzu, wie viel die jährliche Erhaltung und Vermehrung diejer 
Sammlungen ꝛc. verlangt, und man wird vor der Größe der Fundationsſumme 
zurüdihreden. Wir denfen hierbei gar nit an die Ausftattung großer Uni- 
verfitäten, fondern nur an das, was Kleinere bedikrfen, was zum Lehren jo un— 
umgänglich nöthig ift, daß bei deffen Ermangelung die betreffenden Vorlefungen 
leere Worte ohne Fundament und Wirkung find. — Wollte man aber bei der 
Organifation der Lyceen dadurch die Ausgabe verringern, daß man das Lehrer: 
perfonal fo zu fagen improvifierte, die Fächer durch Männer vertreten liche, 
welde am Drte der Lehranftalt anderweitige Stellen verfehen, fo wilrde das be- 
weijen, daß man die Aufgabe eines Profeffors an der philoſophiſchen Facultät 
entſchieden verfenne und viel zu gering auſchlage. Wen es ein wahrer Ernſt 
mm feinen Lehrerberuf ift, der Hat Arbeit vollauf, befonders in unſerer raſtlos 
fortjhreitenden Zeit; fein Amt verlangt den ganzen Mann und kann unmög- 
li jo nebenbei verfehen werden. Wer aber felbftvertrauend vermeint, neben 
feinem anderweitigen Beruf als Prediger, Gymnafiallehrer zc. auch den eines 
Profeffors an einem Lyceum übernehmen zu können, der dürfte dadurd nur be 
weifen, daß er feinem bisherigen Amte nicht ganz angehöre, ſich ihm nicht von 
ganzem Herzen widme. Verdiente er aber diefen Vorwurf nicht, fo mag er fi 
wohl hüten, daß er nicht durch Veberihägen feiner Kraft und Unterfhäten des 
neugebotenen Amtes in Halbheit gerathe, wie das Sprichwort fagt, zwifchen zwei 
Stühle zu figen fomme, und fortan weder dem bisherigen noch dem neuen 
Amte genüge. 

So ſpricht Alles gegen die Einführung der Lyceen, Nichts dafür. Sie zer- 
ftören das Beftehende vet im Kerne. Fr. Aug. Wolf fagt: „Große und 
ind Ganze eingreifende Veränderungen find nad meinem Ermeffen auf feiner 
Univerfität rathſam: die wohlthätigen Seiten der ältern Berfaffung kennt man 
und genießt noch immer die Früchte derfelben; eine beſſere möglicde wiirde man 
erſt verſuchen müfjen, um fie zu beurtheilen, nnd ein folder Verſuch möchte in 
mehrerem Betracht koſtbar ausfallen.,, 

An diefe warnenden Worte Wolf's mögen fi) folgende Savigny’s an- 
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ſchließen: „So Vieles, ſagt er, hat von jeher dahin gewirkt, uns Deutſche zu vereinzeln, 
daß es wohl nöthig ſcheinen mag, auf die noch übrigen, der geſammten Nation 
gemeinſamen Güter öfter unſern Blick zu richten, ſowohl um uns ihres Beſitzes, 
der uns das friſche Fortleben der Natur verbürgt, zu erfreuen, als um die 
Mittel ihrer Erhaltung zu erwägen. Unter die eigenthümlichſten und würdigſten 
dieſer gemeinſamen Beſitzthümer ſind jederzeit unſere Univerſitäten gerechnet 
worden.“ 

Wir haben eben den gemeinſamen Charakter dieſer gemeinſamen Güter 
Deutſchlands, der Univerſitäten, angegeben und gezeigt, daß jener Charakter 
durch Einführung der Lyceen, auch nah Savigny’s Anſicht, völlig zerftört 
werde, ; 

Wo dieß geſchähe, da witrden fortan die verftümmelten Univerfitäten nicht 
mehr zu den gemeinfanen Gütern des deutſchen Volls gehören und als 
Studienanftalten alfer deutſchen Stämme gelten. Sie würden ſich felbft exkom— 
municieren, ımd, zu Specialſchulen herabgewürdigt, nicht als den andern deutſchen 
Univerfttäten ebenbürtig angefehen werben können. 

Mit Heiligem Ernft, erfüllt von der Wichtigkeit des Gegenftandes, ſchreibt 
ber trefflide Savigny: „Die Univerfitäten find auf uns als ein edles Erb— 
ftü aus früheren Zeiten gefommen, und es ift fir uns eine Ehrenfadhe, ihren 
Beſitz wo möglid vermehrt, werigftens unverkürzt, den kommenden Geſchlechtern 
zu überliefern. — Ob fie fo, wie fie find, bleiben, ob fie fteigen, ob fie finfen 
werden, das ift zunächſt in unfre, des gegenwärtigen Geſchlechtes Hände ge 
legt. Das Urtheil der Nachkommen wird uns darüber Rechenſchaft abfordern.“ 


Es geihahen nun auf der Univerfität Erlangen Schritte gegen die philofo- 
phiſchen Zwangscolfegien. Im Jahre 1844 wurden ftatt de8 einen fogenannten 
philofophif—en (oder Fuchſen⸗) Jahres, zwei Jahre feftgejegt, während welder 
überdieß der Student neben jenen philoſophiſchen Zwangscollegien auch Fachvor— 
lefungen hören konnte. Im Jahre 1849 gieng man einen fehr bedeutenden Schritt 
weiter, indem man allen Zwang aufhob, und dagegen feftfegte: jeder Student 
folfe während feiner Univerfitätsjahre acht wenigftens vierſtündige Vorleſungen 
der philofophiihen Facultät Hören und zwar völlige Freiheit Haben in der Wahl 
diefer acht; auch follten Feine Prüfungen über diefelben ftattfinden. 

Daß diefe Einrichtung fehr den Wünſchen der beffern Studenten entjprad), 
iſt an fi Harz fie Fonnten nun mit Liebe die ihren wifjenfchaftlichen Neigungen 
und Gaben gemäßen Vorlefungen hören, Daß aber auch bei diefer Einrichtung 
einzelne Webelftände obwalten, ift nit zu verwundern. Faule Studenten kün- 
nen die gegebene Freiheit zum Richtsthun misbrauden, das ift nicht zu leugnen. — 


1) Diefe neue Einrihtung ward am 20, Juli 1844 den Studenten durch eine vortreffliche 
Rede meines verehrten Collegen, Prof. Doederlein, belannt gemacht. 
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Wer ſich aber ber meift jämmerlicen Reſultate erinnert, die bei den früheren 
Prüfungen folder Faulen über die von ihnen gehörten Zwangscollegien an den 
Tag kamen, der wird um ihretwillen die edle Freiheit der Fleißigen nicht be 
ſchräulen wollen. Aus Ueberzeugung verwerfe ich aljo die Zwangscolfegien, und 
gönne beffern Studenten von Herzen die Freiheit, nad) Wunfd zu wählen. Den- 
no muß ich die Bemerkung wiederholen, daß fie oft bei diefer Wahl ſchwanken, 
befonders beim Beginn ihrer Studien, nnd andrerfeit® am Ende derſelben Häufig 
wünfden: fie Hätten mande Collegien gehört, deren Werth, andere dagegen nicht 
gehört, deren Unwerth fie zu fpät erkannt. 

Faffen wir die Vorlefungen der philofophiſchen Facultät nod einmal ins 
Auge. Die Anfänger, welde bis dahin anf dem Gymnaſium gar feine Wahl 
hatten, womit fie ſich beihäftigen wollten, womit nicht, fie haben nun den afa- 
demiſchen Lectionskatalog zur beliebigen Auswahl vor fih. Meift wählen fie 
nad dem Rath älterer Studenten; da fallen fie oft folgen in die Hände, welde 
ihnen rathen, fi das erjte Jahr alles Studierens zu enthalten und von der 
Gymnafialarbeit zu erholen. Beſſere Haben ſich zu entſcheiden, ob fie die auf 
dem Gymmafinm getriebenen Studien fortfegen, oder dieſe wenigjtens einige Zeit 
ruhen laffen und ſich Difciplinen zumenden wollen, welde fie auf der Schule 
nicht getrieben. So weit meine Erfahrung reicht, ſchlagen die meiften den erjten 
Weg ein, als fürdteten fie fid) vor einer Reife in eine Terra incognita. 

Gedenfalis Haben fie meift guten Rath ſehr nöthig. Aber welder Lehrer 
foll ihnen den Weg weifen? Wird ihnen nicht der Philolog vorzugsweife philo: 
logiſche Vorleſungen empfehlen, der Hiftorifer Hiftorifhe u. f. wm. Es verftcht 
fi: von gemeinen, egoiftifhen Motiven ift nit die Mede, nur von der natür- 
lichen und mothwendigen Vorliebe, die jeder für fein Fach Hat. Wie wenige 
Profeſſoren haben fi auch fo weit mit den verſchiedenen Difciplinen beſchäftigt, 
um eine umfafjende Hodegetik leſen zu können. ! 

Man hat nun die Wahl dadurd) zu vereinfachen und zu erleichtern geſucht, 
daß jede der drei Facultäten in dem Studienplan, welden fie für ihre Studie- 
rende entwarf, ihnen anempfahl, Borlefungen über folde Difciplinen der philo: 
ſophiſchen Facultät zu hören, welde ihrem Fachſtudium am nächſten ftehen, dem— 
felben am verwandteften find. So wurden ben Juriſten geſchichtliche Vorlefungen 
empfohlen, dem Mediciner naturwiffenfdaftliche felbft befohlen, dem Theologen 
philologiſche. 

So einfach dieſe Anſicht zu ſein ſcheint, ſo iſt doch zu befürchten, daß jene 
Empfehlungen die Studenten jeder Facultät beſtimmen dürften, allen nicht em— 
pfohlenen Diſciplinen den Rücken zuzukehren, als allotrüs, welde fie gar 
nichts angehen. Naturwiſſenſchaften werden z. B. den ſtudierenden Theologen, 

1) Dagegen iſt es eine ſehr gute Einrichtung, daß z. B. in Erlangen jeder Profeſſor der 
philoſophiſchen Facultät einen Ueberblick der Diſciplin feines Fachs und eine kurze Anleitung 
dieſelbe zu ſtudieren ſchrieb. Sämmtliche Anleitungen erſchienen für die Studenten im Drud, 


Mi 
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Suriften, Philologen in der Regel nicht empfohlen. Dieſe haben nun im fpäte- 
ven Leben meift feine Gefegenheit, ſich mit jenen Wiffenfhaften zu beſchäftigen; 
ebenfo fehlte fie ihnen gewöhnlich auf dem Gymnaſium. Nur die Univerfität 
bietet Gelegenheit, diefe Lücke ihrer Bildung auszufüllen und die Natur kennen 
zu lernen, fie bietet ihnen Lehrer und Lehrmittel. Sollten nun die Theologen zc. 
nicht die Gelegenheit benüten, um wenigftens einen Blick in eine Welt zu thun, 
die ihnen bis dahin fremd war und meift fremd bleibt, wenn fie die gebotene 
Gelegenheit verabjäumen? Ich wähle dieß Beifpiel, weil es mir als Profeffor 
der Naturgefhichte nahe trat." Es wird noch Marer fein durch folgendes, 
was ih aus der Einleitung zu meinen Borlefungen über Naturgeſchichte ent 
nehme. 

Für das Studium der Naturgefhichte, fagte id, wird auf Gymnaſien in 
der Regel kein Grund gelegt. Man denke fi einmal, es bezögen Studenten 
die Univerfität, weldje nit mensa und amo gelernt hätten. So wenig dieſe 
im Stande wären, Vorlefungen über Tacitus und römiſche Literatur zu hören, 
ebenfowenig eignen ſich Höhere naturwiſſenſchaftliche Collegien für die, denen die 
ersten naturwiſſenſchaftlichen Elemente fehlen. 

Diefe follen nun das auf den Gymnafien Verabſäumte dur eine Vorle— 
fung über Naturgeſchichte möglichſt nachholen; auf faßliche Weife foll ihnen dieſe 
Borlefung einen Blick in die Schöpfung thun Laffen, einen Ueberblid der Natur- 
wiffenihaften geben. Sie treten in den Vorhof derjelben. — 

Frägt man nun, was foll dieß Studium nit bloß allen und jeden Stu: 
dierenden fruchten, fondern jedem Studierenden mit befonderm Bezug auf bie 
Facultät, der er angehört, fo wäre in der Kürze dieß zu antworten. 

Kaum wird eim junger Mediciner ben Nuten der Naturftudien in 
Frage ftellen, ift ja fein mediciniſches Studium felbft ein Glied der umfafjenden 
Naturkunde. Wie follte er nun nicht wünfden, die feinem Studium fo nah ver: 
wandten Difciplinen kennen zu lernen, die Zoologie, welche ihn in die ihm noth- 
wendige Kenntnis der vergleichenden Anatomie einführt, dann Botanik, Mine— 
ralogie. Nicht bloß in theoretiiher Hinfiht, fondern auch in praftifher find 
dem Mediciner diefe Difciplinen widtig, da er die Heilfräfte kennen muß, welche 
in Thieren, Pflanzen und Steinen verborgen find. Dazu kommt dieß: Hat er 
durch ein fleißiges Naturſtudium Ange und Berftand zum Karen, eindringenden 
Auffaffen der Thiere, Pflanzen und Steine gebildet, jo bildete er fi dadurd 
mittelbar zum Auffaffen anatomifder Berhältniffe, beſonders aber zu einem fei- 
nen Beobachten der Krankheitsſymptome. — 

Dem Rechtsgelehrten als ſolchem ſcheint das Naturftudium viel ferner 
zu liegen al® dem Mediciner. Und dod möchte id) eine Seite dieſes Studiums 
hervorheben, welche gerade für ihn befondern Werth hat. Er lkaun durch das: 


1) Bol. Geſch. d. Püdag. 3, 268, 
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felbe einen Blick in die fo gerechte als Liebevolle Geſetzgebung Gottes thun, welche 
ein Vorbild alfer menſchlichen Geſetzgebung iſt. Unmwandelbar feſt regiert fie Die 
ganze Welt alle Zeiten Hindurd. Das Geſetz des Herrn ift ohne Wandel. 
Sp unwandelbar offenbart e8 ſich in der Aſtronomie, welche daher mit mathe 
matiſcher Gewißheit „die Derter am Himmel angeben kann, wo Sonne, Mond, 
Planeten geftanden Haben, ftehen ımd ftehen werden." Mit Sicherheit be» 
rechnet fie rückwärts, daß die von Thales geweiffagte Sonnenfinfternis auf 
den 17. Mai des Jahrs 603 vor Chrifti Geburt fiel — und vorwärts be 
rechnete Kepler im Jahre 1627, daß die Venus 1761 vor der Sonnenjdeibe 
vorübergehen werde. — So „ohn alles Wanken“ regiert Gott. — 

Wie die himmlischen, jo offenbaren auch die irdiſchen Kreaturen das fefte 
göttlihe Geſetz. Wenn der Botaniker! zur Beſtimmung der Species Lilie 
fagt: die Blume hat eine fechstheilige, glodenfürmige Corolle, ſechs Staubge— 
füße, eine ſechsfurchige breifächrige Kapſel ꝛc., fo wird eine deutſche Lilie 
diefer Definition ebenfowohl entſprechen, al8 eine Lifte vom Berge Karel. 
Und ebenfo entſpricht ihr das forgfältig trene Abbild der Lilie auf alten Ge— 
mälden, aud fie Haben ſechstheilige Eorolfen, ſechs Staubgefüße ꝛc. So 
umfaßt alfo die Begriffsbeftimmung, welde der Botaniker giebt, die Lilien aller 
Länder und Zeiten. Die fefte Gejeglichkeit ift Har. — Aber der Nihtunter- 
richtete, wenn er dieß erfährt, diirfte meinen: es feien aljo alle Lilien einander gleich), 
und eine große Monotonie müſſe, hiernach zu urtheilen, in der Schöpfung herr: 
hen. Einen Gedanken der Art mochte die Kurfürftin haben, welde Leibnigens 
Behauptung beftritt, daß fein Blatt völlig mit einem zweiten übereinftinme; 
ihre Bemühung, zwei ganz ähnliche Blätter zu finden, war aber durchaus ver- 
geblih. Und ebenfo vergeblih wide es fein, zwei mit einander völfig 
übereinftimmende Lilien zu finden, wären fie auch auf demfelben Stengel 
erblüht. Das Geſetz des Herrn ift ohne Wandel, aber aus diefer Wan 
dellofigfeit geht feine trübjelige Einerleiheit aller der Imdividuen hervor, 
welche Erſcheinungen deffelben göttlichen Begriffs find. Vielmehr herrſcht unterm 
Flügel des Gefeges anmuthige Mannigfaltigfeit und freie Schönheit. 

Nod mehr zeigt dieß die Thierwelt, am Harften aber das Geſchlecht der 
Menſchen. Das Gefeg tritt Hier mehr umd mehr im den Hintergrund, freie 
Selbitjtändigkeit dagegen fo ftark Heraus, daß über fie das Walten Gottes im 
Leben des Einzelnen wie des Geſchlechts nur zu oft bezweifelt und vergej- 
fen wird, 

Sp vereint Gottes Gefeßgebung und Regierung das ſcheinbar Unverein- 
bare: feſtes Regiment und Freiheit; fo iſt fie Vorbild file menfchliche Geſetzge— 
bung, welde tyranniſchen Zwang und anarchiſche Willkür von ſich weiſen, Freiheit 
gewähren und dennod) feite Ordnung bewahren und bewaden fol, — Ein fol- 


1) Geſch. d. Pädag. 3, 291, 
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ches Hohes Vorbild wird denen, welche ſich mit Liebe und Ernſt den Rechtsſtu⸗ 
dien widmen, ein Licht auf ihrem Wege fein. — 

Für die Studierenden, welche ſich für das Schulfach beftimmen, hat das 
Naturftudium aus mehr als einem Grunde großen Werth. 

Es ward fhon davon gefproden, wie im der Jugend Fähigkeit und Trieb 
fo lebendig fei, Pflanzen, Steine, Thiere zu betradjten und zu fammeln. In 
dem Maafe, als man dieß anerfannte, fühlte man aud das Bedürfnis, auf 
Schulen Naturgefhichte zu Ichren. Weſentliche Glieder der wiſſenſchaftlichen und 
der Lebensbildung maden die Naturwifjenfchaften aud deshalb Auſpruch, Ele 
mente der Schulbildung zu werden. Wir fahen, wie diefer Aufprud fi im 
achtzehnten Yahrhundert fo fteigerte, daß man genöthigt wurde, Realſchulen zu 
ftiften, die Oynnafialjugend aber ebenfalls Naturunterricht erhielt, Jeder Stu- 
dent, welcher ſich nun einft an einer Realſchule oder an emem Gymnafium um 
eine Lebrerftelle bewerben will, hat dieß zu berückſichtigen. 

Die Philologie Studierenden mögen aud wohl bedenken, daß es zum Ber: 
ſtändnis der Alten, nämlich zum realen, nidht bloß zum verbalen, entſchieden 
eines gewiffen Grades realer Kenntniffe bedürfe. Ganz abgefehen von Ausle— 
gung eigentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher, wie die des Arijtoteles, Plinius 
u. a. find, bedarf es jener Kenmtniffe zum Verſtehn der allgemein und täglich 
gelefenen Klaſſiker, des Cicero, Virgil, Ovid u. a. Schon Quintilian fagt: 
die Philologie (Grammatice) könne ohne Kenntnis der Muſik nicht vollkommen 
fern, nee si, fährt er fort, rationem siderum ignoret, poetas intelligat, qui 
ut alia mittam, toties ortu occasuque signorum in declarandis temporibus 
utuntur: nec ignara philosophise (naturalis) cum propter pluwmos in om- 
nibus fere carminibus locos, ex intima quaestionum naturalium ratione 
repetitos, tum vel propter Empedoclem in Graeeis, Varronem ac Lucre- 
tium in Latinis, qui praecepta Sapientiae versibus teadiderunt! 

Frägt man: in wie fern den Theologie Studierenden das Naturftudium 
fürderlich fei, fo könnte zunächſt darauf verwiefen werden, daß zum Berftändnis 
der Bibel mande Naturkenntniffe nöthig find.? Es iſt befannt, daß ſich ſchon 
Luther behufs der Bibelüberfegung mit der Naturgeſchichte beſchäftigte. 

Im fpätern Berufsleben follen die meiften jungen Theologen als Pfarrer 


1) Bol. was Erasmus über Nealftudien fagt. (Gef. d. Pädag. 1, 88.) Im der dritten 
Auflage meiner Geographie Habe ich mehrere Stellen aus Elaffifern, welde reale Auslegung 
nöthig machen, angeführt. So ©. 10 Anm. 6; ©. 20 Anm, 120; ©. 62 Anm. 28; ©. 79 
Arm, 36; S. 288 Anm. 16 u. a. 

2) Wie viele naturwiſſenſchaftliche Artikel enthält nicht Winers Realwörterbuch; ich erinnere 
aud) an Bochards Hierozoikon, an Rofenmüller u. 4. Die Zuziehung geologiſcher Hypothe- 
fen zur Erflärung der Genefis ift aber höchſt bedenklich, nur conftatierte Thatſachen dürfen 
berückſichtigt werden, will man nicht Gefahr Taufen, die veine Wahrheit der heiligen Schrift durch 
phantaftiiche Menſchenſatzungen zu verunreinigen und verdächtig zu maden. Es ift die geführ- 
lichſte müsalliance. 
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zugleih Schulinfpectoren werden. Nun lehrt man gegenwärtig nit in nur 
ftädtifhen, fondern aud auf Dorfſchulen manderlei Realien, beſonders natur- 
wiſſenſchaftliche. Es muß daher der infpicierende Pfarrer einigermaßen Einficht 
in diefen Zweig des Unterrichts haben, um zu beurtheilen: ob der Lehrer rich— 
tig lehre, ob er Maaß halte ꝛc. Das kann er nur, wenn er fidh jelbft mit 
Naturkunde befchäftigt Hat; zu diefer Beſchäftigung findet er aber, wie wir fahen, 
faft einzig auf der Univerfität Gelegenheit. 

Das im rehten Sinne und auf rehte Weife betriebene Naturſtudium 
würde ferner auf die Bildung eines chriſtlich-theologiſchen Charakters den ftärk- 
ften, Heilfamften Einfluß üben. Einer der größten engltfhen Naturforſcher ſpricht 
fi) hierüber fo aus: „Was den Naturforſcher disponiert das Chriftentdum an- 
zunehmen, fteht darin, daß, indem er immer davan ift, von den Naturphänome- 
nen Elare und genugtäuende Erflärungen zu geben, und immer fieht wo es fehlt, 
diefe beftändige Gewohnheit in feinem Gemüth eine große und umverftellte Be— 
fheidenheit zu Wege bringt, und daß er in Folge diefer Tugend nicht mur ge 
neigt wird, über Dinge, die ihm dunkel und verborgen dinfen, nähern Unterricht 
zu wünſchen und anzunehmen, fondern ihm auch des Muth vergeht, feine bloße 
abjtracte Vernunft für einen authentiihen Maafftab der Wahrheit zu Halten. 
Und obgleich ein Scheinphilofoph ſich dünkt, daß er alles verftehe und nichts wahr 
fein fünne, was ſich nicht mit feiner Philofophie veimt, fo wird doch ein ver— 
ftändiger und erfahrener Naturkundiger, der da weiß, was in den vermeint- 
lich Haren BVorftellungen ſelbſt mander (ja aller) körperlichen Dinge für 
Schwierigkeiten unaufgelöst bleiben, ſich nicht einfallen Laffen, feine Kenntnis von 
übernatürlihen Dingen für vollftändig zu halten.“ Und diefe Stimmung des 
Gemüthes ift gerade recht für einen Forſcher der geoffenbarten Religion. Ein fleifi- 
ger Umgang mit den Werken Gottes verjhafft einem erfahrenen Beobachter derfelben 
Gelegenheit zu fehen, daß jo mande Dinge mögli oder wahr find, die er, fo 
fange er bloß aus Gründen der unzunlänglich unterrichteten Vernunft zu Werke 
gieng, falfh und unmöglich glaubte. 

An diefe Worte des trefflien Boyle will ih nod eine Bemerkung an- 
ſchließen. Der Sinn für objective, ſelbſtündige, von Menſchen unabhängige 
Wahrheit ſcheint bei vielen, welde fi einzig mit rein verbalen Studien be 
ihäftigen, verloren gegangen zu fein. Meinen nicht Unzählige: es gebe eben 
nur lauter individuelle Anſichten, einer habe die, der andere jene, diefe Mannig- 


1) Bol. Gel. d. Pädag. 3, 293 „Geheimnisvoll offenbar”. 

2) Ich wiederhole, daß Hier von ernfler, nüchterner Beratung und Erforſchung na- 
turwiſſenſchaftlicher Thatſachen die Rede ift, nit von maßloſen phantaſtiſchen Hypotheſen, 
welhe alles Fundaments entbehren. Solde Phantaftereien kann freilich auch der phantaſtiſche 
Laie nahphantafieren, dagegen gehören Kenntniffe dazu, will man dem Gedanfengange eines 
fenntnisreihen Mannes folgen. Daher Haben „Schwärmer weit mehr Schüler, ein größeres 
Publilum als „Vernünftige“. 
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faltigfelt fei gerade ein Beweis, daß die neue Forſchung frei fei. Wie hat ſich 
diefe unfelige Meinung in der Theologie geltend gemacht, aller Willkür Thor 
und Thür geöffnet, und alfe Liebesbande gelöft, welde die Menſchen durch ge: 
meinſchaftliches Anerfenuen ewiger, Heiliger Wahrheiten verbinden. — Bon folder 
heilloſen Willlür wendet ſich der ernfte Naturforſcher weg, fein Nachſinnen verlockt 
ihn nicht auf Irrwege, da er der eigenen Gedanken Wahrheit erſt auerkennt, 
wenn ſie durch ihre Uebereinſtimmung mit den Thatſachen der Natur erprobt 
find. Che Kepler fein erſtes aſtronomiſches Geſetz fand, daß die Bahnen der 
Planeten Ellipfen feien, war er auf eine andere Figur verfallen. Als Tychos 
Beobadtungen diefer Figur widerjpradien, verwarf er fie fogleidh und fand dann 
die Ellipfe, welde mit den Beobachtungen ganz harmonierte. 

Auf ähnliche unabweisbare Weife tritt ung die Wahrheit in der Kryftall- 
welt entgegen; ihre fchönen Geſetze zu finden und die gefundenen demüthig an- 
zuerfennen, gewährt dem Mineralogen große Freude und Erbauung. 

Wie Heilfam würde es nun für Die jungen Theologen fein, durch Kenntnis 
der Natur zum Glauben an eine von ihnen ganz unabhängige Wahrheit 
gendthigt und dadurch gedemüthigt zu werden. Im folder Schule würde ihnen 
die fides quae praecedit intellectum näher treten, fie würden lernen, nicht 
mit nafeweifem Dünkel, krittelnd und meifternd an das Studium der Bibel zu 
gehen, fondern demüthig mit heiliger Schen vor einer unantaftbaren Wahrheit, 
die feft gegründet und höher ift als alfe Vernunft. 

Das Gefagte möge den Wunſch rehtfertigen, daß man beim Empfehlen 
von Borlefungen der philofophifgen Facultät an Studenten der drei Facul- 
säten doch ja umſichtig verfahren möge und mit Rückſicht auf die, zuweilen ge- 
heimere, Verwandtſchaft dev Dijciplinen und ihren Einfluß auf die Bildung 
der Stubenten. 


4. 
Derfönliches Verhältnis der Profefforen zu den Studenten. 


Aus dem Bisherigen ergibt fih, daf man von jeher die Studenten natür- 
lich nicht als vollkommen freie, felbftändige Männer anfahe, vielmehr als Jüng— 
Jinge, welche der Schulzucht zwar entwachſen, aber im Procefs der Entwicelung, 
im UWebergang zur männliden Selbjtändigfeit begriffen fein. Man erkannte 
die Notwendigkeit, fie Hierbei nicht ganz ſich felbft zu überlaffen, fondern durch 
Gefege und perſönliche Einwirkung jenen gefährlien Emancipationsprocefs zu 
zegeln. 

Aber bei diefer Regelung führen Abwege zur Linfen und zur Rechten, 
Abwege, da mar bald zu viel, bald zu wenig that, wie wir dieß fahen. Die 
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Einen regelten zu viel durch Zwangscollegien, unaufhörliches Eraminieren, Auf- 
fit in Burfen, die andern fahen in jedem neuen Studenten einen völlig Freien, 
ber reif fei, fi felbjt zu vathen und im Leben bei feinen Studien kaum die 
leifefte Leitung nöthig babe. 

Bir wünſchen zwar, durch unfere afademifche Gefeßgebung fo verftändig als 
möglich Leben und Studieren der Studenten zu regeln, ohne ihrer Freiheit 
wehe zu thun; aber auch die beite Gefeßgebung leidet am einer gewiffen Neu- 
tralität, an der Fühlen Herzlofigkeit des Abftracten. Dem Misftande kann mer 
durch väterliche Treue der Lehrer gegen die Studenten abgeholfen werden. Dieje 
bilden die Gemeinde, die Lehrer find Seeljorger diejer Gemeinde, melde einft 
für fie Rechenſchaft geben follen. 

In folden Sinne ſprechen fid) die Statuten der Univerfität Halle! ans. 
Sie verlangen von den Profefforen Einigkeit im Glauben. Es genilge aber 
nicht, jagen fie, daß jeder rein in der Lehre fei, yondern durch ein unbeſcholtenes 
Leben, ernfte ehrbare Sitten müffe er den Studenten auch ein gutes Beifpiel 
geben ımd fein Aegernis, er müfje durch Wort und That unter ihnen Frömmig— 
feit und Sittlichkeit fördern. 

Was bier im Allgemeinen gejagt ift, darauf gehn die Statuten der Halli- 
ſchen theologifhen Facultät näher ein. Die Profefforen diefer Facultät, heißt 
es, folfen unter fid) die Einigkeit des Geiſtes wahren, einmüthig ihren Zuhörern 
als ihren Söhnen väterlid mit Rath und That beiftehen und fid) deshalb beim 
Anfang jedes Semefterd mit einander über die von ihnen zu baltenden Vor: 
leſungen beſprechen, um alle Bebürfniffe der Studenten zu befriedigen. Dazu 
ift aber nöthig, Heißt es weiter, daß fid) die Profefforen eine genaue Kenntnis 
der Studenten verjhaffen. Darum müſſen fie „in jeder Wode an einem 
beftimmten Tage eine Stunde dem Heilfamen Gejhäft widmen, die Fortſchritte 
der Studenten im Wiffen und im Leben forgfältig zu erforjhen und babei die 
Eimihtung treffen, daß in jedem Bierteljahre jeder Student vor ihnen er- 
ſcheine. Sollte die Zahl der Studenten jo anwachſen, daß eine Stunde nicht 
ausreichte, jo müßten mehr Stunden fir eine fo nothwendige Einrichtung feft- 
gejegt werben.“ 

Neu Ankommende joll man über da® befragen, was fie auf Schulen oder 
andern Univerfitäten getrieben, dann ihre geiftigen Fähigkeiten erforſchen, ihr 
Ziel, ihre VBermögendumftände, um ſich Hieraus ein Urtheil zu bilden, was 
einem jeden vorzüglih zu empfehlen fei. Bor Allem lege man ihnen Liebe zu 164 
Gott und Demuth ans Herz.? Br 

1) Es find die Statuten gemeint, welche 1694 bei Erridtung der Univerfität pubficiert 
wurden. (Koch 1, 466.) 

2) Koch 1, 483 sqqg. Den BProfefforen der Theologie empfehlen fte, einen Ausiprud des 
heiligen Auguftinus zu beherzigen und denfelben ihren Zuhörern ans Herz zu legen, nämlich 
den: quod in tantum videant, in quantum moriantur huic seculo, in quantum autem 
huic vivant, non videant. 5 

fl 4 








192 Perfönlihes Berhältnis der 


An einer andern Stelle Heißt es: es follten die Studenten öfters von ben 
Profefforen daran erinnert werden, daß zur theologiſchen Praxis keineswegs 
feine und chrbare Sitten hinreichten und GEnthaltung vom weltlichen Leben, 
fondern diefe Praxis fordere eine Selbftverleugnung, welde Frucht der wahren 
Belehrung fei. ! 

Der erjte Anftoß zu der darakterifierten akademifchen Einrichtung ward 
von dem jeligen Spener gegeben. Schon im Jahre 1690, vor Stiftung der 
Hallifhen Univerfität, that er den Vorſchlag: „daß bei jeder Univerfität ein 
gelehrter, verftändiger und frommer Theolog auf öffentliche Koften beftelit wer: 
den möchte, der nicht nur die Kenntniffe und Tüchtigfeit der nenanfommenden 
Studierenden prüfte, fondern ihnen befonders aud) ridtige Begriffe von der 
Gottesgelahrtheit beibrächte, damit fie wüßten, worauf e8 dabei eigentlich ankomme, 
und wie fie diefelbe in gehöriger Ordnung ftndieren müßten.” ® 

Daß es hiemit Teinesweges bloß auf eine wiſſenſchaftliche Hodegetif abge 

jehen war, leuchtet ein. Nur einen Mann ſchlug Spener vor — er mochte 
in jener ftreitfüchtigen Zeit daran verzweifeln, eine ganze einmitthige theologijche 
Facultät zu finden, welde feinen Wunſch erfüllte. Wie mußte es ihn daher 
freuen, al8 die Theologen der nengeftifteten Halliſchen Univerfität, als Auguft 
Hermann Frande, Breithaupt, Anton eines Sinnes ſich vereinigten zur Ber: 
wirflihung feiner Wünſche. Sie handelten gewiffenhaft den Statuten ihrer theo- 
logischen Facultät gemäß, ja fie thaten mehr als die Statuten verlangten. 
Wöchentlich ſetzten fie einige Stunden zu Facultätsconventen in dem Haufe 
de jedesmaligen Decand aus, prüften die Neuangelommenen, ließen fich auch 
von jedem eine ſchriftliche Rechenſchaft über fein bisheriges Studieren geben; 
dann gab man Rath, wie fie fortan ihre Studien einrichten, welche Borlefungen 
fie hören follten. Im jedem Semefter mußten fi) alle Theologie Studierende 
bei jenem Facultätsconvente einfinden umd über gehörte wie über zu börende 
Collegien mit den Profefforen beſprechen. Erfuhr man, daß ein Student 
ausſchweifend oder unfleißig war, fo wurde er von ber Facultät vorgefordert 
und väterlich ermahnt, fruchtete dieß nit, jo ward es an die Geinigen beridj- 
tet. — 
Man verlangte auch, daß die Studierenden ſich nicht bloß bei dem Corpus 
ber theologiſchen Facultät, fondern auch privatim bei den einzelnen Lehrern mel- 
beten und fi) mit ihnen über Angelegenheiten de8 Lebens und Studieren ver- 
trauensvoll befpräden. 

So lernten die Profefforen fehr genau die Studenten kennen. Wurden 
zu Erlangung von Stipendien Zeugniffe der Facultät gefordert, jo „war man, 
heißt e8, im Stande, die nichreften derjelben in ſehr beftimmten Ausdrüden 
abzufaſſen.“ 

1) Koch 1, 487, 

2) Srande’s Stiftungen 2, 63. 
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So ſchildern Statuten und andere Quellen die Seelſorge der Halliſchen 
theologiſchen Facultät zur Zeit A. H. Francke's. 

Man ſollte meinen: eine ſolche Seelſorge müßte nicht bloß zur genaueſten 
Kenntnis der Studenten geführt haben, ſondern auch zu einem gefegneten Lehren 
und Bilden derjelben. Und doch höre ih mehr als einen Lefer bedenklich fra- 
gen: ob ich denn jene Francke'ſche Einrichtung bei uns eingeführt fehen möchte? 
Sie fragen ſchon mit der Ueberzeugung, ein ſolches Einführen fei, wenigftens 
in unjerer Zeit, nit möglid. Ich muß ihnen beipflichten und berufe mid) Hierbei 
auf — Francke ſelbſt. Klagt doch der redliche Daun fhon im Jahre 1709, 
15 Jahre nad Stiftung der Univerfität Halle, daß der Eifer zu allem Guten 
bei den meiften Studenten fehr nadgelafjen habe. Er ſchildert da8 rohe Stu- 
dentenleben und bemerkt, daß jene wohlwolfende Sorgfalt der theologijhen Pro- 
fefforen von den Studierenden jo wenig auerfannt werde, daß fie fi vielmehr 
über diejelbe beſchwerten, als über einen Eingriff in die Studentenfreiheit, und 
dem ihnen ertheilten guten Rath nicht Folge leifteten. IH kann ohne große 
Wehmuth nicht daran denfen, und kann mid nit genug darüber verwundern, 
jagt er, wie e8 doch möglich ift, daß von allen unfern Vorftellungen und Er- 
mahnungen fid) jo wenig Effect bei ihnen findet. — 

Bein beften reinften Willen hatte man es entſchieden verjehen und dadurch 
war eine Reaction eingetreten.” An die Stelle des herrſchenden wüſten Stu- 
dentenlebens wollten Francke und feine theologiſchen Collegen mit einem Schlage 
eine ſtille, fromme, faſt Klöjterlihe Zudt einführen. Man häufte Andadts- 
übungen auf Andahtsübungen. Fromme Rührungen und Erwedungen nährte 
man auf alle Weife. Man betete, predigte, ermahnte, fang bei jeder Gelegen- 
beit. Was Wunder, wenn das, einer folden Lebensweiſe diametral entgegen- 
gefeßste, durch eine Gewohnheit von Jahrhunderten tief eingewurzelte Studenten- 
leben und fo mandes rohe Unweſen gegen Francke's Beftrebungen gewaltjamen 
Widerftand leiftete, jo dag er nur ftillere, im ſich gefehrte Jünglinge für fich 
gewann. Geftchen wir aber, daß er nicht bloß ausſchweifende, wüſte, fondern 
aud) reine, fräftige, tapfere Studenten zurückſtoßen mußte. 

Könnte es doch feinen, als nähme ic das Lob zurüd, weldes ich den 
redlihen Bemühungen Francke's und feiner Freunde, und ihren Verdienften um 
die Studierenden gefpendet. So iſt es nit. Die Gewiffenhaftigfeit, mit 
welcher diefe Männer ihr Lehramt verwalteten, ihre treue väterliche Liebe zu 
den Studierenden fei vielmehr jedem akademiſchen Lehrer ein Vorbild, ihre Mis- 
griffe mögen und dagegen eine Mahnung fein, mit Umficht, nüchterner Weisheit 


1) Lectiones paraenet. 4, 111. 

2) Geh. d. Pädag. 2,121. Hier Habe ih aud von Luthers gefunden pädagogifhen An- 
fihten gejproden, umd gezeigt, daß fie entſchieden den Franckeſchen vorzuziehen feien, in melden 
fid) Son das fpäter vielfach farifaturmäßig hervortretend matte, unmännliche Weſen des Pic- 
tismus regte. 

v. Raumer, Pädagogi! 4 13 
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und paulinifher Accommodation zu Handeln, und der Jugend zu geben was 
der Jugend ift. 

Kehren wir zu unferer Aufgabe zurück, welde wir in die Frage Heiden 
fünnen: genügt für Univerfitäten Gefeßgebung und rechtliches Verfahren nad) 
dem Gefeg? Antwort: Teinesweges. Schon im früher Zeit fuchte man daher 
perfünliden Einflug auf die Studen:ten zu gewinnen. Aber wehe den Uni- 
verfitäten, wenn — wie e8 in den Burſen geihad — Böcke zu Gärtnern gefeßt 
werden, Miethlinge, die nur das Ihre, nicht das Befte der Studenten im Auge 
haben. Beſſer die Studenten bleiben ſich ſelbſt überlaffen, als fie fallen jolden 
Menden in die Hände. — 

In Rinteln, Marburg, Helmftädt waren die neuangefommenen Studenten 
verpflichtet, fi unter die Leitung irgend eines Lehrers zu ftellen. Anch die 
ſcheint arge Misbräude veranlaft zu Haben, ähnfiche, wie früher in den Burjen 
Statt fanden. Eine derbe Schrift! aus dem 17. Jahrhundert, die wahrſcheinlich 
von Helmjtädt ſtammt, berichtet feltfantes von den Vorrechten der ſogenannten 
„Profeſſoren-Burſchen“, d. i. der Studenten, welde an Profeſſoren-Tiſchen 
jpeisten, „und daher, wie der Verfaſſer fagt, einen Vorzug in allen Dingen 
vor denen Conbictoriften und Bürger-Burſchen hatten.” Unter den Vorrechten 
ber Profefforen-Burjhen wird aufgeführt, daß fie in Kirchen und Auditorien, 
jelbjt beim Abendinahl, die Oberftelle hatten, daß fie nur beim Fechtmeiſter 
fechten lernen durften, daß ihre Disputationen in Folio, die der Andern in 
Duart gedrudt wurden, daß fie zum Magnificus mit dem Degen giengen, 
mehrerer umanftändiger Vorrechte zu geſchweigen. Mag aud der Berfaffer 
etwas übertreiben, immer ſcheint aus feiner Schrift Hervorzugehn, daß der 
heilige Zehrerberuf und die Lehrerautorität aufs Gemeinfte gemisbrandt worden 
it. — 

Im Anfang des 19. Jahrhunderts machte Meiners einen ebenfo lächerlichen 
als verwerflihen Vorſchlag. Es follten, fagt er, auf den Univerfitäten Pen- 
fionsanftalten auffommen, in denen „Kojt, Logis und Aufwartung jo vorzüglich 
feien, daß die Stellen in denfelben ans diefem Grunde jelbft von jungen Leuten 
geſucht oder gewünfht würden. Männer, die folde Penfionsanftalten unter- 
nähen, müßten ein gewiſſes Anfehn Haben, müßten dieſes Anfehn and) zu 
behaupten ſuchen. . . . Eine große Empfehlung wäre e8, wenn in folden Pen- 
fionen beftändig entweder Franzöfifh oder Engliſch gejproden 
würde. Durch diefen Vorzug würden die Penfionen alles Gehäffige verlieren. 


1) „Euriöfe Inaugural-Disputation von dem Net, Privilegiis und Praerogativen der 
Athenienſiſchen Profefforen-Burfhen wider die Bürger-Burfhe und Communitäter . . . 
dargeftellt von Schlingihlangihlorum.” Athen muß Hier (wie bei Meyfart) eine herunterge, 
tommene deutſche Univerfität bezeichnen, während fonft Saalathen, Elbathen ꝛc. Ehrentitel für 
Jena, Halle und Wittenberg find. 


— 
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Die Eltern würden ihren Söhnen, die Penfionärs ihren Belannten fagen, daf 
man die Penfion bloß um der Sprade willen gewählt habe." ! 

Diejen Vorſchlag ließ Meiner im Jahre 1802 druden, da er Prorector 
in Göttingen war. Er ftimmt gut mit dem, was er dom „Glück eines Jüng— 
lings“ jagt. Dieß „hängt, nad ihm, nicht bloß von feinen Fähigkeiten, Kennt. 
„niffen und fittlihen Borzügen, fondern immer zum Theit, nicht felten allein 
„oder vorzüglich von der Art ab, wie er ſich produciert, oder feinen Gön— 
„nern darbietet."? — 

Höchſt verderblich ift e8, wenn Die Stubenten, welde fi zu producieren 
wiffen, vor allen andern im gefellige Eirfel der Profefforen Hinein gezogen wer- 
den. Wie oft find folde Studenten ganz oberflächlich, leichtfertig und arbeits- 
ſcheu, machen aber Glück durd einige Fertigkeit in der Mufif, im Tanzen, durch 
die Gabe eines nichtigen Zeitvertreibens. Sole follten vielmehr von ihren 
Lehrern an ihre ernften Pflihten erinnert werden, an das, was ihr jeßiger und 
ihr künftiger Lebensberuf fordert. Sie um ihrer ganz äußerlichen Scheinbildung 
willen andern einfachen, ſchlichten, tüchtigen Studenten vorzuziehn, ijt unver- 
antwortlich fowohl in Bezug auf diefe Hintangefegten, aber nod mehr Hinfidht- 
fi der Bevorzugten, welde Hierin ja eine Billigung ihres eiteln Treibeus 
fehen müſſen, welches ſich zulegt in jämmerliche — und Charakterloſigleit 
verläuft. 

In ſpäterer Zeit empfahlen Bayerſche Miniſterialreſcripte wiederholt den 
Profeſſoren, beſonders den Decanen, das Leben und die Studien der Studenten 
möglichſt zu beaufſichtigen und zu leiten. 

Daſſelbe Verlangen ward non dem Preußiſchen Miniſterium ausgeſprochen. 
Beſonders geſchah dieß durch ein miniſterielles Schreiben vom 14. September 
1824. Die Leitung der Studien der Studierenden, heißt es, liege zwar der 
alademiſchen Obrigleit ob, allein das genüge nicht. Es hörten nicht ſelten 
Studierende nur wenige oder gar feine Collegien, wählten fie auch ganz zweck— 
widrig, in unrichtiger Folge, hörten fie nadläffig. Das Minifterium glaubt 
num, diefen Mebelftänden könne dadurch vorgebeugt werden, „Daß auf jeder Uni- 
verfität eine Anzahl von Profefjoren die nähere Auffiht auf die Studien der 
einzelnen Studierenden übernäßmen.” „Es wird hierbei darauf ankommen, 
heißt e8 weiter, ob Hierzu vorzugsweife diejenigen Profefforen, unter deren De- 
canat die Studierenden ihre afademijhe Laufbahn angefangen Haben, dergeſtalt 
zu wählen, daß fie auch nad Niederlegung des Decanats dieje fpezielle Aufſicht 
fortfegen, oder ob dazu, ohne Rückſicht auf Decanat oder anderes afademijches 
oder Facultätsamt, befonders dazu geeignete und geneigte Profefjoren unter eine 
näher zu ermittelnde Form zufammentreten. Im dem einen wie in dem andern 


1) Meiners „Aber Berfaffung — deutſcher Univerfitäten. Göttingen 1802.” ©. 182, 
2) Ebend. ©. 7, 
13* 
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Falle werben fie die Beſtimmung haben, die Studien der ihnen bejonders über- 
wiejenen Studierenden überhaupt zu leiten und zu beauffihtigen, infonderheit 
aber darauf zu fehen, daß jeder derjelben nicht bloß Collegien beſucht, jondern 
auch dabei eine zwedmäßige Wahl trifft, fie ordentlih und regelmäßig beſucht 
und benugt. Unerläßlih wird es dabei fein, daß die Profefforen fi in voll- 
ftändiger Kenntnis derjenigen Collegien erhalten, welde jeder, ihrer befondern 
Aufſicht anvertraute Studierende bereits gehört hat, und ſich die Ueberzeugung 
verſchaffen, daß derfelbe an den Vorlefungen ordentli und regelmäßig Theil 
nimmt, daß fie diejenigen, die Hierunter fehlen, mit väterlihem Ernſte zurecht 
weifen. . . . Ebenjo nothwendig ift, daß ohne ihr Gutachten Feine alademiſchen 
Benefizien vertheilt werden und daß die bewilligten Benefizien nicht anders 
al8 auf das halbjährlich zu ertheilende Studienatteft derfelben erhoben werden.“ 

Die gute Abfiht des Minifteriums, welche fi in dieſem Nefeript ausfpridt, 
ift nicht zu verfennen. Wer aber mit den gewöhnlichen afademifhen Zuftänden 
und DVerhältniffen nur einigermaßen befannt ift, der wird fi) nicht wundern, 
dag — allem Anſchein nah — der vom Minifterium angedeutete Plan nie 
ins Leben trat. Man kann dieß ſchon aus einem zweiten minifteriellen Reſcript 
vom 9. Januar 1830 fliegen, worin die Profefforen der Königsberger Uni- 
verfität aufgefordert werden, den Studenten bei ihren Studien mit Rath an 
die Hand zu gehen. „Nicht oft genug, heißt e8, kann e8 den Profefjoren wie 
derhoft werden, daß fie verpflichtet find, dem Fleiße, den wiſſenſchaftlichen Stu 
dien, der fittlihen Führumg der Studierenden eine immerwährende Aufmerkſam— 
feit zu widmen, und daß ein Rath, eine Warnung, zur reiten Zeit von einem 
Profeffor auf die rechte Weife an die Studierenden geridtet, mehr fruchtet als 
no jo viele polizeiliche Verordnungen." ? 

War jener Profefforenausfhuß da, als ein Ephorat über die Studenten, 
jo würde die Aufforderung an die Profefforen im zweiten Minifterialvefcript 
entweder gar nicht, oder mindejtens auf andere Weife ausgeſprochen fein. — 

Auf der Univerfität Erlangen ward im Jahre 1833 ein Ephorat für die 
Studierenden der Theologie errichtet. Ein trefflicher ebenfo gelehrter als ge 
rechter und einſichtsvoller Mann, der felige Oberconfiftorialrath Höfling, ward 
an die Spige geftelft, unter ihm ftanden vier Nepetenten, für die Studenten 
der vier Jahrgänge des Quadrienniums. Auch diefe Repetenten waren meift 
vorzügliche Menſchen; mehrere unter ihnen haben jegt einen bedeutenden Namen 
in der gelehrten Welt. Nun follte man denken, wenn glei unfleißigen Stu 
denten diefe Einrichtung höchſt unbequem, ja widerwärtig gewejen, jo müßte fie 
doch Fleifigen zugefagt haben. Keineswegs war die der Fall, auch fie fühlten 
fi beengt, und die Faulen wußten die Nöthigung zum Fleiß fo zu umgeben, 


1) Koh 2, 190, 
2) Ebend. 2, 205, 
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daß ihnen nicht beizufommen war. Es ift hier nicht der Ort, auf alle Mis- 
ftände bei diefem Ephorat näher einzugehen, genug, e8 wurde aufgehoben, nad: 
dem es 15 Jahre bejtauden.! — 

So jehen wir die verſchiedenſten Arten, perſönlichen Einfluß auf die Stu- 
dien umd das Leben der Studierenden zu gewinnen, bald ganz ſcheitern, bald 
miüffen wir zugeben, daß der gewonnene Einfluß an manderlei Mängeln leidet, 
und nicht anf die Dauer ift. 

Wir dürfen e8 uns nit verhehlen, daß die ftudierende Jugend befonders 
jede von Behörden angeordnete Beaufſichtigung und Negelung ihrer Studien als 
einen Eingriff in die Studentenfreiheit betradjtet und deshalb Oppofition gegen 
diejelbe macht, wäre fie aud) noch fo gut gemeint. 

Dagegen werden fie ſolchen Profefjoren Verlranen ſchenken, die nit in 
Auftrag, id möchte fagen nicht mit der Amtsmiene, ihnen treu, wahr und auf- 
richtig rathen. Bor allem aber müfjen diefe Profefforen einzig das Beſte der 
Studenten im Auge baben,? fie müſſen waden und beten, daß fie ſich nicht 
durch das Vertrauen, weldes fie bei Studierenden genießen, zur Eitelkeit ver- 
führen lafjen, zu dem Streben, recht viele Anhänger zu Haben. Gedicht das, 
fo Haben fie ihren Lohn dahin und ihre Wirkſamkeit auf die Studenten kann 
nicht gejegnet fein. Schon deshalb nicht, weil der eitle Lehrer nicht offen und 
wahr bleibt, fondern den Studenten ſchmeicheln wird, um fie eben für fich zu 
gewinnen und an fi zu fefjeln. 

Auf ſolche Weije bildet ein folder eitler Lehrer eitle Schüler, welche ſich 
durch jede ernfte Warnung und Ermahnung anderer, fei fie nod fo wahr, noch 
fo wohlgemeint und herzlich, tief beleidigt fühlen. 


5. 
Kleine und große Univerfitäten. Akademicen. 


Bei Betrachtung der verſchiedenen alademiſchen Geſetze und fonftigen Ver— 
ſuche und Bemühungen das Leben und die Studien der Studenten zu regeln 
und zu leiten, wird in manchem Leſer der Gedanke aufgeſtiegen ſein: ja dieſes 


1) Näheres über das Ephorat findet man in der trefflichen Biographie Höflings, welche 
mein verehrter Freund und Kollege, Prof. Nägelsbach, gegeben hat (im 26. Band der Zeit- 
ſchrift für Proteftantismus, Beigabe zum Juliheft ©. 9). 

2) Das Mufter eines wahrhaft väterlihen Freundes der Studenten war Steffens, der fid 
ihrer mit unbejcreiblider reiner Herzensgüte und Aufopferung annahm, wie ich dieß dankbar 
aus eigener Erfahrung bezeuge. 
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und diejes ließe fi wohl auf Heinen Univerfitäten, nimmermehr aber auf gro, 
Ben ausführen. Am wenigften das, was einen perfünliden Einfluß der Pro; 
fefforen auf Studenten bezielt. So wie an feine Seelforge zu denken ift, wenn 
ein Prediger einer übermäßig zahlreichen Gemeinde vorfteht, ebenjowenig kann 
ein Profeffor in Münden und Berlin an irgend eine Einwirkung auf die dor- 
tige große Zahl von Studenten denken, höchſtens kann er ſich einzelner anneh> 
men, welde ihm befonders empfohlen find oder die fonft ihm nahe ftehn. 

Biele berücfichtigen aber eine folde Einwirkung gar nidt. Ihnen gelten 
bie Univerfitäten fir Anftalten um die Ausbildung der Wifjenfhaft bis in ihre 
fpeciellften Difciplinen zu fördern, BVorlefungen find ihnen Nebenſache. Bei 
folder Anſicht füllt es ihnen freilich leicht zu beweifen, daß der von ihnen auf- 
geftellte Zwed der Univerſitäten weit beffer auf größern als auf kleinern erreicht 
werden könne. Beſonders berufen fie fi) auf die bedeutenden Inſtitute der 
größern Univerfitäten, auf ihre reichen mineralogifhen und zoologiſchen Samm- 
lungen, auf botaniſche Gärten, phyſikaliſche Apparate, chemiſche Laboratorien, 
große Kranfenhäufer, Anatomieen ꝛc. Man ſchaut vornehm auf die Heinen 
Univerfitäten herab, melde fi, wie man zu jagen pflegt, in allen diefen Dingen 
nad) der Dede ftreden, bei weit geringeren Einkünften überall nur Mäßiges 
feiften könnten. Ja man meint: ſchon um ihrer beſchränkten Einnahme willen 
fei e8 ihnen verjagt, Männer erften Ranges zu den Ihrigen zu zählen; führte der 
Zufall ihnen folde zu, fo fei meift das Bleiben derfelben kurz, da die Aus- 
gezeichneten bald auf größere Univerfitäten berufen würden. 

Ehe wir nun näher auf Vergleihung des Werthes größerer und Hleinerer 
Univerfitäten eingehen, müffen wir gegen den Begriff von Univerfitäten auf- 
treten, welden jene Präconen größerer Univerfitäten aufſtellen. Univerfitäten 
find feineswegs einzig zur Förderung der Wiſſenſchaften an ſich geftiftet. Dieß 
bezweden die Alademieen, während Univerfitäten Lehranſtalten find. 
Wenn jene das gegenwärtige Vermögen der Wiffenfhaft nur als Mittel betrad;- 
ten immer mehr zu erwerben, als den terminus a quo zu größerer Bereiche— 
rung, wenn fie nur darauf bedadt find, die Grenzen des wiſſenſchaftlichen 
Reihe mehr und mehr zu erweitern, jede Difciplin feiner auszuarbeiten, tiefer 
und fefter zu gründen, fo ift dieß Alles nit nädfter, directer Zwed der 
Univerfitäten, fie find, ich wiederhole e8, Lehranftalten. Dem Lehrer liegt 
zunächſt ob: das was in feiner Wiffenfchaft bis zur Klarheit und Gewifheit 
ausgebildet ift, feft ins Auge faflen, und diefes Klare und Gewiffe feinen Schü- 
lern mitzutheilen. Er foll ihnen nit Moft einſchenken, in weldem nod man- 
cherlei Unreines durdeinander gährt, fondern ausgegohrenen reinen Wein. 

Dem Akademiker ift alfo die Wiffenfhaft an fid Zwei, dem Uni— 
verfitätsichrer das Lehren der Wiſſenſchaft. Die Lehren ift feine amtliche 
Aufgabe, er darf fie nie aus den Augen verlieren. Man klagt mit Recht über 
Gymnaſiallehrer, die mit Hintanfegung des ſchulgemäßen Lehrens ihren Schülern 
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Kathedervorträge halten und eitel der Univerfität vorgreifen; aber ebenfo tadeln®. 
werth find folde Univerſitätslehrer, welche mit Hintanfegung ihrer eigentlichen 
Aufgabe ſich eitel durch ftetes rein wiſſenſchaftliches Arbeiten der Akademie ans 
ſchließen wollen und über dem Streben nad Gelebrität ihr Lehramt aus den 
Augen verlieren. 

Der diefem feinem Amte getreu ift, der wird durch dieſes genöthigt, fein 
wiffenjchaftliches Lehrobject immer tiefer zu ergründen, immer klarer aufzufaffen, 
um es dejto gründlicher und Harer Lehren zu können. Auf fo gewiffenhaftem 
Streben ruht ein Segen, meift fürdert es mehr die wiſſenſchaftliche Erkenntnis, 
als jenes Berfeffenfein auf Wiffenfhaft mit Lieblofer Vernachläſſigung der Schüler. 

Der Akademiker bedarf num den größten Apparat an Büchern, Naturalien, 
Inftrumenten zc., er bedarf das Neuefte, Seltenfte. Wer feine Wiſſenſchaft 
weiter und weiter ausbilden will, der muß auf der Höhe derjelben ftehen, feine 
über die Erde zerftveuten Mitarbeiter und ihre Leiftungen fennen, um feine eigene 
Aufgabe als Glied der großen Gelehrtenrepublif richtig zu faffen. 

Der Univerfitätslehrer bedarf dagegen nur einen vollftändigen Lehrappa— 
rat an Büchern, Naturalien, Iuftrumenten 2c.; einen Apparat, der feiner Be— 
ſtimmung nad) fehr von dem des Afademifers verſchieden ift, in der Regel aud) 
beſcheidener und wohlfeiler fein fann. Der überſchwengliche Reichthum mandes 
Apparats auf größeren Univerfitäten ift felbft dem Lehrzwed Hinderlid. Die 
Schüler find nit im Stande die Maffe geiftig zu bewältigen; Tann ja ein 
Licht ebenjowohl durch Ueberfluß als durch Mangel an Del erlöſchen. — 

Die theilnehmende Fürſorge, welche die Regierungen in neuerer Zeit aud) 
den kleinern Univerfitäten hinſichtlich auf ihre wiſſenſchaftlichen Inſtitute bewieſen 
haben, läßt uns hoffen, daß dieſe Inſtitute allmählich in den Stand kommen 
werden den Lehrzwecken zu genügen. Die Vorſteher der Inſtitute müſſen ihrer— 
feit8 die ihnen afgewiefenen Mittel zweckmäßig verwenden, nicht eitel verſchleu— 
dern, nicht da8 Unmögliche verlangen, auch nicht beſchränkt und rückſichtslos nur 
für ihr Fach Forderungen maden, während fie nad) dem Gedeihen anderer 
Inſtitute gar nit fragen, was zugleich Mangel au Gerechtigkeit und mitunter 
an allgemeiner wiſſeuſchaftlicher Bildung verräth. 

Beijpiele werden dieß Harer machen. Geſetzt, ich hätte als Profeffor der 
Mineralogie in Erlangen feine Freude an der alademiſchen Mineralienfammlung, 
weil ih mir in den Kopf geſetzt, fie fei dod von fehr geringem Werth, da fie 
3. D. der reihen Berliner Sammlung fo weit nachſtehe. Immer lägen mir 
die prädtigen Berliner Goldftufen im Sinne, ihre 105 fryftallifierten Dia- 
manten und jo viele andere Schäße. 

Diefer wifjenjhaftlide Neid wirde mir und meiner Amtsführung nur 
ſchaden. Vielmehr joll id dieſe Ueberlegung machen: Soviel erhalte ih im 
Jahre zu Anfäufen für die Mineralienfammlung, wie verwende id es am beiten ? 
Bin id) auf Neues und Seltenes aus, halte id es fir Schande, wenn dergleichen 
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in der Sammlung fehlt — dann kann ich jene Einnahme für einige neuge— 
fundene teure Stücke verfchleudern, welche in der Regel filr meine Schiller einen 
verhältnismäßig hödjft geringen Werth Haben. Was fir diefe von Werth ift 
das muß ic als Lehrer der Mineralogie anfhaffen. Und glüdliher Weile 
bat fiir fie gerade das den größten Werth, was am wohlfeilften — jene Species, 
die am häufigſten vorfommen, die in ber Natur und vielfadh im Leben die 
größte Nolle fpielen. Dieſe ſuche ik möglichſt vollftändig und gut und fo aus— 
zuftatten, daß der Schüler in den ſchönen Stufen, befonders in den wohlgeord- 
neten Folgen klarer Kryftalle, das Gefeglihe der Species mit Augen ſchaut. 

Und auf Ähnliche Weife wird der Zoolog der Heinen Univerfität nicht eine 
Menagerie nad Art der Londoner verlangen; der Botaniker nit Anſpruch 
machen auf große prächtige Gewächshäuſer und eine befondere Refidenz für Die 
Victoria regina, fondern vor Allem die Flora der Gegend, als das wohl: 
feilfte und doch geeignetfte Lehrobject benügen. So mag aud) der Mediciner 
Heine Univerfitäten nicht verachten, weil bier nicht fo viele feltene Kranfheitsfälfe 
vorfommen als in größeren Städten und ihren Anftalten. Muß er doch dor 
Allem die nicht feltenen, höchſt häufigen Krankheiten behandeln lernen, als: 
Waſſerſucht, Scharlachfieber und dergleichen. 

Es dürfte feinen, als made ich ald Bertheidiger Heiner Univerfitäten ans 
der Noth eine Tugend — Feineswegs. 

Was die Fächer betrifft, welde einzig dur das Wort gelehrt werden, fo 
ift in Bezug auf diefe zwiſchen großen und Meinen Univerfitäten fein Unterſchied. 

Ein Nothſtand findet fi) auf größern Univerfitäten, gegen welden wir, jo 
wie die Sachen jett ftehen, Feine Abhilfe kennen, der ſchon berührte Nothitand, 
welder aus ihrer Weberfüllung mit Studenten hervorgeht. 

Ich verweiſe auf das, was früher über die Nothwendigkeit des dialogifchen 
Lehrens aller der Difeiplinen gejagt ift, bei denen Anſchauung, bei einigen 
(3. 3. bei der praftifhen Chemie, der Chirurgie) auch Handanlegen, Ausüben 
einer Kunft gefordert wird. Das läßt fi bei einer übergroßen Anzahl von 
Schülern nit durchführen. — Am wenigjten, wenn man Anfänger vor fi) bat, 
die ſich meiſt nicht zu Helfen wilfen, daher Anleitung nöthig Haben, und eben 
deshalb don Seiten ded Lehrers eine ftete Aufmerkſamleit auf den Gang ihrer 
Entwiclung verlangen. 

Das ift 3. B. der Fall bei den jungen Medicinern. Wie nöthig ift es, 
daß fie im Klinikum zur Beobahtung und Behandlung der Kranken angehalten 
werden — wie aber ift das möglih, wenn der Lehrer eine Unzahl von Zu: 
hörern und Zufgauern Hat? Der Schüler eines berühmten Profeffors der 
Medicin erzählte, daß er, wenn der Profeffor mit der großen Menge Studenten 
die Krankenfäle befuge, an einem Krankenbette zum Voraus feften Fuß faſſe, 
und fi dann genügen ließe und genügen lafjen müfje, des Lehrers Bemerkungen 
über den einen Kranken zu hören. Nur diejenigen, welde unmittelbar den 
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Profeffor umgaben, waren befjer daran, die Meiften aber, welde in dem lan- 
gen Schweife entfernt von ihm folgten, vernahmen wenig oder nichts. Dieß 
gefhah auf einer großen Univerfität. Wie oft habe ich dagegen die freundliche, 
gewiffenhafte Sorgfalt rühmen hören, mit welder in Kliniken kleinerer Univer— 
fitäten die jungen Mebdiciner perſönlich angeleitet und fo für ihre Fünftige 
Beitimmung vorbereitet werben! 

Ein gleiches Rob wird den verſchiedenen Seminarien Heiner Univerfitäten 
gegeben; weil fie nicht überfüllt find, fo vermögen fie duch perſönliche Lei— 
tung der Einzelnen das zu leiften, was fie Leiten follen. 

Endlih muß Hier nod erwähnt werden, daß die Studenten in großen 
Städten meift zerftreut Teben und ſich unter Die Menſchenmenge verlieren. Gie 
entbehren des Gefühls einer Universitas anzugehören, Glleder einer Körper- 
Haft zu fein. Die Univerfitätsjahre treten ihnen aud nicht in ihrer beftimmten 
Eigenthümlichkeit Heraus, als Jahre nit bloß wiſſenſchaftlichen Strebens, fon: 
dern auch jener ernften Charakterbildung, welche Sammlung verlangt und durd) 
großftädtiihe Zerftreuung leidet. Ihren Lehrern ftehn fie meift fern, defto näher 
aber den ſich ihnen bietenden, ja aufdrängenden heilloſen Verſuchungen. — Rühmt 
man cd, daß die Studenten in den großen Städten Gelegenhett haben Kunft 
werke zu fehn und zu hören, fo muß erwähnt werden, daß die Studenten Elei- 
nerer Univerfitäten in großer Menge während der Ferien nad) Berlin, Mün— 
hen, Dresden zc. reifen, angezogen durch jene Kunftwerke, und erfüllt von Allem, 
was fie gefehn und gehört, zurückkehren. 

Der wiſſenſchaftliche Reichthum größerer Univerfitäten fann am beften von 
folden Studenten benutzt werden, welhe auf Heinern Untverfitäten den Grund 
gelegt. So ift es gewöhnlih, dag Medicin Studierende Fleinerer Univerfitäten 
im letzten Studienjahre oder auch nad) der Promotion Berlin, Wien ꝛc. beſuchen, 
mm die dortigen großen Yuftitute kennen zu lernen; fie find reif, diefelben zu 
benügen, felbft wenn fie nur wenige Anleitung genöffen. Aehnliches läßt ſich 
bon denen fagen, welde auf kleinen Univerfitäten Naturwiffenfhaften unter Ans 
leitung ihrer Lehrer getrieben, fie find reif geworden, auch ohne ſolche Anleitung 
Sammlungen zc. zu ftudieren.! 

Zum Schluß nod ein Wort darüber, daß man den kleineren Univerfitäten 
vorwirft: fie Hätten Feine berühmten Männer, feine Virtuoſen aufzuweijen. 
Diefer Borwurf ift leicht durch Aufzählung einer Menge berühmter Männer zu 
widerlegen, die auf Heinen Univerfitäten feit Jahrhunderten gelehrt, felt Luther 
und Melandthon in dem Fleinen Wittenberg lehrten und wirkten, bis auf unfere 
Zeit. Preilid) werden berühmte Männer von Heinern Univerfitäten auf größere 
berufen. Aber meift gelangten fie auf Heinern Univerfitäten zur Berühmtheit, 


1) Ic wiederhole nad) dem Gefagten, daß für Theologen, Yuriften und Philologen die 
größern Univerfitäten auch niht'den Schein eines Borzugs vor den kleinern Haben. 
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indem fie da in den beften, Fräftigften Lebensjahren unverdroſſen jegensreid) 
arbeiteten und wirkten. Der Ruhm ſtellt ſich meiſt fpät ein, wenn es mit den 
Männern bergab geht, und die Berufung auf die größere Univerfität hinkt nad, 
wenn fie fi) ſchon nad) dem Feierabend jehnen; man hört oft: fie ruhen da 
-auf ihren Lorbeeren. — 


6. 
Der naturgeſchichtliche Elementarunterricht auf der Univerfität. 


Ein Wittenberger Docent der Mathematik Hielt zur Zeit Melanchthons 
eine Einfadungsrede an die Studenten. In diefer lobte er die Arithmetik und 
bat die Studenten, fi) nicht durch die Schwierigfeit diefer Difciplin zurüd- 
ſchrecken zu laffen. Die erjten Elemente feien Leicht, die Lehre von der Mul— 
tiplication und Divifion verlange etwas mehr Fleif, doch Könnte fie von 
den Aufmerffamen ohne Mühe begriffen werden. Freilich gebe es ſchwierigere 
Theile der Arithmetik, „ich ſpreche aber," führt er fort, „von diejen Anfängen, 
die euch gelehrt werden und nütlich find.” — Mau traut feinen Augen kaum, 
wenn man dieß Tiest.! 

Und dod wundert man fid) nicht mehr, wenn man den Schulunterricht 
‚jener Zeit näher kennen lernt. Man Ichrte nämlich auf den Gymnaſien bie 
Arithmetik entweder gar nicht, oder behandelte fie mindeftens als eine Yceven- 
ade. — Was blieb alfo dem damaligen akademiſchen Docenten übrig, als 
nahzuholen, was auf der Schule verabfüumt war, und Elemente zu Ichren, 
welche gegemvärtig in der nicderften Volksſchule erlernt werden. 

Vergleichen wir hiemit die Aufgabe eines jetigen alademiſchen Lehrers der 
Mathematif. Er fragt einfah: welches ift die Aufgabe der Gymnaſien Hin- 
ſichtlich des mathematiſchen Unterrichts, wie weit follen fie ihre Schüler fürdern? 
Wäre etwa die Antwort: bis zum Verftehen und Ueben der ebenen Trigono— 
metrie — fo ift die Aufgabe des -afademifhen Mathematifers, den Terminus 
ad quem der Schulen als den Terminus a quo feines Unterridts anzufehn, 
und feine Zuhörer etwa von der ebenen Trigonometrie aus in die ſphäriſche 
Trigonometrie zc. zu führen. 

Es ift noch mit gar lange ber, daß es mit dem Lehren der Naturwiffen 
ſchaften auf der Univerjität Eruft geworden ift — und mit jedem Tage nimmt 


1) Geſch. d. Pädag. 1, 354. — Vorftehende Abhandlung ſchließt fh an die: über das 
Lehren der Naturgeſchichte (Geſch. d. Pädag. 3, 325) an, und führt diefe näher aus in 
Bezug auf den gegenwärtigen Zuftand des alademifchen naturgeſchichtlichen Lehrens. 

2) Ebend, 1, 354, 
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man es damit genauer, Ein Beifpiel wird dieß Har machen. Moin Vorgänger 
im Amte, Hofrath von Schubert, war Profefjor der allgemeinen Natur 
geſchichte, aber zugleich auch Profeffor der fpeziellen Zoologie, Botanik und 
Mineralogie. AS die Anforderungen ſich fteigerten, da ward zuerft die Botanik 
ausgeſchieden und Hofrath Koh ward eigens als Profeffor der Botanik ange 
ſtellt. Als ih Schuberts Stelle erhielt, da erflärte ih: neben der allgemeinen 
Naturgeſchichte nur die fpecielle Mineralogie vertreten zu Können, deshalb ward 
Profeffor A. Wagner mir für die Zoologie beigegeben. WS diefer aber nad 
Münden verfegt wurde, fiftete man eine befondere Profeffur der Zoologie, 
welde Hofrat R. Wagner erhielt. 

Ver mm einigermaßen mit den Fortſchritten der Naturgeſchichte befannt ift 
— hätte er auch nur von der Unzahl der in neuerer Zeit gefammelten, unter: 
ſuchten und darafterifierten Species gehört, — der wird einfehn, daß jene Eine 
Profeſſur der Naturgeſchichte notäwendig unter drei Profefforen vertheilt werden 
mußte. 

So ift die Stellung und Vertretung der naturgeſchichtlichen Fächer auf der 
Univerfität in Bezug auf ihre wiſſenſchaftliche Aufgabe; wie Hat diefe ſich im 
gegenwärtigen Jahrhundert jo durchaus verwandelt! 

Der alademiſche Lehrer bat es aber nit bloß mit der Wiſſenſchaft, 
fondern aud mit dem Lehren derjelben, nicht bloß mit Thieren, Pflanzen und 
Steinen, fondern auch mit Schülern zu thun. Iſt nun mit dieſen feit 50 
Jahren auch eine Umwandlung eingetreten ? 

Antwort: gar Feine, fie fommen in Hinſicht auf Naturgejdichte Heute noch 
eben fo ummwiffend auf die Umiverfität, als vor 50 Jahren, während ſich 
doch die Ansprüche der Wiffenfchaft in fo hohem Maafe gefteigert haben; fie 
bringen eben fo viel naturgeſchichtliche Kenntniſſe mit, als die Schüler des Wit- 
tenberger Mathematifers arithmetiſche mitbrachten — nämlid gar keine. 

Bon welden Terminus a quo wird daher beim naturgeſchichtlichen Lehren 
auf der Univerfität ausgegangen werden? — vom Nullpunkt völliger Umwiffen- 
heit. Sonad) muß ein elementarifher Unterrit wohl oder übel eintreten, 
gerade wie der Wittenberger Profeſſor nothgedrungen feinen Zuhörern die vier 
Species beibringen mußte. 

So hart dieß Flingt, fo dürfen wir doch durdaus nicht die Augen von 
diefem Notbitande abwenden, vielmehr müfjen wir ihn. entſchloſſen firieren. Wir 
müfjen ung über den Anfang, Bortgang und das Ziel des naturgeſchichtlichen 
Unterrichts auf Univerfitäten Har werden. Was die Schüler anbelangt, fo ift 
bier nicht die Rede von den feltenen, welde fid) eigens naturgeſchichtlichen Dif- 
ciplinen widmen, fondern von jolden, die beftimmte Fachſtudien Haben, befonders 
von Studierenden der Medicin. 

Diefe letztern werden, wie wir fahen, in Preußen wie in Baiern eraminiert 
in der Zoologie, Botanif und Mineralogie, fie müſſen aljo Zeit und Kräfte 
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zwifhen den dreien tbeilen; ſchon dadurch muß der Anſpruch hinſichtlich der Le'⸗ 
frungen in jeder einzelnen Difciplin ermäßigt werden. Ueberdieß eraminiert man 
fie in Phyſil, Chemie und Pharmakognofie. Diefe und ihre anderweitigen Fach— 
colleglen laſſen es nicht zu, den naturgefhichtlicden Difeiplinen viel Zeit zu wide 
men, Sie hören die meiften betreffenden Vorlefungen in einem kurzen Som— 
merfemefter; Fleißigere repetieren, foweit es ihre Fachcollegien zulaffen, im fol- 
genden Sommerſemeſter. 

Man erlaube mir folgende Betradtung. Zur Ausbildung im Latein find 
auf Schulen etwa 16 Semefter beftimmt. Adt Klaffen müfjen durdlaufen wer- 
den — und in einem kurzen Semefter, höchſtens in zweien, folf ein Student 
unerhört viel in den Naturwiffenfhaften leiften, er, dem nicht einmal das Abc 
devjelden auf Schulen gelehrt wurde.! 

Da id) ald Profefjor der allgemeinen Naturgeſchichte angeftellt ward, über- 
legte ich meine Aufgabe. Ohne mid; genau an den gewöhnlicden Begriff der 
„Naturgeſchichte“ zu binden, entſchloß ich mid), beſcheiden als Lückenbüßer des 
Gymnaſialunterrichts aufzutreten, und die Realien zu lehren, deren Anfänge 
dem Studenten ſchon auf der Schule hätten gelehrt werden ſollen, als: mathe— 
matiſche und phyſikaliſche Geographie, Mineralogie, Botanik und Zoologie, end— 
lich Anthropologie. Ah mußte mir aud) Hierbei Mar werden über die rechten 
Anfänge und über das rechte letzte Ziel meines Unterrichts. 

Diefe Vorlefung über allgemeine Naturgeſchichte follte — wie id dieß an 
einer andern Stelle näher ausgeführt habe: — für Jünglinge, welde bis dahin 
faft einzig in der Region des Worts gelebt, nur das Ohr als Inſtrument 
alles Lernens kannten, fie follte den Uebergang zu einem ihnen ganz fremden 
Lernen machen, weldes vorzugsweife durch da8 Auge vermittelt wird. Dem 
mündlichen Vortrage ſchloß fid) daher, fo viel möglich, einiges Borzeigen von 
Steinen, Pflanzen, Thieren an, ed war jedod nur um die Augen zu weden, 
an ein gründlidhes, bleibendes, aneignendes Auffaffen der gezeigten Gegenftände 
war nicht zu denken, — dazu waren die Augen nod zu verſchlafen, aud die 
gegebene Zeit viel zu kurz. — Erjt in den fi an die allgemeine Naturgeſchichte 
anſchließenden Borlefungen über Mineralogie, Botanik und Zoologie ändert ſich 
dief. Die Einübung der bis dahin fo vernadjläffigten, zur geiftigen Auffaffung 
ungeſchickten Augen, geſchieht nun durch Betrachten von Steinen, Pflanzen und 
Thieren, und zwar fo, daß jene Einübung mit dem Elementarunterridt 
in der Mineralogie, Botanik und Zoologie Hand in Hand geht. 

1) Ich bin weit entfernt, eine Gleihftellung des naturgeſchichtlichen Unterrichts mit dem 
Sprachunterricht auf Gymnaften zu fordern, eine folde Forderung wäre übermäßig abfurd —; 
aber die gänzliche Hintanfegung jenes [Unterrichts erfdeint mit jedem Tage unverant- 
wortlider. Man vergleiche, was ih (Geld. d. Pädag. 3, 327 fi.) über den Naturunterricht 
auf Gymnaften gefagt habe. In foweit ein folder Gymnaſialunterricht ins Leben tritt, ift 
natürlich die Aufgabe der Univerfitäten zu modificieren nad Maßgabe der naturgeſchichtlichen 


Kenntniffe, welde die Studenten von den Gymnaſien mitbringen. 
2) Eeſch. d. Füdag. 3, 356, 
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Dieſe umterfte Klaſſe der naturgeſchichtlichen Schule verlangt Lehrer, welche 
mit unermitblicher Geduld jeden Einzelnen im Auge behalten und ihn jo leiten, 
daß er in gehöriger Folge die wiſſenſchaftlich geordneten Species betrachtet und 
gleichmäßig in Ausbildung feiner Sehkraft und Anffaffungsgabe und in Kenntnis 
des Lehrobjects fortſchreitet. 

Bei ſolchem Elementarunterricht hat der zwanzigjührige Schüler nichts vor 
dem zehnjährigen voraus, im Gegentheil Hat der jüngere in ber Regel eine weit 
fräftigere Nezeptivität umd ein durch Reflexion nicht geftörtes, reineres Auf: 
faffen der Dinge vor dem ältern voraus. 

Wer diefe Anfänge zu lehren hat, der muß den Sinn und das Gemüt 
eines Elementarlehrers haben, welcher ſich eben fo fehr für die Entwiclung fei- 
ner Schüler intereffiert, als für feine Wiffenfhaft, fo daß er im Stande ift, 
eine eben fo wahre Monographie eines Schülers, als einer Species zu geben. 
Daß er nicht vom Katheder Herab, fondern dialogiſch lehren muß, verfieht fi, 
nad; allem Gefagten, von felbft. An diefen Elementarunterrigt müßten ſich 
num höhere Klaſſen des Unterrichts anſchließen. 

Die Schüler der zoologiſchen Elementarklaffe Hätten die Aufgabe, wenn 
nicht die ganze zoologiſche Sammlung, doch die wichtigften Theile derjelben unter 
Anleitung des Lehrers durchzugehen. Das Syftem muß ihnen nicht durch ein 
vorherrſchend mündliches Lehren dargelegt werden, dem man ein flüchtiges Vor⸗ 
zeigen von Thieren folgen läßt, vielmehr muß es ihnen bei jenem genauen 
Durchgehen der wiſſenſchaftlich geordneten Sammlung real entgegen 
treten, und aus dieſem Anfhauen muß der Lehrer die verbalen pofitiven 
Definitionen der verfdiedenen Species, Genera zc. entwideln, und zugleich das 
Erkennen ihrer Verſchiedenheiten durch DVergleihung mehrerer Species x. 
untereinander. 

Die zweite Maffe der Zoologie würde fich mit der vergleichenden Anatomie 
beſchäftigen — fo wie fid) auch der früheren deferiptiven Zoologie Linné's erft 
fpäter Cuviers anatomie comparée anſchloß — die Kenntnis der wichtigſten 
Thierfpecies wiirde dabei vorausgefegt. Auch die organische Chemie und Die 
Phyfiologie träten nun ein. | 

Das elementare Lehren der Mineralogie flieht ab mit einer Kenntnis der 
Species nah allen äufern Kennzeichen. Unter Anderem verlangt fie eine, fait 
einzig durch das Auge vermittelte Kenntnis der Krhftall-Formen und Bamilien 
und ein geübtes Erfennen derfelben an den Mineralien felbft. Yon diejer Ele- 
mentarflaffe aus führen wieder verſchiedene Wege zu Höheren Klaſſen. Die 
ſinnliche Kenntnis der Kryftalle führt zur rein mathemathiſchen Kryftallfunde ; 
die mineralogiſche Chemie erſcheint als eben fo notäwendiges Compfementum ber 
Steinfenntnis nad äufern Kennzeichen, als es die organiſche Chemie für deferip- 
tive Zoologie und Botanik ift. Im diefer elementaren Mineralogie treten dem 
Schüler aud die Anfänge der wichtigften phyſikaliſchen Lehren entgegen, der Efec- 
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tricität, de8 Magnetismus, der Optik, ebenſo ift fie die nothweudigſte Vorſchule 
für die Geognoſie. 

Die Botanif muß aud mit dem einfachften Kennenlernen der wichtigſten 
Species und Genera beginnen, der Elementarumterriht kann mit den Linné'ſchen 
Klaffen oder den klarſten Pflanzenfamilten abſchließen. Ercurfionen und Be 
nügung des botanifhen Gartens müßten Hand in Hand gehen. Im Garten 
jollten die Species Ein umd deffelben Genus, foweit e8 nur ihre Natur erlaubt, 
zufammenftehen. Eine wifjenjhaftlihe Anordnung muß augenfällfig fein. Dan 
lithographiere dann den Plan des Gartens mit Angabe der Genera, welde auf 
jedem Beete ftehen. Mit diefem Plane in der Hand und durd Hilfe der Spe- 
cies-Namen auf den Beeten, kann fih dann der Schüler leicht felbft zurecht 
finden, wenn nur einige Anleitung des Lehrers dazu kommt. 

Der Elementarcurfus der Botanik follte von der Zeit de8 Säens bis zur 
Zeit der Samenreife dauern, damit fi) die Schüler nit einzig mit dem Er- 
fennen und Beſchreiben der Species ꝛc. bejdäftigen, fondern aud die Entwid- 
lung der Pflanzen vom eriten Keimen bis zum Samentragen verfolgen fünnen. 

In Höheren Klaſſen wird die Chemie, Phyfiologie und Geographie der 
Pflanzen gelehrt. 

Der Elementarımterrit in der Mineralogie, Botanik und Zoologie muf, 
meines Eradtens, möglichſt einfach fein, und durch VBorgriffe aus den erft jpäter 
eintretenden Difciplinen nicht verwirrt werden. Ich will ein Beifpiel geben. 
Die mineralogifhe Chemie, fagte ich, müſſe der defcriptiven, nad) äußern Kenn- 
zeichen darafterifierenden Mineralogie nahfolgen. Iene ift nichts ohne chemiſches 
Dperieren, benn ein bloßes Beſchreiben der Operationen, eine Angabe ana- 
lytiſcher Reſultate — was follen fie, e8 find Worte, leere Worte. Daß es 
aber unmöglich ift, einen gründlichen Eurfus der Mineralogie mit einem Curſus 
der mineralogifhen Chemie verbunden durchzuführen, wird jeder Sachkundige 
Dezeugen. Warum aber jener vorangehen müſſe, das dürfte durch folgende 
Anekdote angenfällig werden. Ein Chemiker theilte eine Analyfe des Zirkons 
mit, in weldem er einen Beftandtheil entdeckte, den man bis dahin nit im Zirkon 
gefunden. Ein zweiter ausgezeichneter Analytiker unterfuhte nun mehrere Zir— 
Tone, konnte aber fein Atom jenes Beftandtheils finden. Das unbegreifliche 
Räthſel ward fehr einfach gelöst; es ergab fih nämlid, daß der vom eriten 
Chemiker analyfierte Stein fein Zirfon war; aus Mangel an mineralogijder 
Gründlichkeit hatte er den Stein falſch beftimmt. Sonach muß die richtige 
Beftimmung des unveränderten Mineral® der Analyje deffelben vorangehen — 
die Mineralogie der mineralogifhen Chemie. — Auf gleihe Weife könnte der 
Anatom irren, wenn er die Thiere unrichtig beſtimmte, welde er anatomicret, 
weil er nicht feſt in der defcriptiven Zoologie wäre, — 
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Volkslieder, die in gewiffen Zeiten viel gefungen werden, offenbaren die 
Stimmung des Bolls; weß das Herz volf ift, deß geht ver Mund über. Bald 
find e8 wehmüthige Erinnerungen an eine größere, ſchönere Vergangenheit, 
Trauern im Hinblid auf die Vergänglicfeit, bald Schnen nad) befjeren Zeiten, 
bald aber auch friiche Freude über die Gegenwart. Die Unglüdsjahre der fran- 
zöfiihen Tyrannei waren ſchon im Anzuge, als man überall fang: „Freut euch 
des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht”; unter Napoleons Herrſchaft hörte 
man auf allen Straßen: „Es Tann ja nicht immer fo bleiben”; aber 1815 
fangen die Sieger Schenfendorfs Lied: „Wie mir deine Freuden winfen, nad) 
der Knechtſchaft, nad) dem Streit." 

Hätten wir eine volljtändige Sammlung der Lieder, welche deutſche Stu— 
denten zu verjhiedenen Zeiten fangen, jo würden fie ung einen tiefen Bli in 
die Zuftände unferer Univerfitäten in diefen Zeiten thun laſſen. Einen Haupt: 
abſchnitt in der Gedichte jener Lieder machten die Kriegsjahre von 1813 bis 
1815. 

In früherer Zeit fangen die Studenten Lieder, in denen ein burſchikoſes 
Treiben renommierte; man befang Bier, Tabak, Faulheit, Duelfieren auf gemeine 
Weife; ja es waren die entſetzlichſten Zotenlieder im Schwange.! Die Kehrfeite 
diefer unfaubern Gefänge bildeten jämmerlih jammernde, fentimentale Lieder, 
in denen man vborgreifend wehntithig auf die. jhönen Univerfitätsjahre zurück— 
blickte und das Philifterium als vollen Gegenjag des verlorenen akademischen 
Paradiefes ausmalte. Es waren Lieder, in denen fi der Kakenjammer Luft 
machte, welcher auf liederlich verlebte Tage folgt. 

Ic übertreibe nicht; Commersbüder enthalten die Belege zu dem Gefagten. 
Wie viel ward unter Anderm das: Ecce quam bonum gefungen, weldje ruch—⸗ 
und zuchtlofe Variationen machte man auf diefe Pjalmworte ! 

Unfrer beffagenswerthen Iugend fehlte e8 im jener Zeit am jedem reinen, 
hohen Ideal; nicht Vaterlandsliebe, nicht Religion begeifterte fie. Nur bin und 
wieder regt ſich eim befferer Geift in ihren Liedern, wo und wie follte er ſich 
aber im Leben bewähren? Im „Landesvater" fangen fie: 

Hab und Leben 
Dir zu geben 
Eind wir allefammt bereit, 


Sterben gern zu jeder Stunde, 
Achten nicht des Todes Wunde, 
Wenn das Baterland gebeut. — 


1) In der „Geſchichte des Jenaiſchen Studentenlebens” find die Belege hiezu gegeben. 
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Sollte man doch denfen, es ziele ber Vers auf jene Rofung der Befrei- 
ungsfriege: „Mit Gott für König und Vaterland". Wie weit weit weg lag 
jold ein Gedanke; in einer Zeit, da es Feine Gelegenheit fürs Vaterland zu 
fterben gab, wollte man fid) nit beim ftehenden Heer anwerben lafjen, was 
dem Studenten als das Entſetzlichſte erſchien. So zieht fi dann fein Muth 
nad dem edeln patriotiihen Anlauf jenes Liedes fogleid; wieder in den engern 
Kreis des Studentenlebens zurück, und beim „blanfen Weihedegen” voll durch— 
bohrter Hüte denfen die Singenden nit mehr an Kampf und Tod fürs Va— 
terland. 

So nimm ihn Hin, dein Haupt will ich bededen, 
Und drauf den Schläger ftreden, 
Es leb auch diefer Bruder body, 
Ein Hundsfott der ihn ſchimpfen fol, 
So fingt der Präfes; das 
Dulce et decorum est pro patria mori 


verftummt und wir ſehn uns aus der Sphäre heiliger edler Vaterlandsliche 
in die unheimliche wüfte Region oe8 Comment verjegt, in die Sphäre einer 
falf den Ehre, die weder bei Heiden nod bei Chrijten, am wenigjten aber bei 
Gott gilt. 

Mit dem Trauerjahre 1806 begann aber fiir die Univerfitäten eine neue 
Zeit, es erwachte unter vielen Studenten eine tiefe ſchmerzvolle Liebe für ihr 
armes gefnechtetes Vaterland. Diefe Liebe bewährte fih, da im Sabre 1813 
alle Studenten, die es irgend vermochten, in den Krieg zogen. 

Als fie 1815 zurückkehrten auf die Univerfitäten, da lebte ein neuer edler 
Gefang auf. Die meiften bisherigen Studentenlieder wurden befeitigt, vater— 
ländifche Lieder von Körner, Schenfendorf, Arndt u. A. traten an ihre Stelle. 
Diejelben Jünglinge, welde in den Schlachten ded Befreiungskrieges gefochten, 
fangen jene Lieder mit Begeifterung und vererbten fie auf die fpätern Genera- 
tionen. Befonders wirkten die Turner und die Burſchenſchaft Hierauf ein. 

Sehr Harakteriftiich find die Liederbücher, welde zuerft nad den Befrei- 
ungskriegen erſchienen. Das eine, von Binzer und Metbfeffel 1818 beraus- 
gegebene, enthält „ältere und neue Burſchenlieder, Trinklieder, Baterlandsgefänge, 
Kriegs- und Turnlieder.“ Es iſt nod eine bunte Miſchung. Viele ältere Bur- 
fäpenlieder, wie z. B. „Ga Ga geſchmauſet“, oder „Crambamboli“ nehmen fid) 
doch gar zu gemein aus neben den hehren hohen Liedern begeifterter Bater- 
landsliebe, neben: „Es Klingt ein Hoher Klang” — „Ahnumgsgrauend, todes— 
muthig“ — „Sind wir vereint zur guten Stunde". Der Schmetterling ift 
nod in der Entpuppung begriffen. Dod find einige Wenige unter dem aufge- 


1) Die treffliche Melodie von „Sind wir vereint ift vom Kantor Hanifd zu Eifenberg. 
Seil 372, 
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nommenen älteren Liedern, in denen ſich ſchon eim eblerer Sinn ımb Höhere 
Liebe zum Vaterlande regt. So in dem Liebe: Seht eu, Brüder in bie 
Nunde, deſſen zweiter Vers lautet: 


Treue, heilige Brudertreue 

Fülle unfre Seele ganz; 

Unfrer Freundſchaft Bund entmweihe 
Kein Parteigeift und entzweie 

Söhne eines Baterlands. 

Nein, dem Dienft der Treue fröhne 
Jeder gern mit Gut und Blut; 
Erbten denn nicht Deutſchlands Söhne 
Ihrer Väter Herz und Muth? 


Kaum brauche ich zu bemerken, daß von Männern wie Metbfeffel und 
Binzer feine unjaubere, ja feine im mindeften zweidentige Lieder aufgenommen 
wurden, fügten fie ſich aud zu jehr der afademifchen Tradition, indem fie jene 
feit Jahren auf den Univerfitäten vielgefungenen Lieder aufnahmen. 

In demfelben Jahre 1818, da Methfeſſels Liederbuch herausfam, erſchien 
in Berlin eine Sammlung: „Deutjhe Lieder für Yung und Alt". Sie gibt 
fich freilich nicht für ein Commersbud, daher kamen die Herausgeber nicht im 
Verſuchung, jene verwitterten alten Studentenlieder aufzunehmen; allein bie 
Sammlung muß bier erwähnt werden, weil Turner und Glieder der Burſchen— 
Ihaft fie redigierten und das Buch fehr viel Anklang unter den Studenten 
fand. Es enthält die ſchönſten Volls- und Vaterlandslieder, vornämlid jene, 
welche der herrliche Befreiungsfrieg erzeugte. Diefen ſchloſſen ſich auserwählte 
geiſtliche Kernlieder an. Sie dinften nicht fehlen. Wenn der Turnerwahliprud 

Friſch, frei, fröhlich, fromm, 
eine Wahrheit war, ſo mußten ſich den friſchen, freien, EN Liedern aud) 
fromme geiſtliche Lieder anſchließen. 

Hätte fi) doch die Vaterlandsliebe inniger und immer inniger mit der 
Liebe des Chriftenthums verbunden ! 

Uber dazu war die Zeit noch nicht reif, darum gerietd die Jugend auf 
Irrwege. Sands entjegliche That ward — wie wir ſahen — für die Univer- 
fitäten eine Duelle unabjehbaren Unheils. 

Es trat zunächſt eine Zeit ein, da harmlofe Lieder und harmlojes Singen 
verſtummte, eine Zeit, da ſich ein Theil der Iugend einer trübfeligen Schwer⸗ 
muth umd düſterm Brüten über die Zukunft des Vaterlandes hingab. Damals 
erjdienen (im Jahre 1819 und 1820) Adolph Follen's „Freie Stimmen friſcher 
Yugend." 

Diefe Lieder bezeichnen einen Scheidepunft. EinerfeitS gehören fie der Ver- 
gangenheit, der Zeit der Befreinngsfriege an, fo eine Zahl Lieder von Körner 
Scenfendorf und Arndt; andrerſeits aber richten die Dichter ihre Blide, an 

v. Raumer, Pädago ;it 4. 14 
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der Gegenwart berzweifelnd, nad) einer vermeintlich beſſern Zukunft, zu deren 
Herbeiführung fie begeiftert, mit einer dämoniſchen Sanggewalt auffordern. Cs 
ift nicht mehr Verzweiflung über Fremdherrſchaft. Nittertfum, Kaijerthum, 
Empörung, vepublilanijdes Volksthum, Freieit und Gleichheit rauſchen in den 
begeifterten Liedern durch einander, die verſchiedenſten felbft einander feindfeligjten 
Elemente. Ja aud das Chriftentgum wird in diefen Elementenſturm hinein— 
gezogen, dev Name, aber nicht es ſelbſt, denn bis zur völligen Unfenntlichfeit 
ift es umgeftaltet und verumftaltet. 

Durch ausgezeichnete Sangweiſen wirkten dieſe Lieder doppelt! — an ber 
trüben kranfhaften Verworrenheit jener Tage Hatten fie leider eine Folie. 

Wenn fie zum Theil ein nur zu entſchiedenes Gepräge trugen, jo fehlte 
dieß den zunächſt nad) ihnen erjheinenden Liederfammlungen. Sie enthalten 
Lieder aus den verfdiedenften Zeiten, vom verfdjiedenften ja von entgegengejek- 
tem Charafter. 

Dod nad) dem Jahre 1830 findet man neue Elemente in den Liederbüchern, 
nämlich vadicale Lieder von Herwegh und ähnlichen Dichtern, in denen nicht die 
frühere ſtürmiſche Sangsgewalt, vielmehr eine tief bittere, ja hämiſche Gefinnung 
ih Luft macht. Die Verwirrung wädst, als zu den früheren Liedern vater- 
ländiſcher Begeifterimg fid) charalterloſe kosmopolitiſche gefellen. Da findet man 
Arndts: „Was ift des Deutjhen Vaterland“ und „Was blafen die Trompeten“, 
Körners 

Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wiffen, 
Es it ein Kreuzzug, 's ift ein Heilger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiſſen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruft geriffen, 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg? 
Das Winfeln deiner Greife ruft: Erwache! 
Der Hütte Schutt verfludht die Räuberbrut, 
Die Schande deiner Töchter fhreit um Rache, 
Der Meudelmord der Söhne ſchreit nad) Blut. 
Und in derfelben Sammlung findet fi) die Marseillaise! Wiffen denn die 
weitherzigen Redactoren gar nicht, wer in ber Marseillaise gemeint ift unter den 
feroces soldats 
(Qui) viennent jusque dans vos bras 
Egorger vos fils, vos compagnes, 
unter der „horde d’escelaves, de traitres*:c. ? 

Und wenn fie e8 wiffen, mit welchem Namen jollen wir ihre Gefinnung 
nad) Verdienst brandinarfen ? 

Wie die Vaterlandsliebe zuriictritt, jo aud edle reine Sitte und Frömmig- 


1) Vergleiche zur richtigen Würdigung diefer Lieder das über Karl Follenius und feine 
Freunde Mitgetheilte. S. 134 fi. 
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feit. Jene ältere, gemeinen Lieder, melde die Burſchenſchaft verdrängt hatte, 
tauchen in diefen fpätern Liederbüchern wieder auf, neue ähnliche kommen hinzu; 
die thierifche Liederlichfeit der Früheren tritt aber principiell auf und wird 
dadurch doppelt ruchlos und verwerflid. — 

In der neueften Zeit giengen Liederbücher von Studentengefellihaften aus, 
welde ſich zu chriſtlichen und zu ftreng ſittlichen Grundfägen befennen. Unbe— 
greifliher Weife Haben fi) aber in diefe Bücher unter die ſchönſten Lieder einige 
andre verloren, die jenen Grundfägen diametral entgegengejegt find. Cs ift 
jehr zu wünfden, daß diefer Misftand bei etwanigen neuen Auflagen befeitigt 
und jeder böfe Schein vermieden werde. — 


Zum Abſchied. 


Eine ſchwere Verautwortlichkeit ruht auf jedem, der über Pädagogik ſchreibt, 
eine Verantwortlickeit, die fich fteigert, wenn fein Buch etwa Einfluß auf das 
Leben gewinnt. 

Möge mein Buch, möge beſonders dieſer Tette Theil dem ernfien Lefer 
fein Aergernis geben. Ic Habe wohl nichts unbefonnen und unüberlegt geichrie- 
ben; doch ſpreche id mit dem Pfalmiften: wer kann merken wie oft er fehle? 
Verzeihe mir Gott die verborgenen Fehler. 

So fprede id) aud im Rückblick auf die verſuchungsreichen Jahre, welde 
id nad) den Freiheitskriegen in Breslau und Halle durchlebte, beſonders in jener 
beflagenswerthen Zeit, welde nad; Sands undheilvoller That über die Univer- 
fitäten hereinbrad. Wie mußte id; damals beim freundliften, offenften Ver— 
fchr mit lieben Studierenden doch fo vieles ſchweigend in mir verſchließen, bitter 
Wahres, das aber unvorfidtig ausgeſprochen nur Erbitterung erzeugt oder 
gejteigert hätte. 

Möchte jene harte Lebensſchule mic gelehrt haben Maaß zu Halten und 
eine Heilige Nüchternheit zu bewahren, um nie mit Unverftand zu eifern, gälte 
es auch etwas, das meinem Herzen am liebjten wäre. 

Es war mir eine wiberwärtige, betrübende Aufgabe, bie entjegliche Seite 
des Studentenlebens zu ſchildern, wie fie befonders im 17. Sahrhundert, in der 
entjeglichften Zeit umferer vaterländifhen Geſchichte hervortrat. Mit defto mehr 
Liebe gedachte ich der vielen Beftrebungen, welde zu Anfang diefes Jahrhunderts, 
dann zur Zeit und im Folge der Befreiungsfriege die alademiſche Jugend be 
geifterten. In der erften Periode‘ lebte ein reger wiſſenſchaftlicher Sinn und 
Fleiß, Freude an klaſſiſchen Werken alter umd neuer Zeit; von ber tieffinnigen 
pvetifchen Naturphilofophie war die Jugend tief ergriffen. Aber die Vaterlands- 
Tiebe ſchlief, bis fie fpäter allzuſchmerzlich aufgewedt wurde, das driftliche Ele 
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ment trug die Farbe der poetiſchen Romantik, die ethiſche Seite trat zurüd, 
an das nad Ablauf der Univerjitätsjahre folgende Berufsleben dadte man 
ungern. 

In der zweiten Periode herrſchte die in den Freiheitäfriegen mädjtig eriwadhte 
Baterlandsliebe und ftrenge Sittlichfeit in Wort und That. Dagegen trat das 
romantiſche Element zurüd. Auch trug das Chriftenthum in diefer Periode nicht 
mehr die Farbe der Romantif, dagegen litt es nod an der Bleichſucht des 
moralifierenden Rationalismus. 

Seit etwa zwei Decennien ift unſere afademifhe Jugend in ein drittes 
Stadium getreten; — id) ziele auf die Verbindungen, welche ſich unter die Fahne 
Chriſti geftellt haben. 

Es bedarf eines Heiligen Muths unter diefer Fahne zu dienen und zu 
jtreiten, 

Ein böfer Knecht, der fill darf ftehn, 
Wenn er den Feldherrn ficht angehn. 

Eine Studentenverbindung, welde erflärt: das Chriftlicde ſei die oberſte 
Inſtanz ihres Lebens — dieſe Hat freilid das höchſte Ziel aufgeſteckt. Aber je 
höher ihr Ziel, um ſo ernſter und verantwortungsvoller wird ihr Leben. Möge 
ſie immer gewiſſenhaft der Warnungsworte eingedenk ſein: 

Mache den Gedanken bange, 
Ob das Herz es redlich mein', 


Ob die Seele an dir hange, 
Ob wir ſcheinen oder ſein. 


Nicht im Sinne eines falſchen Pietismus iſt dieß gemeint; aber ſtrenge 
mahnt es: die Wahrheit zu thun. (Joh. 3, 21.) 

Es darf auch nit die Meinung fein, als hätten fortan die früheren edlen 
Beftrebungen der afademijcen Jugend feine Geltung mehr, als müßten fie als 
geringerer Art vor der Herrlichkeit des Kriftlihen Strebens zurücktreten. Wer 
das meint, der verfennt das Chriftenthum ganz. Nimmermehr foll die Vater: 
landsliebe verdrängt, fie joll vielmehr durch das Chriftentäum geheiligt und ver- 
Härt werden. Iſt doch meiner Baterlandsliche erftes Element die Liebe zu 
meinem Volk, zu dem Volle, in welchem Gott mid geboren werden ließ, um 
meine Nädhftenliebe zu üben umd zu bewähren, Bier ift meine irdiſche Vorſchule 
fir die Ewigfeit. 

Ebenjo wäre e8 eine pfeudopietiftiihe Barbarei, Kunft und Wiſſenſchaft zu 
verwerfen; gereinigt, geheiligt jollen fie werden und ein wohlgefälliges Opfer 
dem Herrn gebracht von dem alle gute Gabe, auch jede Naturgabe fommt, fo 
weit fie gut ift. 

Ich durfte diefe Bedenklichkeiten nicht verſchweigen bei meiner Liebe zu vie 
len Gliedern jener chriſtlichen akademiſchen Verbindungen, denen id) von ganzem 
Herzen den Segen Gottes wünſche. Er möge fie in diefer verfudumgsvollen 
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Welt vor Eitelkeit und Weltluft bewahren und ihnen in den fehweren Zeiten, 
denen wir entgegengehen, Heldenmuth verleihen, er möge fie ftärfen, Fräftigen, 
gründen. 

Den theuren Jünglingen aber, welde die Liebe zum Vaterlande im tiefften 
Herzen tragen, ihnen fage ich: bewahret dieſe Liebe, arbeitet im Hinblid auf 
euer Volk. Sollte aber die Ungeredtigfeit jo überhand nehmen, daß wir ge 
nöthigt würden die Waffen zu ergreifen, dann kämpft fo todesmuthig für euer 
geliebte8 Vaterland, wie einft deutjche Jünglinge in den Befreiungsfriegen kämpf— 
ten. Bleibt aber immer eingedenf, daß ihr nad dieſem kurzem Leben in ein 
neues Vaterland, in das himmlische auswandern müßt. Liebt darum das zeit- 
liche Vaterland nit fo, als wäre e8 ein ewiged. Da ihr von früh auf drift- 
lich unterrichtet feid, fo wißt ihr, was zur Erlangung des himmlischen Bürger- 
rechts nöthig ift. — 

Die Jünglinge, welche, wie einſt id) und meine Studiengenoſſen, vorzugs— 
weiſe der Wiſſenſchaft leben, ſie mögen ſich einer Gründlichkeit befleißigen, wie 
ſie Baco von denen verlangt, die ſich der Philoſophie widmen. Ein oberflächliches 
Studium der Philoſophie, ſagt er, führt ab von Gott, ein gründliches 
führt zu Gott. Es führt zu Gott, denn es führt nicht bloß zu einer Wiſſen— 
ſchaft göttlicher Dinge, ſondern auch zur Selbſterkenntnis, zur Einſicht, daß 
unſer Wiſſen Stückwerk ſei. Muß doch jeder aufrichtige Forſcher früher oder 
ſpäter gedemüthigt das Bekenntnis ablegen: o wie iſt deſſen ſo viel, das 
ich nicht weiß. 

Da erwacht die Sehnſucht, jene Geheimniſſe, welche der mühſamſte ange— 
ſpannteſte Fleiß in dieſem zeitlichen Leben nicht zu ergründen vermag, einſt mit 
beflügelter Leichtigkeit zu begreifen. Von der irdiſchen Hütte beſchweret, ſehnen 
wir und nad) der Freiheit der Kinder Gottes und ſeufzen mit Claudius: 


D du Land des Wefens und der Wahrheit 
Unvergänglid für und für, 

Mid verlangt nad) dir und deiner Klarheit, 
Mid) verlangt nad) dir, 


Ill. 


Beilagen 


Beilage L. 
Bulla pro Universitate erigenda. 


P;us Episcopus Servus Servorum Dei, ad perpetuam rei memoriam, Inter 
ceteras felicitates, quas mortalis homo in hac labili vita ex dono Dei naneisei 
potest, ea non in ultimis computari meretur, quod per assiduum studium adipisci 
valet scientie magaritam, que bene beateque vivendi viam prebet, ac peritum ab 
imperito longe facit excellere, et similem Deo reddit. Hec preterea illum ad 
mundi archana cognoscenda dillncide introducit, suffragatur indoctis, ac in infimo 
loco natos evehit in sublimes, et proptera Sedes Apostolica rerum spiritualium et 
etiam temporalium provida moderatrix, liberalitatis honeste circunispecta distri- 
butrix, et cujusvis commendabilis exercitii perpetua et constans adjutrix, ut co 
facilius homines ad tam excelsum humanae condisionis fastigium acquirendum, et 
acquisitum in alios refundendum scmper cum augmento quesiti inducantur, cum 
aliarım rerum distributio massam minuat, scientie vero communicatio, quanto in 
plures diffundatur, tanto semper augetur et crescit, illos hortatur eis loca preparat, 
illos adjuvat et fovet, ac ea que pro ipsorum commodo et utilitate, presertim dum 
hoc per catholicos Principes postulatur, libenter concedere consuevit. 

Saue pro parte dileeti Filii nobilis viri Ludoviei, Comitis-Palatini Reni, Dueis 
Bavarie, nuper nobis exhibita petitio continebat, quod dudum ipse provide consi- 
derans, quod per litterarum studiis insudantes personas digne colitur divina majec- 
stas, orthodoxe fidei veritas illustratur, virtutum morumque decor acquiritur, omnisque 
prosperitas humane conditionis augetur, pro reipublice utilitate in suo Oppido Ingelstat 
Eystetens, Dioec. quod valde ad hoc aptum existjt, et in quo aeris viget tempe- 
ries, ac rerum ad vitam humanam necessariarım abondantia reperitur, et juxta 
quod nullum aliud generale studium prope centum quinquaginta miliaria Italica 
vel circa habetur, ferventer exoptat fieri et ordinari per sedem Apostolicam 
Studium generale in qualibet licita Facultate, ibidem fides ipsa dilatetur, erudiantur 
simplices, equitas servetur judicũ, vigest ratio, illuminentur mentes, et intellectus 
hominum illustrentur. 


1) Mederer 4, 16, Die Universitas erigenda ift die von Ingolfladt. Die Orthographie 
des Originals ift beibehalten. 
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Nos premissa, ac etiam eximiam fidei et devotionis Sinceritatem, quam ipse 
Dux ad nos, et Romanam Eechesiam gerere comprobatur, attente considerantes, 
ferrenti desiderio dutimur, quod oppidum ipsum seientiarum ornetur muneribus, 
ita ut viros producat consilii maturitate conspicuos, virtutum redimitos ormatibus, 
et diversarum facultatum dogmatibus eruditos, sitque ibi scientiarum fons irriguus, 
de cujus plenitudme hauriant universi, litterarum cupientes imbui documentis, 
prefati Ducis in hac parte supplicationibus inclinati, ad laudem divini nominis, et 
ejusdem fidei propagationem, auctoritate Apostolica statuimus, ac etiam ordinamus, 
quod in eodem oppido de cetero sit studium generale, illudque inibi perpetuis fu- 
turis temporibus vigeat tam in Theologia, Jure Canonico, et Civili, in Medicina, 
et Artibus, quam in qualibet alia licita Facultate. Quodque legentes et studentes 
ibidem omnibus privilegiis, libertatibus, exemptionibus, honoribus, et immunitatibus, 
quibus Magistri, Doctores et Studentes in studio Viennensi gaudent, et utuntur, 
seu uti, et gaudere poterunt, quomodolibet in futurum pariter uti valeant, et gau- 
dere. Quodque illi qui processu temporis bravium ! meruerint, in Facultate, qua 
studuerint, obtinere, ac docendi licentiam, ut alios erudire valeant, nec non Magi- 
sterii, seu doctoratus honores petierint, illi eis elargiri possint per Doctorem seu 
Doctores, aut Magistrum, Magistros Facultatis ejusdem post rigorcem exa- 
minis servatis solennitatibus consuetis. Illi vero, qui in eodem studio dieti 
oppidi examinati et approbati fuerint, ac docendi licentiam et honorem obtinuerint, 
extunce absque aliis examinatione et approbatione legendi et docendi, tam in pre- 
dieto oppido, quam aliis Universitatibus, in quibus legere vel docere voluerint, 
plenam et liberam habeant facultatem. Non obstantibus statutis, et consuetudi- 
nibus ac privilegiis Viennensis, ac aliorum studiorum eorundem juramento, confir- 
matione apostolica vel quavis alia firmitate roboratis, etiam si de illis eorumque 
totis tenoribus spetialis et expressa mentio presentibus habenda esset, ceterisque 
contrariis quibuscunque, 

Volumus autem, quod Scholares in eodem Studio erigendo Gradus pro tem- 
pore suscipientes fidelitatis debite juramentum juxta formam presentibus annotatam 
in manibus Rectoris ejusdem studii pro tempore existentis prestare debeant, et tene- 
antur. Forma autem dicti juramenti talis est: Ego Scolaris studii Ingelstat Ey- 
stetens. dioec. ab hac hora in antea fidelis et obediens ero beato Petro, sancteque 
Romane Eeclesie et Domino meo, Domino Pio Pontifiei Pape secundo ac ejus 
successoribus canenice intrantibus,. Non ero in consilio, consensu, tractatu vel 
facto, ut vitam aut membrum perdant seu quod contra alicuius corum Personam 
vel in ipsorum aut Ecclesie ejusdem, seu Sedis Apostolice auctoritatis, honoris, 
privilegiorum, vel Apostolicorum statutorum, ordinationum, reservationum, disposi- 
tionum, seu mandatorum derogationem, vel prejudieium, machinationes aut conspi- 
rationes fiant, etsi, ac quotiens aliquid horum tractari scivero, id ne fiat pro posse 
impediam, ac quanto commode potero, eidem Domino nostro, vel alteri, per quem 
ad ipsius notitiam perveniri possit, significabo. Consilium vero, quod mihi per se, 
aut nuntios, seu litteras credituri sunt, ad eorum damnum nemini pandam, Ad 


1) „Bravium. 1. Victoriae praemium, quod in publicis ludis dabatur a Graerc. 
Powßelor. 2. Praestantia, excellentia.‘‘ Dufresne, 


Bulla Pii I. 219 
retinendum et defendendum, Prineipatum Romanum et Regalia sancti Petri contra 
omnem hominem adjutor eis ero. Auctoritatem, privilegia, et jura, quantum in 
me fuerit potius adaugere et promovere, statuta, ordinationes, resetvationes, 
dispositiones, et mandata hujusmodi obervare, et eis intendere curabo. Legatos 
Sedis Apostolice honorifice et in suis necessitatibus adjuvabo, hereticos, et schis- 
maticos, et qui alicui ex Domino nostro successoribus predictis rebelles fuerint, 
pro viribus persequar, et impugnabo, Sic me Deus adjuvet, et hec sancta Dei 
Evangelia! 

Nulli ergo omnino hominum liceat hanc paginam nostrorum statuti et ordi- 
nationis infringere, vel ei ausu temerario contraire, si quis autem hoc attemptare 
presumpserit, indignationem omnipotentis Dei, et beatorum Petri et Pauli Aposto- 
lorum ejus se noverit incursurum, Datum Senis anno Incarnationis dominice Mille- 
simo quadringentesimo quinquagesimo nono, septimo Idus Aprilis. Pontificatus 
nostri anno Primo, 

Merkvürdig ift der Vergleich diejer für Stiftung der Univerfität Ingolftadt von 
Pius II. ausgeftellten Bulle mit der, welche derjelbe Pabft in demfelben Jahre 1459 
der zu ftiftenden Univerfität Bafel gab, Meift flimmen fie wörtlich überein. Von 
Bafel wie von Ingolftadt wird gefagt: es fei ein Ort in quo aöris viget temperies — 
rerum ad usum vite humane pertinentium copia reperitur — weit und breit fei 
feine andere Univerfität u. ſ. w. Aber der Eid, den die Studenten dem Pabſt ſchwören 
follen, fehlt in der Basler, ja in jeder mir befannten Stiftungsbulle,! 


1) 3. B. in der Eölnifhen: Bianco ©. 399, Die Basler Bulle bei Bilder ©. 268, 
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Bri- 


Lettious⸗ 
der Artiſtenfacultäten 
Prag bom Jahre 1366. Erfurt von 1449. = 
Eur 2* Liber phisicorum. rw 
Metaphysica®* . . 6 De anima Er RR 3 
Physicorum* ..,. — 9 De celo et mundo 3 
De coelo* En A 4 Methaurorum 3 
De generatione* . . .„ .3 2 Parva naturalia * 2 
Meteororum * ..6 — Ethicor. 8 
De sensu et sensato* Politicor, . .. & 
De memoria et reminis- Iconomicor, . 1 
centia* Metaphisica . . 6 
De somno et vigilia* Euclides ; i 6 
De longitudine et brevitate Theorica planetar. 11 
vitae * Musica 1 
De vegetabilibus * Ars metrica . ei 
Ethicor. et Physicor.* . . — 9 Perspectiva 3 
Politicor. et Physicor.*. . — 6 Sphera materialis , . . ...1M 
Rhetorica et Phys, *.,. , „— 9 Vewarı „2.220000. 3% 
Oeconomica * Priorum . . . . 31), 
Boeth, de consolatione . 4 3 Posteriorum . . . 3, 
Vetus ars 8 4 _ Thopicor. u ee Mi 
Priorum® . 2. 2...4 4 Elemommt. 2.222220 
Posteriorum * . 8 3 Petrus Hispanus , . . 3 
Topicorum Aristotelis* 4 4 Suppositiones, ampliaciones, — 
Tractatus Petri Hispani 2 3 ciones et appellaciones . 2 
Sphaera materialis 3 1!/, Consequentiae 1 
Algorsmm . . . 2 ..2..— %, Biligam (?) ; 1 
Theorica planetarum . 2 1! Obligatoria et —* 1 
6 Libb. Euelidis 8 6 Priscianus minor 3 
Almagestum 1. 18 Donatus , j 1 
Almanach . 10 6 Prima pars Alexandri 1 
Priscianus (major). 2 2 Secunda . . — 
De Graecismo . . . 6 6 DOREB. s- -n.,8: 16 u a 1 
Poetria nova . u 3 Boecius de consolatione Philos. . 4 
De labyrintho . 1 1!/; Boecius de disciplina . 1 
De Boetio de Disciplina — Loyca Heysbri . 4 
larum (sie!) Poetria 2 
Desecunda parte Doctrinalis ! : Computus . 24 
Algorismus 61 
Laborinthus? 2 


1) Mon. univ. Prag. 1. 1, 76. Dieſe Verzeichniſſe gebe ich nach den — ER 
mit ihren, zum Theil Gnratterfifhen Fehlern. 
2) Motschmann 1, 
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lage II. 
Berzeichniffe 


aufden Univerfitäten 


Ingolftabt 1472. Wien 1389. 

onorer, Honora 

ofche.i. Groſchen 
Parvorum logicalium cum excreitio. Physicorum libb, . . . 2..038 
Veteris artis cum ex. . . . . 24 Metaphyia . . 2 .2..2..9 
Eleneorum . » 2 2 2 83  Decoeb et mund . . ...5 
Obligatoriorum . . . . .» 1 De generatione et corıuptione . 3 
Phisicor. cum ex. De Meteoors . . 2. 2.2.2.0 
Sphere materials . . 2... 2... 8 Danm . 2.2 2220200. 5 
Primi libri Euclidis . . . . . 1 Parvor. naturalium Libb. . . . 3 
Algorismi de integris. . . . . 1 Ethiorum . 2.2.2... 
Libelli alieujus rhetoriecalis . . . 1 Politioum . ......1 
Prime partis Alezandi . . . » 8 Oeconomiorum . 2 2.2.2... 
Secunde „ An . 3  DBoetius de consolatione Pliiloso- 
Exereieium Prirum . . . . . 10 DEE 2 4.3 


’ 5 

Die Kenntnis diefer Bücher ward beim Baccalariatse 9 Libh. Euclids .. . ... 6 
eramen, die der folgenden beim Eramen zum Magiſter De Theorica Planetarum . . . 4 
verlangt. De Perspectiva communi 5 
Ethiecorum De Sphaera . .. . 3 


Metaphisie . . . 2 2 2.» ....9 De proportionibus longis Brag- 
Metheororum . . ...:. 2... 1 wargmi- 5. we 
De generatione et corruptioue „ 3 De latitudinibus formaruım . . 2 
De celo et mund , 6 De summa naturalium Alberi . 4 
Parvorum naturalium . . . » » 3 De vetere arte . . s 5 
Theoricarım Planetarum 3 De tractatu Petri THispani . 3 
Arithmetice communis . » » «» 2 De libris Priorum? . .. . 3 
Topiorum . . 2. .2..0...% 

De nm .....%. 11 


Posteriorum! . = 2. 2 3 


Zu vorftehenden Berzeichniffen der artiftiichen Vorleſungen ift zu bemerken: 

1) Die für Schriften des Ariftoteles geltenden Bücher find im Verzeichnis der 
Prager Vorlefungen mit einem Stern bezeichnet. Dazu kommen nod) bie Libb. Elen- 
corum (im Erfurter Verzeichnis), welche nebft den Libb. Priorum, Posteriorum und 
Topicorum zur Logiea nova gehören. Vetus ars ober Logica vetus ift nicht von 
Ariftoteles, 

Parva naturalia. „Sexta pars Physiologiae Aristotelicae, quae disputat de 
generalibus viventium affectionibus, ut de memoria et reminiscentia, de sensu et 


1) Mederer, 4, 93. 

2) Zeisl. 138. Bor dem Berzeihnis fteht: Libros ordinarie legendos nunc volumus 
assignare cum collecta (Pastu, Honorar) ipsorum quam nullus Magistrorum praesumat 
augere. Weber dag Honorar für andere gewöhnliche Borlefungen möge man ſich verftändigen, 
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seneili, de somno et sotmniis...... de vigilia, respiratione, senectute, vita, mörter 
quae tria dicuntur parva naturalia. Vgl. Monum, univ. Prag. 1, 2. 551. 564, 567* 

2) Was das Honorar, (Pastus) betraf, fo erhielt in Prag der, welcher jährlich) 
nicht 12 Gulden zu verzehren hatte, Eollegienfreiheit. Der Profefjor follte nicht mehr 
Honorar nehmen, als für eine beſtimmte Vorleſung feftgefeßt war, aber aud nicht 
weniger, nt per hoc sibi allieiat Scholares. — Si propter paueitatem audientium 
non posset continuare, pastum restituat secundum taxam partis lectae his a quibus 
recepit. — Receptores oder Golleetores entfprechen den jegigen Quaestores, ihr Of&- 


eium War: „pecunias facultatis colligere“, daher aud) colleeta für Honorar fteht. 
(Zeisl 138, 147.) 


Beilage III. 


Ans dem Comment der Landsmannfchaften auf der 
Hohihule........f, 


wie er noch im Jahre 1815 giltig gewefen.! 


Allgemeine Sehimmungen. 


8. 1. Die Geſellſchaften verpflichten fich, gegenwärtigen Comment von dem Mo— 
mente feiner Ratification an zu handhaben und die darin fetgefehten Strafen in Boll- 
zug zu bringen, 

8. 2. Greignen ſich Fälle, worüber der gegenwärtige Burfchen-Gomment die Ent- 
ſcheidung nicht enthalten follte, oder follten demjelben neue Statuten beigefügt werden, 
oder bedarf e& aus mas immer für einer Urſache einer gemeinfamen Berathung, fo 
werden von jeder Geſellſchaft zwei Deputierte gejchict, welche die Gefinnungen derjelben 
ſich wechſelsweiſe eröffnen, und worunter wenigftens ein Altburfche fein muß. Stimmen, 
mebrheit, oder bei Stimmengleichheit das 2008, wirft das Rejultat heraus, 

8. 3. Die Gefellfhaften verpflichten ſich, diefen Auffak nie in die Hände eines 
Renoncen fommen zu Yafien, fondern bloß durch mündliche Tradition, ohne Angabe 
einer andern Quelle defjelben, als der allgemeinen Gewohnheit, diefelben Hievon in 
gehörige Kenntnis zu ſetzen. 


Tit. J. Verhältniffe der Gefellfhaften unter einander und zu den 
Renoncen. 
A. Die Geſellſchaften unter einander. 
8.4. Beftehende Gefellihaften, welche gegenwärtigen Gomment ratihabieren, garan- 
tieren fich wechjelfeitig ihre gegenwärtige Erxiftenz. 


1) Haupt 185. Die Novellen zu diefem Aftenftüd find unterzeichnet: Acum*** den 
15. Junius 1815. Haupt ©, 203, 
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8. 5. Keine noch nicht beftehende Geſellſchaft kann ohne Uebereinjtimmung der 
vorhandenen Geſellſchaften ſich bilden, fo wie auch nicht eine beftehende Geſellſchaft ohne 
Uebereinftimmung aller gegenwärtig exiſtierenden Geſellſchaften, und ohne gegründete 
und geprüfte Urſache aufgehoben werden. Ebenfall3 lann auch nie eine neue Gejell- 
haft fi unter dem Namen einer gegenwärtig eriftierenden Geſellſchaft aufthun. 

8.6. Alle Gejellihaften haben gleiche Rechte. 

8. 7. In Eollifionsfällen, 3. B. bei Rangftreitigleiten, entjcheidet die Stimmen- 
mehrheit der Deputirten, und bei Stimmengleichheit das Loos. 


B. Die Gefellfhaften gegen Renoneen. 


8. 8. Jeder Alademiler, der fich in feiner Geſellſchaft befindet, ift Relonce. 

$.9. Im Zweifel wird jeder Alademifer für eine Renonce gehalten. 

8.10. Renoncen können bloß unter die Geſellſchaft ihrer Landsleute treten; it 
aber feine ſolche vorhanden, fo fteht es ihnen frei, in eine ſchon beftehende unbeftimmte 
zu treten. Novelle: werden aber dann erjt von den andern Geſellſchaften als ſolches 
Mitglied erlannt, wenn fie in einem Senioren» Gonvent durch Stimmenmehrheit als " 
ſolches anerkannt wurden. 

8.11. Bei öffentlichen feierlichen Aufzügen führen die Gefellfhaften das Directorium. 

$.12. Ueberall hat das Gefellihaftsmitglied den Vorzug vor den Nenoncen. 


Tit. I. Vom Unterfdiede der Akademiker. 


a. Rad ihrem Geburtöorte. 


$. 13. Pflaftertreter oder Quark ift der, deſſen Eltern im Univerfität3orte an— 
ſäſſig find, 

$. 14. Kümmeltürk ift der, deffen Eltern vier Stunden im Umfreife vom Uni» 
verjitätsorte wohnen. 


b. Rad ihrem Aufenthalte auf der Univerfität. 


8. 15. Bon dem NAugenblide der Immatriculation an ift jeder Immatriculierte 
hlagfähiger Akademiker, 
8. 16. Fuchs ift derjenige, der 
a. nach der Zeit der Immatriculation noch fein halbes Jahr auf der Univerjität 
zugebracht, oder 
b. von einer Univerfität kommt, den die Burſchen der Hiefigen Univerfität zum 
Fuchs degradieren. 
8. 17. Brander oder Brandfuchs wird der Fuchs ($. 16.) mit Endigung des 
I. Semefter2. 
8. 18. Jedoch kann jeder Fuchs zum Brander ($. 16. 17.) und der Brander 
($. 17.) zum Jungburſchen von feiner Gejellichaft gefchlagen werden. 
$. 19. Ohne Renommage fann der, welcher Pflaftertreter, Kümmeltürk, Fuchs 
ift, ſich durch diefe Benennungen nie beleidigt fühlen, noch darauf beleidigen. 
$. 20. Doch gereichen übertriebene Pladereien der Füchſe dem Burfchen keines— 
wegs zur Ehre. Gränzen fie an Maltraitationen, ſo fordert der Fuchs GSatisfactior, 
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oder ergreift jogleid; die Avantage. Nebft dem kann jede Geſellſchaft diefelbe al3 eigene 
Touche betrachten, wen der beleidigte Fuchs ein Mitglied ift. 

$. 21. Uebrigens Hat jeder Burfch vor dem Fuchſe und Brander die Prärogative, 
daß Ießtere nie im Namen eine? Beleidigten fordern, conftituieren oder fecundieren, 
nie bei Paufereien Zeugenfchaft geben, nie präfidieren, nie vortanzen, nie den Ton 
angeben, nie bei öffentlichen Suiten reiten, nie einem Burſchen Schmollis anbieten zc. 
lönnen. 

$. 22. Jungburſch wird man im zweiten Jahre, und zwar im erſten Semeſter; 
m zweiten Semefter Burſch. Im dritten Jahre wird man im erften Semefter Alt- 
burſch, und in dem folgenden bemoofter Herr. 

$. 25. Sowie nun jene Zeit geredjnet wird, welche man auf der Univerfität 
zugebracht und während der man nicht im Verſchiſſe war, jo fann aud) einer ſchon im 
fünften Semefter feiner Exiſtenz auf der Univerfität bemoofter Herr fein, der früher- 
hin vom Fuchſe zum Brander, oder vom Brander zum Burfchen ernannt worden ift 


c. Rad dem Befibe oder dem Mangel von Burfchenehre. 
aa. Honoriſche. 


8. 24. Jeder Alabemifer gilt jo ange für honoriſch, als er von den Gefellfchaften 
nicht ausdrüdlich in Verſchiß kommt. 

$. 25. Im Zweifel wird jeder für honorifch gehalten. 

8. 26. Jeder Honorifche gibt oder erhält nad Art feiner Beleidigung mun die 
ordentliche Burfchen-Satisfaction. 

8. 27. Geben zwei bonorifche ihr Ehrenmwort, oder einer für, der andere gegen 
die Wahrheit deffelben Yactums, jo erhält jener, der es zuerft gab, als der Beleidigte 
Satisfaction vom andern. 

8. 28. Legt eine Nenonce der andern, oder cine Renonce einem Gejellichaft3- 
mitgliede das Prädifat Schißer, Verſchißner zc. bei, jo fünnen erjtere, und zwar der 
Betheiligte dreimal mit den von ihm felbft gewählten Waffen losmachen, die 
Paufereien mögen ausfallen wie fie wollen. (!) 

8. 29. Der, welcher durch ein Pereat beleidigt wurde, kann 

a. eine Real-Avantage darauf jehen, 

b. muß ſich mit dem Beleidiger paufen 


bb, Berfäiffene 


8. 30, Zu jedem Verſchiſſe wird erfordert: 

a. Stimmenmehrheit der Deputicrten; 

b. eine gerechte Urſache. 

Novelle: Jedoch hat die betheiligte Gefellfchaft feine Stimme. 


A. Verſchißerklärung der Studierenden. 


8. 31. Der Verſchiß wird entweder jo erfannt, daß der Verfchiffene nie aus dem 
Verſchiſſe fommen, oder ſich nad einer gewilfen Zeit herausſchlagen kann. 

8. 32, Die Art des Verſchiſſes hängt allezeit von der Uebereinftinmung der 
Deputierten ab, 
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8. 
faction; man kann fi) gegen ihn auf jede Art in Avantage fegen. 
8. 
lichleiten beimohnen. 
8. 
flügung, wenn letztere nicht auch honoriſche Burfche touſchieren. 
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. 83. Urſachen des Verſchiſſes find: 
. wenn ein Alademiler fein Ehrenwort bricht; 
. wenn ein Mitglied der einen Gefellfchaft ein Mitglied der andern Geſellſchaft, 


von welchem erftered bloß Eigenſchaften weiß, Schiffer nennt, fo ift Erfteres im 
Verſchiſſe; 


wenn einer gegen die höchſte Verbalinjurie: „dummer Junge“ eine fernere 


Berbal: oder Realinjurie ſetzt, oder letztere auch nur androht, ebenſo auch der, 
welcher fortfährt, verbaliter zu injurieren, nachdem ihm geſagt wurde, daß der 
von ihm Beleidigte ſich finden laſſen werde; 


. wer gefordert wird und feine Satisfaction gibt, oder der ſich auf einen dummen 


Jungen feine Satisfaction zu verjhaffen weiß und ſucht; 


‚ wer in Burjchenfadhen einen Verräther macht, 3. B. gegen Aabemifer Zeugen- 


ſchaft gibt; (!!!) 


. wer ftiehlt oder fi im Spiele eines großen (!) Betruges ſchuldig macht; 

. wer erflärt, daß er ſich durchaus nicht am diefen Comment binde; (!) 

. wer da3 Haus eines verſchiſſenen Philifters bewohnt oder beſucht; 

. wer mit einem Verſchiſſenen vertrauten Umgang hat, der den Grund feiner 


Eriftenz nicht in ftrenger Nothwendigkeit behauptet. An diejenigen, die fich 
gegen h und i bverfehlen, ergeht zuerft durch die Mitglieder aus den Gefell- 
haften die Ankündigung, fi) von den fchlechten Subjecten zu trennen, im 
Nichtbefolgungsfalle fei er ſelbſt Mitverjchiffener; 


. wer einer ganzen Geſellſchaft ein Pereat bringt; 
. wer feinem Gegner den Schläger mit der Hand hält; 
. wer in der Pauferei ungleiche Waffen führt, 3. B. Widerhafen in die Stoß- 


ſchläger macht, oder die Waffen gegen ihren Zwed gebraucht, 3. B. mit dem 
Hauſchläger ftößt; 


. wenn einer gefliffentlih nad) dem Halt!-Rufen der Secundanten nachſtößt ober 


nachhaut; 


wer ohne alle Urſache einen fordern läßt; 
. wer cum infamia aus einer Gejelljchaft geftoßen wird; 
. wer auf gerade Schläger oder Jenaifche Stoßſchläger ſich Schaffen läßt; 


Novelle: was nur als eine Schande angerechnet wird, 


B. Berſchiß-⸗Erklärung der Philifter. 


. 34, wie $. 30. ohne die Novelle. 


C, Folgen bes Berſchiſſes. 
8 Bei Alademilern. 
35. Der Berfchifiene hat gar feinen Anſpruch auf Burfchenehre und Gatis- 


36. Ein Verſchiſſener kann feinen Commercen umd feinen öffentlichen Feier— 


37. Bei Scandalen der Berjchiffenen mit Philiftern erhalten erftere Feine Unter- 


v. Raumer, Pädagogif 4. 15 
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b. Bei den Bhiliftern, 


8. 38. Die Folgen des Verſchiſſes bei Philiftern hängen von der Art und Weife 
bes Verſchiſſes ab, nehmlich: 

1) ob der Philifter in jeder Rückſicht oder 

2) nur in einer zum Beifpiel al3 Hausmiether oder ala Gewerbsmann in Ver— 
ſchiß kommt, und dann ergeben ſich die Folgen von felbft (aus $. 33 h.). 


D. Aufhebung bes Berfchiffes. 
a. Bei Studierenden. 


$. 39. Kann fi ein Verfchiffener nach Art feines Verſchiſſes aus demſelben 
herausſchlagen, und erlangt er dieß, fo wird vom jeder Gefellihaft ein Mitglied be= 
ftimmt, mit dem er fi) paufen muß. Die Beftimmung der Waffen ift den Mitgliedern 
überlaffen, doch find drei Paufereien mit einem Mitgliede dad non plus ultra, 

8. 40. Durch Stimmenallheit der Deputierten der Geſellſchaften kann der Ver— 
ſchiß aufgehoben rejp. geſchenkt werden. 

8. 41. Derjenige, der aus dem Berfchiffe fommt, tritt in alle Burſchenrechte 
wieder ein, 


b. Bei Philiftern, 


8. 42. Der Verſchiß bei PVhiliftern hebt fi auf nad dem Berlaufe der Zeit, 
während welcher er im Verſchiſſe fein follte, 


Tit. IT. Sefimmungen der Läfionen der Burſchenehre. 


A. Bon Beleidigungen. 

8. 43. Erhält ein Honorifcher von einem andern Honorifchen eine Berbalinjurie, 
oder wird er von ihm geſchuppt, jo kann der Beleidigte: 

a. feinen Beleidiger ſchuppen laſſen, oder 

b. fi) gegen den Beleidiger durd) einen dummen Jungen in Avantage ſetzen. 

e. Dummer Junge ift die größte Verbalinjurie, auf welche feine weitern Belei= 

digungen von Seiten des Beleidigers ftattfinden dürfen; hier tritt nur Forder— 
ung allein ein. Bedient fich einer eines andern beleidigenden Ausdruds, z. B. 
Bube, mit Beifeßung anderer Prädifate, jo fteht es bei dem Beleidigten, ihn 
zu fordern ober zu ftürzen, und nad dem Scandal ihm mit der nämlichen 
Verbalinjurie zu begegnen. Der Ausdrud Schiffer darf aber nur gemäß oben 
angedrohter Strafe gegen einen Schiffer gebraucht werden, bei dem fowohl Verbaf- 
als Realinjurien eintreten dürfen. 

8. 44. Beleidigungen von Offizieren und Honoriſchen auf fremden Univerfitäten 
ziehen ebenfo. 

8. 45. Belommt einer mit einem Studenten von einer andern Univerfität Scandal, 
fo begegnen fie fi auf halbem Wege zwifchen beiden Univerfitäten. Der Beleidigte 
macht die erften drei Gänge mit den Waffen feiner, und die drei lehten mit den Waffen 
der Univerfität des Beleidigers los. 

8. 46. Auf dem Earcer herricht Comment suspendu, 
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Aus dem Comment der Landsmaunſchaften auf der Hochſchule 
Leipzig, 


wie er nod im Jahre 1817 giltig geweſen.“ 


Tit. IL Von der Injurie oder Avantage. 


8. 1. Ob jemandes Ehre verleht jei, bleibt dem Gefühle eines jeden Individuums 
überlaffen; jedoch Hat der Gonvent gewiffe Nusdrüde und Handlungen für Injurien, 
db. i. Kränkungen und Herabjeßungen der Ehre und guten Meinung, die jeder Student 
als folcher zu fordern berechtigt ift, anerkannt, 

8. 2. Zu den Verbalinjurien und Verbalavantagen gehören die Ausdrüde: jonder- 
bar, arrogant, abfurd, albern, einfältig, impertinent, flegelhaft, dumm, und als In— 
begriff der höchſten VBerbalinjurie und Verbalavantage, dummer Junge. 

8. 8. Auf alle diefe Ausdrüde findet eine unbedingte Forderung ftatt, wenn die 
Beleidigung nicht revociert wird. NRealinjurien können nie rebociert werden. Beleidi- 
gungen in der Trunfenheit ziehen nicht, wenn fie auf erfolgte Coramage in der Nüchtern- 
beit nicht wiederholt werden. 

8. 4. Glaubt Jemand ſich fonft durch Ausdrüde oder Geberden beleidigt, jo ſoll 
er entweder den Weg der Eoramage einſchlagen, oder ſich dagegen verbaliler in Avan- 
tage jeßen; fordern Tajjen dar; er nicht ſogleich. 

8. 5. Glaubt Jemand Gründe zu haben, weder fordern noch corantieren zu dürfen. 
fo ſoll ihm die Avantage freiftehen, d. 5. durch Zufügung einer größern Beleidigung 
die geringere zu tilgen. 

8. 6. NRealavantagen find folgende: Ohrfeige, Ziegenhainer, ober jeder andere 
Stod und Heber. Das Anerbieten einer Realavantage joll für feine Avantage gelten. 

8. 7. Nur binnen drei Tagen nad Empfang der Injurie fol man fich giltig 
in Avantage feben können; trifft man aber den Beleidiger binnen diefer Zeit nicht zu 
Haufe oder ſonſt wo an, fo fängt der Termin von neuem an u, ſ. f. 

$.8. Es ſoll jlet3 wenigftens ein Zeuge dabei fein, wenn fich jemand in Avan— 
tage ſetzt. Jedoch ift es hinreichend, wenn der, welcher ſich in Avantage ſetzte, darüber 
fein Ehrenwort gibt, und er ein Verbündeter ift. 


Beilage IV. 


A. Berfafiungsurfunde der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft. 
(Bom adtzehnten Tage des Siegesmonds im Jahre des Herrn 1818.) ? 


Allgemeine Grundfüße. 

$. 1. Die allgemeine teutjche Burſchenſchaft ift die freie Bereinigung der gefammten 
wiſſenſchaftlich auf der Hochſchule fi bildenden teutfchen Jugend zu Einem Ganzen, 
gegründet auf das Verhältnis der teutſchen Jugend zur werdenden Einheit des teutjchen 
Volkes. 

1) Haupt 208. 

2) Ebend. 267. 
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8. 2. Die allgemeine teutſche Burſchenſchaft als freies Gemeinweſen ftellt als 
den Mittelpunkt ihres Wirkens folgende allgemein anerfannte Grundfäße auf: 

a. Einheit, Freiheit und Gleichheit aller Burfche unter einander, Gleichheit aller 

Rechte und Pflichten; 
b. chriſtlich teutſche Ausbildung einer jeden geiftigen und Yeiblichen Kraft zum 
Dienfte des Baterlandes. 

8. 3. Das Zufammenleben aller teutfchen Burſche im Geifte diejer Sähe ftellt 
die höchfte Jdee der allgemeinen teutfchen Burfchenfchaft dar — die Einheit aller teutjchen 
Burfche im Geifte wie im Leben. 

8. 4. Die allgemeine teutſche Burſchenſchaft tritt num ins Leben dadurch, daß fie 
ſich je länger je mehr darftellt als ein Bild ihres in Freiheit und Einheit erblühenden 
Volles, daß fie ein volfsthümliches Burſchenleben in der Ausbildung einer jeden leib- 
lichen und geiftigen Kraft erhält, und im freien, gleidjen und geordneten Gemeinweſen 
!hre Glieder vorbereitet zum Vollsleben, fo daß jedes derfelben zu einer ſolchen Stufe 
des Selbftbewußtfeind erhoben werde, daß es in feiner reinen Eigenthümlichkeit den 
Glanz der Herrlichkeit teutſchen Volkslebens darftellt. 


verfaſſung. 


8.5. Da nun die allgemeine teutſche Burſchenſchaft nicht an einem Orte beſteht, 
theilt fie fi in mehrere Burſchenſchaften nach den verſchiedenen Hochſchulen. 

$. 6. Diefe Burfchenfchaften find im Verhältniffe zu einander als ganz gleiche 
Theile zu betrachten, als Theile des großen Ganzen. 

8. 7. Die Verfaffungen diefer befondern Burfchenfchaften müfjen in den oben 
aufgeftellten Grundfäßen übereinftimmen, uabejchadet der fonftigen Eigenthümlichkeiten 
einer jeden einzeluen, 

$. 8. Die allgemeine teutſche Burſchenſchaft ftellt fi) dar 

a. durch eine Berfammlung der Abgeordneten aller einzelnen Burſchenſchaften, jähr- 

lih um die Zeit des achtzehnten im Sieggmond, zu der eine jede mo möglich 
drei Bevollmächtigte fendet, welche die Berfaffung, den Brauch und die Geſchichte 
ihrer Burſchenſchaft mitzubringen haben ; 

b. durd) die Wahl einer gefhäftsführenden Burſchenſchaft von einer Abgeorbneten- 

verfammlung zur andern, um die gemeinfamen Geſchäfte zu verwalten, 

In der Regel kann einer Burſchenſchaft Hinter einander die Geſchäftsführung nicht 
übertragen werden, 


Verhältnis der allgemeinen tentfchen Burſchenſchaft zu ihren Gliedern, 
den einzelnen Burfchenfchaften. 


8. 9. Wie in jedem wohleingerichteten Gefammtwejen der Gemeinwille über dem 
Willen des Einzelnen fteht, fo ftcht der in der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft aus— 
geiprochene Gefammtwille über jeder einzelnen Burſchenſchaft. 

8. 10. Diejenige befondere Burfchenfchaft, welche den Gefammtwillen der all» 
gemeinen teutfchen Burfchenichaft nicht als den ihrigen anerkennen will, jchließt fich 
daher jelbft von der allgemeinen teutfchen Burfchenfchaft aus, 
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Gefhäftskreis der Algeordneten-Verfammlung. 


8. 11. Der Abgeordnetenverſammlung ftcht die oberjte richterliche Gewalt zu: 

a. in Streitigfeiten der einzelnen Burfchenihaften unter einander; 

b. in Streitigfeiten einzelner Mitglieder mit ihren Burſchenſchaften. 

$. 12. Ihr ftcht die Prüfung der Verfaffung der einzelnen Burſchenſchaften zu, 
fo wie die Entſcheidung, ob etwas in der Verfaſſung mit den von ihr anerkannten 
Grundfäßen übereinftimme oder nicht. Im Iehtern Falle trägt fie auf Abänderung 
des nicht Webereinitimmenden bei der einzelnen Burfchenfchaft an. 

8. 13. Die Berfammlung der Abgeordneten beginnt ihre jedesmalige Sitzung in 
der Regel mit Prüfung der Verfaffung der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft, um 
ſich zu überzeugen, ob die Form noch dem Geift entfpreche, damit auf feine Weife der 
Geift durch den Buchftaben an jeinem Yortfchreiten gehemmt merde. 

8. 14. Alle Vorſchläge, die nicht auf jene allgemein anerfannten Grundfäße 
oder auf die Verfaffung der allgemeinen teutfchen Burſchenſchaft unmittelbare Beziehung 
haben, fie mögen nun die Verfaffung oder den Brauch der einzelnen Burſchenſchaften 
angehen, Tegt bie Abgeordneten-Verfammlung nad vorhergegangener Prüfung und Billi- 
gung den einzelnen Burfchenfchaften zur Annahme vor, mit dem Wunſche der Ueber- 
einftimmung, als etwas, das die ſchöne Idee ber völligen Einheit fördernd, doch durch 
feine Nichtausführung die Verbindung de3 Ganzen nicht ftören kann. Alle ſolche Vor— 
ſchläge werden von den einzelnen Burfchenfchaften entweder angenommen oder verworfen, 
und der Wille derfelben dem künftigen Burfchentage vorgetragen, 

8. 15. Bei allen Beſchlüſſen des Burjchentags ift Stimmenmehrheit entſcheldend. 


Gefhäftskreis der gefhäftsführenden Burſcheuſchaft. 


$. 16. Die geichäftsführende Burichenfchaft hat auf dem Burſchentage den Bor- 
fi, d. h. fie eröffnet die Situngen, leitet die Berathungen und führt das Berhand- 
lungsbuch. 

8. 17. Im Laufe des Jahres find ihre Geſchäfte folgende: 

a. fie jammelt und ordnet das, was ihr zur Verhandlung auf dem Burfchentage 
mitgetheilt wird; 

b. fie verbreitet jo ſchnell al3 möglich alle Bekanntmachungen an die allgemeine 
Burſchenſchaft, daher werden dieſe allein an fie von den einzelnen eingeſchickt; 

e. fie "ftimmt die pafjendfte Zeit und den jdidlichften Ort zur Verfammlung 
der Abgeordneten; 

d. fie bewahrt und ordnet die Schriftiammlung der allgemeinen teutichen Burfchen- 
ſchaft; 

e. ſie führt die Kaſſe der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft und hat die Bei— 
träge der einzelnen Burſchenſchaften auszuſchreiben, wozu jede ihr balbjährig 
den Betrag der Wechſel ihrer Mitglieder anzuzeigen hat. 

$. 18. Die gejhäftsführende Burſchenſchaft Hat der Abgeordnetenverfanmlung 

Rechenschaft abzulegen über ihre Geſchäftsführung. 
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Verhältnis der einzelnen Butſchenſchaften unter einander. 


8. 19. Die einzelnen Burſchenſchaften haben ſich als gleiche Theile des großen 
Ganzen anzufehen. 

8. 20. Alle ihre Streitigfeiten unter einander Können nie durch Zweilampf außs 
gemacht werden, fondern werben vom Burfchentage vernunftgemäß entſchieden, wenn fle 
ſich nicht felbft oder durd) Vermittelung einer dritten Burfchenfchaft vergleichen können, 

8. 21. Jede Burschenschaft erkennt alle von der andern verhängten Strafen ala 
rehtmäßig und für fie bindend an, fo Tange die allgemeine teutſche Burſchenſchaft fie 
nicht für unrechtmäßig erflärt, 

8. 22. Natürlich verftcht es fi, daß ein jeder, der in einer Burſchenſchaft 
gewejen ift, vom felbft durch Erflärung feines Willens und nad) feiner Verpflichtung 
auf den Braud) der Hochſchule, der andern angehört. 

8. 23. Es findet gegenfeitige Gaſtfreundſchaft ftatt. 


Verhältnis der allgemeinen teutfchen Burſchenſchaſt zn Verbindungen 
neben ihr. 


8. 24. Wenn Verbindungen von ieulſchen Burſchen auf einer Hochſchule auf 
treten, wo ſchon eine Burſchenſchaft als Theil der allgemeinen beftcht, fo find diefelben 
ohne weiteres im Verruf, der aber mit der Auflöfung der Verbindungen oder mit dem 
Austritt aus denfelben natürlich aufhört. 

8. 25. Wo aber noch Landsmannfchaften ober andere Verbindungen neben einer 
Burſchenſchaft feit Tanger Zeit beftehen, muß ſich die einzelne Burſchenſchaft ihrer Würde 
gemäß gegen fie benehmen, und fo viel als möglich fuchen, diefelben auf dem Wege 
der Meberzeugung zu gewinnen, indem fie ihnen die Wahrheit theils durch ihr ganzes 
Leben, theilg auch, wo es ihr wirlſam fcheint, durch Unterredungen Mar zu machen 
fucht. Wird die Burſchenſchaft aber von ihnen angegriffen und in ber freien Dar- 
ftellung ihrer Gefinnungen gehindert, jo Hat fie die triftigftien Mafregelu zu nehmen, 
die gerade der Augenblid erfordert, und allen nur möglichen Beifland der allgemeinen 
teutſchen Burſchenſchaft zu erwarten, 

8. 26. Mit Hochſchulen, wo keine Burſchenſchaft ift, fondern bloß Landsmann- 
ſchaften find, Hat die allgemeine teutſche Burſchenſchaft weiter teine Berührungen. Um 
aber diefe Hochſchulen nicht zum Sammelplahe von allerlei Gefindel zu machen, zeigt 
fie aud) ihnen die von ihr als ſchlecht anerfannten Burſche an, 

8. 27. Wenn aber auf folgen Hochſchulen einzelne Burſche find, die eine Burfchen- 
ſchaft ftiften wollen, fo feiftet die allgemeine teutjche Burſchenſchaft denſelben alle nur 
mögliche Hilfe, und verpflichtet beſonders zu diefer Hilfäleiftung die nächſten Hochſchulen, 
wo ſchon Burſchenſchaften find. 

8. 28. Wenn Ausländer ſich auf teutſchen Hochſchulen befinden, jo wird es den» 
felben geftattet, ſich ſo frei und vollsthümlich auszubilden, als fie es nur wollen; weil 
e3 aber nicht natürlich ift, daß fie al3 Ausländer, die wirklich nur folde jein 
wollen, im die teutjche Burſchenſchaft treten, und in ihe zur teutfchen Ausbildung des 
Ganzen ſowohl ala der Einzelnen hinwirken, fo ift es ihnen geftattet, ſich unter eins 


Statuten. 231 


ander zu verbinden; jedoch darf eine Gemeinfhaft von Ausländern niemals eine ent- 
ſcheidende Etimme in allgenteinen Angelegenheiten der Burſchen Haben, auch muß fie 
in allen Dingen ſich dem herrſchenden Brauche unterwerfen. 


Verhältnis der allgemeinen teutfhen Burſchenſchaft zu einzelnen, die 
nicht ihre Mitglieder find. 


$. 29. Mit denjenigen Burfchen, die in Feiner Gemeinſchaft leben, fteht die all» 
gemeine teutſche Burſchenſchaft in dem allerfreundlichiten Verhältniſſe. Sie gewährt 
ihnen die vollfommenfte Freiheit, die fie ala Menjchen haben können. — Doch verlangt 
fie mit Recht von ihnen, fich nad) dem herrſchenden Brauche derjenigen Hochſchule, wo 
fie ſich befinden, zu richten. Dazu Haben alle ehrenhaften Yurfche ein Recht zu vers 
langen, daß ihnen der Brauch der Hochſchule vorgelefen werde. Ihre Ehrenſachen mit 
Mitgliedern der Burſchenſchaft werden nad dem Brauche derjelben ausgemacht, doch 
können fie unbedingt ehrenhafte Kampfwarte und Zeugen fi wählen, welde aber mit 
dem Brauche bekannt fein müffen. 

8. 30, Beftehen Verbindungen neben der Burſchenſchaft auf der Hochſchule, die 
verjchiedenen Brauch haben, fo fteht e8 allen in feiner Gemeinfchaft Iebenden Burfchen 
in Ehrenfadhen unter einander volllommen frei, nad) welchen Brauche fie ſich richten 
wollen, wo fie fidy aber nad) dem von der Burfchenfchaft aufrecht gehaltenen Brauche 
richten, oder wo überhaupt nur eine Burſchenſchaft befteht, da ſteht es diejer anheim, 
wie fie ſich dagegen fichern will, daß der Brauch nicht gehörig gehandhabt werde. 

8. 31. Gegen den, der ſich weigert, Ehrenfachen nach Burſchenweiſe auszumachen 
wird nad) Burfchenweife verfahren. 

8. 32. Die allgemeine Burſchenſchaft jhügt auf ihre Weiſe auch jeden nicht in 
ihrer Gemeinſchaft ſich befindenden Burſchen gegen jede üble, eines Burſchen unwürdige 
Behandlung von Seiten eines Nichtburſchen. 

8. 33, Bei Berathungen, die das Wohl der ganzen Hochſchule betreffen, müſſen 
natürlich alle ehrenhaften Burſche Theil haben, fie feien in der Burſchenſchaft oder nicht. 


Allgemeine Feſte. 


8. 834, Der 18. des Siegsmonds ift für die allgemeine teutfche Burfchenfchaft 
ein ewiges Belt. Alle drei Jahre wird dieß wo möglich in allgemeiner Zuſammenkunft 
aller teutſchen Burſchen zugleih als Gedächtnißfeft jener erften Brüdervereinigung auf 
der Wartburg gefeiert. 

8. 85. Als Feft der Erinnerung an alle teutſche Brüder auf den andern teutfchen 
Hochſchulen ift der 18. Juni beftimmt. 
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Seilage IV. 
B. Allgemeiner Theil 


der 


Berfafiungsurkunde der Jenaiſchen Burfhenfähnft.‘ , 


8, 1. Die Jenaifche Burſchenſchaft, als ein Theil der allgemeinen teutichen Burſchen— 
fchaft, ift die Vereinigung aller der Jenaifchen Burjchen, welche die in der allgemeinen 
Verfaffungsurkunde aufgeftellten Grundfäße al3 die ihrigen anerkennen, und durch ben 
Beitritt in die Burſchenſchaft ſich zu denſelben befannt haben, 

8. 2. Der Zwei der Jenaiſchen Burſchenſchaft muß alfo der der allgemeinen 
teutſchen Burſchenſchaft fein, und fie will jenen Zweck in ihrem Wirkungkreiſe durch- 
führen und für ſich nad) dem aufgeftellten Ziele ftreben. 

8. 83. So alfo will fie, auch für fi, die Idee der Einheit und freiheit des 
teutichen Volkes ins Leben einführen; fie will in Jena ein volfsthümliches rechtes 
Burjchenleben in Einheit, Freiheit und Gleichheit, in der Ausbildung geiftiger und 
leiblicher Kraft und in einem frohen jugendlichen Zufammenleben befördern und erhalten, 
fie will in der geordneten Gemeinheit ihre Mitglieder zum Dienft des Baterlandes 
vorbereiten. 

8.4. Als einzig rehtmäßige, dem Weſen der Hochſchule angemefjene Burfchen- 
verbindung vertritt die Burfchenfchaft den Brauch, und fucht ihn, und durch ihn ein 
ehrenhaftes Verhältnis unter den Burſchen aufredit zu erhalten. 

8. 5. Deshalb fteht ihr die oberfte Gewalt zu in allen Berhältniffen, die auf 
Burfche unferer Hochfchule Bezug haben. 

8.6. Nur in Fällen, wo das Wohl der ganzen Hochſchule zur Entjcheidung 
tommt, gewährt fie aud) den Nicht-Burſchenſchafts-Mitgliedern, die fonft zu betrachten 
find als folche, die fich felbft ihres Rechtes zum Stimmen begeben haben, ba fle nichts 
hindern Tann, in die Burſchenſchaft zu treten, Stimme. 

8. 7. Daher ift jeder Burſch gehalten, ſich in allen Lagen und Verhältniſſen, in 
die er mit Burfchen geräth, von der Burſchenſchaft Recht zu nehmen. 

8. 8. Die Burſchenſchaft al3 Gemeinweſen für fi kann nur in Eintracht und 
Ordnung beftchen, und in einem dem Burjchen angemefjenen freien und öffentlichen 
Zufammenleben. 

8. 9. Um ſich alfo ihre Dafein felbft zu fichern, errichtet die Burſchenſchaft eine 
Berfaffungsurkunde, in der fie ihre Verhältniffe in gehöriger Ordnung darlegt, fo daß 
jedes Mitglied den Sinn und Geift der Burſchenſchaft erkennen, und zugleich ſich unter 
richten könne, in welchem Verhältniffe es ftehe und was e3 zu thun und zu laſſen habe, 
um als Glied der Gemeinheit angejehen werden zu können. 

8. 10. Die Burſchenſchaft ftellt an ihre Spihe einen Vorftand, dem fie die Ver— 
waltung der Geſchäfte überträgt, da es unmöglich ift, daß fi das Ganze mit derjelben 
befafie. 

8. 11. Um jedoch gegen jeden Eingriff in das Recht der Gefammtheit gefichert 
zu fein, ftellt fie dem Vorſtande einen Ausſchuß zur Seite, eine aufjehende Behörde, 

8. 12. Ueberdieß behält fie fich jelbft die Entſcheidung vor in allen Verhältniffen, 
die ihr ganzes Dafein näher berühren, 3. B. in der Geſetzgebung, und als höchſte 
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rihterliche Gewalt ze. Auch entjcheidet fie jedesmal über die Beichlüffe und An—⸗ 
ordnungen de3 Vorftandes, die durch Nichtbeiftimmung des Ausſchuſſes ober * 
Berufung Einzelner vor ſie gebracht werden. 

8. 18. Um der Befolgung ihrer Geſetze durch ihre Mitglieder ſicher zu ſein, fett 
fie eine Strafordnung auf. 

8. 14. Da da3 Auftreten der Burſchenſchaft manche Geldausgabe nöthig macht, 
jo verpflichtet fie ein jedes ihrer Mitglieder zur Beifteuer zum allgemeinen Koften- 
aufwand, Sie errichtet eine Kaffe. 

8. 15. Um die althergebrachten ritterlicjen Uebungen des echten: im Burjchen- 
leben zu erhalten, zugleih, damit ein jedes Mitglied der Burſchenſchaft tüchtig werde, 
dem Kampf für feine Ehre hinlänglich vorbereitet entgegengehen zu können, richtet die 
Burſchenſchaft einen Fechtboden ein. Sie begünftigt aber auch die fonftigen Leibes- 
übungen der Burjchen, weil fie erfennt, daß die Förperliche Ausbildung weſentlich zur 
teutjchen Bildung überhaupt gehöre. Daher ftcht der Turnplaß unter ihrem Schuß. 

$. 16. Um das Zufammenleben der Burfchenjchaftsmitglieder in Freundſchaft 
und Fröhlichkeit zu befördern, miethet fie ein Burſchenhaus und thut in demfelben alles 
was ihren Zwed befördert. 

$. 17. Bei allen Gelegenheiten von Burjchenfeierlichkeiten an Tagen, die jedem 
Teutichen feftlih find, tritt die Burſchenſchaft in öffentlicher Burfchenfeier auf. Sie 
flellt und ordnet fröhliche Gelage und ernftere Feſte an, 

$. 18. Als Ueberficht der ganzen Urkunde der Berfaffung der Jenaifchen Burſchen⸗ 
haft gibt ſich Folgendes: 

A, Verwaltung der der Gemeinheit entjtehenden Gejchäfte: 

1) Borftand, 

2) Ausſchuß, 

8) die ganze Burſchenſchaft entjcheidend; 
a. Abtheilungen,, 
b. Burfchenverfammlungen ; 

4) der Geſchäftsgang. 

B. Eintritt in die Burſchenſchaft und Austritt aus derfelben. 

C. Berhältniffe der Mitglieder als Einzelner: Rechte, Pflichten. 

D. Strafordnung. 

E. Kaſſe. 

F. Fechtboden. 

G. Burſchenhaus. 

H. Burjchenfchafts- Feierlichkeiten, 


Beſonderer Theil. 


Der Borftand. 


8. 19. Der Vorftand beftcht aus neun Vorftehern und drei Anmwarten des Vor— 
fteheraimtes. 

$. 20. Der Vorſtand wird halbjährlih auf ein halbes Jahr von der Burſchen 
haft gewählt, 
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Beruföfreis des Vorſtandes. 

8. 21. Der Vorftand ift der Vertreter der Burfchenfchaft, und vor ihn gehören 
alle Sachen, welde die gefammte Burfchenfhaft betreffen. Er übt in ihrem Namen 
rihterliche, vollziehende, auffehende und verwaltende Macht aus. 

$. 22. Bor allem hat er über das Anfehen und die Ehre der Burſchenſchaft zu 
wachen und fie mit allen feinen Kräften aufrecht zu erhalten, 

8. 23, Die richterliche Gewalt übt er aus, indem er alle ihm vorgelegten Fülle 
nad dem Gejehe enticheidet, oder wo feines derfelben auf den gegebenen Fall paht, 
nad) Analogie der beftehenden Gefege und nad Pflicht und Gewiſſen. 

8. 24. Er hat die vollziehende Gewalt, indem er die Beſchlüſſe der Burjchen- 
ſchaft in Ausführung bringt. 

8. 25. Der Borftand wacht über die Befolgung der Gejeke und die Beobadhtung 
des Brauchs. Er hat die Entjcheidung über Händelſucht und alle ihm vorgetragene 
Ehrenſachen unter Burſchen. So hat aud jeder Vorfteher das Recht, Zweilämpfen, 
die ihm gegen den Brauch fcheinen, Einhalt zu thun und fie zur Unterfudung zu bringen 

8. 26. Die Vorfteher haben das Recht und die Pflicht, den übrigen Mitgliedern 
der Burfchenfchaft freundſchaftliche Ermahnungen in Hinficht des Burſchenverhältniſſes 
zu geben. 

8. 27. Der Borftand verwaltet alle Angelegenheiten der Burſchenſchaften nad) 
außen, hat alfo den Briefwechjel zu führen. 

8. 28. Ihm Tiegt die Beſtimmung über Zeit und Ort der Burfchenverfamm 
lungen ob, 

8. 29. Ihm Tiegt die Sorge ob für die anzuftellenden oder allgemeinen Feier— 
lichkeiten, daS Burfchenhaus, die Fecht- und überhaupt die Turnübungen und die Geld- 
angelegenheiten der Burſchenſchaft. 

$. 30. Zweifämpfe, die die ganze Burſchenſchaft angehen, haben die Vorſteher 
vorzugsweiſe auszumachen. 

UAmtsberuf der einzelnen Vorſteher. 

8. 31. Um die ihm obliegenden Geſchäfte gehörig zu verwalten, vertheilt der 
Borftand die Aemter unter die, neuen Vorſteher auf folgende Weife: Einer ift Sprecher, 
ein anderer Schreiber, ein dritter Redhnungsführer; Einer wird zum Vorſteher des 
Fechtbodens ernannt, ein anderer zum Vorfteher des Burſchenhauſes, Einer wird Pfleger, 
ein anderer Beifiger des Turnraths, Einer endlich Geſchichtſchreiber. 

8. 32. Alle diefe Nenter werden vom Vorſtande auf das ganze Halbjahr ertheilt, 
das de3 Sprechers ausgenommen, welches alle Monate neu bejeßt wird, und zwar jo, 
daß der zuleßt abgegangene Sprecher nicht von neuem dazu erwählt werden kann. 

8. 33. Das Verhältnis der Aemter macht es nothwendig, dab Schreiber und 
Rechnungsführer ihr Amt allein verwalten, daß alle übrige Vorſteher aber neben ihrem 
Amte auch das des Sprechers übernehmen können, 


Der Spreder, 
8. 34. Der Spredjer beruft, jo oft er es für nöthig hält, den Vorftand zufammen- 
Ein gleiches ift er auf Verlangen eines jeden Mitgliedes der Burſchenſchaft zu thun 
verpflichtet. 
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8. 35. An ihn Hat fich ein jeder in Sachen der Burfchenfchaft zu wenden. 

$. 36. In den Sitzungen des DVorftandes hat er auf Ruhe und Ordnung zu 
fehen, und daher das Recht die Stimmgebenden zu unterbredien. Bei allen Sachen, 
bie im denjelben verhandelt werden, hat er den Vortrag umd die erfte Stimme. 

8. 37. Der Sprecher hat das Amt, die Burfcenfchaftsverfammlungen zu berufen, 
Er eröffnet und ſchließt fie, hat in denfelben auf Ruhe und Ordnung zu halten, und 
vorzugäwelfe die Verhandlungen zu leiten. 

$. 38. Iſt er am der Verfehung feines Amtes gehindert, fo tritt der zuleft ab» 
gegangene Sprecher au feine Stelle, in Ermangelung deffen ein unterdefien erwählter. 


Der Schreiber. 


8. 39. Der Schreiber bringt in den Sitzungen des Vorſtandes und in den 
Busihenverfammlungen das Nothiwendige der Verhandlungen zu Papier. 

8. 40. Er hat die Shriftfammlung der Burſchenſchaft in Verwahrung, und alle 
Papiere derjelben in Ordnung zu erhalten. 

8. 41. Alle neuen Geſetze hat er in die Verfaſſungsurkunde einzutragen und eben- 
falls die Abſchaffung oder Abänderung alter in berfelben zu bemerken. 

8. 42. Diejenigen, welche fich zur Burſchenſchaft gemeldet haben, hat er auf dem 
geſetzlichen Wege bekannt zu machen. 

8. 43. Ihm liegt die Abfendung der Briefe ob, und die Beglaubigung aller vom 
Vorftande ausgehenden Schreiben. 

$. 44. Bei Abhaltung des Schreibers verfieht der Geſchichtſchreiber fein Amt. 


Der Rechnungsführer, 


8. 45. Der Rechnungsführer hat die Verwaltung aller Geldangelegenheiten ber 
Burſchenſchaft und die Beforgung aller wirthſchaftlichen Verhältniſſe derfelben. 

8. 46. In feiner Verwahrung ift die Kaffe der Burſchenſchaft. 

8. 47. Bierteljährlid” hat er vor dem Ausſchuſſe Rechenſchaft über feine Amts- 
führung abzulegen und diefelbe mit den nöthigen Papieren zu belegen, 

8. 48. Bei feiner Abhaltung verwaltei der Pfleger fein Amt, 


Der Borftcher des Fechtbodens. 


8. 49. Er hat die Aufficht über die Fechtübungen der Burfchenjchaftsmitglieder 
zu führen und die Ordnung auf dem Fechtboden zu erhalten. 

8. 50. Er legt dem Borfiande halbjährig zu Anfang des halben Jahrs eine 
Fechtordnung vor und hat die Liſten über die Fechtenden auszufertigen. 

8. 51. Er hat die Waffen, Fahnen, Binden und alles übrige Zeug der Burfchen- 
[haft in Verwahrung und im Stande zu erhalten. 

8. 52. Ihm liegt die Beltimmung der Burſchenſchaftszeugen bei Zweifämpfen ob. 


Der Borfteher bes Burfchenhaufes. 


$. 53. Ihm ift die Aufficht über das Burjchenhaus übertragen; daher find alle 
Klagen von Seiten des Wirths ſowohl als gegen ihn bei demfelben anzubringen, 
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8. 54, Er hat die nöthigen Anordnungen zu den Burſchenſchafts⸗Verſammlungen 
im Berfammlungsfaale zu treffen. 

$. 55. Ihm Tiegt es ob, die jedesimaligen nähern Einrichtungen bei den Com- 
mercen und allen Weiten überhaupt anzuordnen, nachdem er vorher mit dem Borkunbe 
über dieſelben Rüdfpradhe genommen hat. 

8. 56. Zu Anfange jebes halben Jahres Hat er dem Vorſtande eine Commerce 
ordnung vorzulegen. 


Der Pfleger. 


8. 57. Er hat darauf zu fehen, daß die Pflichten der Gaſtfreundſchaft der 
Burſchenſchaft gegen fremde Burfche ausgeübt werden, Hat alſo für das Unterlommen 
berielben zu forgen. Deshalb muß er die Lifte der Wohnungen aller Burſchenſchafts⸗ 
Mitglieder bei fich Tiegen haben. 

8. 58. Ihm liegt die Sorge für die Verpflegung der kranlen Burſche od, 


Der Beifiger des Zurnraths, 


8. 69. Der Beifiger des Turnraths Hat dem jedegmaligen Sihungen des Turn- 
raths beizuwohnen, 


Der Gefhichtfchreiber. 


8. 60. Er hat das Tagebuch der Burfchenfchaft zu führen, und fo die Ueber— 
gabe der Geſchichte der Burſchenſchaft beim Burſchentage vorzubereiten. 

8. 61. Bei jedem Sprecherwechjel Hat er dafjelde dem Vorſtande zur Einficht 
vorzulegen. 


Die Anwarte. 


8. 62. Die Anwarte des Vorſtandes müſſen an den Sitzungen des Vorſtandes 
Theil nehmen und haben in denſelben berathende Stimmen. Sollten aber wirkliche 
Mitglieder des Vorstandes in den Sitzungen fehlen, jo treten fie in die Stelle derjelben, 
und erhalten entſcheidende Stimmen. 

8. 63. Meberdem haben fie die Verpflichtung, die Vorftcher in ihrer Gejdäjts- 
führung auf jede billige Weife zu unterftüßen. 


Bon der Berfammlung der Borfteher und der Gefhäftsverhandlung in 
berfelben. 


8. 64 a. Die Sitzungen des Vorftandes find von doppelter Art: 

1) Sole, in denen Anzeigen gegen Einzelne gemacht und die dadurch veranlaßten 
Verhöre angeftellt werden; 

2) ſolche, in denen über die in dem Verhandlungsbuche jener Sitzungen enthaltenen 
einzelnen Saden, fobald fie keiner Unterfuhung mehr bedürfen und überhaupt 
über alle andern die Burſchenſchaft angehenden Sachen berathen und entjchieden wird. 
8. 64 b. Zuerlannte Strafen werben theils in geheimer, theil3 in öffentlicher 

Vorſtandsſitzung vollzogen. 
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8. 65, Die Verfammlungen jener erften Art werden auf bes Sprechers Stube 
oder fonft an einem paffenden Ort, den diefer zu beftimmen bat, gehalten. 

$. 66. Zu bdiefen Berfammlungen brauchen nur der Sprecher und Schreiber und 
Wwei andere Vorfteher, welche die Reihe dabei halten müffen, zu kommen. 


5. 67. Außer den Vorſtehern darf niemand dabei zugegen fein, al3 wer etwas 
anzuzeigen hat oder wer verhört wird, Ichtere jedoch nur fo lange, bis ihre Gejchäfte 
vollendet find. 

8. 68. Diefe Verfammlungen des Vorſtandes ausgenommen, find alle Vorſteher⸗ 
figungen öffentlich, d. h. es fteht jedem Mitgliede der Burſchenſchaft frei, ihnen ſchweigend 
beizumohnen. 

8. 69. Jede Woche Hält der Vorftand in der Negel eine öffentliche Situng zur 
einmal feftgefeßten Zeit, wo möglich) auf dem Burfchenbaufe, in welcher er die vor— 
handenen Gefchäfte abzumachen ſucht. In dringenden Fällen finden außerordentliche 
Sitzungen Statt, von denen durch Anjchlag Anzeige gemacht wird, und zu denen der 
Sprecher die Vorfteher befcheiden Täßt. 

8. 70. Wer ohne Hinlängliche Entſchuldigung, die der Vorftand beurtheilt, und 
die dem Sprecher fchriftlih oder mündlich vorher angezeigt werden muß, eine Sitzung 
verfäumt, zahlt eine Geldbuße von einem Reichsthaler an die Burſchenſchaftslaſſe, und 
ift für diefe Sifung feiner Stimme verluftig. 

8. 71. Kommt ein Mitglied ohne triftige Entſchuldigung eine Biertelftunde nad) 
der beſtimmten Zeit, jo fällt es in eine Strafe von 8 Gr.; wenn eine halbe Stunde, 
bon 16 Gr, 

8. 72. Nach Verlauf der erſten BViertelftunde eröffnet der Sprecher die Ber: 
handlungen.. 

8. 73. Der Spredher muß während der Gitung die Geſetze vor ſich liegen 
haben, um in ftreitigen Fällen jogleich auf fie verweifen zu lönnen. 

$. 74. Der Spredier hat den Vortrag und leitet die Verhandlungen. Bei Ab- 
flimmungen flimmt er zuerft und ruft dann die übrigen Vorfteher nad) der Reihe dazu 
auf. Nur Er Hat das Recht, die Abftimmenden zu unterbrechen, und auf die Frage 
auf welde e3 anfommt, aufmerffam zu machen. 

8. 75. In den öffentlichen Sigungen wird in der Negel folgende Ordnung beob- 
achtet: Zuerft nimmt der Vorftand das Verhandlungsbuch des Ausſchuſſes vor, dann 
das Verhörsbuch, und nun erft kann über fonftige mündliche oder fchriftlihe Eingaben 
verhandelt werben. 

8. 76. Nachdem der Vorftand ferne Berathungen geendigt hat, fragt der Spreche 
die anmefenden Zuhörer, ob jemand von ihnen noch etwas vorzutragen habe, Bis 
dahin müſſen ſich alle ruhig verhalten, es müßte denn einer zur Entjcheidung einer 
einzelnen Sadje neue unberüdtjichtigte Thatumftände anzugeben wiſſen, wo er dann den 
Sprecher ums Wort bitten muß. 

8. 77. Zum Schluß der Sitzung liest der Schreiber die von ihm niedergefchriebenen 
Berhandlungen vor. 

8. 78. Eine Entjcheidung des Vorftandes über alle Dinge geſchieht durch Stimmen⸗ 
mehrheit. 

8. 79. Eine öffentliche Sitzung fann nur gehalten werden, wenn neun Mitglieder 
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zugegen ſind. Wenn nicht neun Vorſteher zuſammen kommen können, ſo haben dieſe 
in ſehr dringenden Fällen das Recht, ſich ſelbſt zu ergänzen. 

8. 80. Jedesmal in der erften Sitzung des neuen Vorſtandes im halben Jahre, 
in welcher aud) die Aemter vertheilt werden, muß ber Berufsfreis des Vorftandes aus 
der Verfaffung vorgelefen werden. 

8. 81. Bei Sadıen, die zu beweifen find, gelten Zeugen, Urkunden und Ehren- 
wort als Beweis; zum Zeugenbeweis werden zwei Zeugen erfordert, die ordentliche 
Burfche find, und die Wahrheit ihrer Ausfage mit ihrem Ehrenwort befräftigen fönnen- 
In Fällen jedoch, wo jeder andere Beweis mangelt, können Philifter, die der Vorſtand 
al3 ſolche anerkennt, die vermöge ihrer richtigen Begriffe von Ehre ihr Ehrenwort über 
eine Sache geben können, als Zeugen zugelaffen werden. 

8. 82. Sein Vorfteher fann in feiner eigenen Sache oder in welcher er al3 Zeuge 
auftritt, Entjcheidung geben. Dieſe Beſtimmung ift analog anzuwenden auch auf die 
Entfheidungen, die vom Ausſchuß oder von der Burjchenfchaft gegeben werben, 

8. 83. Fein Borfteher darf fi in der Führung feines Anıtes geradehin beleis 
digender Ausdrüde bedienen, Dieß gilt überhaupt von allen Beamten. 


Der Ausfhuß. 


8. 84. Der Ausſchuß befteht aus 21 wirflichen Mitgliedern und fieben Amvarten, 
die halbjährig auf ein halbes Jahr von der Burſchenſchaft gewählt werden. 

8. 85. Die Wirkfamfeit des Ausfchuffes hat eine zwiefache Beziehung. 

8. 86. Er joll als Ganzes, als aufjehende Behörde darüber wachen, dak der 
Borftand ben Gefegen gemäß entjcheide, und feine Wirkfamkeit nicht über fein Recht 
ausdehne. 

8. 87. Sobald er eine Unregelmäßigfeit dieſer Art bemerkt, ift es fein Rech! 
und feine Pflicht, den Vorftand darauf aufmerffam zu machen, und wiefern der Vor— 
ftand dafjelbe nicht eingeftehen will, die Sache an die Burſchenſchaft zu bringen. 

8. 88. Auch alle Entſcheidungen von Fällen, welche durch die beftehenden Geſetze 
nicht Mar und deutlich beftimmt find, muß der Ausfchuß beuriheilen und. die Ent⸗ 
fcheidungen des Vorftandes entweder billigen oder verwerfen. 

8. 89. Damit dem Ausſchuß möglih werde, feine aufjehende und billigende 
Gewalt auszuüben, muß ihm wöchentlich das Verhandlungsbuch des Vorftandes nebſt 
allen dazu gehörigen Schriften eingereicht werden; auch alle Briefe des Vorftandes hat 
er vor der Abſchickung einzufehen. Er hat nebft dem Vorſtand zu beurtheilen, ob die— 
jelben der Burſchenſchaft zur Billigung vorgelegt werden müſſen oder nicht. 

8. 90. Die einzelnen Mitglieder des Ausſchuſſes ſtehen den Abtheilungen der 
Burſchenſchaft vor. 


Bertheilung der Aemter. 

8. 91. Die Mitglieder des Ausſchuſſes wählen aus ihrer Mitte durch Mehrheit 
der Stimmen einen Sprecher und einen Schreiber, den Iehtern auf ein halbes Jahr, 
den erjtern auf einen Monat, jedod jo, daß der Abgehende nicht wieder gewählt 
werben fann. 


5. 92. Der Sprecher hat in den Berfammlungen des Ausſchuſſes Ruhe und 
Drdnung zu halten, und leitet die Berathung. 
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8. 93. Der Schreiber führt in den Berfammlungen des Ausſchuſſes das Ber- 
handluingsbuch. 

8. 94. Bei Abhaltung des Sprechers verſieht der zuletzt abgegangene oder ein 
einftweilen gewählter Spredher fein Amt. 

8. 95. Zu den Vorftehern der zwanzig Abtheilungen beftimmt der Ausſchuß in 
der Regel die übrigen neunzehn Mitglieder des Ausſchuſſes und ben erſten Anwart. 
Diefe erhalten durchs Loos ihre Abteilungen. 

8. 96, Die Anwarte haben in den Berfammlungen des Ausſchuſſes berathende 
Stimmen. Für fehlende Ausfchußleute treten fie in die Stelle und erhalten enlſcheidende 
Stimmen. 


Bon den Berfammlungen des Ausfhuffes und feiner Gefhäftsbehandlung. 


8. 97. Die Situngen des Ausſchuſſes find öffentlih. Die Zuhörer müflen auch 
bier jo lange ſchweigen, bis der Sprecher beim Schluß der Verhandlungen fie zum 
Sprechen auffordert, oder bi8 Einer den Sprecher um dad Wort bittet. 

8. 98. Jede Woche verfammelt fich der Ausſchuß zu einer feftgefegten Zeit, wo— 
möglich auf dem Burfchenhaufe, um die vorhandenen Gefchäfte abzuthun. Im dringenden 
Fällen finden außerorbentlihe Situngen ftatt, welche ebenfalls durch öffentliche An« 
ſchläge befannt gemacht werden müſſen, und zu welchen ber Sprecher den Ausſchuß 
berufen läßt. | 

8. 99. Jeder Ausſchußmann, der eine Sitzung verjäumt, ohne eine triftige Ent- 
Ihuldigung zu haben, die dem Sprecher fchriftlich oder mündlich zuvor muß angezeigt 
werben, und die der Ausſchuß zu beurtheilen hat, verfällt in eine Geldbuße von einem 
Neihsthaler an die Burfchenfaffe. Wer eine Biertelftunde nach der beſtimmten Zeit 
erjcheint, zahlt 8, wer eine halbe, 16 Gr. 

8. 100. Nach Berlauf der erjten PViertelftunde eröffnet der Sprecher die Bere 
bandlungen, die er auch zu leiten hat. 

$. 101. Während der Sitzung muß der Sprecher die Berfaffungsurfunde neben 
ſich Tiegen haben. 

8. 102. Bei Abftimmungen gibt der Sprecher zuerft feine Stimme, und ruf 
dann den Schreiber und die Uebrigen der Reihe nad) zur Abftimmung auf. Er allein 
hat das Recht, die Stimmgebenden zu unterbrechen, und auf die Frage, worauf es 
anfommt, aufmerffam zu machen, 

8. 103. Zum Schluffe der Verhandlungen liest der Schreiber die geführten Ber: 
bandlungen vor. 

8. 104. Die Entjcheidung gefchieht dur Stimmenmehrheit. 

8. 105. Bei Sachen, die an die einzelnen Abtheilungen der Burſchenſchaft ge 
langen follen, gibt der Schreiber den einzelnen Abtheilungsvorftehern die Verhandlungen 
des Vorftandes und Ausſchuſſes und alle nothwendig dahin gehörenden Schriften zu 
Papier. 

8. 106. In den Situngen des Ausſchuſſes wird vom Schreiber auch das Ergeb. 
nis der Abflimmung der einzelnen Abtheilungen gezogen und in ein bejonders dazu 
beftimmtes Buch eingetragen, um e8 dem Borftande dann zu übergeben, 
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Die ganze Burfchenfchaft entfcheidend. 


8. 107. Die ganze Burſchenſchaft tritt in allen den Fällen entjcheidend auf, in 
denen die Gewalt, die jie dem Vorſtande ertheilt hat, nicht ausreicht. Ihr aljo fteht 
allein die gejeßgebende umd höchfte richterliche Gewalt zu; fie hat jelbit ihre Aemter 
durch Wahl zu befehen. 

$. 1082. Neue Gejehe oder Abänderungen und Abjhaffung alter prüft fie im 
Beratdungen und entſcheidet über fie durch Abjtimmung. Dieſe Entſcheidung ift jedoch 
nur giltig, wenn zwei Drittheile der Stimmgebenden dafür find, jedoch fo, daß die 
Stimmenmehrheit aller Stimmfähigen erreicht fein muß. Gejeßt, es feien 300 ftimme- 
fähige Mitglieder, jo müſſen, wenn diefe 300 wirklich ftimmen, 200 für das Gejeß fein 
ftimmen aber weniger, fo ift die Entjcheidung von zwei Drittheil diefer Stimmgebenden 
für das Geſetz erforderlich, jedoch muß die Stimmenmehrheit aller Stimmfähigen, nämlid) 
in diefem Fall 151 erreicht fein. 

$. 108b, In fonftigen Fällen, wo kein Geſetz in Frage fteht, enticheidet Die 
Burſchenſchaft dur Stimmenmehrheit der Stimmgebenden; jedoch find immer zwei 
DrittHeile der Stimmfähigen zu folder Abftimmung erforderlih, ausgenommen in dem 
Talle, für den ſich doch die Stimmenmehrheit aller Stimmfähigen entjcheidet, 

8. 109. In jedem Falle, wo Vorſtand und Ausſchuß uneinig find, fommt die 
Entſcheidung an die Burſchenſchaft. 

$. 110. Gegen jeden Beihluß des Borftande?, den ein Einzelner ala gegen das 
Recht anfieht, lann er, wenn gleich der Ausschuß feine Billigung gegeben bat, Berufung 
bei der Burſchenſchaft einlegen. Es ift aber nothwendig, daß er vorher dem Borftand 
und Ausihuß die Gründe für feine Meinung ſchriftlich vorlege. Erft, nachdem diefe 
folhe verworfen Haben, kann er die Sache vor die Burfchenichaft bringen. Jede An— 
Mage, wegen Amt3verlegung des Vorſtandes oder Ausſchuſſes, entweder durch die eine 
diejer Behörden gegen die andere oder durd) einen einzelnen aus der Burſchenſchaft, 
fommt ebenfall3 an die ganze Burſchenſchaft. 

8. 111. Alle wichtigen Briefe muß der Vorftand vor Abfendung derfelben der 
Burſchenſchaft vorlegen. Erhebt fich auf Befragen eine Stimme gegen diefelben, fo 
muß fich der Wille der Burſchenſchaft durch Stimmung fund thun. 

8. 112. Alle fonftigen Fälle, die zwar nicht die Einführung eines neuen Geſetzes 
oder die Abſchaffung eines alten in ſich begreifen, deren Entſcheidung aber doc nicht 
in den Berufäfreis des Vorſtandes gehört, oder die er, wenn das Lehtere auch Statt 
fände, für jo wichtig hält, daß eine Entſcheidung der Burfchenfchaft ihm zwedmäßig 
fcheint, werden ebenfall3 der Burſchenſchaft vorgetragen und von diefer entjchieden. 

8. 113. Alle außerordentlihen Beiftenern muß die Burſchenſchaft erft bewilligen. 

8. 114. So muß aud die Burſchenſchaft erft die Anftellung außerordentlicher 
Feierlichkeiten bewilligen. 

$. 115. Die Wahlen zum Borftande und Ausſchuß nimmt die ganze Burfchern- 
haft vor, fowie aud zu allen wichtigen Aemtern, die nur außerordentlich und auf 
einige Zeit erteilt werden. Der Nichtwählende begibt ſich feines Stimmrechts, und 
bei der Wahl kann eine beftimmte Zahl von Wählern nicht feftgefeht werden. Die 
Rechenſchaftsablegung ſolcher außerordentlichen Beamteten gefchieht ebenfalls vor der 
ganzen Burſchenſchaft. 
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$. 116. Die ganze Burſchenſchaft äußert nun ihre Thätigkeit in Verſammlungen 

von einzelnen Abtheilungen derfelben und durch allgemeine Berfammlungen, 
Die Abtheilungen ber Burſchenſchaft. 

8. 117. Die ganze Burſchenſchaft ift in 21 Abtheilungen getheilt, in melden 
berathen und abgeflimmt wird in Angelegenheiten, die der Gefammtheit zur Entjcheidung 
vorgelegt werden. Es ift hier zu bemerken, daß in diefen Entſcheidungen nicht die 
Stimmen der Abtheilungen, jondern die jedes Einzelnen gezählt werden. 

$. 118. Eine diefer Abtheilungen macht der Vorjtand aus, die zwanzig andern 
werden auf folgende Weife aus den übrigen Mitgliedern der Burfchenfchaft gebildet. 

$. 119. Zu Anfange jedes Halbjahr berufen vier Vorfteher, vom Vorſtande 
dazu beauftragt, die Burfhhenjhaftsmitglieder nad) ihrem Burfchenalter in vier Haufen 
zufammen: Gandidaten, Alte Burjche, Junge Burſche, Füchſe. Jeden diefer Haufen 
vertheilt der Vorſteher durch das Loos in zwanzig Abtheilungen, fo daß in jede der- 
jelben von allen Burſchenaltern gleid) viele fommen. 

$. 120. Wenn während de3 Halbjahrs neue Mitglieder in die Burſchenſchaft 
aufgenommen werden, werden fie auf gleiche Weife vom Schreiber des Ausſchuſſes in 
die Abtheilungen vertheilt. 

8. 121. Jede diefer zwanzig Abtheilungen erhält wieder durchs Loos einen Ausſchuß— 
mann zum Vorfteher, der in den Verſammlungen derfelben Wort und Aufficht führt, 
nd Ruhe und Ordnung zu erhalten hat. 

$. 122. Jede Abtheilung wählt aus ihrer Mitte einen Schreiber, der in den 
Berfammlungen das Berhandlungsbuh führt, die Stimmen aufzeichnet, die nieder- 
gejchriebenen Verhandlungen vor Endigung der Sitzung vorliest, und es nebſt dem 
Sprecher unterjchreibt. 

8. 123. In Abweſenheit des Sprecher8 übernimmt der Schreiber jein Amt, nach— 
dem ihm vorher von jenem die nöthigen Papiere find übergeben worden. 

$. 124. Der Sprecher der Abtheilung muß während der Sitzung die Gejeh- 
urfunde vor ſich Tiegen haben, um bei ftreitigen Fällen auf dieſelbe verweifen zu lönnen 
und überhaupt den einzelnen Burſchenſchaftsmitgliedern die Kenntnis der Verfaſſung 
zu erleichtern, 

8. 125. Diefe Berfammlungen der Abtheilungen werden gehalten jo oft es nöthig 
ift. Der Vorfteher derjelben hat die Mitglieder durch öffentlichen Anſchlag zufammen 
zu berufen. 

8. 126. Wer ohne vorhergegangene, beim Vorfteher der Abtheilung angebrachte 
Entſchuldigung, deren Triftigfeit diefer zu beurtheilen hat, nicht erfcheint, verfällt in 
eine Geldbuße von 8 Gr., wer nad) der erften DViertelftunde erfcheint, zahlt 4 Gr. 

8. 127. Es Tann feine gültige Klaſſenverſammlung gehalten werden, bei der nicht 
zwei Drittheile der Mitglieder zugegen find, dringende Fälle ausgenommen. 

8. 128, In der erften Verſammlung der Abtheilung muß jedesmal der Abjchnitt 
über die Abtheilungen vorgelefen werden. 


Allgemeine Burfhenfhafts:Berfammlungen, 
$. 129. Die Burfhenjchaftsverfammlungen haben den Zwech: 
1) die Burſchenſchaft durch Bertreter zu benachrichtigen, was ſich Gemeinmwichtiges 
ereignet hat; 
dv. Raumer, Pädagogik 4. 16 
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2) Vorfchläge an die Gefammtheit zu bringen, fie mögen num Gefehe betreffen oder 
andere Dinge; 

3) Klagen wegen gefewidrigen Verfahrens des Vorſtandes oder Ausſchuſſes an- 
zuftellen ; 

4) Berufungen und Bertheidigungen vorzubringen; 

5) Beraihungen vorzunehmen; 

6) im nöthigen Yale Abftimmungen anzuftellen ; 

7) die nöthigen Wahlen vorzunehmen ; 

8) neue Mitglieder aufzunehmen. 

8. 130. Die Schreiber des VBorftandes und Ausfchuffes leſen in denfelben die 
Verhandlungen des Vorftandes und Ausſchuſſes vor nebft allen dazu gehörigen Schriften. 

8. 131. Die erfte Verfammlung im Halbjahr wird binnen den erften vierzehn 
Tagen nad) Anfange der Vorlefungen gehalten. Im ihr umd einer folgenden gebt bie 
MWahlhandlung vor fih. Im der erften ordentlichen Verſammlung darauf wird der 
Abſchnitt über Burſchenſchaftsverſammlungen und das Abgabengeſetz vorgelejen. 

8. 132. Alle vierzehn Tage wird regelmäßig eine Verfammlung gehalten, im 
dringenden Fällen finden außerordentliche ftatt. 

$. 133. Die Berufung zu diefen Verfammlungen geſchieht durch öffentliche An— 
ſchläge am ſchwarzen Brett. Es ift daher jedes Mitglied der Burfchenichaft verpflichtet, 
täglich an das ſchwarze Brett zu gehen, und die Anjchläge, die die Burſchenſchaft an= 
gehen, nachzuſehen. Diefe Anſchläge müfjen aber auch immer vor neun Uhr Morgens 
befeftigt fein. 

8. 134. Mer auf diefe Berufung nicht zur rechten Zeit erfcheint, verfällt in eine 
Geldbuße von 8 Gr. Entjhuldigungen müfjen beim Worfteher der Abtheilung vor- 
gebracht werden, der über ihre Triftigkeit entjcheidet. 

8. 135. In den Berfammlungen fiten alle Mitglieder nad) den Abtheilungen, 
welche der Vorfteher derfelben zählt und die fyehlenden bemerkt. Im Angeficht der Ver— 
fammlung fißt der Vorftand, ihm zur Seite der Ausſchuß. 

$. 136. Jeder fißt in der Verſammlung mit unbededtem Haupte. Das Tabal- 
tauchen ſowie das Mitbringen von Hunden ift ftreng verboten. So müffen auch alle 
Unterredungen und laute Neußerungen des Beifall3 und Mißfallens unterlaffen merden. 

$. 137. Die Ordnung madt e3 nothwendig, daß Jeder bis zur Endigung der 
Verfammlung in derfelben bleibe. Nur dringende Entjchuldigungen, beim Sprecher an- 
gebracht, Fönnen eine Ausnahme begründen. 

8. 1388. Die Verfammlung wird nad) Verlauf der erften Biertelftunde, nachdem 
der Sprecher Ruhe geboten, mit einem Liede eröffnet. 

8. 1389. In den Berfammlungen muß durdaus Ruhe und Ordnung herrfchen, 
Der Sprecher und neben ihm alle Borfteher find verpflichtet, darauf zu halten. 

$. 140.Die Ordnung in den vorzunehmenden Sachen liegt dem Sprecher zu be: 
ſtimmen ob. Bei Anfang der VBerfammlung macht er jedesmal den Zweck derfelben befannt, 

$. 141. Es ift einem Jeden geftattet, feine Meinung in der Verfammlung zu 
jagen, nur hat er e8 auf eine der Achtung vor der Verfammlung angemefjene Weiſe 
zu thun. 

$. 142. Wer reden will, muß vor die Verfammlung ihr zugewendet treten, um) 
wenn er ausgeſprochen hat, an feinen Pla zurüdgehen. 
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8. 143. Niemand darf dem Andern ins Wort fallen, und der Sprecher hat es 
jedem, der es thut, zu verweiſen. 

$. 144. Der Sprecher hat das Recht und die Pflicht, die Verhandlung über die 
Sache abzubrechen, wenn er glaubt, daß fie genug durchgefprochen fei. Jedoch Tan der 
Sprecher nie einem Angeflagten verbieten, feine Vertheidigungsgründe vorzutragen, felbft 
wenn er glauben follte, daß fie unerheblich und die Sache ſchon genug durchgeſprochen fei. 

8. 145. Der Sprecher fchließt die Verſammlung, nachdem er noch einmal gefragt 
bat, ob noch Jemand fprechen wolle. 

8. 146. Die Zeit der Berfammlungen darf nicht übermäßig ausgedehnt werden. 
Zwei, höchſtens drei ER find ihr Maaß. Dringende Fälle müfjen freilich Aus- 
nahmen begründen. 

8. 147. So wie * verpflichtet iſt, der Achtung vor der Verſammlung gemäß 
zu reden, ſo werden auch Beleidigungen unter Einzelnen in denſelben nicht geduldet. 
Der Beleidigte hat die ihm widerfahrene Kränlung dem Sprecher anzuzeigen, der den 
Beleidiger fogleih fragt, ob er habe beleidigen wollen, und wenn dieß der Fall ift, ihn 
zurüdnehmen läßt, und ihm einen öffentlichen Verweis gibt. Auf gleiche Weiſe wird 
verfahren, wenn in den Berfammlungen des Vorftandes und Ausſchuſſes Perfönlichfeiten 
vorfallen, ſowohl unter Vorſtehern als ſolchen und Zuhörern. Dafjelbe gilt in den 
Abtheilungen. 


Der Gefchäftsgang. 

$. 148. Der Geſchäftsgang in allen Angelegenheiten der Burfchenfchaft muß im 
Allgemeinen ein möglichft raſcher fein; denn nur fo kann ein frifches Leben in ber 
Gemeinheit erhalten werden. Folgende nähere Beftimmungen find getroffen. 

8. 149. Nlle Angelegenheiten, welche der Vorftand unter Beiftimmung des Aus. 
jchuffes zu beflimmen Hat, werden dem letztern mittelft des Verhandlungsbuches des 
Vorftandes mitgetbeilt. Gibt der Ausschuß feine Beiftimmung, fo treten die Entjchei- 
dungen ſogleich in Kraft, wenn nicht Berufung gegen fie an die Burſchenſchaft ein- 
gelegt wird, binnen drei Tagen, vom Augenblid der Belanntmadhung an. 

8. 150. Wenn der Ausjhuß dem Vorftande nicht beiftimmt, fo kommt die Sache 
dur) das Verhandlungsbuch des Ausſchuſſes an den Borftand zurüd. Diefer Tann 
enttweder fich durch die Meinung des Ausſchuſſes belehren Taffen, und dann tritt Die 
Entſcheidung fogleich ins Leben; oder er bleibt bei feinem erfigefaßten Beſchluſſe und 
bringt dann die Sache in der nächſten Burſchenſchafts-Verſammlung an die Gefammtheit, 

8. 151. Bei den Enticheidungen, die durch die ganze Burſchenſchaft gegeben werden 
müffen, tritt folgende Berfahrungsart ein. 

8. 152 a, Erftens, bei Vorſchlägen zu neuen Gefegen oder zur Abſchaffung alter. 
Diefe können von den Einzelnen entweder in der Burſchenſchafts-Verſammlung ober 
durch den Vorftand an die Gefammtheit gebracht werden. Im erſten alle ift es jedoch 
nöthig, daß der Vorſchlag beim Vorſtande zugleich ſchriftlich eingereicht werde. Diefer 
läßt denfelden nebft feinem Gutachten an den Ausſchuß gelangen, der ebenfall® feine 
Meinung darüber gibt. In der nächſten Burſchenſchaſtsverſammlung lihndigt der Sprecher 
die Berathung über diefen Punft an, Der Schreiber des Ausſchuſſes läßt gleich noch 
in diefer Burſchenſchafts-Verſammlung die Klaffenvorftcher den Vorſchlag nebft Guter 
achten des Vorftandes und Ausſchuſſes in das Klaſſenbuch fchreiben. 

16 * 
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8. 152b. Sein Geſetzesborſchlag kann vor die Geſammtheit gebradht werben, ber 
nicht in Geſetzform den Punkt der Abftimmung Kar aufitellt. 

8. 153. Die BVorfteher der Abtheilungen bringen ihre nun zur Berathung ihren 
Abtheilungen. Diefe Berathung in den Abtheilungen muß, da fie eine Vorbereitung 
fein foll zur allgemeinen Berathung, in dem Zwiſchenraum von der Burſchenſchafts⸗ 
Berfammlung, in der die Ankündigung derjelben geſchah, bis zur nächſten vollendet fein. 
In diefer wird danı der neue Vorſchlag zur allgemeinen Berathung gezogen. 

8. 154. Darauf wird in den Abtbeilungen abgeftimmt. Diefe Abftimmung muß 
bis zur nächſten Ausfhußfitung vollendet fein, weldhe Zeit der Sprecher des Ausſchuſſes 
jedesmal in der Verſammlung anzufündigen bat. In diefer Ausſchußſihung zieht der 
Schreiber, dem alle Slaffenvorfteher ihre Verhandlungsbücher mitbringen müſſen, das 
Ergebnis der Stimmung aus denjelben aus in eim befonderes Buch, das er darauf dem 
Borftande übergibt. Der Schreiber des Vorftandes Hat das neue Geſetz, oder die Ab- 
ſchaffung oder Abänderung des alten in die Verfaffungsurkunde einzutragen und fie in 
der nächſten Burfchenfhafts-Verfammlung vorzulefen, von welchem Zeitpunfte an die 
Beſtimmung in Kraft tritt. 

8. 155. Alle Angelegenheiten, die durch Berufung an die Burfchenfhaft kommen, 
ſei e8 bei Uneinigfeit des Vorftandes und Ausſchuſſes, oder durch das Auftreten Eingelner, 
werden ſogleich in der Berfammfung beſprochen und dann in den Klaſſen darüber ab» 
geftimmt. Doc Tann diefer Abjtimmung Berathung vorangehen. Uebrigens tritt hier 
derfelbe Gang ein, wie bei den Geſetzesvorſchlägen. In der nächſten Burſchenſchafts⸗ 
Berfammlung macht der Vorftand das Ergebnis der Stimmung befannt. Die Aus— 
führung deffen aber, was von der Burſchenſchaft entfchieden ift, teitt jogleich ein, wenn 
e3 dem Vorſtande bekannt worden ift. 

8. 156. Dafjelbe Verfahren ift zu beobachten bei allen Sachen, die, obgleich fie 
feine Geſehe betreffen, doch durch den PVorftand zur Entſcheidung der Burſchenſchaft 
forımen. 

8. 157. Weber die Briefe, die vor ihrer Abjendung der ganzen Burſchenſchaft vor⸗ 
gelegt werden, wird, wenn ſich auf Beiragen des Sprechers eine Stimme dagegen erhebt 
fogfeih in der Verſammlung geſprochen und abgeftimmt. 

$. 158. Bei allen Sachen überhaupt, die feinen Aufſchub leiden, kann ſogleich in 
der Berfammlung Abftimmung gehalten werden. 

8. 159. Die Wahlen werden auf folgende Weife vorgenommen : 

8. 160. In der erjten Berfammlung im Halben Jahre zeigt der Sprecher ober ein 
anderer Vorfteher des vorigen Halbjahr an, daß zur neuen Wahl gefchritten werben 
folle, und erinnert die Mitglieder an ihre Pflicht, nad) befter Einficht und Ueberlegung 
zu mählen. Alsdann werben eigens dazu gedrudte Zettel an die Mahlfähigen aus— 
getheilt, worauf diefelben ohne ihres Namens Unterfchrift die zu wählenden mit genauer 
Bezeichnung fchreiben, und zwar zwölf wählende Mitglieder in den Vorftand und adyy 
und zwanzig in den Ausſchuß. 

$. 161. An einem der nmächftfolgenden Tage verfammelt ſich die Burſchenſchaft 
wiederum. Die Buchftaben des Alphabets werden nun an fünfzig Mitglieder der Burfchen- 
haft, an je zwei einer vertheilt. Der Sprecher, zu dem ſich ein Ausſchußmann zur 
Miteinfiht gefegt Hat, Liegt die Wahlzettel ab. Die zum Schreiben beftimmten Mit« 

» glieder find auf ihre Ehrenwort verpflichtet, genau zu bemerken, wie oft die mit den 
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ihnen zugetheilten Buchftaben anfangenden Namen vorfommen. Die Stimmen werden 
aladann zufammengezählt und das Ergebnis wird abgelejen. Diejenigen drei, welche 
von ben zwölf in den Borjtand gewählten nad) den neun wirllichen Vorfiehern die 
meiften Stimmen haben, werben Anwarte des Vorftandes, die fieben von den acht und 
zwanzig in ben Ausſchuß gewählten nah den ein und zwanzig wirklichen Ausjchuß- 
männern, werden Anwarte Im Ausſchuß. Denen, die zum Ausſchuß gewählt werden, 
müfjen die Stimmen, die fie zum Vorſtande Haben, eingirechnet werben. 

Um jede Unrichtigfeit zu vermeiden, ift es Jedem erlaubt, die Wahlzettel bis zur 
Belanntmadung in der nächſten Burſchenſchafts-Verſammlung nachzuſehen, und ettwanige 
Unrichtigleiten anzuzeigen, 

8. 162. Bei Sitmmengleichheit mehrerer Gewählten entſcheidet das Loos, dieß 
gilt auch von allen andern Wahlen. 

8. 163. Auf gleiche Weife wird gewählt, wenn während des Halbjahr: Stellen 
im Borftande und Ausſchuſſe erledigt werben, oder wenn außerordentliche Wahlen ftattfinden, 

8. 164. In allen Fällen, wo im Verzuge Gefahr für die Burfchenfchaft Tiegen 
Könnte, ſteht dem Vorftande ganz allein die Entjcheidung zu; er ift aber der Burfchen- 
haft für feine Entfcheidung verantwortlid). 

8. 165. Mährend der Ferien bilden die übrig bleibenden Vorfteher und Ausſchuß— 
leute eine Behörde, die wenigftens fünf flark fein muß, und die fi in Ermangelung 
von Vorftehern und Ausſchußleuten aus den in Jena bleibenden Mitgliedern der Burſchen⸗ 
ſchaft ergänzt. In wichtigen Fällen lönnen ſolche auch Berfammbungen der in Jena 
anweſenden Burſchenſchaftsmitglieder Halten. Doch ift eine fo gegebene Entfeeidung 
Immer nur proviſoriſch und erhält nur duch Beiftimmung der Burſchenſchaft Giltigfeit. 

8. 166. Bei allen Sachen, in welchen auch die Nicht: Mitglieder dee Burſchenſchaft 
zur Mitentjeidung aufgefordert werden müffen, wird die Verhandlung durch die Burfchen- 
ſcheft eingeleitet, ehe die Nichtmitglieder zugezogen werben. Die Burfchen-Verfammlungen 
find übrigens ganz in bderjelben Form wie die Burſchenſchafts-Verſammlungen zu halten- 

8, 167. Wo auf irgend eine gejepliche Weiſe die Entſcheidung ift gegeben worden, 
ift die pünftlichfte und genauefte Ausführung dem Vorſtande zur Pflicht gemacht. 


Eintritt in die Burſchenſchaft und Austritt aus derfelben. 


Aufnahme und Eintritt, 


8. 168. Jeder Hiefige Burſch Tann ſich zur Aufnahme in die Burfchenfchaft melden. 
8. 169. Der Aufzunehmende muß folgende Eigenſchaften in ſich vereinigen: 
a. Er muß ein Teutſcher fein, d. 5. er muß teutfch fprechen uud fich zum teutfchen 
Volle bekennen. 
b. Er muß ein Ehrift fein. 
ce. Er muß ehrenhaft fein, d. 5. es muß ihm weder aus dem bürgerlichen Leben, 
noch nach Burfchenanficht ein Makel anhängen, 
d. Er darf nicht im irgend einer Verbindung fein, deren Geſehe und Zwede mit 
den Gefegen und Zwecken der Burſchenſchaft im Widerfpruche ſtehen. 
e. Er muß wenigftens ſchon ein Vierteljahr Burſch gewejen fein. 
8. 170. Diejenigen Burſche, die den Wunſch hegen, in die Burſchenſchaft zu treten, 
zeigen denfelben dem Schreiber des Vorſtandes an, und dieſer bemerlt ſich ihre vor 
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und Zunamen und Geburtäorte, die Hochſchule, wo, und die Zeit, wie Tange fie ſtudiert 
haben. 

8. 1.1. Der Schreiber liest die Namen derer, die ſich gemeldet, in der Burjchen= 
Ichafts-Verfammlung vor und macht fie überdem durdy einen Anfchlag auf dem Burſchen— 
haufe befannt. Hierdurch werden alle diejenigen, die gegen die Aufnahme Eines der 
Gemeldeten etwas einzuwenden haben, indem ihm eine der oben genannten Eigenſchaften 
fehlt, aufgefordert, e8 beim Vorſtande anzuzeigen. 

$. 1720. Wenn binnen vierzehn Tagen nad) erfter Amfündigung ein folder Ein= 
wurf nicht geichehen ift, fo wird den Gemeldeten die Verfaſſungsurkunde vom Schreiber 
vorgelefen, und wenn biefelben auf Befragen noch bei ihrem Wunfche, in die Burſchen— 
haft zu treten, beharren (was aus ihrem Stillfehweigen geichlojjen wird), jo werden 
fie in der nächſten Burſchenſchafts-Verſammlung aufgenommen. 

8. 172b. Wird etwas gegen die Aufnahme eines neuen Mitgliedes eingervendet, 
weil ein Malel angegeben ift, fo ftimmt die Burfchenfchaft über feine Aufnahme ab. 

8. 173. Die Aufnahme gefdhieht auf folgende Weife: 

Nach einer Anrede des Sprechers an die Aufzunehmenden, die vor der Verſamm— 
lung figen, werden ihnen vom Schreiber die Nufnahmsworte langfam und deutlid) vor— 
gelefen, und nachdem fie die ihnen vorgelegten Fragen mit „ja!“ beantwortet haben, 
geben fie auf diefelben ihr Ehrenwort in die Hand des Spreders. 

8. 174. Die Aufnahmsworte find folgende: 

„Ihr fteht vor diefer ehrenmwerthen Verſammlung, um daS feierlihe Ge— 
lübde abzulegen, das Euch in unfere Mitte führt. Ich, als Schreiber, frage 
Euch, N. N., im Namen der Jenaiſchen Burfchenfchaft feierlich und öffentlid) : 

Habt Ihr erkannt den Sinn und Geift, der in den Geſetzen unferer Ur— 
funde lebt? Habt Ihr erfannt den Sinn und Geift, der unfer Grundgeſetz 
belebt und ihm Kraft und Anfehen gibt? Belennt Ihr Euch zum Bolfe der 
Zeutjchen, und erfennt Ihr, daß ohne teutfches Leben, ohne innige Theilnahme 
an dem Wohl umd Wehe unfers Vaterlands auch unfre Burſchenſchaft nach 
ihrem Zwede nicht beftehen könne? Erllärt Ihr, dab in den Grundgeſetzen 
der Jenaifchen Burſchenſchaft Ihr Eure Grundfäße wieder findet; daß Ihr 
das Grumdgefch und das Leben der Burſchenſchaft nach außen und innen ver— 
theidigen wollt mit Leib und Leben; daß Ihr, wie mit der Burſchenſchaft, 
fo mit dem teutfchen Wolfe ftehen und fallen wollet? — Nun fo gebt Euer 
Ehrenwort in die Hand des Sprechers!“ 

8. 175. Durch die Abgabe des Ehrenwort3 find die Aufzunchmenden Mitglieder 
der Burjchenfchaft geworden, nnd werden von dem Nugenblide an als ſolche behandelt, 
find auch ſogleich vom Schreiber des Nusfchuffes in die Abtheilungen gu verteilen, 


Austritt aus der Burſchenſchaft. 
$. 175. Ein Mitglied hört auf Mitglied der Burſchenſchaft zu fein: 
a) wenn e3 aus der Burfchenfchaft ausgefchloffen wird, 
b) wenn es felbft um feine Entlaffung nachſucht, 
e) wenn es aufhört, Burfch zu fein. 
5. 177. Ein Mitglied, das aus der Burſchenſchaft entlaffen fein will, hat fein 
Geſuch mit Angabe feiner Gründe beim Vorſtand ſchriftlich einzureichen. 
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8. 178. Durch die Bewilligung defjelben durch Vorftand und Ausſchuß, die ihm 
angezeigt werden muß, hört er auf in der Burfchenfchaft zu fein. 

8. 179. Wer als Mitglied der Burſchenſchaft die Hochſchule verläßt, bleibt 
Ehrenmitglied derfelben; fofern er ſich nicht von ihr foßjagt, oder wegen entwürdigenden 
Betragens in der Folgezeit ausgeſchloſſen wird, 

8. 180. Die Ehrenmitglieder behalten alle Rechte eines wirklichen Mitgliedes, 
infoweit ein Nichtburfch fie im Anfpruch nehmen kann, namentlich das Recht an den 
Burſchenſchafts ⸗Verſammlungen Theil zu nehmen und berathende Stimme zu geben, an 
allen Feſtlichleiten der Burſchenſchaft Theil zu nehmen u, ſ. w.; ferner das Recht auf 
Gaſtfreundſchaft und jonftige Unterftügung von der Burfchenfchaft, wie fie fie gewähren 
fan. Freilich muß er dagegen auch alle Verbindlichkeiten übernehmen, die den Genuß 
jener Rechte möglich machen. 

8. 180 b. Ale, die von Jena als Burfchenjchaftsmitglieder ſich entfernen, werden 
in der letzten Burſchenſchafts-Verſammlung feierlich entlaffen. Die nähere Anordnung 
dabei bleibt dem Vorſtand überlaſſen. 


Verhältniffe der Einzelnen zur Burſchenſchaft und untereinander. 
Rechte und Pflidten. 


Berhältnis zur Burfchenfhaft. 


8. 181, Jedes Mitglied Hat die Pflicht, fo wie feine eigene Ehre, fo die Ehre 
und das Anfehen der Burfchenfchaft nach Kräften zu wahren und überhaupt, fo viel an 
ihm Tiegt, die Eintracht und das Beſte derjelben zu befördern. 

8. 182. Genaue und pünftlihe Befolgung aller einzelnen Geſetze ift ein Grund- 
gefeß der Burſchenſchaft; denn nur durch genaue Ordnung kann das Ganze beftehen, 
uud feinen Zweck erreichen. 

$. 185. Jedes Mitglied erkennt die Beſchlüſſe der Burſchenſchaft ımbedingt als 
bindende3 Gefeh an, es mag num dagegen geſprochen und geflimmt haben oder nicht. 

8. 184. Jeder muß fih ruhig in die Strafe fügen, welche auf dem gefehlichen 
Wege über ihn verhängt ift. 

$. 185. Jedes Mitglied muß, jo viel ihm Zeit und Umfiände erlauben, an Allem 
Theil nehmen, was die Burſchenſchaft als Ganzes angeordnet Hat. 

$. 186. Jedes Mitglied ift verbunden, das ihm durch die Wahl übertragene Amt 
mit allen Pflichten und Rechten anzunehmen. Erlauben ihm Gründe nicht die Ver— 
waltung eines Amts, jo hat er diefe zur Prüfung an den Vorftand zu geben; während 
diefer Prüfung aber muß er da3 Amt verwalten; denn die Wahl felbft überträgt es. 

$. 187, Jedes Mitglied muß denen, welchen die Burſchenſchaft ein Amt verlieh, 
überall, wo fie ihren Berufskreis nicht überfchreiten, gehörige Folge Ieiften. 

8. 188. Bejonders muß Jeder den Beſchlüſſen des Vorftandes und Ausſchuſſes 
fteeng gehorjamen, wenn er nicht auf dem geſehlichen Wege Berufung an die gefammte 
Burſchenſchaft einlegen will. 

$. 189. Hat ein fonfliger Beamteter die Grenzen feines Amtes überfchritten, und 
dadurch Einem Unrecht gethan, jo muß davon dem Vorftande Anzeige gemacht werben. 

$. 190. Ein jedes Mitglied der Burſchenſchaft ift verpflichtet, jeden groben Verftoß 
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gegen Berfaffung oder Brauch beim Vorftande anzuzeigen, kann alfo keineswegs durch 
eine ſolche Erfüllung feiner Verbindlichkeit in den Verdacht der Klätſcherei kommen. 

8. 191. Alle Mitglieder find verbunden, von allen Sachen, deren Bekanntmachung 
der Burſchenſchaft gefährlich werben könnte, nie öffentlich, d. h. im Beifein von Philiftern 
zu ſprechen; denn obgleich diefe leineswegs eine geheime Verbindung ift, fo kann fie doch 
im Gegenteil bei nicht öffentlich gejchehener Anerkennung nicht ganz hervortreten. 

8. 192. Ein jedes Mitglied hat in allen Lagen den giltigften Anſpruch auf die 
fräftigfte und thätigjte Unterftüßung von Seiten der Burſchenſchaft, die e8 verlangen kann, 


Berhältnis der Mitglieder unter einander. 


8. 193. Das Verhältnis der Mitglieder zu einander ift volllommen gleih, und 
e3 darf durchaus fein Schein von Unterordnung Statt finden. 

8. 194. Aller Unlerſchied der Geburt fällt gänzlich hinweg, und jedes Mitglied 
ift gehalten, da8 andere als feinen Bruder anzufehen, als mit ihm nach gleichem Zwecke 
ftrebend, 

8. 195. Um das engere Band der Eintracht und Brübderlichfeit zu bezeichnen, 
nennen ſich alle Burfchenfchaftsmitglieder „Du!“ 

8. 196. Deswegen ift auch jedes Mitglied verbunden, ſich bei Zweifämpfen einen 
Kampfwart und einen Zeugen aus der Burfchenfchaft zu nehmen. 

8. 197. Der einzige Unterfchied, der unter den Burſchenſchaftsmitgliedern gemacht 
werden Tann, ift der, den größere oder geringere Erfahrenheit natürlich begründet. Daher 
erhalten die Mitglieder erft im zweiten Halbjahr ihres Burſchenlebens entfcheidende 
Stimmen in der Burſchenſchaft. 

8. 198. Zum Vorfteheramt Tann ein Burſchenſchaftsmitglied erft nach dem dritten 
Halbjahr feines Burſchenlebens gewählt werben, zu dem eines Ausſchußmanns nad) dem 
zweiten. 

8. 199. Diefer Unterfchied darf aber nicht zur Zurüdfehung eines jüngern hinter 
einen ältern führen; denn nur der innere Werth des Einzelnen, nicht die Zahl feiner 
Burſchenjahre, fol gelten. 


Webertretung ber Gefege. Strafen, 


8. 200. Die Burſchenſchaft ftraft: 

1) Als Bertreterin des Brauchs, indem fie jede Uebertretung de3 Brauchs mit einer 
Strafe belegt und bei den Burfchen entehrenden Vergehen den im Brauch aus- 
gefprochenen Verluft der Ehre, den Verruf, ausſpricht. Von diefen Strafen unten 
im Braude. 

8. 201. 2) Als Gemeinweſen für fi muß fie aber ſich vor der Uebertretung 

ber Geſehe durch ihre Mitnlicder verwahren, und übt fo die richterliche Gewalt 

fiber die Mitglieder aus. 

8. 202. Die Strafen auf Uebertretung der Gefeße in der Burfchenfchaft find 
teils Geldftrafen, theils Ehrenftrafen. 

8. 203. Gelvjtrafen werden auferlegt wegen Nachläſſigleit im Beſuchen der Ver— 
fammlungen und des Techtbodens. Das Nähere in ben einzelnen Theilen, 

8. 204. Jeder ift verpflichtet die Geldftrafen zu entrichten vor dem erften des 
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nächften Monats, Wer dann nicht bezahlen kann, muß fi) auf fein Ehrenmwort eine 
Friſt ſetzen, die vier Wochen nicht überjchreiten darf. 

8. 204b. Jeder Vorfteher der Abtheilung oder des Fechtbodens ift verpflichtet, 
die Geldftrafen einzutreiben, und haftet für diefelben bei Nachläffigfeit; er ift verpjlichtet, 
fie alle Monate an den Rechnungsführer abzuliefern. 

8. 205. Die Ehrenftrafen find folgende: 

1) Erinnerung vom Sprecher wegen verfäumter Pflicht. 
2) Verweis und Tadel nad; Mafgabe des Vergehens: 
a. bor dem Privatvorſlande, 
b. vor dem öffentlichen Borftande, 
e. dor der Burſchenſchafts⸗Verſammlung. 

8. 206. Den Verweis ertheilt jedesmal der Spredher, nachdem er ihn dem Vor⸗ 
ftande zur Billigung vorgelegt hat; er darf darin jedes das Vergehen bezeichnende Wort 
gebrauchen, durchaus beleidigende ausgenommen, weil einem Richterſtuhle der Mille zu 
beleidigen nicht zugefchrieben werden fann. 

8. 207. 3) Ausſchluß aus der Burfchenfchaft erfolgt, wenn Jemand durch fein 
Betragen ſich unwürdig gemacht hat, Mitglied der Burfchenichaft zu jein: 

a. wenn ein Mitglied in Verruf fommt, 
b. oder jonft auch ein Vergehen, das ſich noch nicht zum Verruf eignet. 

8. 208. 4) Berruf erfolgt, wenn ein Mitglied Verachtung gegen die Burfchen- 
ſchaft an den Tag legt, fei es zur Beleidigung des Ganzen oder des Borftandes und 
Ausſchuſſes, oder wenn es den Beichlüffen der Burſchenſchaft ſich widerſeßt. 

$. 209. Alle dieie Strafen find entweder 

1) in den Gejegen ſchon auf beftimmte Fälle des Vergehens gelegt; dann ſpricht fie 
der Vorſtand nad) dargelegtem Falle aus; bei Entjchuldigungsgründen, die der 
Borftand nit als ſolche anerkennen will, findet auf dem obengenannten Wege 
Berufung an die Burſchenſchaft ftatt. 

8. 210. Oder 

2) ihnen find feine bejtimmten Fälle untergelegt. Dann beftimmt die Strafen der 

Erinnerung und des Verweiſes der Vorftand mit Bewilligung des Ausfchuffes. 

Gegen dieje Erfenntniffe findet Berufung an die Burſchenſchaft ftatt. 

$. 211. Ueber den Ausfchluß eines Mitglieds, auf Antrag des Borftandes, in 
einem alle, der nicht geradezu in den Geſetzen mit diefer Strafe belegt ift, muß die 
ganze Burſchenſchaft durch Mehrheit der Stimmen entfcheiden. 


Geldangelegenheiten, Kaffe. 
$. 212. Die Verwaltung der Kaffe gefchieht durch den Vorftand, 
8. 213, Die Füllung der Kaffe gefchieht durch drei Mittel: 
a. durch halbjährig zu hebende Wedhfelabgaben, 
b. duch außerordentliche Beifleuern, 
e. duch eingehende Strafgelber. 
8. 214. Ueber die Erhebung der Wedhjelabgaben find folgende Bellimmungen 
feſtgeſetzt: 
8. 215. Jedes Mitglied bezahlt von feinem Wechſel, deſſen Betrag er bei feinem 
Eintritt in die Burſchenſchaft auf fein Ehrenwort angeben muß, Einen und einen halben 
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Thaler vom Hundert; dod) find die, melde weniger als hundert Thaler jährlichen Mechjel 
haben, von allen feftftehenden Abgaben frei. Es muß aber bei Angabe feiner jährlichen 
Einnahme Jeder FreitifChe und Stipendien berüdjichtigen. 

$. 216. Der nöthigen Ordnung halber werden die bejtimmten Wechſelabgaben 
halbjährlich und zwar im Voraus bezahlt; jedoch jo, dab für das Sommerhalbjaht 
der einunddreißigfte des Wonnemonds und für das Minterhalbjahr der dreißigſte des 
Nebelmonds als Friſt feftgefeht find, bis zu welcher Jeder bezahlen muß. Da indes 
der Fall eintreten kann, daß ein Mitglied in diefem Zeitraume nicht zu zahlen vermag, 
fo ift es dem Rechnungsführer geftattet, einem in biejer Berlegenheit ſich befindenden 
eine Frift zu geben, die aber nicht die Zeit von ſechs Wochen nad) jener Friſt über- 
ſchreiten darf, und auf welche er ausdrücklich fein Ehrenwort zu geben verpflichtet ift. 

8. 217. Mer nicht zur redhten Zeit bezahlt, und ſich feine Berlängerungsfrift jebt, 
wird aus der Burſchenſchaft ausgeſchloſſen. 

8. 218. Gegen Bezahlung erhält jedes Mitglied einen Schein vom Rechnungs⸗ 
führer. 

8, 219. Um aber zu verhüten, daß tadelnswerther Leichtfinn durch Bruch des 
Ehrenwort3 in die Strafe des Verrufs bringe, muß dieß Abgabegeſetz im Halbjahr 
jedesmal in der erften ordentlichen Burſchenſchafts⸗Verſammlung vorgelejen und vom 
Sprecher an die Wichtigkeit des Ehrenworts erinnert werden. 

8. 220. Die auferordentlichen Beiträge werden, wo ſolche nöthig fein follten, 
vom Vorftande beftimmt, und von ber Burſchenſchaft bewilligt. Zu diefen muß jedes 
Mitglied geben, auch wer nur unter hundert Thaler hat. Diefe Beiträge werden, wenn 
fie geringer find, für jedes Mitglied gleich hoch angeſetzt; jollten fie aber beträchtlicher 
ein, ſo tritt auch hier Vertheilung nach dem Wechſel der Einzelnen ein. Die letzte 
Friſt zur Entrichtung ſolcher Beiträge iſt aufs Ehrenwort der vierzehnte Tag nach 
Bewilligung derſelben durch die Burſchenſchaft. Doch kann er bei Beiträgen, die den 
Einzelnen ſchwer fallen müſſen, auch weiter hinausgerückt werden. 

Bon Fecht- und ſonſtigen Turnübungen. 
Der Fechtboden. 

8’ 221. Die Burſchenſchaft ſorgt für das Borhandenfein eines Fechtbodens zu 
ihrem Gebraud). 

8. 222. Jedes Mitglied ber Burſchenſchaft ift verbunden, denſelben viermal in 
der Woche zu befuchen an beftimmten Tagen und Stunden. Ausnahmen können nur 
gemacht werden bei ſolchen, die im Iegten Halbjahr ftudieren, oder denen es ſonſt Um— 
ftände unmöglich machen, welche dem Vorftande zur Prüfung vorgelegt werden müjjen. 

8. 223. Jedes Mitglied der Burfchenfchaft hat das Recht zu verlangen, dab «8 
eingeftoßen werde, und im Gegentheil ift Jeder, der ſtoßen kann, verpflichtet, einzuftoßen. 

8. 224. Ein jeder muß beftändig fein eigenes Fechtel im brauchbaren Zuftande 
erhalten, damit feine Stodungen in den Uebungen entjtehen. 

8. 225. Wer das Fechtel eines Andern beſchädigt, ift gehalten, es auf der Stelle 
wieder in gehörigen Stand fegen zu faffen, ohne daß auf den Eigenthümer der geringfte 
Schein von Eigennuß fallen fann. 

8. 226, Alles Hofmeiltern von Seiten eines Dritten ift verboten und nur der 
Einftopende Hat feinen Schüler zu belehren. 
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8. 227. In den einzelnen Stunden haben Vorſteher die Aufficht über den Fecht⸗ 
boden, denfelben in Ordnung zu erhalten, die Liften über die Fehlenden zu führen und 
die Strafgelder einzutreiben. 

8. 228. Die nähern Einrichtungen bleiben dem Borftande überlaffen, welcher fie 
halbjährig nad} den Umftänden im der Fechtordnung zu beftimmen Hat. 


Turnplatz. 

8. 229. Der Turnplatz ſteht im Schutze der Burſchenſchaft. Uebrigens bleiben 
den Turnenden alle näheren Einrichtungen und Anordnungen rückſichtlich der Turn— 
übungen überlaſſen. 

8. 230. Ein Vorſteher ſitzt jedesmal in dem die Turnübungen leitenden Turnrathe. 

8. 231. Die Turnorbnung wird vom ZTurnrathe zur Billigung dem Vorſtande 
und Ausſchuſſe vorgelegt. Gibt diejer jeine Billigung nicht, fo muß fie geändert werden, 
wenn nicht dee Turnrath gänzlich außer Berührung mit der Burfchenfchaft treten will. 
Die Erhaltung der gebilligten Turnordnung wird von der Burſchenſchaft verbirgt, 

$. 232. Im Winter werden auf dem gemietheten Fechtboden die Schwingübungen 
in Stunden, in denen das Fechten durch fie nicht geftört wird, gehalten. 


Bom Burſchenhauſe. 

8. 233. Da ein gemeinfchaftliches Burſchenhaus ein vorzügliches Mittel zur nähern 
Bereinigung, Eintracht und Gejelligteit fein foll, fo macht fi) ein jedes Mitglied der 
Burſchenſchaft verbindlich, dafielbe zu bejuchen, wie ihm möglich. 

8. 234. Es ift die Pflicht des Vorftandes für ein jolches zu forgen und in dem- 
felben zu thun, was feinen Beſuch den Burfchen angenehm machen Tann. 

8. 235. Auf dem Burfchenhaufe werden, wenn es der Raum geftatten follte, alle 
Gelage, die auf die Burfchenfchaft Bezug haben, gehalten. 

$. 236. Auf dem Burſchenhauſe werden, wo möglih, alle öffentliche Verfamm- 
lungen des Vorſtandes, Ausfchuffes und der Burſchenſchaft gehalten. 

8. 237. Bor allen Dingen muß auf dem Burjchenhaufe ein Beizimmer eingerichtet 
und im guten Stand erhalten werden. 

8. 238. Um das Burſchenhaus ftet3 in gutem Anfehen zu erhalten, verpflichtet 
fich jedes Mitglied der Burſchenſchaft auf fein Ehrenwort zur ordentlichen Bezahlung 
des Wirths. 


Bon öffentlihen Feierlichkeiten. 
8. 239. Die öffentlichen Burfhenfeierlichkeiten werben angeftellt: 

a. entweder von der Burſchenſchaft, dann find fie allgemein, 

b, oder von Einzelnen, deren nähere Beftimmungen, injofern fie nichts der 
Burſchenſchaft Widerwärtiges enthalten, ganz den Unternehmern überlaficn 
bleiben. 

8, 240. Die Burſchenſchaft veranftaltet Commerſche, feierliche Aufzüge, Leichen« 
begängniffe zc. 

8. 241. Ordentliche, feierliche Commerjhe werden regelmäßig zu Anfang jedes 
Halbjahrs gehalten, ein Fuchscommerſch; in der Mitte des Halbjahrs ein Commerſch 
beim Prorectoratswechſel und zu Ende jedes Halbjahr ein Abſchiedscommerſch. Kleinere 
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Eommerfche kann der Vorfteher des Burfchenhaufes nad) Rückſprache mit dem Vorſtand 
anftellen, fo oft er will. 

8. 242. Nähere Einrichtung der Commerſche find in der Commerſchordnung ent» 
halten, die der Vorſteher halbjährig gibt. 

8. 243. Grofe allgemeine Feſte werden gefeiert: 

Am ahtzehnten des Brachmonds zum Andenken ber Stiftung unferer Burfchen, 
haft und der Schlaht vom Schönen-Bunde; zugleich als Erinnerungsfeft an alle ver- 
brüderten Burſchenſchaften; und am achtzehnten des Siegesmonds, wenn nicht in all- 
gemeiner Bereinigung aller Burſchenſchaften, duch unfere Burfhenkhaft, zum Andenfen 
an die Freiheitsſchlacht und zur Erinnerung an die erfte Vereiniaung aller teutfchen 
Burſchen zur allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft. 

8. 244. Außerordentlich anzuſtellende Feierlichleiten hat die Burſchenſchaft zu be— 
willigen. 

$. 245. Die nähere Einrichtung ſolcher Feſte bleibt jedesmal dem Vorſtande mit 
Beiflimmung des Ausſchuſſes überlafien, jo wie auch die Beitimmung der Beamteten; 
BVorfteher und Ausſchußleute haben ein Vorrecht auf diefe Ehrenämter. 

8. 246. Jedes Mitglied ift verpflichtet, an allen Burfchenfchaftz-Feierlichkeiten, 
jo wie ihm möglich, Theil zu nehmen, fo wie die beſtimmte Ordnung bei denfelben zu 
beobachten, 


Beilage V. 


Antwortihreiben der teutſchen Hochſchulen an die Burſchenſchaft 
zu Jena. 


Berlin, den 25. Auguft 1817, 
Unfern Gruß zuvor! 
Lieben Brüder ! 

Zur eier des 18. Dftobers werben wir nad) unfern Sräften gerne das Unfrige 
beitragen. Wir werden, da jeßt ſchon viele verreist find, einige Deputierte nad) der 
Wartburg ſchicken, und es allen hier Studierenden befaunt machen, damit jeder, der 
Luft hat, ſich dahin begeben Tann. Ein Gedicht wird jo bald als möglich überjchict 
werden. Damit Gott befohlen, 


Erlangen, den 23. Auguft 1817. 
Gruß zuvor! 
Lieben Freunde! 

Am 19. Auguft erhielten wir von Euch die für uns höchſt erfreuliche Einladung 
auf die Wartburg. Was diefe Feier des 18. Oltobers betrifft, freuen wir uns innig- 
lich, daß unfer Wunſch, den wir hegten, noch che er Euch zu Herzen gelommen war, 
ſchon erfüllt if. Daß ftatt des 31. Oftoberd der 18. gewählt wurde, wo ſich deutjche 
Burſche von den meiften vaterländiichen Hochſchulen einander kennen und lieben lernen 


— 
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follen, finden wir ganz gut und zwedmäßig, und auch bie Anoıdnung der Feierlichleiten 
ſcheint ung richtig geltoffen, da nicht bloß darauf gebadht ift, wie wir uns nad Burſchen⸗ 
art freuen Können, fondern auch des Gebeis zu Gott nicht vergeffen wurde, der allem 
Guten erft fein Gedeihen geben muß. Recht willfommen ift uns Eure freundfchaftliche 
Einladung, und Mehrere werden ihr höchftes Vergnügen darin finden, derfelben zu folgen; 
nur wünjchen wir auch recht fehr, daß eine ähnliche auch an alle hiefigen Burfchen er- 
gehe, damit vielleicht Mehrere aus unjerer Mitte das Große und Herrliche, das im 
deulſchen Sande und unter deutſchen Burſchen aufgegangen ift, und wovon wir ihnen 
freilich noch fein treues Bild vorhalten fönnen, recht klar ſchauen und erfaſſen mögen, 

Sollte fih noch Einer oder der Andere finden, der das Feſt zu befingen Kraft 
genug Hat, fo wollen wir Euch ſolche Erzeugniffe bald möglichſt überjchiden. 

In Freude der baldigen Zuſammenkunft. 


— — 


Gießen, den 3. September 1817. 
Greunde und Brüder! 

Eure freundſchaftliche Einladung zur Feier des Reformationzfeftes war uns wills 
fommen:; wir erwarten recht viel bon dieſer gemeinſchaftlichen Feier für das feftere 
Aneinanderfchliegen mehrerer deutſcher Univerfitäten. 

Dem Vorſchlag gemäß werden alle, die von uns an dem Feſte Theil nehmen, den 
17. Dftober in Eifenadh eintreffen, 

Wir alle finden die Anordnung des Feftes zweckmäßig und gut, gewis wird fein 
Gemüth dem gemeinfamen herrlichen Sinn defjelben verſchloſſen bleiben. Aber auch 
darüber feid Ihr ohne Zweifel mit und einverftanden, daß an diefem Feſte bei der 
Erinnerung an fo trefflihe That freien Geiftes, ein kräftiges Wort fürs Baterländifche 
und für die Vereinigung in demjelben befonder8 gut gelingen müffe. Dem zufolge find 
wir der Meinung, da feiner, der fi) dazu aufgefordert fühlt, verhindert fein dürfe, 
fei dieß num durch frühere Anordnungen, oder jonft was, das, was er weiß, in öffent- 
Ticher Rede mitzutheilen. Es bleibt ja nad) Beendigung der Feierlichkei ten, die Ih 
uns erwähnt habt, noch geraume Zeit übrig, die nicht beffer erfüllt werden fann. 

Ob Ihr Lieder erhalten werdet, können wir Euch zum Boraus nicht beſtimmen, 
weil e3 von Einzelnen abhängt, die jedoch für die zeitige Einjendung forgen werden. 


— — 


Göttingen, den 22. Auguſt 1817, 

Was Eure freundfchaftlihe Einladung zu einem allgemeinen Burfchenfefte am 
18, Oktober auf der Wartburg betrifft, fo find wir fehr gerne damit zufrieden, und 
glauben, daß es allerdings ſehr zmedmäßig fei, wenn den Burfchen der verſchiedenen 
deutſchen Univerfitäten Gelegenheit gegeben wird, fich Fennen zu lernen. Zu diefem 
Zwecke werden wir mehrere Repräfentanten abjchiden, und außerdem noch jo viele andere 
Burſchen kommen, als angeht. Deshalb werben wir durch öffentliche Anſchläge diefen 
Beſchluß jo viel als möglich auch unter die übrigen Burſchen befannt zu machen fuchen. 


— — — 
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Heidelberg, den 6. September 1817, 
Gruß und deutſchen Handſchlag zuvor! 
Lieben Freunde und Brüder! 

Abgehalten durch manderlei Dinge ward es uns unmöglich, Euch früher Antwort 
auf Euren lieben Brief zu ertheilen. Zürnt daher nicht über diefen etwas ſpäten Bejcheid- 
da derſelbe Iediglich durch die äußeren Umftände verjchoben worden ift, und empfangt 
zubörderft die Verſicherung unferer treueften Liebe und Anhänglichfeit für Euer Wohl. 
Der Himmel fegne unfer gemeinjames Streben, Ein Bolt zu bilden, da3 voll der 
Tugenden der Bäter und Brüder durch Liebe und Eintracht die Schwächen und Fehler 
beider befeitigt. Wir erwiedern unfererjeit3 Eure deutjche Biederkeit mit gleicher Ge— 
finnung, und hoffen, daß bei umfern gegenjeitigen Nachfolgern dieſes göttlihe Band 
durch feine Uneinigfeit zerriffen werde, 

Die Einladung nad Eifenah zum 18. Dftober hat uns innig erfreut, Diejes 
finnige hohe Welt, der Geburtstag des Glaubens und der Freiheit, werde auch für uns 
der Stiftungstag der Liebe. Leider treten von unferen heifgneliebten Brüdern jo manche 
in eine andere Laufbahn, da fie theil3 zur Heimath, theild auf andere Univerjitäten ab— 
gehen. Wir werden dadurch mancher Zierde beraubt, und Ihr der Freude, fie fennen 
zu lernen. Aber von den Zurückleibenden wird unfehlbar ein Theil hinfommen, der 
fi Schon im Boraus auf dieß Herrliche Feſt und auf die perfönliche Verbrüderung der 
geiftig Gleichgefinnten freut. 

Falls noch einige Lieder von uns gedichtet werden follten, jo wollen wir Eud) 
diejelben zujchiden, 


Leipzig, am 30. Auguft 1817, 
Unjern freundlichen Gruß zuvor! 
Lieben Brüder! 

Ihr erhaltet hier die gewünfchte Antwort auf Euer freundfhhaftliches Schreiben 
vom 11. dieſes Monats, worin Ihr ung Euren Entſchluß, das Reformationsjubiläum 
in Verbindung mit dem Feſte der Schlacht bei Leipzig den 18. Oftober auf der Wart- 
burg bei Eifenadh feftlich zu begehen, mitgetheilt und uns zugleich freundſchaftlich zu diejer 
Feier eingeladen habt. Die würdevolle Feier eines für jeden deutſchen Dann in mehreren 
Beziehungen jo denfwürdigen und begeifternden Zeitraung und die dadurch herbeigeführte 
fröhliche Zufammenkunft jo vieler deutſchen Burſchen hat ganz unjern Beifall, und 
dankbar nehmen wir Eure Einladung an. Nur thut e8 uns leid, daß wir Eurer Ein- 
ladung nicht jo zahlreich), als wir es gewünſcht hätten, folgen fönnen, da der 18. Df- 
tober gerade in unfere Ferien fällt, und fajt alle Burſchen Leipzig verlaffen, und die 
meiften ſich nad) Haufe, vielleicht in die entfernteften Provinzen Sachjens begeben, Wir 
haben deswegen in der allgemeinen BVerfammlung am 22. Auguft beſchloſſen: „Den 
18. Oktober diefes Jahres im Namen der Leipziger Burfchen eine Deputation von 
4—6 Burſchen nad) Eiſenach zur Theilnahme an der Verfammlung von Burjchen aller 
deutjchen Univerjitäten, die dort, um das Neformationsjubiläum und den Jahrstag der 
Schlacht bei Leipzig zu feiern, zufammenfommen, zu ſchicken.“ 

Unfere Deputierten und die übrigen Leipziger Burjchen, die an diefem Feſte Theil 
nchmen wollen, werden den 17. Oftober Eurem Wunſche gemäß in Eiſenach eintreffen. 
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Zugleich werden wir dafür forgen, daß ein zu diefem Tage pafjendes Lieb gefertigt und 
zur gehörigen Zeit eingefendet werde. 

In der Hoffnung, fomit Euren Wünſchen Genüge geleiftet zu Haben, wünſchen 
wir Euch wohl zu Ieben. 


Marburg, am 2. Septenber 1817. 
Allen unſern Ienaer Brüdern und Freunden einen freundlichen Gruß! 

Schon ehe wir Eure Einladung erhielten, hatten fich mehrere hieſige Burſche dazu 
entjchloffen, den Tag fo vieler neuen Geftaltungen, den 18. Oltober auf der ehrivürdigen 
Wartburg zu feiern. Deshalb Haben wir Eure Einladung um fo bereitwilliger an— 
genommen, und auf jeden Fall befchloffen, einige Depntierte, bie aber bei der günftigen 
Stimmung für ein folches Burfchenfeft mehrere Nachfolger haben werden, auf dieſe 
Berfammlung deutfcher Burjchen zu ſchicken. Wir Hoffen, daß der Geift der deutfchen 
Baterlandsliebe und des Freiheitsfinnes den Vorſitz haben, und allen Barteigeift darnieder- 
tretend eine lachende Zukunft uns bereiten wird. 

Wir wünſchen Euch alles Glück. 


Moſtock, den 2. September 1817, 
Schmollis, Ihe Herren! 

Eure freundichaftliche Zufchrift vom 41. Auguft Haben wir erhalten, und beeilen 
uns, Euch darüber unfere Antwort zu fenden. 

Was das herrliche Feſt betrifft, welches Ihr, vereint mit den Mufenföhnen mehrerer 
Univerfitäten, fo glänzend am 18. DMober auf der Wartburg, jener merhviirdigen 
Behaufung Luthers, zu begehen gedenft, fo müfjen wir leider Eure gütige Einladung 
zu demjelben ablehnen. 

Es fehlt nämlich pro tempore am Beten, am Gelde, in unferer Kaffe, die durch 
Anschaffung eines neuen Schlagapparat3 und durch mehrere andere nöthige Beihaffungen 
ziemlich erfchöpft ward, — So muß das einftimmige Verlangen der hiefigen Burjchen, 
an jenem Feittage auch ihr Scherflein zur allgemeinen Feier, verbunden mit Euch, dar- 
zubringen, ſchon als pium desiderium in Aller Bruft verſchloſſen bleiben. 

Wir ftatten Euch indes unjern herzlichen Glüchwunſch ab, den Freudentag froh 
und heiter zu vollbringen, 


Tübingen, den 1. Schtember 1817. 

Euren Gruß, Tiebe deutfche Brüder, erwiedern wir, und danken Euch für Euer 
freundfchaftliches Schreiben vom 11. Auguft. 

Euer Borjchlag, auf der Wartburg am 18. Oftober mit Burfchen von allen deutfchen 
Hohihulen zufammenzulommen, wurde mit allgemeinem Beifall, als ein recht ſchöner 
und pafjender Gedanke, dieſes Reformationzfeft zu feiern, angenommen, und wem von 
und es nur möglich ift, wird ſich zur feſtgeſetzten Zeit einfinden; doch können diejeg, 
durch Umftände verhindert, nicht fo viele, al3 zu wünjchen wäre, 
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Mer follte auch nicht wünſchen, einem foldhen Feſte beizuwohnen, welches eine herr⸗ 
Vie Beranlaffung, einen fo ſchönen Zweck und einen fo geheiligten Ort Hat; einem 
Feſte, wie noch feines gefeiert wurde und vielleicht fobald keines wieder gefeiert wird. 

Wohl mag da die Blüte der deutfchen Jugend fich freuen und jubeln im gerechten 
Stolze auf die Kraft und den Heiligen Sinn ihrer Väter, die durch ihre Kraft und 
Hochſinn der Welt das Schönfte und Herrlichfte wieder erfämpfte, Gewiſſensfreiheit; 
und der von Yinfternis und Aberglauben bejchatteten Menfchheit das Tange geraubte 
Licht wieder verſchaffte, wozu befonders der erſte Streiter unter ihnen, dee unflerbliche 
Luther, an diefem Orte den Grund legte durch die Ueberſetzung der heiligen Schrift. — 
Sollten deutjche Söhne fich folder Väter nicht freuen, wenn in ihrem Herzen nur der 
Gedanle lebt: „ich will meiner Väter nicht unwürdig bleiben?“ 

Und nicht weniger Tann und ſoll der deutſche Burſche fich diefes fchönen Tages 
freuen, wo für die Erhaltimg und Selbftändigleit unfers lieben beutfchen Volls ge- 
ftritten und gefiegt wurde, unter denen body jo viele find, die an diefem Tage Leib 
und Leben dafür wagten; — mag auch immerhin mancher mit tiefer Traurigleit jehen, 
wie jo manche fchäne Hoffnung vereitelt und jo manche gerechte Erwartung des braven 
deutſchen Wolfes nicht erfüllt wurde. Den Jüngling muß die Hoffnung beleben, und 
bas Gefühl, für die Zukunft fi mit Muth und Kraft dem Guten zu widmen, ihn 
mit freude erfüllen. — Und die ſolches fühlen, die müllen an diefem Tage, an dieſem 
heiligen Orte zufammenfommen, um gemeinſchaftlich fich zu freuen, um ſich brüderlich 
die Hand zu reichen, und ſich einander zu geloben, für das Wohl des Vaterlandes zu 
wirken. Denn durch Einigkeit und inniges feſtes Zufammenhalten fiegt das Gute über 
das Böfe, wie unfere Zeit bewiefen hat, aber durch Trennung und Ineinigfeit wird 
der Einzelne zu Boden gebrüdt. 

Und fo wird es für Deutſchland nicht ohne Segen fein, wenn viele Brave Jüng- 
linge zufammen fommen und fi} einander geloben: ich will einft für das Wohl und 
für die Freiheit meines Vaterlandes mit aller Kraft und unüberwindlichem Muthe 
wirken. Da lernen fich viele fennen als ſolche, die mit zu diefem Ziele ftreben, und 
wirfen fortan gemeinſchaftlich; oder wenigftens der Gedanke: noch viele wirken mit zu 
diefem Ziele, wird ſchon den Muth des Einzelnen erhöhen. Und diefe Bereinigung, 
dieſes Feſthalten an einander, ift nicht nur für die Wreiheit und das Wohl unferes 
Volkes, ſondern auch jedes einzelnen Standes und befonders des deutſchen Burjchen- 
ftandes durchaus uothwendig. 

Gehabt Euch wohl, und bleibt uns mit deutſcher Liebe und Treue ftetS zugethan, 
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Beilage VI. 
Dr. Bahrdt mit der eifernen Stirn, 


oder 
die dentfche Union gegen Bimmermann. ! 


„Von dem Stüde felbft wollen wir nichts jagen. Daß es ein Schandfled der 
deutſchen Gelehrfamkeit ift und alles übertrifft, was man fi von Niederträchtigkeit 
und hämiſcher Verunglimpfung hätte vorjtellen Können, darüber iſt ganz Deutjchland 
eind. Die allerfhändfichite und vollends ganz unverzeihlichſte Erdichtung war, daß auf 
dem Titel diefer Schandfchrift der Name des Herrn von Knigge als Verfaſſer der- 
felben angegeben war. Derjenige, der fähig war, diefe boshafte Erdichtung fich zu er- 
Tauben, mußte in diefem Augenblide alle Empfindungen der Rechtſchaffenheit, deren er 
ſonſt fähig war, unterdrüdt Haben. Nicht nur die niedrigften Verläumdungen, die 
pöbelhafteften Beſchimpfungen drucken zu laſſen, fondern auch einen unfhuldigen Mann 
namentlich als Berfaffer anzugeben! Das geht jehr weit!“ 





„Die Schrifl: Bahrdt mit der eifernen Stirn, errent allenthalben den 
größten Unwillen. So viel Empfindung der Ehre und Rechtſchaffenheit ift denn doc) 
noch in Deutſchland, daß ein folcher pöbelhafter Angriff verdienter Leute allenthalben 
verabjcheut werden mußte. Die Schrift war übrigen? von einer foldden atrocen Art, 
daß wohl die Neugierde erregt werben konnte, wie fie entftanden. Indeffen würde der 
Berfaffer vielleicht nicht bekannt geworden fein, und diefe ſchmutzige Schrift würde viel 
eher in den tiefen Boden der Vergeſſenheit gefunfen fein, worin alle dergleichen niedrige 
pöbelhafte Schriften bald finfen, wenn nicht eine merfwürdige gerichtliche Unterſuchung 
(von Seiten der hannöverfchen Juftizlanzlei) über den Verfaſſer wäre veranlaßt worden.“ ? 





„Dieje hatte nach und nad) erfahren, daß die Schmähfchrift zu Graiz im Boigt- 
lande war gebrudt worben. Dieb brachte natürlich näher auf die Spur, von wem der 
Buchdrucker das Manufcript möchte erhalten haben. Hier nahm Herr v. Kopebue, um 
ſich zu verfteden, zu einem Mittel Zuflucht, welches freilich nur ein Mann zu wählen 
fi erlauben konnte, welcher ſich ſchon erlaubt hatte, ein fo ſcheußliches Pasquill auf 
jo viele rechtfchaffene Leute zu machen. Er wollte fi nämlich mit einem dreifachen 
falſchen Zeugniffe heraushelfen. Herr Rath Schulz in Mietau Hatte, ala er und zugleich 


1) Aus der Allgemeinen deutjhen Bibliothel. (Band 112, erftes Stüd S. 213 ꝛ⁊c.) Bergl. 
©. 126 Anm, 1, 

2) Die Unterfuhung war durch Klodenbring in Hannover veranlaßt, welder in der Schrift 
boshaft angegriffen war. Diefer „um den hannöverſchen Staat verdiente und als Schriftſteller 
ſchätzbare Mann“ zog ſich den Angriff fo zu Gemüthe,. daß er in einen traurigen Gemüths- 
zuftand verfiel. „Wehe dem Schriftfteller, der folde Folgen feiner Schriften auf dem Gewiffen 
hat!“ fagt der Referent in der Allgem. Deutſchen Bibliothel. (S. 215.) 

d Raumer, Pädngogif 4. 17 
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Hear dv. K. in Weimar war, auf deſſen Erſuchen beim Kupferſtecher Lips die an ſich 
ganz unjchuldige Vignette beftellt, und das Manufeript des Pasquills durch feinen 
Schreiber abjchreiben laſſen. Er verfichert, daß er es ungelefen empfangen und ungelefen 
mit der Abjchrift wiedergegeben habe, welches auch den Umftänden gemäß nicht un« 
wahrſcheinlich ift. Nun Hatte ein Neifender zufälligerweife bei Heren Lips einen Ab- 
druck der Vignette gefehn. Diejer ganz unſchuldige Mann, weldher audy den Zweck der 
bei ihm beftellten Vignette nicht gewußt hatte, fagte ganz unbefangen, von wen fie bei 
‚ihm ſei beftellt worden. Dieß erfuhr K., und befürchtete eine gerichtliche Requifition 
nad Mietau, welde auch nachher erfolgt iſt. Er jchrieb aljo voll Angft an Herrn 
Rath Schulz, er möchte, wenn er gerichtlich befragt würde, nicht die Wahrheit jagen, 
fondern vorgeben, er habe von dem Buchhändler Herrn Gauger in Dorpat den Auftrag 
befommen. K. verficherte zugleich, er wolle ihm einen antedatierten Brief von ge= 
dachtem Herrn Sauger ſchaffen, worin ihm dieß aufgetragen werde, und diefen Brief 
follte er dem Gerichte als einen Beweis vorlegen. Dieß wäre aljo ein doppeltes faljches 
Zeugnis geweien. Damit noch nicht zufrieden, beivog er (dur Mittel, die ihm am 
beften befannt fein werden) einen gewiſſen Menjchen in NReval, Namens Schlegel, 
fih für den Verfaſſer des Bahrdt mit der eifernen Stirne auszugeben, und 
dieſes falſche Zeugnis ſogar vor einem Kaiferl. Öffentlichen Notarius als Wahrheit zu 
befräftigen. Dieſe unter des Schlegels Namen verfaßte faljhe Erklärung ijt in 
der Schrift Nr. 14 abgedrudt, und fogar auch das Zeugnis des Notarius hinzugefügt, 
welchen dieſe Unwahrheit von dem Schlegel als Wahrheit war vorgelegt worden.” 


„Die Sache nahm gar nicht die Wendung, welche Hr. v. K. fich vorgeftellt hatte. 
Ohngeachtet des Notariatsinftruments ward doch niemand einen Augenblid lang ver- 
führt, den Schlegel für den Verfafjer des Pasquills zu halten. Es ward fogar in ber 
Jenaiſchen Literaturzeitung (da Schlegel in Jena ftudiert hatte) gefagt: Schlegel ſei 
nicht jo beſchaffen, daß er Verfaſſer fein könne. Herr Rath Schulz hatte auch vorher 
ihon dag Zumuthen, ein faljches Zeugnis abzulegen, mit Abſcheu zurüdgewiefen. lm 
dieß deutlich zu zeigen, fehicte er den Brief, worin ihm Hr. v. K. diefes Verbrechen 
zumuthete, im Original an einen Freund und erzählte in einem Briefe an denjelben 
den wahren Verlauf der Sade von Anfang an. Er erjuchte feinen Freund, beide 
Briefe jedermann Tefen zu laſſen, den fie intereffieren lönnten.“ 





„Aber er (Kohebue) mochte ſelbſt fühlen, dab ihn alle diefe niedrigen Befehle nicht 
retten könnten, und er entſchloß ſich endlich, den 24. December 1791 öffentlich im den 
Zeitungen zu erklären, daß er der Verfaſſer der ſchändlichen Schrift fei." 
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Seilage VII. 


Inhalt der Zübinger Statuten für Bildung eined 
Studentenausſchuſſes.' | 


„Es ift in denfelben anerkannt, daß Ordnung, Ruhe und gute Sitten unter den 
Studenten, vorzüglich auch durch freie Mitwirkung diefer felbft, und namentlich derer 
aus ihrer Mitte, für welche fi das Zutrauen der Gefammtheit ausſpreche, befördert 
werden können. Folgende find die weſentlichen Beftimmungen diefer Statuten: 

„Der Ausſchuß befteht aus 15 Mitgliedern, weldje von und aus der Gejammtheit 
ber Studierenden frei gewählt find. Diefer Ausſchuß ift befugt, Wünfche der Studieren- 
den an die academiſchen Behörden zu bringen und fich mit ihnen über die Möglichkeit 
und Art der Ausführung zu beſprechen. Bei etwaigen Beleidigungen, die einem Stu- 
dierenden als ſolchem widerfahren, hat der Ausſchuß ſich an die Behörden mit der Bitte 
um Beiftand zu wenden. Findet fi die Difeiplinar-Gommiffion veranlagt, einem 
Studierenden Warnungen zugehen zu Iafjen, jo hat fie dem Ausſchuß Nachricht zu er- 
theilen, damit er auch feinerfeit3 warnen kann, Auch bei Straferkenntnifien von größerem 
Belang ift dem Ausſchuß Nachricht zu geben, damit diefer etwaige Gründe der Milderung 
geltend machen könne. Ein fpäterer Erlaß vom 21. December beftimmt, es folle bei 
Unterſuchungen in Strafſachen der Ausfchuß der Studierenden nicht erft nach gefälltem 
Erkenntnis, fondern fogleich nach geſchloſſener Unterſuchung darüber vernommen werden, was 
er etwa zur DVertheidigung des Angeſchuldigten vorzubringen wiſſe. 

Der Ausſchuß hat auch das Recht, Vorſchläge, von deren Annahme er ſich gute 
Wirkung zur volllommeneren Erreichung des Zweckes der academifchen Laufbahn ver- 
ſpricht, den Univerfitätsbehörden vorzulegen. Es ift ihm in Beziehung auf die Aus- 
übung feiner Befugniffe der Schuß der academifchen Behörde zugefagt, und jede Ber 
leidigung, welche einem Mitgliebe deffelben zugefügt werben follte, ift mit doppelter 
Strenge zu beftrafen. 

Jedes Mitglied des Ausſchufſes verpflichtet fi, zu gutem Beiſpiel in Gehorjam 
gegen die Gefege, und dahin zu wirken, daß ein ſittlich edler anftändiger Ton immer 
mehr unter den Genofjen herrſchend werde. Bei Störungen der öffentlichen Ruhe ift 
der Ausfhuß verpflichtet, zu deren Unterbrüdung mitzuwirken und in Abweſenheit der 
Behörden nach befter Einficht die zur MWiederherftellung der Ruhe geeigneten Borfeh- 
zungen zu treffen. Er hat dem Ausbruch von Feindfeligkeiten unter Studierenden nad 
Kräften zu feuern, und jedem Verſuch von Beleidigung eines Studierenden durch einen 
andern, ober zu ungeſetzlicher Selbfthilfe möglichft zu begegnen. Auch übernimmt jedes 
Ausihußmitglied die Verpflichtung, feine Mitftudierende vor jeder geheimen das Licht 
fheuenden Verbindung irgend einer Art zu warnen, und fie durch feinen Einfluß von 
der Theilnahme einer ſolchen Verbindung abzubringen. Wenn ſich unter den Studieren- 
den entjchiebene Friedensſtörer zeigen, oder foldhe, deren Handlungsw:ije fie des Namens 
von Studierenden unmerth macht, fo ift der Ausihuß verbunden, fie nad) verjuchten 
Warnungen ber academifchen Behörde anzuzeigen.“ 


1) Kfüpfel 318. Zu ©. 192. 
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Beilage VIIL 


Aus einer von Wolfgang Hehder, Profeflor ın Jena, im 
Jahre 1607 gehaltenen Rede.‘ 


Ein ſolcher greulicher Student „betet gar nicht zu Gott, umb melde Ruchlofig- 
feit, wenn er von andern geftrafet wird gar feuberlich ſpricht der Kerl: Die Säwe, ob fie 
wohl Gott niemals verehrten und anruffen, werden fie doc fehr fett auf ihren Maft 
Ställen. 

Vor dem Tempel gehet er ungern vorüber, zu geſchweigen, daß er hinein kommen 
ſollte. Ja er iſt ein ſo ſeltzſamer Vogel in den Kirchen, als ein ſchwarzer Schwan in 
den Afrikaniſchen Wäldern. Bon den Predigern ſaget er: Es wären zornige, mörriſche 
und wunderliche Leute, die e8 für Lederbißlein achten, wenn fie andere verfolgen, ftraffen, 
fhelten, auf den Kanzeln dazu verdammen, und in die Höllen flürken dürfen. Gie 
Ipielen immerdar auf einer Leyer ihre gewöhnliches Liedlein, das er mehr denn taufend- 
mal gehöret hette. | 

Die heilige Schrift, in welcher zu fuchen der Sohne Gottes ung gebeut, hat er 
weder zu Händen, noch achtet fie würdig darin zu Iefen: e8 fey denn, daß er in 
Stößen dapfer ift empfangen, mit Streichen alfo ift zerzaufet worden, daß er faum 
Athem fchöpfet, und andebet an dem Leben zu zweifeln. Dazumal entlchnet er die Bibel 
von dem Nachbar, und unterfenget ſich weniger Verßlein wie fie ihm in die loben 
kommen, doch mit Verdruß, indem er zugleich aus Faulheit gähnet, und aus Traurig- 
feit den Kopf kratzet zu leſen. 

Sobald aber der Barbierer diefen feinen Efienten heißet guter Hoffnung feyn, wird 
jenes altes Buch vertiefen, und beginnet der Kranke geſchwinde die vorige Art anzunehmen. 

Die böfe Benierben, welche in diefem Schling Fraß herrſchen, vertilgen gänzlich) 
alle Empfindungen zu der Erbarfeit, unterdrüden alle Lieb zu der Tugend, und alle 
Luft zu dem ftudieren, erfeuffen folche gleichfalls in der erften Sant. Er gebendet nicht 
an Weisheit, nicht an Gefchidlichfeit, nicht an ehrliche Studien in dem menfchlichen 
Leben, nicht an die Wohlfahrt der Kirchen, der Policey, fondern durchaus, durchaus 
trachtet er nah Schalkspoſſen, Müffiggang, Faulheit, Zehen, Hurerey, Balgen, Ber: 
wunden, Morden. 

Kommft du ohngefähr in feine Stuben, ich frage dich, was wirft du für Hauß— 
rath finden, was wirft du finden? Erftlich zwar feine Bücherlein (denn was hat diefer 
hitzige oder tolle Soldatenhan mit den falten und verzagten Studien zu thun) oder 
etliche wenige unter die Bände und in die Winkel verwegenllich geworffene, die von 
Staub verwüftet, von Motten zerfreflen, und von Meufen faft auffgezehrt. 

Schaueft du bin und her, du wirft fehen an der Wand abhangen etliche Dolche, 
etliche Sticher, darunter ein Theil nicht um drei Heller zu löſen jeyn, damit, wenn «8 
Noth thut, er ſolche den Rectoren einhändigen könne. Weber diefes etliche Büchſen, die 
er bißmweilen in dem Lojament oder in den Borftädten zwiſchen Häufern mit Schindeln 
gededet, und Scheuern mit Getraide bereichert, loß zu plagen ſich gar nicht ſcheuet. 
Du wirft jehen Panper, oder eiferne Händſchuhen, damit der Niefe nicht ungewappnet 


1) Zu ©. 50. Die Rede bei Meyfart S. 214 spq. 
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auf den Kampffplat erjcheine: Auch Wämbfter, die innwendig mit Baummollen, Werd, 
Haar oder Fijhbeinen did aufgefüllt und wohl vermachet feyn, damit wenn es zur 
Fauſt gerathen, ſolche den Stich; dulden können. 

Du wirft jehen etliche Humpen und eine große Anzahl Gläfer, welche der neuen 
Säfte erwarten. Du wirft fehen Karten, Bretipiel, Würfel, und mehr Juftrumente, 
das Geld ſammt der Jugend zu verderben. 

Das öffentliche Collegium befuchet er entiweder niemals, oder gar zu langfam: er 
höret feine Lectionen, damit er nicht in den Aubditorien wie ein Hund im Bude an« 
getroffen werde 

Nah Mitiage Jchläffet entweder das faule Murmelthier, oder fihet in gemeinen 
Trinck Zehen, und rüftet ſich alfo zu den annahenden Nadts-Scharmüheln, daß man 
auch zumal, wie dapfer und frifch er ſich halten werde, abmerfen kann. 

Wenn es nun auf den Gaffen, auch in den Gemachen ftill worben, beides die 
Menſchen in die Ruhe ſich begeben, und die Vögelein unter den Zweigen das fingen 
verlafien, und die Beftien in ihren Höhlen jchlaffen, alsdann erhebet er ſich mit großen 
Krachen der Pfoften und Thüren, bricht 103 wo er nur geftedet, gewapnet, und von 
feinem Jungen begleitet. Dazumal Haft du ein wunderlich Schreden und Trauer Spiel 
zu hören, das rülgen, das grülßen, das rauſchen, das fchreyen, das mwüthen, das ftein- 
hauen und werffen, und noch vielmehr Stüde, weldie, fo jemand aus den einäugigen 
Riefen thäte, würde ganz Sicilia zufammenlaufen, und den Schwärmer in ewges Elend 
verbannen. 

Wo er etliche für Feinde achtet, behüte Gott! was für Henler und Narrenhändel 
fähet er an vor ihren Thüren? Wie ſpringt er mit Füſſen an die Thore? Wie wirffet 
er mit Steinen in die Yenfter? 

Mit Lügen, Schanthierungen, Schmähungen und Läfterungen darff er die un- 
gejäolteften Leute, an denen auch der Momus jelbften nichts tadeln Tann, dermafien 
beleidigen, daß, obwohl alles falſch und erdichtet, dennod) immerdar etwas kleben bleibet, 
und die argwöhnifchen Gemüther ſchwierig macht. — 

Wenn ihm begegnen entweder andere Studenten und heimgehen, ober friedliebende 
Bürger, an diefelbige fället er wie ein Mörder, oder öffentlicher Straffenräuber mit 
bloßem und gezudtem Schwerdte, und indem ber Flucher verſchüttet ein unbegreifliche 
Zahl der Sacramenten, hauet und flößet er auf diefelbige, ſchläget, verwundet, wirfft 
zu Boden, tritt, würget, ſchnaubet, tobet, und gebehret ſich nicht anders als ein Teufe- 
lin, die aus der Hölle in menfchliche Geftalt loßgelaffen worden, und zwar bisweilen 
bejhädiget er feine Widerparten, bisweilen aber treget er die Beut davon mit zürnen 
und grimmen. Oder jo es nicht der Ort und die Zeit leidet, und andere Leute ab- 
fteuren und nirgend geftatten wollen, daß er geſchwinde Menjchen Blut vergieffen, und 
fein Müthlein fühlen könne, fordert der ruhmſüchtige Schnarcher diejenigen mit welchen 
er zu fechten begehrt auf künftigen Tage zu erſcheinen und fordert ſolche mit abjcheu- 
lichen verſchwören und vermaledeyen. Die Stunde wird beftimmet, die Stätte bedinget, 
nicht anders, al3 ob man zu Feld ziehen und ein Heer Lager abmefjen follte. 


Und zwar jo der Geforderte fi nicht bald im Augenblid ftellet, der muß ein 
Schelm aller Schelmen, die gelebet haben und noch Ieben werden, ſeyn und bleiben. 
Denn jobald diefe Ankündigungen, und gleichfalls Beſchwerungen außbrechen: Bift du 
ein ehrlicher Geſell, fo erjcheine mir Morgenfrühe: Bift du ehrlich gebohren, jo rauffe 
dich mit mir; Bift du beffer als ein Galgendieb, jo nimm es mit mir an. 
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Menn nun die Schlacht geendet, alsdenn ift vorhanden der Univerfität Diener, 
und heißet die Centauriſchen Katzbalger und Menjchenfreffer vor ben Rectoren, Wenn 
es dahin gelanget, Hebet unjer Schmaßenhauer an, erſtlich alles was er geftiftet zum 
beftändigften zu leugnen, und daß er deßwegen verflaget und vorbefchieben werde, mit 
Verftodung feineg Gemüthes fich zu verwundern. So bald aber er ift übermielen, 
fuchet er andere Außflüchte, eydet und ſchwöret bei Teufelholen, er Hätte ſich voll ge— 
foffen, daß er von feinen Sinnen gewuft, weder gehört noch gefehen, und fey nunmehr 
alles entfallen, was er gethan oder gefaget, könne auch nicht des Geringften nur von 
ferne ſich erinnern, 

Aber unterdeffen, wie er die That nicht wiffen will, alfo hat er alle Imftände der- 
mafjen abgezählet, und was ihm zum Beften dienet feine Sache zu entfchuldigen, kann 
et in folder Ordnung daher plappern, daß es fiheinet, Simonides hätte ihn die Ge- 
dächtniß⸗Kunſt ſehr meifterlich gelchret. Wenn das Urlheil gefället wird, und dieſer 
unfer Aufführer entweder ganz aus diefem Ort, wie ein Plagteufel, deſſen Schatten 
aud) den Frommen ſchade, ſich wegpaden, oder in das Gefängniß kriechen foll, alsdann, 
was er für ein Mann und Evfferiger feiner Ehren fey, kannſt du erfennen, 

Alle Stoifche und ernſthafte Philofophen, alle Ariftiden, alle Rutilien und Catonen 
übertrifft er mit feiner Dapferkeit, und hält über die Erbarfeit mit fefter Beftändigeit. 

Er bittet ihm die Strafe zu erlaffen, er hätte jeunder aus Schwachheit da3 erfte- 
mal gefündiget: feinem Geſchlecht würde hiedurch ein Schaudmahl angebrennet, das 
nimmermehr zu tilgen ſey. In feinem Baterlande hielte man die für Ehrlofe, die in 
Gefängniffe geworfen wurden. Er müſſe zuvor, ehe er die Strafe auf fich nehme, mit 
feinen Freunden Unterredung ‚pflegen: Zu dem fey in dem Gefängniß jo große Kälte 
und großer Geftand, daß er ohne Verlehung feiner Gefundheit, die doch mit feinem 
Geld zu bezahlen wäre, darein nicht gehen könne. 

Wenn er zulekt daran muß, wer will jagen, wie graufam der Gefelle darüber 
tobet, und wie heftig foldhe3 feine Sauf-Lümmel jammert? Sie fagen, e8 wäre immer- 
dar ein frommes Blut gemwefen, aber ein Mein wenig nach geſchehenem Trunk unrubiger. 
Des Rectoris Amt ende ſich bald, wenn es aus, würde er neue Fenſter haben und ewig 
wärende Feindſchaft. 

Bei ihren Tifchen und Haußwirthen binden fie an mächtige Bären, und können 
ſolche nimmermehr Yöfen, das ift, die gemachte Schulden bezahlen. Damit aber wenn 
fie geheißen werden Rechnung zu tun, und nad) Haufe zu fenden, betrügen fie ihre 
Eltern, betrügen auch die Patronen. 

Das Tiſch Geld fehreiben fie zuvörderft an, aber mit ftarken Zuſätzen. Nächft 
diefem verzeichnen fie, doch ehr kümmerlich, und fparfam, was daneben verprafjet, ver— 
ſchlämmet und verdemmet an Feſt-Tagen, Geburts Tagen, Gaftbitt3 Tagen. Hinter 
ſolche ftellen fie die verlogenfte Sachen: Am Neuen Jahr Hat unſers Tiſchwirths Ehe— 
weib, welche über alle mafjen gutthätig zum glüdlichen Geſchenke ein Ungarifcher Ducat, 
jedem Finde, derer fünf feyn, fieben Grofchen, auch jeder Magd ein Orts Thaler ver- 
ehret werden müfjen. Eben foviel hat jedem Jahr Markte, derer zween allbier fein, fpendiret 
werden müſſen. Bei dem ftätigen Nachtfigen habe ic mir ein Fieber an den Hals 
ftudiret, und durch ganzer ſechs Wochen, weil ich zu Bette gelegen, darmit mid) ge- 
ſchleppet. Acht Thaler jeyn deßwegen dem Apotheler, vier dem Doctor, drey dem Bal- 
bierer, und ein Schötheil von dem Thaler dem Jungen zu zahlen, der die Urkenei 
gebracht und angewendet. 
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Abfonderliche Lectionen Habe ich etlich mal mit großem Nutzen gehöret, und darum 
demjenigen, welcher folche gelefen, und feine Kunſt theuer gejchäbet, ſechs Gulden ge— 
boten, die er Anfangs zu nehmen folche geweigert, und ein mehreres gefordert. Ich 
babe die ſchönſten und beiten Bücher gefaufet, ohne welche ich eben jo wenig fortlommen 
fann, als ohne Federn fliegen: Dem Buchführer bin ich ſchuldig zwölf Ducaten, und 
müffen ſolche bei eheften bezalet ſeyn. Ich Hatte zwar Kleider ſohin, aber neulich ift 
mir der Jung entlauffen, der hat mir beides den Mantel geftohlen, den Hut genommen, 
auch den Beutel mit dem Gelbe, das noch hinterftellig war, davon getragen. Deßhalben 
ih mir andere Kleider ſchaffen müſſen, darauf nicht ſchlechte Unkoſten gangen. Mit 
ſolchen Triegereien Affen fie nicht nur die Eltern und Patronen, fondern beſchmitzen 
auch zugleich etliche Leute wegen des Geihes, denen fie doch weder den Stiel von der 
Birn gefchenfet haben. 

Wohin unfer Nüßlein fehret, ſtellet er ſich als einen der Luſt habe ſich zu be— 
weiben: Er nennet ſich den einzigen Sohn, habe ſehr reiche Eltern. Wofern ihm die 
Werbung gelinget, wolle er die Braut ſchnurſtracks in die glückſeligſten Inſulen führen. 

Bon den Bekannten entlehnet er Geld, von den Krämern Waare, mit foldhen ver- 
lodet und verledert er die arıne Mägdlein, welche, was fie wollen, am Tiebften glauben, 
und bißweilen mehr, denn ſichs gebühret, willfährig erzeigen. Bald darauf, wenn er 
bon der Luft ſatt worden, erdichtet er Urſach zu zürmen, und verwendet feine Liebe zu 
Andern. 

Er hat Kleider, wo nicht koſtbarlich an dem Gewandte doch närriſch und lächerlich 
an der Form. Das Neue begehret er zum erſten an ſich, und wirffet ſolches zum erſten 
von ſich, wenn es geringiglich veraltet. 

Mit Haaren auf dem Rabenkopf, und Wunden in dem Hundesgeſichte übertrifft 
er mächtig wohl den Landſtreicher Achaemenides bei dem Virgilius. Die Zeit urtheilet 
er aljo: daß er entweder fchlafe oder faufe, oder buhle, oder ſchwärme. 

In ihm ift keine freymuthige Luftirung, feine ehrliche Uebung. Er wälzet ſich in 
dem Schlamm aller Unflätereyen. In ſolchem Lauf der Bubenftüde verhartet er gemach- 
ſam, alfo daß er fich nicht mehr ſchämet, und ohne einige Empfindung des Gewiſſens 
feine Unihaten fort, fort, forttreibt. 

Alle Gefege und alles Anfehen der Obrigfeit achtet er für einen Schnips, ift mein- 
eidig und ruchlos gegen Gott, von dem er kaum glaübet, daß Gott fey, und daß Gott 
durch feine Vorſorge die Welt reglere. 

Nachdem er nun in Academien geſchwänzet, gewühlet und gebahret, wird er heim, 
wiewohl ungern, berufen, es fey denn Sache, daß er allbereit, wie gemeiniglich zu ge— 
ſchehen pfleget, wegen feiner Heroiſchen Tugend als ein Peftilenzifches Glied mit Ver— 
weiſung ift abgefchnitten, und von ber Geſellſchaft der Studenten verworfen worden. 
Er fcheidet von dannen, faft allezeit fchattengelb, mager, halbäugig, hinkend, zahnloß, 
mit Narben und Heften durch umd durch zerflidet. Und diefes ſeyn die Belohnungen 
des ehrbaren und Engelifchen Lebens. 

Wenn er zu der Pforten des DVaterlandes eingegangen, ift er nicht fo fühn vor 
das Gefiht der Eltern und Vormunden zu kommen, fondern nachdem er aus einem 
Löwen zum Haaſen worden, fuchet für Angſt finftere Eden, erblidet endlich Vorbitter, 
die Mutter, die Schweftern, die Schwägern, die Verwandten, und durch foldder bitten 
und flehen erlanget er mit ſchwerer Noth, daß er in des Vaters Wohnung, wo er die 
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auf Univerfitäten nicht in fich gefreffen und gefoffen, darf kriechen, fehnarchen und vers 
borgen liegen. Er hat fein Herz in etlichen Monden auf öffentliche Hafen und Straffen 
zu treten, Urſach, weil er von jeder Männiglichen verfpeiet und zerläftert wird. Nächſt 
diefem wird er gezwungen eine andere Lebensart zu wählen, 





Seilage IX. 


Synonyma von Bennng. ! 


Schöttgen ſchreibt: Die Pennale oder jungen Studenten hatten weit mehr Namen 
welche ih um der Orbnung willen in etliche Klaſſen eintheilen muß. 
Einige befamen fie wegen ihrer Jugend und weil fie noch neue Studenten waren, 
dergleichen waren folgende: 

1) Quasimodogeniti, welches ſchöne und vom heiligen Geift felbft gebrauchte Wort 
man ſchändlich gemißbrauchet. 

2) Neovisti, vielleicht auch Neophytus, ein Neuling, nur daß man in der Endung 
noch etwas unfläthiges mit angehangen. 

3) Rapfehnäbel, weil fie, wie die jungen Raben oder andere Vögel, gar gelb um den 
Schnabel ausgejehen. 

4) Haushähne. 

5) Mutterfälber. 

6) Säuglinge, weil fie nur erfi von Haufe ausgeflogen, allıwo fie noch vor kurzer 
Zeit an der Mutter gefogen. 

7) Bachanten, mit weldem Namen befanntermaßen alle diejenigen belegt wurden, 
welche noch nicht deponieret waren. 

8) Innocentes, Unfhuldige, weil fie ſich noch nicht weit auf der Welt verftiegen‘- 
Man mißbrauchte auch wohl die Theologie, und jagte, fie wären in statu inno 
centiae, 

9) Half-Papen: So nannte man fie zu Roftod, und hieß jo viel als Halbe Studenten. 
Denn Papen hieß man vor alten Zeiten alle Studenten: welcher Name aber heutiges 
Tages zum Schimpfwort gediehen, womit niederträhtige Leute die Studenten 
herunter zu machen pflegen. 

10) Beani, fo hießen vor diejem diejenigen, welche noch nicht deponiert waren. 

11) Schieber, weil fie ſich alsbald vor Studenten ausgaben, und ihr Pennaljahr nicht 
aushalten wollten. 

12) Spulwürmer, weil man vorgab, fie wären vol Unreinigfeit im Leibe, daher man 
ihnen allerhand Saden eingab, oder vielmehr einzwang, ihnen dieſelbe zu ver— 
treiben. 

13) Imperfeeti, fo lange fie nicht losgejprodden waren. Ihnen wurden entgegengefet;t 
die Absoluti, 
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14) Hauspennäle, Hausunfen, Stammfeig, ! jo nennte man die, welche ſich vor dem 
Pennalismum furchten, und Tange zu Haufe Tagen, ehe fie die Univerfität bezogen. 


Beilage X. 


Meyfarts Aretinns, ? 


Meyfart (126) bejchreibt, wie der Stubiofus Aretinus, welder vom Gymnaſium 
abgegangen, die Univerfität bezieht: 

Er eylet nad Athen, kommet dahin und da er faum den Fuß in das Thor ge- 
ſetzet, Tauffet ihm entgegen der Menfchendieb, der beflimpte zu dem Galgen, und ver- 
lobte zu dem Rade, Eunk Samwrüfjel, die ungeheure Mißgeburt, weldhe gar von dem 
Erdboden gejchaffet, und ab den Grenzen der vernunftigen Creaturen follte verbannet 
werben. 

Diefe Beitien, fage ich, erfennet den Aretinen, weil er zubor mit ihm die geringere 
Schulen befuchet, und geſchwind umbnebelt er fein wölffisches Geſicht mit trüben Runtzeln, 
und redet empor die Ejel3 Ohren wie Egyptiſche Grab-Säulen, dehnet feine Pfund 
Goſchen wie des Elephanten Schnautzen in etliche Ellen, hebet an aus den Löwenglogen 
zu bligen, und feine Tahzen in Tiger Klawen zu verwandeln, und fobald er wenige 
Morte zwifchen feinen Hunds-Zähnen gedonnert, fleucht er vorüber zornig, aber nicht 
beleidiget, gehet nicht, fondern lauffet feines gleichen, und findet zu großem Unglücke 
die garfligen Lotterbuben, Zottenreifjer, die ſchlimmeſte Gezüchte unter den zwei und 
vierfüßigen Thieren, die verfluchteſten und flindeften Pfützen Eber. Solche findet er in 
öffentlichem Zrinfhaufe, die haben den faulen Wanft gemäftet, und nunmehr nicht nur 
in dem Bier befeuchtet, fondern gebadet, nicht zu der Narrheit fondern withender und 
rafender Thorheit angefrifchet. Diefer Burſch verfündiget Samwrüffel: E3 wäre ein 
junger Herr angelanget, die Landsleute mögen fehen, was zu thun jey: Sawrüſſel hat 
die verrätherifche Gurgel faum mit Worten (jfollte mit einem Stride gejchehen ſeyn) 
zugethan und fiehe, Es thun fich auf alle Klüfte der Höllen, und verfchutten die ein» 
gefleifchete Teuffel aus ihren Rachen nichts als grawſame Läfterungen wider Gott, 
nichts als erfchredlihe Schmähungen des göttlihen Namens, nichts ala ſchändliche Ver- 
maledeyungen der heiligen Sacramenten, daß ich fehr zweiffele, ob auch Rabfaces der 
Affyrer nur einen Schatten von dieſer Ruchlofigfeit erreichet habe ? 

Sie halten Umbfragen und wird der Rathſchluß befräfftiget, Man müſſe den jungen 
Herrn (für war e8 reden jehr alte Herren, haben das Gelbe noch nicht von dem Schnabel 
gewifchet, und den Genfer abgewajchen) tapfer agiren, jehimpffieren und tribuliren. 
Mas gejchieht ferner? Es fället ein die Zeit da jede Thiere ſich zur Ruhe niederlegen, 
und hat der Wächter von der Finnen die zehende Nacht Stunde geruffen. Es erbebet 


1) In dem ©. 55 mitgetheilten Schreiben Herzog Albredits von Sachſen an die Univer- 
fität Jena vom Jahre 1624 wird der „Feur“ als ſynonym mit Pennal aufgeführt. (Meyfart 
205.) Iſt Feur unfer „Fuchs“? — Bol.: „Wie fommt Reinede Fuchs auf die Hohen Schulen ?“ 
in der Alademiſchen Monatsjhrift von 1853 Augufl: und September-Heft — befonders S. 407- 

2) lieber Pennalismus und Depofition vgl. „Das alademiſche Leben des fiebzehuten Jahr 
bunderts von Dr. A. Tholud“, S. 200 und 279, 


266 Beilagen, 


aber ihre Bälge, Sawrüffel, Vollfraß, Schling Kühe, Gafjen Eule, Geil Spab, tragen 
an der Milk Seiten die Bratjpieffe, folten, wofern es recht zugienge, daran fteden, und 
trollen vor da3 Lojament des Aretinen, wicheln wie die Pferde, brüllen wie die Löwen, 
blerren wie die Kälber, brummen wie die Kühe, grunken wie Die Schweine, blöden wie 
die Hämmel, hüpfen wie die Elfter, Spechte und Affen, ärger als die Weldgeifter in 
den Babyloniſchen Wüftungen, von welchen der Prophet meldet, Iufliger als die Zihim 
und Obim, feltfamer als die Straufien, giftiger als die Drachen. 

Unterdeffen beſchmitzen die Schmeifvögel den ehrlichen Namen des Aretinen, ver— 
wüften deffen Fenfter, und fpeyen viel taufend Schand Lügen auf feine von der erbaren 
Melt gepreijeten Eltern. 

Nächſt diefem, treten fie auff die Stuben des Aretinen ungebeten, unbegrüfjet, 
ſetzen ſich nieder, ſchnauben und ſchnarchen wie Hender, wenn fie in das FYolterhauß 
Tommen, und des Gefangenen anfichtig werden: Bieten nichts, gebieten alles, begehren 
nichts, fordern alle3, und foll der Aretin Taffen holen Bier und Wein, und was ihnen 
fonft beliebet. 

Sie jenden auch etwan nad) einem Martermeifter und Peiniger. Derfelbige eylet 
zu dem Gelag, und muß der fromme Aretin fich fchlagen, ſchmeiſſen, (jchelten ift wenig) 
rauffen, ftoßen, werfen und treten laſſen. 

Arelin muß unter den Bänfen mauſen, zum Phantaften werden, das Licht bußen, 
zutragen, einfchenken, ausfpülen, und mehr denn ſelaviſche Dienfte verrichten, Iſt fonften 
nicht ficher in den Auditorien, nicht ficher in den Tempeln, nicht ficher in den Ehoren 
nicht ficher für dem Altar, wenn er jebo das theure Pfand Jeſu empfahen wil. Denn 
auf der Seiten ftarren die Hurenfinder und Teuffels-Bruthen, (reymet ſich fein zu dem 
neuen Gehorfam,) winfen, deuten, lachen, zielen mit Yingern nad) dem guten Are 
tinen, fo Tange die heilige Handlung wäret. 


Beilage XI. 


ſtayſers Leopoldi Privilegium 
der Univerfität Halle ertheilet, 
den 19, Oktober, Ao. 1693,! 


Leopoldus, divina favente clementia Electus Romanorum Imperator semper 
Augustus, ac Germaniae, Hungariae, Bohemiae, Dalmatiae, Croatiae, Sclavoniae, etc. 
Rex, Archidux Austriae, Dux Burgundiae, Brabantiae, Styriae, Carinthiae, Carniolae 
etc. Marchio Moraviae, Dux Lucemburgiae ac superioris et inferioris Silesiae, Wirtem- 
borgao et Teckae, Princeps Sueviae, Comes Habspurgi, Tyrolis, Ferretis, Kyburgi et 
Goritine, Landgravius Alsatiae, Marchio $. Romani Imperii Burgoviae, ac superioris 
et inferioris Lusatine, Dominus Marchiae Sclavonicae, Portus Naonis et Salinarum 
etc. agnoscimus et notum facimus tenore praesentium universis. Postquam Dei prae- 


1) Koch 1, 463, 
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potentis concessu ac munere, ad supremum Majestatis Imperialis fastigium evecti 
sumus, officii nostri munus cumprimis requirere existimamus, Majorum nostrorum 
Romanorum Imperatorum ac Regum (qui inter alias supremae potestatis curas hanc 
praecipue dignitate sua dignam existimarunt, ut varia in S. Romano Imperio Gyni- 
nasia, Academias, et universalia stadia instituerent, fundarent et confirmarent) ex- 
emplo sollicite curare, ut liberalium artium ac sc,entiarum studia, quae ad Reipu- 
blicae gubernationem et conservationem necessaria et opportuna sint, excvlantur, et 
convenientibus honoribus ac praemiis excitentur, nostroque auspicio felicia incrementa 
consequaniur. Cum igitur Serenissimus Fridericus, Marchio Brandenburgensis, Magde- 
burgi, Stetini, Pomeraniae, Cassubiorum et Wandalorum Dux, Burggravius Norim- 
bergensis, et Princeps Halberstadi, Mindae et Caminae, Comes in Hohenzollern, 8. 
Romani Imperii Archi-Camerarius, Princeps Elector et Consanguineus noster charis- 
simus, humiliter Nobis exposuerit, sibi jam pridem in eam curam incumbenti, qua 
ratione fideles suos subditos singulari quodam beneficio afficeret, cujus fructus non 
unius esset aevi, neque in praesentes tantum redundaret, sed aetatem ferre, et in 
posteros derivari posset, occurrisse animo, nihil aeque ad solidam et imperantium et 
parentium felicitatem conducere, quam si cogitationes eo convertantur, ut Juventus, 
praesertim in maturiorem adolescens actatem, postquam prima studiorum tyrocinia 
In scholis inferioribus feliciter deposuerit, celsioribus disciplinis mancipetur, ac optimis 
quibuscungue artibus imbuatur, et sub oculis ac in conspectu quasi Parentum in eos 
mores formetur, qui deo grati, Reipublicae utiles esse possint. Sed cum inter cetera, 
quibus haec acquiratur felicitas, primum sibi locum vindicent sublimiores Scholae 
tanquam officinae necessariae quae prodeuntes ex Ludis litterariis adolescentes ex- 
cipiant ad studia reconditiora et superiores disciplinas manu quasi ducant, tandem 
probe excultos ad capessenda Reipublicae munia, tanquam ex penu depromant; Ac 
demisse nos proinde dictus Serenissimus Princeps Elector rogarit, cum paene solus 
inter inferioris Saxoniae Principes tali aliquo utilissimo Seminario destitutus sit, qua- 
tenus sibi potestatem concedere clementer dignaremur, ut in civitate sua Halae Saxo- 
num, in Ducatus Magdeburgensis territorio sita et 8. Romano Imperio subjecta, tale 
sublimius Gymnasium sive Academiam erigere possit, quae quoad privilegia et immu- 
nitates cum aliis per Germaniam, Italiam et Gallias privilegiatis Studiis (salva tamen 
semper nostra auctoritate, salva itidem dieti Principis Electoris supplicantis et succes- 
sorum suorum suprema jurisdictione) aequo jure censeatur, in qua erigenda Academia 
singularum facultatum Professores potestatem habeant, praevio et rigoroso examine 
Doctorum, Licentiatorum, Magistrorum et Baccalaureorum titulos dignis et bene meritis 
elargiendi, qui quidem per eos promoti singulis gratiis favoribus et privilegiis, prout 
in aliis Universitatibus ejusmodi gradibus insigniti utuntur, frui, potiri et gaudere; 
praeterea Doctores et Scholares !n erigenda Academia cum consensu saepe fati Prin- 
cipis Electoris et Successorum suorum statuta condere, ordinationes facere, nec non 
Pro-Rectorem et Pro-Cancellarium (manente penes Principem Electorem, uti funda’ 
torem, et successores suos dignitate Rectoris et Cancellarii) aliosque Officiales Uni- 
versitatis creare possint et valeant; ut insuper in eadem Universitate Rectoratus 
munere functurus Comitiva Palatina exornetur, Sibique Prineipi Electori supplicanti. 
venia concedatur conferendi arına et insignia singulis in Academia constituendis Facul- 
tatibus; Nos pro singnlari et benigna nostra, quam erga Serenissimum Principem 
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Electorem Brandenburgensem gerimus, affeetione, ejusdem precibus in hunc, qui s= 
quitur, modum benigne annuendum duxerimus (prout hisce elementer annuimus) ae 
proinde Dilectioni suae potestatem erigendi in praetacta civitate, nobis et S. Ron. 
Imperio subjecta, sublimius Gymnasium sive Academiam ac studium Universale omnium 
LL. AA. ac Scientiarum in quovis Gymnasio, Universitate sive Academia per univer- 
sas nostras et 8. Romani Imperii ditiones publice proponi ac doceri solitarum, cle- 
menter concesserimus, quemadmodum hisce animo deliberato, ac maturo desuper 
habito consilio ex certa scientia facultatem et potestatem praefatam concedimus et 
elargimur, ita videlicet, ut id Gymnasium sive Academia ac studiorum Universitas 
per dictum Serenissimum Principem Electorem Halae Saxonum (sine tamen prae- 
judieio vicinarum Universitatum) erigi ac fundari possit et valeat, et quandocunque 
erecta fuerit cum omnibus in ea comprehensis Professoribus, Doctoribus, Scholaribus, 
adleoque universa pube literis ibidem operam navante, aliisque ad eam pertinentibus 
personis, aequo jure censeatur, pari dignitate aestimetur, omnibusque immunitatibus, 
privilegiis, libertatibus, honoribus, franchisis, sicut aliae per Germaniam Universi- 
tates, earumque membra, utatur, fruatur, potiatur et gaudeat. Volentes, et eadem 
autoritate nostra Caesarea decernentes, quod Professores et personae idoneae per 
memoratum Principem, Illiusve ad hoc delegatos deputandae possint et valeant in 
praedicta Universitate, seu Studio Universali profiteri et Lectiones, Disputationes 
atque Repetitiones publicas facere, Conclusiones palam discutiendas proponere, inter- 
pretari, glossare et dilueidare, omnesque actus scholasticos exercere eo modo ritu et 
ordine, qui in ceteris Universitatibus observari solet. Porro cum ipsa studia eo feli- 
ciori gradu procedant, et majus sumant incrementum, si ingeniis et disciplinis ipsis 
suus honos seu dignitatis gradus statuatur et emeriti aliquando digna laborum suorum 
pracmia consequantur, statuimus et ordinamus, ut per coliegia Doctorum seu Profes 
sorum, electis ad id idoneis et prae ceteris excellentioribus, si qui ad sumendam 
palmam certaminis sui idonei judicati fuerint, adhibitis prius per ipsos Doctores et 
Professores pro more et consuetudine sölennitatibus et ritu in caeteris Universitatibus 
observari solitis, rigoroso et diligenti examine (in quo conscientias jpsorum Profes- 
sorum onerari volumus) eos, qui se examini submiserint, atque pro more et juxta 
statuta Scholarchis per aliquos dignos et honestos viros praesentari se fecerint, 
possint ad ipsum examen admitti, et invocata Spiritus 8. gratia examinari, et si hoc 
modo habiles, idonei et sufficientes reperti atque judicati fuerint, Baccalaurei aut 
Magistri vel Licentiati vel Doctores, qro uniuscujusque scientia et doctrina creari, 
et hujusmodi dignitatibus insigniri, nec non per bireti impositionem, et annuli ac os 
euli traditionem ceterisque consuetis solennitatibus investiri, et solita ornamenta atque 
insignia dignitatum praedictarum eis tradi et conferri; quodque Baccalaurei, aut 
Magistri vel Licentiati vel Doctores in eadem Academia promoti et promovendi, 
debeant et possint in omnibus locis et terris 8. Romani Imperii et ubique terrarum 
et locorum libere omnes actus Professorum, legendi, docendi, interpretandi et glos- 
sandi facere, quos ceteri Professores, Baccalaurei, Magistri, Licentiati et Doctores in 
aliis Studiis privilegiatis promoti et insigniti et exercere possunt et debent, de jure vel 
consuetudine. 

Praeterea recipimus eandem Universitatem a saepe nominato Serenissimo Prio- 
cipe Electore in Ducatu suo Magdeburgensi, nt supra erigendam in nostram et succes- 
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sorum nostrorum, Romanorum Imperatorum et Regum singularem protactionem, 
salvam guardiam atque patrocmiam, yolumnsque et deeernimns per praesentes, quod 
Scholastiei dignitatem sen gradam aliquem in dieta Universitate assumptari gaudeant 
et potiantur, uti, frui, gaudere et potiri possint et debeant omnibus et quibuscunque 
gratis, honoribus, dignitatibus, praeemineptiis, immunitatibus, privilegiis, franchisiis, 
concessionibus, favoribus et indultis, ac alijs quibuslibet, quibus Universitas Heidel- 
bergensis, Tubingensis, Coloniensis, Ingolstadiensis, Friburgensis, Rostochiensis, Julia 
Helmstadiensis, Argentoratensis, ac alia Studia privilegiata, ac Doctores, Licentiati, 
Magistri, Baccalaurei et Scholastici in supra dictarum facultatum una vel altera 
is£hic promoti aut aliqua dignitate seu gradu insigniti, gaudent, utuntur, fruuntur et 
potiuntnr quomodolibet, consuetudine vel de jure. Non obstantibus aliquibus privi- 
_ legiis, indultis, praerogativis, gratis, statutis, ordinationibus, exempfionibus, aut aliis 
quibuscungue in contrarium facientibus, quibus omnibus et singnlis ex certa nostra 
scientia, animo deliberato et motu proprio, per hoc diploma nostrum derogamus et 
derogatum esse volumus, dummodo tamen nihil scandalosum vel bonis moribus con- 
trarium, aut S. Romani Imperii Constitutionibus adversum, sive Professores sive 
Studiosi, ibidem doceant vel scribant, aut doceri, scribi, in Lectionibus aut Dispute- 
tionibus publicis proponi, aut scripto vel libris sive clam, sive palam vulgari permittant. 

Concedimus insuper et elargimur benignam facultatem ac potestatem, ut Doc- 
tores et Scholares in erigenda Universitate existentes ad ex@mplum reliquarum Aca- 
demiarum, praevio tamen consensu saepe fati Friderici, Principis Electoris Branden- 
burgensis, Ejusque successorum, statuta condere, ordinationes facere, nec non Pro- 
Rectorem ac Pro-Cancellarium (quippe a libero Principis Electoris, uti Fundatoris, 
ejusque successorum arbitrio et beneplacito dependere volumus, ut sibi ipsismet digni- 
tatem Rectoris et Cancellarii reservent aut si et quoties voluerint, Universitati libe- 
ram et aliis Universitatibus consuetam eligendi Reetores et Cancellarios facultatem 
elargiantur) nec non alios Officiales pro lubitu et exigentia creare et facere possint 
et valeant. Quo etiam nominatus serenissimus Princeps Elector Brandenburgensis, 
Ejusque successores, benignam animi Nostri propensionem, quoad hanc ereetionem 
et fundationem magisque experiantur, motu, scientia et auctoritate, quibus supra Pro- 
Rectori ad eum, quo diximus, modum constituendo, vel eligendo, sive Rectoratus 
munere deinceps in eadem Universitate quoquo tempore functuro Comitivam Sacri 
Lateranensis Palatii, Aulaeque nostrae Caesareae et Imperialis Consistorii contulimus, 
dedimus, et elargiti sumus, prout tenore praesentium clementer conferimus, damus et 
elargimur, eumque aliorum Comitum Palatinorum numero et consortio gratiose aggre- 
gamus et adscribimus. 

Decernentes et hoc Imperiali statuentes Edicto, quod ex hoc perpetuo deinceps 
tempore, donec et quamdiu dicti Pro-Rectoris muneri praefuerit, infra scriptis privi- 
legiis, gratiis, juribus, immunitatibus, honoribus, exemptionibus, consuetudinibus, et 
libertatibus, uti, frui et gaudere possit et valeat, prout iisdem ceteri Sacri Later- 
anensis Palatii Comites hactenus usi et potiti sunt seu quomodolibet utuntur et poti- 
untur, consuetudine, vel de jure. Ac imprimis ut possit et valeat, per totum Roma- 
num Imperium et ubique locorum ac terrarum Notarios publicos, seu Tabelliones et 
Judices ordinarios creare ac facere, et universis personis, quae fide dignae, habiles 
et idoneae fuerint (super quo conscientiam ejusdem Pro-Rectoris oneratam volumus) 
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Notariatus seu Tabellionatus et Judicatus Ordinarii officium concedere et dare, & 
eos eorum quemlibet per pennam et calamarium, prout moris est, de praedictis inve- 
stire, dummodo tamen ab iisdem Notariis publicis seu Tabellionibus et Judicibas 
Ordinariis per eum creandis, ac eorum quolibet vice ac nomine Nostro et Saeri 
Imperii, et pro ipso Romano imperio debitum fidelitatis recipiat corporale et proprium 
juramentum in hune videlicet modum: Quod erunt Nobis et S. Romano Imperio 
omnibusque successoribus Nostris Romanorum Imperatoribus, ac Regibus legitime 
intrantibus, fideles, nec unquam intererunt consilio, ubi nostrum periculum tractetur 
sed bonum et salutem nostram defendent fideliter, et promovebunt, damnaque nostra 
pro sua possibilitate vetabunt et avertent. Praeterea Instruments omnis tam pub- 
lica, quam privata, ultimas Voluntates, Codicillos, Testamenta, quaecunque judiciorum 
acta, ac omnia alia et singula, quae ipsis et cuilibet ipsorum ex debito dietorum 
officiorum facienda occurrerint vel scribenda, juste, pure, fideliter, omni simulatione 
machinatione, falsitate et dolo remotis, scribent, legent, facient, atque dictabunt, non 
attendendo odium, pecuniam, munera aut alias passiones et favores, Scripturas vero 
quas debebunt in publicam formam redigere, in membranis mundis, non chartis 
abrasis aut papyreis fideliter secundum locorum consuetudinem conscribent, 
jegent, facient atque dictabunt: Causas hospitalium et miserabilium personarum, nec 
non pontes et stratas publicas pro viribus promovebunt, sententiasqgue et dicta 
testium donec publicata fuerint et approbata, sub secreto fideliter retinebunt, 
ac omnia alia et singula,-recte, juste et pure facient, quae ad dicta officia quomodo- 
libet pertinebunt, consuetudine vel de jure. Quodque hujusmodi Notarii publici, seu 
Tabelliones et Judices Ordinarii per eum creandi possint et valeant per totum Roma- 
num Imperium et ubilibet locorum ac terrarum facere, scribere et publicare con- 
tractus, judiciorum Acta, Instrumenta, et ultimas voluntates, Decreta quoque et Auto- 
ritates interponere, in quibuscungue contractibus tale quidpiam requirentibus, ac 
omnia alia facere, publicare et exercere, quae ad officium publici Notarii seu Tabel- 
hionis et Judicis ordinarii pertinere et spectare noscuntur Decernentes, ut omnibus 
Iustrumentis et Scripturis per hujusmodi Tabelliones, Notarios publicos sive Judices 
ordinariog faciendis plena fides ubique adhibeatur in judicio et extra Constitutionibus, 
statutis et, aliis in contrarium facientibus, non obstantibus quibuscunque. Similiter 
eadem auctoritate nostra Imperiali praenominato Pro-Rectori, seu Rectoratus munere 
functuro indulgemus, ut possit et valeat personas idoneas, et in poetica facultate ex- 
cellentes, per Laureae impositionem, et annuli traditionem, Poctas laureatos facere, 
ereare et insignire, qui quidem Poetae laureati per eundem sic creati et insigniti 
possint et valeant in omnibus Civitatibus, Communitatibus, Universitatibus, Collegüis 
et Studiis, quorumcunque locorum et terrarum S. Romani Imperii, et ubique libere 
absque omni impedimento et contradictione in praefatae Artis Poeticae scientia legere, 
repetere, scribere, disputare, interpretari et: commentari, ac ceteros poeticos actus 
facere et exercere, quos scilicet ceteri Poetae et Laurea poetica insigniti facere et 
exercere consueverunt, nec non omnibus et singulis ornamentis, insignibus, privilegüs, 
praerogativis, exemptionibus, libertatibus, concessionibus, honoribus, praeeminentis, 
favoribus et indultis uti, frui, potiri et gaudere, quibus ceteri Peetae laureati, ubivis 
locorum et Gymnasiorum promoti, gaudent, fruuntur et utuntur, consuetudine vel de 
jure. Insuper saepedicto Prorectori concedimus et elargimur plenam facultatem, quod 
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possit et valeat naturales, hastardos, et spurios, manseres, notlıos, incestuosos, eopu- 
lative vel disjunctive, et quoscungue alios, etiamsi infantes fuerint, praesentes vel 
absentes, ex illicito et damnato coitu procreatos vel procreandos, masculos et foc- 
minas quocungue nomine censeantur, existentibus vel non existentibus aliis filiis 
legitimis, iis etiam aliter non reguisitis, viventihus vel etiam morftuis eorum paren- 
tibus (iMlustrium tamen Prineipam, Comitum et Baronum filis duntaxat exceptis) 
legitimare, et eos ac eorum quemlibet ad omnia et singula jura legitima restituere, 
omnemque geniturae maculam penitus abolere, ipsos restituendo et habitando ad 
omnia et singula jura successionum et hereditatum, bonorum paternorum et mater- 
norum, etiam ab intestato cognatorum et agnatorum, ac ad honores, dignitates et 
singulos actus legitimos, tam ex contractu vel ultima voluntate, quam alio quo- 
cunque modo, tam in judicio, quam extra, perinde ac si de legitimo matrimonio 
essent procreati, objeetione prolis illegitimae penitus quiescente. Quodque illorum 
legitimatio per ipsum, ut supra, facta, pro juste et legitime facta maxime habe- 
atur et teneatur, non secus ac si foret cum omnibus juris solennitatibus, quarum 
defectus specialiter autoritate imperiali suppleri volumus et intendimus, dummodo 
tamen legitimationes hujusmodi non pracjudicent filiis et heredibus legitimis et 
naturalibus, quin ipsi legitimandi, postquam sic legitimati fuerint, sint et esse cen- 
seantur, ac nominentur, ac nominari possint et debeant, ubique locorum tamquam 
legitimi, ac legitimi nati de domo, familia et casata parentum suorum, ac arma et 
insignia eorum portare ferreque possint ac valeant, quinimo efficiantur nobiles, si 
Parentes eorum nobiles fuerint non obstantibus aliquibus Legibus, quibus cavetur, 
quod naturales, bastardi, spurii, manseres, nothi, incestuosi, copulative vel disjunc- 
tive, vel alii quicunque ex illicito et damnato coitu procreati vel procreandi, nec 
possint nee debeant legitimari, liberis naturalibus legitimis existentibus, vel sine 
voluntate et consensu filiorum naturalium et legitimorum, aut agnatorum, aut 
feudi dominorum et speciatim in Auth. quibus mod. natural, effic. sui, per tot: 
et $. naturales, si de feud, controv. fuerit inter dom. et agnat. et L. Jubemus 6, 
de emaneip. liber. et aliis similibus, quibus Legibus et cuilibet ipsarum volumus 
expresse scienterque derogari, nee etiam obstantibus in praedictis aliquibus contra- 
hentium dispositionibus et defunetorum ultimis voluntatibus, aliisque Legibus eorum- 
que statutis et consuetudinibus, ‚etiamsi tales essent, qui exprimi deberent aut de 
quibus hie mentio speeialiter facienda esset: quibus obstantibus et obstare volen- 
tibus in hoc casu duntaxat ex certa scientia et de plenitudine Caesareae nostrae 
potestatis totaliter derogamus et derogatum esse volumus. 

Adhuc praefato Pro-Rectori, sive Rectoratus munere funceturo damus et conce- 
dimus, ut possit ac valeat Tutores ac Curstores confirmare ipsosque causis legi. 
timis subsistentibus amovere: infames tam juris quam facti ad famam restituere, 
et omnem ab eis infamiae notam abstergere tam irrogatam, quam irrugandam, ita 
ut de cetero ad omnes et singulos actus apti et idonei habeantur et promoveri 
possint, nec non filios adoptare, et arrogare, et eos adoptivos et arrogatos facere, 
eonstituere et ordinare: insuper filios legitimos et legitimandos adoptivosque eman- 
eipare, et adoptionibus et emancipationibus quibuseunque omnium et singulorum 
etiam infantium et adolescentium consentire, et veniam actatis supplicantibus con- 
cedere autoritatemque et decretum interponere: servos etiam manumittere, manu- 
missionibus quibuscunque, cum vel since vindicta et minorum alienationibus ac aji- 
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mentorum transactionibus autoritatem pariter et decretum interponere: minores 
quoque ecclesias et communitates laesas, altera parte ad id prius vocata, in inte- 
grum restituere, ac integram restitutionem eis vel alteri eorum concedere, juris 
tamen ordine semper servato. 

Postremo concedimus et elargimur saepe memorato Serenissimo Principi Elee- 
tori Brandenburgensi liberam facultatem et potestatem, singulis in Universitate 
eonstituendis facultatibus peculiaria conferendi arma et insignia, quibus in publicis 
Seriptis, Edietis, Mandatis, aliisqus actibus loco sigilli, pro rei necessitate et volun- 
tatis arbitrio uti possint et valeant; salvis tamen quoad praedicta omnia autoritate 
nostra Caesarea, nec non ipsius Fundatoris et Successorum Suprema jurisdictione, 
meroque imperio, ac aliorum quorumcunque juribus, 

Nulli ergo hominum cujuscunque status, gradus, ordinis, dignitatis aut prae- 
eminentiae fuerint, liceat hanc nostrae concessionis, erectionis, confirmationis, in- 
dulti, protectionis, Comitivae Palatinae, et aliorum supra insertorum nostrorum 
Privilegiorum gratiam vel facultatem infringere, aut eo quovis ausu temerario con- 
traire, seu illam quovis modo violare. Si quis autem id attentare praesumpserit, 
nostram et Imperii Sacri indignationem gravissimam, et poenam quinquaginta Mar- 
carum aari puri toties, quoties contra factum fuerit, se noverit irremissibiliter 
incursurum, quaram dimidiam Imperiali Fisco seu Aerario nostro, reliquam vero 
partem supra nominato Serenissimo Principi Electori Brandenburgensi, Ejusque 
successoribus decernimus applicandam. Harum testimonio literarum manu nostra 
subseriptarum, et sigilli nostri Caesarei appensione munitarum. Quae dabantur 
in Civitate nostra Vienna, die decima nona mensis Octobris, Anno millesimo, sex- 
centesimo, nonagesimo tertio, Regnorum nostrorum, Romani trigesimo sexto, Hun- 
garici trigesimo nono, Bohemici vero trigesimo octavo. Leopoldus. 


Srilage AI. 
Burfen. Burjde.' 


„Bursa: 1. Crumena, Bourse ex Graee, füge«, corium, quod ex corio con- 

fecta sit. Als Synonyma nennt Jo. de Garlandia, 
Marsupium, bursa, forulus, loculusque, crumena. 

2. Arca, rauelov, Gazophylacium, sed proprie ad certos usus, ... In his 
Bursis seu arcis reponebantur, quae ad Scholasticorum, verbi gratia, alimonian; 
speotabant, et quae in eum usum a viris piis erant legata. ? 

Bursarius: eui ex bursis stipendia praestantur, quae vox etiamnum obtinet in 
academiarum publicarum Scholastieis, quibus ob rei domesticae penuriam certa 


1) Bol. „Was .heißt Burſch und Burſchenſchaft“ in der Alademiſchen Monatsjchrift 1853, 
Mai- und Zuni-Heft S. 252, 
2) Die Börfe der Kaufleute heißt uach Bursa. 
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quaedam stipendia essolvuntur cx arca ad id destinata, ad peragendos studiorum 
cursus.‘ Dufresne s. vv. Bursa. Bursarius. 

CHryfander fchrieb eine Abhandlung: „Woher die Studenten auf Univerfitäten 
Burßen heißen. Rinteln 1751.” Hieraus folgendes: 

Die Kaffe, aus welcher arme Studenten in dem collegio Sorbonico erhalten 
wurden hieß Bursa, die Studenten felbft Bursii s. Bursarii, Boursier. „Un Boursier 
&toit un pauvre &colier ou &tudiant, nourri à la bourse de ce collöge, Reliqu 
autem, qui propria pecunia in academia Parisiensi vietitabant, vocabantur: ecoliers 
Studiosi.“ Bon bier ging ber Name nad) Deutſchland über. 

In Italien hießen dagegen die Studenten Bursati, weil fie eine bursa, einen Geld« 
beutel um fi gürteten. Daher der Vers: 

Dum mea bursa sonat 

Hospes mihi fercula donat. 
Dum mea bursa vacat 

Hospes mihi ostia monstrat. — 

Ein entjprechender franzöfiicher Vers Tautet: 

Quaudl ma bourse fait bim, bim, bim 
Tout le monde est mon cousin,' 
Mais quand elle fait da, da, da, da 
Tout le monde dit: Tu t’en va. 

Es jcheinen die franzöfifchen Boursiers unjern armen Burfchen zu entſprechen, die 
itafienifchen Bursati den reichen, 


Srilage XIII. 


Quellen. 


Arnoldts ausführliche Hiftorie der Königsberger Univerfität 1746. 2 Ahle. 

Becmann, a) Memoranda Francofurtana . . edente F. Ch. Becmanno. 1676. 
b) Notitia universitatis Francofurtanae, 1707, 

v. Bianco, Verſuch einer Geſchichte der ehemaligen Univerfität und der Gymnafien 
der Stadt Köln. 2 Thle. 1833, 

Bönide, Grundriß einer Geſchichte von der Univerfität zu Würzburg. 1782, 2 Thle. 

Gonring, 9., de antiquitatibus achdemicis. 1759. 

Dieterici, Gefchichtlihe und ftatiftiihe Nachrichten über die Univerfitäten im preu- 
ßiſchen Staate. 1836. 

Eichſtädt, Annales academiae Jennensis ed. Eichstadius, 1823, 

Engelhardt, Die Univerfität Erlangen von 1743 bis 1843, 

Gadendam u. a., Historia Academiae Friderieianae Erlangensis, 1744. 

Gesneri, J. M., de Academia Georgia Augusta quae Gottingae est. 1737. 

Gretſchel, Die Univerfität Leipzig. 1830. 

Grohmann, Annalen der Univerfität Wittenberg. Meiffen 1801. 3 Thle. 


1) Diefen Bers citiert der pfeudonyme Schlingſchlangſchlorum. Bol. Anm. S. 246. 
v. Maumer, Päbagogif 1. 18 
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Günther, J. Lebensſtizzen der Profefforen der Univerfität Jena jeit 1558 bis 1858, 
Nena 1858. ie 

Häußer, Geſchichte der rheiniſchen Pfalz. 1845. 2 Theile, 

Haupt, 3. 2., Landsmannfchaften ımd Burſchenſchaft. 

Hau, J. F., Zur Geſchichte der Univerfität Heidelberg. 1852. 

Henke, Die Univerfität Helmftädt im 16. Jahrhundert. 1833. 

Hoffbauer, Geſchichte der Univerfität zu Halle. 1805. 

Heumanni, Bibliotheca historica academica. 

Juſti, Grundzüge einer Gefchichte der Univerfität zu Marburg. 1827. 

Rampfdulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhältniſſe zu dem Humanismus 
und der Reformation. 2 Bde. 1858. 

Reil, Richard und Robest, Geſchichte des Jenaiſchen Stubentenlebens. 1858. 

Kint, Rudolf, Gedichte der Laiferlichen Univerfität zu Wien. 2 Bde. 1854. 

Klüpfel, Geſchichte und Beichreibung der Univerfität Tübingen. 1849, 

Köpke, Rudolf, Die Gründung der Töniglihen Friedrich-Wilhelms-Univerſität zu 
Berlin. 1860. 

KRofegarten, 3. ©. L., Geſchichte der Univerfität Greifswald, 2 Thle. 1857. 

Koh, Die Preußischen Univerfitäten. 1839. 2 Bände, 

Krabbe, W., Die Univerfität Roftod im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert. 
1854, 

Lotichius, Oratio super fatalibus hoc Temp. Academiarum im Germania periculis, 
recitata in Academia Rintelensi 1631. 

Mederer, Annales Ingolstadiensis Academiae inchoaverunt V. Rotmarus et Joh. 
Engerdus, continuavit Mederer. 1782, 

Meiner, a) Geſchichte der Entjichung und Entwidelung der hohen Schulen. 1802. 

4 Bünde. 
b) Ueber Berfaffung und Verwaltung deutjcher Univerfitäten. 2 Bände. 
1801 und 1802, 

Meyfart, Chriftliche Erinnerung. 1636. Vgl. ©. 54. 
Mohl, R., Geſchichtliche Nachweiſungen über die Gitten und das Betragen ver 
Tübinger Studierenden während des 16. Jahrhunderts. 1840. 
Monumenta bistorica universitatis Carolo-Ferdinandeae Pragensis. Tom, I. Pars L. 
1830. Pars II, 1832, 

Motſchmanns Erfordia literata. 1729—1748, 3 Bünde. 

Palacky, Gefhicdhte von Böhmen. 1842. Band 2. Abth. 2. 

Piderit, Geſchichte der Univerfität Rinteln. 1842. 

Nehtmeier, Braunſchweig-Lüneburgſche Chronica. 1722. 

Rommel, Philipp Landgraf von Hefien. 1830. 

Sadigny, Geihichte des Römiſchen Rechts im Mittelalter. Bd. 3. 1834. (Zweite 
Ausgabe.) 

Schlikenrieder, Chronologia diplomatica Universitatis Vindobonensis ed. Schliken- 
rieder 1753, Der zweite Theil von Zeisl. 

Schöttgen, Hiftorie des Pennalweſens. 1747, 

Schreiber, Freiburg im Breisgan. 1826. 

Schuppii, Balthafar, Schriften, 
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Schwab, Quatuor seculorum syllabus Rectorum qui ... in Academia Heidel- 
bergensi magistratum academicum gesserunt, 1786. 

Schwarz, I. T. E., Das erfte Jahrzehnd der Univerfität Jena. 1858, 

Zomet, Geſchichte der Prager Univerfität. 1849. 

Bifcher, W., Geſchichte der Univerfität Baſel. 1860. 

Weſſelhöft, R., Teutſche Jugend in weiland Burfchenfhaften und Turngemeinden. 
1828, 

Will, Gehichte und Beſchreibuug der Univerfität Altorf. 1795. 

Zeisl. Siehe Schlifenrieder. 


Schriften über dad Wartburgfeft und Sand find gehörigen Orts aufgeführt; ebenſo 
Differtationen und andere Brodhüren. So z. B. in der Schilderung der Depofition. 
Es ift natürlich nicht die Meinung, Hier alle umd jede citirte Schriften aufzuführen, 
wie 3. B. das „Corpus Reformatorum* „Frandes Stiftungen“ u. a, 
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Ball ....| 21 3 I wa mar 9 =| —_ 8 30 —I 2] I] ae 67 ? 67 
Berlin....| 52 41 [Mtad. 7] 60 8 | 168 = 149 | 39 254| 62 [253/110 | gı7 | 1491 | 675 2166 
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Greifawad .1 25 8 li. Eid. ) 10 5 55 — — 28— s0| 1] 35| 6 9 204 4 208 
Sale ....| 35 10 er 19 7 1 | Ies3| sı 5858| 7] 50|I 6 :8 618 45 661 
Heidelberg .. I 34 12 l 33 11 91 — | 49| 24 48| 57] 9| 32] 5386 19 33 152 
Jena 2... 24 22 8 6 10 70 — 1 571 46 60 25] 49) 86] 80 420 12 432 
Innsbruch ..J 15 1 — 2 4 22 — —— SI| 6| ı7| ı T 221 33 254 
7 11 — 9 6 3 | — 123] — = 4 12] — - 132 — 132 
Königsberg . | 30 8 — 16 60 BT co) al asl 4 8 347 — 347 
geipig....| 44 | 32 6 4 [109 — [105| 50 150| 94] 36| 18 | 241 | 7% | — 794 
Marburg ..| 29 12 — 14 1 62 — 19] 7 65 12] 32| 7] 99 227 20 247 
Münden... | 50 14 11 15 4 94 381 —| — 227) 87405) 45 | 228 | 1893 — 1895 
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* Mitgetheilt in der Aademifchen Monatsfhrift, im Muguft« u. SeptemberHeit 1833. 
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Neihenfolge der Mniverfitäten nad ihrer Frequenz im Sommer 1853. 





I 


Nach ber Gefammtzahl 
der immatriculierten Zu⸗ 


hörer. 


1 Wien 

2 Münden 
3 Berlin 

4 Prag 

5 Boun 

6 Breslau 
7 Leipzig 

8 Tübingen 
9 Heidelberg 
10 Würzburg 
11 Göttingen 
12 Halle 

13 Erlangen 
14 Sena 
15 Gießen 
16 Königsberg 
17 Münfter 
18 Freiburg 
19 Grätz 
20 Marburg 
21 Innsbrud 
22 Greifswald 
23 Olmütz 
24 Züri 
25 Bern 
26 Kiel 
27 Roſtock 
28 Bajel 


1 Breslau 

2 Münden 
3 Bonn 

4 Wien 

5 Freiburg 
6 Münfter 

7 Tübingen 
8 Prag 

9 Olmüt 


1964 
18953 
1491 
1025 
862 
806 
794 
743 
7119 
105 
669 
616 
431 
420 
402 
347 
328 
327 
250 
227 
221 
204 
200 
139 
157 
132 
108 


“ 


249 
237 
206 
195 
183 
187 
161 
139 
130 


Ir. 


Nah der Geſammtzahl 
der Iınmalriculierten und 
Nidtimmatriculierten. 


1 Wien 

2 Berlin 

3 Münden 
4 Prag 

5 Bonn 

6 Breslau 
7 Leipzig 

8 Heidelberg 
9 Tübingen 
10 Würzburg 
11 Göttingen 
12 Halle 

13 Sena 

14 Erlangen 
15 Gießen 
16 Freiburg 
17 Königsberg 
18 Gräß 

19 Miünfter 
20 Innsbrud 
21 Marburg 
22 Greifswald 
23 Züri) 
24 Olmüß 
25 Bern 

26 Kiel 

27 Roftod 
28 Bafel 








Frequenz der Faenltäten. 


Katholiſch-theologiſche Facultäten. 
A, Nach der Geſammtzahl. 


10 Gräß 94) 7 Breslau 3 

11 Würzburg 91) 8 Wien 1 
B. Naq den Aut 9 Grüß 0 

„länder. 10 Olmüg 0 

1 Tübingen 45 11 Würzburg 0 

2 Münden 38 | 

3 Freiburg 37 | C. Nach den Procenten 

4 Münfter 23 der Ausländer. 

5 Bonn 4| 1 Tübingen 29,95 

6 Prag 2 Münden 16,03 


3 Münfter 
4 Prag 

5 Freiburg 
6 Bonn 

7 Breslau 
8 Wien 

9 Gräß 

10 Olmüt 
11 Würzburg 


71,18 
68,65 
44,67 
41,66 
30,35 
29,44 
20,88 
18,84 
16,29 
15,42 
14,81 
14,63 
14,63 
14,06 
12,19 
12,04 
11,30 
10,52 
5,30 
4,32 
3,24 
2,75 
2,39 
2,30 
2,15 
1,91 
1,16 
0,0 


t * Austä 

2403 | 1 Heidelberg 536 | 1 Heidelberg 
2166| 2 Berlin 317) 2 Bajel 
1893 | 3 Göttingen 299 | 3 Göttingen 
1169| 4 Leipzig 241| A Sena 

896 | 5 Münden 228] 5 Leipzig 
837 | 6 Würzburg 207) 6 Würzburg 
1794| 7 Jena 180 | 7 Erlangen 
7152| 8 Tübingen 140) 8 Tübingen 
7143| 9 Bonn 126 | 9 Freiburg 
7105 | 10 Erlangen 90 | 10 Gießen 
669 111 Halle 78111 Roftod 
661 |12 Wien 1718| 12 Berlin 
432) 13 Gießen 62/13 Züri 
431 |14 Freiburg 58|14 Bonn 

402 115 Baſel 4615 Münfter 
356 | 16 Münfter 40/16 Münden 
347 |17 Zürid 30/17 Halle 
34318 Prag 2818 Marburg 
328 | 19 Marburg 26/19 Kiel 

254 20 Breslau 1820 Greifswald 
247121 Noftod 16/21 Wien 

208 | 22 Greifswald 9/22 Innsbrud 
205 | 23 Königsberg 8123 Prag 

200 | 24 Innsbrud 7\24 Königsberg 
157 125 Kiel 7125 Breslau 
132|26 Gräß 4|26 Bern 

108 | 27 Bern 3127 Gräß 

67/28 Olmütz 0|28 Ofmüg 


12,29 
2,87 
1,96 
1,94 
1,20 
0,33 
0,0 
0,0 
0,0 
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Beilagen. 


Proteftantifhetheologifhe Facultäten. 


Rad) der Geſa 
zahl. 
1 Halle 334 
2 Erlangen 204 
3 Berlin 188 
4 Leipzig 155 
5 Zübingen 151 
6 Göttingen 114 
7 Jena 103 
8 Marburg 86 
9 Heidelberg 13 
10 Bonn 59 
11 Königsberg 52 
12 Gießen 46 
13 Bajel 38 
14 Breslau 38 
15 Bern 35 


16 Wien 30 
17 Greifgwad 25 
18 Kiel 25 
19 Roftod 20 
20 Züri 20 
B. Nach ben Aus 
länbern. 
1 Erlangen 12 
2 Halle 51 
3 Leipzig 50 
4 Jena 46 
5 Berlin 39 
6 Göttingen 34 
T Bafel 30 
8 Tübingen 28 
9 Heidelberg 


10 Bonn 

11 Marburg 
12 Roftod 

13 Bern 

14 Breslau 
15 Gießen 

16 Greifswald 
17 Kiel 

18 Königsberg 
19 Wien 

20 Zürid 


C. Procente der Aus⸗ 


12 


© 9 9 9 m mi ei Ei 


1 Bafel 
2 Jena 


718,94 
44,66 


24| 3 Heidelberg 32,87 


Juriſtiſche Facultäten. 


A. Rod) der Geſammt⸗21 Freiberg 55 
zahl. 22 Roftod 54 

1 Münden 849 | 23 Kiel 53 

2 Wien 744 | 24 Bern 51 

3 Berlin 632 | 25 Marburg 45 

4 Heidelberg 5600 26 Züri 39 

5 Prag 466 127 Bafel 8 

6 Leipzig 341 

7 Bonn 283) DB. Nach ben Aus— 

8 Breslau 274 länbern. 

9 Göttmgen 221) 1 Heidelberg 423 
10 Tübingen 213) 2 Göttingen 123 
11 Würzburg 191) 3 Berlin 106 
12 Gießen 179| 4 Leipzig 19 
13 Innsbrud 179; 5 Münden 58 
14 Grüß 174| 6 Bonn 35 
15 Königsberg 168] 7 Tübingen 35 
16 Halle 161 | 8 Jena 23 
17 Erlangen 136 | 9 Gießen 18 
18 Jena 9710 Halle 14 
19 Olmüt 10) 11 Erlangen 5 
20 Greifswald 57/12 Roftod 3 


13 Würzburg 
14 Freiburg 
15 Zürid 

16 Breslau 
17 Kiel 

18 Wien 

19 Bajel 

20 Greifswald 
21 Grüß 

22 Prag 

23 Bern 

24 Innsbrud 
25 Königsberg 
26 Marburg 
27 Olmüg 


C. Procente der Aus⸗ 
länber. 


5 
4 
4 
3 
3 
3 
2 
2 
1 
1 
0 
0 
0 
0 
0 


1 Heidelberg 84,60 
2 Göttingen 55,65 
3 Bafel 25,00 
4 Jena 23,71 
5 Leipzig 22,63 


4 Leipzig 
5 Erlangen 
6 Göttingen 
7 Roftod 
8 Berlin 
9 Bonn 
10 Tübingen 
11 Halle 
12 Marburg 
13 Bern 
14 Breslau 
15 Gießen 
16 Greifswald 
17 Kiel 
18 Königsberg 
19 Wien 
20 Züri 


6 Berlin 

7 Tübingen 
8 Bonn 

9 Zürid 

10 Gießen 

11 Roftod 

12 Halle 

13 Freiburg 
14 Münden 
15 Kiel 

16 Erlangen 
17 Greifswald 
18 Würzburg 
19 Breslau 
20 Grätz 

21 Wien 

22 Prag 

23 Bern 

24 Innsbrud 
25 Königsberg 
26 Marburg 
27 Dlmüg 


32,25 
30,39 
29,82 
25,00 
20,74 
20,33 
18,54 
15,26 
8,13 
2,85 
2,63 
2,17 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 


16,77 
16,43 
12,36 
10,25 
10,05 

9,25 
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4. Rad) der Geſammt⸗ 


zahl. 

1 Wien 

2 München 
3 Berlin 

4 Prog: 

5 Würzburg 
6 Leipzig 

7 Göttingen 
8 Gießen 

9 Tübingen 
10 Heidelberg 
11 Bonn 

12 Breslau 
13 Züri 

14 Jena 

15 Greifswald 
16 Marburg 
17 Königsberg 
18 Erlangen 
19 Freiburg 


917 
364 
316 
306 
302 


A. Rad) der Geſammt⸗ 


zahl. 
1 Münden 
2 Berlin 
3 Bonn 
4 Breslau 
5 Miünfter 
6 Jena 
7 Göttingen 


8 Würzburg 


9 Prag 

10 Bien 

11 Tübingen 
12 Gräß 

13 Halle 

14 Leipzig 

15 Königsberg 
16 Greifswald 
17 Heidelberg 
18 Marburg 
19 Züri 

20 Gießen 


450 
363 
220 
151 
141 
135 
131 
121 
114 
108 
98 
15 
56 
54 
53 
41 
41 
39 
36 
23 





Medicinifhe Facultäten. 


20 Halle 65 
21 Bern 58 
22 Innsbrud 57 
23 Kiel 42 
24 Roſtock 24 
25 Bajel 18 
B. Rad) den Aus⸗ 
Länbern, 
1 Würzburg 199 
2 Leipzig 94 
3 Münden 87 
4 Göttingen 18 
5 Berlin 62 
6 Heidelberg 57 
7 Wien 42 
8 Gießen 41 
9 Jena 25 
10 Tübingen 22 
11 Zürid 18 
12 Bafel 13 


13 Freiburg 13 
14 Marburg 12 
15 Prag 12 
16 Bonn 8 
17 Halle 7 
18 Breslau 6 
19 Innsbruck 6 
20 Erlangen 5 
21 Roſtock 5 
22 Kiel 4 
23 Königsberg 4 
24 Bern 1 
25 Greifstwald 1 
C. Brocente der Aus⸗ 
länber. 

1 Baſel 12,22 
2 Würzburg 65,56 
3 Heidelberg 54,28 
4 Leipzig 88,58 


Bhilofophifhe Facultäten. 


21 Erlangen 23 
22 Freiburg 19 
23 Innsbruck 18 
24 Bern 13 
25 Kiel 12 
26 Roſtock 10 
27 Bajel 3 
B. Nad den Auss 
landern. 

1 Berlin 110 
2 Jena 86 
3 Bonn 67 
4 Göttingen 64 
5 Münden 45 
6 Heidelberg 32 
T Leipzig 18| 
8 Münfter 17 | 
9 Tübingen 10 
10 Erlangen 8| 
11 Züri 8 
12 Marburg 7 
6 


13 Greifswald 





| 


14 Halle 

15 Breslau 
16 Wien 

17 Freiburg 
18 Königsberg 
19 Grätz 

20 Prag 

21 Würzburg 
22 Gießen 
23 Bafel 

24 Bern 

25 Innsbrud 
26 Roftod 
27 Kiel 


Sr BB BB aa nn 


C. Procente der Ans⸗ 


länder. 


1 Heidelberg 
2 Jena 
3 Göttingen 
4 Erlangen 
5 Baſel 


78,04 
63,70 
48,85 
34,78 
33,33 


——— — — — —— — — —— —— — —— — 


5 Göttingen 
6 Jena 

7 Gießen 

8 Münden 
9 Roftod 

10 Freiburg 
11 Berlin 

12 Zürich 

13 Tübingen 
14 Marburg 
15 Halle 

16 Innsbrud 
17 Kiel 

18 Bonn 

19 Erlangen 
20 Breslau 
21 Königsberg 
22 Wien 

23 Prag 

24 Bern 
25 Greifswald 


6 Leipzig 

T Bonn 

8 Berlin 

9 Züri 

10 Freiburg 
11 Marburg 
12 Greifswald 
13 Münfter 
14 Halle 

15 Tübingen 
16 Münden 
17 Roftod 
18 Bern 

19 Königsberg 
20 Gießen 
21 Innsbrud 
22 Wien 

23 Gräß 

24 Breslau 
25 Prag 

26 Würzburg 
27 Kiel 
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38,42 
29,41 
27,51 
23,90 
20,83 
20,00 
19,62 
19,14 
18,33 
15,58 
10,76 
10,52 
9,52 
8,56 
1,35 
6,38 
5,40 
4,58 
3,92 
1,72 
1,23 


83,33 
30,45 
30,00 
22,22 
21,05 
17,94 
14,63 
12,05 
10,71 
10,20 
10,00 
10,00 
7,69 
7,54 
7,14 
5,55 
4,62 
4,00 
3,31 
2,63 
2,41 
0,00 
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Reſultate. 
Auf 28 Univerſitäten ſtudieren im Ganzen: 
1) Immatriculierte und Nichtimmatrienlierte . 2 2 2 2.2.1790 
BI) SSRIRRECEHÜIGEIE u u 5 05 era AO 
3) Nichtimmatriculierte . . -» . . . 1603 


Im Winterfemefter 1851/,, ftubierten auf denfelben Univerfitäten:. 
1) Immatriculierte und Nichtimmatrieulierte © 2 2 2 22. . 19854 
BI: SSENORIEERIRERE 25% 90-0 ee ea een ED 
8) Nichtimmatriculierte. . . 2150 
Hieraus ergibt ſich feit vier Semeſtern e eine . Abnahıne der Studierenden. Gen 
das Winterjemefter 1859/,, gehalten, hat im Sommerfemefter 1858 die Zahl der 
Studierenden abgenommen und zivar 
1) der Immatrieulierten und Nichtimmatriculierten um . . . . 1449 
2) der Immatriculierten um > 2 2 0 2 2 2 ren. 87 
3) der Nichtimmatricufierten un . . 5* 542 
Auf den 28 Univerfitäten Deutjchlands und der ESchweiz Tehrten im Sommer⸗ 
femefter 1853 
1) ordentliche Breofefforen . » 2 2 2 2 2202. 840 
2) außerordentlihe Brofefloren .» 2 2 2 22020. 858 
8) Honorarprofefloren - © 2 2 2 2 20.658 
&) Privatdocentenn.. 214239 


Geſammtzahl... . 1685 
wozu noch 148 Sprach und Erercitienmeifter lommen. 
Die Mittelzahl der immatriculierten Studierenden an einer Univerfität ift 582. 

Diele Mittelzahl überjchreiten 12 Univerfitäten, während 16 Univerfitäten unter ihr ſich 

halten. Zu jenen größern Univerfitäten gehören: Wien, Münden, Berlin, Prag, 

Bonn, Breslau, Leipzig, Tübingen, Heidelberg, Würzburg, Göttingen, 

Halle Im Winterfemefter 189%,, war die Mittelzahl 605; fie hat daher um 23 

abgenommen. Die Abnahme der Frequenz tritt am meiften in den philofophijchen 

Tacultäten hervor, in welchen die Gefammtzahl der Studierenden um 208 abgenonmen 

hat. Nach ihnen trifft die höchfte Zahl in der Abnahme die medicinifchen Yacultäten, 

wo fie 183 beträgt, während die Zahl der Yuriften um 163 abgenommen hat. Nur 
die Anzahl der proteftantiichen Theologen hat im Ganzen zugenommen und zwar um 

56, während die katholiſchen Theologen an Univerfitäten um 35 abgenommen haben. 

Was die Yacultäten im Einzelnen betrifft jo ftudieren 

1) auf 11 Univerfitäten katholiſche Theologie 1877 (im Winter 1851/,,: 1711; im 
Sommer 1852: 1765; im Winter 185%,3: 1912). Die Mitteljahl iſt 171, welche 
6 Univerfitäten überfchreiten: Breslau, Münden, Bonn, Wien, Freiburg, 
Münfter. 

2) Auf 20 Univerfitäten ftudieren an proteftantifhen Yacultäten Theologie 1796 (im 
Winter 1854,,: 1711; im Sommer 1825: 1765; im Winter 189%%,3: 1740), 
Die Mittelzahl ift 90, welche 7 Univerfitäten überfchreiten: Halle, Erlangen, 
Berlin, Leipzig, Tübingen, Göttingen, Jena, 
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3 Auf 27 Univerfitäten ftudieren Rechts- und Cameralwiſſenſchaft im Ganzen 6240 
(im Winter 18°4,,: 7049; im Sommer 1852: 6761; im Winter 185%,,: 6403). 
Die Mittelzahl ift 230, welde 8 Univerfitäten überfchreiten: Münden, Wien, 
Berlin, Heidelberg, Prag, Leipzig, Bonn, Breslau. 

4) Auf 25 Univerfitäten ftudieren Medicin ꝛc. 4022 (im Winterfemefter 1851,,,: 4227; 
im Sommer 1852: 4183; im Winter 185%,3: 4205). Die Mitteljahl ift 161, 
welhe 7 Univerfitäten überfchreiten: Wien, Münden, Berlin, Prag, Würz- 
burg, Leipzig, Göttingen, 

5) Auf 27 Univerjitäten ftudieren Philofophie ꝛc. 2553 (im Winterfemefter 189,5: 
2777; im Sommer 1852: 2644; im Winter 185%,3: 2761). Die Mittelzahl ift 
94, welche 11 Univerfitäten überfchreiten: München, Berlin, Bonn, Breslau, 
Münfter, Jena, Göttingen, Würzburg, Prag, Wien, Tübingen, 


Zur 


Geſchichte des früheren und zur Charakterifiik 
des gegenwärtigen Volksſchulweſens. 


2. 


Dur Geſchichte des dentfchen Volksfchniwefens von Luther 
bis anf Peftalozzi. 


Der Name Volksſchule iſt vieldeutig, da unter bem Namen ‚„Volk“ alfe 
Glieder deffelben vom Höchſten bis zum Bettler begriffen find. Unzweideutig 
ift aber der Name „deutſche Schule” db. i. Schulen in denen unſere Mutter- 
ſprache allein herrſcht, in welchen feine fremde Sprache, fei fie alt ober neu, 
gelehrt werden kann und darf." Don foldien deutſchen Schulen ift im Folgenden 
die Rede. 

Gerhard von Zütphen, von der Brüderfchaft der Hieronymianer, war 
fhon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts umabläffig bemüht, die Bibel 
unter den Niederländern in der Landesſprache zu verbreiten, aud) die Anwendung 
diefer Sprache im kirchlichen und religiöfen Leben zu befördern.” Gr ftarb jung 
im Jahre 1398; über hundert Jahre vergingen, bis durch Luther s Reforma— 
tion in Deutſchland verwirklicht wurde, wa® Gerhard in den Niederlanden 
erſtrebte. 

Durch Luthers Bibelüberſetzung, durch ſeinen kleinen Katechismus und 
ſeine Lieder war die erſte Veranlaſſung zur Einführung eines neuen zeitgemäßen 
Volksunterrichts gegeben. Die faſt gleichzeitige Erfindung der Buchdruckerkunſt 
begünſtigte dieſe Einführung, ja machte ſie erſt möglich.“ Katechismus und Ge— 
ſangbuch kamen gedruckt nach und nach in die Hände der Schuljugend. 

Die Geiſtlichen gaben den katechetiſchen Unterricht und hatten bei demſelben 
ihre Küfter zu Gehilfen, denen befonders oblag, den Kindern den Katechismus, 
die Pſalmen, Bibelſprüche und Lieder ind Gedächtnis zu prägen, aud) gelegent- 
lid) ftatt der Pfarrer zu latecheſiren. 

Natürlich ergab fid) hieraus die Nothiwendigkeit, den Kindern das Lefen 
beizubringen, um Bibel, Katechismus und Lieder lefen zu können. An diejen 


1) Bol. Beilage 1. Ueberblick der witigften deutjhen Univerfitätsanftalten, 

2) Geſch. d. Pädag. 1, 70, ⸗ 

3) Ueber die ſchon im 14. Jahrhundert geſtifteten Schreib- und Rechenſchulen (Scriefſcho⸗ 
len) ſiehe Beilage 2. 
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Unterricht im Lefen ſchloß fi der im Schreiben an, der Kirdengefang verlangte 
daß die Kinder fingen Iernten. 

Der Küfter erhielt fo zu feinen früheren Dienftleiftungen, zum Läuten, 
Orgelfpielen, Borfingen, zu Dienften bei Taufen, Kraukencommunionen, Hod- 
zeiten u. f. w. ein ganz neues Amt, ein Lehramt. ALS Lehrer aber ftand er 
wie in feinen übrigen Leiftungen unter Auffiht des Pfarrers. Sein Amt galt 
als ein kirchliches ſchon ven Lehrgegenftänden nad). Erſt fpäter gefellte ſich zu 
diefen, zuerft aud) nur bier und da, das profane Rechnen Hinzu. 

Unzählige Schwierigkeiten traten aber dem Gedeihen dieſer erften einfachften 
chriſtlichen Volksbildung Hindernd in den Weg. 

Einmal von Seiten der Lehrer. Bildungsanftalten für dieſelben, Schul- 
lehrerjeminarien gab es noch nidt. So fam es, daf man. genöthigt war, Die 
verjhiedenften Subjefte, befonders Handwerker zu Lehrern anzunehmen, wenn fie 
nur einigermaßen leſen, fehreiben und „Drgel ſchlagen“ konnten, Das Lehren 
inußten fie erft lehrend lernen. Die graufame Zucht, welche viele übten, trat 
nur zu oft am die Stelle der Geduld umd der verftändigen Methode. 

Kein Wunder, daß ummiffende und Harte Lehrer in den Gemeinden nicht 
beliebt waren, am wenigiten bei ben Müttern, und daß Bürger und Bauern 
in der Negel fid) aufs Aeußerſte fträubten, das Mindefte zum Lebensunterhalt 
folder Lehrer Herzugeben. Daher war das Einkommen diefer fo zum Erbarmen 
gering, daß fie, um zu leben, nit nur Häufig ein Handwerk trieben, fondern 
ſich auch mannichfachen Arbeiten, felbft den niedrigjten, unterzogen. So gebraudte 
man fie als Schreiber, Botenläufer, Hirten, als Mufifanten, die zum Tanz 
aufipielten u. a. Gegen beffere Lehrer verfündigten ſich oft die Gemeinden buch 
den zäheſten Geiz. Dazu fam, daß den meiften Weltern alf das Leruen ber 
Kinder fehr gleichgültig, ja daß es ihnen gar nicht recht war, wenn diefe mehr 
wußten und konnten als fie jelbft. Gegen das Schreibenlernen der Mädchen 
erklärten ſich viele entjchieden. Bei folder Gleichgültigleit war es ebenfalls 
nit zu wundern, daß fie ihre Kinder nicht zum Schulbeſuche auhielten und eine 
Menge Ausflüchte vorbrachten, wenn fie deshalb Verweiſe erhielten. Sie fagten 
3. B., die größeren Kinder müßten ihre jüngeren Geſchwiſter beauffitigen oder 
das Vieh hüten u. a. Bei der Ernte halfen die Kinder, darum war die Zahl 
der in der Schule Fehlenden zur Erntezeit am größten; man mußte hier meift 
nachgeben und Ernteferien zugejtehen. — 

Ueberbliden wir nun die Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens feit Auther, 
jo finden wir zuvörderſt in dem Schulplan des im Jahre 1528 erſchienenen Bifi- 
tationsbiichleins der Neformatoren durchaus nichts, was dem Begriff der dent- 
ſchen Schulen entſpräche. Schon in der unterften Klaffe, mit dem „erften Hau— 
fen" der Schulfinder wird Latein getrieben.” Doch verlangte Luther die Einrid)- 


1) Pädag. I, 192, 
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tung von „deutſchen Schulen“ und „Mäddenfculen";! durd Bugenhagen warb 
nun 1529 eine „deutſche Schule" und eine ‚Jungfrauenſchule“ in Hamburg ? 
geftiftet, 1531 forgte berjelbe, daß in Lübeck Töchterſchulen und deutſche Schulen 
auffamen.? 

Gewiffenhafte Fürften nahmen ſich bald nad) dem Beginn der Reformation 
des Volksſchulweſens an. So wurden durch die Kirchenordnung des trefflichen 
Herzogs Chriftoph von Würtemberg von 1559* „deutſche Schulen“, in denen 
man Lejen, Schreiben, Rechnen und Kirhengejang lehrte, in allen Städten, ja 
bis zu den kleinſten Dörfern hinunter angeordnet. Die Schulordnung des 
Herzogs Auguft von Sadjen® vom Jahre 1580 ftimmte ganz mit der Württen- 
bergiſchen. 

Später erſchienen mehr und mehr fürſtliche, die Volksſchulen betreffende 
Edikte. Beſonders lag es fronmen Negenten jehr am Herzen, daß ihr Volt 
durch die Schule zu einem Kriftlih frommen, gottgefälligen Volle erzogen und 
befähigt werde, durch Lefen der Bibel, des Katechismus und durch Singen geift- 
licher Lieder Erbauung zu finden. Der kirdlihe Gottesdienft follte durch die 
Schule gehoben werden, der Hausgottesdienft ward erſt möglid, wenn der 
Hausvater mit den Seinigen die Bibel, den Katehismus und fromme Exrbau- 
ungsbücher lefen und geiftlidje Lieder fingen konnte. 

Im 17. Jahrhundert zeigt ſich diefe fürſtliche gewiſſenhafte Sorgfalt für 
eine chriſtliche Vollsbildung befonders in den Schulverordnungen des trefflichen 
Herzogs Ernjt von Sachſen-Gotha.“ Er trat im Jahre 1640 die Regierung 
an. Aus einer forgfältigen Bifitation der Kirden und Schulen, welde er 
anordnete, ergab fid) die größte Unwiffenheit und Berwilderung des Volls. 
Fällt ja diefe Bifitation in die leßte Zeit des wüſten, das unfelige deutſche Bolt 
verwildernden dreißigjährigen Krieges. 

Es ward nun vom Herzog ein katechetiſcher Unterricht für die Alten ange 
ordnet, welcher fehr gefegnet war. Später erſchien eine Schulordnung unter 
dem Titel: „Methodus oder Bericht, wie nächſt göttliher Verleihung die Kna— 
ben und Mägdlein auf den Dorffhaften und in den Städten die unterfte Clas- 
ses der Schuljugend im Fürſtenthum Gotha fürz und nützlich unterrichtet wer- 
den können und follen. Auf gnädigſten Fürftlichen Befehl aufgeſetzt“. ALS 


1) Heppe 1, 4. Mädchenſchulen müſſen natürlich deutſche Schulen fein. Doc herrſcht 
Latein dermaßen, daß Luther in feinem Schreiben an den driftlichen Adel deutſcher Nation. 
1520 fchreibt: Wollte Gott eine jegliche Stadt hätte and eine Mägdleinſchule, darinnen des 
Tages die Mägdlein eine Stunde das Evangelium hörten, es märe zu deutfih oder lateiniſch 
(Wald 10, 384. Bol. „Luthers Einfluß auf das Vollsſchulweſen von Brüftlein.” ine forg- 
fältige Sammlung Lutherfher Ausiprüde) Cine „Jungfrauenſchule“ befand fid ſchon 1533 
in Wittenberg. 

2) Heppe 5, 226. 3) Eb. 287, 

4) Geh. der Pädag. I, 311 u. 312, 5) Eb. 319. 

6) Heppe 2 107. 
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Zweck der Schule wird angegeben, daß alle Kinder „im Katechismo und deſſen 
Verſtande, auserleſenen bibliſchen Sprüchen, Pſalmen und Gebetlein, wie auch 
im Leſen, Schreiben, Singen, Rechnen, und wo man mehr als einen Praecep- 
torem bat, in Wiſſenſchaft etlicher nitglicher, theils natürlicher, theils weltlicher 
und anderer Dinge in guter Ordnung nad) und nad) unterrichtet und daneben 
zu Kriftliher Zucht und guten Sitten angeführt werden mögen.“ ! 

Diefe Schulordnung, die Generalvifitationen und die „Information der 
erwachſenen Unwiſſenden“ follten teinem andern Zwede dienen, als daß ein 
Kriftliches Volk erzogen und daß das Volf in der Erkenntniß der chriſtlichen 
Wahrheit befejtigt witrbe.? 

Aber nicht bloß die Negierungen, fondern auch fromme tühtige Männer, 
denen das Heil ihres Volkes und die Förderung des Reiches Gottes am Her- 
zen lag, arbeiteten eifrig auf die Vervollfommmung des Vollsſchulweſens hin. Vor 
Allen ift Auguft Hermann Frande zu nennen; wir verweifen auf die gegebene 
Darftellung deffen, was derjelbe mit nicht zu ermüdender Liebe fir den Unter- 
richt der Kinder, befonders armer, gethan, wie er „deutſche Bürgerſchulen“ geftif- 
tet, in denen zur Zeit feines Todes nicht weniger als 1725 Knaben und Mäd— 
den unterriddtet wurden.’ 

Aus Frandes Schule ging Julius Hecker hervor, deffen Berdienfte um das 
Realſchulweſen wir kennen Ternten,* feine Arbeit für deutfhe Schulen berührten 
wir nur. Im Jahre 1738 ernannte ifn König Friedrich Wilhelm J., nachdem 
er dor ihm gepredigt, zum Prediger an der Berliner Dreifaltigfeitsfirdde mit 
den Worten: „Er muß, wie er heute gethan, den Leuten den Herrn Jeſum 
predigen, und fi) der Jugend recht annehmen, denn davan ift das Meifte gele- 
gen.“ Mit der größten Gewiffenhaftigfeit gehorchte Heder den Worten des 
Königs, forgte für die Schulen feiner Parodie nnd ftiftete Freiſchulen. Im 
Kleinen getreu follte er über Großes gefegt werden. Er hatte nämlid ein 
Schulmeifterfeminar errichtet, welches fo viel Anerkennung bei Friedrich II. fand, 
daß derfelbe 1753 durch ein Reſcript verfügte: es follten alle zur Erledigung 
kommenden königlichen Küfter- und Schuflehrerftellen möglichft mit Subjecten aus 
diefem Seminar bejegt werden. Dies erhielt zugleid) eine jährliche Unterſtützung 


1) Im Rechnen follen die 4 Species, die Regel de Tri und mo möglid die Brüche ein— 
gelibt werden. 

2) Bon den fpäteren Schulverorduungen ift in chriſtlicher Hinfiht merfwürdig die unter 
dem Großherzog Karl Auguft von Weimar im Jahre 1822 publicirte „Allgemeine Dienft- 
inſtruktion für die Landfhullehrer‘. Im diefer wird gefagt: „Das Amt des Schullehrers 
gehört zu den widhtigften im Staate, denn der Ziwed deffelben ift veligiöfe umd fittlihe Bildung 
des Boll... Wer ein foldes Amt übernimmt, weiht ſich ganz eigentlid dem Dienfte Got- 
tes und Jeſu Ehrifti, dem Dienfte des Vaterlandes und der Menſchheit. Heppe 2, 347, 

3) Geſch. d. Pädag. 2, 140, 151. Schon in feinem 24, Jahre erritete er in Hamburg 
eine Kinderfhule, in welcher er den Unterricht ertheilte, 

4) Eb. 165. 168, 


von Luther bis auf Peftalozzi. 238 


von 600 Thalern und Heder warb zum vortragenden Rath im geiftlichen 
Tepartement ernannt. — 

Aus den angeführten an Heder gerichteten Worten Friedrich Wilhelms T, 
ergibt es ſich ſchon, wie fehr diefem Könige die Förderung des Volksſchulweſens 
am Herzen lag. Zwei Jahre vor feinem Tode erließ er ein Reglement, für 
ſtädtiſche (zunächſt Berliner) Volksſchulen. Dies zeichnet ſich durch die entſchie— 
denſte chriſtliche Begründung aus. Es heißt in demſelben: die Schulmeiſter 
ſollten die ihnen anvertrauten Kinder als Kinder der Ewigkeit anſehn und ſie 
Chriſto zuführen. Auch die Eltern wurden in dieſem Reglement ermahnt, für 
ihre Kinder zu beten und ihnen mit einem guten Beiſpiele voran zu gehn. 

Friedrich II. beſtätigte, als er 1740 zur Regierung kam, alle von ſeinem 
Vater ausgegangenen Verordnungen in Schulſachen. Zugleich ſchärfte er dem 
Adel ein, beſſer für die Schulen auf ſeinen Dörfern zu ſorgen — für den Un— 
terhalt der Lehrer, den Bau von Schulhäuſern u. ſ. w. Wie ſehr Friedrich 
Heckern achtete und ſeine Beſtrebungen begünſtigte, ſahen wir. Der ſiebenjährige 
Krieg unterbrach jedoch des Königs Bemühungen für die Schulen. Aber ſchon 
am 8. Februar 1763, ſieben Tage vor Abſchluß des Hubertsburger Friedens, 
erließ derſelbe von Leipzig aus an den Kurmärkifgen Kammerdirector Groſchopp 
eine Ordre, worin er ihm eröffnete: „daß bei der bald und mit Nächſtem Her- 
zuftellenden öffentliden Ruhe er fein Augenmerf mit darauf gerichtet Habe, daf 
die vorhin und bisher fo gar ſchlecht beftellten Schulen auf dem Lande nad) 
aller Möglichkeit verbeffert und folde nicht mit fo gar unerfahrenen Leuten wei: 
ter befegt werden müßten. Er jet gefonnen hiemit zuvörderft den Anfang in 
den Amtsdörfern der Kurmark zu machen und wolle, daß zu Schulmeiftern Feine 
andern als diejenigen genommen würden, welde der Confiftorialrath 
Hecker dazu vorgefhlagen oder wenigftend eraminirt und genugfam tüchtig 
befunden habe." 

In demfelben Jahre erhielt Heder den Auftrag ein „Generallandſchulregle— 
ment” der preußiſchen Monardie auszuarbeiten, am 23. Sept. 1763 uuterjchrieb 
der König daſſelbe. Es war „die ausführlihfte und umfafjendfte aller bisher 
erfhienenen proteftantifhen Schulordnungen. Die traditionelle kirchliche Auffaffung 
der Volksſchule und des Schulmeifteramt® war ftreng feft gehalten.“ Das 
Bolt ſollte entſchieden Kriftlid erzogen werden. 

„Es muß ein Schulmeifter, Heißt e8 im Reglement, nicht nur hinlängliche 
Geſchicklichkeit haben, Kinder in den nöthigen Stüden zu unterriten, fondern 
auch dahin traten, daß er in feinem ganzen Verhalten ein Vorbild der Heerde 
fei, umd mit feinem Wandel nicht wiederum niederreiße, was er durch feine Lehre 
gebaut hat. Darum follen ſich Schulmeifter mehr als andere der wahren Gott- 
fefigkeit befleifigen und alles dasjenige verhüten, wodurd fie den Eltern und 
Kindern anftößig werden fünnen. Bor allen Dingen müffen fie fi belümmern 


um die rechte Erfenntniß Gottes und Chriſti, damit, wenn dadurch der Grund 
v. Raumer, Fädagogil. 4. 19 
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zum rechtſchaffenen Weſen und wahren Chriſtenthum gelegt iſt, ſie ihr Amt vor 
Gott in der Nachfolge des Heilandes führen, und alſo darinnen durch Fleiß 
und gutes Exempel die Kinder nicht nur auf das gegenwärtige Leben glücklich 
machen, ſondern auch zur ewigen Seligleit mitzubereiten helfen.“ 

Die Schulmeiſter wurden „vor allen Dingen eruſtlich erinnert, ſich jedesmal zur 
formation durch herzliches Gebet für fi) vorzubereiten, und von dem Geber aller 
guten Gaben zu ihren Verrichtungen und Berufsarbeit göttlichen Segen, Weisheit 
und Geduld zu erbitten, infonderheit den Herren anzuflehen, daß er ihnen ein väterlid) 
gefinntes, mit Ernft und Liebe temperirtes Herz gegen die anbertrauten Kinder 
verleihe, damit fie alles willig und ohne Verdruß verrichten, was ihnen als 
Lehrern zu thun obliegt, eingedenk daß fie ohne den Beiftand des großen Kin— 
derfreundes Jeſu und feines Geifies nichts auszurichten vermögen, auch der Kin- 
der Herzen nicht gewinnen Können. Unter der Information ſelbſt haben fie 
nicht weniger aus Herzens Grund zu ſeufzen, damit fie nit allein ſelbſt ein 
wohlgefaßtes Gemüth behalten, fondern auch, daß Gott ihren Fleiß ſegnen und 
zu ihrem Pflanzen und Begießen fein gnädiges Gedeihen von Oben geben wolle, 
weil alles wahre Gute durch die Gnade Gottes und die Wirkung Seines Gei- 
jte8 in den Kindern muß gewirkt werden.” — 

Kein Schulmeifter ſoll angeftellt werden, wenn er nit zuvor im Examen 
tüchtig befunden worden, 

Leider ftellten fi) der Ausführung des ausgezeichneten Königlichen Land» 
ſchulreglements unzählige Hinderniffe in den Weg, fo von rohen unwiſſenden 
Schulmeiftern,! von den Bauern und von abliden Schulpatronen und Unter 
obrigfeiten.? 

Der trefflicde Heder ftarb fanft am 24. Juli 1768. Unter fein Bild 
fette ein Freund folgende Jnſchrift: 


In Gottes Kraft Satans Werk zu zerftören, 
Dagegen des Heilandes Hei zu vermehren, 

In Worten und Wandel erbaulid, fein, 

Im Beten und Wachen, im Glauben und Lieben, 
Im Hoffen und Dulden fi männlid zu üben, 
Dienftfertig befhäftigt mit Groß und mit Kein, 


1) Bon folden nämlich, die nicht aus Heders Schule Hervorgegangen. 

2) Heppe (3, 37) theilt folgenden Brief mit, den ein Geiftliher im Jahre 1764 an Heder 
ſchrieb: „Die meiften Unterobriafeiten und Patronen befümmern ſich gar nit um das Schul- 
weien. Wie viele von ihnen Gott jelbft nit kennen, fo jehn fie es nicht einmal gern, daß 
ihre Untergebenen eine Erlenntniß von Gott haben. — Viele Halten eine vernünftige und drift- 
lihe Erziehung ihrer Unterthanen für überflüffig und unnöthig. Wenn der Bauer nur pflü- 
gen, mähen und drefhen Tann, dann ift er ſchon eim guter Bauer, er mag übrigens wiffen, 
ob ein Gott fei oder nicht. — Man glaubt, je dümmer eim Unterthan ift, defto eher wird er ſich 
Alles wie ein Vieh gefallen Taffen.“ 

3) Bol. Geld. d. Pädag. 2, 427, 
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In Nöthen fi, ſtandhaft ftets Gott zu vertrauen, 
Für allerlei Stände Pflanzgärten zu bauen 

Und Lehrer in Kirhen und Schulen zu ziehn: 

Selbſt Hand an den Bau bes Reihe Gottes zu Tegen, 
Die Schafe zu weiden, die Lämmer zu pflegen 

War Heders Wunſch, Trieb, Werk, Arbeit, Bemühn. 


Der Segen feines Lehrers Frande ruhte auf Heder, in Brandes Geift 
wirkte er fein Lebenlang, daher der durchaus chriſtliche Charakter des von ihm 
verfaßten Schulreglement. 

Was follen wir aber davon beufen, daß Friedrich IL. einem fo entſchiede— 
nen Chriſten fo großes Vertrauen ſchenkte, und jenes Reglement unterſchrieb, 
das er, bei feinem ernten Intereffe an der Bildung des Volks, gewiß vor dem 
Unterfhreiben genau gelefen. 

Der König Hatte im Jahre 1759, da er in feinen märkiſchen Winterguar- 
tieren an der Oder lag, den erbärmlichen Zuftand des Volksſchulweſens kennen 
gelernt und gewiß zu Herzen genommen, fonft wiirde er nicht ſchon vor Abſchluß 
des Hubertshurger Friedens jenes erwähnte Schreiben an Groſchopp erlafjen 
und darin ausgeſprochen Haben, daß er fein Augenmerk auf Verbefjerung des 
Schulweſens geridtet. 

Dod das nimmt nicht Wunder, daß der große König, der es nad) jeiner 
ftrengen Gewiffenhaftigfeit mit feinen Königlichen Pflichten Hödft genau nahm, 
daß er ſich für verpflichtet Hielt alles zu thun, was in feiner Mächt ftand, um 
jene Verbeſſerung herbei zu führen. Das aber nimmt Wunder, daß er bei fei- 
ner Heterodorie und Abwendung vom Chrijtentfum dennoch ſich entjdieden für 
chriſtliche Bildung feines Volks durch feine Namensunterjhrift unter das neue 
Schulreglement ausſprach. Lebte in ihm nod von feiner frühen Jugend Her 
eine nidt ganz auszulöſchende Pietät gegen das Chriftentfum? Oder fagte ihm 
feine Hegentemweisheit: ein ganz ungläubiges unchriſtliches deutſches Volk könne 
gar nidt regiert werden und verfalle früher ober fpäter in Revolution und 
Anardie? — Oder beftimmte den König alles dieſes und ward er vor Allem 
von dem beftimmt, welder die Herzen leitet wie Wafferbäde. (Sprüde 21, 1.) 

Ich komme no einmal auf Heder zurüd, infofern er nämlich den bebeu- 
tendjten Einfluß auf einen Mann Hatte, deffen ganzes Leben der Berbefferung 
des Schulweiens gewidmet war. Der Mann war Johann Ignaz von Felbi- 
ger. Er war 1724 zu Großglogau in Schleſien geboren. Katholif von Ge- 
burt ward er fpäter Abt und Prälat in Sagan. Hier fand er die katholiſchen 
Trivialſchulen ganz in Verfall, und es Fränfte ihn tief, daß katholiſche Aeltern 
ihre Kinder in lutheriſche Schulen ſchickten, weil diefe beffer feien, al8 die der Katho- 
lifen. Er wollte deßhalb eine Schulreformation, wußte aber nicht entfernt, wie 
fie auszuführen fei, und fuchte ſich Hierüber durch pädagogiſche Bücher zu unter- 
richten. Was er über die Berliner Schulen Heders las, gefiel ihm vor 

19? 
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Allen, doch argwohnte er, die Ausführung möchte dem Plane nidjt entfpredien. 
Um hierüber Har zu werden, reiste er 1762 „incognito ımter dem Namen 
eines ſchleſiſchen Edelmauus“ nad Berlin und fand die Schule auch in der Aus— 
führung trefflih. Er nennt fie: die berühmte, noch lange nicht nad) Verdienft 
befannte Realſchule.! Nah feiner Rückkehr ſchickte er zwei junge Männer zu 
Heder, welche 11 Monate in Berlin blieben und dann 1763 bei der Säule 
in Sagan angeftellt wurden. Felbiger befürdtete aber, e8 diirfte mandem 
anftößig fein, daß er, wie er fagt, „die Lehrart vom einer andern Glaubens— 
partei hergenommen und fogar in deren Schulen feine jegigen Lehrer vorberei- 
ten laſſe? Diefen Anftoß zu befeitigen beruft er ſich darauf, daß ja die frühe- 
ren Ehriften in den Schulen der Heiden Belchrung geſucht, auch die bedeutend» 
ften Kirchenväter von heidniſchen Lehrern gebildet fein. Dennoch „ſahe man in 
Rom die Bemühungen des Abts als Handlungen an, dadurch die Fathofifche 
Religion untergraben und in Schlefien zu ihrem Verfalle vorbereitet wurde“.“ 

Felbiger wirkte num unermüdet für Vervolllommnung nicht bloß des Sagan'- 
ſchen, fondern des Schleſiſchen Vollsſchulweſens. Dem es wurden die weltlichen, 
wie die Eirdhlichen Behörden bald auf feine Reformen in Sagan aufmerkſam 
und zogen ihn von da an zu Mate. Bejonders gefhah die von dem in Säle 
fien dirigivenden Minifter von Schlaberndorf, welcher auf Felbiger zuerft durch 
einen Berliner Bericht über deffen Sagan'ſche Schulverbefferung aufmerkam 
wurde und dem Abte im Jahre 1765 einen widjtigen Auftrag gab.* König 
Friedrich II. Hatte nämlich das beſprochene Generalfhulreglement für alle Ge: 
meinden des Landes erlaffen.® Im diefem Neglement war aber mandes befoh- 
fen, was auf die katholiſchen Schulen Schleſiens nicht paßte. Darum ward 
1765 ein befonderes „General-Land-Schulreglement für die Römiſch-Katholiſchen“ 
in Schlefien und Glatz publizirt. Zu dieſem Reglement hatte aber Schlabern- 
dorf durch Felbiger den Entwurf abfaffen Laffen. 

Es wiirde Hier zu weit führen, follte die unermiüdete vielfeitige Thätigkeit 
Felbigers für das Volksſchulweſen volfjtändig dargelegt werben. Vorzüglich 
ſuchte er Lehrer zu bilden, zuerft indem er felbft in Sagan pädagogiſche Vor: 
leſungen hielt, dann die Stiftungen mehrerer Lehrerfeminarien veranlaßte. Auch 
hielt er Vorträge fir Candidaten, welche zugleich alle Klafjen der Sagan'ſchen 
Schule befuchen mußten.” Weiter drang er auf Erhößung der Lehrerbejoldungen, 


1) Felbigers „Kleine Schulfhriften. Bamberg nnd Würzburg 1772, Hier ©. 16: 
„Vorläufige Anzeige von befjerer Einrichtung der öffentlichen Realſchulen. Sagan 17163”, 
Später befuchte Felbiger nod einmal die Berliner Realſchule. 

2) Eb. S. 28, 

3) &b. ©. 525. 

4) Eb. 450, Der Bericht ftand in der 15. Fortfegung der Nachrichten von dev Berliner 
Realſchule. 

5) Eb. 446. 

6) Eb. 148, 
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Verbeſſerung alter, Stiftung neuer Schulen, wie auf Yufpection und Bifitation 
alfer Lehranftalten. Zugleich ſchrieb er und fein treuer Gehülfe, der Sagau'ſche 
Prior Straud, viele Schulbüder für Lchrer und Schüler. 

In Bezug auf Lehrmethode folgte & nur allzutreu der von dem feltfanten 
Hähn! in der Berliner Realſchule eingeführten. Er gebraudte, wie diefer, beim 
Unterriht Tabellen, welde einen logiſch disponirten Ueberblid verſchiedener Lehr: 
gegenftände bieten follten.? Dann bediente er ſich der Hähu'ſchen „Buchſtaben— 
methode” „bei Dingen, die ins Gedächtnis gefaßt werden follten”. War z. B. 
der Spruch zu erlernen: vergilt nit Böſes mit Böſem, fo wurden die Anfangs: 
buchſtaben der Wörter an die Tafel geſchrieben: V. n. B. m. B. — an bie 
fen Buchſtaben follte das Gedächtniß ein Anhalten haben. Ferner verlangte 
Felbiger das Zufammenunterricten der Kinder, jo daß man fie nicht einzeln 
nad einander vornahm, vielmehr beim Lefen oder Auffagen alle in demfelben 
Tone und in demjelben Momente diefelben Worte fagen ließ.” Beim Tatedheti- 
ſchen Unterridte ließ er 3 Katechismen gebrauden, von denen jeder auf die 
Ausbildung einer der drei Seelenfräfte berechnet war. Der erfte, für die „Incivien- 
ten” zur memoriellen Einübung der hauptſächlichſten Glaubenslehren beftimmte, 
wurde zugleich zu den eigentlihen Lefeübungen gebraudt. Der zweite Katechis— 
mus follte die Fatholiihe Lchre dem Verſtande der Schüler nahe bringen, der 
dritte befonders auf den Willen derfelben einwirken. 

Im Jahre 1774 berief Maria Therefia Felbiger nad Wien und madjte 
ihn zum Generaldireftor des Schulweſens für die öfterreihifhen Staaten. Am 
6. Dezember erfhien die von ihm ausgearbeitete „Schulordnung für die deut: 
hen Normal, Haupt und Trivialſchulen“.“ 

Nach diefer Schulordnung gab ed nämlich: 1) Normaljdulen, d. i. Real⸗ 
ſchulen, welche ungefähr den gegenwärtigen jogenannten höheren Bürgerſchulen 
und Gewerbſchulen entjpraden und Bildung künftiger Landwirthe, Apotheker, 
Künstler 2c.. bezielten. 2) Hauptſchulen, in welden diefelben Gegenflände wie in 
den Normaljchulen gelehrt wurden, jedoch nur ihre Anfänge. 3) Trivialſchulen. 
Die Hähn'ſche Methode war aud) hier eingeführt. — 

Bornänlih fanden Felbigers Einrihtungen in Böhmen großen Anklaug 
durch den Dedanten Kindermann zu Kaplig, /deffen pädagogiſchen Eifer, bejon- 
ders in Einführung von Induftriefhulen, Maria Therefia dadurch belohnte, daß 
fie ihn in dem Adeljtand mit dem Namen von Schulſtein erhob. 

Als Friedrih II. im Jahre 1778 beim Ausbrude des Krieges mit Oeſter— 


1) Bol. Gef. d. Pädag. 2, 137 ff. 

2) Heppe 1, 91, 

3) Ebenfo verfuhr fpäter Peſtalozzi. Geſch. d, Pädag. 2, 321, 

4) Diefe Schulordnung ift abgedrudt in der „Saumlung aller 8 8, Verordnungen und 
Geſetze vom Jahre 1740 bis 1780, Giebenter Band. Zweite Auflage. Wien bei Möfle 
17187, Seite 116—137, . 


294 Das deutfhe Bolksſchulweſen 


reich Felbiger befahl, entweder nah Schleſien zurückzulehren oder auf die Abtei 
Sagan zu verzichten, fo blieb er in öſterreichiſchem Dienft und erhielt von der 
Kaiferin zur Entjhädigung die Propftei Prefburg und 6000 fl. Penſion. Jo— 
ſeph II. folgte im Jahre 1780 feiner Mutter in der Negierung. Er ftrid die 
Penfion Felbigers und befahl ihm, auf das Schulweſen in Ungarn fein Augens 
merk zu ridten. — 

Nah einem Leben voll Mühe und Arbeit ftarb Felbiger 1788 in Pref- 
burg im 64. Jahre. Seine Mühe und Arbeit ſcheint aber nad) feinem eigenen 
Bekenntniß geringen Erfolg gehabt zu Haben. „Es ift beinahe umbegreiflich, 
ſchreibt er! 1768, daß die ausdrüdlichften Befehle eines fo großen Monarden 
(Sriedrid II.), auf deren Erfüllung ein königlicher Minifter und zwei hohe Lan— 
descollegia alle ihre Aufmerkſamleit dur eine Neihe von 5 Yahren verwendet 
haben, nur an fchr wenig Orten von der gehofften Wirfung gewejen find. 
Wenn fid) irgendwo die Macht des Vorurtheils in feiner völligen Größe gezeiget 
bat, fo ift e8 gewiß bier geihehen. Das Misvergnügen gegen dieſes Unterneh: 
men war allgemein." Man fürdjtete, wie erwähnt, die katholiſche Religion 
möchte untergraben werden; die Methode war verdädtig, weil fie von Prote- 
ftanten ftammte. Angehende Pfarrer waren unzufrieden, daß fle das erſte Quar- 
tal ihrer Einnahme zur Unterhaltung der Seminare hergeben, alle Geiftlihen 
waren es, weil fie ſoviel neue Arbeit für die Schulen übernehmen follten. Guts— 
befiger fürditeten, die aus Felbigerd Schulen Hervorgehenden Knaben möchten 
fi fpäter den Dienften entziehn, auch wollten fie nichts zur DVerbefferung der 
Schulſtellen und Schulhäufer thun. Der „gemeine Mann” hielt das Lernen 
der Kinder für unnüg, da er felbft ja demohne beftehe, er war gegen Schul- 
geld, Anfhaffung von Schulbüdern, gegen Beiträge zum Erbauen oder Aus- 
beffern von Schulhäufern, und gegen Schufpflictigfeit. Den Schulfehrern miß- 
fiel die Methode. — Ja Felbiger gefteht: er ſelbſt fei nit der rechte Mann 
zur Ausführung, er fei ein Praktiker gewefen und durch viele anderweitige Amts- 
geſchäfte verhindert worden, fi ganz dem Schulweſen zu widmen.? 

Wir jahen, daß Iul. Heder, als ein treuer Schüler A. H. Franckes, den 
größten Einfluß auf das Preußiſche Schulweſen übte, daß hinwiederum Felbiger 
in feine Fuftapfen trat umd bedeutend zuerft das katholiſche Schul— 
weien in Sclefien, dann in Oeſterreich reformierte. Aber an Felbiger ſelbſt 


1) Schulſchriften 524. Nach der Borrede (S. 428) ift das folgende Belenntnig von Fel— 
biger jelbft aufgefekt. 

2) Wenn Felbigers Schulreformation keineswegs ganz dem Charakter der Fathofifchen 
Kirche entſprach, ſo war dies noch weit weniger der Fall bei der an Felbiger ſich anſchließen— 
den „Inftrultion für den katholiſchen Schulmeifter zu Neresheim“, welde der Reichsprälat 
Benedict Martin 1769 publicirte und die, wie Heppe richtig bemerkt, „auf das Katholiiche jo 
wenig Nüdfiht nimmt, daß fie geradezu für eine proteftantifhe Schulordnung gehalten werden 
Könnte‘. Heppe 1, 97 ff. 
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ſchloß fi) wiederum in Bayern der unermüdliche Braun an, welcher (im Jahre 
1770) für Bayern eine „Schulordnung für die deutſchen und Trivialſchulen“ 
ousarbeitete. Er drang auf Gite der Schulbücher, der Lehrer und der Xehr- 
art. Bejonders Tag ihm das Lehren des Deutihen am Herzen. Im Jahre 
1773 ward Felbigers Schulreform eingeführt durch eine von Braun veranlafte 
„Kurf. Schulverordnung für die bürgerliche Erziehung der Stadt und Land» 
fhulen in Bayern." Aber 3 Jahre nad der Publication diefer Verordnung, 
1781, reichte die Wirkſamkeit Brauns ihr Ende, da die Leitung des Unter- 
richtsweſens den Kloſtergeiſtlichen übergeben wurde.! 

Bis dahin war die Nede vom „Volksſchulweſen“, welches Stadt und Land 
begreift. Gewöhnlich war e8 aber nur auf Städte berechnet und von Städten 
ausgegangen, da die meiften Männer, welche Vollsſchulen organifierten, in 
Städten lebten und wirkten. So Francke, bdefjen „deutſche Bürgerſchulen“ 
Vorſchulen für Studierende und Handwerker, aber nit für Bauern waren. 
Dasjelbe gilt von den Berliner Lehranftalten des Julius Heder? Was fie 
für arme und reihe Stadtlinder aufgeftellt, das ward allenfalls auf Bauern: 
finder übertragen, nur beſchränkte man ſich in der Dorfidule auf die erften all: 
gemeinen Anfänge, ohne alle Berückſichtigung deffen, was der Bauer befonders 
wiffen und können muß. Analog den höheren Bürgerfhulen höhere Bauern- 
ſchulen zu ftiften, fam natürlich niemand in den Sinn. 

Nun trat aber ein Mann auf, der nicht in der Stadt, fondern auf dem 
Lande einheimifh war, Bauern und Bauernſchulen genau kannte und den Ent: 
ſchluß faßte, Alles aufzubieten, um diefe vernadjläffigten Schulen fo zu refor- 
mieren, wie es die vom Bürgerftande ganz verjhiedene Eigenthümlichkeit des 
Bauernjtandes verlangte. Diefer Mann war der Domherr Frie drich Eber- 
bardt von Rochow auf NRedan, derfelbe, melden man fhon 1774 unter den 
Gäften bei dem merkwürdigen Eramen in Baſedows Philanthropin fah. Eber, 
bardt von Rochow war der Sohn des Preußifhen Minifters von Rochow. 
Im Jahre 1734 geboren, ftudierte er 1747 bis 1749 auf der Nitterafademie 
in Brandenburg, nahm 1750 Dienft in der Preußiſchen Kavallerie, ward bei 
Lowofig verwundet und wieder geheilt, Cine zweite Verwundung machte ihn 
aber dienftunfähig, er nahm deshalb 1758 den Abſchied. Später ward er Dom: 
herr an der Domkirche zu Halberjtadt, Heirathete und Tebte fortan auf Redan, 
das eine Meile von Brandenburg gelegen, feit mehreren hundert Iahren Stamm: 
gut feiner Familie war? — Wie er num Hier auf den Gedanfen kam, das 
Dorfſchulweſen zu veformieren, erzählt er felbjt. Im Vorbericht zur erften Auf: 
lage feines „Verſuchs eines Schulbuhs für Kinder der Landleute“ fehreibt er: 


1) Heppe 4, 10 fi. 
2) Gedichte der Pädag. 2, 139, 
3) Büſching, Reife nad) Rekahn 256. 258, 
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„Auf die Frage: „wer mid) berufen Hat, mich zum Lehrer des Laudvolls aufzu— 
werfen"? ift meine kurze Antwort dieſe: 


IH Tebe unter Landleuten — Mid; janmtert des Voll — Neben ven 
Mühfeligkeiten ihres Standes werden fie von der ſchweren Laft ihrer Vorurteile 
gedrückt. Ihre Unwiſſenheit in den nöthigften Kemutniffen beraubt fie der Vor— 
teile und „Erſetzungen“, welde die für alle Stände gnädige Vorſehung Gottes 
aud dem ihrigen gegönnt hat. Sie wiffen weder das, was fie haben, gut zu 
nıgen, noch das, was fie nicht Haben Können, froh zu entbehren. Sie find 
weder mit Gott, noch mit der Obrigkeit zufrieden. Gott tadeln fie darch Mur— 
ven über die Einrichtung feiner Welt, und halten ihn für einen Stiefvater, der 
partheiiih mit feinen Kindern verfährt. Die Obrigkeit aber fehen fie, bei jeder 
nöthigen Einfhränfung ihrer eigennügigen Wünſche und Handlungen, als einen 
harten Statthalter an, der das zur befohlenen Pflicht Hat, ihnen das Leben zu 
verbittern. Daher ift ihre Religton meiftentheild der verderbliche Fatalismus. 
Die ganz vortrefflihe Sittenlehre Leſu Chrifti und feiner Apoftel Liegt ihnen 
ganz außerhalb der Sphäre der Ausübung. Sie wollen zur Noth wohl durch 
Ehriftum felig, aber nicht nad Chrifti Geboten vorher fromm werben. 

Die Urfahe diefer ſämmtlichen, den Staat in feinem widtigften Theile 
zerftörenden Uebel Liegt an der vernadjläfjigten Erziehung der ländlichen Bugend. 
Dan forget nicht dafür, ihr die von ber .ihrigen oft fehr veridiedene Sprade 
des Unterrichts ꝛc. und in derſelben richtige Begriffe und Grundfäge beizubrin- 
gen; man bildet nicht ihre ganze Seele; man gewöhnet ihr Gewiffen nicht, über 
ihre Urtheile und ihre Handlungen zu richten. Und fo bleibt denn aud das 
Landvolk unfähig, einen moraliihen Vortrag zu verjtehen, gegebene Regeln 
anzuwenden, begangene Fehler zur Befferung zu nüßen, fondern fie find und 
bleiben finnlid, das ift, nicht viel beffer als thieriſch; und fühllos für jede Art 
moraliiher Glückſeligkeit. 


So fand id das Landvolk. Und nun fahe id mi nah Hülfe um, wo— 
durch dieſe Laſt weggehoben werden köunte“. 


Genauer geht Rochow in der „Gedichte meiner Schulen” darauf ein, 
was ihn auf den Gedanken brachte, die Dorfihulen umzugeftalten. Er freibt:! 
„Als in den Sahren 1771 und 1772 fehr naffe Sommer einftelen, viel Heu 
und Getraide verdarb, Theurung entftand, auch tödtliche Krankheiten unter Men— 
fen und Vieh wütheten, da that id nad meiner Obrigfeitspflict mein mög— 
liches, den Landleuten auf alle Weife mit Rath und That beizuftehen. Ich 
nahm einen ordentlichen Arzt für die Einwohner auf meinen Gütern an, der 
unentgeltlich von ihrer Sei e fie, gegen ein jährliches Gchalt von mir, mit freier Medi: 
zin verfehen und Heilen follte. Sie erhielten ſchriftliche Anweiſungen und müud— 


1) S. 3. fi. 
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lien Rath, wie durch allerlei Vorkehrungen und Mittel, wobei fie freilich aud) 
ihrerfeit8 thätig fein müßten, dem Fortgang der Epidemie zu ftenern fei. 

Aber böfe Vorurtheile, Verwöhnung und Aberglauben, nebft gänzlicher Uns 
wiffenheit an Lejen und Schreiben, machten fajt alfe meine guten Abſichten 
fruchtlos. | 

Sie empfingen zwar die Mittel, die ich bezahlte, nahmen fie aber nicht 
ein, und ſcheuten jogar die Mühe, dem nur eine Kleine Meile in Brandenburg 
wohnenden Arzte von dem jedesinaligen Zuftande der Patienten zc. Nachricht 
zu geben. 

Die einfahften Vorkehrungen und Reinigungsanftalten, die id) ihnen milnd- 
(ih empfahl, waren ihnen theild zu mühſam, theild Hatten fie ſolche vergeffen, 
und das Scriftlihe konnten fie nicht leſen. 

Dagegen braudten fie heimlich die verfehrteften Mittel, liefen zu Quad: 
falbern, Wunderdoftoren, fogenannten Eugen Frauen, Schäfern und Abdedern, 
bezahlten dort reihlih und ftarben dahin. 

In tiefer Demuth möchte id an diefem kundbaren Beifpiel denen Regenten 
und Landesvätern den Hohen und unſchätzbaren Werth der Aufklärung durd) 
beffere Schulen hier nochmals an's Herz legen! ... 

In bittern Gram verfenft über dieſe ſchrecklichen Folgen der Dummheit 
und Unwiſſenheit jaß ich einftmal® (e8 war am 14. Fehruar 1772) an meinem 
Schreibtiſche und zeichnete einen Löwen, der in einem Nee verwidelt daliegt. — 
„So, dadjte ich, liegt auch die edle Fräftige Gottesgabe, Vernunft, die dod) jeder 
Menſch Hat, in ein Gewebe von Vorurtheilen und Unfinn dermaßen verftrict, 
daß fie ihre Kraft jo wenig, wie bier der Löwe die feinige, brauden kann. Ad 
wenn dod) eine Maus wäre, die einige Maſchen dieſes Netzes zernagte, vielleicht 
würde dann diefer Löwe feine Kraft äußern, und ſich losmachen können!“ 

Und mun zeichnete ich gleichfalls, als Gedanfenfpiel, aud die Maus Bin, 
die ſchon einige Maſchen des Netzes, worin der Löwe verwidelt ift, zernagt hat. 

Wie ein Bligftrahl fuhr mir der Gedanke durch die Seele: 

Wie, wenn Du die Maus würbeft ? 

Und nun enthüllte fi mir die ganze Kette von Urſachen und Wirkungen, 
warum der Landmann fo fei ald er iſt: Er wächſt auf, al8 ein Thier unter 
Thieren. Sein Unterriht kann nichts Gutes wirken. Der gröbfte Mehanismus 
berrft in feinen Schulen. Sein Prediger fpriht hoch- und er plattdeutſch. 
Beide verftehen fih nit. Die Predigt ift eine zufammenbängende Rede, die er 
wie zur Frohne hört, weil fie ihn ermüdet, indem er, an Aufmerfen und Perio- 
denbau nicht gewöhnt, ihr nicht folgen kann, ja ſelbſt wenn fie gut ift, (und wie 
oft ift fie das?) das Bündige derjelben bei ihm nicht Weberzeugung wirkt. Nie> 
mand bemüht fi, die Seelen feiner Jugend zu veredeln. Ihre Lehrer find 
gewöhnlich, wie Chriftus es nennt, blinde Leiter, und fo leidet denn ber 
Staat bei diefem Zuftande der Saden (nad weldem fein Flor fi in einem 
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beſtändigen Kriege gegen die verheerende und zerſtörende Dummheit befindet) 
mehr Verluſt als in der blutigſten Schlacht. 

„Gott! dachte ich, muß denn das ſo ſein? Kann der Landmann, dieſe 
eigentliche Stärke des Staatskörpers — nicht auch verhältnismäßig gebildet, 
und zu allem guten Werk geſchickt gemacht werden? Wie viele tüchtige Men— 
ſchen hätte z. B. ich in dieſen Jahren nicht meinem Vaterlande gerettet, die 
jetzt ein Raub ihrer entſetzlichen Stupidität geworden find! Ya! ich will die 
Maus fein. Gott helfe mir", 

Und nun ſchrieb ich gleich denſelben Morgen die Titel dev dreizehn Kapi— 
tel, woraus mein Schulbud) für die Lehrer der Landleute ſein follte, nieder, und 
zwar auf die andere Seite ded Blattes, worauf der Löwe, dad Net und die 
Maus ftand, weldes Blatt ih zum Andenken bewahre, vom geneigten Leſer aber 
hoffe, wegen dieſer Mikrologie Berzeihung zu erhalten. 

Zu Mittage zeigte ic) meinen Plan meinem neuen verftändigen Prediger, 
Herren Stephan Rudolpd,! der erjt ein Jahr im Amte ftand, Er billigte ihn 
und rieth mir des Kheologif—hen wegen, fo darin vorfäme, mit Herrn Ober: 
confiftorial-Ratd Teller in Berlin zu correfpondiven. Diefer nannte meine 
Arbeit gemeinnützig und unterftügte mich edelmüthigft mit gutem Rath. So 
ward demm das erſte meiner literarifhen Produkte ſchnell fertig, daß es ſchon 
auf Oftern 1772 unter dem Titul: 

Werſuch eines Schulbuchs fir Kinder der Landleute oder 
zum Gebraude in Dorfſchulen, 
Berlin bei Fr. Nicolai” 
erfhien und das Motto führte, welches dod nur die erjte Ausgabe Hat- 
Difficile est proprie communia dicere. Horat. 

Daf id mit diefem Bude vorzüglid) die Lehrer, und zubörderft nur fie bilden 
wollte, (jo wie man etwa die Amme curirt, um dem Kinde gedeihliche Nahrung 
zu verfhaffen), wird man leicht einfehen, 

Wie ih mid denn auch im der Vorrede für die Lehrer in Landſchulen 
befonders verwendete, deren fpärlihes Ausfommen auf das ungewiffe Schulgeld 
fonderlid) von arınen, Finderreihen eltern angewiejen, ohne Nebenprofefjion, 
die bald der Hunger zur Hauptbeſchäftigung machte, fie, befonders mit einer 
Familie ſchlechterdings nit zu nähren vermodte. Denn in Büſching's Reife 
nad Nedan wird man finden, daß mander Landſchullehrer Einkommen etwa 
12 Rthlr. war, | 


1) Rudolph, wiewohl Eandidat, mußte wegen feiner Größe Soldat werden, ward aber 
von feinem Vater losgelauft. Er babe fid) bemüht, erzählt Büſching (263) „den Alten und 
Jungen zu lauter ihnen nützlicher Erlenntniß durd einen fehr deutlichen Unterricht behilflich 
zu fein.‘ Die Lieder Gabe er (im alten Gejangbud) gut gewählt, „wenigftens ſolche Verſe, 
welde entweder wegen ihrer Undeutlichkeit oder Unſchicklichleit für die Gemeinen wicht nützlich, 
weggelaffen." „Die Zuſätze Rudolphs zum Gebete des Herrn gefielen mir nicht,“ ſchreibt 


Büſching. 
— 
J 
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Ich bat daher, jedem wenigftens 100 Rthlr. jährlich zu geben, wogegen 
ber ganze Schulunterricht unentgeldlich fein müſſe, damit alle Entſchuldigungen, 
3. B. arıner Aeltern, wegen des Zurücbehaltens der Kinder aus der Schule 
wegfielen. 

Während der Zeit nun, als id nicht ohne die Bangigkeit eines neuen 
Shriftftelfers erwartete, wie das Publikum über meine Schrift urtheilen würde, 
erhielt ic einen Brief von dem damaligen Chef des geiftlichen und Ober-Scäul- 
Departements, num verftorbenen Geh. Staats: und YuftizMinifters Freiheren 
von Zedlig folgenden Inhalts: 

Hochwürdiger und Hochwohlgeborner Herr, 
Inſonders Hochzuehrender Herr! 

Daß ein Domherr für Bauernkinder Lehrbücher ſchreibt, iſt ſelbſt in unſerm 
aufgeklärten Jahrhundert eine Seltenheit, die dadurch noch einen höhern Werth 
erhält, daß Kühnheit und guter Erfolg bei dieſem Unternehmen gleich groß ſind, 
Heil, Lob und Ehre alſo dem vortrefflichen Manne, den nur die Rückſicht auf 
die Allgemeinheit des Nutzens, welcher geftiftet werden kann, zu folden Unter 
nehmungen antreiben konnte. 

Ew. Hochw. miffen von mir feinen beftimmten Danf erwarten, er wiirde mit 
einer Sache in feinem Verhältniß fein, deren Werth ganze Fünftige Generationen 
preifen müffen. Laffen Sie mid vielmehr Sie von nun an ald einen folden 
Mann betraten, der zur Beförderung der großen Abfichten des beften Königs 
mir in der Berbefferung des Unterrichts der Landjugend fo kräftige Beihülfe 
leiſten kann, und der Patriotismus genug Hat, diefen Beiftand Teijten zu 
wollen. 

Ew. Hochw. wird nicht unbewußt fein, daß des Könige Meajeftät die Inte 
reifen eines Kapitals von Hunderttaufend Rthlr. zur Salarirung der Dorf-Schul- 
meifter in der Chur-Mark ausgefegt Haben und daß Höchſtdieſelben vornehmlich 
wünſchten, Sculmeifter aus Sachſen zu diefem Behuf berüber zu befommen. 

Nah Em. Hochw. Meinung find Hundert Rthlr. für einen Schulmeifter 
genug. Ich Hatte anfänglich feine größere Befoldung im Sinne, allein ich glaube 
kaum, daß ſich Diefes jo genau und allgemein beftimmen läßt, weil ih es für 
jehr verderblid halte, wenn der Dorfs-Einwohner für den Unterricht feiner Kin- 
der annod) ein gewiſſes wöchentliches Schulgeld zahlen muß, in maßen dieſes 
Schulgeldes, fo gering es ift, dennod im diefen beflemmten Zeiten ben Land» 
mann fehr oft mit Grunde abhalten fann, feine Kinder in die Schule zu ſchicken. 
Vielmehr hielte id es filr gut, daß jedes Kind vom fünften Jahre an in die 
Schule gehen müßte und daß der Prediger Fein Kind zum Abendmahle anneh: 
men dürfte, weldes nicht einen zu beſtimmenden Grad von analogijdher Gelehr: 
ſamleit erreicht Hätte, 


1) Rochow, Geſch. meiner Säulen, ©. 37 ff, 
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Es würde dannenhero auch die Beſoldung mit der Anzahl der Kinder eines 
Dorfes im Verhältuiß ftehen müſſen. Und da aller Unterricht, wie Ew. Hod- 
wirden fo richtig bemerfen, dahin gehen muß, daß die Bauernfinder zur Trei- 
bung ihres künftigen Gewerbes aufgeffärter gemacht umd der Verftand nad) ihrem 
Verhältniß bearbeitet werde, fo fällt es in die Augen, daf ein dergleichen Unter 
richt weit mühjamer werden muß, als wenn der Schulmeifter den jungen eine 
Seite aus Luthers Katechismo lernen läßt. 

Die Sade wird dadurd) immer einen großen Schritt weiter fommen, wenn 
wir Leute erhalten, welde Kopfs genug haben, die Jugend nad) diefer Methode 
zu unterrichten; und in voller Zuverfiht auf Ew. Hochwürden rühmlichen Eifer, 
wage id) e8, Dieſelben zu erſuchen, fih um einige dergleichen Subjekte, vornehm— 
ih aus Sachſen, zu bewerben und mir demnächſt einige Nachricht zukommen 
zu laſſen, ob nicht fürs Erfte mit einem Diftrifte um Nedan herum ein Ber: 
ſuch zu machen möglich ſei. Diefe Leute würden offenbar, wenn fie durch Ew. 
Hochwürden Herübergerufen wären, aud mehr Zutrauen zu ihnen Haben, und es 
wiirde offenbar mehr Vortheil fein, wen man ganze Diftrifte mit guten Schul— 
meiftern auf einmal bejegte, al8 wenn alle zehn Meilen einer angefegt wiirde, 

Ew. Hohwirden follen hiebei mit keinem Auftrage belaftet werden; ich 
verpflichte mid aufs Heiligjte nichts zu fordern, als was Ihnen ſelbſt Ihr Eifer 
für das allgemeine Beſte abfordern wird. Ich erfuhe Sie nur, das Talent, 
was Ihnen die Vorſicht gegeben Hat, anzuwenden, und werde mird zur Ehre 
reinen, wenn Sie über dieſes Sujet und über die zu treffende Einrichtung mir 
Dero Meinung unzurichaltend zu eröffnen die Gefälligfeit haben wollten. 

Ih bin mit einer Hochachtung, die id) auszudrüden nicht im Stande bin 


Ew. Hochwürden 
‚  gehorjamfter Diener 


Zedlik. 


„Man! wird es mir hoffentlid) nicht als Ruhmredigkeit auslegen, daß id) 
diefen Brief hier beifüge, weil id ohne deffen Miittheilung feine Geſchichte meiner 
Schulen beichreiben konnte: denn er ift die Grundlage zu allem, was durch mid) 
in diefem Fache nachher geſchehen iſt. Auch kann diefer Brief zum Beſten dienen, 
daß ich nicht eigenmächtig, oder in ein fremd Amt greifend verfuhr, fondern 
nad) Aufträgen von meinen Vorgeſetzten handelte. 

Nun entjpann fi eine weitläufige Correfpondenz zwiſchen dem Minifter 
und mir über Schuljadhen, von welcher ich itzo nur foviel beibringe, daß der 
Minister mic verficherte, er habe dem Könige (und Friedrich II. dachte gerade 
damals mit Ernſt an den ftatiftiihen Werth befjerer Landſchulen) von meinem 
Buche Bericht erftattet, der König habe es guädig aufgenommen, und ihm befoh— 


1) cb. 10, 
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len, dvurd mid Sächſiſche Schulmeifter ins Land zu ziehen? und die Land— 
ſchulen nad meinem Plane zu organifieren. So fihtbar fegnete die Vorjehung 
mein Feines Seufforn, daß e8 bald ein Bäumchen wurde.“ 

Seinen Lehrern ſchreibt Rohom fpäter:? „Der Hauptzwed diefer mei- 
ner Schulanftalt ift: foviel ein Lehrer dabei tdun Tann, aus den Kindern mei- 
ner Unterthanen aufrichtige Gottesvererer zu machen und die durch ihren Wan- 
del beweifen, wie fie Jeſu Chrifto, ihrem Herrn, angehören und Unterthanen 
feines glückjeligen Reiches ſind und ewig zu bleiben wiünfchen?, dann aber aud) 
fie zu folden Menſchen zu bilden, die zu allem guten Werk geſchickt find, weil 
fie wiffen, daß ihr Weg zum Himmel über diefe Erde geht uud Treue im Be 
ruf entweder ſelbſt thätiges Chriftenthum ift, oder foldes doch jehr erleichtert, 
und überall Braudbarfeit und Geſchicklichkeit zu den täglichen Geſchäften des 
Lebens es eigentli möglich macht, fein Licht, nämlich die im uns wohnenden 
guten Gefinnungen, vor den Leuten leuchten zu Tafjen.” 

So will Rochow die Kinder für Zeit und Ewigfeit erziehen. Wir wer: 
den bierauf zurückkommen, wenn vom Unterriht in Reckan die Rede fein wird. 
Border aber foll in der Kürze erzählt werden, wie Rochow feine Schulen all- 
mählid organifirte. 

Bor Allem war ihm ein tüchtiger und im feine Anfichten eingehender und 
ihnen gemäß Ichrender Mann nöthig* Ein folder war Heinrid Julius 
Bruns aus dem Halberftädtihen, der die Domſchule in Halberitadt bis zur 
Prima beſucht, dann 6 Yahre als Mufilus und Schreiber in Rochow's 
Haufe gelebt und ſich ganz mit deffen päadagogijhen Ideen bekannl gemacht 
hatte. Geboren 1746 trat er 1773 im 27. Lebensjahre fein Schulamt in 
Nedan an und ftand demfelben zur größten Zufriedenheit Rochow's bis zum 
Jahre 1794 vor, da er im 48. Jahre an einem Bruftübel ſtarb. Rochow 
gab ihm 180 Thlr. Gehalt, dazu einige Nebenbezüge® 1773 am 2. Januar 
begann der Schulunterricht und zwar ward er in Rochow's Schloſſe gegeben, 
bis 1774 das von ihm erbaute Schulhaus bezogen werden konnte. 


1) Gegen das Berufen ſächſiſcher Schullehrer machte Rochow mit Erfolg die Einwendung: 
es würden ſich diefslben in die Sprache und das Wefen der märkiſchen Bauern nit Hineinfinden. 

2) Im Jahre 1776, „Riemann, Befhreib. der Reckan'ſchen Schule. Berlin bei F. Nico» 
lai 179,” ©, 271, 

3) Hierin dürfen wir nad) Allem nicht eine Anerlennung der Perſon Ehrifti, fondern ſei⸗ 
ner von ihren Lebensmwurzeln Tosgeriffenen Moral ſehen. Man vergleihe das weiterhin über 
den Neligionsunterriht Mitgetheilte. 

4) Room fagte: „Ohne Schullehrer, die eigentlihe Mifftonariengefinnung haben, wird 
zur wahren Berbefferung der menfhlihen Seele nichts ausgerichtet werden.“ Er meinte: es 
müßten „alle Kandidaten durd; die Schulämter auf dem platten Lande in die Predigtämter 
auf demfelben gehen“. Minifter Zedlig verfudhte 1774 einen „geihidten und artigen Candida- 
ten mit 120 Thaler Gehalt zum Lehrer einer Dorfihule anzujegen, er verbat aber die Stelle 
auf's inftändigfte.” Büſching 271 ff. Bal. Luther über das Lehramt, Geſch. d. Pädag. 1, 133, 

5) Später gab das Minifterium 120 Thlr., fo daß Rochow nur 60 Thlr. zulegte. 
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Veranlaßt dur den Minifter Zedlig vifitirten die Berliner Ober-Confi- 
ftorialräthe Sad, Spalding, Teller und Dietrih Rochow's Schulen 
unb berichteten über diejelben günftig; auch Zedlitz felbft befuchte fie zweimal. 
Der Ruf der Anftalt und mit ihm der Beſuch berjelben „nahm nun in den 
erften zehn Jahren dermaßen zu, daß mehr als taufend Perfonen, worunter 
mehrmals vegierende Fürften waren, und von allen Confeffionen, ſelbſt der Rö— 
miſch⸗ katholiſchen, auch Juden kamen.” Ebenſo fanden fih Candidaten aus Un— 
gern, Dänemark zc. ein und hielten fi mehrere Monate in Reckan auf.! 

Eine folhe Berühmtheit war natürlich Läftig und Rochow fah fi genö— 
thigt zu bitten: „feine Dorfiäule nicht für ein Seminar anzufehen.” 

Wie in Nedan, fo organifirte Roch ow and die Schulen auf feinen Gü— 
tern Gattin und Krane. Im Jahre 1798 feierte die Reckaner Schule ihr 
25jähriges Yubiläum. 

Wir fahen, weldes Ziel Rochow im Auge Hatte, betrachten wir nun näher, 
wie er durd) fein Schule dies Ziel zu erreichen fuchte. 

Es follte diefe Schule entjhieden dem Begriff einer Dorfſchule entipre- 
Ken, tüchtige Bauern erziehen und bäuerliche Berhältniffe und Aufgaben 
berücjihtigen. Dies geht fon Mar aus Rochow's Schulſchriften hervor. 
Sein berühmter, weit verbreiteter „Kinderfreund" führte zuerft den Titel 
„Bauernfreund”? Im dieſem Leſebuche finden ſich folgende Stüde: Vom 
Nugen des richtigen Denkens beim Aderban und bei der Viehzucht. Der Padıt: 
luſtige. Die Aufhebung der Gemeinheiten. Die Stalffütterung des Rindviches. 
Das ordentlihe Dorf und andere ähnlide. Für Bauern und Dorfjdulmeifter 
ſchrieb Rochow aud feinen „Verſuch eines Schulbuhs für Landleute.” Das 
ſechszehute Hauptſtück diefes Buches Handelt auf zwei und fiebenzig Seiten: 
„Bon der Landwirthſchaft als einem Berufe; und Grundfäge, worauf e8 bei 
allen Arten der Landwirtdihaft ankommt.” Hier heißt e8: fehr nützlich würde 
es fein „wenn man die Landwirthſchaft, als die alferwidtigfte und nützlichſte 
Handthierung, wie eine jede andere, ordentlich Iernen müßte . Noch ift zu 
dergleihen Lehre in den Schulen feine Zeit und Anftalt und Fein Lehrer ift dar- 
auf vorbereitet und geſchickt. Vielleicht ift euren Kindern das Glüd einer voll- 
ftändigen Unterweifung in lauter nützlichen Dingen beftimmt . . - Ein redit: 
Haffener Bauer muß viel Kenntniß befigen.” — Hier ift eıne höhere Bauer: 
ſchule analog der höheren Bürgerſchule in Ausſicht geftellt, eine landwirthſchaft⸗ 
lie Schule für Bauern.? 

1) Geſch. meiner Schulen. ©. 16. 

2) Büſching 270, Rochow erzäglt: Trot vieler Nachdrücke habe der Verleger 2000 Erem- 
plare des Kinderfreundes verlauft. „Mit diefem Büchlein, ſchreibt er, begann eine neue Epoche 
für meine Redan’ihe Schule” Es mar Lejebuh und Lehrbud in Redan. Gemeinnütige 
Kenntniffe, Sprachkenntniß, erfte religiöfe Anregung follte von ihm ausgehen. Riemann 76, 

3) Rochow Hätte am liebſten ſolche Lehrer gehabt, „die die Jugend in Feld und Wald 


führten, fie bei nützlicher Berufsarbeit richtig denfen lehrten.“ Geld. meiner Schulen 28 
Fellenberg's Wehrli lehrle fpäter fo. 
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Solde Ideale ſtanden den bisherigen Landſchulen fehr ferne! „Nothbürf- 
tiges Refen, fagt Riemann, no mangelhafteres Schreiben und Rechnen und 
ein mechaniſches Auswendiglernen gewifjer unverftandener Formeln und unerklär— 
ter Bibeljprühe und Liederverje? machten den ganzen Inbegriff derſelben aus, 
wobei aber die Kinder in Anfehung ihrer Sittlichkeit eben fo fehr vernadläffigt, 
als zur beffern Betreibung der Gefchäfte ihres Standes unfühig, ja felbft wegen 
berfäumter Bildung ihrer Spraße .... aller Fünftigen befferen Belehrung der 
Obrigkeit fowohl als der Prediger unempfänglich blieben." 

In Rochows Schule follte der erfte Untersicht der Kinder finnlic fein, 
ein Anſchauungsunterricht, eine Uebung der fünf Sinne, befonders von Auge 
und Obr, eine Anleitung zum wachen Aufmerfen und zum richtigen Auffaffen 
der Sinnenwelt, dev Dinge umd ihrer Eigenſchaften, woran fi ein Hinarbeiten 
auf richtiges Ausſprechen des Aufgefaßten anſchloß.“ Mean ging hiebei „von 
zunädft fie umgebenden Gegenftänden aus, 3. E. von den Dingen in 
der Stube und von den fihtbaren Theilen ihres Körpers."* Der dunkle, dumpfe, 
ſtumme Stumpffinn der Kinder follte befeitigt, der Verſtand frei gemadjt, die 
Zunge gelöft werden. Die Anfhauungen ſollten zum Berftändnis von Zwed 
und Mittel, befonders aber von Urfad und Wirkung führen. Auffteigend auf 
der fauliproffigen Himmelsleiter der Urſachen follten die Kinder zu Gott, zur 
„ersten Urſache aller Wirkungen“? fi erheben. So war die Methode des 
Unterridts in der natürliden Religion, 

So fehr num ein richtiger Anſchauungsunterricht Anerkennung verdient, fo 
vermefjen, troftlo8 und verwerflih war dieje von ſinnlichen Anfängen aufſteigeude 
falſche Theologie. 

Wie man Hiebei lehrend verfuhr, zeigt folgendes Geſpräch im Kinder: 
freunde, überſchrieben: „Erkenntnißprüfung über allgemeine Religionswahrhei— 
ten, "® 

„Lehrer: Was überzeugt did) und macht did) gewiß, daß es jetzt Tag ijt? 


1) Riemann 10, 

2) Was man in Redan umter den umverftandenen Formeln, unerlfärten Bibelſprüchen und 
Liederverfen verftand, ergibt ſich im Verfolge. 

3) Beim Angeben der Namen trat die erfte „Sprachberichtigung ein, denn fie ſprechen 
diefe Namen in ihrer plattdentihen unrichtigen Sprade aus”. Riemann 52, 

4) Wie fpäter Peftalozzt, Grafer u. a. Eb. ©. 56 gibt Rieman an, wie man die Theile 
eines Fenfters zc. durchgegangen. . 

5) Worte Rochow's: Schulbuch S. 62. Bol. Riemann 111. Diefer ſpricht (45) gegen 
frühes Erlernen von Bibelfprüden, Liederverfen, frühes Beten. „Aber um Alles in der Welt, 
fagt er, wozu foll das jett den Kindern nützen? Sie follen, meint ihr, ſchon früh Gott kennen 
lernen. Aber wie ift das möglich, daß fie ſich jetzt ſchon von dieſem weiſen Urheber aller 
Dinge einen verftändigen Begriff bilden lernen, wenn fie die Dinge ſelbſt und ihre meife 
Einrihtung noch nicht kennen?“ Wie anders Peftalozzi im Lienhard und Gertrud und im der 
Abendftunde des Einfieblers! Vgl. Geſch. der Pädag. 2, 414 fi. 420. 

6) Kinderfreund 2, 158 ff. 
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Schüller: Ich kann entfernte Dinge ſehen und alles, was mir näher iſt, 
hat feine verfchiedenen Farben. 

Lehrer: Wirdeft du mir diefe Antwort geben Können, wenn du nicht denfen 
und uriheilen köunteſt? 

Schüler: IH glaube nit, lieber Lehrer. Ob id; gleich glaube, daß der 
unwifjendfte Menſch ſowohl weiß, daß es Tag ift, als der klügſte, was jener 
eben ſowohl fehen Tan als dieſer. 

Lehrer: So weit feine Sinne reihen, weiß freilich der Unwiſſende ſowohl, 
daß etwas ift, al8 der Klügere. Aber wo tremmen ſich gewöhnlich die Erkenut— 
niſſe dieſer Menſchen und wo entdedt ſich die Verſchiedenheit ihrer Geiftesfraft? 

Schüler: Bei den Fragen: warum, wodurch, wozu? bei allem fortgeſetzten 
verftändigen Geſpräch, Aeußerungen eignen Urtheils, und am meiften, wenn es 
darauf ankommt, aus dem Sichtbaren auf das Unſichtbare zu fihließen. 

Lehrer: Num fo will ih dich ſelbſt nad; diefer Regel prüfen, ein verftän- 
diges Gefpräd über die wichtigften Religionswahrheiten mit dir führen und mic 
dann freuen, wenn id) eine richtige und vollſtändige Erleuntnis bei dir finden 
werde. Woher weißt bu nun auch mit Ueberzeugung und Gewißheit, daß Gott 
oder ein höchſt verftändiges Wefen alles, was da ift, gemacht hat? 

Schüler: Weil allenthalben Ordnung ift, foweit ich denken kann“ zc. 

Freilich weift die heilige Schrift felbft wiederholt darauf Bin, daß die 
Schöpfung von Gott zeuge. Wie weit entfernt ift fie aber von jenem gemüthlo- 
fen, ũbernüchternen Unterricht, wenn fie voll heiligen Geiftes die in der Schöpfung 
offenbarte Wunbderherrlichleit Gottes, der „aller Schönheit Meijter”, und den 
Reichthum feines barmherzigen Segens preijt! 

Dem verftändigen Theologen, wie dem verftändigen Naturforſcher wird jene 
flache Naturkatechefe des Pädagogen unmöglid genügen. Beide würden fagen: 
Diefe in Bezug auf Naturkunde meift fehr bejhränkten Männer wagen fi un- 
bedenklich an das Begreifen der Schöpfung, ohne nur zu fragen, ob fie ihm 
gewachſen. Sie kennen die Tiefen der Schöpfung, ihre „zugebedten Abgrunds- 
ſchlünde“ fo wenig, daß fie wähnen, nicht nur felbft die Tiefen ergründen, fon- 
dern auch Bauerkindern fo unerforſchliche Geheimniffe ganz begreiflih maden 
und ihnen duch ſolch Begreifen Religion einpflanzen zu können, 

Möchten doch jene Naturkatecheten folgendes ernjte Wort des großen Baco 
zu Herzen nehmen. „Wir dürfen nit wähnen,” ſchreibt er, „durch Betrach— 
tung der Natur die göttlichen Myfterien ergründen zu Fünnen. . . . Wenn Ges 
mand meint, durch die Betrachtung finnlier und materieller Dinge hinlänglich 
erleuchtet zu werden, um Gottes Weſen und Wirken zu erkennen, der bite fid) 
vor dem Betruge der falihen Philojophie." Baco warnt „ſich ja nicht auf 
den wächſernen Flügeln der finnlien Naturbetrahtung zum Göttlihen empor» 
ſchwingen zu wollen.” An jene höchſt beſchränkten und eben dadurch dveiften 
Naturtheologen ergehen die Fragen im Bude Hiob: „Wer ift der, der fo fehlt 
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in ber Weisheit und redet fo im Unverftand? Gürte deine Lenden, wie ein 
Mann; ih will di fragen: lehre mid. Wo wareft dir, da ih die Erde grüu⸗ 
bete? Sage mir’s, biſt du fo Hug? Da mid die Morgenfterne lobten und 
jauchzten alle Kinder Gottes? Biſt du in den Grund des Meeres gekommen, 
und Haft in den Fußtapfen der Tiefen gewandelt? Haben ſich dir des Todes 
Zhore je aufgethan ?" 

Während nun Room jene Katecheſe, die von ſinnlicher Beratung der 
Natur ausgehend bis zu Gott aufzufteigen ſich vermißt, während ex dieſe fo hoch 
ſtellt, denlt er um ſo geringer von Luthers Katechismus. Er fagt:! Der Kate 
Hismus muß fon einmal auswendig gelernt werben, Man ſpreche aljo über 
diefes Muß mit Schonung; man trage den Kindern dieſes Geſchäft aufer 
den Schulſtunden auf; überhöre ſie dann gelegentlich, ſage ihnen, daß es eine 
nützliche Gewohnheit geweſen, und wo fein beſferer Unterricht möglich, auch noch 
ſei, indem doch einige Wahrheiten in diejenige Menſchenſeele kommen köunten, 
der der Katechismus auch nur den Worten nad) belannt ſei; daß verſtehen 
freilich weit ſchätzbarer ſei, als Wörter auswendig zu Ipredien ;? daß zum Chri⸗ 
ſtenthume eine noch größere Volllommenheit gehöre, als im Judenthum durch 
die zehn Gebote gefordert wurde; daß die Glaubensartikel Zengniffe fein, welde 
von wohlgefinnten Chriften über ihre eigne Borftellungsarten von Keligions- 
lehren abgelegt wurden; daß die Redensart: „Ich glaube“ höchſtens als eine 
Verſicherung besjenigen gelten fünne, der den Glaubensartifet gemacht, nicht aber 
num auch den Glauben alfer derer beweife, die ihn nachſprechen. Zulegt jei am 
beten aus den Handlungen der Menfchen abzunehmen, wie fie über Gott und 
fein Wort benfen. — Ganz übereinftimmend mit diefer aumaßlichen Hintanfegung 
des Katehismus war Rochows Urtheil über die Liturgie und die alten Kirchen 
lieder. „ES fand fi mandes, ſchreibt er, in Liturgie, Gefangbüdern ır., 
weldes arg mit der Schullehre contraftierte. Dem ſchlechtern im Gefangbude 
konnte ich endlich abhelfen. Denn als das neue verbefferte Berliner Geſangbuch 
(im Jahre 1780) erſchien, da ſchenkte ich jedem Individuo in meinen fünf Ort- 
ſhaften ein gebundenes Exemplar. Ein halbes Jahr vorher war dieſes neue 
Gefangbud ſchon in den Säulen gebraucht worden." Cs ift dies das mit 
Recht fo übelberüchtigte, 50 Jahre fpäter wieder abgeſchaffte Geſangbuch. 


1) Riemann 274. 

2) „Das Berfichen geht allemal vor dem Glauben vorher“ fagt Rochow (Schulbuch 34) 
und fehrt fo das: Fides praecedit intellectum und Credo ut intelligam um. Sehr Har 
und fhlagend fagt Auguſtin: Intellige, ut credas, verbum meum: crede, ut intelligas 
verbum Dei. 

2) Im erften Theile des Kinderfreunds (S. 21) findet ſich folgendes Kinderlied: 

Kinder, gerne wollen wir 
Nun zur Schule gehen. 
Sorgt der Lehrer doch dafür, 
Daß wir es verfichen, 
d. Raumer, Pädagogik. 4. 20 
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Die irrige, entkräftende Erklärung von Bibelſprüchen und die verkehrte 
Anwendung derſelben ſtimmt wiederum ganz mit Rochows Anſichten vom 
Katehismus umd den alten Liedern. Eine Erzählung im zweiten Theile des 
Kinderfreundes (S. 181) theilt die von Rochow erfundene Abjhiedsrede eines 
Lehrers an die Schüler mit. Diefe fchliegt mit den Worten: „Dem ob id 
euch gleich jest verlaffe, jo bleibt dody meine Lehre bei euch; und dieſe wird 
euch noch nüglicher werden, als meine perjünliche Gegenwart, wenn ihr fie durch 
öfteres Nachdenken und Wiederholen reht zu verftehen und anzuwen:- 
den fudt. Joh. 16, 7." In diefer citirten Stelle jagt Ehriftus beim Ab— 
fhied zu dem trauernden Züngern: „Aber ich fage end die Wahrheit: Es ift 
euch gut, daß ich Hingehe. Denn fo ich nicht hingehe, fo kommt der Tröfter nicht 
zu end. So ich aber Hingehe, will id) ihn zu end ſenden.“ Welch eine läſter— 
lihe Zufammenftellung! — Zu den Worten: „Wer einem Menfchen behilflich 
ift zur Tugend, hat großen Lohn von Gott zu erwarten” citiert Rochow: Jac. 
5, 19 (20). 

Bei den Worten Pf. 1, 1: „Wohl dem, der nicht wandelt im Nath der 
Gottlofen” fragt der Katechet: „Iſt dir bei dem Worte Rath nicht etwas ein- 
gefallen, das gut ift? Gibt man nicht auch Rath? Iſt das etwas Gutes ? Wie 
heißen daher die Menſchen, die das thun? Rathgeber. Bringt das aud Ehre 
in der Welt? Wie ehrt der König die, die ſich darauf verſtehn? Er gibt ihnen 
den Titel Landrath, oder Kammerrath, Kriegsrath, Geheimerath und fo im allen 
Fällen.“! 

Ich bin weit entfernt, Roch ow für alle Religionsmeinungen, die in feinem 
Urtheil über den Religionsunterriht Kar hervortreten, perſönlich verantwortlich 
zu maden. Er ift ein Sohn feiner Zeit. Zedlig und Teller, welde ben 
ruchloſen Bahrdt zum Profeffor der Theologie beförderten, diejelben waren 


Was er lehrt. Es ift nicht ſchwer, 
Wie man's ito treibet: 

Leichter wird es immer mehr, 

Wer nur fleißig bleibet. 


Wenn wir groß find, geht's uns wohl! 
Jeder will uns haben; 

Denn wir wiffen, wie man foll 

Nüten Gottes Gaben. 

Ber der Herrihaft Nuten ſucht, 

Dem nützt fie auch wieder. 

Faulheit fei von uns verfludht, 

Arbeit ftärkt die Glieder. 


Wer fol ein fchales, fladyes Lied gut findet, Hat der die Beſugniß, Über Kernlieder 
Luther's, Gerhard’s u. a. fromme Dichter abzuurtheilen ? 

1) Rochow's Geſchichte S. 63. Man vergleihe aud die Auslegung von 1. Mofe 13, 1 
und von Pf. 104. Eb. "iz 
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vorzüglich Protectoren feiner Reckan'ſchen Schule; Baſe dow übte großen Ein- 
flug auf ihn! Wir können uns vielmehr wundern, daß Rochow, umfponnen 
von flachen Rationaliften, dennod eine ernfte religiöſe Gefinnung umd große 
Ehrfurdt vor Chriftus bewahrt bat. Vergleichen wir ihn in religiöfer Hinſicht 
mit Bafedow, fo erſcheint er weit ehrenwerther und Tiebreicher als diefer und 
von deſſen pädagogifcher Eharlatanerie ift er ſehr fern. 

Haben wir nım den Anſchauungsunterricht und vorzugsweiſe den Neligiong- 
unterricht in Redan in's Auge gefaßt und darakterifiert, fo bedarf es über das 
Lehren der andern Difeiplinen nur weniger Worte, da dieß Lehren fi vom 
Herlümmlichen weit weniger entfernte. Beim Leſen begann man mit den Buch— 
ftaben und dem Buchſtabiren. Hanptlefebuh war Rochow's Kinderfreund, in 
der höhern Klaſſe las man aud die Bibel mit Auswahl. Den Sirach? las 
man in einem Jahrgange; nım einige Kapitel wurden überſchlagen; von ben 
Sprüden fielen die zwei letzten Kapitel aus. Die Apoſtelgeſchichte, der Brief 
Jacobi wurden ganz gelefen ꝛc. Der Schreibunterriht war der gewöhnliche. 
Das Rechnen mit ımbenannten Zahlen trat gegen das im Leben jo braudbare 
mit benannten zurüd, ſehr fleißig übte man das Kopfrechnen. Geſangunterricht 
ward ertheilt und als ein Stüd der Jugendbilbung betradtet. Ueber Himmels: 
förper, Pflanzen, Thiere und Steine jagte man den Kindern das Nothwendigſte 
und Faßlichſte. Hinſichtlich der Gedächtnisübungen ftellte man feft: es müſſen 
die Kinder nichts lernen, was man nicht zuvor verſtehen gelehrt, nichts was ſie 
nicht verſtehen können.“ Welche Anwendung von dieſem Grundſatz man auf den 
Religionsunterriht machte, fahen wir. — Es wurde verlangt, der Lehrer folle 
die Kunft verftchen, den Unterricht leicht und angenehm zu maden, vom Ein- 
fachen follte er zum Zufammengefegten, vom Leichteren zum Schwereren metho- 
diſch fortſchreiten. Zuſammenleſen und Zufammenantworten ward nidt gedul—⸗ 
det.* Die Schule war in zwei Klaffen, die der jüngeren und die der älteren 
getheilt. In der Difciplin verwarf man die frühere Härte, forderte jedoch, felbft 
von den Kleinften, entſchiedenen Gehorfam. Gefang und Gebet war beim An- 
fang und beim Schluß des Unterrichts. 

Ueberbliden wir zum Schluß das 18. Jahrhundert, fo tritt und zu Anfang 
beffelben A. H. Francke's pädagogifhe Wirkfamfeit entgegen. Ehriſtenthum ift 
ihr Fundament, fie umfaßt Kinder Hoher und Niederer. 

An Frande fliegt fi Julius Heder’s pädagogiſche Thätigfeit in Berlin 


1) Büſching (S. 267) fagt: „Baſedow's Schriften Hatten Room völlig überzeugt, daß aus 
den Menſchen viel gemacht werden könne, wenn fie zwedmäßig unterrichtet wiirden. “ 

2) Wie Sirach ein Lieblingsbuch Rochow's war, ergibt fi fon daraus, daß er ihn im 
feinem Kinderfreunde unendlich häufiger al® alle anderen Bücher der heiligen Schrift, wenn id 
richtig zählte, 65 mal citirt Hat. 

8) Riemann 108, 

4) Rochow's Geſchichte 70, 
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an, welde wieder anf Felbiger's Wirken fir das Vollsſchulweſen in Schlefien 
und Oeſterreich Einfluß übt, Felbiger aber wirkt auf Braun in Bayern. — 

Im Anfang der Siebziger Jahre diefes Jahrhunderts tritt Baſedow auf, 
ber Rouſſeau's Erziehungsweife vergöttert und nur nothgedrungen den Maffifchen 
Unterrit beibehält. Das Chriftentfum wird zurücdgedrängt. Zugleich mit 
Baſedow erſcheint Rochow, der Bauerkinder für den Bauernberuf erziehen will. 

Zu Ende des Jahrhunderts beginnt Pejtalozzi’8 Einfluß auf das Schul—⸗ 
weſen und überwiegt von da an den Einfluß Bafedow’s und Rodow’s. Rochow 
und Pejtalozzi, jo verjieden fie aud von einander find, fo ift ihr Ausgangs- 
punft doc derjelbe. „Ich lebe unter Landleuten — mid) jammert des Volls“ 
ſchreiht Rochow „in bittern Gram verfenkt." „Ich fah das Elend des Volke, 
ſchreibt Pejtalozzi, id) wollte durch mein Leben nichts anderes als das Heil des 
Volks, das id liebe und elend fühle, wie es wenige elend fühlen, indem id) feine 
Leiden mit ihm trug, wie fie wenige mit ihm getragen haben.“ 

So ift tiefes Tiebevolles Mitleiden mit dem Elend ded Volks die gemein- 
jame Quelle der Lebensarbeit Rochow's und Peſtalozzi's. Im der Weife aber, 
wie jeder von ihnen dem Elend des Volks ftenern wollte, gingen ihre Wege 
weit auseinander. Mufte ja eine ſolche Verſchiedenheit ſchon dadurch begründet 
werden, daß Rochow's „Volk“ märkiſche Bauern, Peſtalozzi's dagegen vorzugs- 
weife ſchweizeriſche Fabrifarbeiter waren.! 


2 
Zur Charakterifik des gegenwärtigen Volksſchulweſens. 


An den vorftehenden Ueberblick der Geſchichte des Vollsſchulweſens ſchließt 
fi die im zweiten Theile dieſes Buchs (S. 365 ff.) gegebene Charakterijtif 
Peftalozzis und feiner Lehrweife an. Eine Menge Lehrer pilgerten zu Pejtalozzi 
nad Iferten und fuhten, was fie da erlebt und erlernt, in den heimathlichen 
Schulen einzuführen. Mandes — 3. DB. die Methode des Unterrichts im 
Rechnen — ward von ihnen weiter ausgebildet und verbejjert, anderes getreu, 
oft zu getreu nachgeahmt. 

Die Anerkennung des Lehrftandes, welche vorzüglich von Peſtalozzi aus— 
gieng, fteigerte ſich, und mit ihr fteigerten ſich leider die Anfprüche vieler Glie— 
der dieſes Standes. Die heilſame ſchlichte Solidität der Bildung ward vielfad 
bintangefett, dagegen Unerreihbares erftrebt, und zugleich das religiöfe Funda— 
ment durch eine falſche flache Aufklärung untergraben. 


1) Siehe „Peſtalozzi“ in der Geſch. d. Pädag. 2, 365 ff 
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Diefe dem Volksſchulweſen höchſt verderbliche Richtung der Lehrer nöthigte 
das Preußische Minifterium des Cultus im October 1854 drei Regulative in 
Betreff der „Einrihtung des evangelifhen Seminar-Präparanden- und Efemen: 
tarſchul⸗Unterrichts“ zu publicieren. Es erſchienen bald mehrere Streitichriften 
gegen diefe Negulative, namentlich drei von Diefterweg; zugleich erſchienen aber 
auch Schriften im Sinne der Regulative, unter dieſen zeichnet fi die „Schul: 
funde für evangeliſche Volksſchullehrer, vom Provinzial-⸗Schulrath Bormann aus. 

Angriffe anderer Art gefhahen auf dem Preußifhen Landtage im Jahre 
1855. Hier traten 116 Bewohner des Kreifes Dortmund, dann der Abgeord- 
nete für Hagen, Harfort, an der Spite von 18 Genoffen gegen die Negulative 
auf. Die zweite Preußifche Kammer verwies die beiden Anträge an ihre Unter: 
richtscommiſſion; das Reſultat der gründliien Berathung diefer Commiſſion 
war: es feien die den Negulativen gemachten Borwirfe unhaltbar und der Kam— 
mer vicdjihtli jener Anträge die einfache Tagesordmmg zu empfehlen. Auf 
dem folgenden Landtage kamen die Negulative im Jahre 1859 noch einmal zur 
Verhandlung, auf Veranlaffung zweier eingereihter Petitionen, welde „über die 
Ueberlaſtung der Elementarſchulen mit zu viel religiöfem Memorirftoff klag 
ten. Das Refultat der langen Verhandlung war der Antrag: „die Petitionen 
der Staatsregierung zu überweifen und dabei die Erwartung auszufpreden, daß 
diefelbe die feit Erlaß des Regulatives vom 3. October 1854 im Lande vielfach 
bervorgetretenen Klagen über die Ueberlaftung der Elementarfchulen mit zu viel 
religiöfem Memorirftoff in Erwägung ziehen und das Geeignete zur Hebung 
dieſer Klagen veranlaffen werde. — Der Minifter der geiſtlichen Angelegenhei— 
ten Herr von Bethmann-Holweg erließ nun unterm 9. November 1859 eine 
Berfügung, in deren Eingang er fagt: „Würden die Negulative in irgend einer 
Weiſe aufer Kraft gefett, jo wäre dies einer der ſchwerſten Schläge, welche das 
Schulweſen treffen Fönnten, weil e8 einer Preisgebung der Heilfamften Principien 
gleichfommen würde.“ „Ich Habe es mir amgelegen fein Taffen, heißt es im 
Berfolg, in der verfloffenen Zeit mir von jeder zugänglichen und zuverläffigen 
Seite Einfiht in die Lage der Sache zu verihaffen, und erft nachdem es mir 
möglich geworden perfünlih von evangeliſchen Schullehrer-Scminarien und Ele— 
mentarſchulen, welche auf das Genauefte nad) Mafgabe der Kegulative eingerid- 
tet find und auf Grund derjelben feit längerer Zeit arbeiten, eingehende Kennt: 
nis zu nehmen, fo ftehe ih nicht an, folgende Eröffnungen zu maden 20.” Der 
Minifter theilt mın genau bis ind Einzelne mit, wie er Lehre und Leben in 
ben Seminarien und Elementarfhulen gefunden, madt bie und da eine Erinne- 
rung und Abänderung, im Wefentlihen und Ganzen aber fpricht er mit der 
größten Befriedigung feine Anerfennung der Leiftungen jener Anftalten aus, — 

1) Die Nichtigkeit diefer Klagen ward anderweitig nachgewieſen, aud bemerkt, daß fie viel- 
mehr gegen das gerichtet find, was auswendig gelernt wird, als gegen das zuviel. Die 
Gegner würden ebenfo jehr gegen das Auswendiglernen eines einzigen ächten bibliſch-chriſtlichen 
Liedes proteftieren, als gegen die vorgefhriebene Zahl, 
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Vorzüglich waren es zwei Punkte, welche das Minifterium veranfaßten bie 
Regulative zu publicieren. Einmal war es augenfällig, daß fi das Volls⸗ 
fhulwefen mehr und mehr vom Chriftenthume abgewendet Hatte, ja ihm wider 
ftand; dann: daß die wiſſenſchaftlichen Forderungen an Lehrer und Schüler in 
den Volksſchulen alles Maaß überftiegen. In den Seminarien zur Bildung der 
Vollsſchullehrer waren jene Uebelftände befonders bervorgetreten. 

Durd) die Negulative wollte num das Minifterium der flachen Bielwifferei 
eine Gränze fegen. Es ftellte die Frage: welde Kenntniffe muß der Seminarift 
für fein fünftiges Amt als Glementarlehrer nothwendig erwerben, gründ— 
lid) inne Haben, ja nicht bloß inne haben, fondern auch fertig und lebendig ben 
Schülern mitzutheilen im Stande fein? Dem unbedingt Nothwendigen muß 
vorab eine Genüge gejhehen, ehe man meiter und weiter ins Unbe— 
gränzte ftrebt und die abjoluten Erforderniffe des fpätern Berufs durch eine 
unerjättlie, unverftändige, tantalifche Wiffensgier ganz aus den Augen verliert. 

Es follte aber auch dur die Regulative dem Chriftenthum der ihm Yahr- 
bunderte lang unbeftrittene, fegensvolle, Heilige Einfluß auf die Schüler wieber- 
gegeben werden, ein Einfluß, welder ihm erſt in unferer Zeit ftreitig gemacht 
wurde von Männern, die fi Hug dünften und weit Elüger zu fein vermeinten 
als ihre Väter. 

Ein genaueres Eingehen auf alles Einzelne diefer pädagogiſchen Streitfra- 
gen wäre hier nit am Orte, es mag nur einiges Charalteriſtiſche herausgeho— 
ben werden. Ex ungue leonem. 

Da von ben pädagogiſchen Nenerern fo großes Gewicht auf den Natur- 
unterricht in den Seminarien gelegt wird, fo wollen wir diefen ins Auge faffen. 

Diefterweg fagt: „Das Studium der Natur ift da8 Grundftudium aller 
Wiffenfhaften, daher auch ded Pädagogen. Alles, was Menſchen jagen und 
gefagt haben, wird an der Natur geprüft und durd deren Erkenntnis corrigirt. 
Die Natur ift das älteſte, unverfälſchte, unverfälfhhare Teftament des 
Schöpfers. Der Theolog richtet fi nad der Lehre feiner Kirche ... ber 
Pädagog nad) den Bebürfniffen, Vorſchriften und Gefegen der Natur.” 

Sehen wir vor der Hand von Diefterwegs Angriff gegen die Kirche ab, 
das Angeführte foll nur zeigen, wie hoch er das Studium der Natur ftellt. 
Diefe feine Anſicht tritt bis ind Unglaublide Har heraus in einem Auffa, 
welder die Ueberſchrift führt: „Jeder Schulfehrer ein Naturfenner, jeder Land- 
ſchullehrer ein Naturforſcher“.! Es ftche Hier ein Auszug aus jenem Auffat 
und ein kurzes Urtheil über denfelben, weldjes vor dem Erſcheinen der Negula- 
tive und der durch diefelben veranfaßten Streitſchriften niedergeſchrieben wurde. 


1) Rheiniſche Blätter, Juli — December. &, 219. Das zunähft Folgende mußte des 
Zufammenhangs und der Vollfländigleit wegen Hier wiederholt werben, 
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Was muthet, heißt es, Dieſterweg nicht Alles dem armen Lehrer zu! „Er 
muß, ſagt er, ſeine Kenntniſſe erweitern, ein Naturforſcher werden. — Er er— 
forſcht die Lage feines Wohnorts, die Bodenbeſchaffenheit .... geographiſche 
Länge und Breite, mathematiſch-phyſikaliſches Klima. ... Er erforſcht bie 
Flora feiner Gegend .... und legt eine bollftändige Sammlung aller Spe— 
cies an." „Er erforſcht das Innere der Erdoberflähe, auf der er wohnt und 
lebt, fo weit fie zugänglid geworden . . . . und legt eine Sammlung aller 
vorkommenden Erd: und Steinarten an.” „Er erforſcht das Leben der Thiere 
feiner Umgebung (die Fauna), er fanmelt Exemplare derjelben, ftopft Säuge— 
tiere und Vögel aus und fammelt nad; Möglichkeit alles dazu gehörige Merk— 
würdige. — Schindanger find eine reihe Fundgrube." . . . . „Er erforſcht das 
eigentlich Geographiſche feiner Gegend, entwirft Karten darüber, ganz ſpecielle 
der nächſten Umgebung, allgemeinere der entfernteren „ . . . er verfertigt Reliefs 
ber Gegend aus Thon, Holz." „Er beobachtet die Witterung feines Wohnorts 
im Großen nad den Jahreszeiten im Einzelnen nad) ihren verjdiedenen norma— 
len und abnormalen Zuftänden.” Zcherinometer- und Barometerbeobadtungen. 
„Er legt fi ein Bud an, in weldes unter verſchiedenen Rubrilen und geordnet 
alfe Beobadtungen und Wahrnehmungen eingetragen werden, er zieht nad 
Zeitabjdnitten und Epoden die Nejultate daraus.” „Er beobadtet die Erſchei— 
numgen an Sonne, Mond und Sternen . . . in dem verjdiedenen Jahreszeiten, 
er entwirft Sternlarten für verjdiedene Abendftunden in verjhiedenen Jahres— 
zeiten.‘ 

„Die Lefer werden ſchon fagen, (Diefterweg ſpricht) das fei zu 
viel verlangt, man wolle dem Lehrer Alles aufbürden. Darum 
füge id da8 Weitere, was nod) zu fagen wäre, nit bei.“ 

Der Lehrer, Heift e8 weiter, „joll fi zum Mittelpunkt des Wiffens und 
der Bildung in feinem Kreife maden .... an Vieljeitigfeit muß er ſich von 
Keinem übertreffen Taffen, ebeufo wenig an Klarheit und Anſchaulichleit des 
Wiſſens.“ .... „Gelänge es, in den künftigen Lanudſchullehrern Naturforſcher 
zu erziehen und in ihnen erwachſen zu ſehen (das Beſte muß der Menſch immer 
aus ſich jelbft maden), fo wiirde manches entdeckt werden, was bis jeßt gänz- 
lic verborgen ift. Wohin ein Aerander von Humboldt nur kommen mag, 
er macht Forſchungen, bringt Neues, Unbekanntes an ven Tag. Warum follte 
dieß denn nicht and) in kleinerem Maaßſtabe von einem Lehrer geſchehen Fünnen, 
der, was ihm an Ausdehnung feines Blickes (Extenfität) abgeht, dur um fo 
genauere, wiederholte Beobachtung (intenfiv) erſetzen kann?“ — 

Difficile est satyram non scribere, Wollte ein höchſt begabter, von 
jeder Amtspfliht freier Mann alle feine Zeit den don Dieſterweg geftellten 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben widmen, er wäre nit im Stande, ihnen allen zu 
genügen. Und diefen Aufgaben follen Schullegrer gewadjen fein, bei einem 
ſchweren Beruf, der ihre Kraft umd Zeit fo jehr in Anfprug nimmt? Bon den 
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vielen großen Sammlungen in dem fleinen, meist ſehr engen Schulhauſe, von 
der Art, wie Humboldt mit den Schullehrern zufammengeftellt ift, wollen 
wir fhweigen, eins aber dürfen wir nicht vergeffen, daß ja die Naturforfhung 
nur ein Theil der Schulfehrerftudien iſt; Sprade, Geſchichte, Mufil, Zeichnen 
und was fonft noch, machen gleiche Anfprüde an die beflagenswerthen Univer— 
faliften. Würde «8 in diefer Weife Ernft, fo dürfte ein ehrlicher Lehrer in der 
Verzweiflung lieber wieder dann und wann zur Erholung Botendienfte über- 
nehmen, die er gut beforgen könnte, als daß er bei jenen Studien unaufhörlich 
das peinlie Gefühl hätte: er pfuſche nur und diefe Pfuſcherei Halte ihn noch 
dazu vom gewiffenhaften Verfehen feines Amtes ab. — 

Das Angeführte wird die eitle Gränzenlofigfeit der wiffenfhaftlihen Be— 
ftrebungen des Lehrftandes KHarakterifieren, fie ftammt aus der Verkennung feines 
Berufs und feiner Kräfte. Würde es ben Lehrern edit Har, was ihr Beruf 
wefentlich verlange, und ftrebten fie, dieß gewiffenhaft und als Meifter zu 
üben, fo witrbe von felbft fo vieles Meberflüffige und Verkehrte wegfallen, wo: 
mit fie ſich vergeblih und unbefriedigt abmühen. Möchten vorzüglih Seminar: 
infpeftoren und Alfe, denen die Bildung der Xehrer obliegt, jenen Beruf Har 
begriffen haben! 

Goethe fagt: „In der Beihränfung zeigt ſich erſt der Meifter‘, — wir 
fügen Hinzu: auch der rechte Schulmeifter. Dagegen fagt der fehr beſchränkte 
Wagner zu Fauft: 

Zwar weiß ich viel, doch möcht ich Alles wifjen ; 
er bat feine Ahndung von feiner Beſchränktheit und ift eben deshalb am fernften 
von der Beihränfung, in welder ſich der Meifter zeigt. 

Die Behörden Hatten ſchon lägſt erfannt, daß ein höchſt eitles thörichtes 
Beftreben, „Alles zu wiſſen“, in den Seminarien bei Lehrern und Lernenden 
herrſchte und höchſt verberbli auf die Vollsſchulen eimwirfte, das bezeugen 
mehrere Referipte. So heißt e8 in einer Königl. Ordre vom 7. Juli 1822: 
„Ich fee voraus, daß der Unterricht der Seminariften in diefen Anftalten nicht 
über die Schranken Hinaus gehen werde, die ihre Beftimmung als Elementar: 
fhulfehrer bedingt, indem fonft die fehr begründete Beforgnis entjteht, daß fie, 
ftatt bei dem Clementarunterriht der Yugend ftehen zu bleiben, ihr Halbes oder 
verfehrtes Wiffen nad) eigenem Zuthun geftaltet unter der Jugend des gemeinen 
Volkes verbreiten umd dem graden offenen Sinne deffelben eine ſchiefe Richtung 
geben werden.” Im einer früheren Verfügung des Minifters Altenftein heißt 
8: das Elementarjhulwefen müffe „in feinen Gränzen gehalten werden, damit 
nicht aus dem gemeinen Manne verbildete Halbwiffer, ganz ihrer künftigen Be— 
ftimmung entgegen, hervorgiengen.“ Trotz Diefer und anderer Königlichen und 
minifteriellen Verfügungen beharrte man in Seminarien und Volksſchulen auf 
verfehrtem Wege. Ein Schreiben vom Jahre 1827 Hagt: „Wenn nur nicht bei 
den Prüfungen ber ln I fo viele Fächer in die Zeugniffe 
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geſtellt werden müßten; man prüfe in 20 bis 24 Fächern. Bei dieſem Behar- 
ren auf verfehrtem Wege, troß aller warnenden Verfügungen, ſah fih das Mi— 
nifterium genöthigt, durch die Negulative entſchieden bis ins Einzelne foldem 
Treiben entgegen zu treten. — 

Wir kehren zu den Regulativen zurüd, Bon den Schullehrern fordert 
Diefterweg, fie follen alle „Naturkenner‘ und „Naturforſcher“ fein. Sollen 
fie das, jo müffen fie doc fon in den Seminarien für diefe Kennerfhaft und 
Forſchung vorgebildet werden, eine Vorbildung, die, wäre fie nur einigermaßen 
gründlich, fo viel Zeit in Anfprud nehmen wiirde, daß kaum für andere Lehr- 
gegenftände Zeit übrig bliebe. Und ebenfo müßte ein Schulfehrer, welcher Die: 
fterwegs Forderungen entſprechen wollte, fein Amt völlig vernadläffigen. 

Es war alfo Hohe Zeit, daß das Minifterium einſchritt, um dem bis zur 
Garicatur gefteigerten (fogenannten) wiſſenſchaftlichen Unterriht in die richtigen 
Gränzen zurüdzuführen, und das ins Auge zu faffen, was in den Seminarien 
möglicher Weife geleiftet werden fann und geleiftet werden muß, will man die 
Seminariften genügend für ihr ſpäteres Lehramt vorbereiten. 

Wir fommen nun auf die höchſt wichtigen Beftimmungen der Regulative 
über den Religionsunterriht in den Seminarien und Vollsſchulen. Es ift all- 
gemein befannt, daß Diefterweg aud in Bezug auf diefen Unterriht den Ton 
angab und daß feine Meinungen auf fo viele Schulfehrer einen unglaublich) 
großen beffagenswerthen Einfluß Hatten. Im einer Zeit, da viele Deutſche 
Theologen von ihrem flachen, troftlofen Rationalisınus zurüdfamen und fahen, 
daß fie ihren Durſt nicht aus löchrichten, ausgetrocdneten Brunnen Löjhen fonn- 
ten, in berfelben Zeit wandte fi der Lehrerftand ſolchen Brunnen zu. Zur 
Charakteriftit der Anfichten Diefterwegs über Religion und Religionsumterricht 
könnte aus den von ihm berausgegebenen Rheiniſchen Blättern Vieles angeführt 
werden, es reicht aber völlig hin, einige Harakteriftifche Stellen aus feinen Streit: 
fhriften gegen die Regulative mitzutheilen. 

Bei diefer Polenfit folgt er einer ſchon öfter angewandten Angriffsweife. 
Man befämpft nämlich zuerft das Confeffionelle, glaubt man dieß befeitigt zu 
haben, jo wendet man ſich gegen die Bibel, ift auch diefe in ihrer tiefjten we— 
fentlihften Wahrheit in Zweifel geftellt, dann meint man, die Tenne fei rein 
gefegt, und ein allgemeiner Religionsunterriht Fönne mun ungehindert an die 
Stelle des kirchlichen treten, jedem Lehrer ftehe e8 dann vollfonmen frei, feine 
Anfihten und Einfälle ftatt der Firdlicden Lehre den armen Kindern beizubrin- 
gen. Ich fage nicht zu viel, hören wir Diefterweg. 

„Der höher ftehende Theil der Menfchheit, fagt er, ift der Kirchenlehre 
entwachſen.“ — 

„Wir wollen das Chriftentfum; aber nicht den Buchſtaben desſelben, fon- 
bern den Geift, kein Parteichriſtenthum, Fein Binden und Feffeln durch fyme 
bolifhe Bücher md Bekenntniſſe ... wir wollen den Kern und das 
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Weſen des Ehriftentfums . . . fein particulariftifdes Chriftenthum, diefe 
Quelle des Hader und des Zankes, der Inhumanität und der Intoleranz, der 
Berfegerungs:, Verdammungs- und Befeligungsfudt.“ 

Kein Wunder, daß fid) der mehr allgemeinen Polemik gegen die coufeſſio— 
nelfen Kirchen und ihre ſymboliſchen Bücher die fpeciellfte Verwerfung bes in 
pädagogiſcher Hinſicht widtigften ſymboliſchen Buchs, des Katechismus, anſchließt. 
„Weltberüchtigt, jagt Dieſterweg, iſt der einſeitige und engherzige Standpunkt 
eines Menſchen, den man den Katechismus⸗Standpunlt nennt.” ... „Reder 
Katechismus ift eine Parteifchrift, obendrein nah ihrer geſchichtlichen Herkunft 
eine polemiſche Schrift, welde die Unterſcheidungslehren, d. 5. das Nebenjäd- 
(ice betont .„. . Die Imtoleranz ift eine Folge der Beſchränkung auf den 
Katehismus, .. . Der Katehismus zwingt flarre Begriffe auf . . . beugt 
jedem den Naden unter das Joch kirchlicher Autorität. Die Vernunft wird 
grundjagmäßig gef hmäht und veraditet. ... . Kurz das alte, im 16ten Yahr- 
hundert, dem Jahrhundert veligiöfer Controverſen, entftandene Syſtem wird den 
fünftigen Lehrern der Volksjugend einegerciert‘’ zc. 

So führt Diefterweg den erſten Angriff gegen alle confeffionellen Kirchen, 
gegen ihre Symbole, vor allen gegen den Katechismus, der freili jedem un- 
chriſtlichen Treiben in den Schulen unbequem in den Weg tritt. 

Nach Diefterwegs Aeußerungen follte man mm denfen: der jeit drei Yahr- 
hunderten von fo vielen Millionen Kindern gelernte Kleine lutheriſche Katedjis- 
mus, der fei im „„Bahrhundert religiöfer Eontroverjen‘ im feindfeligiten Sinne 
gegen die Katholifen abgefaßt. Diefterweg möge uns in bemfelben nur einen 
einzigen polemifhen Sag nachweiſen; ber Katechismus iſt durchaus pofitiv 
ohne alle Negation und Polemik. 

Daß aber aud der evangeliſche Neligionsunterricht in jenem „Jahrhuudert 
religiöfer Controverſen“ durchaus nicht polemiſch fein follte, das jagen Luther 
und Melandthon in dem befannten officielfen „Vifitationsbitdjlein” von 1529. 
Da heißt es: „Es ift vonnöthen, die Kinder zu Ichren den Anfang eines dirift- 
lien und gottjeligen Lebens.’ Die Kinder follen das Vaterunſer, den Glauben 
und die zehn Gebote aufjagen, welde „der Schulmeifter einfah und richtig aus- 
legen fol... . Und foll den Kindern die Stüde einbilden, die noth find, vecht 
zu leben, als Gottesfurdt, Glauben, gute Werke. Soll nidt von Hader- 
ſachen fagen. Soll auch die Kinder nit gewöhnen, Mönde oder andere zu 
ſchmähen, wie viel ungeſchickter Schulmeifter pflegen. So traten die Re 
formatoren jelbft in der aufgeregteften Zeit jedem Polemifiren beim Religions: 
unterrit entgegen. — 

Glauben nun die gegenwärtigen Neuerer alles Gonfeffionelle befeitigt zu 
haben, dann greifen fie die Bibel an. So Diefterweg. Er jagt: der Dogma- 
tismus (wie er eben im Katechismus auftritt) fei verwerflich. „Er tft, führt er 
fort, der natürliche Sohn einer übernatürliden Mutter, dev Offenbarung. 
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Mit dem Glauben an fie ift er geboren und Iegitimirt. Er ift daher auch fo 
alt wie die Mutter, wird fo lange leben wie fie und gleichzeitig mit ihr be— 
enden. Wer an übernatürlice, äußere Offenbarung glaubt, wird feinen Ans 
ftand nehmen, unnatürlihe Wege einzuſchlagen. ... Wer dagegen alles 
Wiffen aus natürlihen Quellen ableitet, wird den Weg der Natur nicht vers 
laſſen. Diefer Naturweg iſt die entwicelnde Lehrweife. Ihr Urfprung ift alt, 
die alten Heiden, die feine Offenbarung Hatten, Tannten und übten fie; ihre 
Ausbildung, Ausdehnung und Verbreitung bat fie im 18. und 19. Jahrhundert 
mit dem Nationalismus gefunden, fie ift die Methode deſſelben.“ 

Diefe Stelle ift fo unzweidentig, fo radical — d. 5. fie legt fo unverholen 
bie Art an die Wurzel des Chriftentfums — daß fie der Mühe überhebt, 
Diefterwegs fonftige Angriffe gegen fo vieles Einzelne — gegen Wunder, gegen 
die Geneſis ꝛc. anzuführen. Dies um fo mehr, als jene Angriffe bis zum 
Ueberdruß von ihm und ihm Gleichgefinnten immer aufs Neue wiederholt wor- 
ben find, 

Dei ſolchem rückſichtsloſen Berwerfen der Offenbarung wird uns erft der 
Sinn einer oben angeführten Aenferung Diefterwegs unzweideutig Mar. Gie 
Tautet: „Alles, was Menſchen jagen und gejagt Haben, wird an der Natur ge 
prüft und dur deren Erkenntnis corrigirt.” (Alſo auch — nad Dieſterweg 
— das, was die Heilige Schrift jagt.) „Die Natur, fährt er fort, ift das 
ältefte unverfälfchte, unverfälſchbare Teftament des Schöpfers"; jo nennt 
Diefterweg die Natur im Gegenfag ded Alten und Neuen Teſtaments. 
Dem Chriſtenthum entfagend Tehrt er dur die ertravagantefte Reaction über 
1800 Jahre zurüd zum unchriſtlichen heidniſchen Naturdienft. 

Möge ihn ein von ihm hochgeehrter Mann, dem orthodorer Dogmatismus 
gewiß nie vorgeworfen worden, warnen. „Fliehet die, fagt der Mann, welde 
unter dem Vorwand die Natur zu erklären in die Herzen ber Menden troſt⸗ 
loſe Lehren fäen, umd deren offenbarer Steptizismus hundertmal abipredender 
und dogmatiſcher ift, als der entſchiedene Ton ihrer Gegner. Unter dem 
hochmüthigen Vorwand, daß fie allein aufgeflärt, wahr, redlich feien, unteriver- 
fen fie uns gebieterifh ihren unbebingten Entjheidungen, und maßen fi an, 
uns ihre Verſtandesſyſteme, die fie in ihrer Imagination erbaut, ald die wahren 
Principien der Dinge zu geben. Uebrigens alles, was dem Menſchen eilig ift, 
ummerfend, zerftörend, mit Füßen tretend, rauben fie ben Bedrückten den lebten 
Troft im Elend, den Mädtigen und Reichen den einzigen Zügel ihrer Leiden- 
fhaften, den Gewiffensbiß reißen fie ebenfo aus dem tiefjten Herzen wie die 
Hoffnung der Tugend, und rühmen fi dennoch Wohlthäter des Menfchenge- 
ſchlechts zu fein. Nie, fagen fie, ift die Wahrheit den Menfhen ſchädlich; ich 
glaube das wie fie, und meines Erachtens ift die ein ftarker Beweis, daß das, 
was fie lehren, nicht Wahrheit ift." 

Katechismus und Bibel find nun befeitigt, die Tenne ift“gefegt und die 
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natürliche, allgemeine Neligion Hat in der Schule freie Hand. Jeder einzelne 
Neligionslehrer, auch der unfähigfte, kann num den ihm preisgegebenen Kindern 
ungebumden Iehren, was ihm gut dünkt. Er kann Dies als ein Necht denen 
gegenüber verlangen, welde fagen: jeder müſſe vollkommen frei feiner Ueber: 
zeugung gemäß Ichren. Mit Heiligem Ernſt trat in der Kammer eim höchft 
ehrenwerther, gewiffenhafter Abgeordneter gegen die Beftimmung auf: „daß der 
Lehrer fein inneres religiöfes Leben auf die Kinder folle wirken Taffen.” „Wenn 
nun,“ fagte er, „das innere veligiöfe Leben des Lehrers z. B. bejtände in der 
Uhlichſchen Neligion des wahren Menfhenthums, oder vielfeicht in einer volfftän- 
digen Leerheit, oder in Indifferentismus, ober, was das Allerſchlimmſte wäre, 
in Spötterei oder Frivolität — foll denn dad Alles dem armen unfhuldigen 
Kinderherzen ſchon von früher Jugend an eingeprägt werden ? Das verantworte, 
wer e8 vermag, id) fir meine Perſon verantworte es nicht.‘ 

Blicken wir einen Augenblick zurüd in die Vergangenheit. Es ift fon 
über achtzig Yahre Her, daß Bafedow im Deffauer Philanthropin hinſichtlich des 
Religionsunterrichts faft ganz fo verfuhr, wie nad) Diefterwegs Meinung jest 
in allen Schulen verfahren werden follte. „Im Philanthropin,“ fehreibt Baſe— 
dow, „ist anfangs erft Erbauung zum Glauben an Gott den Schöpfer, Erhal- 
ter und Herrn der Welt... . Wir verſprechen aud eine allgemeine chriſt— 
liche Privaterbauımg zu Halten, welde, wegen Berfhweigung der Um 
terfheidungspunfte, weder einen Katholifen, noch Proteftanten oder Grie- 
hen ärgern, fondern vielmehr einem jeden Chriſten nothwendig gefallen muß.“ 
Doch das ift mm eine verhältnigmäßig niedrige Stufe, Baſedow fteigt höher. 
„Bei der Privaterbamıng,“ Heißt es weiter, „wird mit feinem Worte ımd 
feiner That etwas gefhehen, was nit von jedem Gottesverehrer (er ſei Chriſt, 
Jude, Mohamedaner oder Deift) gebilligt werden muß.’ 

Dahin führt zulegt der Hochmuth, welcher alle Pietät verleugnend das, 
was umfern Vätern von Alters her das Heiligfte, was ihr Troft im Leben und 
Sterben war, mit flachem Spott verhößnt und mit Füßen tritt. Und folde 
Spötter wollen Hirten der Herde fein! Lange genug Haben fie Wind gejäet, 
wehe unſerm armen Vaterland, wenn die Zeit einbridt, daß wir Sturm ärnten, 
wen eine Generation heranwüchſe, welche die Offenbarung und ihre Tröftungen 
völlig ungläubig verachtete und — ſpräche: Laßt uns eſſen und trinken, denn 
morgen ſind wir todt. 


Geilage L 


Weberblid der wichligften deutſchen Unterrichtsauſtalten. 


„Der Name Volksſchulen ift vieldentig, da unter dem Namen „Volk“ alle 
Glieder deffelben vom Höchſten bis zum Bettler begriffen find. Unzweideutig 
ift aber der Name deutſche Schulen, d. i. Schulen in denen unſre Mutter- 
ſprache allein Herrfcht, in weldder Feine fremde Sprade, fei fie alt oder nen, 
gelehrt werden kann und darf.‘ Die deutſche Schule ift die Anfangsſchule für 
alle; fie felbft, oder ein fie vertretender Unterricht. Religion, Schreiben, Lejen, 
Neuen, Singen find die Unterridhtsgegenftände der deutſchen Schule. Für 
Bürger und Bauern ift fie meift die alleinige Lehranftalt, in welde ihre Kinder 
durchſchnittlich im 6. Jahre eintreten umd aus ihr im 13. Jahre austreten, 
Die Mehrzahl der übrigen Schüler geht aus der deutſchen Schule zu Höhern 
Unterrihtsanftalten "über, und zwar nad) zwei Richtungen, die man als realifti- 
ſche und humaniſtiſche bezeichnet. Auf realiſtiſcher Seite treten die Schüler aus 
der deutſchen Schule in die Realſchule (Höhere Bürgerjhule). Zu deu 
frühern, weiter fortgeführten Unterrichtsgegenftänden gejellen ſich Naturunterricht, 
Geographie, Zeichnen, auch neuere Sprachen. An die Realfchule fehlieft ſich die 
Höhere Realſchule oder polytechniſche Schule an, in welder bejonders 
die Naturwiſſenſchaften (Phyſik, Chemie, Mechanik) Mathematik imd Zeichnen 


1) Der Name „Trivialſchulen“ bezeichnete Schulen, deren Pehrobject Grammatik, Rhetorik 
amd Dialeftit war. Solche gibt es nit mehr, daher ift der Name entſchieden zu befeitigen. 
Auch der Name Elementarfäjule entfpricht dem Begriff der dentſchen Schule nicht. Hat ja jede 
Difcipfin ihre Elemente und bedarf daher Elementarunterricht; fo if die unterſte Klaſſe unferer 
Lateinſchulen an ſich eine Elementarſchule. Die Schulen für Mädchen aus den unten Stän- 
den fallen unter den Begriff der deutſchen Schulen, Unterricht im Franzöſiſchen ertheilen fie in 
Bayern nidt. König Ludwig von Bayern erllärte zu einer Verordnung „die Entfernung des 
Unterrichts der franzöſiſchen Sprade aus den weiblichen Bürgerfhulen betr. (vom 22. Febr, 
1842): „Nur Töchter höherer Stände bedürfen (leider) der franzöfiigen Sprade, von den 
andern ift fie entfernt zu Halten in den Schulen. Deutſche Frauen follen die Mädchen werden 
oder deutſche Jungfrauen bleiben, bürgerlich, umd dazu trägt doch wahrlich nichts bei, franzüfi- 
ſche Schriften zu leſen.“ 
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gelehrt werden, mit Berückſichtigung ihrer Anwendung im Leben. Vorzugsweiſe 
find aber: Bau, Berg-, Handels» und landwirthſchaftliche zc. Schulen als Bor: 
bereitungsfhulen für eimen Fünftigen Beruf zu betraditen, in denen die reine 
Theorie, die Wiſſenſchaft mehr zurück, das Ueben um Fertigkeit zu erlangen in 
den Vordergrund tritt. — Dies find die widtigften realiftifhen, an bie 
deutſche Schule fi anſchließenden Lehranftalten, auf humaniſtiſcher Seite 
treten die Knaben aus jener Schule in die Gymnaſien über. Der Unterricht 
im Latein und Griechiſchen darakterifiert diefe weſentlich, dann daß auf ihnen 
nur allgemeine Bildung ohne alle Beziehung auf irgend einen beftimmten 
fpätern Lebensberuf erzielt wird. Künftige Theologen, Suriften und Mediciner 
erhalten alfe Ein und benfelben Unterriät. Aus den Gymmafien treten die 
Schüler zur Univerfität über. Hier hört die Zucht der Schule auf, theolo- 
giſche, juriſtiſche und mediciniſche Vorlefungen follen für einen künftigen Rebens- 
beruf direct vorbereiten, die Vorlefungen der philoſophiſchen Facultät find dage— 
gen nur ber aligemeinen Bilbung gewibmet.! 


Beilage II. 
Schreib⸗ und Rechnenſchulen (Scriefſcholen). 


Diefe wurden in Lübeck und Hamburg ſchon vor der Reformation, in Ro- 
ftod und Nürnberg wohl fpäter geftifte. Sie find Feineswegs als Vollsſchulen 
anzufehn, vielmehr bezwedten fie Bildung für den Kaufmannsftand. So heißt 
es in einer Eingabe Roftoder Bürger: „Ialob Volſche habe... mit Wiſſen 
€. E. Rats eine deutſche Rechnen⸗ und Schreibfhule gehalten, worin Kinder 
für den kaufmänniſchen Beruf mit gutem Erfolg vorgebildet wurden.” Unter 
den Lehrgegenftänden einer Roftoder Schreibfhule wird im Jahre 1627 „Bud 
balten“, aber kein Religionsunterrit aufgeführt, und vom Lehrer an der Schreib» 
fhule in Nürnberg warb gefordert, daß er „im Buchhalten gut ei". „Im 
Hamburg entftanden, fagt Heppe, wie in andern Handelsftädten, für das 
Imtereffe des höhern Bürgerſtandes Schreib- und Rechnenſchulen.“ Papſt 
Bonifaz IX. geftattete 1402 ihre Errichtung dafelbft. „Eigentlihe Vollsſchulen 
im fpätern Sinne des Wort, waren vor der Reformation aud) in Hamburg 
nit vorhanden.“ 


1) Die Vorlefungen über Philologie, Mathematik und Naturwiſſenſchaften find jedod für 
einen Theil der Studierenden Fachſtudien. 


Shreib- und Rehnenfhulen (Scrieffholen). 319 


In Lübe wurden 4 Lefe- und Schreibſchulen im Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts errichtet. Lehrlinge erhielten von den Schreibſchulmeiſtern Unter- 
richt, über welden ein „Lehrcontract“ aufgeſetzt wurde, nad) welchem der Lehrliug 
bei feinem Meifter die „löbliche Schreib: und Rechnenkunſt und die „italie— 
nifde Buchführung“ erlernte. 

Mit der Kirche ftanden die Schreibſchulen in feinem Verhältniß, fie geben 
auch in der Negel feinen Neligionsunterrit. Sie lehrten ſchreiben mit Tatei- 
nischen und deutſchen Buchſtaben, und Gefhriebenes fefen, daher der Un— 
terriht von der Erfindung der Suchbrucerfunft unabhängig war. Welche weit 
verbreitete Korrefpondenz mochten nicht die großen Handelsftädte führen, wie be— 
durfte e8 dazu Schreiber und Lefer. 

Aus dem Gefagten wird e8 Har, wie jene Schreibſchulen gänzlich von dem 
deutſchen Volksſchulweſen verſchieden find. t 


1) Das Meiſte Über die Schreibſchulen habe ich aus Heppes ausführlicher Geſchichte des 
deutſchen Vollsſchulweſens zufammen geftellt. (Bol. Bd. 4, 146 und Bd. 5, 223, 285. 393.) 
Schr intereffant find des Vfs. Mittheilungen - Über das ganz durchgebildete Zunftwefen der 
Schreiblefrerzunft in Lübeck uud Nürnberg. 


Alphabetifches Sad- und WHamen-Wegifter 


zu ben bier Theilen der Geſchichte der Pädagogik. 


(Die größer gedruckten Bahlen bezeichnen den Band. — Sämtliche Zahlen beziehen fih auf die 


Abälard A, 5. 

- Abbitten 3, 390, 

Abdins 1, 95. 

Abhärtung zum Ertragen und 
Enlbehren 8, 330 fi. 

Acciarius 2, 89, 

Adermann 2, 361, 

Adelung 3, 159 fi. 164—170, 

Adrian (VL) U, 75 f. 

Aelternpflichten bei Erziehung 
der Kinder 3, 378 ff. 

Aefticampianus 3, 47, 

Agricola, Rudolph U, 42. 52. 
61. 63, 65— 71, 75. 78. 
102. 147. 149. 8, 86, 

Alademieen 4, 197 ff. 

Albert d. Gr. 1, 4, 

Alberti ®, 282, 

Albertus, Laurentius 3, 118 f. 

Albrecht, Herzog 4, 12. 48. 

Alerander V. 4, 7. 
„VI. 1, 47.49. 9. 
4, 10. 

Algebra 3, 317 f. 

Almageft, überſetzt 1,6. 4, 16. 

Alphonsinae, tabnlae 1, 6, 

Alſted 2, 39, 

Altdeutihe, dag 3, 232 fi. 
243 ff. 

Altenftein 4, 312. 

Alumnen 8, 9—14. 

Amadies 3, 139. 150. 

Andrei, Jalob 4, 213. 

Andronifus Kontoblafasl, 94. 

Angely 3, 66. 

Angft, Wolfgang 1, 98, 

Anſchauungdunterricht 3, 349, 
357, 

Anfelm v. Canterbury 1, 4f. 

Anftand 3, 396 f. 

Antefperg, B. I. v. 8, 159. 

Antigriftl.Berbidung, 445 f. 


vierte Auflage des Werkes. 


Antiquarius, Jalob L, 45, 

Anton 2, 120,123, 4, 192, 

Apolonins v, Pergä 4, 307, 

Aguaviva 1, 272, 

Archimedes 1, 307, 

Aretino 1, 36 f. 

m Leonardo 1, 24. 26. 36, 
„ Pietro 1, 48, 

Argyropulus 1, 95. 

Ariofto 4, 50, 

Ariftoteles I, 4. 105 f. 149, 
278 f. 307. 2, 64. 4, 16. 

Arithmetit ©, 328, 338, 

Arnauld 4, 265. 3, 301. 

Arndt, EM. 3,348. 4, 139, 
145. 208. 210, 

Artiftenfacultät 4, 2. 15 ff. 
220 f. 

Attelard 2, 6. 

Anfritigleit 3, 390 f. 

Auffüge 3, 213 f. 

Augenftumpfheit 3, 289 f. 

Auguft I. v. Sachſen 1, 238, 
260, 

Auguſtin 4, 4. 2, 155. 188, 
4, 305. 

Aurifpa 1, 30, 33. 36. 

Auswendiglernen ®, 26. 32, 
3,33 f. 81 f. 

Aventinus 3, 108 f. 


Dad, Sehaftian u. Emanuel 
2, 143.3, 425 f. 4,61 
Baccalarii 4, 7. 16. 18, 
Baco, Roger 1, 300, 6, 
„ d. Berulam 1, 44. 150, 
267. 297—315. 2, 54. 
68.3, 292 f. 361. f. 439. 


448, 4, 304. 
„instauratio magna 1, 
299 fi. 


Baco, de augmentis scientia- 
rum 1, 800 ff. 

„ novum organum 1, 800 ff. 

„ über Ariſtoteles 1, 301 ff. 

„ über das Altertfum 1, 307. 

„ Inductionsmethode 1,303 fi. 

» Pädagog. Anſichten 4, 311 ff. 

„ Über die Jeſuiten 1, 311 ff. 

„ Einfluß auf Ratih I, 315. 
2, 35. 

Bähr 3, 427, 

Bahrdt (mit d. eifernen Stirn) 
2, 249. 4, 257 ff. 
Baier (auf Rügen) ®, 425. 

Bandello 4, 48, 

Barbaroffa 4, 1. 4. 

Barbirianus I, 65 ff. 68. 

Barlaam 1, 13, 15. 19, 26, 

Baronius 1, 3, 

Baſedow 1, 322. ®, 64.149, 
188. 212—251. 259, f. 
272.281.408 ff. 3, 71f. 
4, 316, 

„ Elementarwert ®, 214 ff. 

„ Methodenbud 2, 214. 

Baulunſt 4, 7 f. 

Baumeifter (aus Görlitz) 2, 
88, 90, 

Baumgärtner, Hieron. 1, 153, 

Baumgarten, ©. 3. 2, 126, 

Bauſch 2, 38, 

Bayle 2, 44. 

Beani 4, 33 fi. 

„ (Synonyma) 4, 264 f, 
Beatrice Portinari 4, 8, 
Beatus Rhenanus 1, 93, 8, 

118, 

Beaumont, Ehriftopg v.2, 178, 

Bebel, Heinrich 1, 148 f. 

Beder, Ferd. 3, 172, 176, 
179, 

Begehrlichleit 3, 395 f. 


Alphabetiſches Sach- und Namen-Hegifter. 


Behriih 2, 215. 

Beller, Imman. 2,290, 4,68, 

Bell (v. England) ®, 425. 

Bellin, Johann 3, 138, 

Bembo 1,49—51. 83. 4, 11f. 

Benede 4, 61, 67, 

Benele 3, 52. 55 f. 59, 

Beredtfamfeit 3, 218, 

Berlin 4, 145. 

Bernhard v. Elairv, 1, 5. 

Bernhard d. ä. u. j.®, 424, 

Bernftorf 2, 214, 

Beſold 2, 37, 

Beſſarion 1, 30 f. 61 f. 62, 

Bethmann⸗Hollweg, v. 4, 309, 

Beyme (a, Berlin) ®, 425. 

Beutben, Gymnaſ. ®, 38, 

Bibellefen 1,59 f.3,30 ff. 34 ff. 

" am Felltagen 3, 401 ff. 

Biber, Eduard 2, 407, 

Bibliothek, mediceifhe 1, 30. 
vatilaniſche 1, 30, 

Bibliſche Geſchichte 3, 30, 
250 ff. 

Biel, Gabriel 1, 104. 148 f. 

Bifderbibeln 8, 29. 382, 

Bildung 3, 443—452, 

„ Hriftfich-ethifhe B, 443 f. 
882 —405. 

„ inteflectuelle 8, 445 ff. 

„ höhere 8, 405 ff. 

„ zuKunft u. Handw. 3,358 fi, 

„ zur Gelehrfamteit 3, 358 ff. 

Bindemann 2, 38, 

Binzer 4, 142, 208, 

Bitten 3, 390, 

Blohmann 2, 361. 863, 407, 
425. 

Blume 8, 51. 

Blumenbad; 4, 60, 

Blumenorden, der pegnefifche 
83. 137 f, 

Bluntihli 2, 300. 

Borccaccio, Job. 1, 12—15, 
23—25. 100 f, 

Bod, Abraham von 1, 180, 

Bode 2, 226 f. 

Bodley 1, 307, 

Bödh 2, 200. 8, 363, 

Bodiler 3, 149 fi, 

Bodmer ®, 298, 
b, Raumer, Päbagogi, 4, 


Boifjonade 2, 288, 

Boitzbach 1, 72. 

Bologna 4, 1 f. 4, 10, 

Bonaventura 1, 5 f. 

Boni 3, 212, 230, 

Bormann 3, 418, 

Boyle ®, 93. 4, 189, 

Brandt, Sebaft. 1, 147, 

Brofficanus 1, 101, 148 f, 

Braun 4, 295, 

Breithaupt ©, 120. 123. 4, 
192, 

Breitinger 2, 298, 

Bremi 2, 353, 

Brenz 1, 256. 

Breslau 4, 75 ff. 06 f. 

Brüder v. gemein. Leben 1, 
54 ff. 

Brumette Latini I, 8, 

Brunfels 1, 211. 

Brunner 2, 299, 

Bruns, H. Jul. 4, 301, 

Buchdruckerkunſt 4, 30, 

Bücher ſymboliſche 4, 318, 

Bucer 1, 107, 210 ff. 341, 

Bucholtz, Franz ®, 266, 

Buddeus ®, 142, 144, 

Bücherleſen 3, 410 ff, 

Büffon 2, 270.3, 210.376, 

Bücherſprache, neuhochdeutſche 
3, 121 fi. 127, 

Bugenhagen 1, 74. 76. 106, 

Bundesbeſchlüſſe 4, 132 ff, 

Bürgerſchule, Höhere, ihr Wefen 
3, 188 ff. 4, 3ı7, 

Burgftallers Medicam. ®, 117. 

Buri 4, 136, 

Burkhard ®, 425, 

Burmann 2, 86, 

Burſche 4, 272 f. 

Burſchenſchaft 4, 78 ff. 

„ Stiftung der jenaifhen 4, 
78 fi. 

u " der allgemeinen 
deutfhen 4, 95 f, 

„ Aufhebung 4, 132 ff. 

» Statuten 4, 227 ff. 


Ihen Hochſchulen an die 
Burſchen inJena 4,252ff, 
Burſen 4, 26, 272 f, 
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Buſch, Hermann v. d. 1, 74, 
76—178, 98, 101, 102, 

Buſch 2, 218, 

Bilhing ®, 269. 

Buffe 2, 238. 210. 244, 408, 

Buß 2, 823. 3386, 

Buttmann ®, 295. 3, 79, 


Caſarius 4, 74. 101, 

Eajetan 1, 105. 

Calcarienſis, Heiner. 1, 54. 

Eallenberg 2, 129, 

Calvin 1, 213. 

&amener 4, 75, 

Eamerarius, Joachim 1, 1627. 
153, 160 fj. 172, 198, 
346 fi. 

Campanella, Thomas 2, 54, 

Campanus von Novara 1, 6. 

Campe 2, 93. 106, 108, 
223. 225. 226. 238, 
241. 249 ff. 265. 

Eanifins 2, 284, 

Canftein 2, 127 f. 

Eapito 4, 80.107. 210, 213, 

Eapnio 4, 94. 101, 

Eario, Ehroniton 4, 164, 

Carfftadt 4, 105. f. 213, 

Eartefius 2, 92, 

Caſaubonus 8, 50, 

Caſelius 2, 184.2, 60.3, 50, 

Caftellio 1, 58. 2, 225. 233, 

Caulbel, Martin 2, 37, 

Eele, Johann 1, 55. 

Cellarius ©, 133, 8, 64, 

Celtes 1, 147. 

Chodowiedi 2, 214, 

Chriſtoph, Herzog 1, 238,254 ff. 
4, 287, 

Ehryfoloras, Eman. I, 26f.33. 
Cicero 4, 220 fi. 8, 61 fi. 
71. 109, 3, 46 ff. 
Eiceronianus des Erasmus 
1,3.81 5.3, 48, 
Elajus 3, 119—127, 

Elarte ©, 269, 


Claudius, M.®, 214.8, 376, 
„ Antwortsicreiben der deut: 


401, 
Clemens X IV. 1, 269, 
„VI. 4, 7. 
Clericus 8, 49, 
21 
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Eodices, Sammlung der 1,29. 
Coindet 3, 467, 
Eollegien 4, 2. 
Colonna 1, 17. 19 f. 29, 
Comenius 1, 239, 815. 2, 
39—82, 5, 18, 33, 84, 
106 f. 131 ff. 148. 186, 
195. 203, 216. 244. 245. 
262. 3, 64 f. 
„ methodus novissima %, 
43, 72—76. 
Realismus 2, 53—56. 
„vestibullum 2, 57—59, 
400 f. 
„ janua linguarum reserata 
2, 41. 51—53. 
„ umgearb, janua reserata 
2, 5960, 
atrium 2, 60 f. 
über die @laffiter ©, 61—63, 
orbis pietus ®,43. 68—65. 
8, 65. 
„ didactica magna 2, 46 
—5l1, e 
Studienpläne S, 65—10, 
401 fi. 
über die Mutterſchule 8, 
66 f. 
über die deutſche Schule 2, 
67 f. 
über die lateiniſche Schule 
2, 68. 
über die Alademie ®, 65 fi. 
„ schola pansophica #, 69 f. 
„über da8 Latein und die 
Mutterfpradien 2, 70— 
12, 3, 65 f. 
„num necessarium %#, 
16 fi. 
„ pädagog. Werte 2, 398— 
400, 
Comment 4, 222 ff. 
Confirmationsunterricht, was 
ihm vorangehe 3, 37 
382 fi. 
Copernikus 1, 241. 294, 
Corancez 3, 469, 
Corps, Corpsburſche 4, 51, 
Corraro 1, 28, 
Cortefius 1, 38, 
Cowley 2, 108, 
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Alphabetiſches 


Crato 1, 93, 

Crotus Rubianus 1, 98, 
Erufca, Akademie der 1, 25. 
Cruſius 1, 237, 

Civier 3, 279, 294, 
Eurtmann 3, 25. 

Eufanus (Nilolaus) 1, 60,73, 


B’Afiıy 2, 352. 

Dalberg 1,65 ff. 70. 102, 147- 

D’Alembert 2, 160, 

Damm 2, 265. 

Danten 3, 390, 

Dante I, 8—12.23—25. 52, 
100 ff. 

Danziger Gymnafium 2, 131. 

Dafypodius 1, 241. 

Dawes 3, 53. 

Decamerone 1, 13 ff. 

Decan der Falult. 4, 2. 14. 

Decimalzifferjyftem 3, 321 f. 
460, 

De Laspé 2,425. 3, 324 ff. 

Delbrüd 2, 425. 

Demetrius Chalcondyles 1, 32, 

Denzel (in Eßlingen) ©, 425. 
3, 355 f. 

Depofition 4, 33 fi. 

Deffau 2, 212 ff. 215 ff. 233. 

Deutihe Schulen 4, 131. 285. 

„ in Würtemberg 1, 254. 

„„ in Sachſen 1, 260. 

Deutſche Sprache 3, 99 ff. 

„im 16,, 17. und 18, Jahrh. 
3, 105—159, 

„auf Schulen im 19, Jahrh. 
3, 176—246. 

„ in der Volksſchule 3, 187 
— 203, 

„im Schullehrerſeminar 3, 
204 ff. 

„auf dem Gymnaſium 8, 
208— 239, 

„ in der höheren Bürgerſchule 
3, 240 - 243. 

„ auf der Univerfität 3, 243 
—246, 

Deutſchland u, Italien A, 52 f. 

De Wette 4, 126 f. 

Diät 3, 327, 

Dialectit 4, 15, 16, 27, ff. 


Dialog 4, 163 ff. 

Diderot 2, 160, 168, 170, 

Diemer 2, 128, 

Dies irae 1, 4. 

Dieſterweg 3, 26 f. 315. 322. 
326. 464 fi. 4, 309 fi. 

Dietrih von Pleningen 1, 65. 

Disciplin auf Mniverfitäten 4, 
23 fi. 33 ff. 

Difputationen 4, 18, 

Dittmar 4, 159, 

Dividiren, ſchriftliches 3, 460. 

Dobenel 3, 20. 

Doctrinale Aleranders 1, 75. 
77. 101, 4, 16, 

Döpderlein 4, 184. 

Dominilaner 1, 97 ff. 101. 

Donat 4, 16, 

Doppelmayer 3, 362. 

Drabicius 2, 44. 

Dramatiſche Uebungen 1, 245, 
283. 2, 70. 84 ff. 

Dreift 2, 424. 

Dreikigjähr. Krieg 2, 36—39, 

Dringenberg, Ludwig 1, 91. 
102. 146 f. 

Dryden 2, 108, 

Dürer, Albreht 1, 154. 8, 
279. 365. 

Dütoit 2, 240. 

Duns Scotus 1, 5. 104. 


Ebenbild Gottes, Wiederherſtel · 
fung deſſen 3, 443 - 4652. 

Eber, Paul 1, 167. 171, 290, 
293. 

Eberhard, Herzog L, 94 f. 
148. 4, 6. 

„ jun. L, 94, 

Ebersberger 3, 460, 

Ebner, Erasm. 1, 159, 

Ed 2, 234. 

Edling 4, 94 f. 

Eggeling 1, 290. 

Che 3, 378 fi. 

Ehler 2, 269. 

Eiſelen 3, 338 fi. 

Eitelwolf v. Stein 1, 93, 

Elementarlehrer, Prüfungen 
derfelben 4, 312, 


Sad- und Namen-KRegifter. 


Elers 2, 117. 250, 

Engliſche Sprache 3, 419 fi. 

Epistolae‘ obscurorum vi- 
rorum 1, 98 ff. 

Erasmus 1, 3, 52. 72, 73, 
76. 78—91. 100 f. 106. 
150 f. 308, 3, 46. 86 f. 

„ über Weffel 1, 62 f. 

„„ dieHieronymianer 1,64, 

„„Agricola 1, 70 f. 

„„Buſch 1, 77. 

„Verhältnis zu den Refor—⸗ 
matoren 1, 79 fi. 

„ pädagog.Wirkfamfeit 1,81 ff. 

„ de pronunciatione 1, 88 f, 

„ de ratione studii 1, 88. 

„ colloquia 1, 89 f. 

„ Reafien 1, 292. 

Erdkunde 8, 257— 268, 

Erfurt 4, 3, 4. 28. f. 

Erklären 3, 34 ff. 

Erlangen 4, 3. 10, 184 f. 
196, 

Erneſti 2, 150—153. 141. 
143 ff. 270. 60. 53. 3, 168. 

Ernſt, Herzog v. Sachſen⸗Gotha 
4, 287. 

Erzieherinnen, Seminare für 
3, 880. 

Erziehungs⸗Inſtitute 3, 9-14 

Escobar 1, 267. 

Esra Ezard 2, 113, 

Euchid 3, 299 ff. 4, 16, 

Eugen IV. 1, 48, 

Euler 2, 242, 

Eramina 4, 168 ff. 


Faber, Bafilius 1, 182, 
„ S3ob.Stapulensis 1,99. 
Fabricius, ©. Andr. 2, 37, 
„ Ioh.Andreas®, 158. 
„ Simon 1, 202, 
Fachſtudien 4, 175 fi. 
Facultäten 4, 13. 15 fi. 
„ Gradeindenfelben 4, 18.27. 
„ Frequenz im Sommer 1853 
4, 217 fi. 
„ Verhältnis der philofophi- 
fen zu den Fachſtudien 
4, 175 fl. 
Familienleben 3, 369. 


Famill. deſſen gewöhnliche Be- 
ſchaffenheit Z, 369—378, 
und Abhilfe 3, 381 ff. 

Belbiger, Jgn. 4, 291 ff. 

Fellenberg 2, 338 f. 

Fenelon 3, 371. 379. 381, 
406, 413, 417 f. 

Ferdinand I. 4, 10, 

„ I14,ı0 
„GHerzog v. Würtembg. 
2, 426. 

Ferien-Reifen 4, 62 fi. 

Fermat 3, 312. 

Ferrara, Eoncil v. 4, 27,31, 

Ferrarius 3, 50. 

Fefttage der Kinder 3, 401 ff. 
Feuerlein ©, 82 f. 84. 88. 
89. 131 f. 3, 158 

Fibel 3, 190. 

Fibonaci 3, 314. 

Fichte ©, 236. 318 f. 332. 
339. 341 ff. 3, 25. 333. 
4, 105 f. 

Fieſole, Angel. da 1, 51 

Filintius 1, 266. 

Fiorillo 4, 60. 

Föhliſch in Wertheim 2, 290. 

Foir v. Eandalle 3, 305. 

Folengo 1, 48 f. 

Folfenius, Karl 4, 116 fi. 

Forlel 3, 425. 426, 4 61. 

Forfter 3, 287. 

Foſter 2, 222. 

Francesco Francia 1, 51. 

Frangt, Fabian 3, 110 f. 122. 

Frande, 4. 9.2, 112—130, 
92. 135. 269, 377, 

3, 157.362, 4,192, 288. 

„ Jugendjahre ®, 112—114. 

„ als academ. Lehrer, 119— 
123, 

„ Stiftungen ®, 114—11P. 

„ Bibelanftalt ®, 127 f. 

„ Säulen 2, 123— 127, 

„ Miffion, indifhe ©, 127— 
129, 

„ Kamilienverhältniffe®,129f. 

„ Nahmirkungen ®, 129, 

Frantenftein ©, 283, 

Franz, Leop. Friedr. ©, 215. 
227. 233, 
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franz v. Sidingen 1, 98. 

Franzöſiſche Sprade 2, 89 ff. 
106. f. 270, 273 fi. 3, 
374 ff. 419 ff. 

Fratres bonae voluntatis 1, 
55 ff. 

Freimaurer ®, 223, 

Freyer, Hieronymus 3, 158, 

Freylinghaufen, 3. A. ®, 126. 

Friedberg 2, 36. 

Friedrich III., Kaif. 1,94. 147. 

Friedrich III. v. Liegnig 1,179, 
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